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Einleitung 
in 


die Periode des Mittelalters. 
(1500 n. Ehr.) 


ee 


Die Weltlage vor dem Beginne der Dölterwanderung. 


Zit dem gegenwärtigen Bande treten wir in den hochbedeutenden Zeit: 
abſchnitt des Mittelalters ein. Es ift, wie der Name bejagt, die- 
jenige Geſchichtsperiode, welche zwifchen dem Altertfum und der 
Neuzeit mitten inne lieg. Wir können diejen Zeitraum, der mit 
der Völkerwanderung beginnt und mit Beginn der Reformation fein 
Ende nimmt, als große Uebergangsperiode anjehen, während welcher 
die Staaten und die gejelliaftlihen Einrichtungen des Alterthums 
verfinten und die Grundlagen gelegt werden, auf denen unfere heutige Welt ruht. 

Die Urtheile, welche über dieje Periode der Weltgefchichte gefällt werden, find zum 
größten Theile feine günftigen. Nach den landläufigen Vorjtellungen betrachtet man das 
Mittelalter ald eine Zeit der Barbarei und des geiftigen Rückſchritts im Hinblid auf die 
Kultur und die Sitten der antiken Welt. Wir gehören zu Denen, die diefer Anſchauung 
wicht beipflichten; es follte und zur Befriedigung gereihen, wenn wir unferem Lejer ein 
regeres Intereſſe für eine Periode abzugewinnen vermöchten, in welcher die Sklaverei be 
jeitigt wurde und die Segnungen der Hriftlihen Kultur fich über die Welt verbreiteten. 

Bevor wir der Betrachtung des Mittelalter8 und unterziehen, haben wir und vorher 
das Bild der Weltlage zu vergegenmwärtigen, wie fie die Völkerwanderung vorfand. 

Noch hielt fich im Großen und Ganzen die nach den Puniſchen Kriegen begründete 
römische Weltherrihaft aufrecht. Obwol das Reich bereit3 morjch geworden, umfaßte 
& doch die fämmtlichen kultivirten Länder Vorderafiens, bis an die Grenzen Perfiens, 
Arita und Europa, fammt denjenigen Gebieten, wo fi) auf feine Anregung hin neue 
Staatenbildungen vorbereiteten. — Im Dften zog die Grenze des Römerreihd vom 
Kafpifchen Meer über die Hochgebirge Armeniens längs des Tigri und umſchloß dann 
Chaldäa, Syrien und das Steinige Arabien. Wir wifjen aus dem vorhergehenden Bande, 
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daß jämmtliche Einzelreihe Klein und Vorderafiend in das Römische Reich aufgegangen 
waren, daß das Jüdiſche Neid) zerftört worden, und daß feit Theilung des römischen Welt: 
reichs in ein abendländifches und morgenländifches Kaiſerthum der Schwerpunft des letzteren 
mit in den vorderafiatifchen Beſitzungen ſowie in den Ländern am Pontos ruhte. 

Im Nordosten jhüßte der fogenannte Pfahlgraben (Limes romanus) das römifche 
Gebiet gegen die Einfälle der Germanen; diejer ſowie die Donau bildeten hier’ die Grenze. 
Wie früher die Cherusfer und Marfomannen, fo regten ſich jeßt andere kriegeriſche 
germanifche Stämme, und der unternehmende Kriegerbund der Ulemannen, deren Wucht 
ih vom Rhein bis zu den Alpen geltend machte, hatte vor und nad) Caracalla den römi- 
ichen Feldherren gerade genug zu ſchaffen gemadt. Nur mit Aufwand aller Kräfte ließen 
jid) diejelben innerhalb ihrer bisherigen Grenzen einengen. 

Die gefammte Balfanhalbinjel, Griechenland, Thrafien, Möfien, Dacien, Panno— 
nien, Illyrien, Noricum, Rhätien, Helvetien, ganz Gallien und die gefammte Sberifche 
Halbinfel waren Beitandtheile des Römerreichs. Doc, hatten die Imperatoren nur mit 
Mühe fi des Andringensd der germanifchen Völkerſtämme nad den Donauländern und 
bald nachher über einen guten Theil der Balkanhalbinſel erwehren können. 

Im äußerften Norden war Britannien gleihfall® fo gut wie römiſche Provinz 
geworden, freilich nur bis zum Piktenwall und den Antoninifhen Wällen, wodurd die 
barbarischen Völterfchaften des Nordens fich jedoch nicht immer von Einfällen in die der 
römischen Kultur gewonnenen füdlichen Theile der Inſel abhalten ließen. 

Im Süden des Weltreiches dehnte ſich die große und wichtige Provinz Afrifa aus. 
Unerjchüttert befand fich noch die römische Herrichaft längs der ganzen afrikanischen Nord— 
oftfüfte biß zu den Ufern des Nils und weit hinein in das Innere der Wüſte, bi$ nad) 
Mauretanien mit dem gewaltigen Felögerippe des Atlas, deſſen fchneeige Häupter ſich den 
Säulen des Hercules gegenüber erheben. Diefer ungeheure Länderfompler bildete nach 
Weſten das äußerſte Gebiet, deſſen Bewohner den Naden unter römischer Herrſchaft 
beugten. Wegypten befand ſich jedoch) wohl unter Roms ftarfem Arm und erfreute ſich 
eines Wohlftandes, wie er niemals wiedergefehrt ijt. Alerandrien bildete noch immer den 
Mittelpunkt der Gelehrſamkeit des Alterthums, und es ftrömten dort, dem Centrum des 
orientalifch-abendländiichen Handels, alle Schäße des Morgenlandes zufammen. 

Um die Zeit, wo die neue Periode, die wir jet jchildern, anhebt, waren die Be— 
wohner Italiens zu einer einheitlichen Bevölkerung vereinigt, wiewol nicht zu verfennen 
ift, daß einzelne Urbejtandtheile der Bewohner, namentlid) das Heute noch fühlbare 
großgriehiiche Element, immer noch genugſam bemerkbar geblieben waren. Neben Rom, 
der tonangebenden, üppigen Weltjtadt, blühten eine Reihe von Städten, jo in Oberitalien 
Mediolanım (Mailand), Verona und Patavium (Padua). Gleich den fruchtbaren Gauen 
Oberitaliend war auch Mittelitalien ſtark bevölfert. Die Hauptitadt Rom umgab ein 
Kranz blühender Orte. In Unteritalien, dem früheren Großgriechenland, wetteiferten 
Neapolid, Sorrentum, Salernum, Mifenum und viele andere bedeutende Städte mit ein= 
ander, eingerahmt von prangenden Dlivenwäldern in jaftigem Grün und fruchtbaren 
Fluren, den Duft von Orangen und Eitronen ausftrömend. In Lebensfülle, Ueppigfeit 
und Reichthum erhob fich in jeder Meeresbucht ein blühende Gemeinwejen aus dem Blau 
der Wellen. An frohen Lebensgenuß gewöhnte Bewohner erfreuten fich der Gaben, welche 
der Natur aus ihrem überreichen Füllhorn entquollen; die Hand griechiſcher Meijter hatte 
namentlich jeit dem Wiederauffeben der Kunſt unter Hadrian die öffentlichen Pläße und 
Gebäude, die Villen und Gärten mit herrlichen Bildwerfen geſchmückt; hehre Statuen 
der Götter und prunfvolle KRaiferbilder blidten dem Beſchauer von den öffentlichen Plätzen, 
aus den Gebüfchen der Gärten und Parkanlagen, oder in den Niſchen der Paläjte 
entgegen. Italien bot nad) außen ein glänzendes, verlodendes Bild des Reichthums und 
des Wohlbefindens. 
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Gleiches Gedeihen herrfchte auf Sizilien mit feinen alten griechiſchen Pflanzitätten: 
Syrafus, Meffana, Panormos, Päftum, Tauromenium x. An den Küften Siziliens 
fandeten Taufende von Fahrzeugen und führten die Fülle der Bodenſchätze der gejegneten 
Inſel nad allen Theilen der damaligen Welt. 

Das alte Kulturland Hellas jtand in gleicher Blüte. Es zehrte zwar im Örunde 
nur don den Erinnerungen feiner Olanzzeit, aber die großen Schöpfungen feiner klaſſiſchen 
Kunſtperiode ſtanden noch unentweiht. Die rauhe Hand der Barbaren hatte nach jenen 
Kunſtgebilden noch nicht die zerſtörende Hand ausgeſtreckt. Unbeſchädigt erhoben ſich die 
majeſtätiſchen Tempel, welche die Vorgebirge ſchmückten, die Bildſäulen des Zeus, des 
Apollo, der Minerva, und wie ſie alle hießen, die ſelbſt uns ſo traut gewordenen Götter— 
geſtalten des Griechenvolkls! Noch blühten die Schulen von Athen, noch viel geſucht waren 
die griechifchen Künftler, noch hatte das öffentliche Leben nicht feinen Zauber eingebüßt, 
wiewol der Zuftand der Gefellihaft auch in Griechenland in gleicher Weiſe und jchon in 
bejchleunigtem Schritt den Verfalle entgegenging, wie der im gefammten Römiſchen Reiche. 
Korinth jowie die anderen Handelsjtädte des hellenifchen Feſtlandes und der griechiſchen 
Infeln erfchienen mit ihren Erzeugnifjen und Schiffen an allen Orten, wo der Handel 
jeine Märkte gefunden. 

Den Mittelpunkt griechifch-römischer Kultur bildete das pradhtvolle Byzanz, an den 
Ufern des Bosporos, feit Konftantin dem Großen „Eonftantinopolis* genannt. In den 
Strahlen der Sonne glänzten weithin feine goldenen Binnen und Kuppeln, filbern flimmerte 
ihr Licht auf den Wogen des Bosporos; die Hauptitadt des morgenländifchen Reichs, um: 
rahmt von dem azurblauen Grunde des Himmels, ließ ſchon von weitem den Prunk ahnen, 
mit welchem ſich die Kaifer, die hier vegierten, umgaben. 

Uehnliche Fülle des Gedeihend und die gleiche Ergiebigkeit der Natur herrſchte in 
Thrafien mit feinen Prachtſtädten Hadrianopolis und Bhilippopolis. Fruchtbar und 
wohl bebaut war alles Land ringsum; die üppigen Weine, die, von der füdlichen Sonne 
geglüht, an den Höhen gepflegt wurden, jtanden an Feuer und Aroma denen Griechen: 
lands nicht nad). Wie in Italien gediehen Hier diefjeit und jenjeit des rauhen Hämus— 
gebirges (Balkan) die Orange und Eitrone, und an den füdlichen Abhängen der großen 
Bergfette wuchjen dichte Gebüjche von Roſen und duftreihe Geiträuche, deren Aus— 
itrömungen über den gejegneten Landſchaften lagerten. 

In ähnlicher Beichaffenheit befanden jih Makedonien, Epeiros und Möfien; 
nicht fo Sllyrien und Dacien. Dort hatte die wilde Gebirgdnatur die Vollendung 
der Kulturarbeit erihwert; zu jpät hatten die Römer von dem Lande Beſitz ergriffen — 
erft zu einer Zeit, wo fie felbjt ſchon im Niedergang ſich befanden. 

Auch in Bannonien, Rhätien und Noricum trat die Natur dem Kulturwerk 
vielfah hindernd entgegen; weniger in dem größern Theil Galliend, Iberiens und 
an der Nordküſte Afrika's. Gallien, mit feinen wohlhabenden Städten, bildete eine der 
werthvolliten Provinzen des Römischen Reichs, da es ſich zumeift der Segnungen des 
mittäglichen Himmels erfreute, der Quelle des Gedeihens und aller Herrlichkeiten de8 Südens. 
Reich bevölkert, hervorragend durch Gewerbe: und Handelöbetrieb waren die Städte; 
Lapurdum (Bayonne), Burdigala (Bordeaur), Narbo (Narbonne), Arelate (Arles), Maffilia 
(Marfeille), Geneva (Genf), Auguftobona (Troyed), Aurelianum (Orleans), Lutetia Pari— 
fiorum (Paris) und zahlreiche andere jtanden den italienischen Provinzialjtädten wenig nad). 

Die Nachbarvöffer in Belgien, fowie die Bataver, welche aus dem Kattenlande nadı 
dem heutigen Holland gewandert waren, machten nur wieder von fich fprechen, als die 
Franken, die und bald noch eingehender befchäftigen werden, ſich auch nad) deren Gebiete 
hin auszudehnen begannen (im dritten Jahrhundert). 

Noch reicher und üppiger gedieh die hiſpaniſche Halbinfel. Afrikanifche Sonnen- 
glut fagerte über dem Lande. Iberien umd die Nordküfte Afrika's waren bis zu der 
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in Rede ftehenden Periode eine Quelle unerfchöpfliher Reichthümer. Wie Majjilia am 
Mittelländischen Meere zu den Kornfammern und wichtigiten Seeverfehrspläßen und Handels— 
emporien Roms zählte, fo war an der Nordfüfte von Afrika ein neues Karthago, anfänglich 
„Colonia Junonia“ geheifen, auf den Trümmern de3 alten entjtanden und als Neu- 
Rarthago gar herrlich aufgeblüht. Es erfreute fich die ehemalige Beherrſcherin der 
Meere, troß des empfindlichen Steuerdrud3, der damal3 auf fämmtlichen Provinzen des 
Römiſchen Neichd laftete, eined ganz auferordentlichen Gedeihens. Es hatten fich dort 
infolge der Betriebjamfeit der Bewohner und der günftigen Lage der alten Welthandels- 
ftadt große Gütermafjen angehäuft, welche denn auch fpäter den Barbaren des Nordens 
zu verhängnißvollen Raubzügen VBeranlafjung gaben. 
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antiten Gemälde. 


Nicht jo glücklich waren jene römischen Staatsangehörigen und Beamten, welche die 
fernen Lande Britannien und Germanien bewohnten, ſowie jene, denen die Wacht an den 
Grenzwällen zugefallen war. Biel weniger begünftigte hier der Boden den Fleiß der 
Menſchen. Weithin bededten noch ſchwer zugängliche Waldungen große Streden unwirthlicher 
Gebiete. Nur mit ſchweren Koften gelangten die Südfrüchte und werthvollen Erzeugniffe 
Italiens nad) den Städten längs des Rheinſtroms. Die Kolonijten und Soldaten jen— 
jeit des Rheins mußten es fic in befcheideneren Wohnungen gefallen laſſen al3 daheim, 
behalfen ſich mit einfachem Hausrath und ebenfo mit kärglichen Nahrungsmitteln. In 
grellem Gegenjaß jtand das Leben diefer Grenzbewohner zu der Ueppigkeit Roms. 

Aber troß dieſer Unterjchiede zwijchen den einzelnen Theilen des Reiches, melde 
noch greller hervortreten, wenn wir die afiatifhen Grenzlande am Euphrat und Tigris 
ind Auge faſſen, ftanden doch alle Theile des Reichs mit einander in fteter Verbindung. 
Das Römerreich war der Sanımelpuntt jeder Kulturftrömung, die ftrahlenförmig von den 
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Hauptjtädten des Abend- und des Morgenlandes ſich ausbreitetee Die Schidjale des 
Römerreichs bilden in jener Periode den Inhalt der Weltgeſchichte. 

Werfen wir num noch einen Blick nad) den ausgedehnten mittel-, oft: und ſüdaſia— 
tiſchen Ländern, jo herrihht unter den Bananen und Palmen Indiens eine faſt paradiejiiche 
Stille — ein tiefes Träumen, im Gegenſatze zu den lebensvollen Bewegungen, den heftigen 
politiihen Gährungen und Umwälzungen, die im Weiten der alten Welt bald den ganzen 
Erdtheil in feinen Grundfeſten erjchüttern. — In den Wüſten Arabiens beginnt zu Diejer 
Zeit ein bisher kaum beachteted Volk fich zu regen und erwacht aus langem Schlunmer, 
um bald nachher in’ geräufchvoller Weife die Weltbühne zu betreten. 

Auch auf den Hochebenen Centralafiens ergreift eine unheimliche Unruhe die Völter. 
Tatariſch-mongoliſche Barbarenhorden fegen ſich nach Weiten in Bewegung und fallen auf 
ihren flüchtigen NRofjen, mit ehernem Tritt Europa’ Fluren niedertretend, unverfehens über 
die Völfer her, ftürzen die alten Reiche und Ordnungen um, und — nachdem fie einmal 
begonnen, ihre Kraft zu fühlen, benußen fie foldhe zu grauenhaften Verwüftungen. 

Im Reihe der Mitte herrjchte noch im erften und zweiten Jahrhundert die durch 
Lien-Pang, Fürft von Han, gegründete (fünfte) Dynastie der Han. Unter derfelben wurden 
die Siidprovinzen mit dem Neiche vereint, Nordkorea erobert und nad) Zurüdiwerfung 
der Hiungenu die Herrihaft China’8 vorübergehend bis in das heutige Ruſſiſch-Turkeſtan 
ausgedehnt. 

Während unter den Völkern, die nun bei ihren Wanderungen mehr und mehr hervor- 
treten, die Germanen weitaus jich in erjter Linie haften, bewegen ſich die ſlaviſchen 
Stämme ruhmlos, unbefannt, zur That ungefchidt, auf den weiten Flächen Ofteuropa’s 
dahin, noch lange auf der niederjten Kulturjtufe verharrend. Im Vergleich mit ihnen 
ericheinen die Völker Germaniens viel höher entwidelt und zu einer raſcheren Fortent- 
widlung auch befähigter. Die Germanen, die Deutſchland, Skandinavien und bereit3 einen 
Theil der Länder am Pontus Eurinus bewohnen, find ſich ihrer Jugendfraft wohl bewußt. 
Sie begründen die erjten jtaatlichen Ordnungen, drängen unaufhaltfam ſüdwärts, und ſchicken 
ſich an, mit ehernen Fäuſten an die Thore de3 umbrandeten Römerreichs zu pochen. 
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u Anfang des vierten Jahrhunderts n. Chr. wird im geſammten 
Leben der damaligen Kulturwelt ein gewaltiger, tiefgreifender Zer— 
jegungsprozeß infolge neuer Völkermiſchungen erfichtlih. Nah und 
nad) werden von ihm alle Staats- und Gemeindeverbände ergriffen 
aufgelöjt und verichlungen; fein Ausgang ift dad Ende der alten 
und der Anfang einer neuen Weltordnnung. 

Man nennt dieſen großen weltgeſchichtlichen Vorgang, der zu feinem Verlauf mehrere 
Jahrhunderte beanfprudte, die Völferwanderung. „allien“, fchreibt als Augen— 
zeuge der heilige Hieronymus, „wurde von unzähligen rohen Völkern überſchwemmt. 
Alle Länder zwifchen den Pyrenäen und Alpen, zwijchen dem Weltmeer und dem Rhein 
find durch Duaden, Vandalen, Sarmaten, Alanen, Gepiden, Heruler, Sachſen, Burgunder, 
Alemannen und Pannonier verwüſtet.“ 
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Stürzen und Einreigen — dad war das Weſen diefer Völkerwanderung. Grauſam— 
feiten, brutale Willfür und Vernichtung aller Kultur, das find die äußeren Erjcheinungen, 
durch welche ſich diefe Gejchichtsperiode fundgiebt. Alles, was dad Alterthum jchön . 
und groß nannte, vernichteten dieſe Völferfluten, die nach Valentinian's Tod, ald die 
Hunnen den Tanaid (der heutige Don) zu überfchreiten begannen, ſich allmählid von 
Often her über Europa ergoffen. An den Namen eined Vandalenkönigs Crocus oder 
Carocus — nad) Gregorius von Tours ein Fürft der Alemannen — fnüpft die Volks— 
vorstellung alle Greuel jener Periode. Nach der Erzählung Tritheim’d, an welche auch 
da8 befannte Lied Scheffel’3 anknüpft, habe die Mutter des Crocus alſo zu ihm geſprochen: 
„Wenn du einen ewigen Namen gewinnen willjt, jo höre und folge meinem Rathe. Alle 
Gebäude, die andere Könige und Fürjten erbauet haben, mußt du zerjtören, und alle 
Menſchen umbringen, die jene verjchont haben. Denn befjere und jchönere Gebäude kannt 
du doch nicht bauen, und willft du mittel Menfchenliebe, Mäßigung und Gnade die 
Ueberwundenen fchonen, fo wird dies deinen Namen nicht ruhmboll machen.“ 

Der Zerfall aller geſellſchaftlichen Errungenschaften in Italien jowie an allen Hauptorten 
des damaligen Kulturlebens ift die bezeichnende Signatur der Periode, die wir unſeren 
Lejern vorzuführen haben. 

Vergleichen wir nım die Zeit vor der Völkerwanderung, vor diefem allgemeinen Umfturz 
mit derjenigen, welche auf ihn folgt, betrachten wir feine endlichen Ergebnifje, jo haben 
wir hier eine der größten Wandlungen vor und, welde ſich bis dahin in der 
Menſchheit vollzogen. Wir fehen die römische Herrfchaft gejtürzt und jpäter bis auf 
die letzte Spur vernichtet, an ihre Stelle aber die Herrſchaft der ſich neubildenden, mit 
fräftiger Hand von num an für die nächſten Jahrhunderte die politifche und Fulturliche 
Entwidlung Europa’ leitenden germaniſchen Raſſen treten. „Dieſe Wandlung war 
— mie €. von Wietersheim, der treffliche Gefhichtichreiber der Völkerwanderung, jagt 
— fein bloßer Wechſel der äußern Erjcheinung, der Site und Träger der Weltherrichaft; 
nein, & war — eine Transſubſtantiation des Geifted der Menſchheit — foweit 
diefer an ſich eines Wandels fähig it.“ 

Mit dem Beginn der neuen, auf die Völkerwanderung folgenden Epoche tritt vor 
Allem ein Gedanke hervor, auf welchem die Fortentwidlung unferer gefammten heutigen 
Welt beruht, der Begriff der Einheit des Menſchengeſchlechts. Dieſer Gedanke 
durchzieht die gefammte Kirche, wie auch den Staat des Mittelalters, um endlich in unſeren 
heutigen humaneren, völferrechtlichen Beftrebungen feinen vollendetiten Ausdrud zu finden. 
Es erwädjit jpäterhin auf dem Boden der umgeftürzten römischen Herrichaft das heilige 
römische Reich deutſcher Nation, dad nah der Weltherrihaft ringt und den 
Weltjtaat zu fchaffen verfucht, in welchem die Weltreligion Wurzel faſſen fol. 
Dieſe Weltreligion, das Chriſtenthum, welches nad) der Bölferwanderung zur Alleinherr— 
ihaft gelangt, predigt die Gleichheit aller Menſchen. Der Unterfchied zwiſchen Herren 
und Sflaven wird nad) und nad gemildert und verjchwindet zuleßt; es giebt feine Bürger 
und Schußverwandte mehr; alle die Feffeln, in welchen der antike Geift gefangen lag, 
jollen endlich gebrochen fein. „Liebe deinen Nächten wie dich ſelbſt“, lehrte der Stifter 
des Chriſtenthums, und mit der Ausbreitung Diefer Lehre ſchwindet auch der früher fo 
gewaltige Unterjchied zwiichen Römern und Barbaren. 

An Stelle der verweidhlichten, allen Laſtern ergebenen römifchen Imperatoren ver: 
langen kraftvolle, meiſt germanifche Herrſcher, zum Theil nad) hohen Idealen ringend, 
nad) der Weltherrichaft. Eine ganz veränderte Staat3idee bricht ſich Bahn und eine völlig 
neue, fruchtbare Kultyrentwidlung beginnt. Werfen wir, ehe wir den neuen Geſchichts— 
. abjchnitt jelbit in feinem Verlaufe verfolgen, noch einen Blid auf das ſinkende Römiſche Reich. 
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Eine Reihe von Veranlaffungen wirkte zufammen, um den Berfall des Römerreichs 
herbeizuführen. Alle dieje verjchiedenen Urſachen führen und aber zu einem allge: 
meinen Ergebniß. Die Römerwelt in ihren Ausfchreitungen hatte ihre Kräfte verbraudt; 
nun gebrach es ihr fowol an der geiftigen wie materiellen Produktionsfähigkeit, 
welche Grundbedingung für die Lebensfähigkeit aller Staaten if. Die ungemein ftabil 
gewordenen Berhältniffe der alten Welt verhinderten, daß die Katajtrophe, welcher das 
Römische Rei im fünften Jahrhundert erlag, nicht ſchon früher eintrat. 

Ein reger Gewerbfleiß, eine eigentliche Induftriethätigkeit, welche den Nationalreich— 
thum vermehrt, fehlte dem damaligen Staatöwejen. Der Handel Roms, an dem ſich die 
Römer jelbjt in bei weitem geringerem Grade betheiligten, als die eingewanderten Staats: 
angehörigen aus Griechenland, Kleinafien, Afrika ꝛc., bietet uns die ungefunde Erjcheinung, 
daß er überwiegend ein fogenannter Baffivhandel war. Er zeigte, wie wir und heute 
ausdrüden, eine erhebliche Unterbilanz. Für Seidenwaaren, Edeljteine, Verlen, Bernitein, 
Gewürze und Genußgegenjtände aller Urt u. f. w. gingen, wie wir durch Plinius wifjen, 
jährlich anfehnliche Summen ind Ausland, wogegen die römische Ausfuhr als eine ſehr unter: 
geordnete erjcheint. Dad numerische Verhältniß zwiſchen der Stadt- und Land- 
bevölferung änderte ſich im Laufe der Zeit in erheblicher Weife zu Ungunften der leß: 
teren, jo daß eine der wichtigften Grundlagen der Wohlfahrt der Staaten, welche wir im 
Aderbau ſuchen, nad) und nad) erjchüttert wurde. Die Städter waren zudem in der jpäteren 
Zeit von der Kopffteuer befreit. Seit Caracalla war ihnen das römische Bürgerrecht 
verliehen und fie genofjen zum Nachtheil der Landbevölferung eine Reihe von Vergünftigungen. 
Der fulturfähige Boden war feit Jahrhunderten nur mehr und mehr ausgefogen, ihm 
Dagegen neue fräftigende Stoffe gar nicht oder in nur ungenügendem Maße zugeführt 
worden. Wer hätte auch dafür Sorge tragen follen? Befand ſich doch der beite und 
werthvollite Theil de3 anbaumürdigen Bodens im Beſitz des Patriziatd und der reichen 
Städter. Die Folge hiervon war eine Entvölferung des platten Landes und ber 
jtete Rüdgang des Aderbaues jowie der Ertragsdfähigfeit des Bodend. In 
den Städten aber verzehrte fich in wüſtem Taumel des Genuſſes die beſte Kraft des Reiches. 

Die Rüdjichten auf Anftand verbieten es uns, die Sitten des finfenden Roms eingehend 
zu jhildern. Nur eines bedeutſamen Zeichens feined Zerfall® wollen wir hier gedenken. 
Es jei die hervorragende Stellung erwähnt, welche der Bühne und der Rennbahn in den 
legten Jahrhunderten des Kaiſerreichs zufiel. Man hatte in den fpäteren Zeiten Roms 
Theater, die an 80,000 Zuſchauer faßten. Die ernſte Mufe trat in den Hintergrund und 
der deforative Pomp überwog. Selbſt die in leßterer Beziehung jo hochentwidelte Bühne 
der Gegenwart hat den Prunk jener Epoche nod) nicht erreicht. Der Schaufpieler und feine 
Leiftung wurde zur Hauptjache, dad Stüd und fein innerer dichterifcher Werth Nebenjache; 
unferen Operetten und Vaudevilles verwandte Gattungen von Stüden erhielten den Vorzug. 
Um die Zufchauer zn erregen, traten Frauen in Männerrollen auf, und e8 war nichts 
Ungemwöhnliched, daß die Tänzerinnen bei dem Ende eines Reigens das Obergewand ab- 
warfen und den Zufchauern einen Tanz im Hemde zum Bejten gaben. 

Ungeheure Summen wurden zu Schenkungen für das Heer verwandt. Natural» und 
Geldfpenden an die römischen Bürger dienten dazu, um dieſe den Verluft der nationalen Macht 
und Herrlichkeit vergefjen zu machen. Die Bevölferung bejtand zulegt nur aus drei Klaſſen 
von Menſchen: reihen Schwelgern, auf Staatskoſten gefütterten Tagedieben und aus Zwangs— 
arbeitern, welche man mit der Peitſche zur Arbeit trieb. Diefe gefährliche Sorte von 
Menſchen fuchte und fand in den Bagnos, einer Pflanzitätte aller Verbrechen und Uebel- 
thaten, ihre Vorbilder. Die Finanzen des Reichs waren längft auf das Aeußerſte zerrüttet 
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und erichöpft, das Heer feit Jahrhunderten demoralifirt und ohne Zufammenhalt; fein 
rettender Gedanke tauchte auf, um dem finfenden Koloß wieder neue Kräfte zuzuführen. 

Das Chriftenthum, das zur herrfchenden Religion geworden, tonnte dem Zufammen- 
jturz feine Schranfe entgegenjegen. Es bejtand ja längjt nicht mehr in feiner früheren 
Einfachheit und Reinheit. Die römischen Imperatoren und Gewaltigen im Reiche benußten 
e3 nur zur Stärkung und Erweiterung ihrer Macht, die Kirchenoberen nicht minder zu jelbit- 
jüchtigen, auf eigene Bereicherung und Knechtung Anderer gerichteten Abfichten — die große 
Menge aber ließ fich von bejtechenden Aeußerlichkeiten mehr und mehr leiten und durch 
widerwärtige8 Gezänk vom Kern der Wahrheit ablenten. Die Barbaren, welche dem 
Heidenthum entfagt und das Ehriftenthum angenommen hatten, folgten hierbei meijt blind» 
lings dem Beifpiel ihrer Stammeshäuptlinge und den durch Letztere begünftigten Prieitern, 
die jehr rajc) zur überwiegender Bedeutung gelangt waren. Das im vierten Jahrhundert 
ausgebrodhene Schisma, hervorgerufen durd einen Entjcheid der auf Veranlaffung des 
Kaiſers Konjtantin im Jahr 325 zu Nikäa zufammengetretenen Synode, trug nicht dazu 
bei, den Grundjäßen der Liebe und Duldung zum Siege zu verhelfen. Jener Entjcheid der 
Mehrheit der Kirchenoberen verhalf nur den Bijchöfen zu noch größerem Einfluß und 
erhöhte deren Stellung im Staate, die Gemüther des Volkes aber wurden noch mehr 
durch den Sieg der jtrenggläubigen Partei in Banden gefchlagen. 

Arianer und Athanafianer. Wir müfjen hier, um das Verſtändniß des Nachfolgen- 
den zu erleichtern, auf die bereit früher befprochenen Glaubensgegenfäße zurüctommen, 
welche die damalige Ehriftenheit in zwei feindliche Hauptlager fpalteten. Sie waren durd) 
den eben erwähnten verhängnißvollen Beſchluß der Synode zu Nikäa in Betreff des Dogmas 
der heiligen Dreieinigfeit — Gott Bater, Sohn und Heiliger Geift — und nachmals 
‚noch mehr zum Zankapfel geworden. Damals hieß die Streitfrage: Iſt Chriſtus Gott 
gleich, oder iſt er nur ein hochbegnadeter gottähnliher Menſch? — und fie war zu 
Gunſten Derer entjchieden worden, weldhe an dem erſten Saße feithielten. So einleudy- 
tend auch die gegentheiligen Einwendungen ded Presbyter8 Arius waren, dahin gehend, 
daß Chriſtus, wenn aud) das höchſt begabte Geſchöpf Gottes, feinem Urheber, dem Vater, 
doc nicht gleichgeftellt werden dürfte, jo ließ e8 dagegen die andere Partei darauf anfommen, 
den Heiden eine jcharfe Waffe in die Hand zu geben, infofern man durch Annahme eines 
zweiten Gotte8 die Einheit Gottes in Frage ftellte. Wergebend wies Arius darauf 
hin, daß die von ihm vertretene Meinung feiner Glaubensbrüder durchaus nicht daran 
hindere, der Verehrung des edlen Meijterd den denkbar weiteften Raum zu vergönnen, 
indem man ihn Gott möglichit nahe rücte: — auf der mehrgedadhten Kirchenverſammlung 
wurden die Vorjchläge, welche auf eine Vermittlung der Gegenſätze abzielten, zurüd» 
gewiejen, infolge der außerordentlichen Beredſamkeit eines jungen Gelehrten aus Alerandrien, 
Namens Athanafius, defjen Reden über die Gottheit Chrifti fchon vorher großes Auf: 
jehen erregt hatten, und dem e8 num gelang, mehrere ſehr einflußreiche Anhänger des Arius 
auf feine Seite zu bringen. — Seitdem galten, je nachdem unter dem Drude der Macht— 
baber das Zünglein der Wage emporjchnellte, bald die Arianer, bald ihre Gegner für 
Abtrünnige von der „reinen Lehre“, und die Zänfereien in der chriftlichen Kirchengemein— 
ſchaft währten fort bis zu Theodofius (381) und ſelbſt bis ins ſechſte Jahrhundert. 

So nahm der Zerjeßungsprozeß im Nömifchen Reich auf allen Gebieten des ftaat- 
lichen und religiöfen Lebens feinen Fortgang. Ihm erlag nad; Jahrhunderte fangen Wand: 
lungen das mächtigite Reich, das je die Welt gejehen — ein jprechendes Beiſpiel dafür, daß 
der Staat wie der Einzelne nicht zu mühelojem Erwerb oder zum behaglichen Genuß der 
erworbenen Güter, noch weniger zum Berjchleudern derfelben, fondern zu ftetem Ringen, 
zu underdrofjenem Schaffen bejtimmt iſt. Nur ernftes, rajtlojes Kämpfen und Weiter: 
jtreben verheißt den Individuen eine Erneuerung ihrer Kräfte, ein dauerhaftes Glüd. 
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Der Untergang, die Zerjtörung des Römerreiches und feiner hinfiechenden Kultur, 
war wivermeidlih. Roh, ungejtüm, im immerjten Kern aber unverdorben, ‚mußten die 
Maſſen jein, welhe dem Zufammenhalt eines zwar funjtvollen aber morſch gewordenen 
Staatsbaues, mit einer faum überjehbaren Menge der verjchiedenartigjten Nationen und 
Gejellihaftsformen ein Ende machten. Nur durd einen Herrſchaftswechſel konnte die 
übercivilifirte römiihe Welt und ihre Bevölferung auf naturgemäßere Bahnen geführt, 
von Grund aus regenerirt werden. 

Die germanifchen Völker hatten dieſe Miffton zu erfüllen. In rauheren, nördlicheren 
Regionen während eines Jahrhunderts umhberziehend, hatten fie Kopf und Glieder geitählt 
im Kampfe um ein erträgliche8 Dajein. Sie wohnten, ehe fie fi) rüſteten, das Erbe der 
römischen Weltderrihaft anzutreten, am Nordrand der Grenzen de3 Römiſchen Reiches. 
In Schilderung ihres Charakters, ihrer Sitten und Eigenthümlichfeiten, hielt ſchon Tacitus 
feinen verweidhlichten Landsleuten im erjten Jahrhundert unferer Zeitrechnung einen Spiegel 
vor. „Gute Sitten”, fagt ihr Zobredner, „galten bei ihnen mehr, als anderwärts gute 
Geſetze.“ Bon den Lajtern der Civilifation noch unberührt, lebte in den Germanen unbe: 
wuht der Sinn für Edles und Hohes, und eine wunderbar zähe Naturfraft erhöhte ihre 
außerordentliche fulturlihe Empfänglichkeit. 

Muth und Tapferkeit galten unter ihnen als vornehmite Tugenden; nur fie brachten 
Anerkennung, verhießen Glück und Ehren auf Erden und in Walhalla. Wenn fie nicht 
dem Kriege oblagen, bejchäftigten fi) die freien Männer mit der Jagd; konnten fie dieſer 
nicht nachgehen, oder war über öffentliche Angelegenheiten nicht Rath zu pflegen, dann lagen 
jie auf der Bärenhaut und überliegen ſich behagliher Träumerei. Für den Krieg wurden 
Alle in früheiter Jugend vorbereitet; Kriegstänze nadter Zünglinge zwifchen Schwertern und 
Spießen gehörten zu den beliebtejten öffentlichen Schaufpielen. Schon die einfache, abhär- 
tende Lebendart jorgte dafür, daß ein tüchtiger Kriegerſtamm ſich fortentwidelte; noch mehr 
aber trugen die immerwährenden Waffenübungen dazu bei, wobei es galt, die erlangte 
Beweglichkeit und Kraft des Körpers darzuthun. Früh fchon nahmen die Knaben an den 
Jagdzügen ihrer Väter Antheil. Diefe waren damals freilich mit viel größeren Gefahren 
und Anftrengungen verknüpft als heutzutage. Ganz anderes Wild galt e8 zu erlegen 
und mit ganz anderen Waffen als jeßt; nur mit dem einfachen Jagdſpieß griff man den 
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wüthenden Ur, den jtarfen Bär und das mächtige Elen an. Mit dem Aderbau, infoweit eı 
überhaupt betrieben wurde, bejchäftigten ſich die eigentlichen Freien, die Wehrmannen, fajt 
gar nit; dem mußten die Wehrlofen, die Weiber, Kinder, Leibeigene und Knechte nachgehen 
und an Lepteren fehlte es den Germanen fo leicht nicht; denn fie brachten auf ihren 
Raubzügen genug Öefangene in ihre Gewalt. — Jeder freie Mann war Krieger und hatte 
jeine Waffen ftet3 in gutem Stande zu halten. Ein Theil der Inſaſſen einer Mark ftand 
meift immer im Kriege; unterdefjen hatten die Daheimgebliebenen die Beitellung des Feldes 
zu überwachen. Für das folgende Jahr zogen die Lebteren aus, damit Alle an kriegeriſche 
Thätigfeit gewöhnt blieben. Die meiften ftritten zu Zuß, nur der Heinere Theil zu Roß. 
Die Pferde der alten Deutjchen waren fein und unanjehnlich; auch war ihre Ausrüftung 
eine höchjt einfache. Die Hauptwaffe blieb der Spieß, mitunter führten fie wol auch große 
Schwerter, die fie dann nicht jelten mit beiden Händen handhabten; ihre mächtig großen 
bemalten, vier bis fünf Fuß langen und zwei Fuß breiten Schilde, wuhten fie geſchickt zur 
Deckung zu gebrauchen. Der Angriff wurde in der Negel fo unternommen, daß fich die 
ganze Mafje der Streiter wie ein Keil gejtaltete, mit ungeheurer Kraft auf den Feind los— 
prallte und ihn aus einander zu jprengen ſuchte. Wenn fie vor dem Feinde anlangten, 
hielten fie die Schilder vor den Mund und erhoben ein fürchterliched Schlachtgeſchrei. Klang 
dafjelbe recht grimmig und tönte es wieder von ihren Bergen, jo glaubten die Hörer, der 
Sieg fei ganz gewiß; erſcholl e8 aber ſchwach, ſo war man um den Ausgang beforgt. 
Helm und Panzer fannte man in alter Zeit nit; erſt al3 die Römer wiederholt befiegt 
worden waren, ſchmückten jich die Helden mit der Beute, die fie jenen entrifien. 

Die Frauen bei den Germanen. Durch manche löbliche Gewohnheiten und Sitten 
zeichneten ſich unfere Voreltern aus: fie waren gerade, bieder und offen in ihrem Weſen, 
treu bis in den Tod, wenn fie einmal ihr Wort gegeben hatten. Ihre Freiheit vertheidigten 
fie mit heldenmüthiger Tapferkeit und unerfchütterlihem Muthe; dabei hielten fie Die 
Gebote der Baftfreundichaft in hohen Ehren. Vor Allem aber zeichneten fie ſich durch 
die Achtung aus, welche fie den Frauen erwiejen. Bei faſt allen Völkern des Altertfums 
wurden die Frauen beinahe wie Sklavinnen gehalten, während die Germanen fogar fo 
weit gingen, die Frauen al3 höhere Weſen anzufehen, in ihnen etwas Göttliches, Vorher: 
ſchauendes zu verehren. Nirgends hielt man mehr auf Reinheit des gejchlechtlichen Ver— 
fehrd, auf Würde umd Treue der Ehe. „Niemand“, jagt Tacitus, „belächelt bei den 
Deutſchen das Lajter, noch wird Verführen oder Verführtwerden „Beitgeift“ genannt.“ 
Die Gattin war die Leiterin des Hausweſens, die Erzieherin der Kinder, die heilfundige 
Pflegerin in Krankheiten, und zu allen Zeiten haben die germanischen Frauen einen wich— 
tigen Einfluß auf das ganze Leben ihres Volles geübt. Daß die Frauen von derjelben 
tapferen Gefinnung bejeelt waren wie die Männer und todeömuthig den Untergang der 
Schande und der Unterjodyung vorzogen, zeigt daS Verhalten der Frauen der Cimbern 
und Teutonen in der großen Schladht bei Vercellä im J. 101 v. Ehr. gegen die Römer 
unter Mariud. Als die vorderen mit Ketten zufammengejchloffenen Glieder der Kämpfer 
vor dem heftigen Anpralle zurücdweichen mußten, vertheidigten die Weiber noch die Wagen- 
burg und fjchlugen auf ihre fliehenden Männer ebenfo los, wie auf die andringenden 
Römer. Ihrer viele Hunderte gaben fich nad) der Niederlage felbft den Tod. Beinahe 
das ganze Volk der Cimbern ward an diefem Tage vernichtet. 

Wir dürfen aber auch nicht verjchweigen, daß unjere Altvordern mit einigen Un- 
tugenden behaftet waren, von denen ſich die Spuren noch häufig bei ihren Enfeln finden. 
Die Germanen liebten es, wenn fie vom Kriege und von der Jagd ausruhten, oft über 
den Durft einen Fräftigen Trunf zu thun. Wein war ehr felten; ihn einzuführen, fogar 
bei vielen Stämmen verboten, weil er die Männer verweichliche. Dagegen kannten fie 
ſchon jeit den älteften Zeiten eine Art Bier und ein andere aus gegohrenem Honig 
bereitete Getränk, Meth genannt, in denen ſie fi) nur zu häufig beraufchten. 











Germanifche Frauen vertheidigen die Wagenbarg bis am Bode. Beihnung von A. de Neuville. 
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Meijt waren die Raths- und andere feierliche Verfammlungen mit dergleichen Gelagen 
verbunden; während die großen Trinfgejhirre, aus den Hörnern der Auerochjen verfertigt, 
herumgingen und immer wieder geleert wurden, öffnete ſich das Herz der Becher und 
Jeder fagte feine Meinung offen und frei heraus. Freilich geriet) man dabei nicht felten 
in Streit und Hader, und oft fam e8 wol dann zu Blutvergießen, felten dagegen zu irgend 
einer Beſchlußfaſſung. Am andern Tage, wenn man nüchtern geworden, trat man bon 
Neuem zufammen, überlegte die Sache nochmals und einigte fi), jo gut es gehen wollte. 
Nur zu oft waren ärgerliche Zerwürfniffe und lange ſich Hinziehende Händel und Fehden 
die Folgen des heftigen Streitend, die zur Ausibung der Blutrache führten und meijt 
mit dem Untergange der einen oder anderen Partei endigten. — Auch Spielfucht wird 
den alten Deutſchen nachgejagt. 

Seine Knechte und Diener behandelte der Wirth, fo hieß der Hausvater, menſchlich, 
keineswegs wegwerfend oder fie niederdrüdend, jo daß wir dieſe Untergebenen durchaus nicht 
mit den Sklaven der Römer vergleichen dürfen. Für fie paßte die Bezeichnung „leibeigene, 
hörige (d. h. gehorchende) Leute“. Ueber diefe, nicht minder über Gattin und Kinder 
ichaltete da8 Oberhaupt des Haufes, der freie Mann, mit hausväterliher Gewalt. Er 
war ihr Richter und gewiſſermaßen ihr König; denn fein Anderer durfte ſich dad Recht 
anmaßen, ſich in feine Hausangelegenheiten zu miſchen. 

Die Götter der Germanen. So einfad) wie dieſes urfräftige Naturvolf in feinen 
Sitten, fo einfach war aud) feine Religion bejchaffen: fie war in ihrem innern Wefen 
gewiſſermaßen nach der rauhen Natur, in welcher die Germanen lebten, gleichartig entwidelt. 

Sechs Welten umgeben die Erde, fo dachten unfere Vorfahren. Im Norden lag 
Nifelheim (dad Nebelreih), im Süden Muspelheim (die Feuerwelt), im Weiten 
Schwarzalfenheim (da3 Reich der Zwerge), im Djten Jötunheim (die Welt der 
Rieſen). Außerdem Lichtalfenheim (dad Reich der Lichtalfen) und Wanaheim (Die 
Wohnung der Wanen oder Wafjergötter).. Die Götter und Göttinnen ftellten ſich die 
Alten in jchöner menſchlicher Gejtalt vor, doch fonnten fie fi) durd) Zauberei verwandeln. 

Die Götter wohnten in Asgard, ihrem Himmel, in der Götterburg Walhalla. 
Dort ſaßen fie um die Tafel und tranfen aus fchönen Widderhörnern ihren Meth, 
welcher ihnen von Freya, der ſchönſten der Göttinnen, fredenzt wurde. -— Es gab ver- 
ſchiedene Göttergejchlechter, unter denen das der Ajen das vornehmite war; Wotan und 
jeine Brüder We und Wili gehörten zu denjelben. In menſchlicher Weiſe aßen und tranken 
die Götter, menjchliche Leidenfchaften beherrichten fie und menſchliche Krankheiten befielen 
. fie; ja jogar dem Tode waren fie unterworfen. In menſchlicher Weife bereiteten fie ſich 
ihre Werkzeuge und Geräthe, bauten, gingen auf die Jagd, verarbeiteten edle Metalle zu 
funftvollen Waffen und Kojtbarfeiten und beſtanden „Rieſenkämpfe“ mit ihren Feinden. 
Zu diefen gehörten vor Allem die Riejen, Jötunen, und die Götterlehre berichtet von 
vielen furchtbaren Kämpfen zwiſchen Ajen und Jötunen. Unter den Riejen find wol die 
Elementargewalten zu verjtehen. Der höchſte Schwur der Alten war: „Beim allmädhtigen 
Us“, d. h. „beim höchſten Göttergeſchlecht“. 

Die Götter waren wol klug und weiſe, aber nicht allwiſſend; dagegen beſaßen ſie 
die Macht, ſich mit des Gedankens Schnelle von Ort zu Ort zu bewegen. Dem menſch— 
lihen Auge war ihr Anblid verwehrt, unfichtbar näherten fie fi den Sterblichen. 

Da die Götter auch zuweilen rahjüchtig und zornig waren und in ihrem Born Die 
Sculdigen verdarben, jo wurden ihnen Opfer gebradt, um fie zu verſöhnen. 

Unter den gewaltigen Eichen ihrer Wälder, an düsteren Stellen geheiligter Seen, brachten 
unjere Vorfahren ihren Göttern Opfer dar. Das befränzte Opferthier ward dort auf 
großen Steinaltären getödtet und fein Blut zu Ehren der Götter hingegofjen. Der Friede 
diejer heiligen Stätten durfte nicht gebrochen werden; es galt für ein ſchweres Verbrechen, 
im heiligen Hain anderes Blut zu vergießen als das der Opferthiere. 


—nDoe 


Er Hr 


5 — 


Ill uſtritte Weligeſchichte. 


III. 


— 


114 
— — 
— 
—E ⸗ 


— an 


EN DEREN 
* * 


— — 














Wodan empfängt den durch Oragt (den Gott des Geſanges) eingeführten Einherier, 


Engelhard, 


Nach W, 
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Am Ende aller Tage, der jogenannten „Götterdämmerung” (Ragnaröfr), werden 
auch die Götter im Kampfe gegen die drei unaufhaltfam hereindringenden Gewalten: Die 
Veuerdämonen aus Muspelheim, die Midgardsſchlange (den Ozean) und Hel (Die 
Unterwelt oder Hölle) untergehen; mit ihnen die Erde und Alles was lebt. 

Aber nad) diejen Zeiten de8 Grauens und Verderbens wird eine andere Erde entitehen, 
herrlich und lieblich, und jene die Götterdämmerung überlebenden je Götter: Widar, 
Weli, Magni, Modi, Balder, Hödur werden auf ihr weiter herrichen. 

Die Seelen der guten Menſchen werden wieder auf Erden wandeln, wenn fie in 
Gimli, dem beiten der guten Orte für die Abgefchiedenen, weilen und dort im Saale Brimner 
einen guten Trunk thun. — Den böfen Seelen ift nad) der Götterdämmerung ein ſchlimmer 
Aufenthalt beſchieden: Naſtrand. 

Zwei Menſchen retten ſich lebend aus der Götterdämmerung, Lif und Lifthraſir. 
Sie werden Stammeltern eines großen Geſchlechtes, welches die neue Erde bewohnen wird. 

Der Götterdämmerung wird eine 
ſchlimme Zeit auf Erden vorangehen. Alle 
Bande ded Blutes, der Freundſchaft und 
Treue werden gebrochen werden, Feind: 
Ihaft und Mord führen die Herrichaft. 
2 ALS Vater der Menjchen und Götter- 
7 vater, ald vornehmiter, mächtigiter Gott, 
Itand Allvater Wodan (oder Wuotan, 
Odin), der das All durchdringende Welt: 
= geift, obenan. Er ift der hödjite Kriegs: 

U gott, die ewig fortzeugende Weltkraft, das 
Symbol der Fruchtbarkeit und jenes for- 
chenden, philoſophiſchen Zuges, der den 
germanijchen Bölfern eigen iſt. Er, der 
weiſeſte Gott, nahm einft den Trunf aus 
nF Mimir’3 Brunnen, einem Born, in 
welchem Weisheit und Verjtand verborgen 

SEN Sind. Doc) ald Wodan den Trunf aus dem 
— Brunnen begehrte, erhielt er ihn erſt, nad): 
dem er dafür ein Auge zum Pfand jebte; 
jeitdem ift der Gott einäugig. Das Götter- 








— an — — auuugeaber blinkt bei hellem Sonnenschein aus 
Bio. dem Meere und den Gewäſſern (Spiegelung 


de3 Sonnenjtrahles im Waffer). — Wodan thronte in Asgard; von hier aus fonnte er die 
ganze Welt überjehen; fo lange er auf jeinem Site Hlidskialf verweilte, war er allwifjend. 
Auf feiner Schulter figen zwei Raben: Hugin und Munin (Denftraft und Erinnerung: 
vermögen), dieſe flüjtern ihm Alles ins Ohr, was in der Welt gejchieht. Als Himmels: 
gott beherrihte Wodan Luft und Wind, Sonnenſchein und Regen. Wenn er auf feinem 
achtfüßigen ſchneeweißen Roſſe Sleipnir durd die Luft dahinritt, jo erbraufte der Sturm. 
Als Gott der Elemente bejtimmte Wodan auch das Gedeihen der Feldfrüchte; bei der 
Ernte wurde er angerufen. Im Kriege ericheint er in Helm und Panzer; fein Speer 
heißt Gungnir. Wenn er ihn über die Feinde wirft, find fie dem Untergange geweiht, 
und dadurch, daß er ihn einft unter die Menſchen jchleuderte, kam der Krieg in die Welt. 

Zu ihm nad) Asgard gehen die Seelen der Einherier, der gefallenen Helden ein. 
Nach der Schladt eilen die Walfüren (Schlahtenjungfrauen, Todtenwählerinnen) auf das 
Kampffeld und tragen die gefallenen Helden auf der Brüde Bifröjt (dem Regenbogen) 
nad Walhalla, dem Himmel, empor. Hier jaßen die Helden an langen Methtafeln, tranken 
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und laufchten den Worten der Sänger; dann gingen jie hinaus auf die Wieje und fämpften. 
Sie verwundeten ji zwar, aber die Wunden heilten fofort, nachdem fie geichlagen. 

Wodan ſelbſt bedurfte nicht der Speije. Er reichte das Fleiſch, welches auf feinen 
Theil fiel, feinen Wölfen: Geri und Frefi. Als Todtengott war Wodan auch Herr der 
Geſpenſter und al3 folder zum Führer des „Wilden Heeres“ geworden. Wußer dem 
Wolfe waren ihm der Nabe, der Habicht und der Adler heilig. 

Wodan war endlich der Erfinder der Runen (Schriftzeihen der Germanen) und 
jeder andern Wiſſenſchaft. 

Frigga heit Wodan's Gemahlin; fie kannte als ſolche die Schidjale der Erd» 
geborenen und mwird als ein Symbol der Pilanzendede der Erde betrachtet. Als Göttin 
der Ehen und de3 häuslichen Fleißes wird jie auh Hulda (Frau Holle) genannt. 
Als Erdgöttin heißt fie auch 

Nirdu oder Nerthus 
(Hertha), Auch fie fuhr 
zumeilen ſchreckhaft durch die. 
Lüfte Auf einer Inſel des 
Ozeans war ein heiliger 
Hain, und in demjelben be: 
fand jich ein geweihter, mit 
einem Teppich bedeckter 
Wagen, den nur des Prie— 
ſters Hand berühren durfte; 
dieſen beſtieg die Göttin 
zuweilen und ehrfurchtsvoll 
folgte de3 Priefterd Yuge SE 
dem Gefährt; denn wohin & 
fie jih wendet, da kehrt 
Freude und Friede ein. 

Brigga oder Hertha | 
führte die Oberaufficht über % 
den Feldbau und die Orb: $ 
nung im Haushalt. In den 
heiligen zwölf Nädten 
der Julzeit (Weihnachtszeit), WW 
der Zeit von Weihnachten bis 7 
zum Hohen Neujahr, Hält 
Frau Frigga Umzug durd) 
die Gauen und Wohnungen 
der Menſchen und jieht nad), 
ob Ordnung herrſcht in den Hauswefen. Wenn Wodan fozufagen Hausvater, jo iſt Frigga 
Hausmutter im Haushalt der Götter. 

Heimdal, ein Sohn Wodan’s, ift der Wächter ded Himmeld. Er wird aud) ala 
Mondgott der „weiße Aje* genannt. Er bejigt dad Giallerhorn, in welches er ftößt, 
wenn den Göttern Gefahr droht. Bei der Götterdämmerung wird er ſich erheben und 
den weithin umd furchtbar erjchallenden Ruf des Giallerhornes hören lafjen. (Die 
Rofaunen des Jüngſten Gerichtes.) 

Eine lieblihe germanifhe Göttergeftalt iſt Fro oder Freyer, der Beſchirmer der 
Liebenden und der Ehe, der Gott des Sonnenjheind und fruchtbaren Negend und ber 
Früchte des Feldes. Ihm wurden die Sommerfejte gefeiert, und er ward angerufen um 
ein gutes Jahr fowie um Frieden. Sein Diener heißt Skirnir, der Sonnenftrahl. 

3* 








Ereya. 
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Thor oder Donar, der Ponnergott, ift gleichfalls ein Sohn Wodan’d. Seine 
Mutter iſt Jörd, die Erde, feine Gattin heißt Sif, d. h. die Goldhaarige, ein Sinnbild 
des wogenden Kornfeldes. Thor befitt den Hammer Miölnir, dad Sinnbild des Vlies, 
welder von ihm geworfen wird und jtet3 in feine Hand zurückkehrt. Thor ift nad Wodan 
der mächtigſte Gott. Er hat noch zwei Begleiter, Thialfi (der Arbeiter) und Röskva 
(die Rajche) ; fie bezeichnen die menſchliche Arbeit beim Anbau der Erde. 

Thor fährt einher in einem von zwei Böden gezogenen Wagen; wo diefer Wagen am 
Himmel hineilt, bringt er ein furchtbares Getöfe (den Donner) hervor. Den mächtigen 
Hammer hält der Gott in der mit dem Eifenhandfchuh gewappneten Hand. Hiermit befämpft 
er die Riefen, dad Sinnbild der feindlichen Naturfräfte Thor ift der Gott der Schmiede: 
funjt, der Beſchützer des Aderbaus, des menschlichen Fleißes und des häuslichen Herdes. 
Ihm war das Feuer geheiligt, und fein Bild thronte am Ehrenfite des Hausvaters. 

Bio, nordiih Tyr (ſächſ. Sarnot), ift der gewaltige Schwertgott, der ımerbittliche 
Streiter im Kampfgewühl, gleichfall3 Wodan's Sohn; fein Attribut ift das Schwert. 

Bragi, der Gott des Geſanges, ift der Schirmherr der Sänger. 

Niörder, der oberite Meergott und als folder Beherricher der Wogen und des 
Windes, wohnte in Noatun (Strandgegend) und war ein reicher, mächtiger Gott, der 
Schätze verleihen konnte. Seine Gemahlin heißt Skadi und ift eine Tochter ded Berg: 
riefen Thiaffi. Von ewiger Sehnſucht nach ihren Bergen gequält, hält fie es nur eine 
Zeit lang im Jahre bei ihrem Gatten am Meeresjtrand aus. — Im Gegenſatz zu dieſem 
milden Beherricher des Meere gab es noch zwei böfe, unheimliche Mächte deſſelben: 
Degir und Ran; fie begruben im Zorn die Schiffe in den Tiefen der Fluten. 

Freya, des Gottes Freyer Schweiter, ift die jchönfte unter den Göttinnen, die Göttin 
der Liebe, die Freude der Menſchen — der Stolz der Götter. 

Lofi, der hämiſche, mifgünftige Gott der zürnenden Naturkräfte, der Dämon des 
Feuers und Beherricher von Muspelheim, der Feuerwelt, bewirkt Zerjtörung, Erdbeben 
und verzehrende Sonnenglut. Gr kann als der böſe Gott oder Satan der Germanen 
bezeichnet werden und führt den Beinamen „der Schlaue“. Bei der Götterdämmerung 
heißt Lofi Surtur (der Schwarze). Er führt zum Kampf gegen die Afen-Götter feine 
Kinder heran: die Midgardsichlange (den Ozean) und Hel (die Unterwelt) fowie die 
withenden Fenriswölfe und zerjtört mit ihrer Hülfe die Erde. 

Widar iſt ein Gott, der am Fuße alle Lederftreifen gefammelt hat, welche man 
von den Schuhen an den Abſätzen und Zehen jchneidet. Mit dem fo befchüßten Fuße 
wird er bei der Götterdämmerung dem Wolfe, welcher Wodan verſchlingt, den Rachen 
zertreten. Diefer Wolf ijt ein Sinnbild des Todes. 

Hel, die Unterwelt. Ueber der Erde lag Asgard; unter der Erde, welche ſich unfere 
Altvordern als eine im Ozean ſchwimmende flahe Scheibe dachten, lag das Reich der Hel. 
Es beitand aus neun tiefen Thälern, welche Nifelheim hießen und von Zwergen, den 
Schwarzalfen, bewohnt wurden. Zwölf Flüſſe durchſtrömten die Thäler und leuchtendes 
Gold erhellte fie hin und wieder. Die gefürchtete Hel ſelbſt war am Fluſſe Giölf zu 
finden, dejjen Ueberbrüdung der böjfe Hund Garmr bewachte. Hel ift gräßfich anzufchauen, 
halb von weißer, halb von blaufhwarzer Farbe. Ihr Tifch heißt Hungr, ihr Mefjer 
Sultr, Worte, welche unerjättlihe Gier bedeuten; denn ihr Reich verſchlingt Alle, welche 
Krankheit oder Altersſchwäche dahinrafft ; jelbjt Götter hält Hel feſt, wenn fie nicht in ehren- 
vollem Kampfe fielen. In diejen Räumen des Schredens wohnten Meineidige und Giftmörder. 

Palter (Balder) und Höder. Palter, Wodan's Sohn, der lichte unter den guten 
Göttern, iſt als Sonnengott Bringer des Lichtes, das bis Mitfommer ſich vollendet und 
dann abnimmt. Höder ijt der Gegenſatz zu ihm, nämlich der Blinde, Lichtlofe. Vom 
böjen Lofi geleitet, tödtete Höder den Palter, d. h. der Winter den Sommer. Nach der 
Sötterdämmerung wird ewiger Sommer auf Erden herrichen. 


Nordiſche Mythologie. 21 





Die Nornen oder die hehren Schickſalsfrauen ſitzen neben dem Urd-Born 
unter der heiligen Welteſche Mggdrafil, bei welcher die Götter täglich Gericht halten. 
Sie beißen Urd, Werdanda und Sfuld. E3 find drei Jungfrauen aus Rieſengeſchlecht, 
und ihre Namen bedeuten: die Gewordene, die Werdende und die Seinfollende, aljo Ber: 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft. Als ſolche jtellen fie die Zeit dar umd find die 
Mächte, welche über dad Schickſal der Menschen herrſchen. Skuld, die jüngfte Schweiter, 
ift Die ſchlimmſte unter ihnen. Sie ſchnürt die Schidjalsfäden und verurfacht Durch Zerreißen 
derjelben den Tod des Menjchen. 

E3 gab auch „weije Frauen“, Wahrjagerinnen, die das Schickſal der Menjchen 
vorberjagten, indem fie Loſe warfen, Baumzweiglein von verſchiedener Länge und Geſtalt, 
welche auf weißes Linnen geworfen wurden. Sie weifjagten aus dem Fluge der Vögel, 
Ihürzten Sciefalsfnoten und prophezeiten aus ihnen; auch fannten jie die Kunſt des 
Nunenjchreibens (Schriftſprachej). Man nennt fie darum auh Runendeuterinnen. 
Sie wurden vom Volke als Priefterinnen verehrt und wohnten in heiligen Hainen. 
Doch mward die Gabe der Weiffagung auch zuweilen gewöhnlichen Frauen von den Göttern 
verliehen, und die Gabe des fogenannten zweiten Geſichts vererbte ſich manchmal in 
ganzen Geſchlechtern. 

Mit Hausgeijtern verichiedener Art bevölferte man weiterhin die Räume der Hallen 
(Wohnftätten). Sie wandelten unfidhtbar, brachten Gutes oder Böſes ind Haus. 

Als jpäter das Chriſtenthum ſiegreich die alte Götterlehre verdrängte, fonnte es 
deren Spuren nicht ganz verwijchen. Noch heute benennen wir das Feſt der Auferjtehung 
Oſtern nad Dftara, der Göttin ded aufgehenden Lichtes; noch heute heit das lieb: 
lichite unferer Felte die Weihenaht wie zur Zeit der alten germanijchen Heiden, und 
noch immer nennt das Volk die Zeit zwiichen Weihnachten und dem Hohen Neujahr: die 
heiligen zwölf Nähte Sind doch fogar unjere ftrahlenden Weihnachtsbäume eine 
heidnijche Sitte, weldhe uns überfommen iſt. Und wenn wir unfere Sitten und Gebräuche 
unterfuchen, dann tritt und auf jedem Schritte das Alte, Herübergebrachte entgegen; wir 
hängen eben heute noch zufammen mit jener längjt vergangenen Beit, als unjere Vorfahren 
noch zu Wodan und Donar beteten. 
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Dorläufer der Dölkerwanderung. 


Ein Völferjtrom, gleich) dem germanifchen, in feinem unwiderſtehlichen Anprall, 
vermochte leicht eine wantend gewordene Welt in Trümmer zu jchlagen. Den religiöjen 
Anfchauungen der Germanen war e3 nicht zuwider, eine Gejellichaft, die fich überlebt hatte, 
in Staub zu treten. 

Sollte doc, wie wir vorſtehend gefehen, nad) ihren Ueberlieferungen durch den Götter: 
verderber Loki, der bis zum Eintreten der Götterdämmerung auf drei ſcharfkantigen Felſen 
angejchmiedet lag, dereinft ganz Asgard und mit ihm die Welt in Trümmer jinfen, wenn 
der böfe Gott feiner Fefjeln ledig ward, und ſelbſt Allvater Wodan verfällt dann dem 
Abgrundswolf. Das Ende aller Dinge, die Zerftörung der Welt, mußte eintreten. — Was 
lag ſolchen Völkern an einer Rulturwelt voller Kunftichäße, die man nicht zu würdigen 
wußte, an Tempeln und Paläften, deren Umsturz Keinem wehe that, — an Römerjhädeln, 
die man einfchlug! — Die neuen Weltftürmer hatten eben jo wenig Sinn für den Prunf 
und die Verweichlichung der damaligen Weltbeherricher, wie für deren wüſtes Treiben, ihre 
Sittenlofigfeit und all den Aufwand von Lug und Trug, wodurd die morjchen Stüßen 
des römischen Staat3baues allein noch aufrecht erhalten wurden. 

Mit gewaltigen Schwerthieben trat nun diefes Naturvolf in die Schranfen und 
brachte der weltgebietenden Roma die erjten tiefen Wunden bei. 

Wir haben im vorhergehenden Bande gejehen, wie die Nömer im Laufe der Zeit 
mit verjchiedenen germanifchen Stämmen feindlich zufammenftießen; fo ſchon zur Zeit des 
Marius (im zweiten Jahrhundert vor Ehrifto) mit den Cimbern und Teutonen, dann 
unter Julius Cäſar mit den Helvetiern, Alemannen, Belgiern ꝛc. Weiterhin 
wiſſen wir, daß Varus, des Kaiſers Augustus Feldherr im Teutoburger Walde den 
Cherusfern und deren Bundesgenofjen unterlag, während die Legionen der römiſchen 
Cäfaren aud in der Folgezeit nur mit großem SKraftaufwande über die Marfomannen 
und die anderen andringenden germanifchen Völker Herr werden fonnten. 

In den Marfomannenfriegen (167—181) treten germanijche VBölferfchaften zum 
eriten Mal angriffsweiſe gegen die Römer auf, und dieje jehen fi) von da ab meijt auf 
Vertheidigung und Sicherung ihre Gebieted angemwiejen. Auch Caracalla, welder 
die Ulemannen am Main (211 n. Ehr.), befämpfte, vermag den Kriegsbund germanijcher 
Stämme, unter denen die Tencterer und Ufipeter die bedeutenditen waren, nicht gänzlich 
niederzumwerjen; und jelbft Marc Aurel fieht ſich den germanischen Völkern gegenüber, die 
ſich bisher meijt noch auf der Bertheidigungslinie gehalten hatten, genöthigt, der Ummandlung 
Rechnung zu tragen, welche ſich in dem ungejtiimen, faum noch aufhaltbaren Vordringen 
diejer germanijchen Ueberflutung fundgab. 

Tiefgreifende Umgejtaltungen machen ſich bei den Germanen im Laufe des dritten 
Jahrhunderts bemerkbar. Ihre Volfszahl an fich hatte eine erhebliche Zunahme erfahren 
und der Drang der Zeit nicht jelten zur Verjchmelzung ganzer Gruppen von Stämmen zu 
mächtigen Völkern geführt, eine Vereinigung, welche jtet3 am Schlufje oder nad) Schluß der 
Wanderungen, welche wir jchildern werden, erfolgte. 

Der Marfomannenfrieg war für Nom der Anfang des Endes; man bezeichnet ihn 
oft auch al8 den Vorläufer der Völferwanderung. Von num an wiederholten ſich 
die Angriffe deuticher Wandervölfer in hejtigerem Anprall, bis ihnen das römiſche Staats— 
wejen endlid völlig erlag. Ungefähr im Jahre 215, etwa dreißig Jahre nad) den Mar- 
fomannenfriegen, tritt zum erften Male das Volk auf die Bühne, welches die ihm entgegen: 
geitellten kaiſerlichen Heere vernichtete, das römische Kaiſerthum niederwarf und Stalien 
mit jeinem Mittelpuntte, der ewigen Roma jelbit, eroberte. 
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Ansıug des Heerköntgs, Nah 9. Leutemanı, 


Die Gothen. 


Die Gothen, jener merkwürdige, urfräftige germanijche Volksſtamm, deffen unge: 
bundene Naturfraft an der Zertrümmerung der alten Welt den meijten Antheil genommen, 
werden zuerjt von Tacituß als „Gotones“ aufgeführt. Ihre damaligen Wohnftätten find 
im Nordojten von Germanien, etwa an der Oſtſee und ſüdwärts derjelben, zu fuchen, 
jenjeit der Wohnjige der Ligier. Indeſſen weiß bereit3 zur Zeit Alexander's ded Großen 
der Grieche Pythead, etwa 300 Jahre v. Ehr., von den Guthonen (Gothen) und deren 
Nahbarn, den Teutonen, beide unzweifelhaft deutiche Stämme, zu erzählen. Sie waren 
den alten Nordlandsfahrern bekannt geworden, al3 ſie nad) den baltiihen Küſten aus» 
fuhren, um den beliebten Bernjtein von den Bewohnern des Samlandes einzuhandeln. 
Außer Tacitus ſpricht auch Plinius im erjten Jahrhundert und Ptolemäus im zweiten 
Jahrhundert von diefem germanijhen Stamme. Doch waren die Gothen den Alten mehr 
ein Kollektivbegriff, unter welchem fie außer den Oſt- und Weſtgothen auch Die Hypogothen, 
die Heinen Stämme der tetraritifchen Gothen und ſelbſt Stämme von fernerer Verwandt: 
ichaft zufammenfaßten. Noch verdient beiläufig Erwähnung, daß die alten Preußen, die 
Poruſſi, von verjchiedenen Alterthumsforſchern als Nachkommen und Reſte jener Gothen 
angejehen werden, deren Hauptmafje, gedrängt von den Slaven, im Laufe des zweiten 
Jahrhunderts n. Ehr. ſüdwärts gegen die Grenzen des Römischen Reichs gezogen waren. 
Nah der großen Wanderung der Gothen nahmen verihiedene Stämme flaviichen Ur— 
iprung3 Die verlaffenen Wohnfige ein, jeßten ji) in dem Küftenhinterlande feit und ver- 
miſchten ſich mit der zurücdgebliebenen, ehemal3 germanischen Bevölkerung. 

Nah einer älteren Volfsüberlieferung, deren Glaubwürdigfeit jedoch vielfah an— 
gefochten worden, wären die Gothen von der Inſel Scanzia (Skandinavien) an ber 
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„Bernſteinküſte“ gelandet und zur Zeit der Markomannenkriege, alfo im zweiten Jahrhundert 
n. Ehr., nad) den weiten Ebenen im Oſten und Süden der Klarpathen gewandert und 
hätten ſich dann weiter nad) den Geſtaden de3 Schwarzen Meeres hin ausgedehnt. 

Das Königthum. Während diefer Wanderung entwidelte ſich bei den gothifchen 
Bölfern dad Königthum. Bereits in der Mitte des eriten Jahrhunderts begegnen wir 
Berfuchen, die urjprüngliche Häuptlingsherrichaft oder dad Bezirks: und Heerkönigthum 
der alten Germanen in ein Stammesfönigthum umzuwandeln. Seitdem tritt das König: 
thum immer mächtiger hervor; an die Stelle der germanifchen Heerfönige treten aller: 
wärts die Stammeskönige, bis in dem Reichskönigthum der fränkiſchen Monarchie 
die großartige Schöpfung des römisch-deutjchen Kaiſerthums beginnt und in der Folgezeit 
einen entjprechenden monarchiſchen Abſchluß findet. 

Cadualda, der Gotone, welcher Marbod, den Martomannenfürften, jtürzte, wird 
allerdings früher ſchon von Tacitus aufgeführt. 

Die Gothen hatten im zweiten Jahrhundert die Landjtriche, wo früher die Geten und 
Skythen wohnten, bejeßt, woher e3 denn auch gefommen fein mag, daß die alten Schrift: 
fteller die nordifchen Einwanderer ald Abkömmlinge der alten Geten bezeichnen, was bis 
in die neuejte Zeit auch von anderen Hijtorifern angenommen worden ijt. Jakob Grimm 
hat die früher auf Grund von Caſſiodor, Jordanis und anderen Quellen häufig an- 
genommene Identität der germanifchen Gothen mit den ſtythiſchen Geten in feinen ehr- 
würdigen Schuß genommen, wogegen jedoh nah 3. Dahn gewichtige Einwendungen 
jid) erheben lafjen. „Die weitere Streitfrage über die Urgeſchichte der Gothen ift, ob 
fie — wie ihre Wanderjage berichtet — als nordiiche Autochthonen an die Ufer der Oſt— 
jee herübergefommen, oder ob fie, was das Nichtigere, wie alle anderen Germanen aus 
Ajien nad) Europa eingewandert find.“ „Möglicherweije*, jagt Felir Dahn, „wäre in jener 
Sage doch die Spur davon zu finden, daß ſich das Volk bei der erſten Eimwanderung, 
wie an den deutjchen Küſten der Oſtſee, auch in den jfandinavifchen Ländern niedergelafjen. 
Wie dem auch fei, jedenfalld fand gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts eine Rück— 
wanderung jtatt, welche das Volk von den Küſten der Djtjee allmählid an das Schwarze 
Meer führte, wo ed zu Anfang des dritten Jahrhunderts als Gothi oder Gotti wieder auftritt. 

Sitten und Religion. Im Großen und Ganzen dürfen wir annehmen, daf in 
den Sitten diejed begabten und bildungsfähigen Volkes ſich diefelben Zuftände fp iegeln, 
wie dies feitend der anderen germanischen Stämme der Fall gewejen iſt. Wiewol fie in 
fpäterer Zeit faum weniger graujam und barbariſch auftreten, als die anderen Völker, 
welche mit dazu beitrugen, die alte Welt in Trümmer zu jchlagen, jo jtanden jie doch 
bei ihrer offenen Weife dem römischen Lug und Trug feindlich gegenüber und zeigten 
ſich für eine Höhere Kultur empfänglicder — eben infolge der milderen Sitten, die unter ihnen 
vorherrſchten. Schon jehr zeitig jehen wir fie das Chriſtenthum annehmen, Gejehgebung 
und Wiſſenſchaft achten und mit großer Gefchiclichkeit jich in die Einrichtungen der Römer 
hineinfinden, ja ſelbſt dieſelben verjtändnißvoll benugen, nachdem fie deren Befigitand längs 
der Donau hin in Beichlag genommen hatten. 

Die Gothen hingen urſprünglich der Lehre des Arius an, über welche wir das Weitere 
an einer anderen Stelle berichten. Zange hielten jie an dieſer chriſtlichen Glaubensrichtung 
feit, wa3 freilich ihre Stellung den Römern gegenüber nicht gerade erleichterte, da die 
Nömer fi) dem athanafianischen Glaubensbekenntniß zugewendet hatten. Es ijt gewiß ein 
Zeichen der Empfänglichfeit der Gothen für die milden Glaubenslehren des Ehriftenthums, 
daß ihr Bischof Ulfilas ſchon um das Jahr 363 die Bibel in ihre Sprache übertrug. 
Dadurch erwarb er ſich um Verbreitung des Chriſtenthums bei jeinem Volke, wie um dejjen 
Geſittung, ein unvergängliche® Verdienſt. Ueberhaupt hat e3 unter den Gothen nicht 
an Männern gefehlt, welche fid, fortwährend mit Ausbildung ihrer Mutterjprache beſchäf— 
tigten, und zwar nicht blos in Lied und Geſang, fondern auch nachmals in Schriftwerten. 


Weit: und Dftgotben. 


Weſt- und Oſtgothen. Die Gothen zerfielen in zwei Gruppen. Die eine bejtand 
aus den Therwingen oder Wejtgothen (Vifigothen) mit dem Nachbarvolfe der Taifalen. 
Sie hatten ſich an der obern Donau, ſüdlich und öjtlid von den Karpaten, bis zu dem 
Dnjepr (aljo in den Gebieten de3 öjtlichen Ungarns, in Siebenbürgen, der Waladhei, Moldau 
und Bejjarabien) niedergelafjen und wurden von dem Fiürftengejchlechte der Balthen 
(Kühnen) beherricht, einem alten Häuptlingsgeſchlechte, welches jeine Mannen jtet3 zu Sieg 
und Beute geführt, und dejjen Ahnen nachmals göttliche Verehrung zutheil wurde. 
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Die Balthen (Mühnen) trinken den Mönigshindern Wilkommen gun. Nah H. Qeutemann. 

Die zweite Gruppe, Öreuthungen oder Djtgothen (Aujtrogothen), deren Wohnſitze 
dom Dnjeftr nad) dem Don und weithin nad den Steppen Südrußlands fi) ausdehnten, 
gehorchten den Amalern (Matkellojen), gleihfalld einem edlen, hochangejehenen uralten 
Geſchlechte. Doch gab & außer diefen Stammesfürjten noch eine Menge Clanhäuptlinge 
oder Bezirkskönige. — Schon ſeit ihrem gejchlofjenen Auftreten zeigten die Gothen eine 
bejondere Befähigung zur Vereinigung mit verwandten VBölfern und zur Schließung von 
Stammesbündnifjen. Sie wußten die an ihr Gebiet grenzenden germaniſchen und ſarma— 
tiichen Völker durch Bündniſſe und Verträge oder durch Gewalt an ſich zu ziehen. Als fie 
auf dem Schauplaß der Gejchichte erichienen, zogen ſich die Niederlafjungen der Gothen vom 
Schwarzen Meere bis zur Djtjee, von den Ufern der Theiß biß zum Don Hin. Ihrem 
großen Völkerbunde gehörten die hervorragenditen germanijchen Völfer an, die wir jpäter 
theilweife jelbitändig auftreten und nachmals zu Anjehen und Bedeutung gelangen jehen. 

Juuſtrirte Weltgeihichte. III. 4 





GEriter Zeitraum. 


ID 
= 





Einfälle in das Kömiſche Keich. Der den germanischen Völkern eigene Wandertrieb 
und ihre Unternehmungsluft veranlaßte die Gothen ſchon zeitig zu wiederholten Einfällen 
in das Römische Reich — Raubzüge, die 238 begannen und mit geringen Unterbredungen 
bis in das vierte Jahrhundert dauerten. Obgleich ſich den eingewwanderten Söhnen des 
Nordens an ihren neuen Wohnfigen ein ergiebiges Erdreich darbot, je daß es nur geringer 
Mühen bedurft hätte, um hinreichenden Lebensunterhalt zu gewinnen, jo gaben fie ſich doch 
lieber dem Müßiggange hin, als ſich geringgefhäßter Arbeit zu unterziehen. Hauptſächlich 
aber war es der abenteuerluftige und kriegeriſche Sinn, der allen Germanen eigenthüms 
liche Trieb, ihre Gier nad) reicher Beute, was fie immer wieder ihre lüjternen Blide nad 
dem bereit3 gut angebauten Dacien richten lief. Der Einfall in diefe Provinz zur Zeit 
des Kaiſers Decius gefhah fo plötzlich und mit ſolcher Wucht, daß die meijten dacijchen 
Städte erobert waren, ehe der Imperator, um die Verwüjtung von Thrafien zu rächen, 
den verheerten Provinzen zu Hülfe kommen konnte. Aber auch nad) feinem Zuſammen— 
treffen mit den Gothen richtete er wenig aus. Denn obgleich er die Eindringlinge anfänglich 
hart bedrängte, jo bradjten ihm doch diefelben nicht nur eine entfcheidende Niederlage bei, 
jondern der Kaiſer ſelbſt fiel im Kampfe mit den ftreitbaren Scharen. Unter ſolchen Umftänden 
war an eine weitere Bertheidigung der Donauprovinzen für den Augenblid nicht zu denken, 
und die Gothen konnten ungehindert bis an die Grenzen von Makedonien und Jtalien ftreifen. 

Auch Gallus, dem Nachfolger des Decius, gelang es nicht, ihrem Vordringen ein Ziel 
zu jeßen; vielmehr mußte er von ihnen den Frieden erfaufen. Unter Kaiſer Valerian 
begannen ihre Seezüge, denen ſich auch andere Völfer anſchloſſen; die Küftenländer des 
Schwarzen Meere waren ed, wohin fie immer wieder ihre Naubluft Hinzog. Auf ihren 
eigenthümlich geihirmten Fahrzeugen juchten fie jedoch bald auch und mit faſt nod) größerer 
Vorliebe die lodenden Gejtade Kleinafiend heim und führten von dort reihe Beute und 
eine Menge Gefangene fort. Gelegentlich eines dieſer fühnen Seezüge (258 und 259) jtedten 
jte den prachtvollen Tempel der Artemis zu Ephejos in Brand. Nachdem fie auf ver— 
jchiedenen Zügen Trapezunt, Chalfedon, Nitomedia, Nikäa und andere blühende Städte an 
den Geſtaden des Bosporos heimgefucht hatten, fuhren fie mit taufend Schiffen in den 
griechiſchen Archipel ein, plünderten Korinth, Athen, Argos und verwüjteten weithin alles 
Land. Sie wären wol aud) an der Küſte von Stalien erichienen, wenn nicht unterdeffen die 
Gewalthaber inRom ſich ermannt hätten. Doc; lief im Jahre 269 wiederum eingroßes Gothen— 
heer, wol über 300,000 jtreitbare Männer ſtark, auf 2000 Fahrzeugen von der Mündung 
des Dinjeftr aus, drang bis Kreta und Cypern vor und plünderte weithin alle Land, bis 
ihm Kaifer Claudius entgegeneilen und es bei Naifos in Obermöfien zerfprengen konnte. 

Aber die Barbaren ließen jich Hierdurch nicht abjchreden, ihre Heimfuchungen fortzus 
jeßen. Mit Mühe gelang e8 dem Kaiſer Aurelianus, den Frieden an den Grenzen wieder 
berzuftellen und die Gothen zurüdzutreiben. Nun fuchten diefe einen andern Schauplatz 
für ihre Friegerifche Wirkjamfeit, und indem fte fich nad) Often wandten und den Don über: 
Ihritten, unterwarfen fie jchnell alle Völker an den Nordküſten des Schwarzen Meeres, die 
Halbinjel Krim und das Königreich Bosporos. Im Beſitz diefer großen und werthvollen 
Küftenlande und fiber deren der Seefahrt kundige Bewohner gebietend, die ihnen als 
Matroſen dienen mußten, nahmen nun die Gothen wieder ihre Seezüge nad) den griechischen 
Inſeln, Kleinaſien, Hellas; ja fie fuchten jelbjt Italien auf, überall nad) reicher Beute 
ſuchend und ſolche auch findend. ihren fortwährenden Beunruhigungen ein Ende zu 
machen, hielt es Kaiſer Aurelianus ſchließlich für rathſam, ihnen freiwillig das linke Donau- 
ufer, das fogenannte Dacien, zu überlaffen, nachdem fie fi zur Stellung eines Reitercorps 
von 2000 Mann verpflichtet hatten. — Solcher Art waren die Anfänge der gothiſchen 
Wanderungen, die nur auf kurze Friſt einen Stilljtand erfuhren. Sie erklären und aber, wie 
ich die Grundlagen jenes mächtigen Gothenreiches zuſammenſchoben, das wir bei Beginn der 
aroßen Völkerwanderung vorfinden und deſſen Kriegern die Geſchicke Europa's anheimfallen. 





er re 
Des Malfers Valens Bufammenkunft mit Athanartidı. 


Beginn der großen Dölferwanderung. 
(375 n. Chr.) 





Bufammenfloß der Hunnen und Gothen. 


Bevor wir und nun dem Zuſammenſtoß der zwei gewaltigiten und gefürdhtetiten 
Völker zur Zeit des Zerfall des Römiſchen Reiches zumenden, erjcheint e8 rathſam, einen 
Blick nad) den nördlichen Grenzen von Italien oder vielmehr nad den Theilen von Ger: 
manien zu richten, wo die römische Kultur zur Zeit der Völkerwanderung ſchon beachtens— 
werthe Fortichritte gemacht hatte. Bereits dienten Scharen fampf- und beutelujtiger 
germanifcher Söldner in den römischen Heeren und hatten ſich die römische Kriegskunſt zu 
eigen gemacht. Nach der Heimat zurücdgefehrt, jteigerten ihre Berichte da3 Verlangen 
ihrer Landsleute nah) den Schätzen und SHerrlichkeiten des Südend. Vom Rhein bis 
zur Donau ließ ſich eine fortwährend im Steigen begriffene Unruhe aller jtreitbaren 
Völker wahrnehmen. Hatte auch das Weitervordringen aller der Völkerichaften, die num 
nach und nad) auf dem Schauplaß der Geſchichte erjcheinen, im Grunde fängjt begonnen: 
fo ift dies doch zu feiner Zeit folgenreicher hervorgetreten, als gerade in jener Periode, 
da die Gothen begannen, mit nur zeitweiligen Unterbrechungen die öftlihen Grenzen des 
Römiſchen Reiches zu überfluten und, wie eben erwähnt ijt, nad) den Eilanden der 
griechiſchen Meere und darüber hinaus ihre Verwüſtungen zu tragen. 

Unter den germanifhen Stämmen, die in der Periode, in welche wir eingetreten, 
auf dem Schauplat jahrhundertelanger Kämpfe zunächſt unfer Intereſſe erheifchen, fteht 
mit obenan ein noch heute in Süddeutichland fortblühender germaniiher Stamm. 
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Die Alemannen. Aurelius Victor berichtet bei Erwähnung des Feldzugs des 
Garacalla gegen den alemannifchen Kriegsbund Folgende über dieſen kriegeriſchen 
Stamm: „Die Alemannen, ein fehr zahlreiches Volk, wunderbar zu Roß fechtend, befiegte 
er an dem Mainfluß.“ — Bon hier aus zog Caracalla nad) der Donau, drang nad) der 
Balkanhalbinjel vor und begegnete dort oder in den Pontosländern — die Angaben jind 
unbeftimmt — den gothifchen Völfern, die bereit3 unter Kaiſer Alexander Severus weiter 
nad) Süden aufgebrochen waren, juft um diefelbe Zeit, ald allem Vermuthen nad) das 
Weitervordringen flapiicher Stämme begonnen hatte. Auch Alexander Severus ver- 
ſchwendete feine bejte Kraft gegen die Alemannen, und erſt Mariminus gelang &8, fie 
über den Rhein zurüczutreiben, den fie überjchritten hatten. Seine Nachfolger begnügten 
fih, das Römische Neich gegen ihr Andringen zu fichern, indem fie die Örenzen des weiten 
Gebieted mit Gräben und Wällen befejtigten, wovon die Schanzen bei Pföring an der 
Donau und der durd) das Fürftentgum Hohenlohe ſich Hinziehende Wall, jowie die ſo— 
genannte „Teufeldmauer“ auf der Nordjeite des Mains und der Pfahlgraben Ueberbleibjel 
find. Nach des Kaiſers Probus Tode machten fie jich jelber, Durch die Burgunden gedrängt, 
innerhalb des Nömerwalles, von Mainz bis zum Bodenfee, jeßhaft. Nachdem Julianus 
als Cäſar nach Gallien gejendet worden, um den Einfällen ſchlimmer Nachbarn ein Ende 
zu machen — Gallien hatte gleich der Provinz Noricum unter den Einfällen der Alemannen 
ſchwer zu leiden gehabt — jtellten jie ihm 40,000 jtreitbare Mannen entgegen. Julian befiegte 
jedoch die alemannifchen Heerhaufen und zwang acht ihrer Fürjten, ihn um Frieden zu bitten. 

(Wir bemerken, der Zeit voraneilend, daß die Alemannen im Laufe des vierten Jahr— 
hundert3 im Weſten bis an die Bogejen ſaßen, im Süden ſich bis zu den helvetiichen Alpen 
ausdehnten. Erjt die Frankenkönige brachen die Macht diejer jtreitbaren Stänme. Seit 
ihrer Verbindung mit den Juthungen verſchwindet, beiläufig gejagt, mehr und mehr der 
Name Alemannen und fie heißen nun Sueven oder Schwaben.) 

Die Gothen gegen die Sarmaten. Die Gothen hielten ihrem Verſprechen gemäß 
einige Jahrzehnte lang wirklich Frieden, bis die Kriegs: und Wanderluft aufs Neue in ihnen 
erwachte und fie ji) zunächjt gegen die Bandalen umd die mit dieſen vereinigten ſarmatiſchen 
Völker wandten, blos weil die Sarmaten die Vandalen aufgenommen hatten, al3 dieſe durch 
die Gothen vertrieben worden waren. Die Feindfeligfeiten zwiſchen Gothen und Sarmaten, 
welche Niemand erwünjchter famen, als den Römern, fielen zum Nachtheile der Lebteren aus; 
diefe wurden fo enticheidend geichlagen, daß fie ihre Wohnpläße verlaffen mußten. Ein Theil 
begab ſich unter die Botmäßigkeit der Gothen, ein anderer gejellte fich germanifchen Völker— 
ſchaften bei, ein dritter flehte die Gnade des Kaiferd Conſtantinus an, weldher 300,000 
Sarmaten auf ihre Bitte in Bannonien, Thrakien, Makedonien und Italien Site anwies. 

Während der Dauer friedliher Zujtände fanden manche Berührungen zwifchen den 
Gothen und den Römern jtatt, wodurd jene zu einer höheren Stufe der Gefittung 
emporgehoben wurden. Im diefer Zeit war & aud, daß die chriftliche Religion 
bei ihnen Wurzel zu faffen begann. Den Wejtgothen war ſchon 348, wie wir willen, 
durch Ulfilas das Ehriftenthum nach der Lehre de Arius übermittelt worden, und fie 
hielten daran feſt bis in die Zeit ihrer Niederlaffung in Spanien im ſechſten Jahrhundert. 
Fünfzehn Jahre nachdem Ulfilas begonnen, das Chriſtenthum zu verbreiten, bejchenfte 
er, nachdem er aus Runen mit Benußung der griehiichen Schriftzeichen ein gothijches 
Alphabet gebildet hatte (363), fein Volt mit der Ueberſetzung der Heiligen Schrift in die 
gothiſche Sprade; und es gehört der uns erhaltene Theil der gothifchen Bibel zu den 
werthvolliten Schäßen des altgermanifchen Schriftthums. 

Die Oftgothen, welche ſich jpäter gleichfall3 der Arianifchen Lehre zumendeten, hingen 
diejer nicht mit derjelben unverbrüchlichen Treue an wie ihre Stammesbrüder, die Weit: 
gothen. Bielmehr jehen wir fie bei den Streitigkeiten zwijchen den Arianern und den 
Strenggläubigen auch auf Seite der Letzteren jtehen. 


Das Dftgorthiiche Reich Hermanrich's. 29 











Das unruhige Volk der Gothen hielt nicht lange das Ohr für friedliche Vorftellungen 
offen; das gute Einvernehmen mit den Nömern hatte ohnehin auch in der Zwijchenzeit 
manche Unterbredhungen erfahren. Schon im Jahre 321 überjchritten übermächtige Haufen 
die Donau und zwangen den Kaiſer Conjtantinus zu größeren Anftrengungen, um ihrer 
Herr zu werden. Es gelang demjelben in der That, die ſchlimmen Nachbarn zurüczufchlagen, 
und es fahen ſich diefelben nun in ihren eigenen Sigen bedrängt. Denn der Kaiſer wollte 
jeinen Verdruß mit an ihnen auslaffen, weil fie feinem Gegner Licinius Beiſtand geleiitet. 
Schließlich fand er e8 aber doc) zweckmäßiger, Frieden mit dem ftreitbaren Volke zu ſchließen. 


Das Ofgothifhe Reid Hermanrich's. 


Etwa um 370 hatte das Gothenreich, oder richtiger die Macht des großen Völferbiünd- 
nifjes, jeine höchjite Ausdehnung erreicht. Damals herrſchte über den von ihm zu Stande 
gebrachten Bölferbund in ruhmreicher Weife Hermanrich aus dem Gefchlechte der Amaler, 
ein großer Fürft, zu deſſen Ehren nody lange nad) feinem Tode die gothiichen, freilich nun 
vergejjenen Lieder erlangen. Bermöge feiner Energie, Klugheit und des Anjehens, das 
er genoß, hatte Hermanrich es verjtanden, wenn auch meiftentheil® auf dem Wege friedlichen 
Einvernehmens oder durch Verträge, jo doch auch durch) die Kraft feines Armes, nad) und nad) 
alle Völkerſchaften germanifcher und ſarmatiſcher Abfunft, welche in dem Gebiete der Pontos— 
(änder und auf der Balkanhalbinfel überhaupt ihre Wohnfige aufgefchlagen, zu vereinigen 
und unter feine Oberhoheit zu bringen. Man nennt das Reich, welches Hermanrich aljo 
ſchuf, das Oſtgothiſche Reid. Ihm war es während einer langen Lebenszeit gelungen, 
jeine Macht im Donaugebiete und darüber hinaus nicht allein aufrecht zu erhalten, fondern 
auch zu feitigen und die Anfänge eines geordneten Staatöwejend zu gründen. 

Die Gothenfürjten hatten überhaupt, ſchon um fi den Bezug der Einkünfte in den 
eroberten Ländern zu fihern, eifrig dahin gejtrebt, die römischen Einrichtungen auszunutzen; 
mittel3 derjelben gelang es ihnen, ihr Regiment den Donauländern erträglich zu machen. 

Gleich obengenannten Völkern erkannten alle, von der Theiß und Marojch im Weiten bi! 
zum Baltiihen Meere im Norden, dem Don im Dften und im Süden bis zur Donau, 
in Hermanridy ihren Oberhern an. Zu diefen Völkern zählten die Vandalen, Gepiden, 
Nugier, Alanen, die Heruler, Turzelinen und andere, zum Theil jlaviihe Stämme, gleich 
den Wenden, fodann die Skyren, Aejtyer, Viktofalen, Rorolanen u.j.w. Die Stammes: 
fürjten der Weſtgothen Huldigten zur Beit Hermanrich's ebenfalls dem Beherricher des 
großen Djtgothifchen Neichd und begnügten ji mit dem Range von oberjten „Richtern“. 
Sie verzichteten damit keineswegs gänzlih auf die Freiheit ihrer Bewegungen und 
Beihliegungen. Wenn auch Hermanrich ſich angelegen fein ließ, ein gute Einvernehmen 
mit den Römern zu pflegen, jo verhinderte dies doch nicht den unternehmenden Athanarich, 
da3 Fräftige Stammesoberhaupt der Wejtgothen, zu gejtatten, daß jein Volk gewohnter: 
maßen feinem Thatendrange Luft machte. Die römischen Kaifer mußten fortwährend 
ihre Legionen gerüftet halten, um den Uebergriffen ihrer unruhigen Nachbarn zu begegnen. 
So Kaijer Valens, der, ohnehin darüber aufs Aeußerſte erboft, daß die Gothen feinem 
Gegner Procopius Vorſchub geleiftet, num feinem Zorn während mehrerer Feldzüge in 
den Jahren 366 und 367 Luft machte. Aber auch er mußte jchließlich froh fein, als es 
ihm 369 gelang, während einer Zuſammenkunft auf der Donau durch perjönliche Unter: 
handlungen mit Athanarich einen leidlichen Frieden mit den Wejtgothen zu vereinbaren. 

Zum zweiten Male feit dem Markomannenbunde jehen wir germanifche Völker dem 
Bedürfnig nad) Einigung Rechnung tragen. Hermanrich's Reich, welches freilich oft genug 
die eiferne Hand feines Gründers fühlte, zeigte und, was bereits Damals geeinte germanijche 
Kraft vermodte. Es ift der erite Fall, daß wir germaniſche Stämme ein mächtiges Reich 
bilden und defjen geeinte Völfer bejtimmend auf den Gang der Weltgeſchichte mit einwirken 
jehen. Freilich verlor die erwähnte große füderative Einigung ihren Zujammenhalt, als 
der mächtige Wille und gefürdhtete Arm de3 greifen Königs nicht mehr gebot. 


30 Erjter Zeitraum. 





Die Hunnen. 


Held Hermanric ftand faſt jchon im Hundertiten Lebensjahre, als durd) das große 
Völkerthor zwiſchen Ural und dem Kaſpiſchen Meere mit einem Male jene barbarifchen 
Horden hervorbradhen, nach deren Ericheinen neue Wandlungen über die Welt fommen 
jollten. Das machtvolle Gothenreicdy wurde durch diefen Völferfturm von Oſten bis in 
jeine Grundfeſten erjchüttert und aus Nand und Band gebradt. 

Die Hunnen, ein Reitervolk, welches die alte Geſchichte gar nicht kennt, brachen ganz 
unverſehens gegen Ende des vierten Kahrhunderts aus den Niederungen der Wolga hervor 
und fpielten von da ab eine ebenfo hervorragende wie berüchtigte Rolle auf dem Welttheater. 
Sie gehörten der uralsaltaifhen Raſſe an und find aller Wahrſcheinlichkeit nach identisch mit 
den Hunjo, welche feit uralten Zeiten am der Nordgrenze von China hauften und das Reich 
der Mitte beunruhigten. Die Chineſen hatten ſchon 2000 Jahre dv. Ehr.-unter denEinfällen 
der Hunjo, als dieſe zuerjt in der chinefischen Geſchichte aufgeführt werden, zu leiden. 
Auh im erjten Jahrhundert n. Chr. jahen ſich die Ehinefen vielfach von ihren ſchlimmen 
Nachbarn bedrängt; endlich ermannten fich aber im erſten und zweiten Jahrhundert unjerer 
Zeitrechnung die Herricher der Han-Dynaſtie und ſetzten durch wirklſame Mafregeln der 
Raubluft und den Einfällen der Hunjo ein Ziel. -— Durch mädhtigere Völfer nad) Welten zu 
gedrängt, Ihlug ein großer Theil des Hunnenvolfes die Richtung nad) den Steppenländern 
ein und ließ ji in den weiten Ebenen der Wolga nieder. Lange führten fie hier ein 
Hirten- und Jägerleben, bis fie im Jahre 372, durch Zuzüge verjtärft, fich) in breitem Strome 
weiter weſtwärts ergoffen und damit ihre weltgefchichtliche Miffion begannen, freilich eine 
antikulturliche Strömung, an der der Völkerfluch während vieler Jahrhunderte haftet. 

Litten der Qunnen. Die Hunnen werden uns al3 ein wilder, abſtoßend-häßlicher 
Menihenihlag geſchildert. Sie unterfhieden fid) von den übrigen Völkern durch ihre 
unterjegte Geſtalt, durch ihre Breitichulterigfeit, platten Nafen, Eleinen jtechenden, tief im 
Kopf liegenden, meist ſchwarzen Augen; bejonderd bezeichnend war ihre Bartlofigfeit. 
Ihre Kleidung bejtand meift aus Thierfellen. Als Nomadenvolk bildeten natürlich Vieh- 
zucht, Jagd und Raub ihre Hauptbefchäftigung. Ihre Lieblingsfpeiie, das Pferdefleifch, 
pflegten fie vor dem Berjpeifen erft unter dem Sattel mürbe zu reiten; doch verfchmähten 
jte auch nicht Wurzeln und felbjt den Genuß uns efelhaft erjcheinenden Gewürms. Die 
Männer waren unzertrennlic, von ihren rafchen, aber gleich den Befitern unfchönen Roſſen; 
ihre Kampfweife war eine bis dahin ungewohnte. Nicht in geordneten Reihen hielten fie dem 
deinde Stand, fondern fie umſchwärmten die Schlahtordnung der Gegner und zeigten ſich 
dabei ebenſo raſch im Angriff, wie gewandt in fcheinbarer Flucht. Vorzügliche Bogenſchützen, 
wußten jie gleid) gut ihre frummen Säbel fowie ihre eigenthümlichen Wurfgeichoffe mit 
fnöchernen Spitzen zu handhaben und durd ihre Gefchiclichfeit im Schlingenwerfen, vom 
Pferde aus, den Feind niederzureiien. Wenn fie in ihren unabjehbaren Schwärmen heran 
geftürmt famen, jo wurden ſelbſt die tapferiten Leute von jähem Schreden ergriffen. 

Ammianus Marcellinus jchreibt von ihnen: „Tag und Nacht jigen fie zu Pferde, 
faufen und verfaufen, efjen und trinfen, fa fie Schlafen und träumen fogar an des Thieres 
Naden gelehnt. Nicht einmal bei ihren Verfammlungen und Berathungen ſteigen fie ab. 
(Etwas wie Verfaffung fannten fie nit.) Keine ftrenge Königsgewalt bindet fie; in 
ftürmifcher Eile wählen fie ihre Führer aus der Zahl ihrer Häuptlinge. Werden fie zum 
Kampfe gereizt, jo jtürzen fie fich in feilförmigen Mafjen und mit gräßlihem Kriegsgeſchrei 
auf den Feind. Gewandt und behende, jprengen fie oft abjichtlic) aus einander und zer: 
ftreuen fi) ordnungslos zum wüſten Morden.“ 

Als die Hunnen bei ihrem Weitervordringen zuerjt auf die Alanen, einen mediſch— 
perfifhen Volksſtamm, ftießen, der fange Zeit die Nordojtabhänge des Kaukaſus bewohnte, 
wichen dieje Anfangs vor dem Alles mit ſich fortreißenden Wildwaſſer bis an den Don zurüd. 


Anffrmende Hunnen. Zeichnung von %. de Neuville. 
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Buſammenſtoß mit den Alanen. Am Don machten die Alanen Halt, um dem ver- 
Geerenden Einbruch, einen Waffendamm entgegenzufegen. Doc unterlagen fie im Jahre 375 
der Uebermacdht der Humnen unter ihrem Führer Balamir in einer mörderifhen Schladt, 
deren Berluft die Alanen nicht zu überwinden vermochten. Nun ftand der Neberjchreitung 
ded Don durd die Hunnen nichts weiter im Wege. Den Alanen aber blieb nur die Wahl 
zwifchen Flucht und Unterwerfung. Ein Theil des befiegten Volkes wählte das Erftere und 
fuchte in den unmwirthlichen kaukaſiſchen Schluchten Sicherheit. Während es diejen zerfprengten 
Scharen hierdurd; gelang, Freiheit und Namen zu behaupten, zog der größere Theil der 
Alanen eine Vereinigung mit dem Humnenvolfe vor und begab fich in die Gewalt defjelben. 

Mit Bangen vernahm man im Gebiete der Pontosländer dad Herammahen der 
Bölferhorden, deren Wildheit feine Grenzen fannte und welche, wanfelmüthig und treulos, 
weder ein Heimatd- und Baterlandögefühl, noh Achtung vor Sitte und Glauben, ja 
faum den Unterſchied zwiſchen Tugend und Lafter kannten. Infolge ihrer raubthierartigen 
Barbarei jah ſich auch das weibliche Geſchlecht bei ihrem Herannahen der ſchwerſten Unbill 
und Gewaltthätigfeit ausgeſetzt. 

Bufammenftoß mit den Gothen. Leider hatte Hermanrich, ald feinem Reiche die 
höchſte Gefahr drohete, durch feine Strenge die Rache zweier einflußreiher Häuptlinge 
der Rorolaner heraudgefordert. ALS die Hunnen nun dad Donaugebiet überfluteten, lag 
der greife König frank danieder infolge einer Wunde, melde die Hand eines gedungenen 
Meuchlers ihm geſchlagen. Schwach und kraftlos, verzweifelte er an der Möglichkeit, daf 
fein Volk jelber durch machtvolles Eingreifen in die Geſchicke die Folgen des Hunnenjturmes 
werde von ſich abwenden können. Und fo gab fidh der hundertundzehn Jahre alte Held 
jelbft den Tod, zum größten Unheil für das Dftgothifche Reich; denn mit feinem Tode ſchwand 
die Einheit und Einigkeit der Stämme dahin. — Withimer, feinem Nachfolger, fehlte es 
zum Unglüd des ganzen Reiches an Energie, und fo unterlag er dem Geſchick. Er wurde in der 
erften großen Schlacht befiegt und fiel im Kampfe. Ein Theil der Oftgothen unterwarf fid) 
nun den Hunnen, ein anderer zog mit dem unmindigen Königsjohn Witherich (dem Sohne 
Withimer's), geleitet von defjen vornehmften Heerführern Alaletheus und Saphrar, die 
lange in römijchen Kriegsdienften geitanden, den Ufern des Dnjepr zu. Dort ftanden die 
Beitgothen, deren Stammesfürften (ermählte Herzöge) Athanarich, Ablavius und Fri- 
tigern unter der Benennung „Richter“ von der Geſchichtſchreibung erwähnt werden. In 
Erwartung des nahenden Ungemitterd hatten fie ein feſtes Lager aufgeſchlagen, und mit ihnen 
vereinigten ſich jeßt die Oftgothen. Man würde, wenn e8 nur auf die Tapferkeit angefommen 
wäre, wol dem hunniſchen Anprall gemachjen geweſen fein; aber man war es nicht gegenüber 
der hunnifchen Lift. Der Feind ging während der Nacht durch eine Furt des Flufjes, um: 
zingelte daS Lager der Gothen und nöthigte diefelben, nachdem fie fi mit Mühe durch— 
geichlagen, voller Entjegen in der Richtung nad dem Dnjeftr und der Donau zu flüchten. 

Auf einen wichtigen Umftand macht Rudolph Köpke in feinen „Deutſchen Forſchungen“ 
aufmerffam. Hierdurch erflärt fic der vernichtende Erfolg des hunnischen Angriffs noch 
befjer. Der Anprall der Humnen fand die Gothen durch politifche und religiöfe Gegenfähe 
berumeinigt und gejpalten. Im Dften ftanden Binihar und Hunimund, im Weſten Fritigern 
und Athanarich ſich feindfich gegenüber. An ein gemeinſchaftliches Belämpfen des Feindes 
war unter folchen Umftänden nicht zu denken; einzeln nad) einander wurden die Volks— 
ſcharen geſchlagen und die Weftgothen vollends zerjprengt. Ein Theil derjelben rettete fi 
ind Gebirge zu den Sarmaten; Athanarich dagegen ſuchte einzelne Scharen, die ſich wieder 
gefammelt, zu vereinigen. Dieſelben jchwollen bald zu mächtigen Haufen an, und num 
mwälzte fi) das Hauptheer gegen Süden, um den Schuß eines Mächtigeren anzurufen. 

Die Niederlage der Gothen und die Zerrüttung ihrer ftaatlichen Gemeinfamfeit gab 
Anftoß zu furchtbaren Erfhütterungen, von welchen zunächſt die Balfanhalbinjel heim: 
gefucht wurde. 

Juuſtrirte Weitgeſchichte. II. 5 
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Die Gothen vor Valens. In ihrer Noth ſchickten die Weſigothen eine Geſandtſchaft 
an den oſtrömiſchen Kaiſer Valens ab, um ihm ihre Lage zu ſchildern. Die Abgeſandten 
erreichten den Imperator in Antiochien. Mit ausgeſtreckten Armen flehten ſie um ſeinen 
Beiſtand. Der Kaiſer, ein eifriger Anhänger der arianiſchen Lehre, hegte einige Sym— 
pathie für die germaniſchen Glaubensgenoſſen. Wenn er das zahlreiche gothiſche Volt, 
deſſen Tapferkeit ihm befannt geworden, für ſich gewann, durfte er hoffen, an demfelben 
kräftige Hüter der Grenzen des Reich zu gewinnen. Er willfahrte daher der Bitte der 
Sendboten, gejtattete den Gothen, die Donau zu überjchreiten und fi in den öden 
Streden Thrakiens niederzulafien. Die Habſucht und Treulofigfeiten der kaiſerlichen 
Beamten vereitelten jedoch die weiſen Abſichten des Herrſchers. 

Während die Gefandtichaft bei Valens fid) befand, war die Hauptmafje der Gothen 
unter ihren Heerführern Fritigern und Ablavius bereit3 an der Donau angelangt. 
Athanarich ftand noch mit einer fleineren Heeresmacht in den waldreichen Niederungen 
zwijchen Pruth und Donau, in der Abficht, ſolche als Schutzwehr zu benußen und fie 
gegen den hunniſchen Andrang zu vertheidigen. 

Jenſeit der Donau hielt nun Angeſichts der römischen Grenze dad gothiſche Haupt- 
heer, von Hunger gefoltert und verzweifelt nad) dem Rettung verheißenden Hafen blidend. 
Die Nachricht traf ein, daß der Kaifer ihr Geſuch gewährt habe und daf ihnen gejtattet 
fei, die Donau zu überfchreiten, jedoch nur unter der Bedingung, daß fie die Waffen nieder: 
legen und daß die Kinder vornehmer Familien zur Erziehung und zugleid; auch als 
Geifeln in die Hände der Römer geliefert werden follten. Der letztere Theil der Bes 
dingungen wurde erfüllt, aber der erftere widerftrebte dem germanifchen Geiſte. Die 
Gothen waren jedoch jo flug, diefe Forderung nicht zurüdzumeijeit, jondern fie durch 
Beitehung der römischen Beamten zu umgehen. So betraten denn infolge der getroffenen 
Uebereinkunft nahezu eine Million Germanen, unter welchen über 200,000 waffenfähige 
und bewaffnete Männer fi) befanden, den Boden des Römiſchen Reiches. 

Die Habjuht und Verderbtheit der römischen Beamten ließ den gemadhten eriten 
Fehler nod) durch weitere, ſchwerere verjchlimmern. Der Kaifer hatte angeordnet, daß den 
Gothen unengeltlic Nahrungsmittel zu liefern feien. Statt defjen verkauften feine Beamten 
diejelben zu Wucherpreifen. Wenn e8 aud) fhwer glaublich ift, ſo wird doch erzählt, daß 
fi .die Römer für ein Stüd Brot, für ein Stüd Fleisch, ja für einen todten Hund einen 
Menſchen hätten geben lafjen, der in die Sklaverei wandern mußte. Die jchönen, hoch— 
gewachſenen gothifchen Frauen und Mädchen, die herrlichen Knaben dienten den Wiift- 
lingen zur Befriedigung ihrer Lüfte Da ſchwand unter den hungernden germanifjchen 
Völkern die bisherige Langmuth. Eine war ihnen noch geblieben, ihr gutes Schwert; es 
bedurfte nur des Worte der Führer und die germanifche Kraft konnte ſich an den römischen 
Schwädlingen erproben. Den Anlaß zum Ausbruch der Empörung gabder römische Feldherr 
Lupicinus. Er hatte die Gefahr erkannt, und um fie im Keime zu erftiden, hatte er die 
Führer der Wejtgothen zu einem Mahle nad) feiner Reſidenz Marcianopolis, der Hauptſtadt 
Niedermöfiens, eingeladen, in der Abjicht, die Fürften der Weftgothen beim Mahle nieder: 
meßeln zu lafjen. Unterdefjen brad) zwijchen Römern und hungernden Wejtgothen auf dem 
Markte ein Streit aus, der den Tod eine Römers zur Folge hatte. Fritigern, der 
bereit die Gefahr erkannt hatte, die ihm und den Seinigen drohte, verließ die Speifehalle 
unter dem Borwand, dem Aufruhr entgegenzutreten. Unter den Seinigen angefommen, 
ließ er den Auf des Heerhorns erjchallen und die Kriegsfahne entfalten. 

Eine einzige Feldichladht bei Marcianopolis (377) genügte dem wadern Fritigern, 
die Kraft des Lupicinus, welcher ſchmählich floh, zu brechen und ſich in Ben fruchtbaren 
Vonauländern feitzufeßen. Seine Macht wurde nod) vergrößert durch ein mit den Dit: 
gothen, die fid) wieder ermannt hatten, abgejchloffenes Bündniß ſowie durch das Herbeiftrömen 
aller derjenigen Land3leute, welche bisher noch in römischen Dienften geftanden Hatten. 
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Römiſche Treulofigkeit. Die ohnehin ſchon aufs Höchſte geftiegene Erbitterung 
der Gothen gegen die Römer aber wurde noch dadurd vermehrt, daß die früher ausge— 
lieferten Kinder, welche jet größtentheild Gelegenheit gefunden hatten, zu ihren Eltern 
zurüdzufehren, eine abſchreckende Schilderung von der ihnen widerfahrenen tyrannijchen 
Behandlung entwarfen. Vernichtung der Römer war jeßt der einzige Gedanke der 
Gothen; allein das gegen fie anrüdende feindlihe Heer war fo zahlreich umd gut geführt, 
daß fie e8 nicht überwältigen fonnten. Eine an den Ufern der Donaumündungen entbrannte 
blutige Schlaht („am Weidenfeld“, ad Salices), in welcher man ſelbſt gothifche Frauen 
fümpfen fah, blieb unentichieben. 

Dod nicht allein das Oſtrömiſche, auch das Weftrömifche Reich jchwebte zu der Zeit, 
als der Gothenfturm über die Fluren der Donauländer ſich mwälzte, am Rande des Ab— 
grunded. Als der jugendliche weitrömijche Kaifer Gratian fid) anſchickte, feinem Oheim 
Valens zu Hülfe zu eilen und zu folhem Bmede feine kriegsgewohnten Legionen in 
Gallien fammelte, überfchritten die alemannifchen Völker, die ſich ſchon lange zu einem 
großen „Wlemannenbunde“ vereinigt hatten, den Rhein und bedrohten von diefer Seite 
da3 Römische Reich. Gratian ſchlug jedoch ihre Scharen bei Argentaria (zwijchen Kolmar 
und Horburg) und verfolgte diefelben bis in die Thäler des Schwarzwalded. Nachdem 
er fie gezivungen Frieden zu fchließen, konnte Gratian dem Kaiſer Valens Beiftand leiften; 
allein diefer hatte inzwifchen fein Verderben ſelbſt herbeigeführt. 

Bon dem Nachegefchrei feiner Hauptftadt aufgereizt, hatte er fi, ohne die Ankunft 
feine fiegreihen Neffen abzuwarten, an die Spitze eines Heeres geftellt und war den 
Gothen entgegengerüdt. In der Nähe von Hadrianopolis fam es (378) zu einer Schladht, 
die man als ein Seitenftüd zu der von Cannä anführen kann; denn niemals feit jenem 
unglüdlichen Tage hatten die Römer eine ſolche Niederlage erlitten, wie ihnen bier von 
den Gothen bereitet worden iſt. Zwei Prittheile der römiſchen Streitmacdht deckten die 
Wahlſtatt; Kaifer Valens felbit fand während der Schlacht feinen Tod. In der Duntel- 
heit der Nacht gelang e8 mit Mühe zweien der faiferlihen Heerführer, Victor umd 
Rihomer — Lehterer germanischen Urſprungs — einen Theil der zerfprengten Scharen zu 
fanimeln und die Heeresreſte in Sicherheit zu bringen. 

Zum Glüd für die Römer benußten die Gothen ihren Sieg eben fo wenig, wie es 
Hannibal verftanden, und fo blieben die Früchte des erjtrittenen Erfolges auf ein nur geringes 
Maß befchränkt; denn die Gothen, damald noch gänzlich unerfahren in der Kunſt, feſte 
Plätze zu befagern, konnten nicht einmal Hadrianopolis erobern, wo fic die faijerliche 
Kriegskaſſe und Schatzkammer befand. Sie begnügten fid) damit, das offene Land weit 
und breit, jelbjt bis Italien hin, in entjeglicher Weife zu verheeren. 

Die herrlichen Fluren der Balfanhalbinfel, jeit Jahrhunderten durch ihre Fruchtbarkeit * 
berühmt, boten nur noch ein Bild grauenhafter Verwüſtung. Es war, wie der Kirchen: 
vater Hieronymus jchreibt, „nichts übrig geblieben ald Himmel und Erde; die Städte 
waren zeritört, das Menſchengeſchlecht ſchien ausgerottet zu fein, auf dem öden Boden 
wuchſen Sträucher und Dornengebüſch.“ In diefer Beit des Elends und des Jammers 
taucht aus dem Dunkel eine machtvolle Geſtalt empor; es tritt noch einmal ein Mann auf 
die Bühne, defjen kraftvoller Arm.das Oſtrömiſche Reich, wenn aud) nur auf kurze Zeit, 
wieder aufrichtete: der tapfere Heerführer Theodofiuß, welcher jpäter al3 ruhmreicher Kaifer 
jeine ohnmädhtigen Vorgänger durch Herrſchergröße jehr weit überragte und daher als 
Theodofius der Große auf den Tafeln der Geſchichte unfterblich wurde. 
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Theil des kalſerlichen Roms mit dem Tempel der 
Venus und Koma, 





Cheodofins der Große. 


(379 bis 395.) 


Sn dem an der Save gelegenen Sirmium in 
Niederpannonien erfuhr Gratian, ald er dem oſt— 
römiſchen Heere Hülfe bringen wollte, Niederlage 
und Tod feines Oheims. Die Nothlage würdigend, 
ernannte er den damals Ddreiunddreißigjährigen, 
tapfern Theodojius, einen Heerführer, der in 
Britannien und Afrika den römischen Namen aufs 
Neue zu Ehren gebradt hatte, zum Oberfeldherrn 
und bald darauf zum Auguſtus des Morgenlandes. 
Seine Wahl war eine vorzügliche, denn Theodofius 
war nicht nur bedeutend als Feldherr, jondern er 
war vor Allem aud) ein Hochgebildeter, hochſinnigen 
Anmwandlungen zugänglicher Regent. Das Vol glaubte, wenn ihm die majejtätische 
Erſcheinung des Herrſchers entgegentrat, es jeien die ruhmreihen Zeiten eine® Trojan 
und Hadrian wiedergefommen. Die Regierung dieſes Kaiſers war in der That die legte 
Glanzperiode des alternden Römiſchen Reiches. Theodojius, dem die Geſchichte den 
Beinamen „der Große“ beigelegt hat, war in Spanien geboren. Er verdient den ehren: 
vollen Beinamen, denn er verjtand es nicht allein, dem Reiche den Frieden wiederzugeben, 
ſondern auch dem fintenden Staatsweſen neued Leben einzuflößen. 

Zunächſt richtete er fein Streben dahin, mit den Gothen ein friedliches Abkommen 
zu treffen. Die Umftände begünftigten ihn Hierbei. Kurz nad) feiner Thronbejteigung ftarb 
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der tapfere Fritigern; wegen der Nachfolge brachen num unter den Gothen Streit und 
Uneinigfeiten aus, und Theodofius wußte die Zwifchenfälle jo gut zu benußen, daß er 
bald die einflußreichjten Gothenhäupter auf feiner Seite hatte. 

Selbft als die Wejtgothen, der inneren Zwifte müde, den Athanarid aus feiner 
Bufluchtsftätte, die er im Kaukaſus vor den Anfeindungen feiner Gegner gefunden, wieder 
in den Rath des Volkes zurüdriefen, wußte Theodofiud mit dem alten Helden ſo geſchickte 
Unterhandlungen zu pflegen, daß derjelbe mit feinen Weftgothen offen auf Seite der Römer 
trat, wa3 denn zur Folge hatte, daß auch die Dftgothen (382) mit dem Kaifer eine Friedens» 
Uebereinkunft abjchloffen. Die Oftgothen blieben auf dem linken, die Wejtgothen bevölferten 
die wüjten Landſchaften auf dem rechten Ufer der Donau. An 40,000 tapfere Krieger waren 
hierdurd) zu Bundesgenofjen und für den Heerdienft des Neiched gewonnen worden. Gleich 
Balens hoffte Theodofius, diefe tapferen Männer für römische Kultur und Sitte empfänglid) 
machen zu können. Die Folgezeit lehrte allerdings, daß diefe Hoffnung eine trügeriſche war. 

Römische Kultur und Negierungskunft hatten ſich auögelebt; eine neue Welt war im 
Entjtehen begriffen mit neuen Lebenselementen, anderen Gejellihaftsformen und neuen An— 
Ihauungen, zu deren Schöpfung die Gothen nur ihr Theil beizutragen vermochten. — Sie 
dienten zunächft zur Stärkung des germanifchen Element? im Römischen Reihe. Theodofius 
glaubte den Augenblick glüdlich benugt zu Haben, um die Gothen wieder in einige Ab- 
hängigkeit vom Reiche zu verfeßen und durch fie die Lücken des Heered ausgiebig ergänzen 
zu können. Auch verblieb nad) dem Tode Athanarich’3 ein großer Theil der Gothen in 
römischen Dienften und wurde vorzugsweije zur Vertheidigung der Donaugrenze verwendet. 

Die Gothen treten in die bemeinfamkeit des Römiſchen Reiches ein. Immer 
wieder wußte Theodofiud neue Stämme mit ihren Fürften heranzuziehen. Endlich er- 
folgte Anfangs Oktober 382 ein hochpolitiicher Akt, durch welchen die Mafje des Volkes 
vorerſt zur Ruhe gebracht wurde. Die Faften des Idatius fchreiben „universa gens Gothorum 
cum rege suo in Romaniam se tradiderunt‘“: nachdem ſich dad gejammte gothiſche 
Bolf mit feinem Könige in dad „Römiſche Reich“ — dieſes ift unter Romania zu ver: 
jtehen (ein Name, der auch auf die heutigen Rumänen oder Romänen übergegangen ift) — 
begeben hatte, wurde das alte Föderativverhältniß wieder hergeitellt. In Thrakien, Phrygien 
und Bithynien werden Gothen als Koloniften angefiedelt und erweiſen fi, wie ihnen 
Themiftius nahrühmt, jebt al8 eben jo gute Aderbauer wie vorher al3 tapfere Krieger. 
Uber es erfolgt bald auch jene Ueberflutung aller Berufs: und Beſchäftigungszweige des 
römischen Lebens durch das fremde Volk: Gothen in ihren Pelzen marjdiren an der 
Spiße der Heere; Gothen in der Toga fungiren als Konfuln; Gothen befinden ſich als 
Diener in einer Menge Familien in Thätigfeit, in der Küche, im Keller, überall. 

Wirren im Weftrömifchen Reid. Während im Often ein kluger, Fraftvoller Herricher 
auf Mittel ſann, den Zerfall des Staates aufzuhalten, hatte im Weſtrömiſchen Reich der 
Zerſetzungsprozeß, der von innen und außen um ſich griff, nur zu bedenkliche Fortichritte 
gemaht. Das perjönliche Anfehen der Kaifer war fchon längjt dahin; von den Zaunen der 
Legionen hing die Verkündigung, das Auffommen und die Abdanfung der Jmperatoren ab. 

Kaifer Gratian, obwol hochbegabt und kenntnißreich, mißfiel in feinen Maßnahmen 
den Prätorianern. Gie würden ihm ed nachgejehen haben, wenn er feinen Namen durd) 
Willkür, Grauſamkeit und Lajterhaftigfeit befledt hätte; aber an ehrbare Neigungen waren 
die verweichlidhten Römer längjt nicht mehr gewöhnt. Mäßig, weder den Tafelfreuden 
noch der Wolluft ergeben, würde Gratian in einer Fräftigeren, energievolleren Zeit ſich 
wol die Achtung feines Volkes erworben haben; in der Zeit des entarteten Noms aber 
erregte er eher Mifbehagen, zumal feine einzige, freilich etwas übertriebene Leidenſchaft, 
die zur Jagd, ſehr oft gerechten Anjtoß erregte. Die im Pfeilfchießen bejonderd gewandten 
Ulanen, die ihn ald Leibwache umgaben, erregten zugleich den Neid der römischen Legionen. 
Wegen jener unjeligen Jagdleidenſchaft unterſchätzte man alle trefflihen Eigenfchaften des 


Theodofins der Große, 39 


Imperator, feine Geiftesbildung und die Reinheit feiner Sitten. Die Legionen waren jeder: 
zeit bereit, fich gegen ihn gebrauchen zu laſſen. Bald follte ſich dazu Veranlafjung zeigen. 
Kirche und Staat. So fegensreich im Großen und Ganzen Theodofius’ Regiment 
ſich erwies, fo entwidelten fi) doch unter ihm in unheilvoller Weife die Keime jener Gemein- 
ſchaft zwiſchen Kirche und Staat, welche Jahrhunderte lang wie ein Alpdrud das politische 
und Geiftesleben der Völker jchädigte. Seine Negierungdperiode, auf welche zum Theil 
die Anſprüche des Klerus zurüdgreifen und woraus in fpäterer Zeit den Staaten fo manche 
Gefahren und Bedrängniſſe erwuchſen, verdient daher eine eingehendere Berüdfichtigung. 

Theodoſius — fo ſympathiſch er auch dem Volke erfchien — war doch eine falte, 
berechnende Natur; als Staatsmann verjhmähte er feines der Mittel, die ihn zu feinem 
Biele — der Alleinherrjchaft über das Römiſche Reich führten. Eines diefer Mittel, 
ja jogar den Haupthebel, bot ihm das Chriftenthum, und zwar dad redtgläubige 
EHriftenthHum des Athanafius umd feiner Anhänger, welches, wie wir wifjen, die 
Gottheit Jeſu EHrifti zur Grundlage hatte Dafür, daß er das diefem entgegengejeßte 
arianijche Bekenntniß mit allen Mit- 
teln verfolgte, follte ihm die Kirche einen 
Gegendienft leiften, ihm zur unumſchränk— 
ten Macht verhelfen. Nachdem er ſich 
aber in den Dienft der Kirche begeben, 
beanſpruchte diefe von num an eine Art 
Oberherrlichfeit dem Oberhaupte des 
Reichs gegenüber. Mit einem wahren 
Fanatismus trat Theodofiuß bald für 
die jtrenggläubige Richtung ein. Nicht 
nur wurden die heidnifchen Tempel ge 
ſchloſſen und jede Art des heidnifchen 
Kultus verboten, auch der Rüdfall in das 
Heidenthum wurde verfolgt und ftrenge 
bejtraft. Die Apojtaten gingen des 
Rechts zu tejtiren und zu vererben ver- 
Iuftig — ihr Vermögen fiel, wenn die 
Kinder nicht Ehriften wurden, dem Fiskus i 
anheim. Nicht genug damit, ſchritt man Cheodofins der Grofr. 
jpäterhin zur Zerftörung der Tempel. Die Götterbilder ſchmolz man ein, und dad Gold 
und Silber, aus weldhem fie geformt waren, wanderte in die faiferlihe Kafje. Unter 
Theodofiud vernichtete chriſtlicher Fanatismus eined der größten Wunderwerfe der Welt, 
den Serapidtempel zu Alexandrien. In jene Zeit fällt auch wol die Zerjtörung der 
Alerandrinifchen Bibliothek, welche man fpäter tendenziöfer Weife dem Kalifen Omar zur 
Laſt legte. Eine Stütze in feinen Beitrebungen fand der glaubenseifrige Imperator beſonders 
an dem Biihof Ambroſius von Mailand, deſſen weitgehenden Einfluffes wir ſchon an 
einer anderen Stelle gedachten. Derjelbe trug dazu bei, daß Theodofius zur Alleinherr- 
ſchaft über das Reid) gelangte. 

Harimus. In Britannien gebot um diefe Zeit Marimus, ein Nebenbuhler des 
Theodofius, der auch (383) von den Legionen zum Imperator ausgerufen ward. Er jeßte 
hierauf nad) Gallien über, wo ſich die Legionen gleichfalls für ihn ausſprachen. Der weit- 
römische Auguſtus Gratian, der fi) damald gerade zu Bari befand, jah ſich genöthigt zu 
flüchten, in der Abſicht bei feinem Bruder Valentinian in Oberitalien Hülfe zu fuchen. 
Bei Lyon erreichten ihn jedoch die Anhänger des Gegenkaiferd und hieben ihn nieder. 

Theodofiuß, der fi nicht ftark genug fühlte, um ſich Maximus entgegenzuftellen, 
mußte die gejchehenen Thatjachen anerkennen. Er ftimmte einem Abkommen bei, durch 
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welches die Herrichaft des Marimus über die Länder jenjeit der Alpen anerkannt, dagegen 
Balentinian der Beſitz von Stalien, Afrika umd dem weſtlichen Jlyrien zugefichert wurde. 
Auch die Geſetze und Verordnungen Gratian’3 follten feine Aenderungen erfahren. Diefe 
Beitimmung bezog ſich auf defjen religiöfe Verordnungen. Gratian hatte nämlich zahlreiche 
Verfügungen gegen den alten Kultus erlafjen, die Theodofius aufrecht erhalten wifjen wollte. 
Theodofius hatte erjt vor Kurzem die Taufe auf das Bekenntniß der Dreieinigfeit empfangen 
und wollte nım zur Ausrottung der Arianer Gratian's Verordnungen benußen. 

Zur Zeit ald Marimus feine Herrſchaft in Gallien befeftigt Hatte, regierte in Stalien 
die Raiferin Juſtina für ihren unmündigen Sohn Valentinian Il. Sie war eine 
eifrige Anhängerin der freieren religiöfen Richtung des Arianismus, der ja vor noch nicht 
langer Zeit als Hofreligion galt. War nun auch unterdeffen am Hofe ded Theodofius 
die heilige Dreieinigfeit zu höheren Ehren gelangt, jo hielt Juftina doc an dem Belennt- 
niß des Arius feit, und es konnte daher nicht fehlen, daß fie mit Ambrofius in Hader 
geriet. Der fpäter heilig gefprochene Biſchof, der jelbit der Mutter Gottes einjt ein 
„mulier taceat in ecclesia“ (da8 Weib hat in der Kirche nichts drein zu reden) zugerufen 
haben joll, bezeugte der Kaiferin nur äußerſt geringe Ehrerbietung. Sa er verweigerte 
ihr hartnädig eine Kirche zur Abhaltung des arianifchen Gottesdienſtes. Das Volk ftand 
in dieſem Streite auf feiner Seite, und es trat nım ein recht ärgerliches Zerwürfniß 
zwijchen der Klaiferin und dem Biſchof ſammt deffen Anhang ein. Dieſe Streitigkeiten, welche 
die Sicherheit Italiens gefährdeten, erregten die Aufmerkjamfeit des Ufurpatord Maximus. 

Nachdem derfelbe ohne befondere Mühe die Herrſchaft über Gallien an ſich gerifien, 
gab er fich denfelben Hoffnungen bezüglic) Staliens hin. Er ſammelte ein großes Heer und 
30g, zum Schuße der rehtgläubigen Kirche, wie er vorgab, nad) Jtalien. Unbehelligt gelangte 
er nad Mailand. Ambroſius handelte wie ein Huger Priejter: er lehnte jede Gemein- 
Ihaft mit Marimus ab, empfahl aber dem frommen Volt Ergebung unter den Willen 
Gottes. Der Wille Gotte8 war ja fo ganz eind mit dem feinigen. Hierdurch deckte 
er fih für den Fall, daß das Unternehmen des Marimus fehlihlug, den Rüden. 
Letztereres erfolgte. Die Prinzeffin Galla, die Schweiter des Valentinianus, eilte zu 
Theodofiud nad) Theſſalonich und ging den Kaifer des Dftreihd um Hülfe an. Die 
Bitten der ſchönen Prinzeffin (Theodofius’ nacjheriger zweiten Gemahlin) ftimmten wol 
mit anderen weitaußfchauenden Plänen des Imperators — er zog mit einem Heere nad) 
Stalien und ſchlug den Ufurpator. 

In Aquileja, wohin er fich flüchtetete, erreichte Marimus das Schidjal des von ihm 
verfolgten Gratian. Bald nachher (391) ftarb auch die Raiferin Yuftina; ihr folgte 
Valentinian II. nicht lange nachher. Ein mächtiger fräntifcher Heerführer, Urbogaft, den 
Oratian zum Oberfeldherrn des gallifchen Heeres ernannt, hatte ſich nämlich großen Einfluß 
unter den Soldaten verſchafft, und ftrebte nad) der Herrſchaft. Valentinian entjegte ihn feines 
Amtes — wenige Tage darauf fand man den jungen Kaiſer todt in feinem Bette (5. Mai 392). 

AUrbogaft griff nun offen nad) der Gewalt. Um jedoch bei den Römern, die ſchwer— 
li einem Barbaren Gehorjam geleiftet haben würden, feinen Anftoß zu erregen, ernannte 
er den römischen Rhetor Eugenius zum Imperator und regierte in deffen Namen. 

Unterdefjen hatte fi) Theodofius mit Galla vermählt. Als der neue Imperator an 
ihn eine Geſandtſchaft jchidte und ihn um Anerkennung anging, entließ er diefe zwar mit 
reichlihen Gejchenfen, aber ohne die gewünfchte Zuſage. Bald darauf zog er auß, um 
den Mord ſeines Schwagerd zu rächen. Bei Aquileja fam es zur Schlacht. Arbogaft 
bewährte fi wol als SHeerführer, do die Treue feiner Truppen hielt nicht Stand, 
und am zweiten Tage der Schladht traten die einflußreichiten. Heerführer auf Seite des 
Theodofius. Eugenius, der Schein-Imperator, wurde umgebracht, Arbogaft flüchtete in 
die Gebirge und ftürzte ji nad) einigen Tagen in fein Schwert. Siegreich zog Theodofius 
in Mailand ein. 
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So ward Theodoſius Alleinherrſcher des Römiſchen Reichs. Ambrofius, der mit den 
Ufurpatoren feine Gemeinschaft unterhalten hatte, begrüßte den Kaifer freudig in der Haupt: 
jtadt umd verkündete, „daß die Hand Gottes fichtbar mit Theodofius gewejen ei.“ 

Der Einfluß des Bischof von Mailand wurde nun bei dem Raifer ein über- 
wiegender; man fann es dem Bifchofe zum Ruhme nachſagen, daß er bei Theobojius 
fanfteren Regungen und den Geboten der Menſchlichkeit Eingang verſchaffte. Ein Vor: 
gang lieferte hierfür den Beweis. In Thefjalonich, wo infolge eines Aufjtandes einige 
Beamte und Befehlshaber ermordet worden waren, hatte der Kaifer zur Sühne 7000 
Einwohner hinſchlachten laſſen. Ambrofius ſchloß Theodofiuß wegen dieſer Unthat von 
der kirchlichen Gemeinjchaft und dem Abendmahle aus und ließ ihm nicht eher wieder zu, 
als bis der Kaifer, aller Zeichen feiner Hoheit entfleidet, inmitten der Kirche reuig um 
Berzeihung feiner Sünden gebeten. Seit jenem Tage der Ueberhebung, die fid) Ambroſius 
dem Imperator gegenüber (f. II, ©. 491) erlauben durfte, ftand Theodofius unter dem vor— 
wiegenden Einflufje de Mailänder Kirchenoberhauptes. 

Es war der erjte Fall, daß einem Herrfcher die Demüthigung einer Kirchenbuße auf: 
erlegt wurde, und damit war die ftaatlihe Gewalt von nun an der firdlichen 
untergeordnet. — Theodofius meinte durch feinen Eifer für die rechtgläubige Kirche manche 
Miſſethat wieder gutmachen zu können, zu welcher ihn ehedem Jähzorn und Ehrgeiz ver- 
feitet hatten. Was noch von heidnijchen Altären verjchont geblieben war, fiel allerwärt3; 
zahlreiche Beamte wurden durch den perjünlichen Einfluß ded Kaifers zur Annahme des 
Ehrijtenthums veranlagt. Als Theodofius 395 ftarb, hatte ſich das Heidenthum bereits 
in die Schlupfwinkel zurüdgezogen. 

Theodoſius war zmweifello einer der größten Herricher während der finjteren Periode 
der Völkerwanderung. Seine Bedeutung beruhte weit mehr in dem übermwältigenden Ein- 
fluffe feines Geijtes, als auf der Macht feiner Kriegsheere. Lediglich feine ſtaatsmänniſche 
Klugheit brachte die Wiederherjtellung des Römerreichs zu Stande. Hoheit und Seelen- 
größe find ihm troß feiner berechnenden Politik nicht abzufprechen, und eben dieje Eigen- 
fchaften waren e8, welche ihn vermochten, ſich zu jener Kirchenbuße zu verjtehen, deren wir 
oben Erwähnung thaten. Nicht unverdient war daher das Lob, welches ihm Ambrofius 
in der Leichenrede jpendete: „Sa, ich habe den Mann geliebt“, ſprach Ambrofius jalbungs- 
voll, „der barmhderzig, demüthig in der Gewalt, reinen und zerichlagenen Herzens war. 
Sch Habe den Mann geliebt, der mehr auf Gründe, als auf Schmeichelei hörte; der, das 
Kaifergewand ablegend, in der Kirche öffentlich die Sünde beweinte, wozu die Hinterlift 
Anderer ihn verleitet hatte. Wovon falihe Scham den Privaten zurüdgehalten haben 
würde, davor jhämte ſich der Kaiſer nicht — wie er denn fpäter feine Fehltritte zu bereuen 
nie aufhörte. Schloß er ſich doch, des bei einem glänzenden Siege im Bürgerfriege ver- 
gofjenen Blutes halber, freiwillig vom Genuß des heiligen Mahles aus, bis er bei der 
Ankunft feines jehnlich erwarteten Sohnes die Gnade ded Herrn in ſich jpürte. Ich habe 
den Mann geliebt, der auf dem Todtenbette nad) mir verlangte, der im lebten Lebens: 
hauch mehr um die Kirche, ald um die Gefahren der Seinigen bejorgt war.“ 

Es jtand allem Anſcheine nad) bei Theodofius’ Tode der alte Reichskörper noch 
groß und gewaltig aufgerichtet da. Wol hatten die Völferfluten feine Orundfeften berührt, 
aber noch nicht völlig unterwühlt. Die Umwandlung, welche dem Weltreich der Römer bevor: 
jtand, vollzog ſich unter den mattherzigen Nachfolgern des Alles überjchauenden Imperators 
rajcher, als derjelbe gedacht haben mag, bevor er die Augen ſchloß. 

Rufinus und Stilidyo. Theodofius war ſich zwar bewußt, daß feiner feiner Söhne, 
weder der achtzehnjährige Arcadius, noch der elfjährige Honoriug, im Stande jei, dereinſt 
feine Stelle auszufüllen; er glaubte indefjen das Beſte angeordnet zu haben, al3 er dem 
Erjteren das Morgenland zuertheilte, dem Lehteren das Abendland, und Beiden Stüben an 
die Hand gab, von denen fid) annehmen ließ, daß fie dem Amte des Herrſchens BER jeien. 

Illuſtrirte Weltgeichichte, III, 
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Die beiden Vertrauten hatten ſich, was Eifer und Tauglichkeit betrifft, in verfchiedenen 
Berhältniffen erprobt. Der gewandte Rufinus, der Eaiferliche Kanzler, ein Gallier, jollte 
dem älteren Sohne zur Seite ſtehen, Stiliho, wahrjheinlich ein Vandale von Abkunft, dem 
jüngeren. Jener, wiewol er nur ald Schreiber feine Laufbahn begonnen, hatte fi) raſch 
emporgefchtwungen; feine Gejchäftsfenntniß, feine Vertrautheit mit allen Zweigen der 
Verwaltung ließen ihn berechtigt erjcheinen, als rechte Hand des Kaiſers zu gelten. Er 
war jedoch im Grunde ein Mann ganz ohne Gewifjen, troß des Scheine von redlichem 
‚Willen; ohne Treu und Glauben wußte er nur zu gut feine Schlechtigkeit unter der Maske 
unermüdlichen Dienfteiferd zu verbergen. Anders Stiliho. Raub und energiſch in feinem 
Auftreten, überragt er als Feldherr alle feine Zeitgenofjen, wie jehr er aud) als Staats» 
mann feinem Nebenbuhler nachzuſtellen ift. Und wenn er aud) nicht immer in der Wahl der 
Mittel gerade wähleriſch zu Werke ging, jo hegte er doch noch mehr Scheu vor Verrath als 
Andere. Bis and Ende feiner Tage blieb er feinem faiferlihen Mündel treu. 
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Gefangene Gothen nnd Barbaren. (Relief von der ehemaligen Theodofiusfäule in Byzanz.) 


Arcadius und Honorius. ALS Theodoſius verſchied, jtand der Reichsſchatz und 
das ganze Heer unter Stilicho's Obhut. Nachdem diefer die Neigung der fchönen Serena, 
einer Nichte des Kaiſers, und durch die Gunſt des Monarchen auch ihre Hand gewonnen, 
glaubte er, feiner Vorzüge fich bewußt, auch Anspruch auf die Regentſchaft in beiden Reichen 
zu haben. Da ihm hierbei der verhaßte Rufinus entgegenjtand, welcher in ſchamloſeſter Weife 
während feiner kurzen Regentichaft jein Habjüchtiges, deſpotiſches Weſen enthüllt, Die 
Aemter an die Meijtbietenden vergeben und den Grimm feiner Untergebenen aufs Aeußerſte 
erregt hatte: fo nahm er feinen Anftand, diejen aus dem Wege zu räumen. Das Bolt 
jubelte, als der Kanzler gelegentlic, einer Heerihau vor den Thoren Konftantinopels nieder- 
geitoßen ward. Aber Stilicho erreichte durch dieſe Blutthat feinen Zweck doch nicht, denn zum 
Bormund des unmündigen Kaijerfohns ward Eutropius, ein gewandter Höfling, berufen. 
Derjelbe umſchmeichelte und lenkte feinen Gebieter, einen jungen Deſpoten von orienta= 
fischer Schlaffheit, welcher zu Konitantinopel Zeit und Geld auf Findifche Weife verpraßte. 

Mit fiherer Hand führte Stiliho unterdeffen das Regiment für feinen Mündel, den 
gleihfalld zur Regierung untauglichen Honorius, auf welchen er noc größeren Einfluß 
zu üben im Stande war, feit er ihm feine Tochter zur Gemahlin gegeben. Nun konnte er 
mit bejjerem Erfolge feine ehrgeizigen Pläne im Often weiter betreiben. 
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Die germanifchen Sieger vor den Theren der Hanptfladt. Nah Hermann Vogel, 


Alarid, der Balte. 


(376 Bis 410.) 


Die Gothen, welche ſich bisher durch die Huge Vermittlungsgabe des Theodofius von 
weiterem VBordringen hatten abhalten lafjen, erhoben ſich nun nad) dem Tode des angefehenen 
Herrjchers von Neuem, und zwar mit Uebermadt. Sie drangen in wohlgeordnetem Heeres: 
zuge durch Möfien, Thrafien, an Konjtantinopel vorüber, nad) den mafedonifchen Fluren 
und thefjaliichen Fruchtfeldern vor. E3 waren nur einzelne faiferliche Heerhaufen vor: 
handen, welche ſich dem Feinde entgegenjtellen konnten, und dieje flohen ſchon beim rauhen 
Klange der gothifhen Schlahthörner. Unaufhaltiam ergoß ſich der Strom durd Hellas, 
wo fich das glänzende Athen durch ein Löfegeld von der Plünderung losfaufte Die 
attifchen Landſchaften und eine Reihe peloponnefiiher Städte waren nicht jo glüdlich wie 
Athen und wurden auf das Entjeplichjte mitgenommen. Ueberall wehten die Siegeszeichen 
der Barbaren, in Attifa wie im Peloponned. Ganz Hellas erzitterte; die Reſte der 
hellenifchen Kultur fchienen der völligen Vernichtung preisgegeben zu fein. 

Der wunderbare Mann, der in jo jähem Andrang Alles vor ſich niederwarf, war 
der Weftgothenktönig Alarich, der „Balte*. Inmitten des widrigen Schaufpiels, welches 
und das in Verfall gefommene Römerreid im Morgen: und Abendlande bietet, gewährt 
es Befriedigung, eine Mannesgeftalt emportauchen zu jehen, die jo recht die beginnende 
neue germanifche Zeit verkündet, einen heereögewaltigen, großen Geift, deſſen Ent- 
ihlofjenheit und Name den Römern bald noch jchredlicher ald der Hannibal's in den 
Ohren tönen ſollte. Diefer Germanenheld war es, welcher das Römiſche Reich nun aus 
Rand und Band bradite. 
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Den Beinamen Balta, der Kühne, erhielt Alarich von feinen Genofjen; er verdankte 
ihn vor Allem feinen glänzenden Eigenſchaften. Doc, joll er, nad Köpfe, in der That aus 
doppelter Beranlafjung den Namen eines Balten geführt haben, indem jein Urfprung von 
dem Königsgeſchlechte der Balten hergeleitet ward. Oder follte er etwa deshalb von 
den Balten abjtammen, weil er dieſe Eigenſchaften beſaß? Es iſt übrigens glaubhaft, daß er, 
um ſich zu einer politifchen Rolle zu erheben, feine Stellung benutzte und es ſich angelegen jein 
ließ, den ruhmvollen Beinamen und mit ihm den wunderbaren Urjprung der glorreidhen 
Balten fi) anzueignen. Indem der Neubegründer des Gothiſchen Reichs ſich mit dem 
Slanze göttlich verehrter Ahnen umgab, belebte er fiherlid dadurd) von Neuem die ur: 
alten Weberlieferungen feines Volles. Waren aud) die Heidengötter gefallen, jo war doch 
die Erinnerung an die alte Heldenzeit lebendig im Volksherzen geblieben. Alaric begründete 
nicht fowol eine neue Gewalt, er ftellte eine alte wieder her. Sein baltiſches Könighum 
ift ein Gegenbild von Hermanrich's Herrſcherthum, dem ruhmreichen Fürſtengeſchlechte 
der Amaler. Hier wie dort werden politifche Erjehütterungen von unternehmenden Fürſten 
benußt, um mit Hülfe des uralten Vollöglaubens neue Königsgemwalten oder 
Geſchlechter hervorzurufen. In der Neuzeit bietet und die Erneuerung der deutſchen Kaiſer— 
wiirde durch das Haus Hohenzollern ein ähnliches Beiſpiel. 

Eutropius, der feit dem Nov. 395 am Steuerruder des orientalijchen Reiches jaß, 
war einem jolchen Sturme, wie er jet die der Hauptitadt jo nahe gelegenen Provinzen 
durchbrauſte, nicht gewacdjjen. Durch Nathe und Thatlofigfeit verjcherzte er aud) nod) die 
Gunſt der Kaiſerin, wurde von feinen Feinden geftürzt und jchließlich hingerichtet. Allein 
durch einen ſolchen Aft barbarischer Gerechtigkeit waren die Barbaren jelbjt nicht aus dem 
Neiche getrieben, und am ganzen Hofe von Byzanz fand fi) Niemand, der den Kampf 
mit dem furchtbaren Wejtgothenfönig hätte aufnehmen wollen oder fünnen. In diejer 
höchſten Noth bradjte der Schirmvogt des weltlichen Neiches Nettung. Völlig unerwartet 
eilte der tapfere Stiliho aus Italien über da8 Meer herbei, wol weniger aus Bes 
forgniß für die Sicherheit des Occidents, als in der Hoffnung, durch Rettung des oft: 
römischen Kaiſerthums jeine eigenen Pläne auf den Orient reifen zu jehen. Er landete 
auf dem Peloponnes, rüdte entichlofjen gegen die Gothen vor, und es gelang ihm, den 
ſchrecklichen Mari in den Gebirgen Arfadiend einzuſchließen. Wahricheinlid wäre 
derjelbe verloren gewejen, wenn Stilicho ihn angegriffen hätte. Da dieſer aber das raſch 
zufammengeraffte Heer erſt noc durch etliche zuverläffige Legionen verjtärfen wollte, fo 
benugte Alaridy die fojtbare Zeit, welche fein Gegner verlor, ſich nach Akarnanien durch— 
zujchlagen, von wo aus er nach Epiros und Illyrien entfam. 

Alaricy, Statthalter von Alyrien. Da geſchah wieder etwas völlig Unerwartetes. 
Der orientaliſche Hof fürchtete allerdingd Alarid), aber er hate noch mehr den Stilicho. 
Es blieb für ihn die Wahl zwiſchen dem Landesfeind und dem beliebten, die Hand nad) der 
Herrſchaft ausitredenden Feldherrn. Der Hof zog den Sieg des Landesfeindes einem Erfolge 
vor, welcher dem Gegner der herrichenden Dynaſtie Vorſchub geleiitet haben würde. 
Alarih, der Verwüſter des Römischen Reiches, wurde zum Lohn für feine Thaten zum 
Feldherrn defjelben ernannt; zugleich wurde ihm die Statthalterjchaft über ganz Jllyrien 
übertragen. Zu diefer Mafregel entichloß ich der forrumpirte orientalifche Hof troß der 
dringenden Borjtellungen des Philofophen Synefius und gab, aller Ehre bar, einen Theil 
der Bewohner der Länder, die eben erſt von gothiſchen Roſſen zertreten waren, der Ge— 
walt Alarich’3 preis. Damit erfaufte Kaifer Arcadius den Frieden mit den Gothen. 

Alarid; gegen Stilidjo. In der Provinz Illyrien, als deren unumjchränfter Herriher 
ſich Alarich num betrachtete und danad) benahm, war es, wo ſich der unermüdlich thätighe 
Balte mittel3 der fich ihm darbietenden Hülfsquellen zu einem neuen Heereszuge vorbereitfete. 
Das Abendland, und namentlich Italien war das Ziel feiner Rüftungen; denn einmal dab 
es dort reiche Beute zu holen, und zum andern galt es, feinen ruhmvollen Nebenbuhler, 


\ 
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den jieggewohnten Stilicho, zu vernichten. Der Hof von Byzanz zeigte von Neuem feine 
ganze Erbärmlichkeit. Die Pläne Alarich’3 konnten ihm nicht verborgen bleiben; aber ſchon 
jeit einiger Zeit beftand eine möglicht geheim bewahrte Gehäffigkeit zwijchen den Regenten 
beider Reiche, und ſtillſchweigend wurde von dem morgenländifchen Hofe dad gut geheißen, 
wa3 dem abendländifchen Reihe Schaden brachte. Alarich jah fich durch nichts bei Ausführung 
jeiner Abfichten gehindert. Bon feinem Bolfe der altgermanishen Sitte gemäß auf den 
Schild erhoben und zum König ausgerufen, brach er 401 durch Bannonien und Noricum nad 
Italien auf und überſchwemmte die Po-Ebene bis unter die Mauern Mailands, in der Hoffnung 
jeine Fahne aud) auf Roms Zinnen aufpflanzen und reihe römische Beute erlangen zu fünnen. 

Allein Stiliho Hatte dad Unwetter voraudgefehen. Schlagfertig zog er dem Feinde 
entgegen, nachdem er den zaghaften Honorius, der in feiner Angjt nad) Gallien entfliehen 
wollte, beivogen hatte, in dem ficheren Ravenna den Verlauf der Dinge abzuwarten. 

Stiliho war feinem Gegner als Stratege bei weitem überlegen. Ueber ein Jahr 
verging auf beiden feindlichen Seiten mit Märjchen und gegenfeitigen Beobadhtungen, bis es 
endlich dem römischen Feldherrn gelang, den Weftgothenkönig abermals zu umjchließen, jo daß 
demjelben nichts übrig blieb, als jein Schidjal dem Ausgange einer Schlacht anheimzugeben. 
Sie entbrannte bei Pollentia (29. März 403). Wenn fie auch den Römern eine Anzahl 
Siegeszeichen einbrachte, jo war fie doch nicht entjcheidend genug. Vielmehr vermodhten ſich 
die Wejtgothen noch mehrere Monate in Jtalien zu halten, und erſt nad) einer zweiten 
Schlacht, bei Verona (404), deren Ausgang faum befriedigen konnte, faßte Alarich den 
Entſchluß, ſich nad) Illyrien zurücdzuziehen; ob infolge feiner Verluſte oder geheimer gegen— 
jeitiger Abmachungen, wie Einige vermuthen, iſt nicht zu ermitteln. Lebteres ijt jedoch dad 
minder Wahrjcheinliche. Alarich hielt den Rüdzug für geboten. Er hatte fi) zu weit von 
jeiner Operationsbafi3 entfernt; feine Verlufte wurden nachgerade empfindlicd und war es 
Stiliho gelungen, Uneinigfeit unter den gothifchen Heerführern zu erregen. Es ift kaum zu 
zweifeln, daß Stilicho's Umficht und die Uebermacht feiner Waffen Alarich zur Ueber: 
ichreitung der Julifchen Alpen und zur Rückkehr nach Jllyrien bewogen. Hier jpann er neue 
Pläne. Der furdtjame Kaifer Honorius aber hatte fein Selbjtvertrauen wiedergewonnen 
und hielt in Rom feinen Triumpbzug. Ein mächtiger Triumphbogen, defjen Inſchrift ung 
die Ehroniften aufbewahrt haben, verkündete die Bezwingung der Gothen. 

Radagais. Wenig über ein Jahr war verfloffen, als ein neuer Sturm über das 
abendländifche Reich hereinbrach. Ein noch wilderer Heerkönig als Mari, Namens 
Radagais oder Radegaſt, ein germanifcher Gaufürft, brach an der Spitze verjdhiebener 
Völkerſchaften gegen Süden auf, um der reichen Beute, die in den Gärten Hesperiens winkte, 
nachzujagen. Ein Hunnenanfturm war die urfprüngliche Nöthigung, welche diefe Scharen 
zum Aufbruch veranlaßte Die Hunnen hatten nämlich infolge übermäcdhtig aus den 
Steppen Hochaſiens andrängender Bölferfchaften das Weichjelgebiet verlaffen und nun einen 
Theil von Germanien überjhivemmt. Bon allen Seiten begann nun wieder dad Drängen 
und Scieben der Völferfchaften und bradjte den gewaltigen Bölferfturm im Jahre 404 
zum Ausbrud. Ein ungeheurer Schwarm von fuevifchen Gefchlechtern, fammt Weibern 
und Kindern, räuberifche Vandalen, burgundiiche Heerhaufen, alemannifche Reiterſcharen, 
eine Anzahl Stammesfürften der Gothen, Heruler, Sachen und Franken — mehr als 
200,000 Streiter, bildeten diefen gewaltigen Wanderzug, den Radegait als Heerlünig an— 
führte. Wieder war der tapfere Stilicho der Wetter! 

Stilicho hatte alle Truppen aus den Provinzen nad) Italien gezogen, um dem Andrange 
zu begegnen, fo daß Gallien, Britannien und Spanien von Wächtern nahezu entblößt waren. 
Der Feldherr des Wejtrömifchen Reichs verhehlte jich nicht, daß die Provinzen nicht mehr 
fange zu halten fein würden, deswegen wollte er wenigſtens den Kern des Reiches ſchützen. 
Die große Heeredmaffe des Radagaid nahm auf ihrem Zuge bald wahr, daß das entblößte 
Gallien eine leichtere Beute bot, als das von Heeresmacht geſchützte Jtalien. 
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Während daher Radagais feinen Zug nad) Süden fortjeßte, riffen fich zwei Dritt- 
theile ſeines zuſammengewürfelten Heere8 von ihm los, um im ſüdweſtlichen Germanien 
jo lange umherzufchweifen, bis der günftige Augenblid zum Einbruch in Gallien ge- 
fommen zu fein fchien. 

Indefjen ſetzte Radagaid mit feinem immer nod) furdhtbaren Heere den Vormarſch 
fort. Er überſchritt die Alpen und Apenninen und drang bis nad Etrurien vor; hier 
lernte er die Gewalt der römischen Waffen kennen. Plötzlich ſah er ji) von den Römern 
jo eng und feſt umfchloffen, daß den Barbaren nur die Wahl blieb zwifchen Kampf oder 
Hungertod. Sie griffen zum Schwert; bei Florenz (406) wurde die Schlacht geichlagen, 
die den ganzen ungeheuren Barbarenſchwarm vernichtete; denn was nicht todt auf dem 
Schlachtfelde blieb, fiel, gleich Radagais jelbit, den Römern in die Hände. Der germanijche 
Kriegsfürft jtarb unter dem Beile des Henfers. 

Die Vandalen in Gallien. Yon Stalien war die Gefahr abgewandt. Aber um fo 
ſchwerer mußten die Provinzen die Wuth der Barbaren empfinden. Mit Mühe hatte Stilicho 
fein Heer zufammengebradt ; von den Provinzen war Gallien dem Feinde völlig preißgegeben. 
Hier waren ed nur die Bundesgenofjen der Römer, die Franken und Alemannen, 
welche das Reich zu ſchützen im Stande waren. Letztere hatten ſchon alles Land bis zu 
den Alpen und den Wasgenbergen im Beſitz und jahen ſich längſt als Nachfolger der 
Römer an. Am der That fuchten fie dem Eindringen der heranftürmenden Völfer in 
die Provinz ein Ziel zu ſetzen. Die Gefchichtichreiber erzählen von einem Treffen zwiſchen 
Bandalen und Franken, in welchem Erftere über 20,000 Mann eingebüßt hätten; ‚ihr 
König Godegiejel befand fi unter den Todten. Allein diefer Widerjtand war nicht 
von Dauer. Alle Grenzftädte: Köln (Colonia), Mainz (Moguntia), Speyer (Spira), Trier, 
Straßburg und andere fielen in germanifche Hände. Tief in das innere Gallien, bis nad) 
Avenhes, Arras, Rheims, Terouanne und Amiens wälzte fid der Völferfturm. Die 
Städte wurden niedergebrannt, die Fluren von den germanijchen Rofjen zertreten, die Ein- 
wohner erichlagen; in Mainz allein wurden mehrere Taufend Bewohner niedergemegelt. 
Die reiche Provinz war mit einem Male gleich den Balfanländern und Italien zur Wüftenei 
geworden; vernichtet waren alle Spuren, welche an den bisherigen Wohlitand ihrer Beſitzer 
erinnerten. Zahlreiche römische Familien, die fi anſäſſig gemacht und in Gallien Haus und 
Hof befaßen, waren mit einem Schlage verarmt — bange Furcht verbreitete fi) bis nach 
Rom. Um die grenzenlofe Verwirrung zu mehren, jtritten noch mehrere Militärgünit- 
linge gegen einander. Bon Britannien aus landete Conjtantius, ein fchlagfertiger Kriegs: 
oberer von gemeiner Herkunft und fand in allen Theilen Galliens als Kaifer Anerkennung. 
Dod ward ihm bald die Gewalt entwunden und er ftarb durch Hentershand. 

Der Alles übermannende Zerfall fhien ringsum Land und Leute wehr: und kopflos 
gemacht zu haben. Auch in Hifpanien hatten ſich alle Bande der Ordnung gelöjt, bis 
endlich fich die eingedrungenen Barbaren anſchickten, fejte Sie zu fuchen. 

Alarich wieder in Italien. In diefer Zeit grenzenlofer Bedrängniß hallte ein neuer 
Scredensruf durd Italien. Alarich war ganz unerwartet aus Jllyrien aufgebrochen und 
feine Scharen begammen ſchon von den Alpenabhängen niederzufteigen. Diesmal war 
fein Retter bei der Hand, der ihnen Halt geboten hätte. Stilicho lebte nicht mehr. 

Schon al3 Nadagais in Jtalien erſchien, hatte Stiliho, um zu verhindern, daß fich 
Alarich mit demſelben verbände, dem Lebteren eine jährliche Beifteuer von 4000 Pfund Gold 
verfprochen. Dies hatte böſes Blut in den Legionen erregt, die ohnehin grollten, weil ihr 
Feldherr die Barbaren, die im römischen Heere dienten, vorzugsweife begünftigt haben follte. 
Dazu gefellte fi der Haß der Hofſchranzen, die längft alle Hebel der Läfterung in Bewegung 
gejeht hatten, um den jelbjtbewußten Kriegshelden zu ftürzen. Dem Kaiſer wurde vor: 
gejpiegelt, er jelbjt lebe faum anders als in Gefangenſchaft, Stilicho fei ein Ungetreuer 
und gehe damit um, feinen Sohn, Eucherius, auf den Thron zu heben. 
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Allerdingd wird dem Feldherrn die Abjicht zugejchrieben, nachdem er auf diefer 
Seite des Reichs die Ruhe hergejtellt, wieder danach getrachtet zu haben, Einfluß am 
orientalifhen Hofe zu gewinnen, wo Theodofius II. ein fiebenjähriges Kind, auf den 
Herriherji gelangt war. Jenes Abkommen mit Alarid) ward num Stilicho's Verderben. 
Eine Verſchwörung gegen ihn, deren Haupt fein Erzfeind, der heuchleriſche Olympius 
war, fam zum Ausbrud. Eines Tages wurden in Bologna alle hohen Beamten und Befehls- 
haber, welche ald Freunde und Anhänger ded Stiliho befannt waren, niedergemeelt. 


.—n 








—— TESSTTÜUN RTRER 
* — —— —— — m —— > —*8 


— — * = 


Stilidyo unterhamdelt mit den Gothen. Beichnung von 9. Leutemann. 


Stilicho ſelbſt floh nad) Ravenna und wurde hier auf der Schwelle einer hriftlichen 
Kirche von Trabanten der Faijerlichen Palaftwache niedergejtochen (Aug. 408). In den 
Sturz des Helden ward aud) der Dichter Claudianus verwicelt, welcher jeines Gönners 
Thaten zu laut gepriejen hatte; doc) hielt er es für angemefjen, feinen Frieden mit den über- 
febenden Siegern zu machen und mundtodt zu werden. 

Alaric; vor Rom. Die Rache folgte der Frevelthat auf dem Fuße, ald die Aus- 
zahlung der von Stilicho dem Gothenkönig jährlich zugejicherten 4000 Pfund Goldes ver- 
weigert wurde. Als Alarich merkte, daß die Erfüllung des Vertrages nicht zu erwarten 
fei, jeßte er fid) mit jeinen Heericharen in Bewegung und jtieg im Oftober 408 die Alpen 
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herab; mit wehendem Banner zog er an Ravenna vorüber, wo der Kaiſer rejidirte, und 
bereitö im Winter defjelben Jahres errichteten feine Krieger ihr Lager vor den Thoren 
der ewigen Stadt, welche feit den Tagen des Hannibal feinen auswärtigen Feind vor ihren 
Mauern gejehen hatte. Der erjte Erfolg des Vordringens des Gothenheeres bis hierher 
bewies, daß Rom, die einstige Weltbeherricherin, zum Untergange reif war. eig genug 
wälzten die Urheber dieſer Schmad) alle Schuld auf Stiliho und nahmen Rache an feiner 
hinterlafjenen Wittwe Serena, der Nichte des Kaiſers Theodofius; man beſchuldigte 
fie des Einverftändnifjfes mit dem Feinde und erdrofjelte fie. Uls nun die weit über eine 
Million Einwohner zählende Stadt, der alle Zufuhr abgefchnitten war, die Drangjale 
des Hungerd empfand, begann man nad) ebenfo vermefjenen Prahlereien als nutz— 
lofem Waffengellirr mit dem Feinde zu unterhandeln und bewog Alarich, gegen Ent: 
rihtung von 5000 Pfund Goldes und 30,000 Pfund Silberd, fammt feinen Stoffen und 
Gewürzen in Menge, die Belagerung Noms aufzuheben. Man mußte die Altäre ihres 
foftbaren Schmuckes berauben und Statuen von edlem Metalle einfchmelzen, um das große 
Löjegeld zufammenzubringen. 

Berflörung Roms. Alarich zog num nad) Toscana, um den Hof von Ravenna zu 
züchtigen, der fich weigerte, daS von ihm bei feinem Wbzug von Rom gejtellte Ver— 
fangen, fich die Oberfeldherrſchaft im abendländifchen Reiche übertragen zu jehen, jowie die 
Abtretung der Provinzen Jlyrien, Dalmatien, Noricum und Venetien zu genehmigen. 
Das weſtgothiſche Heer hatte fich durch 4000 Sklaven germanifcher Abkunft, jowie durch 
Buzüge, welche Alarich's Schwager Ataulf ihm zuführte, verjtärtt. Die Krieger des 
Weitgothenkönigs glühten vor Begier, fi) mit den Römern zu mefjen. Kaiſer Honorius, 
von feinem Rathgeber Olympius mißleitet, wie indefjen jeden Friedensvertrag zurüd. 
Ueberrafchend fchnell erfuhren die Römer die Wucht des gothijchen Schwertes. An 6000 Dal- 
matiner — der Kern des kaiſerlichen Heeres — wurden niedergemadt. Bald darauf 
ereilte aud) den Mörder Stilicho’8 fein Schidjal. Er fiel in Ungnade und erduldete den 
Tod dur Geißelhiebe. Indeſſen der Einfluß der Anhänger des Olympius und der 
Widerfaher Alarich's blieb jo mächtig, daß fi) der Hof zu Navenna, troß allen An— 
dringend des Weſtgothenkönigs zu Zugeltändniffen nicht zu entichließen vermochte. 

In dem ſchon durch feine Lage vorzüglich vertheidigten Ravenna konnte Alarih dem 
Honorius jedoch nichts anhaben, und in feinem Grimme rücdte der Gothenfünig zum 
zweiten Male vor die ewige Stadt. Noch vor feiner Ankunft vor Rom hatte Alarich 
den Präfelten Attalus mit dem faijerlichen Purpur befleidet. Jetzt dachten Honorius 
und feine Räthe an Frieden mit Alarich. ALS aber bedeutende Geldjummen aus Afrika 
angelangt waren und es dem Gothenhäuptling Sarus, einem Erbfeinde des baltifchen 
Königgefchlechtes, gelungen war, einen gothiſchen Heerestheil faſt bis zur Vernichtung zu 
ſchlagen, da erhob die Höflingsfippfchaft wieder ihr Haupt. Lauter Siegesjubel erſcholl, 
indeß viel zu zeitig. Denn mit richtigem Griffe bemädtigte ſich Alarich der Hafenjtadt 
Oſtia mit den Getreidejpeihern Noms, und durch ein Einverftändnif, welches er mit 
Sklaven unterhielt, bewirkte er, daß ihm in der Nacht das Salarifche Thor geöffnet wurde. 
Mit einem Male wedte der graufige Ton des gothifchen Heerhornd die verweidhlichten 
Römer aus ihrem Schlummer. Ein Schreden, wie er feit den Puniſchen Kriegen nicht 
mehr geherricht, ergriff Rom. In wenigen Tagen gli) die reiche Weltjtadt einer Stadt 
von Bettlern. Die Kojtbarfeiten wurden tweggeichleppt, aus den Gebäuden fchlugen die 
Flammen empor, mit den Schmudjachen der Frauen geziert, jtolzirten gothiſche Krieger 
einher; die Frauen und Mädchen ſelbſt aber wurden geichändet. Erjchlagen lagen die 
Gatten, die Brüder auf den Straßen, oder fie irrten flüchtig als Bettler dur) das Land. 
Es war, al3 ob an Rom im diefen Tagen Rache genommen werden follte für die 
unzähligen Greuel, welche es Jahrhunderte lang durch feine Tyrannei und Ländergier 
verſchuldet hatte. 
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Tod des Alarich. Nachdem die Gothen drei Tage lang in Rom gehauft, wälzten 
ih ihre Scharen weiter nad) den üppigen Fluren Campaniens, wo aud) der jiegreiche 
Hannibal einjt den Becher der Luft gefoftet. Dort bereitete fi Alarich vor, nad) Sizilien 
überzujeßen, al3 das Schidjal jeinem Walten ein Ziel fehte. Der Held war faum 34 
Jahre alt, als ihn dev Tod bei Eojenza erreichte. Die Sage erzählt, daß feine Getreuen 
das Bett des kleinen Fluſſes Bujento abgeleitet und ihn mitten in dem Flußbette mit allen 
jeinen Schägen beerdigt hätten; darauf hätten fie die Wafjer des Fluffes wieder darüber 
geleitet, Damit nie Jemand erfahre, wo der Gothenkönig begraben fei und feines Römers Hab» 
jucht die Ruhe feiner Gebeine ftöre — ein phantaftifch-großartiger Bug, fo daß viele Künſtler 
fi) bemühten, dieſe Ueberlieferung durch Kunftgebilde feitzuhalten — auch unfer Jlluftrator. 
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Alaridj’s Befattung im Flufbelte des Bufento. Zeichnung von H. Leutemann. 

Mari gehört zu den wenigen erhebenden Erjcheinungen aus der Periode der Völker: 
wanderung. Ein wahrer Zauber umgiebt feine Berjönlichkeit. Diefer hochgewachſene blonde 
Baltenjüngling, der ſiegreich einherzieht an der Spitze jeiner Heerjcharen, deren Dis: 
ziplin er durch feinen Geift und durch das Anfehen, welches er genießt, aufrecht erhäft, 
it ein würdiger Gegenjtand für den Dichter. Das Schidjal wollte &, daß diefer Mann, 
dem man einen Zug von Seelengröße nicht abzufprechen vermag und der in einer anderen 
Periode Großes gefchaffen haben würde, ald Würgengel einherziehen mußte, einzig dazu be- 
itimmt, das alte Römerreich zu zerſchmettern. Wie die ganze Geſchichte der Völkerwanderung, 
deren Bewegung geheimnißvoll begann, fo ift auch) er nur ein Beifpiel dafür, wie wir Alle 
nicht Herren unſeres eigenen Willens find, fondern nur Werkzeuge des Geiſtes, der die 
Geſchicke der Völker Ientt! 

Juuitrirte Weltgeidichte. II. 7 
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Gründung der weitgothifchen, burgundifchen und fränkiſchen Reiche. 


Nach Alarich's Tode fehlte den Gothen der Alles vermögende Führer, defien Beiſpiel 
ihren Bewegungen Energie, volle Kraft und Sicherheit gegeben hätte. Defjenungeachtet 
bleibt das ſinkende Nom abhängig von ihrer Macht und ihrem guten Willen. Die Lage 
ift jedoch infofern verändert, als fie in den Dienſt des Reiches treten und helfen, Rom aufrecht 
zu halten. Sie erjdheinen von nun an als der Wehrftand des Römiſchen Reich. Damit gaben 
fie freilich ihre große Miſſion auf, das alte Reich vollends niederzumerfen und ein neues, 
aus ihrem eigenartigen Weſen entſprungenes, aufzurichten. Verfolgen wir die Ereignifje. 

Ataulf, der Schwager Alarich's, wurde für würdig erachtet, Alarich's Nachfolger 
zu werden. Er war nicht nur tapfer wie fein Vorgänger, er zeigte fich auch weiſer und 
milder als manche Eroberer feiner Zeit, die nichts hinter ſich ließen als Trümmerftätten. 
Anfangs mit großen Plänen zur Berftörung des Römischen und zur Gründung eine Welt- 
gothifchen Reiches fid) tragend, nahmen feine Ideen doc) bald eine entgegengejeßte Richtung 
an. Man hat Urfache zu glauben, daß es gejchah aus Liebe zu des Kaiſers Honorius ſchöner 
Schweiter Placidia, welche in die Hände der Gothen gefallen war und troß der anfänglichen 
Abneigung des Faiferlichen Hofes dennoch gern dem kräftigen Gothen (414) ihre Hand reichte. 

Einen ſolchen Zauber übten damald noch Namen und Würde eines römischen Auguftus, 
daß der Bräutigam, ald zu Narbo (Narbonne) die Hochzeit des ſchönen Paares in glän- 
zender Weife begangen wurde, eine Stufe tiefer als feine Braut, die Kaiferdtochter, ſaß. 
Erſt nach der Trauung nahm er an ihrer Seite Pla. Die Führer und Edlen des Heeres 
erichienen ihr zu Ehren anfänglid in römischer Kleidung, fpäter aber in ihrer Volfs- 
tradht, die ſchon an die Erfcheinung der mittelalterlichen Ritter ſtreifte. Sie trugen ein 
enganjchliegendes Unterfleid von bunter Seide mit kurzen Aermeln, das die Fräftigen 
Formen des Körperd erkennen ließ und nicht über die Kniee herabreihte. Goldene 
Spangen umfchlofjen die Arme. Statt der Hofen waren die Schenkel mit Binden, meijt 
freuzweife, umwunden, während der Untertheil des Beines nadt blieb; ein furzer Halb- 
ſtiefel beffeidete den Fuß. Der Ledergurt um die Hüften war mit glänzenden Metall- 
budeln zum Schuß und Schmuck beſetzt; daran hing das breite, meijt lange Schwert. 
Der Helm, und zwar der Flügelhelm, gehörte damals fchon allgemeiner zur Waffenzier der 
nordifchen Krieger; von ihm wallten nicht felten Federn hernieder. Ein Ringpanzer ſchützte 
meijt die fräftige, breite Bruft; die gewaltige Streitart, der filberglänzende Schild und der 
wuchtige Speer mit fräftigen Widerhafen vollendeten die Bewaffnung. 

Fünfzig in weiße Gewänder gefleidete Edelfnaben überreichten jeder zwei mit Gold 
und Edeljteinen gefüllte Becher der ſchönen Verlobten des jugendlichen Königs, der, Gewalt 
verſchmähend, jahrelang in germanischer Ausdauer um Placidia geworben hatte. Ihrem 
Einfluß gelang es, Ataulf für die Intereſſen des abendländifchen Hofe zu gewinnen. 
Der Gothenfünig, zum Oberfeldherrn des Weſtens ernannt, eilte in diefer Eigenſchaft 
fogleich nad Gallien, um dort den faijerlihen Namen wieder in Ehren zu bringen und 
die werthvolle Provinz der römischen Herrichaft zurückzugewinnen. Er hatte es dabei 
nicht nur mit den Barbaren, fondern auch mit einigen Öegenfaifern zu thun, die ſich hier 
feftgefeßt und die ſchönſten Landftriche unterworfen hatten. Doch Ataulf erfüllte feinen 
Auftrag mit eben jo viel Glück und Geſchick wie Nedlichfeit. Die Städte Narbonne, 
Toufoufe, Bordeaur u. m. a. wurden fchnell erobert, die Gegenfaifer Jovinus und 
Sebaftianus befiegt, Sarus, der alte Gegner des baltifchen Haufes, niedergeworfen 
und erfchlagen, und Gallien abermals al3 römische Provinz in Beſitz genommen. 

Die Barbaren, umter denen Bandalen, Sueven und Alanen in eriter Linie genannt 
werden, hatten ſich beeilt, die wichtigjte Provinz des abendländiſchen Reichs zu verlafjen 
and waren, über die Pyrenäen niederjteigend, in Spanien eingefallen. Nach fürchterlichen 
Berheerungen, die fie hier angerichtet hatten, ohne daß ihnen die fpanifchen Völker weſentlichen 
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Widerjtand entgegengejeßt hätten, ließen fie fi) in den fonnigen Fluren Hifpaniend wohnlid) 
nieder: in den nördlichen die Sueven, in Lufitanien die Alanen, in Bätica und Andalufien 
(Bandalufien) vandalifhe Stämme. — Aber nicht lange erfreute das junge Paar fi) der 
faum gewonnenen Ruhe. Denn Ataulf erhielt vom Eaiferlihen Hofe den Auftrag, nad) Spanien 
zu gehen, um da3 Land dem abendländifchen Reiche wieder zu gewinnen. Leider fand der 
jugendlich-fchöne Held gar bald ſchon, nachdem er Barcelona durd) einen Handſtreich ein- 
genommen, durch einen von Sarus’ Anhängern zur Erfüllung der Blutrache gedungenen 
Meuchelmörder den Tod (415). Sigerich, des Sarus Sohn, welder den Thron in Bejit 
nahm, verhielt ſich entjchieden feindlich gegen die Römer; allein jein Regiment dauerte 
nur fieben Tage. Die Gothen, entjeßt über dad Wüthen defjelben — er hatte binnen 
wenigen Tagen ſechs Nachkommen Alarich's abgeſchlachtet — braten den Würger um. 
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Ataulf’s Vermãhlung mit Placidia. Nach D. Pletſch. 


Das Weſtgothiſche Reich. Wallia, durch Volkswahl nun auf den Königsſchild er: 
hoben, knüpfte das frühere Verhältniß mit Rom wieder an. Der Kaiſer verſprach den 
Weſtgothen feſte Wohnſitze im ſüdlichen Gallien, nachdem ſie die Barbaren in Spanien be— 
ſiegt und vertrieben haben würden. Wallia ging auf den Vorſchlag ein, unterwarf die 
Alanen, rottete den vandaliſchen Stamm der Silinger vollſtändig aus und beſchränkte die 
Reſte der Vandalen und die Sueven, ſowie die zu ihnen geflohenen übrigen Völkerſchaften 
auf das Feine Gebiet von Galläcia, wo fie ſich vorerft zur Unthätigfeit verdammt jahen. — 
Nachdem Wallia auf dieje Weile Spanien für Nom wieder errungen (419), nahm er das 
jeinen Gothen vom Raifer verfprochene Aquitanien in Beſitz und erhob Toloja (Touloufe) 
zur Hauptjtadt des durch ihn (420) begründeten Wejtgothifchen Reiches. 

Unterdefjen hatten ſich in diejen Theilen des Reichs große Veränderungen vollzogen. 
Aquitanien war nicht der einzige galliſche Landftrich, der dem Scepter Noms verloren ging. 
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Die Armorikanifche Republik. Al Stilicho Gallien von feiner Beſatzung hatte ent: 
blößen müffen, war in den Bewohnern der Küftenländer zwifchen der Seine umd Loire, 
den jogenannten armorifanifchen Provinzen, der Freiheitſinn erwacht. Die Städte ver- 
banden ſich, erflärten fich für frei und proffamirten, unabhängig von Nom, eine republi- 
fanifche Verfaſſung (410), welche fürmlich anzuerkennen der ſchwache von allen Seiten 
bedrängte Honorius fich gemöthigt ah. 

Das Burgundifche Reich. Der gefammte Nordweiten Gallien war außerdem dem 
Römischen Reiche entfremdet, und zwei neue für die nächſte Periode wichtige Reiche waren 
dort in der Entwidlung begriffen: das Burgundifche und das Fränkische Reich. Das erftere 
wurde gegründet bald nad dem erjten Einfalle der Barbaren in Gallien (411). Eine 
anfehnlihe Schar Burgunder hatte fich von der Heeresmaſſe getrennt und das Umher— 
ichweifen in den jchönen Gegenden zwijchen dem obern Rhein und der Seine der müh— 
jamen Wanderung nad den Pyrenäen vorgezogen. Endlid) war ihnen das Land To 
behaglich erjchienen, daß fie feite Wohnpläße darin zu nehmen bejchloffen, infolge deſſen 
Gundifar (413) dad Burgundifche Neid gründete, mehr der Form als dem Wejen nad) 
die römische Oberhoheit anerfennend. 

Das Fränkiſche Reich, Noch wichtiger war das andere Neid), welches in dieſer 
wüſten Gejhicht3periode entjtand. Won der Maas und Schelde öftlich bis Trier und 
weſtlich bis zur Summe hatten fi die Franken niedergelaffen, jener Volksſtamm, der 
berufen war, während die Gothen niederriffen und zeritörten, aufzubauen und neue Ein: 
richtungen zu ſchaffen und ein neues, Tebensfähiges, chriſtlich-germaniſches Staats: 
weſen zu begründen. Ueber die Entftehung defjelben nun das Folgende: 

Die Franken, welche ſchon zur Zeit des Auguſtus genannt werden, hatten fich feit 
einiger Zeit in zwei Stämme: Nipuarier (Üferfranfen) und Salier, getheilt. Die 
Brufterer, Chamaven, Chatten, Chattuarier, Sigambrer :c. bildeten damal3 den Kern des 
fräntifhen Völkerbundes, der ſich bereit an einzelnen Theilen des Rheins über deſſen 
linkes Ufer hinausgejchoben und auf dem rechten bis zum Ausfluß der Ems und bis zur oberen 
Werra wohnte. — In der Mitte des vierten Jahrhunderts machten die falschen Franken 
den Imperatoren bereit3 viel zu fchaffen. Sie drangen damals bis ins Land der Bataver 
vor und bejeßten es biß zur Schelde. In die Völferwanderung waren fie nicht eher 
hineingezogen worden, als bis der große Barbarenzug die Abſicht zeigte, in Gallien 
einzufallen. Um diefe Abjicht zu vereiteln, hatte der römische Hof die Franfen angereist, 
Widerſtand zu leiften. Die war gejhehen. Die Franfen hatten fich dem verheerenden 
Zuge entgegen getvorfen, allein ohne rechten Erfolg. Doch dehnten fich im fünften Jahr: 
hundert die ripuarifchen Franken über den Rhein bis in die Nähe der Ardennen aus; 
auf dem rechten Rheinufer hatten fie fich zwiichen Main und Ruhr, (jpäter bis zur Murg 
und ſüdwärts bis zur Enz und dem Kocher) vorgejchoben. Nun fahten fie den Entſchluß, 
dem Beifpiele derer, die fie befämpft hatten, zu folgen und das beigijche Gallien heim— 
zufuchen. Unter der Leitung des von ihnen erwählten Königs Chlodio aus dem Stamme 
der Salier gingen fie über den Niederrhein, nahmen die Gegenden um Maas, Schelde 
und Mofel in Beſitz und gründeten hier das Fränkische Neich, welches jpäter von Aetius 
genöthigt wurde, Noms Schubrecht anzuerkennen (431). 

Im Süden Deutfchlands, von dem bayerifchen Hochland bis zu den Vogefen und ſüdlich 
bis zu den Alpen, hatten die Alemannen fich zu einem geordneten Staat3leben vereinigt. 
Auch in Britannien fingen die von römischer Hilfe verlafjenen Britanni oder Bretones 
an, fi an Selbjtändigfeit und Gelbjthülfe zu gewöhnen. Während das Römiſche Reich 
ihon im Wanken begriffen war, begannen ſich bereit3 die Anfänge jener Staatsweſen zu 
entwideln, welche jpäter jelbjtändige Theile des gefammten mittelalterlihen Europa’s 
bildeten. In Spanien, Gallien und Britannien entjtehen große germanifche Reiche, vor- 
erſt noch unentwidelt, welche wir aber raſch fich zu gewaltiger Kraft emporheben jehen 





Gefangene Römerin bedient die Barbaren. 


Die Dandalen. 


Ein neues abjchredendes Bild fortdauernder Berjtörung und des Zerfalled, von wider: 
mwärtiger Gemeinheit und Engherzigfeit, bietet der nun beginnende Abjchnitt der Völker— 
wanderung. Abermals find erbärmliche Vorgänge, Hofintriguen, Lug und Trug Urſache, 
daß das Weit, wie das Oftrömifche Reich mehr und mehr ihrem Verfalle zueilen, und daß 
der Barbarenjturm mit erneuter Wuth über das einft allmächtige Weltreich hereinbricht. Die 
Ereigniffe, welche den neuen Anprall vorbereiteten, find jo wenig anmuthend, daß wir den 
Leſer in möglichiter Kürze mit denfelben bekannt machen; denn nur da, wo Erhebendes und 
wahrhaft Großes gejhieht, liebt es der Geſchichtſchreiber, länger zu verweilen. 

Cheodofins II. (408—450). Pulderia. Das morgenländifche Kaiſerthum 
war unter des ſchwachen Arcadius Regierung eine Beute von Pfaffen, Verjchnittenen und 
Weibern gewefen. Zum Glüd für das Reich Hatte der Tod ſchon im J. 408 den Findifchen 
Kaifer abgerufen. Wenn aud) fein Sohn und Nachfolger Theodofius II. erft fieben Fahre 
alt war, jo fand doch die Negierung in feinem Vormunde Anthemius, dem Präfelten des 
Drientd, einen Mann, der das Negiment bis zu feinem Tode (414) rühmlich, zum Theil 
kraftvoll führte. Da der um diefe Zeit vierzehnjährige Kaifer, wenn auch an Körper, fo 
doch noch nit an Geift herangewachſen war, jo übernahm feine Schweiter Rulderia, 
obwol nur zwei Jahre älter al3 ihr Bruder, die Vormundſchaft über den Kaiſer und die 
Regierung des Neiches, die fie denn auch bis zu ihrem Tode nicht mehr niederlegte. Sie 
wurde die erjte regierende Kaiſerin, und der Titel Augusta ihr ausdrücklich zuerkannt. 
Um ihn vollftändig zu verdienen, erflärte fie, unvermählt bleiben zu wollen. Mit Recht 
beſchuldigt man fie, abfichtlic die Erziehung ihres brüderlichen Mündels auf dad Unver— 
antwortlichjte vernadjläffigt zu haben. Kein Wunder, wenn defjen Leben ein abjchredendes 
Bild von Frömmelei, Aberglauben und Blödfinn darbietet. Der Name Theodofius II. ver: 
ſchwindet daher aus der Regentengefhichte, und der Name Pulcheria tritt an feine Stelle. 

Valentinianus III. Das abendländifche Kaiſerthum hatte zwar in Honorius 
einen eben jo ſchwachen und von Charakter jogar noch ſchlechteren Herrſcher als das Morgen: 
land in Arcadius; allein in Stilicho beſaß es doch eine Beit lang einen kräftigen und ums 
fichtigen Schirmherrn. Später, nad) Olympius und Jovius, trat der tapfere Feldherr 
Eonjtantiug, der Ataulf’3 Wittwe Placidia, des Kaiferd Schweſter, geheirathet hatte, an 
defien Stelle Er wußte ſich bei Honorius in ſolche Gunft zu feßen, daß diefer ihm nicht 
blos die Macht, fondern aud den Titel des Auguſtus nebjt dem Recht der Thronfolge 
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zugeitand. Conftantius jtarb zwar eher ald Honorius; allein nad) deſſen Tode wurde dod) 
jein und der Placidia Sohn, Valentinianus III. (425—455), ein jehsjähriger Knabe, als 
Kaiſer anerkannt. Die Vormundſchaft über ihn und zugleich die Negentichaft des Reiches 
übernahm feine Mutter Placidia; und jo jehen wir denn die beiden Theile des Römiſchen 
Reiches gerade zur Periode ihrer größten Bedrängniß in den Händen zweier ſchwankenden, 
kleinlichen Einflüffen zugänglichen, leicht veizbaren Frauen. 

Streit zwifcen Aëtins und Bonifacius. In jener an ſich ſchon gefahrvollen Zeit 
brad) zum Unheil eine Uneinigfeit zwifchen den beiden hervorragenditen Feldherrn des 
Abendländiichen Reiches, Aitius und Bonifacius, aus, und Placidia verſtand es nicht, 
die Geiſter der beiden ebenfo Friegserfahrenen als gefhäftsfundigen Männer zu gegen: 
feitigem Wetteifer zum Bejten ded großen Ganzen zu entflammen. Bonifacius, welcher 
einft Majfilia gegen das AUndringen des ungeftümen Ataulf vertheidigt und ſich 425 in dem 
Kriege gegen den aufrührerijchen Johannes ausgezeichnet hatte, wurde zur Anerkennung 
jeiner Leiftungen Statthalter der reichen Provinz Afrika. Attius mißgönnte dem Bonifacius 
jeine Bejtallung und veranlaßte, unter Vorfpiegelung einer Verſchwörung, bei der Kaiferin 
deſſen Abberufung; den Nebenbuhler aber wußte er, indem er ihn glauben machte, man 
jtrebe ihm zu Ravenna nad) dem Leben, zum Ungehorfam zu verleiten. Bonifacius empörte 
fi, und da er ſich felbft zu ſchwach fühlte, mit Rom allein den Kampf aufzunehmen, fhloß 
er ein Bündniß mit dem Vandalenkönig. 

Der Bandalen haben wir bereit3 mehrfadh Erwähnung gethan, zuleßt ihrer Nieder: 
werfung durch Wallia (S. 51). Damals auf ein Heinere8 Gebiet im nördlihen Spanien 
eingeengt, ertrugen fie nur vorübergehend den ihnen auferlegten Zwang. Unter ihrem 
Heerfönig Gunderich bedrängten fie bald nachher unaufhörlich die römischen Gewalthaber 
und zwangen nad) ihrer Wiederausbreitung in Andalufien den Feldherrn Caſtinus, defjen 
weſtgothiſche Truppen ihn treulos verlajjen hatten, vor ihnen das Feld zu räumen. Um 
das Jahr 425 fehen wir fie im Beſitz von Sevilla und Karthagena; fie haben ſich über das 
ganze füdlihe Spanien ausgebreitet und auf ihren Fahrzeugen durchſchwärmen fie die 
Meere, landen auf den Balearen, wohin fie Verderben und Zerftörung tragen. — 
Gunderich's Bruder, Gaiſerich, war es nun, der jebt dem Rufe des Bonifacius folgte. 

Genſerich oder Gaiſerich, ein tapferer und Huger Heerkönig, wird von Jordanis alfo 
geſchildert: „Er ijt mittlerer Statur, infolge eines Sturzes mit dem Roſſe hinkend, tiefen 
Geiftes, ſchweigſamen Weſens, Verächter des Wohllebens, von wilder Zorneswuth, dabei 
von großer Verjchlagenheit, ſtets bereit, die Bölfer aufzuwiegeln, den Samen der Zwietradht 
auszufäen, und Haß zu erregen.“ 

Bonifacius hatte den Bandalen an Grund und Boden den dritten Theil der Provinz 
Afrika als Lohn verſprochen, und Gaiſerich zögerte nicht, feine Krieger ſchwanken Fahr: 
zeugen anzuvertrauen und bei den Säulen des Hercules über dad Mittelmeer zu feßen. 

Die Vandalen in Afrika. In Haufen, welche fich auf etwa 40,000 ftreitbare Männer 
bezifferten, landeten fie nun in Mauretanien. Aber diefe Zahl, die, nad) der Mafjenhaftigkeit 
der damaligen Völferzüge beurtheilt, allerdings Klein genannt werden muß, wurde bald außer: 
ordentlich vermehrt durd) die nomadischen Stämme der Mauren (Mauretanier), welche ſich 
zu ihnen gejellten, ebenjo die zahlreichen Scharen der Ponatiften, die ſich zwar zum 
rijtlihen Glauben bekannten, aber den der Orthodorie feindlidhen Gaiferich als den 
Erlöjer von den graufamen Bedrücungen der jtrenggläubigen Chriſten willtommen hießen. 
Doch jehr bald follte man fi) überzeugen, daß Gaiferich weder viel nad) politifchen nod) 
nad) religiöjen Grundſätzen fragte, daß er ji weder um Bonifacius noch Donatus fümmerte, 
mit einem Worte, daß er nad) Afrika gekommen war, nicht um eine Partei zu ergreifen, 
fondern um zu — verheeren und Beute davonzufchleppen. Die Befitnahme der Nordküfte 
Afrika's war der Zwed, den Gaiſerich's Scharen verfolgten. Ob feine Schläge Freund oder 
Feind, Bonifacius oder Placidia trafen, das Alles galt ihm gleich, wenn fie nur Beute verhießen. 
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Kandung der Vandalen in Afrika, Zeichnung von J. E. Wolfrom. 
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Bonifacius erfannte mit Schreden, welche Ruthe er fich gebunden, und verſöhnte ſich 
mit Placidia; aber da die VBandalen nicht weichen wollten, galt es, fie durch Gewalt zur 
Rückkehr zu zwingen. Bonifacius zog mit einem in Eile zufammengelejenen Heere gegen 
Gaiſerich, wurde aber zu zwei verjchiedenen Malen jo empfindlich geſchlagen, daß nad und 
nad) die ganze werthvolle Provinz in Gaiſerich's Hände fiel. — Die Lieblichkeit und Frudt- 
barkeit de3 eroberten Landes gefiel dem Könige jo jehr, daß er feine Vandalen hier feite Wohn- 
jige nehmen ließ und nad) zehnjährigem Kampfe feinen Thron in Karthago aufrichtete (439) 

Die Ausföhnung des Bonifacius mit der Kaiſerin, infolge deren der Erjtere zum 
Feldherrn des Weftend ernannt worden war, hatte den Aëtius fo jehr empört, daß er 
auf eigene Hand Truppen warb und gegen feinen Nebenbuhler zu Felde zog (432). Er 
wurde aber gefchlagen, nachdem er Bonifacius mit eigner Hand die Todeswunde beigebracht 
hatte. Bon Placidia ald Nebell gebrandmarkt, mußte er num das Neid, verlaffen. Er 
begab ich hierauf zu den ihm von früher her befreundeten Hunnen, wo er auf weiteres 
Unbeil jann. — Aëẽtius, halb germanifcher, halb römischer Abkunft, war eine jener Miſch— 
naturen, denen das eigentliche Vaterlandsgefühl abgeht. In Zeiten der Noth find ſolche 
Männer immer ein Unheil für den Staat; jo fand er, nachdem er fid) in der Heimat 
unmöglich gemacht, bei dem Reichsfeind eine Stüße und fuchte die Schwächen des eigenen 
Landes auszubeuten. 

Unterdefjen gründete Gaiferich das Bandalenreich in Afrika und hielt es mit eiferner 
Gewalt zufammen. Seine eigenen Neffen und ihre Mutter, die angeblich nad) der Gewalt 
jtrebten, ließ er umbringen und — fo erzähfen die Zeitgenofjen — es floß mehr VBandalen- 
blut unter dem Richtſchwerte, als auf dem Schlachtfelde. Die reiche Provinz aber ver- 
armte und das einjt üppige Karthago, wo er feine Reſidenz aufgeichlagen hatte, wurde 
zur Räuberſtätte. Religiöſer Fanatismus machte die arianischen Vandalen den Bewohnern 
der Provinz noch furchtbarer. Glaubten jene doch ein gutes Werk zu thun, wenn fie die 
Undersgläubigen ausplünderten und verfolgten. Taufende von Flüchtlingen famen über 
dad Meer herüber und fuchten in den Städten Jtaliens ein Aſyl. — Die Provinz Afrika, 
noch ehe die Vandalen fie heimſuchten „die Seele des Reichs“ genannt, hat fid) von den 
ſchrecklichen Verwüſtungen, welche fie erfuhr, bi$ auf den heutigen Tag no nicht 
erholt; — wenigſtens erhob fie ſich nie wieder zu jenem hohen Grade von Kultur, deren 
fie zur römischen Kaiferzeit ſich erfreute. 

Die verſchiedenen Nationen des Völkerfiroms. An diefer Stelle erjcheint e8 und 
geeignet, in aller Kürze einen Nückbli auf die verjchiedenen bisher aufgetauchten und dem: 
nächſt noch zu erwähnenden Völker und deren Scidjale zu werfen. Wir jehen während der 
großen VBölferbewegung Gruppen auftauchen und verjchwinden, ihre Wohnfibe ftetig wechſeln 
und. weit vom Ausgangspunfte ihrer Wanderungen dauernde Niederlafjungen begründen. 
Bon den jehhajt gewordenen Völferichaften, die nun begannen, Reiche — da3 burgundiſche 
und fränkiſche — zu gründen, fowie von den Alemannen haben wir faum erft (©. 52) 
gejprochen. Die Markomannen, die einst unter Marbod eine jo bedeutfame Rolle fpielten, 
gehen nad) der Völferwanderung in die Bajuvaren über; auch die Duaden, welche meist 
mit den Markomannen genannt werden und bis zum vierten Zahrhundert in Theilen von 
Mähren und am Wejtrande Ungarns ſaßen, verloren fich gegen Ende des fünften Jahr— 
hunderts unter jueviihen Stämmen. Der alte Name der Semnonen, jener zum 
Suevenbunde gehörigen, ehemals mächtigen Völkerſchaft im nördlichen Deutjchland, die 
ald Grenznachbarn der Marfomannen bei Marbod genannt wurden, ift jchon nach den 
marfomannischen Kriegen verjchwunden; ihre Nachbarn, die im Oſten der Werra fehhajt 
gewejenen Hermunduren, werden jeitdem Thüringer genannt; auch die Donau— 
Sueven gehen jpäter in den jhwäbischen Alemannen und in dem öfterreichifch-bayerifchen 
Stamme auf. Doch war mit dem Namen keineswegs die Mraft diefer Stämme verloren 
gegangen. 
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Die gothiſche Völkergruppe. Es bilden ſich fortdauernd immer neue große 
Bölkergruppen; bezeichnend ift es für ſämmtliche germanijche Völker, daß bei ihnen 
das Königthum zu den altbegründeten Einrichtungen gehört; dies tritt nicht nur bei den 
zur gothifhen Gruppe (Oſt- und Weftgothen) gehörigen Völkern, den Burgunden, 
Bandalen, Gepiden, Herulern, und Rugiern auf ihren Wanderungen mächtig her: 
vor, jondern aud) bei der großen Völfergruppe der Sueven, Markomannen, Quaden und 
Thüringer, nicht minder bei den Alemannen und Franken. 

Bei den Vandalen, die urſprünglich an der Dftfee, zur Zeit dev Markomannenfriege 
an der Donau wohnten, hat der König die oberfte Gerichtögewalt; er ift höchiter, oberfter 
Richter und ernennt die vandalifchen Beamten. Auch dort ruhte das Königthum urjprüng- 
lich auf patriarhalifher Grundlage; allein infolge der welterfchütternden Kriege unter 
Gaiſerich übte der König eine weit ausgedehntere Herrſchergewalt. Jedenfalls hatte er 
während des Kriegsgetöſes das neue Recht erworben, allein über Krieg und Frieden zu 
entjcheiden, und jo fällt die gefammte politiiche Leitung der jungen germanischen Reiche 
nad) und nad) den Königen anheim. 

Die Alanen, deren wir bereit früher (S. 30 und 32) gedachten, nehmen unter 
den Verbündeten der Bandalen die erjte Stelle ein. Ihre Heimat ift, wie ſchon erwähnt, 
an den Nordoftabhängen des Kaukaſus zu fuchen. Sie hatten ſich bereits vor der Leber: 
mwanderung der Bandalen nad Afrika diefen angefchloffen. 

Die Heruler, urjprünglid an der Südweſtküſte der Oſtſee, der Sage nach gleich den 
Gothen auf der Inſel Scanzia heimisch, ſchweiften faſt nad) allen Himmeldgegenden; es 
leifteten Herulerfcharen faft allen Völkern als Leichtbewaffnete im Kriege gute Dienfte. 
Unter Juftinian hört man das letzte Mal von den Herulern; fie find fpäter in den Kämpfen 
auf der Balfanhalbinfel ſpurlos untergegangen. 

Die Gepiden, ebenfalld zur gothifchen Völferfamilie gehörig, find nad) der gothiſchen 
Wanderjage bei Jordanid mit aus Skandinavien ausgewandert. Ihre erſten ficheren Sike 
befinden fi) an der Dftjee, nahe bei der Weichjelmündung. Von da — wahrſcheinlich 
die Weichjel hinauf abziehend — erfcheinen fie jtet3 im Nachtrab der Gothen, und fo 
hat die Sage fie treffend ald die langjamen Nachtreter derjelben aufgefaßt. Nach der 
Wanderung der Gothen gegen Oſten fihen fie im Rüden der Weſtgothen. — Wie alle 
Gothenftämme ftehen fie von Anfang an bis zu ihrem Verſchwinden unter Königen. 

Die Rugier, Skiren und Turcilinger, zur Gefolgſchaft der großen Wandergruppen 
gehörig, werden meift zufammen genannt und erfcheinen zuerft an den Odermündungen jehhaft. 
Nach der gothifchen Wanderung werden jie von den Gothen aus diefen Gegenden verdrängt. 
Im fünften Jahrhundert wohnten fie an der Donau und gehörten zum großen Reiche 
Attila’3. Nach Auflöfung des hunniſchen Reich haufen fie an der unteren Donau, wo fie 
ſich mit den fuevischen und anderen Stämmen vergeblich gegen die hunniſche Macht verbanden. 
— Aus den Reften der Rugier, Skiren und Turcilinger hat man die Bayern hervor: 
gehen lafjen. Es ijt möglich — jagt Dahn — daß ſich einzelne Splitter derjelben an 
diefe anfchlofjen, allein die Hauptmaffe diefes früher zahlreihen Stammes ift wol aus 
den Martomannen erwadjen. 

Die Hunnen. Die ausgedehnten Länderftreden, welche heute die Magyaren inne 
haben (PBannonien), beziehentlich jene Gebiete, die im Alterthum die Skythen bewohnten, 
waren im vierten Jahrhundert die Sie der barbarifchen Stämme der Hunnen, denen wir 
und jet wieder zuwenden. 

Diefes find die wichtigften Völkerſchaften, welche zur Beit des großen hunnifchen 
Bölterfturmd unter Attila an der Berftörung des Römifchen Reiches mitwirften. Wir 
werden im Verlaufe unferer Darjtellung noch andere Gruppen fennen lernen und deren 


Herkunft und Geſchichte verfolgen. 














Aluftrirte Weltgeſchichte. II. 8 


I 





Ronr n.n-.nnnunnnnnnnnnn nnnnn nN nf 4 
RR — 
9 SON 
— sa 


SE 


IN 


BELLF 


7% rei — 


IN 





— 


* 
F 








——— 6 
tn N 22 Nu } N 
—— LP L LEID Yen FG — — — | 
SEEESDTEDW —— 


— 








J — — 
(A Y 19 un © un © ur © zu © ua Eva EB ua Em Sn Em 5 zan © ce DV ru on © zu 9 en En © — 


Die Hochflut der Dölferwanderung. 


Attila, die Hottesgeikel. 
(434—453 n. hr.) 


Ulm die Mitte des fünften Jahrhunderts tritt uns an der Spitze des hunnifchen Volkes, 
das bereits ſeit länger als fünfzig Jahren das Römische Reich bedrohte, die dämoniſche Ge— 
ſtalt eines Weltenftürmers entgegen, der von jeßt an immer gewaltiger in den Vordergrund 
der Geſchichte ſich erhebt. Er zählt zu den merkwürdigſten Perfönlichkeiten aller Zeiten. Die 
Sage hat die Geftalt des Länderverwüſters, der ſich jelbft eine „Geißel Gottes“ nannte, ins 
Niefenhafte vergrößert. Bald erfcheint er, wie im Nibelungenliede, ald Held, nahe verwandt 
in Weſen und Charakter den burgundifchen Reden; bald im Hinblid auf den Schreden, den 
er feinen Beitgenofjen und den nachfolgenden Gejchlechtern einflößte, als Menſchenwürger. 

Attila, dem „Beherrfcher des Oſtens“, war ed gelungen, in furzer Beit feine Gewalt 
über ganz Germanien bis nad) den Steppen Eentralafiend auszudehnen und fich einen 
guten Theil des Drientd und Dccidents zinspflichtig zu machen Freilich zerfiel dieſes aus— 
gedehnte Reich fajt eben fo raſch ald es herangewadjjen war. 

König Augilas. Der Weltftürmer war der Neffe des Königs Rugilas, unter 
weldem fid) die Hunnen zuerjt zu einer anerfannt europäifhen Macht, wie wir heute 
jagen würden, fonjtituirten. Rugilas juchte, ald ſchlauer Machthaber im Trüben zu fifchen 
und ließ es ſich angelegen fein, mit Konftantinopel und Ravenna zugleich auf leidlich gutem 
Fuß zu Stehen; demgemäß befand er ſich abwechielnd bald zur Seite des einen, bald des 
anderen Hofes ald Bundesgenofje. Gegen Radagais leifteten die Hunnifchen Krieger dem Weit: 
römischen Reiche gute Dienjte, und wenige Jahre fpäter nahm Honorius fogar 10,000 Hunnen 
zur Bekämpfung Alarich’3 in Sold. Mit Rugilas ſchloß Theodofius der Jüngere, um Ruhe 
zu befommen, jenen entwürdigenden Vertrag, wodurd er fich verpflichtete, dem Könige 
jährlich 350 Pfund Goldes zu entrichten. Rugilas' Neffen, Attila und Bleda, erzwangen 
die Erhöhung diefer Jahrgelder auf Doppelte — etiva 210,000 Thaler — und erlangten 
zugleich die geforderte Auslieferung aller Hunnifchen Flüchtlinge. Diefe Neberläufer, worunter 
zwei Sprofjen königlichen Geſchlechts, wurden jofort an das Kreuz gejchlagen. 

Alle Vorstellungen von der unmwiderftehlichen Kraft des Hunnenreichs verkörperten ſich 
in der Folge in Attila. WB leda, wahrſcheinlich der ältere Bruder, war Mitregent, Attila 
aber blieb die Seele aller kriegerischen Unternehmungen. Derjelbe wird durch Jordanis, wie 
folgend geſchildert: „Zur Erjchütterung der Welt geboren, ſetzte die, man weiß nicht wie 
weit verbreitete Meinung von defjen Furchtbarkeit alle Yande in Schreden. Stolzen Schritts, 
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die Blide um ſich her werfend, leuchtete fein Machtgefühl aus jeder feiner Bewegungen 
hervor; Krieg, Kampf und Schlachten liebend, mäßigte er doc gern das Blutvergiehen. 
Unerjhütterlihen Rathſchluſſes, gab er aber auch Bittenden willig Gehör und war für Die- 
jenigen, welche er als treu erkannt, voller Wohlwollen.“ Im Aeußeren warer „vongedrungener 
Geitalt, breiter Bruft, mächtigem Kopfe, Meinen Augen, ein wenig grau eingefprengtem 
Barte, platter Nafe und dunkler Farbe“, dadurch die Merkmale feiner Rafje befundend. 

Eine ungeheure Macht hatte fi unter den Bannern dieſes Steppenfürjten vereinigt. 
Könige harten ſich als dienftwillige Vafallen um ihn, und in dem hölzernen Haufe, in 
welchem er mit kaum glaublicher Einfachheit Hof hielt, verfammelten ſich die Häupter der 
mädhtigiten germanifchen und flavifchen Stämme: DOftgothen, Gepiden, Thüringer, Heruler, 
Zurcilinger, Rugier und Chazaren. 

Un den Hof Rugilas’ war Aetius Schon 432 als Hülfeflehender gelommen. Der Hunnen- 
fönig verwendete feinen mächtigen Einfluß zu feinen Gunften und die Kaiſerin verjöhnte 
fi mit dem Abtrünnigen; ja fie vergaß, daß er ed war, durch defjen Ehrgeiz ihr Afrika 
verloren gegangen. Sie feßte ihn fogar wieder in fein Amt ein und verlieh ihm das 
Batriziat, d. h. den oberften Rang im Neiche. Mit einem mächtigen, von ihm in römischen 
Sold genommenen Hunnenheer kehrte Aktius zurüd. Das Glüd erwies fi) ihm hold, als 
er mit diejen Scharen die Burgunder (435) befriegte und fpäter (437 und 438) gegen 
die Weftgothen focht, welche aus unbefannt gebliebenen Gründen ſich gegen die römische 
Oberherrichaft erhoben hatten. Aëtius machte der Auflehnung von Gallien ein Ende und 
unterwarf dafjelbe wieder der römischen Herrichaft, unterdrüdte die auffeimende Selbit- 
ſtändigkeit Armorika's und verhinderte ein weitered Emporkommen ded aufftrebenden 
Frankenreichs. Sein Einfluß bei der Regentin war daher maßgebender denn je. 

Vertrag des Theodofins II. mit den Hunnen. Auf die Willfährigfeit des Aetius 
rechnete Attila bei feinen weit ausfcdhauenden Entwürfen. Hatte jener doch die Gaftfreund- 
ſchaft des Hunnenfürften genofjen und ihm jeine madhtvolle Stellung und die Wiedergemwinnung 
feine8 Einflufjes zu danken. Bereit in den Jahren 441 und 442 jeßten fich.die hunniſchen 
Steppenwölfe in Bewegung, brandichaßten die Provinzen des Oſtrömiſchen Reichs und 
juchten fie durch Greuel aller Art ſchwer heim. Nachdem Attila alle Länder vom Schwarzen 
bis zum Adriatiichen Meere verheert und die Heere des Kaifers in drei Schlachten befiegt, 
durchzogen feine Scharen pliindernd und zerjtörend Thrafien, Makedonien und Griechenland. 
Ueber 70 blühende Städte fanfen durc das Wüthen diefer Unholde in Schutt und Trümmer. 
Auch Konstantinopel wäre in die Gewalt der Völkergeißel gefallen, wenn Attila ji auf 
die Kunft der Belagerung verjtanden hätte. Theodofius blieb nichts übrig, als ſich Ruhe 
durch einen ſchimpflichen Frieden zu erfaufen. Hiernach wurde (447) das füdliche Ufer- 
fand der Donau von Singidunum bis Naifjud den Hunnen als Weideland für ihre Herden 
überlaffen. Der Jahrestribut, den Byzanz ihnen zahlen follte, wurde auf 2100 Pfund 
Goldes erhöht, alle Kriegskoſten follten vergütet, alle Gefangenen und Ueberläufer aus- 
geliefert werden. Nach diejen Erfolgen im Morgenländijchen Reich fonnte Attila jeine Blicke 
auf das Abendland richten, wo infolge der Stellung des Reichsverweſers Aitius, der die 
Geſchicke des Reiches leitete, no; größere Erfolge zu erwarten waren. 

Das Oſtrömiſche Reid). Bevor wir uns aber den dort ſich vorbereitenden Ereig- 
nifjen zuwenden, erwähnen wir in aller Kürze zuvor die Begebenheiten im Oftrömifchen 
Reiche bi zu jenem Beitpunfte, um welchen das Weftrömifche Kaiſerthum fein Ende fand. 
Durch die damit zufammenhängende Gründung des Dftgothifchen Reiches geht die Gefchichte 
der Bölterwanderung in die Geſchichte einzelner Reiche über, etwa um das Jahr 500. 

Der ſchwache Theodofius II. ftarb (450) drei Jahre nach jenem ſchimpflichen Frieden 
mit den Hunnen, und es jchaltete und waltete Pulcheria im Oftrömifchen Reiche wie biöher; 
allein fie verjah fich doc) wenigitend dem Namen nad) mit einer männlichen Stüße, indem 
fie dem jechzigjährigen Senator Marcian ihre Hand und mit derjelben den Kaifertitel gab 
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Er führte das Regiment nad) dem Ableben der Pulcheria troß feines Alterd mit Kraft und 
Entjchiedenheit (450 — 457), indem er namentlich das ſchmachvolle Verhältniß zu den 
Hunnen löfte, und diefe wenigftend vor weiteren Eingriffen abhielt, dadurch aber freilich 
die Veranlafjung bot, daß fie fi) mit um fo größerer Wuth auf da8 Abendland jtürzten. 
Kaiſer Leo I. Nach Marcian's Tode war der Thron erledigt, und der Feldherr 
Aspar, ein Gothe, hätte ihn befteigen können; allein er fand es vortheilhafter, im Namen 
des Kaiſers zu herrichen, als jelbjt Kaifer zu fein. Er fchlug alfo dem Senate feinen Haus- 
hofmeifter, den Kriegsoberften Leo, als Kaiſer vor, und diefer trat die Regierung an als 
Leo I. (457— 474). Unabhängigkeit von den Einflüffen Aspar's zu erringen, erſchien 
dem neuen Gewalthaber als vornehmfte Yufgabe, und er löfte fie, indem er Denjenigen dem 
Arm des Henferd überlieferte, der ihm zum Throne verholfen. Tadelfreier als dieſe 
Ihändlihe That erſcheint Leo's äußere 
Politit. Der Kriegäzug, welchen er in 
Verbindung mit dem Feldheren des Weft- 
römischen Reiches gegen den Bandalenfönig 
Gaiſerich einleitete, und den wir nod) 
jpäter fennen lernen werden, zeigt unge— 
ES adtet des durch den oftrömischen Feldherrn 
° Bafiliscus herbeigeführten unglücklichen 
Ausganges, daß Leo ernſtlich dahinftrebte, 
fein Reid) vom Drucke der Barbaren zu 
L befreien. 
\ Die Raifer Beno und Anaſtaſius. 
Nach Leo's Tode folgte ihm der Gatte feiner 
> Tochter Ariadne, ein Jfaurier, Namens 
F° Traftaliffeus, der diefen barbarifchen 
5 Namen mit dem griechiſchen Beno (474 
> bi3 491) vertaufchte. Aus feiner Regie— 
rungszeit läßt fich nicht viel berichten; den 
= größten Theil derfelben füllte die Nieder- 
= werfung einer Verſchwörung aus, welche 
Eder fhon genannte Feldherr Bafiliscus 
&* im Verein mit feiner Schweiter Verina, 
> Kaifer Leo's Wittwe, gegen Beno ange- 
itiftet und fortgefeßt hatte. Als Lebterer 
ftarb, vermählte fich feine Wittiwe Ariadne 
mit dem wadern, rechtichaffenen Minifter 
Anastafius, der dadurd) (von 491 — 518) Inhaber des Oftrömifchen Kaiſerthrones wurde. 
Das Weftrömifche Reid. Nach diefem Blick auf dad Morgenland kehren wir zum 
Abendlande zurüd. Attila, der, wie wir wifjen, feine ehrgeizigen Abfichten Tängft ſchon 
auf das Abendland gerichtet Hatte, jah ſich durch äußere Veranlaſſungen genöthigt, Die 
Ausführung feiner Pläne zu befchleunigen. Im Frankenreich war nad) dem Tode Chlodio's 
Zwieſpalt zwifchen feinen beiden Söhnen ausgebrochen, von denen der jüngere, der Beherrſcher 
der falif hen Franken, ein Bündniß mit Valentinian III. ſchloß, während der ältere, das 
Haupt der ripuarifchen Franken, den Beiftand der Hunnen anrief. Ebenfo verlangte 
Gaiſerich, der Vandalenkönig, Attila's Beiftand. Gaiſerich fürchtete mit gutem Recht die 
Nahe des Theodorich, Königs der Weftgothen. Denn er hatte die an feinen älteſten 
Sohn verheirathete Tochter des Gothenfönigs eines Anſchlags auf fein Leben beſchuldigt 
und fie dem Vater verjtümmelt und entehrt nad) Touloufe zurückgeſchickt. Letzterer ver- 
band ſich aud) dann (451) mit Attius gegen die Hunnen. 
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Attila’s Verwüſtungszug. Die Abgeſandten der Könige der Vandalen und der Franken 
fanden bei dem Beherrſcher des Oſtens ein nur allzu willige® Gehör. Seine Humnen, 
deren Verehrung für ihren gewaltigen Führer bis zu abergläubijcher Ehrfurcht fich ver- 
jtieg, feit er ihnen vorgefpiegelt, dad Schwert des hunniſchen Schußgotted aufgefunden 
zu haben, folgten ihrem Fürſten, wohin er fie auch führte. Es hatte ihm fogar nichts 
geichadet, ald die Reichthümer Perfiend ihn zu einem Kriegszug nad) Aſien verleiteten, 
ein übereiltes Unternehmen, welches ſchlechten Ausgang hatte, und das er durd) eine Nieder: 
lage in der armenifchen Ebene büßte; ja ald er i. J. 444 feinen Bruder Bleda umbringen 
ließ, ward auf fein Vorgeben hin, die Blutthat fei auf Geheiß der Nationalgottheit der 
Hunnen erfolgt, der Mord glei) einem Siege feftlich gefeiert. 
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Attila nach dem entſcheidenden Angriffe der Wefgothen. Beidnung von Hermann Bogel. 

Im Jahre 450 braden die Hunnen aus Pannonien hervor, und Attila durchzog 
an der Spitze von einer halben Million Krieger und mehr, Defterreic und Oberdeutfchland. 
Er zerjtörte auf feinem Marfche Worms, deſſen burgundischer König Gundichar verfprengten 
Hunnenſcharen bereit 437 erlegen war. Auch die blühenden Nheinlande boten binnen 
Kurzem nur ein Bild jammervoller Verwüftuug. In der gleichen Weife Hauften die Hunnen 
in dem heutigen Eljaß-Lothringen, in der Champagne, an den Ufern der Loire; ja bis 
vor die Mauern von Orleans wälzte fi) der Strom der Alles verheerenden Steppenmwölfe. 

Die Schlacht bei Chalons. Hier erjt gebot das Schicjal dem Hunnenkönig Halt. 
Aetius, der römische Oberfeldherr, beeilte ſich mit einem Heere heranzukommen, zu dem die 
Gothen unter Theodorich's und feiner Söhne Führung ſtießen. Die vereinigte Heeresmacht 
verftärkten außerdem Heerhaufen falischer Franken unter Meroväus, Burgunder, Ulemannen, 
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Sachſen, Alanen und Armorifer, fo daß eine gewaltige Gegnerſchaft Attila erfennen ließ, 
daß es ihm diesmal nicht fo leicht werden dürfte, mit dem Feinde fertig zu werden. 

Der Hunnenkönig, an der Spitze einer noch zahlreicheren Streitmadht, Hatte eine ganze 
Anzahl germanifcher Stämme zu ſich entboten. Dftgothen, Heruler, Rugier, ein Theil der 
Ulemannen, Franken und Thüringer mußten Hülfstruppen ftellen. Geſchützt durch die 
von ihm errichtete, weithin fi) ausdehnende Wagenburg, erwartete er in den weiten 
Catalauniſchen Feldern um Chalons den Angriff. 

Das grimmige Anftürmen und Ningen diefer Humderttaufende machte den Boden 
erzittern. Der Kampf wogte hartnädig bin und her; lange blieb der Sieg zweifelhaft; 
denn die überlegene Taktik des Aktius hielt den Menjchenmafjen des Attila die Wage. 
Endlich hatte diefer die Mitte der feindlichen Schlachtordnung durchbrochen, aud) einen 
Theil der Weftgothen zum Weichen gebracht, wobei der greife Gothentönig Theodorid) das 
Leben verlor. Schon wollten ſich die wilden Humnen mit Uebermacht auf die Römer ftürzen; 
da brach der tapfere Thoridmund, von den Anhöhen niederftürmend, mit einer Fühnen 
Schar Weftgothen gegen fie heran, um den Tod feines Vaters zu rächen. Der neue un- 
erwartete Anprall brachte die Hunnen in Verwirrung; ein furchtbares Schladhten begann 
in Attila's Neihen, und als der Abend heranbrach, ſah fid) diefer hinter feine Wagenburg 
zurüdgedrängt. — Mißmuthig über fein Geſchick, das ihm zum erften Male einen Sieg 
entriß, ließ der jchredliche Hunnenfürft alle Sättel und Pferdededen feiner Reiter zu einem 
Sceiterhaufen zufammen tragen, feſt entjchloffen, fi) darauf dem Flammentode preis» 
zugeben, wenn der Feind die Wagenburg erjtürmen follte. Um diefe Zeit wäre durch einen 
noch entjcheidenderen Angriff die hunniſche Macht zertrümmert worden; aber ein folder 
Anfturm unterblieb und Attila entging dem VBerderben. Denn auch die Gothen und 
Römer hatten ſchwere Verlufte erlitten und im weitgothifchen Lager herrichte Verwirrung; 
die Krieger waren durch den Tod ihres Königs aufs Aeußerſte betroffen, und feine Er- 
jeßung durch den kühnen Thorismund bejchäftigte vollauf die Führer. — Im Ganzen be- 
dedten 162,000 Todte und Verwundete den Kampfplatz um Chalons. 

So konnten denn die Hunnen ihren Rückmarſch über den Rhein ohne größere Verlufte 
fortjegen. Die geringen Anfänge neuer Aulturelemente, die im Auflfeimen begriffenen 
Staaten, welchen in der Zukunft eine fo große Miffion zufallen follte, waren gerettet. 
Zwar unternahm Attila i. 3. 452 noch einen Raubzug nad) Oberitalien, bei welchem er 
ji) indeh damit begnügte, das nördliche Stalien zu verheeren und auszuplündern. Aitius, 
von den gallifchen Hülfstruppen und von dem byzantiniſchen Hofe verlaffen, fühlte fich zu 
ſchwach, um energiſchen Widerjtand zu leiften. Aber auch Attila’3 Kraft war gebrochen, 
der Glaube an die Unbefiegbarkeit der Hunnen gejchwunden. 

Attila’s Tod. Noc einmal feßte ſich zwar der fürdhterlihe Mann an die Spiße 
feiner Scharen, in der Abjicht, die Schreden, welche feine Gegenwart hervorrief, bis nad) 
Rom zu verbreiten. Er näherte fi, nachdem er Aquileja, Padua, Vicenza und Bergamo 
zerjtört, der entjeßten Reichshauptſtadt. Der Kaifer erbebte; vergebens beſchworen defjen 
Geſandte den Unabwendbaren, Halt zu machen. Da war es die ehrwürdige Erfcheinung 
des greifen Biſchofs von Rom, welche Rom rettete; Leo fuchte den Hunnenkönig in feinem 
Lager auf, flehete ihn in fo rührenden Worten an, die Stabt zu verfchonen, daß Attila 
dem Weitermarſch jeiner Hunnen wirflidy ein Biel jeßte. 

In jene Beit fällt die Gründung von Venedig durd) die aud Furcht vor den Hunnen 
nad) den Inſeln und Lagunen, d. i. den Sümpfen des Adriatifchen Meeres, geflohenen 
Bewohner der reichen Hafenſtadt Aquileja. Auf Grund des durch den Biſchof Leo 
vermittelten Friedens kehrte Attila vorerjt wieder nad) Pannonien zurüd. Unter Vorbereis 
tungen zu einem neuen Yeldzuge ſetzte das Schidfal feinem weiteren Wüthen ein Ende. 

Er Hatte der Schar feiner Frauen die ſchöne Burgunderin Ildico beigefellt; nach— 
dem er beim Hochzeitsmahle den Becher der Luft in vollen Zügen geleert, trat der Tod 
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an fein Lager. Als er am andern Morgen nicht unter den Seinen erfchien, erbrachen 
fie die Thür des Schlafgemadj8, und fanden den Entfeelten, neben ihm in einen ſchwarzen 
Schleier gehüllt, in Thränen zerfließend, die junge troftlofe Gemahlin. Zum Zeichen der 
Trauer zerfleifchten fi) die Hunnen das Geſicht und fchnitten fi) das Haupthaar ab. — 
Attila's Ueberrefte wurden in drei Särge eingebettet; der erſte derjelben war von Gold, 
der zweite von Silber, der dritte von Eifen. Vorher war fein Leichnam auf dem Felde 
in einem feidenen Zelte außgeftellt worden. Um das Zelt hielten die edelften hunniſchen 
Krieger einen Kreislauf und als Trauergefang, deffen Worte Jordani? der Nachwelt über- 
liefert hat, ertönte: „Attila, Mundzuck's Sohn, der erlauchte König der Hunnen, Herr der 
tapferjten Völker, der in vorher unerhörter Macht die ſtythiſchen und germanifchen Reiche 
beherrſchte, jchredte beide römische Reiche, deren Städte er einnahm, und die er zwang, die 
Schonung des Reſtes derjelben durch einen jährlichen Tribut zu erfaufen. Auf dem Gipfel 
ſolchen Glückes verſchied er, nicht durch des Feindes Schwert oder der Seinen Hinterlift, 
fondern während dieſe im Taumel der Freude fchwelgten, ſchmerzlos auf feinem Lager.” 

Attila, deffen Auftreten etwad Dämonifches hat, verdient wol manche der Lobſprüche, 
welche feine Hunnen ihm fpendeten. Er fchaltete und mwaltete mit unerſchütterlicher Ge— 
rechtigkeitöliebe und bezeigte fich gegen Flehende mild und gnädig. Er jelbft war einfach 
in feinen Sitten und fein Regiment ein durchaus patriarhalifhes. Unbeläftigt war im 
Hunnenreich Jeder, der die einfachen Gebote des Herrſchers nicht verlegte. Die dem Volke 
auferlegten Zaften waren nicht groß; mit dem römischen Tribute wurden alle Staatsaus— 
gaben beftritten, und fo fam es, daß jelbft geborene Römer das Leben unter den Hunnen 
dem Aufenthalt im römischen Staate vorzogen. Daher fanden fi unternehmungsluftige 
"Männer aller Völker und jeden Glaubens an König Attila’3 Hof und in deſſen Dieniten, 
und er verftand Gemwaltiges mit ihnen zu vollführen. Aber nad) feinem Tode entſchwebte 
auch dem Hunnijchen Reiche die Seele und es hob fich zu der früheren Macht nicht wieder 
empor. Erſt fpäter entjtand aus den Trümmern von Attilas Schöpfung ein zweites 
Hunnen=Avaren Reich, deſſen Macht aber unter Karl dem Großen durch das fränkijche 
Schwert jo entichieden niedergeworfen ward, wie die Attila’ auf den Catalauniſchen Feldern. 


Das Ende des Weftrömifchen Reichs. 


Durch den Sieg über die hunniſche Macht, an dem Attius einen fo großen Antheil 
hatte, war, wie wir wiffen, der Zuſammenſturz des Römijchen Reiches nur verzögert, nicht 
verhindert worden. Auch der Sieger follte ſich nicht lange feine® Erfolges erfreuen. 
Rom war bereit3 zu tief gefumfen, als daß irgend ein großer Mann, den es hervorbradhte, 
dem Haß der Mittelmäßigfeit und dem Neid der Erbärmlichen in der Umgebung des Hofes 
hätte entgehen können; wie bei Stilicho, fo waren aud) bei Attius gerade feine Erfolge 
die Urfache feines Unterganged. Der unfähige Valentinian IIL blidte voll Verdruß und 
Eiferfucht auf den Feldherrn und ließ ihn ermorden, al3 Aëtius ungeſtüm in die beſprochene 
Vermählung feines Sohnes mit der Tochter des Kaifers drang. Der jämmerliche Monarch 
betheiligte fi) ſogar perjönlicd an dem Morde. Bald darauf that Valentinian der fchönen 
und fittfamen Gemahlin des Petronius Marimus, eines reichen, angejehenen Römers, 
Gewalt an; diefe Schandthat führte feinen Tod herbei. Der beleidigte Gatte gewann 
zwei tapfere Gothen, Waffengefährten des Attius, die unter den faiferlichen Leibwächtern 
dienten, um fi) und Attius zu rächen. Dieſe Beiden erjchlugen am 16. März 455 den 
Kaifer, ald er zum Bogenſchießen auf das Marsfeld ritt, und brachten da8 faiferliche 
Diadem dem Marimus, der al3bald von dem Senat einjtimmig als Kaiſer begrüßt wurde. 
Unaufhaltfam jehritt aber die Nemejis weiter. Bald nad ihrer Mifhandlung ftarb das 
Weib ded Marimus. Aus Ehrſucht ftrebte diefer nun nach der Hand der faijerlichen 
Wittwe Eudoria. . 


64 Erjter Zeitraum. 


Zweite Berförung Roms durd) Gaiſerich. Abſcheu vor dem Mörder ihres Gatten 
und Rachedurſt veranlaßten dieje, den fchredlichen Gaiferich, der während der Hunnen- 
friege feine Herrihaft über ganz Nordafrita, Sardinien und Sizilien ausgedehnt hatte, 
herbeizurufen. Die Vandalen famen und bejegten am 12. Juni 455 Rom. Gaiſerich ge— 
jtattete ziwar eine vierzehntägige Plünderung, doc) nicht die Zertriimmerung von Kunſtdenk— 
mälern, durch welche jpätere Lügenberichte die Bandalen beſchimpft haben („Vandalismus“). 

Diesmal hatte die Zufprache des würdigen Bischof! Leo J. nicht3 gefruchtet. Der Piraten- 
fönig wies ihn rauh ab. In der Stadt felbit dachte man an feinen Widerftand — Alles 
was fliehen konnte, juchte fi in Sicherheit zu bringen; darunter aud) der feige Imperator, 
an welchem die erzürnte Vollsmenge ihren Muth fühlte, indem fie ihn erſchlug. Damit 
nicht genug, zerfleifchte der Pöbel feinen Leichnam und trug einzelne Stüde dejjelben im 
Triumphe durch die menfchenleer gewordenen Straßen. Drei Tage nachher zogen die 
Horden der Vandalen, nahdem fie anftandslos an mehreren Stellen die Mauern erjtiegen 
unter entjeßlichem Siegesgetöfe in die Pradıtjtadt ein. Paläfte, Kirchen und Statuen 
wurden zwar verjchont, allein Alles, was Gold, Silber, Bronze, ja jogar, was Kupfer 
war, dazu die heiligen Gefäße aus dem Tempel von Jeruſalem und Theile von dem ver— 
goldeten Dache des Kapitols wurden auf die zur Fortſchaffung der Beute bereitgehaltenen 
Schiffe gejchleppt. Die reichen Städte Campaniens wurden in gleicher Weiſe heimgeſucht. 

Was noch aus den Tagen des Gothenjturms gerettet worden, fiel nun in die Hände 
der Piraten, was ſich nicht fortichaffen ließ, ward zerjtört. Auch viele taufend edle Römer 
und Römerinnen führte Gaifericy, der nad) diefem Naubzuge nad Afrika zurüdfehrte, mit 
fi, darunter Diejenige, welche die Barbaren herbeigerufen hatte. Die Kaiferin Eudoria 
und ihre Töchter Eudoria und Placidia wurden gleid) Gaudentius, dem Sohn des 
Attius, von den VBandalen mit nad) Afrika gejchleppt. 

Die Raifer Avitus und Majorianus. Nach Gaiſerich's Abzug war Rom feinem Schid- 
fal überlafjen. Auf Veranlaffung Theodorich's II., des Gothenkönigs, eined Sohnes des 
Thorismund, der geholfen, die Schladht auf den Eatalaunifchen Feldern zu jchlagen, wurde 
Flavius Avitus, ein galliiher VBornehmer, zum Auguftus ausgerufen. Er konnte ſich 
jedo nur vom 15. Auguft 455 bis 16. DOftober 456 auf dem Herrſcherſitz erhalten. 
NRicimer, der Befehlöhaber der barbarifchen Soldtruppen des Kaiſers vertrieb den 
ſchwachen Negenten, und befegte darauf den Thron nad) feinem Wohlgefallen. Seine 
erste Wahl fiel zufällig auf einen würdigen und wadern Mann. Majorianus (457 bis 
461) liebte dad Volk, ſchützte es nad) innen durd eine gute Gefeßgebung und nad) außen 
durch glüdliche Kriegszüge, befonders gegen die Wejtgothen und die Bandalen. Die Erfteren 
zwang er durch Erfolge, die er über fie Davontrug (79), zur Anerkennung feiner Oberhoheit, 
die Lebteren durd) neue getvaltige Rüftungen zum Frieden. Aber & fchien faft, als fei das 
morſche Neich eines tüchtigen Herrichers gar nicht werth. Denn als Majorianus aus dem 
Felde nad) Italien zurückgekehrt war und dem herrſchenden Unweſen, namentlich der Beamten: 
betrügerei Schranken feßen wollte, machte er fich durch feine wohlgemeinten Reformen fo 
verhaßt, daß er abdanfen mußte. Fünf Tage nachher hieß es, er fei an der Ruhr geftorben. 

Ricimer ſetzte Kaiſer ein und ab und regierte auch wol häufig jelbjt im Namen des 
morgenländijchen Hofes, bis diefer endlich den Schwiegerjohn des alten Marcian, Anthemius, 
einen Entel des gleichnamigen früheren Minifters, als Kaifer (467 — 472) nad) Nom fandte, 

Anthemins wurde mit Jubel aufgenommen und rüftete fogleic zu dem Bandalen- 
kriege, welchen er mit Kaiſer Leo I. verabredet hatte. — Ricimer, obgleich) er des Anthemius 
Tochter geheirathet hatte, mochte trogdem dejjen Oberherrſchaft nicht ertragen. Er ging 
nad) Mailand, jchlug bier feine Refidenz auf und erklärte ji für unabhängig. Darüber 
fam es endlich zwifchen den beiden Machthabern zum Kriege. Nicimer rüdte vor Rom, 
nahm es ein, plünderte gleichfalls Die unglüdliche Stadt aus und ließ den in feine Gewalt 
gerathenen Anthemius niederhauen. Doc) bereit? wenige Tage darauf (472) ſtarb er ſelbſt. 
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66 Eriter Beitraum, 470 bis 


Romulus Auguftulus. Nach dem Tode Ricimer's erhob der Befehlöhaber der ger: 
manifchen Truppen den Glycerius, einen unbelannten, aber tapfern Soldaten auf den Thron, 
während in Byzanz Julius Nepos zum Auguſtus des Abendlandes ernannt wurde. 
Letzterer rücte vor die Thore Roms; der ſchlecht unterjtüßte Glycerius verzichtete auf den 
Thron und nahm die Würde eines Bischof von Salona an. Jedoch aud) der neue Kaijer 
wurde bald durch einen Aufſtand der barbarifchen Bundestruppen zur Flucht nad) jeinem 
dalmatischen Heimatlande genöthigt. Endlich verſchaffte ein gewifjer Orejtes aus Pannonien, 
der früher in Dienften Attila’8 geftanden, den verwaijten Thron feinem Sohn Auguftulus, 
gewöhnlich Romulus Auguftulus (475— 476) genannt. Aber auch diefer junge Mann, 
welcher ſich mehr durch feine Schönheit als die Stärke feines Geiſtes auszeichnete, konnte 
fi) faum ein Jahr lang behaupten. Indeſſen hat er feinen Namen wenigjtend durch den 
traurigen Ruhm befannt gemacht, der letzte abendländifche Kaijer gewefen zu jein! 
So lange die Periode des Zerfalls der Weltherrichaft der Römer währt, fo furz und ſchmucklos 
iſt die Geſchichte ihrer Endſchaft — man möchte fast fagen: fo unwichtig und interefjelos ift fie. 

Die Vorgänge des Sturzes laffen ſich fehr rafch berichten. Wie wir aus Ricimer’s 
Beifpiele gejehen haben, lag die Gewalt ſchon längft in den Händen der barbarijchen 
Bundestruppen, die aus gemischten Haufen, namentlih Herulern, Nugiern und Sfiren, 
beitanden. Sie waren nad) Attila’3 Tode in römische Dienfte getreten, hatten jedoch unter 
jtet8 jelbjt gewählten Anführern eine gewiffe, oft fogar gefährliche Selbitändigfeit behauptet. 
Als num ein Fühner Abenteurer, Namen? Odoaker, an die Spitze diefer Bundestruppen 
trat, forderten fie, auf die friegerifche Befähigung ihres Anführerd bauend, von Oreites, 
der im Namen feines Sohnes regierte, ein Drittheil der italienischen Ländereien als Wohnſitze 
zu eigen. Da die Forderung abgewiefen wurde, erhob ſich Odoaker gegen Oreſtes, tüdtete 
denjelben, nachdem er feinen Zufluchtsort Pavia eingenommen hatte, entjeßte Romulus 
Auguſtulus der Kaiferwürde, erklärte das abendländifche Kaiſerthum für auf- 
gelöft (476) und machte fich zum Beherrſcher des Landes, das er unter die Oberhoheit 
des orientalifchen Kaiferhaufes ftellte. Bon diefem zum Patricius ernamıt, nahm er auf 
den Wunjch der germaniſchen Truppen den Titel eines Königs von Italien an. 

So endete Nom, das einjt die Welt beherrjchte, ruhmlos, kläglich. Man bezeichnet 
Odoaker's Erhebung zum Beherrſcher Italiend ald den Untergang des Weftrömifchen 
Neihd. In Wahrheit it ed der Untergang des Römischen Reich überhaupt. 
Der Urfjprung und die Seele defjelben, der Ausgangspunkt aller Einrichtungen, der Sitz 
römifchen Wejend war Rom, und fobald dieſes und das Abendland einmal vom übrigen 
Neiche losgeriffen waren, friſtete das Morgenland nur noch ein Scheindafein. Im Abend— 
land aber, wo der Germane Odoaler herrſchte, wurde der Grund gelegt zu einem neuen 
germanijhen Königthbum, auf welches die Weltherrſchaft Noms übergehen follte. 


Vooaker, König von Italien. 


Gelehrte Forſcher haben über die Stellung geitritten, welde Odoaker unter den 
deutſchen Söldnern eigentlich eingenommen, und ob er aus föniglichem Geſchlechte ent- 
ftammt fei. Odoaker gehörte, nad Felir Dahn, wahrjcheinlid dem Stamm der Skiren 
an, weldher mit den Rugiern von der Djtjee an die Donau gewandert und, wie alle feine 
Nachbarn, hier den Hunnen dienftbar geworden war. Sie fochten in Attila’8 Heer und 
ließen fi nad) dem Zerfall des Hunniſchen Reich® neben den Alanen in Untermöfien nieder. 
Vergebens verfuchten fie mit den Nugiern das Uebergewicht der Gothen in diefen Ländern 
zu breden. Da nun die über Odoafer mit am beiten unterrichtete Quelle, der Autor Anon 
Vales, ihn mit den Skiren herankommen läßt, fo wird er wol ein Sohn eines ftirifchen 
Edelingd gewejen fein. Bei der offenbar fehr innigen Verbindung der Skiren mit Rugiern, 
Turceilingern, ſelbſt mit Herulern, kann es nicht befremden, aber auch gegen die obigen 
Ungaben nit entjcheiden, wenn abweichende Herkunftsbezeichnungen über Odoaker beitehen. 





476 n. Chr. Odoaker, Herr von Stalien. 67 





Die Streitfrage über die Stellung Odoaker's vor dem Falle des Weſtreichs wird 
nad Dahn einfach entjchieden durch eine Hauptquelle, „daS Leben Severin's“: „Zu Severin 
famen etliche Barbaren, ſich vor einer Fahrt den Segen de3 Heiligen zu holen. Unter ihnen 
befand fich auch Odoaker, der ſpäter in Italien als König herrichte, ein ſtattlicher Jüngling 
in jehr unfcheinbarem Gewande.“ Wie bejcheiden wir und immer den Anzug eines Königs 
jener Donauvölfer vorftellen müſſen — das ijt fein König der Sfiren, der — nur durd) 
jeine Größe auffallend, im geringen Gewande jo ganz beiläufig erwähnt wird, 





Odoaher zwingt Romulus Angnftulus jur Niederlegung der Raiferwürde. Zeichmung von ®. Mörlins, 


Damit ftimmt denn aud) Procop's Beriht: „Es war unter diejen Hülfstruppen ein 
gewiſſer Odoafer, einer von den Lanzenträgern des Kaiſers.“ 

Ein dauernded Werk vermochte Odoaker nicht zu begründen. Seinem Staate fehlte 
die nationale Bafid. „Die Haufen Odoaker's waren fein Volt, fondern Landsknechtregi— 
menter. Sie treten nicht mit alten organischen Gliederungen in den neu zu gründenden 
Staat ein, und ded Führerd Gewalt iſt echtem Königthum nur nachgebildet. Deshalb 
macht auch die ganze Unternehmung den Eindrud des Unorganifhen, Tumultuarischen, 
Proviforifchen. Hier ift wirklich einmal ein Fall der Entjtehung des Königthums aus dem 
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Waffendienſt, ein Seeslünietkum — doch wie — iſt ſein Charalter von dem der 
Vandalen, Gepiden, Gothen, die man alle auf einen Typus hat zurückführen wollen. 

Das germaniſche Element im Weſtrömiſchen Reid). Der jähe Zuſammenbruch des 
Weſtrömiſchen Reiches, die Entjegung des lebten römischen Kaiſers durch eine übermüthige 
Söldnerfchar, kann uns zwar für den Augenblic überrafchen, verliert aber alle Auffällige, 
jobald wir den Einfluß prüfen, den das germanifche Element im Laufe der Jahrhunderte im 
Römischen Reiche erlangt hatte. Sm vierten Jahrhundert, etwa zur Zeit Oratian’8(375—383), 
hielt da8 römische Element in der Armee dem deutjchen noch die Wage. Aber fchon fchlugen 
germanische Heerführer die Schladhten des Kaijerreih3 am Euphrat und am Tigris, an der 
Donau und am Rhein, gaben als Konfuln den Zahren ihren Namen und leiteteten als 
Minister die Kaifer und die gefammte Reichsverwaltung. In erfichtlicher Minderzahl treten 
die eingeborenen Römer in den Legionen und Gejchwadern auf; eine Menge germanifcdher 
Hülfstruppen und kleinere Abtheilungen derfelben waren über das Reich vertheilt, ja felbft 
die Grenzen des fernen Mejopotamiend waren durch fie befeßt. Im fünften Jahrhundert 
traten ganze Völferfchaften, wie die Wejtgothen, unter ihren Königen in ein militärifches 
Dienftverhäftnig zum Römiſchen Reiche. 

Aehnliche Verhältnifje beftanden in der Eivilverwaltung. Die Bureaus der Beamten 
bildeten zwar nicht vorherrichend eine Domäne für die im Reiche lebenden Germanen. 
„Bei der Eivilcarritre, bemerkt Dr. H. Richter (in feinem „Wejtröm. Reich“), „mußte man 
Kenntniffe mitbringen und fi auf wohl beftandene Prüfungen, zu denen die natürlichen 
Gaben, wenigitend der Neueingewanderten nicht immer ausreichten, berufen können. In den 
Aemtern der Justiz, der Verwaltung und Finanzen finden fic) durchgängig römische Namen, 
- obgleih Schriftiteller behaupten, daß alle obrigfeitlihen Aemter von Deutſchen 
verjehen gewejen feien.“ Dies läßt ſich allerdings dadurd erklären, daß die Finder 
der meijten Ungefiedelten römifche Namen und römifchen Unterricht erhielten. Sie werden . 
in den Screibjtuben wie im Heere gedient haben; nur kann die Forſchung nicht mehr 
die Römer von den Germanen unterjcheiden. Die Zeitgenofjen erkannten jie noch an dem 
hohen Wuchs, dem rüftigen Körper und der ganzen hell-lichten Erjcheinung. Ihren 
deutjchen Namen pflegten blos die Eingewanderten und die Söhne der im Reich anfäffigen 
Völkerſchaften zu behalten, wie Stilido, der Vandale. 

Das eigentliche Thätigkeitöfeld für alle Germanen blieb jedocd die Armee; hier konnten 
fie ald Krieger ihre glänzendften Eigenſchaften entfalten, und fie flößten ihren römifchen 
Nameraden wieder etwas von dem abhanden gefommenen heroifchen Geifte ein; auch waren 
fie aufgervedter, zuverläffiger, weniger eingebildet, fügjamer in Bezug auf Disziplin und 
janden daher auch ein ſchnelleres Auffteigen. 

Im Ganzen zeigt dad Römische Reich in diefer Periode den Charakter einer groß: 
artigen Invafion durch die Germanen, wenn aud) vorzugsweife im Heer. Hierdurd) ge— 
langten die Militärhäupter zu ungeheurem Einfluß innerhalb des Staatd- wie Familien- 
febens, zumal die Armee zulegt fait ausſchließlich aus Germanen bejtand, die — ihrer 
Macht fi bewußt — dem legten römischen Kaifer im Stammland der römifchen Welt- 
herrijhaft vom Throne ftürzen fonnten. 

In Ermangelung nationaler Zufammengehörigfeit fuchte * Odoaler die Seinen durch 
verſchwenderiſche Freigebigleit an ſich zu feſſeln, wodurch er die Güter der „Krone fo ſehr 
erihöpfte, daß er bald dad Vermögen vornehmer Italiener angreifen mußte.“ Dieſes 
Thun, welches jeine Stellung erfchütterte und feinen nachmaligen Sturz durch Theodorich 
erleichterte, entſprang aus dem vergeblichen Streben, einen Erjaß für das fehlende Binde- 
mittel der Nationalität zu Schaffen. Denn auch in jener frühen Zeit bildete die Nationalität 
die Grundlage jeded gefunden Staatslebens, und erjt mit der Entwidlung der Nationalitäten, 
namentlich der fränkijchen, findet die große Völferbewegung ihren endlichen Abſchluß. 


— — — — — 





Verkündigung des Chriftenthums in Gallien, Zeichnung ven A. de Neuville, 


weiter Heitraum. 


Die Periode neuer Staatenbildungen. 
(on 500—750 n. Ehr.) 


Das Fränkiſche Reid. 
Ehlodomig. 


Noch ift die Periode der Völkerwanderung nicht abgejchloffen. Wir treten jedoch in 
einen glei dunfeln Zeitraum ein, innerhalb defjen ſich und noch mande Räthſel, vor: 
nehmlich im Beginn defjelben, entgegentellen. Im Großen und Ganzen ijt es jedoch eine 
Beit der Abklärung. Schärfer treten die ſich vorbereitenden Staatengebilde hervor, welche 
in Zukunft die Führung Europa’3 übernehmen; inmitten des ftattgehabten allgemeinen 
Bufammenjturzes befeftigen fi) große, mächtige Reihe germanischen Urſprungs, auf deren 
Anfänge wir bereit3 in den gothijchen und fränfifchen Wanderungen hinwieſen. Vor Allem 
ift e8 ein germanifcher Stamm — der fränkiſche, dem von nun an eine große Miffion 
in der Weltgeſchichte zufällt. Waren die Gothen vorzugsweiſe dazu außerfehen, die Kultur 
der alten Welt zu zertreten, jo waren die Franken Diejenigen, welche eine nene aufbauen 
follten, und welche fortan als die hervorragendſten Träger der hriftlich-germanifchen Ge: 
fittung erfcheinen. Allerdings jind und diefe Franken und ihre rohen, gewaltthätigen 
Herrfcher wenig anmuthend, immerhin intereffiren fie in höherem Grade denen gegenüber, 
welde bisher aus dem großen Völkergewühle hervortraten, als ein neufhaffendes und 
organifirende3 Element. Manches edle Gut römischer Kultur wird im lebten Afte 
des großen weltgeſchichtlichen Dramas noch durch fie vor Zerjtörung behütet und der 
Vergeſſenheit entriffen. 

Fränkiſche Sagen. Die Gedichte, welche fi die Franken über ihre Herkunft 
bewahrt, iſt mythiicher Natur. Die Sage berichtet darüber Folgendes: Die Franken feien 
von Sicambria am Aſow'ſchen Meere ausgezogen. An die äußerten Enden des Rheinſtroms 
angelangt, hätten fie fi) dort unter ihrem Fürſten Marchomer, dem Sohne des Priamus, 
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und Sunno, dem Sohne Antenor’s, niedergelaffen und lange daſelbſt gewohnt. Als es ſich 
nad) Sunno’8 Tode darum gehandelt habe, eine neue Herrichergewalt aufzuricdhten, hätten 
fie den Marchomer um feine Meinung gefragt, ob fie nicht lieber einem Könige gehorchen 
jollten, wie die anderen Völker. Auf feine Zuftimmung hierzu hätten fie PBharamund, 
Marchomer's Sohn, gewählt und zu ihrem Könige erhoben. 

Das Haus der Mlerovinger. Urſprünglich umfaßte das Fränkiſche Reich nur einen 
Fleinen Theil des belgijchen Galliend und des deutjchen Niederrheind. Im belgischen 
Gallien ſaßen die Salier (dev Urjprung dieſes Namens ift unbefannt); die Hauptjtadt 
ihres Gebiet3 war Doornik; am Rheine aufwärts, von Köln bis Mainz, und weſtwärts 
bis zur Moſel wohnten die Ripuarier oder Uferfranfen. Ihre älteften Herricher waren 
der jchon erwähnte Chlodio und die ganz jagenhaften „Abkömntlinge des Trojanerfönigs 
Priamos*, Pharamund und Meroveud. Der Lebtere wird als Stammvater des 
Haufes der Merovinger bezeichnet. Sein Sohn Childerich L, ein echter Franke, der 
jich fein Gewiffen daraus machte, die ſchönen Töchter feiner Unterthanen zu verführen, 
intereffirt und weniger. Um fo mehr des Childerich's Sproffe Chlodwig, den wir in 
der Zeit, zu welcher wir vorgejchritten find, bald eine hervorragende Stellung umter den 
Sewaltigen der damaligen Welt einnehmen jehen. Hiſtoriker, welche dem Nationalgefühl 
der Franzoſen fchmeicheln wollen, haben ihn den Großen genannt, weil er als der eigent= 
liche Stifter der großen fränkischen Monarchie zu betradhten ift. 

Chlodwig hatte den Thron als ein erft fünfzehnjähriger Jüngling geerbt (481);- aber 
faum fühlte er fi) auf demjelben feſt, als er troß feiner Jugend daran dachte, dad Neich 
durch Eroberungen zu erweitern. Er richtete feinen Blick zuerft auf dad noch unter 
römiſcher Herrichaft ftehende Land an der Seine und an der Loire. Syagrius, der 
römische Befehlöhaber, weldher darin ziemlich unabhängig herrſchte, wurde in der Schlacht 
bei Soiſſons (486) geichlagen, gefangen und bald darauf hingerichtet. Das ganze Gebirt 
ward dem Fränkiſchen Reiche einverleibt, unter Erhebung von Soiſſons zum Herriderfiß. 

Bald zeigte fid) eine Gelegenheit zu neuen Eroberungen. Die Alemannen, welde 
das Land zu beiden Seiten des Oberrheins bis an die Bogefen in Bejig hatten, drangen 
plögli den Rhein hinunter, wo jie auf dad Gebiet der ripuarifhen Franken ftießen, 
über welche damals Siegbert herrichte. Dieſer bat feinen Vetter Chlodwig um Hülfe 
gegen die herandringenden Schwärme, und Chlodwig fam ihm mit Freuden entgegen, denn 
eine günftigere Gelegenheit zur Erfämpfung eines neuen Ländergebietes hätte er fi) gar 
nicht wünjchen können. Am Oberrhein (nicht bei Zülpich) entbrannte die große Schlacht 
zwifchen Franken und Alemannen (496), welche für die Leteren jo entjchieden verloren 
ging, daß fie fid) dem Sieger Chlodwig volljtändig unterwarfen, und diefer das ganze 
alemannische Land, allerdingd mit eignen Herzögen und unter Fortbeſtand der alten Gejeße, 
unter fränkiſches Scepter brachte. 

Taufe Chlodwig’s. Nach dem glüdlichen Ausgange diefes Feldzuges nahm Chlodwig, 
der mit feinem Volke bisher dem Heidenthum anhing, noch in demjelben Jahre das 
Chriſtenthum an, indem er ſich zu Rheims von dem Biſchof Nemigius mit 3000 Edelu 
jeined Gefolge nad) athanaſianiſchem Bekenntniß taufen ließ, wofür ihm der Biſchof zu 
Rom den Titel des „allerhriftliditen Königs“ verlieh, ein Prädifat, das die fränkischen 
Monarchen noch bis in die neuejte Zeit führten. Der Beweggrund zu dieſem Uebertritt 
war neben der Bitte feiner hriftlichen Gattin Chlotildis — wie einjt der Konſtantin's 
— die Staatäklugheit. Diefe ließ ihn erkennen, daß die herrichende Religion der 
Länder, welche er noch zu erobern trachtete, die hrijtliche fei, daß dieſe ſich einem hriftlichen 
Eroberer leichter unterwerfen würden als einem heidnijchen. So gelangte das Chriſten— 
thum in Franken zur Alleinherrihaft. Die alten Seher und ihre Opfer zogen ſich in die 
Verborgenheit der Wälder zurücd, bis fie auch hier vor der chriſtlichen Kultur — 
wichen und ihrem unheimlichen Treiben entſagten. 
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Gleich der erſte Erfolg zeigte, wie er richtig gerechnet hatte. Die Bewohner Armorica’s, 
welche ebenfall3 Ehriften waren, wurden durch die Gleichheit des Glaubens veranlaft, ſich 
mit den Franfen zu einem Volke zu vereinen; eben jo ließen ſich ſämmtliche in Gallien 
zeritreuten Römer in das fränkische Volk aufnehmen. Diejer Gewinn war für Chlodwig's 
Reich außerordentlih. Allein er genügte ihm nicht. Zuerſt verjuchte er die Kräfte des 
neuen chriftlichen Reiche in einem Kriege gegen Burgund, deſſen graufamer König 
Gundobald jeinen Bruder ermordet hatte. Chlotildis, des Franfenfönigs Gattin, war 
eine Tochter des Ermordeten und lag ihrem Oatten längft an, den Tod ihres Vaters 
zu rächen. Chlodwig willfahrte diefen Bitten und überzog die Burgunder mit Krieg. 
Bei Dijon (500) fam es zur Schlacht, die fir Gundobald verloren ging; derfelbe flüchtete 
num nad) Avignon, wo ihn Chlodwig vergeblich belagerte. Infolge defjen fam ein 
Friede zu Stande, der die Tributpflichtigkeit Burgunds befiegelte. 

Schlacht von Poitiers. Chlodwig Hatte fi) nur gezwungen zum Frieden mit dem 
Burgunder herbeigelaffen. Denn er bedurfte Zeit und Kraft zu einem ihm wicdhtigeren 
Kriege gegen die Wejtgothen, welche den jüdöftlichiten, aljo den ſchönſten Theil Galliens 
noch in Befit hatten. Bei dem Beſtreben, ihrer Herrſchaft durch einen Krieg mit dem 
weitgothifchen Könige Alarich II. ein Ende zu machen, famen ihm die religiöjen Ber: 
hältniffe trefflich zu ftatten, da Chlodwig der katholifchen, Alarich aber der arianifchen 
Kirche angehörte. Chlodwig erklärte, daß er fich berufen fühle, die fatholifchen Weit 
gothen von den Bedrücdungen des irrgläubigen Königs zu befreien; und — die Kriegs— 
flamme war angefaht! Im Verein mit Gundobald von Burgund und Siegbert, dem 
Haupt der Ripuarier, drang Chlodwig ind Weftgothifche Neich ein. Alarich zog ihm ent 
ſchloſſen entgegen, verlor aber bei Voullon, unweit Poitierd, (507) Schladht und Leben, 
fo daß Chlodwig, nachdem er noch Toloja (Touloufe) erobert, fein Ziel ald erreiht an— 
jehen, jeine Heimfehr antreten und die völlige Vertreibung der Wejtgothen aus Gallien 
feinem Sohne Theodorich überlaffen konnte, der denn aud) (508) das ganze Land bis 
zu den Pyrenäen mit Ausnahme eines Kleinen Theil dem Fränkischen Reiche einverleibte. 

So hatte dies Reich, zu deſſen Hauptſtadt jegt Paris erklärt wurde, in kurzer Zeit 
eine Ausdehnung erhalten, die es den großen Reichen Europa’s an die Seite ſetzte. Doch 
auch died genügte dem nimmerfatten Eroberer nit. Damit fein Reich mit Recht das 
fränkiſche heißen fünne, erſchien ihm nothiwendig, daß nicht blos die ſaliſchen, ſondern 
auch die Franken der übrigen Stämme, namentlich die ripuarifchen, demjelben unter: 
worfen waren. Ueber die Lehteren aber herrſchten noch völlig unabhängig Chlodwig's 
Verwandte Siegbert, Chararich, Ragnachar und Regnomer. Dod) der erjte aller: 
Hriftlichjte König verjtand fich auf Anwendung von Mitteln, die Ueberläftigen zu befeitigen; 
Ehlodwig ſchreckte vor einer Reihe von Mordthaten nicht zurüd. Dieſe Morde, verübt an 
den legten fränkischen freien Fürften, dienten zur Feſtigung des Fundaments des Fränkifchen 
Reiches: Siegbert wurde auf Chlodwig's Anjtiften von feinem eignen Sohne Ehloderich 
ermordet, den jener alddann gleichfalls umbringen ließ; Chararich und fein Sohn wurden 
heimlich gefangen genommen und hingerichtet; Ragnachar nebit feinem Bruder Richar 
wurde auf heimtücijche Weife von Chlodwig's eigener Hand niedergehauen, und endlid) 
NRegnomer gleichfalld3 auf defjen Anjtiften meuchleriſch getödtet. — Nun konnte die blut- 
befledte Hand des Mörderd nad) dem Tode der Franfenfürjten getroft weiter um fid) 
greifen und jämmtliche fränfiihe Stämme dem Reiche einverleiben, jo daß dafjelbe nun 
aud) den ganzen Nordoften Galliens bis zum Rhein und deffen Mündung umfaßte. Damit 
war die große fränkiſche Monarchie gefchaffen, ein Werk der Treulofigkeit, Gewaltthätig- 
feit, de3 Kriegsglücks und des Verbrechens. 

Chlodwig's Tod. Nicht minder bedeutfam wie die äußere Machtentfaltung war 
das Unjehen, welches Chlodwig fich erworben hatte. Nach feinen Siegen über die Weſt— 
gothen wurde er vom Kaiſer Anajtafius zum Patricius und Konful ernannt. 


Chlodwig räumt unter feiner Verwandtfdaft anf. Zeichnung von U. de Neuville. 
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Seine Herrſchaft hatte hierdurch eine Legitimität erlangt, die eben jo hoch zu ſchätzen 
war als der Segen, den ihm die Kirche verlieh. Er ward zum Rechtsnachfolger der 
römifchen Kaiſer, und von hier datiren die Anfprüche, welche die fränkiſchen Könige von 
num an auf die Weltherrichaft erhoben. Chlodwig hatte in der That eine große Macht 
durch Glück, Gewalt und Lift in feiner Hand vereinigt. Noch manchen ihm im Wege 
stehenden Fürften ließ Chlodwig befeitigen, fo daß feine vornehme Familie mehr vor» 
handen war, welche neben den Merovingern noch Anſpruch auf die Königswürde hätte 
erheben können. Doc raffte der Tod frühzeitig den gewifjenlofen Monarchen vom Schau— 
pla feiner vielen Verbrechen weg. Er ftarb nad) dreigigjähriger Regierung in feinem fünf- 
undvierzigiten Lebensjahre am 27. November 511 zu Parid und wurde in der von ihm 
und feiner Gemahlin Ehlotilde erbauten Kirche der heiligen Apoſtel begraben. 

Die Monardie der Merovinger ift insbefondere merkwürdig durd die Zeitigfeit, 
mit welcher die Dynaftie begründet erfcheint. In feltener Weife kommt hier ſchon früh 
das Prinzip der Legitimität zum Ausdruck. Es beftand in den Augen der Franken eine 
innige Verbindung zwischen dem Geburtsrecht und der Befugniß zur Thronbejteigung. Löbell 
weiſt in feinem „Gregor von Tours“ auf diefe Befonderheit der fränkischen Monarchie, 
durch welche zum erjten Mal feit den Stürmen der Völferwanderung neben dem durch 
Theodoric) feitgehaltenen Prinzip der Nationalität, als Grundlage der Staaten, das 
Prinzip der Erblichkeit des Thrones in entfchiedener Weife zum Ausdrudf gelangt, aus— 
drüclich hin. Wie lange freilich da8 Königthum bei den Franken jo gefichert gegründet 
war, daß die Reihenfolge der Könige ununterbrochen fortging, ift nicht mehr aus— 
zumachen; es fteht hier auf zu ungewiffem Boden. Soviel aber iſt gewiß, „daß das Ge- 
ihleht, aus welchem Chlodwig ſtammte, ſchon drei bis vier Menjchenalter vor ihm in 
ausfchlieglihem Befiß der Königswürde, wenigftens "bei den falifchen Franken war.” In— 
folge ded Wüthens Chlodwig’3 gegen den vornehmen Landesadel entwidelte ſich erft ſpäter 
wieder ein Nationaladel, deſſen hervorragendites Gejchlecht die Merovinger nad) und nach 
aus der durch Verbrechen erlangten Stellung ſowie aus der königlichen Würde verdrängte. 


Untergang des Burgundifchen Reiches. 


Bald nad) dem Tode Chlodwig's verſchwand auch dad Burgundifche Reich aus der 
Reihe der felbjtändigen Staaten. Nachdem bie erfte Gründung am Oberrhein bei Worms 
durch hunniſche Scharen 437 zerftört und König Gundichar gejtorben war, verpflanzte 
Aẽëtius die Nefte des burgundiihen Volks nad) Cabaudia (Savoyen), von wo aus der 
König Gundioch (F 473), als treuer Anhänger des römifchen Kaiferd, im Kampfe mit 
den Gothen und Ulemannen die Grenzen feines Reiches bis zu den Gevennen, den Vogeſen, 
den Hodalpen und dem Mittelmeere ausdehnte. Seine Söhne theilten das Erbe. Allein 
Bundobald, der in Genf refidirte und jein Volk durch ein vortreffliches Geſetzbuch, die 
fatholiichen Priefter durd) Toleranz für fich gewonnen hatte, ftrebte nach Alleinherrichaft 
und ließ jeine Brüder umbringen. Dieje Frevelthat brachte entjegliche Wirren über das Neid) 
und galt bisher, obwohl nicht ganz richtig, hauptſächlich al3 Urſache feines Untergangs. 

Die Regierung Gundobald’3 (491—516) wird ald eine mufterhafte gerühmt. Nach» 
dem er einmal feinen Zived erreicht, bemühte er jich, die Wohlfahrt feines Landes nad) Kräften 
zu fördern. Allein feine Schuld rief die Rachegedanken eines mit noch weit fchredlicheren 
Greuelthaten beladenen Ehrgeizigen herauf. Chlodwig, der Frankenkönig, nahm den Bruder- 
mord zum Anlaß, wie wir bereit berichteten, das Burgundifche Reich mit Krieg zu überziehen, 
dejjen Ausgang die Botmäßigkeit von Burgumd unter dad Fränkische Reich zur Folge hatte. 

Der Nachfolger Gundobald’8 war fein ältefter Sohn Sigismund (516—524), 
der, obgleich er ſich durch feinen Uebertritt zur Fatholifchen Kirche die Geiftlichkeit zur 
befreunden juchte, do den Untergang feines Reiches nicht aufzuhalten vermochte. Noch 
war die Schuld nicht gefühnt, al3 er durch den Mord feines eigenen Sohnes aud) fein 
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Haupt mit Blutſchuld befaftete. Für die Frevel feines Vaterd aber verlangte Chlotildis, 
des Frankenkönigs Chlodwig ehrgeizige Witwe, Genugthuung. Chlotilde war eine 
Tochter des Burgunderfönigs Ehilperich, den Gundobald erftochen. Jahrelang, während der 
ganzen Regierung Gundobald's, war ihr Rachedurſt ungeftillt geblieben. Chlotilde trieb 
num ihre Söhne an, den Tod ihres Vaters an Sigismund umd den Seinen zu rächen. 
Nahdem Sigismund in offener Feldſchlacht befiegt worden (523), fiel er den Franken 
in die Hände. Sammt feiner Gattin und zwei Kindern wurde er in einen Brunnen verjenft. 

Sein Bruder Gundemar, welder den Kampf nody eine Zeit lang fortjeßte, erlag 
gleichfalls der Uebermacht und endigte in fränkiſcher Gefangenschaft, worauf das Burgundifche 
Reich der großen fränkiſchen Monardjie einverleibt wurde. Die Burgunder, welche ihre 
eigenen Einrichtungen und Geſetze behielten, mußten den Franken Heeresfolge leiften und 
wurden in aller Form zu fränfifchen Bafallen. Der füdlihe Theil Burgunds fiel dem 
Gothiſchen Reich in Ftalien anheim. — So ungefähr entwidelte fi, wenn man nur nad) 
den äußeren Beranlafjungen urtheilt, die Kataftrophe, welche das Ende des Burgundifchen 
Reichs herbeiführte. Anders, wenn wir die feineren Fäden auffuchen, welche, weniger 
fihtbar, die handelnden Perfonen in Bewegung jeßen. 

Das Burgundifhe Neid, gehörte zu jenen germanifchen Staatsſchöpfungen, die leider 
nicht zu ihrer vollen Entwidlung gelangten, die aber, obwol unvollendet geblieben, durch 
das, was und über ihre Einrichtungen berichtet wird, den Beweis liefern, wie die Burgunder 
mit Ernft ihre Aufgabe erfaßten. Wie bei den Gothen fuchten die Negenten die Ergebnifje 
römifcher Rechtsforſchung zu verwerthen, und ihre Regierungsmaßregeln zeugten von einer 
jhonenden Fürforge für Land und Volk in ihren germanifchen wie romanifchen Beſtand— 
theilen. Bon Gundiaf und Chilperich rührte beifpielsweife die Beſtimmung her, daß die 
Nömer unter ſich nad ihrem Rechte fortleben und daß die Urtheile bei ihren Prozeſſen, 
gemäß der römischen Gewohnheit gefällt werden follten. Die Verwaltung des burgundifchen 
Staate3 war eine regelmäßig geordnete, und es fcheint Hinfichtlich der Verwaltungspraris 
mit der gothifchen große Uehnlichkeit geherricht zu haben; auch fehlt e8 nicht an religiöfer 
Unbefangenbeit, fodaß Religionsftreitigfeiten anfänglich den Frieden ded Reiches nur 
wenig getrübt haben. Infolge der auch im Staate des großen Theodorich zur Uebung 
gelangten Duldfamfeit kannte man bei den Burgundern jene tiefgreifenden religiöjfen Zer— 
würfnifje nicht, welche den chriſtlichen Staat des Orients erjchütterten. 

Arianismns und Ratholifismus. „So parteiiſch unfere Quellen ung die Nachrichten 
über die arianifche Kirche vorenthalten“, jagt Binding (, Geſchichte des burgundiſch— 
romanischen Königreichs“), „fo jteht doch ein Hauptunterjchied derjelben von der katholiſchen 
feſt. Das arianifche Bekenntniß hielt ſich völlig innerhalb des Staates, und feine kirch— 
liche Verfaſſung ragte nicht über diefen hinaus. Die vielleicht unbewußte Tendenz des 
Arianismus war, Landeskirche zu fein, und zwar Landeskirche nicht in dem Sinne der 
extluſiven, allein vom Staate anerfannten, jondern als einer neben anderen dem einzelnen 
Staate fi) einfügenden. Daher der Mangel aller Verbindung des burgundijchen, weit- 
gothijchen und des oftgothifchen Arianismus. Ihm fehlte daS weitgreifende Intereſſe, jener 
Trieb, die Welt mit dem Schwerte für fich zu erobern. Wo er in Gallien und Stalien 
die Mebermacht hatte, famen die Mittel der Ueberredung und der Gewalt, um Propaganda 
zu machen, nicht in Anwendung, Jene Eroberer des Ehrijtenthums, zu denen Chlodwig 
in gewifjem Sinne ſchon gehörte, und die in Karl ihre großartigite Verförperung fanden, 
war er unfähig zu erzeugen.“ Die Fahne des Katholizismus flattert nach anderen Winden. 
Diefe ftaatlihe Beſchränkung kennt derfelbe nicht, foweit er nicht muß. Gern zählt er die 
Könige zu feinen Bundesgenoffen, aber nicht als die Vertreter der Staatdinterefjen, fondern 
al3 Träger der Staatögewalt. Er verbindet ſich mit ihnen, um fie zu befehren; wenn 
fie ſchwach find, fie und in ihnen den Staat der Kirche unterthan zu machen. Wie jedoch 
da3 bürgerliche Gemeinweſen dabei fuhr, war ihm gleichgiltig. 
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„Wie aber verhielt fi) der Staat jeinerjeit3 zu den beiden Belenntnifjen? Die 
Arianer anlangend, erfahren wir nur, daß Gundobald ihnen Kirchen erbaute. Ueber die 
Mitwirkung des Königs bei den Wahlen der Biſchöfe bleibt Alles ſtill; doch wird hier bei 
dem faft ängftlich auf Gerechtigkeit und Gleihmah beruhenden Charakter des Burgundiichen 
Reichs die Analogie des Katholizismus in anderen Ländern die Lücke ausfüllen können.“ 

Wirkung der Taufe Chlodwig’s. Nach Chlodwig's Taufe endete der bißherige 
religiöfe Friede. Es zeigte fich ein ſehr fichtbared Drängen der Katholifen nad) Glaubens— 
einheit; allerwärt3 fuchten diefe die Brandfadel unter die Mafjen zu werfen. Je näher 
die Gefahr eines Konflift3 mit den Franken rüdte, um fo großartiger waren die An— 
jtrengungen der Katholiken, den burgumdifchen Arianismus zu befehren. Der erſte An— 
ftoß hierzu ging von Bischof Remigius zu Rheims aus, der Chlodwig getauft hatte, und 
es ift kaum zweifelhaft, daß Chlodwig jelbit hinter ihm jtand. Bald entzweiten nun 
Streitigkeiten zwijchen Arianern und Katholifen das Land, das, ohnehin durch innere 
Berwürfniffe gelähmt, ohne Hülfe von außen unrettbar der Kataftrophe entgegentrieb. 
Der Krieg mit Chlodwig und die religiöfen Zwiftigfeiten brachten Gundobald um die 
Früchte feiner im Ganzen Hugen Regierung. Die Lage verſchlimmerte ſich no, als er 
es geichehen ließ, daß feine Söhne zur fatholifchen Kirche übertraten, ein Uebertritt, der 
infolge des Einfluffes fatholifcher Priefter, von welchen Die Prinzen erzogen wurden, 
erfolgte. Namentlic; Sigismund's fanatifches Renegatenthum gefährdete noch bei Lebzeiten 
Gundobald’3 auf das Tiefite den Frieden des Neichd, und e8 wurde infolge feiner katho— 
liſchen Politif von den arianifchen Weſtgothen loßgetrennt. Nur noch furze Zeit und es 
half jelbft den weſtgothiſchen Nachbar über den Haufen werfen, um dadurch endlich wie 
ein Kiejel zwifchen zwei Mühlräder zu gerathen. Im legten Entſcheidungskampfe, der 
den Untergang des Reiches herbeiführt, tritt die ganze Fäulni der Verhältniſſe zu Tage, 
und die Kirche bemußt hier nur die allgemeine Verwirrung, um ihren Einfluß zu mehren. 
„Es iſt eine Erfcheinung, welche die ganze burgundifche Geſchichte jener Zeit zeigt: je mehr 
das Reich dem Niedergange entgegengebt, dejto mädhtiger und glänzender 
werden die Triumphe des Katholizismus.“ 

Auf den erjten Anblick fcheinen jene furdhtbaren Blutthaten Gundobald’3 und Sigis- 
mund's die Urjachen des Untergangs des Burgundiichen Reichs zu fein; aber in Wahrheit 
war e3 der allen Vertretern einer Weltreligion eigne Drang nach Ausdehnung ihrer 
Herrſchaft über die Seelen, was den Sturz jenes Reiches herbeiführte, Umftände, die der 
bluttriefende Chlodwig und jeine Söhne dazu benutzten, ihre ehrgeizigen Pläne zu verwirklichen. 

„Die Blütezeit der arianishen Reiche war vorüber, und ihr Stern ſank fchnell. 
Dad Neich der Weſtgothen war gefallen, daS burgundifche ihm gefolgt; noch ein kurzes Jahr 
nachher, und Belifar warf die Bandalen in Afrika, jene „Todfeinde der rechtgläubigen Seelen“, 
unter ihrem romantifch-jentimentalen Könige Gelimer nieder, und gleichfalls von Dften her 
drohte der Schöpfung des großen Theodorich ſchon dad Schwert der Vernichtung.“ 

Die Geftaltung des Mittelalterd war entſchieden. Geknickt lagen die Staaten, nur ge— 
gründet auf einzelne Volksthümlichkeiten; begraben die Vollsreligion, die ji) den Völkerſtaaten 
anjchmiegte. Wie der Sturz jener nur die Vorbereitung zum Weltreiche der Karolinger, jo 
war die Niederlage des Arianidmus nur die Vorſtufe zur Katholizität der abendländifchen 
Ghriftenheit. Das eine Ergebniß bedingte aber wieder das andere; über den Trümmern 
jener beiden verbanden fi) der erobernde Katholizismus, das geiftlihe Schwert, und der 
erobernde Weltjtaat, das weltlihe Schwert, bis der Friede auch zwiſchen ihnen floh und 
die beiden Schwerter in feindlicher Begegnung ſich Freuzten. 

(In Betreff diejed und der vorhergehenden Abjchnitte vergl. Ueberſichtslärtchen ©. 98.) 





Tiedergang des Weſtgothiſchen Reiches. 

Das Weſtgothiſche Reich haben wir bei feiner Gründung durch Wallia verlafjen 
(419). Es beitand damald aus dem Lande Aquitanien und ftand unter weſtrömiſcher 
Hoheit. Wallia's Nachfolger waren: Theodorich oder Dieterih J. (419— 451), 
Thorismund (451—453), Theodorich II. (453—466) und Eurid (466—484). 
Letere drei waren Söhne Theodorich's I., die fi) aber mit Haß und Mord verfolgten; 
Thorismund fiel durch die Hand Theodorich's II. diefer durch Eurid). 

Die Geihichte de3 weitgothifchen Volks bis auf die Zeit Eurich's wird von einer 
doppelten Strömung bewegt. Einerjeit3 folgten feine Könige dem natürlichen, durch die 
zunehmende Bevölferung nothwendig gewordenen Drange, die gothifchen Niederlaffungen 
und die gothifche Herrichaft über den urjprünglich angewiefenen jchmalen Landitreifen 
nad Süden bis an die Rhone, nad) Nordojten bi8 an die Loire auszudehnen; d. h. ihre 
von den Römern mit Berechnung genau abgejtedte rings umjchlofjene Lage, zumal die Ab: 
jperrung vom Mittelmeer, zu durchbrechen, ſich im Rouffillon und Perigord auszubreiten, 
durch Saintonge und Anni über Angoumoid und Poitou, und die reichen und wichtigen 
römiſchen Städte in ihrer Nahbarfchaft zu gewinnen. Andererfeitd war aber das Weit: 
römische Rei noch zu ſtark und bejonder8 in Gallien zu feſt gewurzelt, als daß die 
Gothen der Anlehnung an Rom gegenüber den anderen Germanen hätten entrathen oder 
gar in Feindſchaft gegen Rom ſich in Gallien hätten dauernd halten können. Für jene 
Ausbreitungsverfuhe mußten aljo immer Zeiten abgewartet werden, in denen in Rom 
Berlegenheiten umd fonfthin in Gallien Barteimirren entjtanden waren. Dad gemeinfame 
Interejje der Römer und der Gothen gegen gemeinfame Feinde und die Unmöglichkeit, 
die römiſche und die gothiſche Machtitellung in Gallien ganz zu bejeitigen, führte nad) 
jedem ſolcher gothifchen Verſuche, mochte er geglüdt oder fehlgejchlagen fein, immer bald 
wieder zu einer Verfühnung. Die Gothen aber gaben fait nie mehr die Scholle zurüd, deren 
jie einmal Meifter geworden; — das Bündniß wurde immer wieder hergejtellt, und die 
Gothen kämpften weiter fort in Spanien jowie in Gallien gegen die Feinde Roms, deren 
Bejeitigung zuleßt doch nur ihnen, nit Rom zugute fommen mußte, 

So eritarfte das Gothiſche Reich nicht blos im Inneren, fondern e8 gewann auch, 
befonderd jeit Theodorid II. an Ausdehnung,‘ fowol im römifchen Gallien bis zur 
Rhone hin, als auch vorzüglid auf ſpaniſchem Boden, wo, wie wir wifjen, inzwiſchen die 
Sueven ſich niedergelaffen hatten. Theodorich überzog diefe mit Krieg und zwang fie 
durch glüdlihe Schlachten zur Tributpflichtigfeit: 
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König Eurich. Ein Stüd des Römerreichs nad) dem andern riffen die immer 
fühner werdenden Weſtgothen an fi, zumal unter Eurih. Der Sturz des Romulus 
Auguftulus (476) und der Untergang ded wejtrömischen Kaiſerthums durch Odoaker gab 
dem neuen König Eurich, der fich durch Zuzug der Oftgothen unter Widemir verftärft hatte, 
Veranlafjung, die Pyrenäen zu überjchreiten und ſich Pampeluna’3 und Saragoſſa's zu 
bemädtigen. Kein römifches Heer ftand zur Vertheidigung Jberiens unter den Waffen, und 
der Schwache Widerjtand, welchen der römische Adel der taragonifchen Provinz aus eigenen 
Kräften verjuchte, wurde leicht überwältigt. 

Auch in Gallien dehnte Eurich fein Reich weiter aus. Er überjchritt die Rhone und 
gewann außer dem lang erjtrebten Arles noch (481) das reihe Mafjilia (Marfeille) 
ſowie Die ganze Provence bis an die Seealpen. Die Bevölkerung, welche infolge ihrer 
Romanifirung im Grunde dem vertriebenen legitimen Kaiſer Nepos anhing und fowol den 
Gothen wie auch dem Odoaker abgeneigt war, konnte nicht wiberftehen, und aud) Letzterer lieh 
geihehen; ja er bekräftigte, wa8 er nicht hindern konnte. Diefen ausgedehnten Beſitzſtand 
hielt Eurich feft in fiegreiher Abwehr nicht nur angelſächſiſcher Seeräuber, jondern 
auch gegen das Vordringen der Franken an der Waal im Norden. Gejandte fremder 
Völker erfchienen im Palaſte Eurich's, und dad Weftgothifche Neich wäre das mädhtigite 
des ganzen Abendlandes geworden, wenn es an dem Fränkischen nicht einen zu Lüfternen 
und gefährlichen Nebenbuhler beſeſſen hätte. 

Kein jpäterer König der Weitgothen nahm eine jo beherrſchende Machtjtellung ein 
wie Eurih. Er war nad) dem Niedergang des weitrömischen Kaiſerthums und vor Empor— 
fommen der Djtgothen und der Franken der mächtigfte Fürft des Abendlandes. Weit 
über das Meer hin reichte der Schreden ſeines Namens. 

Wie für das Reich der Burgunder, jo wurde auch für das weſtgothiſche der Fatholifche 
Religionseifer verhängnißvoll. Schon unter Eurih’3 Sohn und Nadjfolger hatten der 
Berrath der katholiſchen Bifhöfe und die Sympathien der fatholifchen Laien den Verluſt 
fait des ganzen gothifchen Galliend an die Franken zur Folge. — 3. Dahn fchreibt: 

„Die Sranfen hatten an Ehlodwig ein Haupt gewwonnen, das in der That als eine 
Berfonififation aller nationalfräntifchen Eigenfchaften erfcheint: der ſchnelle Blid für die 
gelegene Stunde, die lauernde Erſpähung der Blöße, die Rajchheit und Wucht des wohl- 
gezielten Streiches und die fühlte Gewifienlofigkeit in der Wahl der Mittel zu dem mit 
fataliftifcher Zuverficht und mit fait ununterbrochenem Glück verfolgten Ziel. Dazu famen 
noch die jtarfe Volfszahl, die ſtete Kriegsübung, die äußerft glüdliche Lage des Reichs, welches 
die Vortheile ded Nordens mit denen des Südens vereint. Den Nachbarn im Nordoften 
waren die Franken durch römische Kultur, denen in Südweſten durch die germaniſche 
Naturfraft überlegen. US zu Alledem nod die Annahme des Chriſtenthums in dem 
katholiſchen Belenntniß trat, war die natürliche und die nationale, die politifche und die 
lirchliche, die geiftige und die geiſtliche Ueberlegenheit des Frankenthums in ihrer Zufammen- 
wirkung unwiderſtehlich. Weder die Heiden im Oſten, nody die Arianer im Wejten, weder 
die Vorkultur im Norden, nocd die Ueberkultur im Süden konnten dawider aufkommen.“ 

Dazu gejellte ſich ſeitens des Frankenkönigs die ſchon früher gefhilderte Mißachtung 
alles defjen, was Recht, Gerechtigkeit und Ehre anlangt. Das maflofe blutige Wüthen 
Chlodwig's iſt nur denkbar bei einem rüchjicht3lo8 zujammengejchweißten Staatöganzen, 
gleich dem fränfifchen, und bei einem Volke, deſſen Gewifjenlofigfeit ſprüchwortlich geworden 
war. „Den Eid bricht der Franfe mit Lachen!“ hieß ein Spruch bei den Deutjchen; und 
ein anderer fagte: „Den Franfen zum Freund, nicht zum Nachbar“, 

Alaridj II. (485— 507), der Sohn Eurich's, entbehrte zwar der Härte, aber auch 
der Kraft feines Vaters. Als Chlodwig Burgund erobert hatte (486), war er nun uns 
mittelbarer Grenznachbar des Gothiſchen Reiches geworden. Wir wiffen, daß er das fatholifche 
Belenntnig und die Rolle eines Vorkämpfers der Kirche gegen die arianiſchen Neichen 
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angenonmen hatte, ungefähr eine Stellung, wie fie heute der Zar zu den orthodoren Ehrijten 
im Türkifchen Reiche einnimmt. Die arianifhen Neiche gewähren und überhaupt ganz 
daſſelbe Schaufpiel, wie fie heute das türkische ung bietet. Antriguen, welche die Ruhe des 
Staat3 gefährden, werden angezettelt, Aufftände gejchürt, und wo immer möglich, nimmt 
Chlodwig die Gelegenheit wahr, mit Hülfe der Fatholifchen Ehriften jeine Macht zu ver: 
größern. Höchft bezeichnend ift der Brief des burgundifchen Biſchofs Avitus von Vienne 
an Ehlodwig nad defjen Taufe: „Dein Glaube ift unjer Weg!“ ruft er dem Könige zu. 

„Alle“, jchreibt Gregor von Tours, „wünſchten mit Sehnſucht die Herrſchaft der 
Franken.“ — Wenige Jahre nahdem der Burgunderfönig Gundobald erlegen, verkündete 
Chlodwig den Kampf gegen die Gothen ald einen Kampf gegen die Ketzer, wobei nun 
Gundobald und die Burgunden, unter welchen der Katholizismus ftarfe Fortſchritte 
gemacht hatte, den Franken willfährige Heeresfolge leijteten. 

Mit großer Energie betrieb Chlodwig den Feldzug. Ein einziger Kampfestag — die 
Schlacht von Boitiers (oder VBouille) (507), entſchied über die Herrichaft der Weitgothen in 
Gallien; fie verloren alle Land, mit Ausnahme des Küftenjtriches zwiſchen Pyrenäen und 
Rhone, der fogenanntenjeptimanijchen Provinz. Daß diefe Provinz gerettet worden war, 
verdanfte das Reich der Hülfe des Oſtgothenkönigs Theodorich des Großen, deffen Tochter 
Alarich’3 II. Gattin geweſen war. Sie befaß von diefem einen unmündigen Sohn, Athalarich 
geheißen, in dejjen Namen Theodorich, wie wir jpäter jehen werden — die Regierung 
des weſentlich verkleinerten Wejtgothifchen Reichs übernahm. Alarich II. war in der 
blutigen Schladht von Chlodwig niedergeftredt worden. Man ſah darin ein Gottesurtheil 
und den Untergang Alarich's nur als Strafe feines Ketzerglaubens an. 

Gar manchem unferer Leſer wird es unbegreiflich fcheinen, wie gerade in dieſen Theilen 
der alten Welt, wo weniger entnervte Völker ſeit unvordenklichen Zeiten ihre Site hatten, 
fo raſch neue Reiche entjtehen und wieder verſchwinden konnten. Cäfar hatte troß feiner 
ftreitbaren Legionen ein Jahrzehnt hindurch mit aller Kraftanftrengung kämpfen müffen, 
um die kräftigen Völker Galliend zu unterwerfen. Die Bewohner von Spanien hatten 
Zahrhumderte hindurch dem an Hülfsmitteln fo reichen Karthago und dem weltgebietenden 
Rom widerjtanden, eine einzige Stadt, Numantia, der Weltbeherrfcherin acht Jahre lang 
getroßt! Jetzt — zu einer Zeit, als beide Länder viel bevölferter und beffer angebaut 
waren, da eine Menge von Widerjtandsmitteln ihren Bewohnern zu Gebote jtand, — jept 
fehen wir, wie es jledht bewaffneten Horden von Barbaren gelingt, Gallien und Hifpanien 
im Sturm zu erobern, wie urplötzlich eine Herrfchergeitalt auftaucht, um rafcher noch 
wieder zu verfinfen, wie Fürjten mit graufamstyrannifcher Hand Gewalttaten gegen einzelne 
Herrſcher und deren Völker fi) erlauben dürfen, ohne daß es dieſen gelingt, fich ehr: 
geiziger Anmaßungen und gewaltjamer Unterdrüdung zu erwehren. 

Und wodurd erklärt ſich diefe auffallende Erfcheinung? Einzig und allein dadurch, 
daß der römiſchen Gewaltherrſchaft eine völlige Erftidung des früheren Freiheitsfinnes 
gelungen war. Die Völker hatten ſich jeder eigenen Kraftäußerung entwöhnt; ihr Arm war 
lahm geworden; fie bejaßen nur noch Kraft zum Leiden, zum Dulden. Die Sklaverei hatte 
ihnen allen Muth zum Handeln geraubt. — Und warum follten fie fi) auch gegen Ein- 
dringlinge und Emporfümmlinge erheben? Konnte e8 ihnen nicht gleichgiltig fein, ob ihre 
Tyrannen römiſche Kaifer oder vandalische Häuptlinge oder fränkische Könige hießen? Und 
fonnten die fremden Barbaren ihnen nicht vielleicht die verlorene Freiheit bringen, welche fie 
nicht mehr erringen, jondern nur noch ald ein Gejchent annehmen fonnten?! Hießen doch 
die Basfen, in denen der Sinn für Freiheit noch nicht ganz audgejtorben war, die Bar: 
baren freudig willlommen, indem fie fagten: wir wollen lieber in Armſeligkeit aber frei 
unter Barbaren, ald unter Römern in glänzender Tyrannei leben! 

Richten wir num unfere Blide nad) der ehemaligen afrikanischen Provinz des Römischen 
Weltreichs, wo die Bandalen Greuel über Greuel verübt, dann aber feiten Fuß gefaßt hatten. 
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Ende des Dandalenreiches. 


Gaiſerich führte ein kraftvolles Regiment und Hatte die zahlreichen Elemente der Un— 
zufriedenheit gegen die römische Herrſchaft trefflich zu feinen Gunften ausgebeutet. Das 
von ihm begründete Reich ſchien eine Zukunft zu haben. Bei feinen Zügen auf die See- 
fahrt hingewieſen, hatte er nichts unverfucht gelaffen, um feine Vandalen zu einem feetüchtigen 
Volke heranzubilden, und auch dies war ihm gelungen. Die Aufbringung des Hauptmaterials 
zu feinen Flotten konnte ihn nie in Verlegenheit jeßen, da die Wälder des Atladgebirges 
ihm Schiffsbauholz in Menge lieferten. Auch jonftgin fehlte es ihm nicht an Mitteln, nach— 
dem er Rom geplündert und mit unermehlicher Beute beladen, nad) Haufe heimgefehrt war. 
Die Plünderung erftredte fi) auf Alles, was nur irgend einen wirklichen Werth bejaß. 
Man jchleppte ganze Dächer auf die Schiffe, wenn fie mit Gold oder Silber verziert waren, 
und unter gleicher Vorausfegung auch Kunftwerfe, die freilich nachher meift zertrümmert 
wurden, weil die Barbaren nur nad) den fojtbaren Verzierungen verlangten und nichts 
nach dem Kunſtwerth fragten. — Nicht jo glücklich endigte ein zweiter Raubzug, den er im 
folgenden Jahre (457) verfuchte, und bei welchem Kaifer Majorianus, dem e3 allerdings 
große Mühe verurjacht hatte, ein meijt aus Barbaren gebildete® Söldnerheer zufammen- 
zubringen, die Räuber auf ihre Schiffe zurücjagte. Auch diesmal ließ Gaiſerich es nicht 
an Verheerungen und Heimſuchungen fehlen, jo daß die gebeten Bewohner ſchon die Flucht 
ergriffen, wenn fie nur den Namen der Bandalen ausſprechen hörten. Um fo eifriger richteten 
mın die Piraten ihre Raubzüge nad) anderen Theilen der Küſten des Mittelmeered. Diejen 
andauernden Beunruhigungen ein Ende zu machen, rüftete der zu jener Beit auf den 
Thron gelangte Imperator des Oftrömijchen Reiches Leo mit Madıt. 

Im Einvernehmen mit dem römifchen Kaifer Anthemius verabredete er einen ver— 
einigten Angriff gegen dad Bandalenreich. Unter großen Anftrengungen wurde eine Flotte 
ausgerüftet, welche unter dem Befehle des oftrömischen Feldherrn Bafiliscus vor allen 
Dingen Karthago einnehmen follte. Anfangs ging Alles gut. Baſiliscus ſegelte zuerjt 
nah Sardinien, fuhr von dort aus nach der afrikanischen Küſte, landete bei Tripolis 
und bereitete nun den Schlag auf Karthago vor. Allein gerade jeßt, zur unglücklichiten Zeit 
ließ er fi) — ob aus Verrätherei oder Unflugheit, ift nicht zu ermitteln — durch die Vor- 
jpiegelungen Gaiſerich's zu einem Waffenftillftande verleiten, während deſſen der liftige 
Vandale in einer dunkeln Nacht die oft: und weſtrömiſche Flotte überfiel und verbrannte. 

So gelangte Gaiferich wieder in den Beſitz feiner vollen Gewalt. Er erlebte noch den 
Sturz des Römifchen Weſtreichs, jchloß ein Uebereinfommen mit Odoafer, dem König von 
Italien, zu deſſen Gunſten er auf Sizilien verzichtete, und endlich mit Zeno, dem Nach— 
folger Leo’8 auf dem Throne des Oftreichd, einen „immerwährenden“ Frieden. 

Gaiſerich's Tod. Unerfchüttert in feiner Macht verſchied der gefürchtete Piraten- 
fünig am 24. Januar 477. — Das Urtheil, welches der Geſchichtſchreiber über ihn fällen kann, 
ift im Allgemeinen troß aller Oreuel, die in feinem Namen durd) die Barbaren verübt worden, 
nicht ein durchweg ungünstige. Wie fehr er und auch gemäß unferen heutigen Anſchauungen 
als ein bluttriefender Würger erjcheint, deren jo manche während der Völkerwanderung über 
die Bühne ſchritten, jo mildert ſich doch unjer Urtheil, wenn wir die rohe Zeit, in welcher 
er ſchaltete und waltete, und die rohen Horden, über welche er herrjchte, ind Auge faffen. 
Gigantiſch erſcheint er und jedoch, wenn wir die Bedeutung, zu welcher er ſich aufſchwang, 
mit in die Wage legen. Stet3 fiegreid und durch feine Staatsflugheit mit Leichtigkeit Die 
unterworfenen Bölfer an ſich fefjelnd, umfaßte fein Reich bei feinem Tode etwa 4400 D.-Meilen 
und 11 Millionen Einwohner. Es erftredte ſich über den weſtlichen Theil von Nordafrika; 
auch die Injeln Sardinien, Korſika, Majorca und Minorca gehörten dazu. Zu derfelben Zeit 
umfaßte dad Oſtrömiſche Reich außer feinen afiatif hen und afrikaniſchen Bejigungen 
Syrien, Möfien, Thrafien, Makedonien, Epeiro und Griechenland. 
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Die Geſchichtſchreiber rühmen Gaiſerich's Gerechtigkeitsliebe und feine ftrenge Aufrecht- 
haltung von Zudt und Sitte, die er in Afrifa wieder in ihr gutes Recht einſetzte. 
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Er ſchloß alle Proftitutionshäufer und fehte die Todesitrafe auf den Ehebruch; er 

ſchuf in Afrika, ähnlich wie dies durch Chlodiwig im Frankenreich geſchah, die Anfänge einer 
Zuuſtrirte Weltgefchichte. IL. 11 









Abjng einer Vandalenflotte mit der gemachten Beute, Beichnung von H. Leutemann, 
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Berwaltungsorganifation, ließ die römische Gejeßgebung zum großen Theile for tbejtehen 
und fegte den Grund zu einer regelmäßigen Heereöverfafjung. So hinterließ er feinen 
Nachkommen ein nad) den damaligen Erfordernifjen lebensfähiges Neid. Leider fehlte 
den Epigonen jedod) die Genialität des Schöpfers, und es zeigte ſich bald, daß mit feinem 
Tode auch die Seele des neugegründeten Reiches entflod. 

Untergang des Vandalenreichs. Viel rafcher als fich annehmen ließ, eilte nad) 
Gaiſerich's Tode feine Schöpfung dem Verfalle entgegen. Bon feinem Nachfolger, feinem 
Sohne Hunnerich, iſt feine That zu verzeichnen, welche zur Größe und Machterweiterung 
des Vandalischen Neiches etwas beigetragen hätte. Nur fanatifhe religiöje Verfolgungen 
erzähfen die Chroniften, und zwar zeigte ev das umgekehrte Verhalten wie fein Vater. 
Während Gaiferich die Arianer verfolgte, wüthete Hunnerich unter den Katholiken. 
Durd) Feuertod und Martern wurden Diejenigen Heimgefucht, welche ſich nicht zum Arianis- 
mus bekannten. Hunnerich gab feinem Verfahren den Anjchein einer Wiedervergeltungss 
maßregel, zu welcher er ſich angeblidy durch) die Behandlung der Arianer im Byzantinischen 
Reiche genöthigt jah. Es ift jedod) nachgewiejen, daß im Byzantiniſchen Reiche viele der 
gegen die Urianer erlaffenen Verfügungen gar nicht vollſtreckt und die vorhandenen Gejeße 
nur äußerft mild gehandbabt wurden. Auf feinen Fall wurde mit jener vandalijchen 
Roheit verfahren, womit Hunnerich die Katholiken verfolgte. Zum Glüd für die Welt 
jeßte da8 Schidjal dem Treiben des Barbaren ziemlich früh ein Biel. Er ſtarb ſchon 484. 

In der Regierung folgte ihm fein Neffe Oundamund. Auch von diefem, der nur bis 
zum 24. September 496 regierte, ift nichts Hervorragendes zu berichten. Die Berfolgungen 
der Katholiken dauerten unter ihm, wenn auch in vermindertem Maße, fort. 

Bon deſſen jüngerem Bruder Thrafimund, der bis 523 regierte, wird erzählt, er 
fei ein Herrſcher gewejen, der eben jo durch feine edle Erjcheinung wie durch den Adel 
jeiner Seele hervorragend auftrat. Unter ihm hörten die Verfolgungen auf. Nach wie 
vor nahm aber die Regierung für die Arianer Partei. Jedoch nicht durch Gewalt, fondern 
durch Verleihung von Ehrenjtellen und durch Geſchenke fuchte man die Katholiken dem 
Uebertritt zum Arianismus geneigt zu machen. 

Thrafimund folgte Hilderich, Hunnerich's Sohn, ein unbedeutender Regent, der fich 
wegen feiner Begünftigung der Katholiken nicht lange am Ruder behauptete, vielmehr (531) 
durch feinen Neffen Gelimer entthront wurde. Mit Gelimer endigt das Vandaliſche Reid). 
Kaijer Juftinian, welder damals auf dem Throne von Byzanz ſaß, ergriff für Hilderich, 
der mit dem byzantinischen Hofe befreundet war, Bartei und entjandte im Jahre 534 Belifar, 
den eriten Feldherrn der damaligen Zeit, mit 10,000 Mann Fußvolk und 5000 Reitern 
nad) Afrifa. Ein glückliches Reitertreffen vor Karthago lieferte ihm Afrika in die Hände. 
Das Bandalifche Reid) war hinfällig geworden. Den Führern wie den Kriegern fehlte die 
Kühnheit und Entjchloffenheit, womit Gaiferich einit feine Scharen zum Siege geführt 
hatte. Infolge des matten Widerjtandes zog Belifar bald nachher in die Hauptitadt 
Karthago ein. Gelimer flüchtete in ein mauriſches Bergſchloß, mußte jedoch nad) drei 
Monaten fapituliren. Er erhielt anfehnliche Güter in Galatien angewiefen. 

Gaiſerich's Nachfolgern fowie dem vandalifchen Volke fehlte jene ſchöpferiſche Kraft, 
welche nicht nur nad) Mehrung der rohen Gewalt jtrebt, jondern auf Erringung einer 
höheren Gefittungsitufe durch Vervollkommnung der jtaatlichen Einrichtungen und Ver— 
befjerung der Geſetze hinarbeitet. Die Bandalen fannten nur den Durſt nad) den Schäßen, 
welche dad Römische Reich barg, nicht aber nad) dem Geijte, aus welchem die Kunſt— 
gebilde hervorgegangen waren. Volk und Regenten fchwelgten zulegt in Genüffen aller 
Art, aber fie büßten durch ihre Ueppigfeit ihre frühere Thatkraft ein, aus welcher die 
Größe ihrer Voreltern entiprang. E3 bedurfte nur weniger Fräftiger Angriffe, um die 
Macht dieſer entnervten Barbaren zu vernichten. 
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Auflöfung des hunniſchen Oſtreichs. Ebenſo wenig wie Gaiſerich hatte aud) 
Attila einen dauernden Staatsbau aufzurichten vermocht. Beide waren nur funkenſprühende 
Meteore, deren blutrother Schein Europa eine Weile übergoß, um raſch wieder in die 
Naht zu verſinken. Attila, der Sage nad) vom Hunnijchen riegägott zur Weltherrichaft 
berufen, hat dieſe nicht errungen; dennoch bleibt Attila's Auftreten weit bedeutungsvoller 
als dasjenige Gaiſerich's; noch auf Jahrhunderte Hinaus macht ſich jein Genius im euro- 
päifchen Staatöwefen fühlbar. Auch Odoaler’3 Scharen, die das römische Neid) in Stüde 
ſchlugen, gehörten ehedem dem Heere Attila’3 an. Odoaker's Nachfolger, der große 
Theodorid, iſt ein Sohn des oftgothiichen Königs Theodomir, eines der Hriegshaupt- 
leute des Hunnenkönigs. In den Donauländern ift Attila’3 Andenken bis den heutigen 
Tag nicht ganz erloſchen. Die Bulgaren wie die Ungarn find Nachkommen der. Hunnen, 
Leptere zählen Attila zu ihren Königen. Ein wunderbarer Sagenkreis, der ſich um Die 
riefige Gejtalt des Hunnenhelden gebildet, lebt heute noch fort im Volfe der Magyaren. 

Aeußerlich löſt fi) das Hunnifche Reich nad des Weltftürmerd Tode auf und es ge— 
langt der gefammte Dften Europa’3 zu einer Umgejtaltung; andere Völker tauchen auf 
und bilden jelbjtändige Neihe. Die an der Donau feßhaften germaniſchen Stämme 
fchüttelten nad) der für fie fiegreihen Schlaht am Netad das hunniſche Zoch ab und 
theilten ſich mit jlavifchen Völfern, an deren Seite fie unter den fiegreichen Bannern des 
Hunnenkönigs gefochten, in Attila's Hinterlaffenfchaft. Die mongoliſchen und tatarijchen 
Stämme, die wir ald Hunnen fennen lernten, verlieren ſich dagegen nad und nad) in den 
Gegenden des füdlihen Sarmatiend. (Vergl. S. 154). Bon denjenigen Provinzen des 
Nömifchen Reichs, welche ſich nördlich von Jllyrien, Makedonien und Thrakien biß gegen 
die Karpathen hin erftredten, waren hauptfäcjlich die Gegenden der untern Donau, durch— 
ftrömt von der Donau, der Theiß, dem Pruth, der Drau, Sau und Morawa, zumal die 
drei Diftritte Bannonien, Möſien und Dacien, der Schauplaß bedeutfamer Völfer- 
bewegungen in jenem öftlichen Theil von Europa. 
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Das Gepidenreich. Vorübergehend gelang es den in Dacien ſeßhaften Gepiden. 
dem damals mächtigſten Stamme unter den aufſtrebenden gothiſchen Völkerſchaften, ein 
anſehnliches Reich zu gründen, das unter ihrem tapfern Heerkönig Ardarich und deſſen 
Nachfolger alle Länder nördlich von der untern Donau, von den Sitzen der Langobarden 
bis zu den fruchtbarſten Landſtrichen der Theißniederungen umfaßte. Allein ſie unter— 
lagen den Oſtgothen, denen fie, wiewol im Verein mit ſlaviſchen Stämmen, in der Schlacht 
an der Bollia nit Stand zu halten vermodhten. Erſt nad) dem Abzug der Dftgothen 
aus den Donauländern erhalten fie hier wieder freie Hand; fie rüdten ein, two jene wichen, 
und gewannen jo auch das wichtige Sirmium. — Al die Amalerfürjten mit ihren 
Gothen ein mächtiges Reich in Stalien zu gründen unternahmen, wollten ihnen die Gepiden 
noch einmal bei Sirmium den Weg verlegen; fie wurden aber gejchlagen. Gepiden in 
Menge fchloffen fich num dem gothifchen Heerzuge an, und ſo erfcheinen fie im Gefolge 
Theodorich's und jeiner Nachfolger. Erjt jpäter benußten die Gepiden das Sinken der 
oftgothijchen Macht zu neuer Ausbreitung. Schon 530 hatten fie die Donau überſchritten, 
fochten, wenn auch ohne Erfolg, gegen Amalafuntha’8 Feldherren und bejegten wieder 
Sirmium und Umgebung. Der hierauf beginnende dreißigjährige Kampf mit den benad)- 
barten Langobarden führte den Untergang der Gepiden herbei. 

Sitze der Völker um Mitte des fünften und im fechften Jahrhundert. Ums 
Jahr 460 ſaßen die faum genannten Oftgothen noch in Pannonien, die Heruler, vom 
rechten Donauufer verdrängt, hatten fi) an der untern Waag und Neutra angejiedelt, 
wo fie fpäter den Langobarden unterlagen, die jehr zufammengejchmolzenen Duaden, 
foweit fie fich nicht unter hunnifchen Stämmen verloren, find Nachbarn der Heruler bei 
Neutra und in Thälern des obern Gran; die farmatiihen Jazygen haufen zwijchen 
Donau und Theif, die Skiren dagegen nördlich von ihnen in Theilen des nordungarijchen 
Berglandes, die Thüringer breiten fi) im Donauthal bis nad) Paſſau (Rhätia secunda) 
und bis zum Böhmerwald aus, Alemannen — halten ſich an der noriſchen Weſt— 
grenze und in der Richtung nach dem Inn. 

Um Mitte des ſechſten Jahrhunderts treten le den SIaven im norböjtlichen 
Germanien die Wenden hervor; im füdöftlichen Deutihland und den angrenzenden ſar— 
matifchen Landitrichen haben die Slavinen die Oberhand gewonnen und riefen durch. 
ihre einzelnen Stämme verjchiedene Heine, zum Theil unabhängige Reiche ins Leben. — 

Die Heruler haben ihre Wohnfige in Vindelicien und Noricum; die Lango— 
barden hatten ji nad) den nördlichen Gegenden der mittleren Donau gewendet, alfo 
die Landftriche zwifchen diefem Fluffe, den Karpathen und dem Hercynifchen Bergwalde 
bis weitlich über die Marc) hinaus in Beſitz genommen. 

Alles Land von der Wolga bis zur Weichjel und vom Schwarzen und Rafpifchen 
bis zum Baltifchen Meere begriff man zur Zeit der Völferwanderung unter dem Namen 
Sarmatien. Die urfprünglichen Bewohner deijelben, die Sarmaten, waren troß jo 
mannichfacher Zufammenftöße mit den großen Wandervölfern nicht völlig aufgerieben 
worden, obgleich ihr Name mit demjenigen der Gepiden aus der Geſchichte verſchwindet. 

Das Schwarze Meer bildet im Süden de3 von der Wolga, dem Don, Dinjepr, Dnjeftr 
durchitrömten Landes einen großen Meerbufen, den Aſow'ſchen (ſonſt Palus Mäotis), und eine 
Halbinfel, die Krim oder Taurien (Taurifcher Eherfones). — Der Kaukaſus, welcher 
fich zwischen dem Schwarzen und Kaſpiſchen Meere in fat gerader Richtung hinzieht, ſowie 
die Karpathen, welche in einem großen Bogenzuge vom Schwarzen Meere bis zur Donau 
und der römischen Provinz Dacien reichen, bildeten beim Beginn der großen Bölfer- 
wanderung Sarmatiend natürliche Grenzen. 
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walls. 


Gründung des Angelfähfifhen Reiches in Britannien. 


Die Meere, welde Britannien (früher Albion, von den Römern Britannia 
genannt) umgeben, hießen im Norden das Caledoniſche Meer, im Dften das Germaniſche 
Meer (jet Nordfee), im Süden dad Britannifhe Meer (der Kanal) und im Weiten 
dad Hibernifhe Meer, welhes Britannia, die größte Inſel des Atlantifchen Ozeans, 
von Hibernia oder Irland trennte. — Die Inſel ift gebirgig, auch an Flüffen fehlt es 
nicht, und es find von diefen die Themje (font Tamesa), der Tyne, der Severn, 
Humber und der Derwent (Derventio) zu nennen. 

Man unterſchied verfchiedene Gebiete, zunächſt Caledonien oder Britannia barbara 
(barbarifches Britannien), nämlid) daS von den Römern nicht eroberte; das römische 
Britannien oder Britannia romana, welches von jenem durd die große Mauer des 
Hadrian, den Picten- Wall, getrennt war, und in folgende fünf Theile zerfiel: Britannia 
prima mit den Städten ondon(fonft Londinium), Woodcote(Noviomagus), Dorcheſter 
(Durnovaria), Thetford (Sitomagus). Dann Britannia secunda fowie Maxima 
Caesariensis mit den Städten Cheſter (Deva), Lincoln (Lindum), Norwich (Condate), 
York (Eboracum), Earlisfe (Lugovallum) xc.; Flavia Caesariensis mit der Stadt 
Ereter (Isca Damnoniorum); endlid) Valencia mit der Stadt Gfocefter (Clevum). 

Im römischen Britannien hatten ſich römische Kultur umd Sitte, wie ſchon erwähnt, 
verbreitet; in den übrigen Theilen lebten, in mehrere Stämme zerfallend, die Caledonier, 
ein rohes, wildes und räuberifche8 Voll. Es kleidete fich meift in die Felle der erlegten 
Thiere, und tätowirte fid) noch die Haut. Seine Hauptnahrung bildete das Fleiſch feiner 
Jagdbeute, feine Wohnungen beftanden aus Hütten von Holz und Neifig, geſchützt von Um— 
zäunungen und meift umgeben von Wald. Höchſt eigenthümlich war das Familienleben diejer 
Bölfer; eine Ehe in unferem jegigen Sinne war ihnen unbekannt. Die keltiſch-britiſchen Ur- 
bewohner, vornehmlich die Kymren, behaupteten ihre Selbftändigkeit nur noch in Theilen des 
Weitend. Die Picten im Süden Caledoniens, jpäter felbft von dem irifchen Scoten be= 
drängt, beunrubigten fortwährend die fruchtbaren fühlicheren Theile durch ihre Einfälle 
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Um Mitte des dritten Jahrhundert3 war Britannien noch eine aufftrebende Provinz 
der Römer, und zu Ende dieſes Säculums führte der römische Feldherr Carauſius in 
fraftvoller Weife auf der britischen Injel dad Regiment, unterjtüßt don fränfifchen und 
ſächſiſchen Söldnern. So machtvoll war fein Auftreten, daß er im Jahre 287 den Titel 
eines römiſchen Imperators annahm und als folder auch vom römischen Kaifer Marimian 
anerkannt wurde. Nach fiebenjähriger Herrichaft fiel er jedod) im Kampfe gegen feinen 
Nebenbuhler Alectus, der felbjt wieder dur Conftantius Chlorus (296), befiegt 
wurde. Nach dem Tode des Lebteren (306) wurde defien Sohn, Eonftantin der Große, 
in Britannien zuerjt zum Kaifer ausgerufen. Bald nad) feinem Tode begannen die räubes 
riihen Einfälle dev Picten, welche fich noch nad) dem großen Siege, den Theodofius, Vater 
Theodofius’ des Großen im Jahre 368 über fie erfocht, wiederholten. — Auch jpäter 
befämpften fich in Britannien glüdlihe Emportömmlinge, unter denen wir Marimus 
bereit erwähnt haben. 

Während das Römische Reich feiner Auflöfung entgegenging, hielt & ſchwer, fo ent» 
fernte Provinzen in Botmäßigfeit zu erhalten, und die Römer entfagten daher im Anfange 
de fünften Jahrhunderts ihrer Herrſchaft über Britannien. — Nod im Jahr 421 hatte der 
Kaifer Honorius eine Legion zur Vertreibung der alten Feinde nach dem Injellande gejendet, 
wo ſich der tapfere VBortiger, ein Stammesfürft in Kent, ihrer nur mit Mühe hatte ers 
wehren können. Da jedoch Aitius, der überaus bedrängte Feldherr des Weſtrömiſchen 
Reich, den (427) erbetenen ferneren Beiftand verweigern mußte, blieb dem genannten 
Häuptling nichts übrig, als die nächſten Nachbarn jenfeit,ded Meere zu Hülfe zu rufen. 
Es waren died die an der nordgermanifchen Küfte Freuzenden Angeln, Sadhjen und 
Süten, welche ſich auch fogleich bereit zeigten, dem Hülferufe zu folgen. Unter ihren 
Anführern, welche die Sage Hengift und Horfa benennt, über welche aber zuverläffige 
Nachrichten nicht vorliegen, ſetzten fie (wol 445) auf ihren Schiffen nad) Britannien über, 
vertrieben die Feinde und erhielten von den danfbaren Britanniern Wohnſitze. Dieje günftige 
Aufnahme ermunterte 5000 jähfifche Krieger, dem durch Germanien flutenden Strom der 
Völkerwanderung dadurch auszuweichen, daß auch fie fi) nad) Britannien wandten; bald 
folgte diejen ein nod) größerer Schwarm, außer den Sachſen Angeln (j. ©.117) und Jüten, 
Bewohner der Kimbrifchen Halbinfel. Dieſe Eindringlinge famen nicht als Befreier, jondern 
al3 Eroberer. Die Britannier ſetzten ſich mit Aufwand ihrer legten Kräfte zur Wehr, um 
da3 ſelbſt heraufbefchtworne Ungewitter zu zertheilen; allein vergebens. 

Bwölf Jahre dauerte der umerbittliche Kampf zwijchen den Britanniern und den kraft— 
vollen Eindringlingen; aber Letztere erhielten fortwährend Zuzüge, während die Ausdauer 
Sener mehr und mehr erlahmte. Nach einem legten Ermannen der Erfteren und nad) 
außerordentliher Kraftanftrengung feitens der Sachſen waren dieſe überall Herrſcher auf 
der Infel. Einzelne fühne Führer — Aella in Suffer (478—490) und Cerdie in Wefler 
(494— 534) — begründeten in Diejen unruhigen Zeiten Kleine Reihe. Im Ganzen wurde der 
nördliche Theil Britanniend vorzugsweife von Angeln, der füdliche von den Sachſen beſetzt, 
neben welchen ſich einzelne jütiſche Stämme niederließen. Die Reſte der britifchen Ureinwohner 
flüdhteten nad) den benadhbarten Küjtenländern Galliens, vorzugsweife nad) der heutigen 
Halbinfel Bretagne, welche von ihnen den Namen führt. In der heutigen Grafſchaft 
Wales und Eornwalli behaupteten jedody einige Reſte der britifchen Ureinwohner nod) 
viele Jahrhunderte ihre Unabhängigkeit. Das übrige Britannien fiel beinahe ausſchließlich 
den Öermanen anheim, die nun das verödete und vermwüftete Land aufs Neue anbauten- und 
bevölferten. Das aus fieben Einzelherrſchaften (Heptarchie) ſpäter entjtandene Angel— 
ſächſiſche Reich umfaßte im folgenden Jahrhundert das ganze ehemals römische Britannien. 
— So wuchs ein von demjenigen des übrigen Europa’s völlig verjchiedenes öffentliches Leben, 
mit eigenthümlichen Necht3einrichtungen und Gemeinwefen, im Norden Europa’8 heran und 
begann auf dem Boden diefer neuen germanifchen Eroberung Fräftige Wurzeln zu fchlagen. 











Das Ofgothifhe Reid. 


Theodorich der Große. 
(393— 526.) 


Wichtiger als das raſch wieder verſchwindende Gepidenreich (S. 124), bedeutſamer als 
die neuen Staatenbildungen in Gallien und Britannien — wenigftend im Lichte der damaligen 
Periode — wird das glanzvolle Emporblühen eine8 neuen Reiches der Dftgothen, die 
feit Hermanrich's (Ermanreich) denfwürdiger Regierungsepoche hinter ihren Stammesver- 
wandten, den Weftgothen mehr und mehr zurüdgetreten waren. 

Zur Zeit des Wiedererjcheinend der Oftgothen im Vordergrund der Zeitereignifje war 
auch die eigentliche Völkerwanderung zum Stillftand gefommen. Das geräufchvolle Drängen 
und Scieben der Mafjen, das fchon mit dem Sturz des Weftrömifchen Reiches theilweife 
fein Ende erreichte, hat aufgehört; das Zuſammenſtürzen alter Gejellihaftsformen dauert 
jedod fort. Eine Anzahl Reiche, die ſich nicht als dauerhafte Bildungen erwiejen, frijten 
nicht lange ihr Dafein und werden entweder den Nachbarländern einverleibt oder e3 gehen 
neue Staatenbildungen aus ihnen hervor. Wir fehen Aehnliches in unferen Tagen. 
Die alternde Türkei beunruhigt Europa ſeit Jahrzehnten; die jogenannte orientalifche 
Krifis ift zu einer permanenten Gefahr für den Oſten und Weſten Europa’8 geworden. 
Um wieviel mehr mußte der Zufammenfturz eined Weltreiches wie bed vömifchen die 
damalige civilifirte Welt in lang nachwirkende Krämpfe verjeßen, deren Zudungen nod) viele 
Zahrhunderte jpäter fühlbar waren. Wir werden uns daher noch mit mehreren Reichen zu 
beichäftigen haben, die zwar aus der Völkerwanderung hervorgingen, denen aber längerer 
Beitand nicht beſchieden war, ehe wir einen Bli auf die Zuftände Germaniens oder Deutjch- 
lands zu Anfang des ſechſten Jahrhunderts werfen. Zunächſt intereffirt uns die bedeut- 
jame Gründung eine neuen Oftgothifchen Reichs ſowie des Neiches der Langobarden. 

Die Djtgothen, über die damals drei gleich wadere Brüder, Walamir, Withimer und 
Theodomir herrichten, hatten im Jahr 455 nad) Auflöfung des Hunnenreihg mit Ein- 
willigung des Kaiſers Marcian al Schutzwehr gegen die Gepiden und Langobarden 
Pannonien bejeßt. Dies etwas ſchwankende Verhältniß zwijchen dem morgenländifchen 
Reich und den Dftgothen erhielt eine beftimmtere Grundlage, ald Theodomir nad) dem Tode 
feiner Brüder die Regierung allein überfam. Er ſchloß (463) mit Raifer Leo I. einen fürm- 
lichen Vertrag, dem zufolge die Djtgothen das Reich gegen die nördlichen Barbaren ſchützen, 
und zum Lohne dafür einen jährlichen Tribut von 300 Pfund Goldes erhalten follten. 

Diefem Vertrage wurde von beiden Seiten pünktlich wenigitens bis zum Tode Theo- 
domir's nachgelebt. In feinem Sohne trat aber im fünften Jahrhundert ein Mann an die 
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Spitze der Oftgothen, der dazu berufen war, feinem Volte ee ſich ſelber einen weithin 
ſtrahlenden Glanz zu erringen. 

Odoaker hatte dreizehn Jahre in Italien ein trefſliches Regiment geführt und die 
alten Inſtitutionen geachtet; unter ſeiner ſtrengen, aber geſchickten Regierung erholte ſich das 
durch eine Reihe von Kriegen und Plünderungen verwüſtete Land von Neuem. Gleich 
lobenswerth war das Schalten des germaniſchen Heerkönigs nach außen; er ſchützte mit 
Erfolg Italien gegen die Einfälle der Barbaren, eroberte Dalmatien, ſchlug die Rugier, und 
ſchleppte den Rugierkönig Feletheus und deſſen Gemahlin Giſa als Gefangene nad) Rom. 
Der Sohn des Feletheus, Friederich, ſuchte num mit den zerſprengten Reſten feines 
Heeres Zuflucht bei den Dftgothen, um deren jungen Fürften Theodorich, feinen Better, 
zum Nachefrieg gegen Odoaker aufzuftacheln. 

Cheodorid; der Große. In Vorftehendem ift ſchon einigemal der gothifchen Könige 
mit Namen Theodorid Erwähnung gethan worden. Hervorragender war der weſtgothiſche 
König Theodorich I. (419— 451), der in der Schlacht auf den Katalaunifchen Feldern gegen 
Attila fiel; auch von deſſen Sohn Theodorich II. (453 — 466) war bereitd die Rede. 
Der Oſtgothenkönig aber, welcher al3 „Iheodorich der Große“ auf den Tafeln der Geſchichte 
eingezeichnet ift, ilt der Sohn des vorgenannten Dftgothenfürjten Theodomir, geboren 
454 n.Chr. Er vermochte durch den Umstand, daß er fehr jung als Geifel für den Frieden, 
den der byzantinifche Kaifer Leo I. 460 mit den Gothen geſchloſſen Hatte, nad; Konftan- 
tinopel fam, während der fat elf Jahre feines dortigen Aufenthalte® wol einen Einblid 
in die Verhältniffe des faiferlihem Hofes zu erlangen; und er mag vielfach Gelegenheit gehabt 
haben, die Schwächezuſtände des Oftrömifchen Reichs wahrzunehmen, Vortheile, die er jpäter 
gut zu verwerthen verjtand. Von befonderem Nutzen für feine geiftige Ausbildung war 
jedod) der Aufenthalt in Byzanz nicht; den eigentlichen Wiſſenſchaften blieb er abHold, er zog 
ihnen die körperlichen Uebungen vor. Er war 17 Jahre alt, ein ſchöner vielverjprechender 
Süngling, kraftvoll an Leib und Seele, ald er feinem Vater zurüdgegeben ward. Bald 
nad) jeiner Heimfehr bedrohete er mit demfelben das Byzantinifche Reich, und Vater und 
Sohn erreichten &, daß ihrem Volke befjere Site in Möfien angewieſen wurden. 

Nah) dem 475 erfolgten Tode Theodomir’8 wurde Theodorich durch die einjtimmige 
Wahl des Volkes auf den Königsſchild erhoben. Die Lage des jungen Fürften war anfänglich 
eine überaus ſchwierige, und es bedurfte der Stimmung des gothifchen Volks gegenüber 
- eined Fühnen Entſchluſſes von feiner Seite. 

Die eben fo unternehmungsluftigen wie arbeiticheuen Gothen waren auch mit ihren 
neuen, gerade nicht jehr ergiebigen Wohnfigen, unzufrieden geworden. Durch Vertrag 
abgehalten, in dad morgenländifche Kaifertfum einzufallen, richteten fie ihr Auge auf das 
zwar jchon vielfach verheerte, aber gegen Pannoniens Steppen immer noch blühende Stalien, 
wo erjt vor nicht langer Zeit durd die Kühnheit germanifcher Söldnerhaufen ein Klaifer- 
thron umgeftürzt war. Theodorich, der feit er König geworden, fein Volk auf alle Weije 
zu fräftigen gefucht hatte, erfaßte das allgemeine Verlangen defjelben nad Ländererwerb 
von einem höheren Gefichtöpunfte. Die Gründung eines eigenen größern Reiches ſollte feine 
Oſtgothen der Kultur und einer Höheren Gefittung in die Arme führen. Dies hohe Ziel im 
Auge, brad) er (488), in feinen Abfichten Durch den Kaiſer Zeno und den flüchtigen Fürften der 
Nugier beftärkt, mit einem zahlreihen Troß von ftreitbaren Männern, von Weibern umd 
Kindern auf. Die Gepiden, welche ihm den Weg verlegen wollten, warf er zurüd und erreichte 
im folgenden Jahre nad) mancherlei Miühjeligteiten und Kämpfen Oberitalien, wo er ſich im 
Namen des oftrömischen Kaiſers als Gegner des Thronräubers Odoaker erklärte Diefer 
wandte fich gegen den unerwarteten Feind, der am Iſonzo Halt gemacht, allein jetzt zeigte fich 
recht augenscheinlich) der geringe Werth eined Heeres von Söldnern. Nachdem Odoaler die 
beiden Schlachten bei Aquileja und Verona (489) gegen Theodorich verloren, verließen 
ihn treulos feine Kriegsſcharen, mit Ausnahme der Heruler, und gingen zu Theodorich über. 
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Es gelang Theodoridy in Mailand, das ihm Odoaker's Feldoberjter Tufa ver: 
rätherifcher Weiſe überlieferte, feften Fuß zu faſſen, und er rüftete fi nunmehr zum legten 
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entjcheidenden Schlage gegen den Beherrjcher Italiens: zur Einnahme des langjährigen Kaiſer— 
figed von Ravenna, wohin fid) Odoaker zurücgezogen hatte, um ein neues Heer zu fammeln. 
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Abermald Fam es zwifchen beiden Nebenbuhlern zur Schladt. An der Adda 
wurden (490) die italifchen Söldner von den für ihren zukünftigen Herd kämpfenden 
Gothen fchnell geworfen und völlig befiegt. — Nod aber hielt ji Odoaker drei Jahre 
lang in dem feften Ravenna; erſt al3 er fi durch dad Murren der Einwohner zur 
Uebergabe gezwungen ſah, befand ſich Theodorih im unbejtrittenen Beſitz von Italien, 
als defjen König ihn feine Getreuen unter unermeßlihem Jubel ausriefen. Um es ganz 
und ohne weitere Beunruhigung fein zu können, befledte der fonjthin jo edelfinnige Fürft 
feinen Ruhm durch Ermordung feines tapfern Gegners, indem er bei einem lärmenden 
Gelage Odoaker mit eigener Hand niederftieß. 

Nun Hatte Theodorich den Boden erjtritten, auf welchem er (493) fein Dftgothifches 
Reich aufrichtete. Wie er es durch eine langjährige treffliche Regierung befejtigte und 
erweiterte, und wie er zum Segen feiner Völker jchaltete und waltete, das wird der weitere 
Berlauf unferer Darftellung zeigen. 

Cheodorich, König von Italien. Nachdem Theodorich auch Sizilien befegt und 
ſich in Betreff diefer werthvollen Infel mit den Vandalen verjtändigt hatte, durfte er ſich 
num mit gutem Rechte „König von Stalien“ nennen. Als folder wurde er aud) vom Kaiſer 
Anaftafius, dem er den Schein der Oberhoheit ließ, anerkannt. In Nom zog er in römiſchem 
Purpurmantel im Triumphe ein (500), aufs Feierlichfte begrüßt von dem Senat und der 
Geiftlichfeit. Das Volt gewöhnte fich feitdem daran, in ihm feinen Gebieter zu fehen, 
ohne daß es Theodorich gelungen wäre, Beliebtheit in der ewigen Stadt zu erlangen. 

Bon Verona und Ravenna auß beherrfchte er mit Kraft, Klugheit und Milde 
fein weite? Neid. Der Krieg, dieſe furdhtbarfte Ruthe des Menſchengeſchlechts, Hatte 
dem im runde feines Herzens friedliebenden Herrſcher nur dazu gedient, ſich das Feld 
für feine großartige Wirkjamfeit zu erobern. Im ungeftörten Beſitz deſſelben, fuchte 
er feine Hauptaufgabe in der Förderung von Werfen des Friedend. Die wenigen Kämpfe, 
welche zur äußern Sicherheit des neuen Reiches nothivendig waren, fo der Feldzug gegen 
die räuberifchen Bulgaren, wurden an den Örenzen geführt und erweiterten die oftgothifche 
Herrſchaft durch die mittleren und unteren Donauländer. Um den Frieden mit den germa= 
niſchen Stämmen zu fichern, fnüpfte er mit den meiften Fürſten Bande der Verwandtſchaft 
an, jo mit dem Burgunderfürften Sigmund, dem Weſtgothenkönig Alarich, dem Vandalen— 
fürjten Thrafimund, mit Hermanfried, dem Fürften der Thitringer und mit dem mächtigen 
Sranfenkönige, dejfen Schweiter er als Gemahlin heimführte. — Des Zufammenftoßes Theo- 
dorich's mit dem byzantiniſchen Kaifer, ald von geringer Bedeutung, wollen wir hier nur 
vorübergehend Erwähnung thun. Die Eroberung der Donauprovinzen hatte bei dem Kaifer 
Anaftafius mehr Neid noch al3 politifche Beängſtigung erregt. Die aud Anlaß diefer Um— 
jtände nad) den genannten Gebieten vorgerüdten Eaiferlihen Truppen fprengte Theodorid) 
jedod in einer einzigen Schlacht augeinander. Um diefen Schimpf zu rächen, fandte 
Anaftafius feine Flotten nad) Stalien und ließ nad) Weife der Barbaren Calabrien und 
Apulien verheeren. Doc aud hier blieb Theodorich Sieger; mittel3 der von ihm mit 
größter Raſchheit außgerüjteten Flotille von, wie es heißt, taufend leichten Fahrzeugen, gelang 
es ihm, Byzanz zum Frieden zu zwingen und eine Ausföhnung mit dem Kaiſer zu bewirken. 

Außer Italien gehörten nad den gedachten Kriegszügen Rhätien, Vindelicien, 
Noricum und Bannonien bis zum untern Möfien hin zum Oſtgothiſchen Reiche. 

Außer diefer Machterweiterung iſt es zunächſt Theodorich's Einfluß auf das Weft- 
gothifche Neich, den wir zu erwähnen haben. Als nämlich der weſtgothiſche König Alarich II., 
der Schwiegerjohn Theodorich's, gefallen war, und die Franken defjen Land erobert hatten 
(j. S. 72), nahm fich der Djtgothenkönig feines Enkels Amalarich, Alarich's hinterlafjenen 
jungen Sohnes, an und ſetzte den Hortichritten der Franken ein Biel, jo daß die jeptimanifche 
Provinz, wie bereit3 erwähnt, dem Weitgothifchen Reiche verblieb, das Theodorich nun im 
Namen jeined unmündigen Enkels regierte und vom Statthalter Theudes verwalten lieh. 
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„des Großen“ erworben, liegt am Tage; daß er ihn vielmehr feinem Schalten und 
Balten zu Gunften des Wohles feines Neiches verdankt, darf gewiß nur um fo höher 
angejchlagen werden. Wenn er, der thatkräftige Ablömmling von Barbaren, troß feines Feld- 
herrntalent3 und der nie mangelnden Gelegenheit, ſich Waffenruhm zu erwerben, denfelben 
verjchmähte und dad Schwert freiwillig in die Scheide ftedte, um dem ſchwer heimgejuchten 
und aus taujend Wunden blutenden Stalien wenigitend für die Dauer feines Lebens Er— 
holung zu verichaffen, jo verleiht ihm eine ſolche Wirkfamfeit weit mehr Anſpruch auf jenen 
Ehrennamen, ald hierzu Helden wie Hannibal und Scipio beredtigt find. 

Bon den endlojfen Wanderungen der Völker ermübdet, von dem rauhen Getöfe verheerens 
der Waffen betäubt, verweilen wir mit Befriedigung bei der Regierungsgeſchichte eines 
Mächtigen, defjen Negentenhandlungen faſt durchgängig das Gegentheil von Dem waren, was 
man in jener Zeit der Barbarei auf der einen und der Erjchlaffung auf der andern Seite 
wahrzunehmen gewohnt it. Theodorich's Regierungsgrundfäße waren für fein Zeitalter 
jeltene, ja überrajchende Erjcheinungen. Dahin gehört zunächit, daß er feine barbarifchen 
Gothen, deren Zahl fi auf 200,000 ftreitbare Männer belief, und unter die er wol 
ein Drittel von Italien nad) Verhältniß ihres Unfehens vertheilte, an ein geordnetes Staatd- 
leben, an Geſetz und Sitte gewöhnte; daß er dad Recht und Herfommen des eroberten 
Landes ehrte, demjelben feine Gewohnheiten und Anfichten nicht aufdrang und die Ver- 
hältniffe Staliend fo viel wie möglich unangetajtet ließ. Die Römer wurden nad) römijchen 
Recht, die Gothen nad) gothiſchem Herfommen regiert und gerichtet. Die bürgerliche 
Thätigkeit: Gewerbe, Handel, Uderbau ꝛc., blieb als ein den Gothen fremdes Element in 
den Händen der Römer; der Kriegddienft, der Schuß des Landes und des Throned, war 
ausschließlich den Gothen überwieſen, welche fo gleihjam eine Kriegerfafte, ein ftehendes 
Heer bildeten. — Dahin gehört ferner feine Bereitwilligfeit und jein Eifer, Aderbau, 
Handel, Künfte und vorzüglich die Wiſſenſchaften zu beſchützen, in welcher letztern Hinficht 
er hervorragende Talente gern an fi) zog und förderte. Indeß weld hohe Achtung 
Theodorich auch vor wiſſenſchaftlicher Bildung hegte, jo hielt er doc), wie man jagt, die 
Gothen abſichtlich davon fern, weil er meinte, daß Derjenige, welcher ſchon in der Schule 
vor der Ruthe gezittert habe, nie ohne Furcht ein Schwert werde erbliden fünnen. 

Caſſiodorus. Daß Theodoric) jelbft, troß feiner Liebe zu den Wiffenfchaften, eine 
eigentliche wiſſenſchaftliche Bildung ſich nicht angeeignet hatte, haben wir früher ſchon 
angedeutet. Wenn man aber von ihm erzählt, daß er nicht einmal feinen Namen habe 
ſchreiben können, und daß er unter jeine Erlajje ſtets nur den Anfangsbuchſtaben der- 
jelben und ſelbſt diefen noch mittels eines Schablonenblechs gezeichnet habe, fo ift das 
fiherlid nur eine Unwahrheit. Seiner Achtung vor dem Wifjen entjprang die hervor- 
ragende Stellung, die der Geſchichtſchreiber Caſſiodorus als Reichskanzler an feinem 
Hofe einnahm. affiodorus, aus einer altrömiichen Familie entjprofjen, verdiente wegen 
jeiner hohen Bildung und feiner geiftigen Fähigkeiten das große Vertrauen des Herricers. 
Des Lepteren Verordnungen wurden größtentheild von ihm verfaßt oder begutachtet. 

Nicht minder rühmenswerth ift die Duldſamkeit Theodorich's, die nicht nur in dem 
damaligen Zeitalter einzig dafteht, ſondern auch noch jpäteren, jelbft manchen heutigen 
Herrihern zum Mufter dienen kann. Theodorich duldete nicht blos die Religionsfreiheit, 
fondern er ſchützte fie auch; aber er jchüßte nicht blos die Religionsfreiheit der chriſt— 
fichen Parteien, jo daß — während er jelbjt Arianer war — andere Religionsbefenner 
in Ausübung ihres Kultus ungefränft blieben, er nahm ſich auch eifrig der damals fchon 
arg verfolgten Juden an. Er beflagte wol, daß dieje fi vom Chriftenglauben ab» 
wendeten; aber er verlangte, daß jeine Gerichte den Juden wie den Ehriften mit gleichem 
Maße mefjen follten, weil der Staat den Glauben nicht bejtimmen fünne oder danad) die 
Beurtheilung ftreitigen Rechts erfolgen lafjen dürfe. 

12* 
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In Ravenna Hatte fich eine Anzahl Juden niedergelaffen und durdy den dieſem Volke 
eignen Gejchäft3eifer bedeutendes Vermögen erworben. Theil3 aus Neid, theil3 infolge 
von Aufheßungen dur die Pfaffen erhob fi) nun der Pöbel gegen die Juden, zeritörte 
ihre Synagogen und plünderte mehrere Judenhäufer aus. Theodorich aber, den jede Art 
von Fanatismus empörte, verfügte eine jtrenge Unterſuchung der Vorgänge, und da Die 
Urheber des verübten Attentat3 ſich verbargen oder verjtedt hielten, jo verurtheilte er Die 
Gemeinde zum Schadenerfaß. Darüber gab es denn nun ein lautes Zetergejchrei unter 
den Katholiken, und die meiſten weigerten ſich zu bezahlen, während die Priejter von den Kan— 
zeln herab gegen den ketzeriſchen König eiferten. Diefer ließ fi) aber dadurch) keineswegs irre 
machen, jondern verfügte, daß die feinem Befehle Ungehorfamen durch den Büttel die Gaſſen 
der Stadt entlang gepeitjcht werden follten. Das geſchah denn auch zur Öenugthuung der Juden. 

Theodoridy erwarb fid durch eine mufterhafte Negierung in ganz Europa Ruhm 
und Anfehen, ja von den fernften Enden des Welttheild wanderten Gefandte nad) feiner 
Nefidenz Ravenna, um ihm die Ehrfurcht ihrer Fürften, die ihn ald gemeinjchaftlichen Be— 
ſchützer und Schiedsrichter ehrten, zu bezeugen. Die mächtigſten Herrſcher der jtammver- 
wandten Völker, namentlidy der Franken, Burgunder, Weftgothen, Vandalen und Thüringer, 

ſuchten eine Ehre darin, ſich mit ihm durch Familienbande zu verbinden. Troß dieſer ihm 
alffeitig von auswärts gezollten Verehrung, ſah ſich diefer wahrhaft große und edle Mann 
von feinen römischen Unterthanen gehaft und geſchmäht, weil er in ihren Augen ein — 
Ketzer war! Die trefflichiten Abfichten, die wohlmeinendjten Ideen, welche Theodorid) 
gern verwirklicht jehen mochte, fcheiterten an der religiöjen Befangenheit des in den Neben 
fanatiſcher Priefter ſchmachtenden Volles. Wie im Weftgothifchen und im Burgundifchen 
Neid) zeigte ſich auch hier der unheilvolle Einfluß der ftrenggläubigen Partei. Darf es uns 
wundern, wenn der König, der im Kampfe mit der Unduldfamkeit fo manchen feiner Pläne 
ſcheitern ſah, endlich die Geduld verlor, feiner Toleranz entfagte und zu Verfolgungen gegen 
die gegnerischen Fanatifer vorſchritt? 

Borthius Verurtheilung. Leider laſtet auf diefem großen Fürften der Vorwurf 
der vorjchnellen Hinridhtung dreier Senatoren, des Albinus, Symmachus und des 
trefflihen Borthius. Theodoric hatte nämlich längſt jchon wahrgenommen, daß die 
römischen Großen einen geheimgehaltenen, jedoch äußerjt lebhaften Verkehr mit dem Hofe 
von Konstantinopel unterhielten, von wo aus gerade um dieje Zeit (523) die härtejten 
Verbote gegen den Arianigmus ausgegangen waren, die Theodorich als einen Ungriff auf 
fih und feine Gothen betrachten mußte. Unter mehreren verdächtig Gemwordenen wurbe 
num auch der Senator Albinus namhaft gemacht ald Einer, der mit dem Hofe von Byzanz 
hochverrätheriiche Beziehungen pflege. Der König ordnete die gerichtliche Unterſuchung an, 
und des Angeklagten Freund Bokthius übernahm die Vertheidigung dejielben. In feinem 
Eifer lie diefer dabei die unvorfichtige Aeußerung fallen, daß, falls Albinus ſchuldig ei, 
nicht blos er, Boethius, jondern auch der ganze Senat dejjen Schuld theile. Theodorich nahm 
dies für ein offenes Geftändniß; die Unterſuchung wurde num auch auf Borthius ausgedehnt, 
und e8 kamen unzweideutige Beweije der Schuld zum VBorjchein. Der Senat verurtheilte nun 
die beiden Angeflagten als Hochverräther zum Tode, und die Hinrichtung wurde vollitredt. 
Darüber ergrimmte ded Boithiuß Schwiegervater Symmachus fo jehr, daß er in feine 
Klagen über den Tod jeined Verwandten Drohungen gegen Theodorich mifchte, was aud) 
feine Berurtheilung und Hinrichtung zur Folge hatte. 

Aus dieſer Darlegung wird foviel hervorgehen, daß Theodorich feinen größern Bor: 
wurf verdient, als die Menge von Herrichern vor und nad) ihm, welche ein hartes Ge- 
jeß ftrenge handhaben. Uebrigens hat der König fein raſches Thun fpäter bitter bereut; 
denn Boithins war unter den wiſſenſchaftlichen Schriftitellern Diefes Zeitraums der frucht- 
barfte und angefehenjte. Seine Lehrbücher der Geometrie, Arithmetik, Mufit, Rhetorik 
und Dialektit bildeten noch für einen guten Theil des Mittelalter die Grundlage des 
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Schulunterricht, und außerdem galten feine Schriften über die gefammte Theologie für 
die orthodore Kirche als Katechismus. Sein einflußreichites Werk aber war die Schrift 
über den „Troſt der Philofophie im Unglück“, welche er im Kerker ſchrieb, und welche jo 
beliebt wurde, daß ihr Jahrhunderte hindurch ein Plap neben der Bibel eingeräumt ward. 

Theodorich, welcher guten Grund hatte, von der gereizten Stimmung der athanafifchen 
Römer gegen die arianifhen Gothen blutige Streitigkeiten zu fürchten, fuchte folchen dadurch 
vorzubeugen, daß er allen nicht in Militärdienften Stehenden das Tragen von Waffen verbot. 


——— 
— 





Palaft Theodorich“s iu Ravenna. 


Theodorich's weitherziges Regierungsſyſtem, welches die den beiden Völkern eigenen 
Inſtitutionen unangefochten fortbeſtehen ließ, war nicht dazu geeignet, die ſchier unaus— 
füllbare Kluft zu ſchließen. Denn, auch abgeſehen von den religiöſen Spaltungen, ſchied ſich 
in noch vielen anderen Punkten die gänzlich verlommene Römerwelt von der gothiſchen 
Kernnatur. Vielleicht hätten dieſe gerade zur Zeit eines der beſten unter den Herrſchern 
ſcharf zugeſpitzten Gegenſätze zu den bedenklichſten Verwicklungen geführt und das An— 
denken des großen Gothenkönigs getrübt, wenn dieſen nicht in jener kritiſchen Periode der 
Tod vom Schauplatz abgerufen hätte. Er ſtarb zu Ravenna am 26. Auguſt 526. 

Ravenna, deſſen Name ald Sit der wejtrömifchen Kaifer und gothifchen Könige 
oft genannt wird, erjchien um deswillen als Reſidenz am ficherjten, weil es wohl befeitigt, 
durch fumpfige Umgebungen unzugänglid war und wegen der Nähe des Meeres im Noth— 
fall aud) eine Flucht begünſtigte. 

Der Staat Theodorich's. Wie ſchon aus Andeutungen des Vorausgegangenen hervor: 
geht, haben wir in dem Meiche des Theodorich zum eriten Mal einen Staat vor uns, in 
welchem wir bereit3 die Grundfäße, auf welchen die gegenwärtigen Reiche beruhen, ver— 
wirflicht fehen. Der Staat ded Theodorich — und dies ift das unterfcheidende Merkmal 


94 Bweiter Zeitraum. . 493—526 n. Chr. 








früheren Bildungen gegenüber — beruhte in erjter Linie auf der Nationalität. Es 
ift ded von und mehrfad angeführten gelehrten $. Dahn Verdienft (S. deffen „Könige 
der Germanen“), die Natur des Staatsweſens des Oſtgothenkönigs zuerft unterfucht und 
über die Einrichtungen defjelben Klarheit verbreitet zu haben. 

„Man hat ſich“, jagt derjelbe, „die Anfiedlung der Gothen unter Theodoric nicht 
etwa jo vorzuftellen, daß 3. B. ein Drittel der Provinz Wemilia in zufammenhängender 
Linie einem gothifchen Bezirk zugewiejen worden wäre. Vielmehr wurden die gothifchen 
Antömmlinge über alle drei Drittheile der Provinz Aemilia zerftreut, von jedem römifchen 
verfügbaren Fundus wurde ein Drittheil einer gothifchen Familie zugetheilt, aber dieſe 
gothifchen Familien, die in der Aemilia oder in Ligurien ıc. unter die Römer zerftreut 
angefiedelt wurden, gehörten je zu einer gothifchen Gejchledhtergruppe, zu einem Bezirk, 
fo daß unter den Gothen in jeder Provinz die alten Wirkungen der Sippe und des 
Bezirksverbandes fortbeftehen, daß fie fich als ein Feines Ganzes fühlen fonnten. Nicht 
ein römiſches Heer ohne inneren Zufammenhang, ein Volk waren die Gothen Theodorich's, 
mit organifatorifcher Gliederung für Krieg und Frieden, für Heer, Gericht und Gemeinde; 
im Gegenfaß zu Odoafer ruht Theodorih’3 Macht auf der Nationalität. 
Tiefe Wahrheit liegt in einer ſchon in jenen Tagen entjtandenen Allegorie, welche das 
Bolt der Gothen die Füße Theodorich's nennt. 

Die gothifche Hälfte bildete eine eigene Nation; aus ihr wurde das Heer gebildet, in jehr 
vielen Stüden behielt fie ihre Inftitutionen, befonders im Privat», Familien- und Berjonen- 
recht, und ward nad) gothischem Recht von gothifchen Grafen gerichtet und verwaltet. Allein 
im Staatdredht, im Staat3leben war eine große Veränderung vorgegangen. Die alte Volks— 
freiheit, die wir nach den thefjalifchen Zügen noch fo lebendig gefunden haben, ift im italifchen 
Reiche, unter Theodorich wenigſtens, jo gut wie verſchwunden. Der König allein hat die 
Fülle aller Staatdgewalt, die allgemeine Volf3verfammlung ift wegen der Berftreuung der 
Gothen über das ganze Neich faktisch ſchon nicht mehr Herzuftclien. Ihre Stelle hat jegt 
da3 PBalatium, die aula regis, eingenommen, wo fid) die römischen und gothifchen Großen 
um den König, ald Umgebung und zur Berathung, feiner Aufträge gewärtig, verfammeln. 
„Örößerer Segen wird den Völkern durch den Unblid als durch Gefchenfe des Königs. 
Denn beinahe einem Todten gleicht, wen jein Herr nicht fennt, und ohne alle Ehre lebt, 
was feines Königs Auge nicht behütet. Der König übt über beide Hälften feines Reiches 
in gleich unbejchränfter Weife alle Rechte der Staatdgewalt nad) dem Maße der römifchen 
Kaiſer, als deren Nachfolger er den Römern gegenüber auftritt, deren edeljten er nachſtrebt.“ 
Er führt auf autofratiihem Wege eine geordnete Staatöverwaltung ein und fagt: „Man 
erkenne unſere Friedensordnung, unbotmäßige Sitten jollen unter unferer Herrſchaft die 
Hoffnung aufgeben. Niemand erhebe ji zum Aufruhr, Niemand nehme die Zuflucht 
zur Gewalt. Taucht ein Rechtsſtreit auf, jo begnügt euch mit der Quelle eure heimiſchen 
Rechts, denn es iſt ein Wahnfinn, in einer Friedensära gemwaltthätigen Entſchlüſſen nach— 
zuhängen.“ Wiederholt rühmt er von feinen Gothen, daß fie als Beſchirmer diefer Grund: 
lage der Gefittung zwifchen Römern und Barbaren ftehen. „Soweit haben wir unjere 
Gothen Herangebildet, daß fie ſowol mit den Waffen vertraut, als von der Rechtsliebe 
geleitet find. Das ift ed, was die übrigen Barbarenvölfer nicht haben, das iſt's, wodurch 
ihr einzig dafteht, daß ihr fampfrüftig feid und doch nad) den Geſetzen mit den Römern lebt.“ 

Während Odoaler, Theodorich’3 Vorgänger, wiewol ihn die Bundestruppen zum „König 
von Italien“ ausgerufen, nur den Titel eines „Patriciuß“ angenommen, aljo ſich mit dem 
Range eines faiferlichen Rathes oder Beiſtandes begnügte, der unmittelbar nad) dem Augustus 
folgte, ſah ſich Theodorich für den Nachfolger der abendländijchen Kaifer an. Als Ab— 
zeichen dieſes Gedanfens legte er die gothiſche Tracht ab und trug das römische Smperatoren- 
gewand. Auch führte er zur Bezeichnung feiner Würde das Prädikat „Kaiſerliche Hoheit“ 
und erhob ſich dadurch ausdrücklich über die Heinen Könige. Er ſchreibt dem Thüringerkönig, 
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ald er ihm jeine Nichte entjendet: „Auf daß Ihr, von königlihem Stamm entjproffen, 
fortan durch den Glanz Faiferlichen Blutes noch weiterhin Strahlen werfet.“ (Caſſiodor.) 

Redtspflege und Finanzverwaltung im Reiche Theodorich's. Sorgſam über— 
wachte der König die Handhabung der Rechtspflege. Auf dieſem Gebiete iſt die Geſchichte 
reich an einzelnen intereſſanten Zügen, welche das Andenken des Königs ehren. Die 
Wittwe eines Senators klagte ihm, daß ſie ſeit drei Jahren in einem Rechtsſtreit mit 
einem vornehmen Römer zu keinem Urtheilsſpruche gelangen könne. Ergrimmt befiehlt 
der König, daß die ſaumſeligen, pflichtvergeſſenen Richter vor ihm erſcheinen. Zu ihnen 
ſpricht er: „Iſt das Urtheil nicht in zwei Tagen gefällt, fo laß' ich euch köpfen!“ Als 
nun aber die Entſcheidung in dieſer Zeit wirklich erfolgt war, zürnt der König: „Alſo in 
zwei Tagen konnte der Spruch geſchehen, weil ich es befahl, und ihr habt ihn drei Jahre 
lang verzögert — — nun verdient ihr erſt recht den Tod.“ 

In gleich ſorgfältiger Weiſe überwachte Theodorich auch die Finanzverwaltung. 
Den Königsſchatz, den er durch ſeine Sparſamkeit mehrte, ließ er nach Ravenna ſchaffen; 
außer vielen Koſtbarkeiten konnte ſpäter feine Tochter Amalaſuntha 40,000 Pfund Gold 
aus diefem Schaß entnehmen. 

Das Äriegswefen. In der vorforglichiten Weije behielt der König die Entwidlung 
des Kriegsweſens im Auge. Im alten Germanenjtaat hatte der Heerbannpflichtige feine 
Waffen jelbjt mitgebradht. Im Gothenreich aber gab ed große, urjprünglicy römiſche Maga- 
zine und Urjenale; wenn die Truppen zu Salona aufgeboten wurden, hatte der Gothengraf 
die Einzelnen, wie fie bei ihm antamen, mit Waffen zu verfehen. Eine wichtige Neuerung 
bildeten ferner die ftändigen Befaßungen, weldhe nunmehr in den Kaſtellen, den Schanzen 
der Örenzpäfje wie in den wichtigeren Städten aller Landſchaften lagen. Die abminiftrative 
Sorgfalt der Regierung zeigt auf allen militärifhen Gebieten thätigen Eifer. An den 
Thoren der Städte, an den Mündungen der Häfen find Wächter aufgeitellt; Waffenſchmiede 
arbeiten unausgejeßt für dad Heer; in den Kaftellen werden wohnliche Räume für die 
Beſatzung hergeſtellt. Die Befeftigungen an der Durance wie an der Etſch und auf 
Sizilien werden verjtärkt und mit Vorräthen wohl verjorgt. Allerwärts laſſen ſich Bor: 
fehrungen zur Sicherung ded Reichs durd Kräftigung des Kriegsweſens, wie e3 einem 
wohlorganifirten Militärjtaate zufommt, verfolgen. 

Nenn wir das lebendige militärische Treiben im jungen Gothenreid und vergegen- 
wärtigen, uns die unermübliche Thätigfeit jenes Königs vors Auge führen, der die Finanzen 
feined Staates regelt, die Rechtspflege hebt, der — ein hohes Ideal ſich ald Ziel jegend — 
feinen Gothen vor Allem befjere Bildung zu verleihen jucht, welche fie zu einer höhern 
Kulturmifjion befähigen fol; wenn wir fehen, wie in Theodorich's Staate ſich bereits ein 
geflügelte® Wort bewährt, daS erjt dreizehn Jahrhunderte fpäter von königlichen Lippen 
tam — fo erinnert und diefer germanifche Herrſcher, in deffen Staate bereitd „Jeder nad) 
feiner Fagon felig werden fonnte*, an Friedrich den Einzigen. 

Wir müfjen hier noch einmal auf die kirchliche Politif Theodorich's, die einen völlig 
modernen Charakter hatte, zurücdfommen. Der König wies mit Entſchiedenheit jede Art 
geiftlicher Bevormundung ab, übte in vollem Maße Gewalt über den römischen Biſchof aus 
und nöthigte Papft Johannes J. zu einer Miſſion nad) Byzanz, um den griechiſchen Kaifer 
von feiner Verfolgung der Arianer abzubringen. Er beanfprudhte in diefem Falle abjoluten 
Gehorfam. Als Johannes feiner Aufgabe fi) nicht in befriedigender Weije entledigte, ließ er 
denjelben ind Gefängniß werfen, wo er am 11. Mai 526 ftarb. Alle die unter Theodorich 
obwaltenden weltlichen und religiöjen Umftände müfjen in Betracht gezogen werden, wenn 
wir zu einem Urtheil über diejes Herrſchers Verhalten in kirchlichen Dingen und jtreitigen 
Fällen gelangen wollen. 

Die von großem Glanz umgebene äußerliche Macht des Gothenkönigd war troß der ge— 
winnenden Eigenfhaften jenes Fürſten innerlich hohl, und das Gothijche Reich zeigte fich auf 
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die Dauer feiner vielfad) gefährdeten Stellung zwiſchen den natürlichen Nebenbuhlern, Byzanz 
tinern und Franken, nicht gewachſen. So lange der große Monarch lebte, kamen infolge der per— 
jönlihen Eigenfchaften und der Einwirkung des Königs die Schwächen des Reiches nicht 
zum Vorfchein. Als ein Irrthum zeigte ſich feine innere wie äußere Bolitif um jo mehr in 
der Folgezeit. „Mitten im Herzen der Nömerwelt ein iſolirtes Germanenreich zu gründen, 
in diefem Reiche Römer und Barbaren, Rechtgläubige und Ketzer friedlich neben einander zu 
ftellen, in einer Zeit blutiger, treulofer Gewalt die wilden Barbarenfönige fi) unterordnen 
zu wollen — das find große Phantafien gewejen, eben jo undurdhführbar wie ideal.“ 
Die Gothen, welche eine Art für ſich abgeſchloſſener Kriegerfajte bildeten, vermifchten ſich 
nie mit den römischen Elementen zu einem einheitlihen Ganzen. „Nur felten wurden 
Ehen zwifchen ihnen gejchloffen, und in allen inneren und wefentlihen Beziehungen blieben 
fie geſchieden: durch Sprade, Sitte, nationale Rechtsgewohnheiten, am meiften aber durch 
die Religion. Und eben an diefem Zwiefpalt, an diefen gefährlichen inneren Gegenfäßen 
ging das Dftgothifche Reich in Italien zu Grunde. 

Theodorich“, jagt Procopius von ihm, „war ein wahrer König, der Keinem von 
Allen nachſtand, die fi) je auf dem Throne rühmlich auszeichneten. Er genoß die Liebe 
der Gothen, und bei den Stalienern ftand er in hohem Unjehen, ganz gegen bie Sitte der 
Sterblihen. Denn da in Staatdeinrihtungen die Menfchen ganz verfchiedene Wünſche 
hegen, fo gefchieht e&& immer, daß der Inhaber der Gewalt Denen gefällt, welchen feine 
Handlungen zufagen, dagegen Diejenigen fränft, von deren Meinung er abweicht.“ 

Wenige Jahre nad) feinem Tode verjtieg ſich der Fanatismus der Athanafianer 
fo weit, daß fie die Aſche des „fluchwürdigen Ketzers“ aus dem Niefenfteine zu Ravenna, 
wo fie feine edle Tochter Amalafuntha verborgen hatte, herauswarfen und in alle vier 
Winde zerjtreuten; nur das leere Grabmal blieb unverjehrt. — Sein Ruhm aber hallte 
noch viele Jahrhunderte fort in Lied und Sage des deutſchen Volfes. 

Theodorich ift unbeftritten eine der großartigften Erfcheinungen aus der Zeit der Völker: 
wanderung; nicht umfonjt hat die deutſche Heldenfage mit jo großer Vorliebe den gewaltigen 
„Dietrih von Bern“ (Theodorid von Verona) gefeiert. Die Heldenlieder, die das 
Gedächtniß des Gothenkönigs feierten, find zumeiſt verflungen, und erft der modernen 
Geſchichtſchreibung ift e8 gelungen, das Bild dieſes trefflihen Monarchen in Klarheit 
wiederherzuftellen. Würdig eröffnet er die Reihe deuticher Heldenkönige, die von num an 
in großer Zahl dieffeit und jenfeit der Alpen dem deutichen Namen Achtung verſchafften. 

Da Theodorich feinen Sohn hinterließ, jo war der unmündige Athalarich, der Sohn 
der dritten Tochter de3 Königs, Umalafuntha, und des edlen Gothen Eutarich, fein Erbe. 

(In Berreff diefes Abjchnittes vergleiche Ucberfichtäfärtchen ©. 98.) 
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Dentfchland und germanifche Dölker gegen Ablanf der Völkerwanderung. 


Die romanifchen Völker nannten Deutfchland, nach den „Allemanen“, dem während 
der römifchen Kaiferzeit mit am meiften hervortretenden deutfchen Vollsſtamm, Allemania, 
und die Deutichen überhaupt Allemanen ; daher das franzöfifche „Allemagne“ und 
„Allemand“ für Deutſchland und Deutfcher. Das alte Deutſchland (Germania) um- 
faßte ein nicht ganz jo großes Gebiet wie das heutige; denn nur das Land zwiſchen der Elbe, 
der obern Donau und dem Nhein wurde dazu gerechnet. Germania hatte überall feine 
natürlichen Grenzen. Im Norden war e8 die Nordjee, dad jogenannte Germanijche Meer 
und bie Dftjee; im Dften die Elbe und Saale, die e8 von den Slaven ſchieden; im Süden 
die obere Donau, welche es von den römischen Provinzen Bindelicien, Noricum und Ober: 
Bannonien trennte; im Weſten das Duellengebiet der Seine, Schelde und Somme. 

Bon den zahlreichen einzelnen Gebirgszügen, welche das Land durchziehen, merfen 
wir uns vor allen Dingen den großen norbweitlichen Gebirgsitod an der Wejer, welcher 
in feinem Haupttheil den Namen Teutoburger Wald führte; dann den Harz; ferner einen 
fangen Gebirgszug, welcher ſich durch ganz Mitteldeutichland in der Richtung von Weiten 
nad Oſten zieht, von Tacitus der Hercynifche Wald genannt wird und fi) von der Mün— 
dung de3 Main bis zum Durchbruch der Elbe erftredt; endlich die ſüddeutſchen Gebirgs— 
zweige: Albagebirge (Schwäbifche Alb), Silva Marciana (Schwarzwald), Gabreta- (Böhmer-) 
und Lunawald, welcher zur March abfällt. 

Bon Flüffen find es bejonders ſechs Hauptjtröme, die unjere Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nehmen: Die Donau (Danubius, i. unt. 2 Ister), welche bei dem Albagebirge 
entjpringt, lint3 die March (Marus), rechts die durch Vindelicien fließende Ammer 
(Ambra) und den durch Noricum ftrömenden Inn (Aenus) aufnimmt und fodann in 
Dacien eintritt. Der Rhein (Rhenus), in Helvetien entfpringend, nimmt bei Mainz 
(Mogontiacum) auf den Main (Moenus), dann den Nedar, bei Weſel die Lippe (Lippia), 
und mündet in die Nordjee. Die Weſer (Visurgis) mit der jchiffbaren Aller ergießt 
ji in die Nordfee. Ebenfo die Elbe (Albis), deren Iinfer Nebenfluß Saale (Salas) 
die Unftrut aufnimmt. Die Oder (Viadrus) und die Weichſel (Vistula) entfpringen 
auf dem Orcyniſchen Bergwald und durchfließen bis zur Oſtſee ſlaviſches Gebiet. 

Von den durch die Römer gegründeten Städten und befeſtigten Plätzen am Rhein, 
in Rhätien, Noricum bis zur Donau iſt ſchon an anderen Orten mehrfach die Rede ge— 
weſen. Der durch die Germanen gegründeten Orte und Städte braucht für jetzt um ſo 
weniger gedacht zu werden, als die wenigen vorhandenen Plätze theils wieder verſchwanden, 
theils erſt nach der Völkerwanderung zu einiger Bedeutung gelangten. 
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Die Bewohner Deutſchlands. Im Nordweften hauften, von der Wejermündung 
bis nad Flandern zu und auf den Inſeln zwifchen den Mündungen des Rheins, der 
Maas und Schelde die Stämme des ftreitbaren Frieſenvolks, zwiſchen Wefer und 
Elbe die Sachſen, deren nordalbingifhen Stammesbrüdern, den Angeln, wir erjt 
vor Kurzem in Britannien begegneten. In der Mitte Deutichlands beftand im fünften 
Jahrhundert nod das Reich der Thüringer; zwiſchen der Elbe und Oder fahen 
ſlaviſche Stämme, unter denen dieSorben und Wenden hervortreten; in dem Gebirgs— 
fefjel, welcher da8 heutige Böhmen umfchließt, wohnte das ſlaviſche Volk der Tſchechen; 
jüböftlih von Böhmen, wo früher die Duaden Hauften, die Moramier, gleichfalld ein 
jlavifcher (ſloveniſcher) Stamm; weitlid von Böhmen, im Bereich des Böhmermwaldes 
(Gabretagebirge) und darüber hinaus, hatten die Bojer (Bojoarier oder Bayern) ihre 
Wohnftätten. Ueber den Südweſten endlich, da wo fonft die Martomannen, Alemannen 
und Sueven ſich ſtaatlich einzurichten begonnen hatten, geboten jetzt die fräntifchen Könige. 

e Völkerbewegung 
in Deutfcdland. Seit 
der Mitte des zweiten 
\ Jahrhunderts und be= 

ſonders feitdem Die 
:) Slaven gegen das 
eigentliche Deutſchland 
angriffsweife vorzu— 
— gehen begannen, vollzog 
— | ih in demſelben eine 
Z tiefeingreifende Qerän- 
derung. An Stelle der 
(ofen Gliederung in 
Eleinere Stämme, wie fie 
in den Anfängen unferer 
Geſchichte hervortreten, 
ſehen wir eine Anzahl 
größerer Stammesver— 
bindungen erſtehen, die 
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mannen im Südweſten, 

am Ober- und Mittels, die Franken am Unterrhein; weiterhin an der Donau die Gothen 
mit ihren Bundesgenoffen, den Alanen, Vandalen, Herulern ꝛc. Wir haben dann weiter 
gejehen, wie diefe Völferftämme, z. B. die Marfomannen, Alemannen und Sueven, auf 
heimiſcher Erde Verſuche zu Staatenbildungen maden, und daß der Name der Dft- und 
Weſtgothen und Bandalen zum Schrecken der Römer geworben. Ferner jahen wir, wie jeit Theo- 
dofius die Beherrfcher des Römiſchen Reiches im Often und Weften genöthigt waren, fich auf 
die germanifchen (größtentheils deutfchen) Soldtruppen zu ftüßen, und daß eine große Anzahl 
von Präfekten der faiferlichen Leibwachen und Staatsbeamten germanijcher Herkunft war. 
Es geſchah zur Zeit des Stoßes, der im Oſten umferes Welttheiles von den Hunnen aus- 

ging und wellenförmig ganz Europa durdjzitterte, daß ſich auch derjenigen Völker Deutjch- 
lands eine große Unruhe bemächtigte, bei welchen innerhalb ihrer bisherigen Site die 
eriten Keime jtaatliher Organifation zum Vorſchein gefommen waren. Die in alter Beit 
an der Weichjel ſeßhaft gewefenen Burgunder drangen bis zum Rheine vor, neue Wohn- 
ftätten fuchend, und gründeten im ſüdlichen Gallien das Burgundifche Reich; ungefähr 
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um diejelbe Beit zogen die Alanen, Sueven und VBandalen nad) Spanien, während e8 den 
Franken gelang, in Norddeutſchland und Nordfrankreich einen Staat zu gründen und 
die kühnen fähfifchen Seefahrer in Britannien zur Oberherrſchaft gelangten. Jetzt erfüllte 
fih auch an einem der germanifchen Heerkönige die Prophezeiung, er werde dereinft ftatt 
des mit Thierfell verbrämten Adelingsrodes mit dem römischen Kaiferpurpur beffeidet 
fein, was, wie wir erzählten, Odoaler, dem Könige von Stalien, begegnete. — Am Schluſſe 
dieſes Zeitabſchnittes ſchwingen Die Langobardenkfönige ihr Scepter über Italien. 

Meiſt vorübergehend haben die Geſchichtſchreiber aus der Zeit der Völkerwanderung 
Beranlafjung gehabt, der Namen anderer deutihen Stämme, fo der Hermunduren ober 
Thüringer, der Bojoarier oder Bayern ıc., der Friejen und Nordalbinger, Erwähnung zu thun. 
Indefjen war im vierten Jahrhundert in der Mitte Deutjchlands ein neues Reich hervors 
getreten, dad Thüringifche, welches eine längere Beit fich hielt; doch auch diefes ging im 
ſechſten Jahrhundert 
im Frankenreiche auf. 

— — 
derBeriode,während 6 
welcher die burgun- 
diſchen, fränfifchen, 
weſtgothiſchen Reiche 
blühten, im frühe— 
ren Deutſchland von 
weltgeſchichtlich hoch 
bedeutſamen Vor⸗ 
gängen nicht geſpro⸗ 
hen werden fann, 
unſer Intereſſe ſich 
mithin den Staaten 
zuwendet, welche ent⸗ 
ſchiedener in den 
Vordergrund des 
Welttheaters treten, 
ſo müſſen wir uns 
in das Gedächtniß 
zurückrufen, daß in 
Gallien ſchon längſt 
die römiſche Kultur Bergl. Seite 67. 122. 
fih Bahn gebrochen, während in Deutſchland nur an denjenigen Orten von einer feineren 
Gefittung die Rebe fein fonnte, wo die Römer Pflanzjtädte angelegt, und wo fi) Mittel: 
pımlte eine neuen Kulturlebens hatten bilden fönnen, wie ſolches längs des Ober: und Nieder- 
rheind, am Main und Nekar, in Rhätien, Noricum, bis nad) Pannonien hinein ſchon längſt 
geſchehen war. 

Etwas unwirthlich, zumal nad) römijchen Begriffen, jah e8 damals noch in unferem 
Baterlande aus. Noch gab ed der ausgedehnten Wälder und Sümpfe genug, von Denen 
Tacitus ſpricht. Doc) gänzlich falſch ift e8, die Germanen, ehe fie mit den Römern in 
Berührung gelommen, ſich als barbarifche Jäger und Bärenhäuter zu denfen, wie es viel- 
fach geſchieht. Tacitus ſelbſt bejchreibt ja ihren Aderbau ausführlid) und einer ihrer 
Hauptgötter, Donar, der Gott des befrucdhtenden Gewitterregend, war jpeziell der Gott 
de3 Bauern und hatte fogar, im Gegenfaß zur Walhalla Wuotan's, des Kriegsgottes, einen 
eigenen Himmel für feine Bauern. Ohne folhen Uderbau ließe fi au, wie Reinland 
"mit Recht bemerkt, die ungeheure Zahl der Germanen, die naher die römiſche Welt 
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überfluteten, gar nicht denken. Der Geſchichtſchreiber Wirth ſchlägt die Bevölferungsziffer 
der Germanen zu Cäſar's Zeit auf zehn Millionen an, jhäßt aber offenbar irrthümlich, 
da er die freien Bauern nicht rechnet und die Zahl der Freien nur zu viermalhunderttaufend. 

Es ift der Bervohner unfered Vaterlandes zuerft, freilich nur in Kürze, im erften Bande 
(5.398) gedacht worden, ald Varus und feine römischen Legionen im Teutoburger Walde 
ihren Untergang fanden; weiterhin bei den Kämpfen der Imperatoren gegen die unbot- 
mäßigen deutjchen Grenznachbarn, und in diefem Bande S.13ff. Inden wir hinfihtlicd) 
der nachfolgend nicht erwähnten, weil bereit3 aufgeführten Sitten und des religiöfen Glaubens 
unjere Lejer auf Seite 16 verweifen, tragen wir hier nur nad), was zur Charafterifirung 
unferer Voreltern und zum befferen Berftändniß der folgenden Blätter nothwendig erſchien. 

Unfere Boreltern liebten die Freiheit und Ungebundenheit über Alles. Diejenigen Völker, 
bei welchen ein durchaus freie Selbitregiment herrichte, gehorchten in Beiten Friegerifcher 
Berwidlungen ihren „Heerlönigen“; fie wählten fi) dann zu ihren Feldzügen einen Heer- 
führer, der feinen Scharen voranzog, daher wol dad Wort „Herzog“. Andere leiten das 
Wort wol richtiger von dem altdeutichen herizogo, was Heerführer bedeutet, ab. Aber 
jelbjt ein gewählter Fürftan der Spitze einer Völferfchaft war dur die Verfammlung 
der Freien beſchränkt und fogar abſetzbar. 

Wir wiſſen, wie fi) das erbliche Königthum bei den Gothen und Franken auögebildet 
Hatte. Dort jedoch, wo es fein erbliches oder auf Lebenszeit gewähltes Oberhaupt gab, ward 
der Führer für die Zeit de Krieges meift aus der Zahl der alten dur Kriegsthaten, 
Weisheit und fonftige Tüchtigkeit zu höherem Anfehen emporgeftiegenen Familien (Adelinge) 
vom Bolfe erwählt. Un der Spike der „Hundertſchaften“ — bon denen wir al3bald 
reden iwerden — in Kriegszeiten und an Gerichtötagen, ftanden die Fürften (principes), 
aus den tüchtigften freien Männern, ohne Unterſchied des Standes gewählt. Ihr und 
der Könige, wo es ſolche gab, Vorrecht war, eine Gefolgſchaft zu halten, d. h. eine 
Anzahl tapferer junger Männer um ſich zu verfammeln, die ihrem Gefolgsherrn Treue bis 
in den Tod gelobten und mit ihm Ehre, Ruhm und Gewinn, aber aud) die Gefahren theilten. 

Adel, Freie, Unfreie. Bei den meiften germanifchen Völferfchaften gab es einen, 
wenn auch nicht ehr zahlreichen Adel, defjen Mitglieder Adelinge oder Edelinge hießen. 
Aus ihnen gingen die fpäteren Fürftengejchledhter, die Pfalzgrafen zc., hervor. Diejer Adel 
genoß ein hohes Anſehen, aber politische Vorrechte nicht. Nächſt diefen find es die Freien, 
welche das Recht des Waffentragens bejaßen, freie Bauern, die auf ihrem „Eigen“ ſaßen. 
Die Freilinge waren entweder frühere Unfreie, welche ſich während eines Kriegszuges 
ausgezeichnet hatten, und denen bei Vertheilung des eroberten Landes ein eigened Grund- 
jtüc zugejprochen worden, oder e8 waren die Bewohner des eroberten Landes, die man 
nicht völlig unterdrüden und zu Sklaven machen konnte und wollte, oder es waren endlich 
Freigelajjene, die aber mit den Freigeborenen nie auf gleiche Stufe der Geltung fommen 
fonnten. Unter ihnen jtanden die Hörigen (Lite oder Halbfreie), nicht jelten die Ans 
gehörigen ganzer im Kriege unterworfener Völferfchaften. Die Unmöglichkeit, einen großen 
Grundbefit felbft zu beauffichtigen und zu verwalten, mochte es bei der fait unausgefegten 
Beihäftigung mit Krieg oder Jagd wünſchenswerth machen, außer über die Knechte, noch 
über Hörige, d. h. Gehordhende, zu verfügen, welche durch Antheil an dem Ertrag der 
Arbeit, beſonders der Feldarbeit, zu diefer angefpornt werden konnten. Sie waren für 
Ausnutzung des ihnen geliehenen Bodens ihrem Herrn zinspflichtig. Dies ift der Urjprung 
des fpäter jo wichtigen Lehensweſens. — Im Altdeutichen hieß Herr „Brom“, Herren- 
dienft alſo „Frowdienſt“, woraus jpäter „Frohndienſt“ entitand, welcher dem Herrn als 
Pflihtdienft ohne Entſchüdigung von den Hörigen geleiftet werden mußte. 

“ Tiefer ald die Hörigen ftanden die Knechte oder Schalfe, meijt Kriegdgefangene, die 
in ftrenger Abhängigkeit ſich befanden, verkauft und gekauft werden konnten, deren gejell- 
ſchaftliche Stellung bei Alledem aber feine allzu ımgünftige war, wie wir bereit8 mehrfach 
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erwähnt Haben. Mit der römijchen Sklavenwirthſchaft hat das Knechtsverhältniß der 
Germanen wenig gemein. Der Name „Sklave“ kam erjt jpäter auf, ald in den Kriegen 
mit den Slaven im Dften eine Menge derfelben als Kriegdgefangene eingebradht wurde. 

Höfe und Dörfer, In Einzelhöfen wohnten die freien Männer; aber bereits be- 
ftanden Dörfer, jedoch nicht in allzuengem Zufammenhange, vielmehr jo, daß jedes Haus 
von freiem Hof-, Garten oder Feldraum umgeben war, wie heute noch vielfach in Ober- 
bayern, Oberſchwaben und in der Schweiz. Städte gab ed nicht, auch feite Pläße nur 
wenige, mit Ausnahme der befeitigten, aus der Römerzeit herrührenden größeren Hauptorte. 
Der Liebe der Deutjchen zur Unabhängigkeit entſprach ihre Abneigung gegen die Anſiedlung 
in Städten und die freilich nicht Iobenswerthe Neigung, die beftehenden nicht nur nicht zu 
erhalten, ſondern fie lieber zu zerſtören. Hinter einer Mauer fiten zu follen, dünkte ſchon 
dem Deutſchen al3 Gefängnißftrafe. 
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Adellug mit Gefolafihaft. Beihnung von 9. —— 


Freilich ſind während unruhiger Zeiten auch von den Deutſchen in Wäldern und Sümpfen 
hinter Pfahlwerk, Dornhecken und anderen Umzäunungen Zufluchtſtätten angelegt worden, 
wohin im Falle der Noth Weiber, Kinder und Vieh in Sicherheit gebracht werden konnten; 
auch hatten allerdings längſt die Adelinge ſich Burgen errichtet — aber es waren doch nur 
umſäumte Einzelhöfe, geſchützt durch Gräben und Verhaue. Wo dies durch Mauern geſchah, 
da waren dieſe meiſt noch aus der Keltenzeit vorhanden. Auch auf weite Umſchau bietenden 
Höhen gründete ſich, wie die neuerdings entdeckten vielen „Ringburgen‘ (z. B. in 
Schwaben von Paulus) beweifen, ſchon damals der Adeling gern ein geficherted Heim, 
und hierher z0g er ſich zurücd, wenn die Folgen der Blutrache zu erwarten ftanden. 

Die Dorf- oder Markverfaffung hielt als oberfte Verbindung alle Glieder des 
Volles zufammen. Es war nämlich bei den erjten Anfiedelungen der Germanen nicht alles 
Land gleichmäßig unter die Einzelnen vertheilt worden. Dad „Almand“, d. h. allen Mannen 
angehörige, unvertheilte Gelände, diente nın als Wald oder Weide Ullen zur Nubniegung 
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Hieran knüpften ſich für die Dorfgenofjen gemeinfame Interejjen. Um dieje wahrzunehmen, 
traten die Inſaſſen der Dörfer an bejtimmten Punkten zufammen, meijt unter einem befannten 
Baum, häufig einer Linde, dem altheiligen Gerichtsbaum, und ein gewählter Vorfteher 
leitete die Verhandlungen und die Beihlußfafjungen der Verfammlung, „Ding“ genannt. 

Staatliche Beftimmungen gingen von diefen Marfgenoffen nit aus. Dieje 
famen dem Berbande der Völkerſchaften und feinen Mitgliedern, den Hundertſchaften, 
zu. Die Staatögemwalt wurde geübt ſeitens diefer Völkerſchaften, beziehentlich durch die der 
Gejammtheit der ihnen angehörigen freien Männer, die fi) bewaffnet zu den Verſamm— 
lungen einfanden. Dieje Volksverſammlungen, keineswegs der erwählte oder erbliche König, 
wie es jpäter bei den Gothen und Franken der Hall war, entſchieden über die wichtigften 
Sälle, ald über Krieg und Frieden, über Tod und Leben der Stammesgenofjen, jowie aud) 
über die Beamten, welche das Volk zu ernennen hatte. 
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Zur Verſammlung ftellte man fic in der Regel alle vierzehn Tage, in unruhigen Zeiten 
alle acht Tage ein, und zwar bei Nacht beim Wechjel des Mondes (Man), der ald Be 
ſchützer des „Ding“ galt. Dft dauerte die Berathung bis tief in die Naht. Aber wenn 
die Bufammengetretenen zu viel gefhmauft und zu anhaltend ji dem Trinken Hingegeben, 
wurde die Beihlußfaffung, das eigentliche Ding, auf den andern Tag verſchoben; denn 
fie mußte bei Nüchternheit erfolgen. Die Verfammlungen fanden in den heiligen Hainen 
oder an anderen den Gottheiten geweihten Stätten, meift unter freiem Himmel jtatt. 

Die Malftatt. Der Platz, auf welchem das Volk zufammenfam, führte den Namen 
Malſtatt deshalb, weil er ftet3 dur ein Mal (Zeichen) kenntlich fein mußte, z. B. durch 
einen großen alten Baum, einen Runenſtein oder dergleichen. Zu der Verfammlung, zu 
welcher ſich ein jeder Freie bei Strafe einfinden mußte, waren bejtimmte Tage anbe: 
raumt. Sollten aber außerordentliche Zufammenfünfte ftattfinden, fo wurde dies durch 
einen Pfeil oder Stab angezeigt, den man von Hof zu Hof ſchickte. Durch alten Adel, lang- 
jährige Lebenserfahrung, kriegeriſche Thaten und Macht der Rede ausgezeichnete Männer 


Die Malftatt. Die Sippen. 103 


Iprachen zu dem verfammelten Volte, und diejes entſchied, wenn aud nicht in fürmlicher 
Abjtimmung, jo doch durch beifälligen Zuruf und mittels Zuſammenſchlagens der Waffen 
über Annahme, dagegen durch Lärmen, Murren und Gefchrei über Verwerfung der ge- 
machten Borjchläge. 

Man will von diejen Verfammlungen und wie fie abgehalten worden, einzelne Namen 
der Wochentage, z. B. Montag (Mantag), Dienftag (Dingdtag) ableiten. — Andere wieder 
bringen wol richtiger die Namen mit den Geftirnen und Göttern in Verbindung, 3 2. 
Sonntag (Sunnatag), Montag (Mani-[Mond-]Tag), Dienftag (Ertag oder Tyrdtag, von 
dem Schwertgott Er oder Tyr), Mittwoch) hieß „Wodanstag“, Donnerftag „Donars- (Thor-) 
Tag“, Freitag (Freyatag); den im Südweſten gebräudjlihen Namen Samftag wollen Einige 
von einem Gotte Sames ableiten. Uber es ift dies eine kaum haltbare Annahme, zumal ſchon 
Freitag und Sonntag ungewiſſe Tage ſind; denn die Germanen zählten nur fünf Wochentage. 
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Der heilige Tag unferer Voreltern war der Donnerstag; ein Unglüdstag der Freyatag, wie 
er e8 noch heute beim Landvolfe ift. Kein wichtige Unternehmen wurde da begonnen. 
Uralt und jedenfall3 vorrömiſch ift die Eintheilung in Gaue. Es find natürlich-zu- 
fammengehörige Gebiete, das Thal eines Heinen Flufjes, 3. B. Nikkergau, Filzgau, Nagold» 
gau, Taubergau u. f. f. oder eine wieder Durch die Natur, durch Berge oder Flüſſe abgegrenzte 
Landfläche, z. B. Rietsgau u. a. Ueber dieſe alten Gauverbände wurden ſeit der Zeit der 
fränkiſchen Könige Grafen geſetzt, die Gaugrafen, welche als Beamte an Stelle des Königs 
herrſchten. Natürlich war von einer ſolchen Einrichtung bei den alten Germanen keine Rede. 
Dieſe fränkischen Gaugrafen waren es auch, die den übrigens, wie ſchon oben erwähnt, längſt 
von den Germanen gepflegten Ackerbau durch Zwang fyitematifirten, indem fie die $ruchtfolge 
der drei Felder, die vorher mehr willfürlid; gehandhabt wurde, zum fürmlichen Geſetz machten. 
Die Lippen. Das nächſte Band, das die einzelnen Genofjen des Haufe und der 
Familie umſchlang, war das heilige Band der Sippe. Ihr lag hauptfächlich die Pflicht gegen- 
feitigen Schutzes und der Unterftütung ob, bejonders die Pflicht, da8 an Blutsverwandten 
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begangene Unrecht zu rächen. Das ganze Geſchlecht haftete aber auch für Zahlung der Buße des 
Wehrgeldes, womit die Freien die von ihnen verübten Verlegungen, je nad) Geſchlecht 
und Stand des PVerlehten und dem Werthe des verlegten Gegenjtandes (Ehre, Freiheit, 
Leben und Eigenthum), nad) der Abficht des Verleßenden und dem Ort, wo die Verlegung er- 
folgte, zu büßen hatten. Der Nächſtverwandte ließ fi) Haar und Bart und Nägel wachſen, bis 
diejer Pflicht genügt war. Die Berlegungen an heiligen Orten, in der Voll3verjammlung, 
im eignen Haufe wurden härter gejühnt, als bei anderen Gelegenheiten; die Berlegungen 
im Krieg ſchwerer als bei Friedenszeiten. „In einer Zeit“, jagt Weinland, „wo fein 
Staat, fein Staatsjtrafrecht da war, das einfchreiten konnte, war dieje Blutrache offenbar 
eine fittlihe Nothwendigfeit. Aber natürlich mußte diefelbe fortwüthen, und dies ift Die 
Tragif der alten Germanen, deren fie ſich wohl bewußt waren, daher fie auch in ihrem 
religiöjfen Ölauben dieje blutige Welt untergehen ließen (Götterdämmerung) und eine neue Welt, 
die Welt des Baldur, des Licht3 und der Liebe erhofften, die auch in der That — wenigſtens 
der Lehre nach — mit dem Ehriftenthum und feiner fittlichen Jdee: „Liebet eure Feinde“, ers 
Ihien. Augeum Auge, Zahn um Zahn! der Feindes haß, wardas Prinzipder Heiden. Dem ſetzte 
das Ehrijtenthum die Feindesliebe entgegen, und dieſe Lehre befonders war es fidher, die 
dem Ehriftenthum bei unjeren edelgefinnten Vorfahren Eingang und Sieg verſchaffte. Es war 
eine Löſung, die fie Schon lange in Baldur’3 Neid) fo ahnungsvoll und ſchön erhofft hatten“. 

Die Volksgericte. Auch vor Gericht hatten die Geſchlechtsgenoſſen einander beizu— 
jtehen, und daraus entjtand das altgermanische Injtitut der „Eideshelfer“. Die Zahl der einem 
Schwörenden nöthigen Eideshelfer ſchwankte zwiſchen 3 und 72 je nad) der Wichtigkeit der 
Sache, derart, daß die höheren Stände einer geringeren, die niederen einer größern Anzahl 
Eideshelfer bedurften. Dadurd) waren die Erjteren außerordentlich bevorzugt, und Die Gleich- 
heit vor dem Geſetze hörte im Grunde auf. Ermordete 3. B. ein Adeling einen Lite und wollte 
er etwa die That ableugnen, jo bedurfte er dazu nur drei Eideöhelfer, die er leicht fand; wurde 
aber ein Lite der Ermordung eine Freien beſchuldigt, jo mußte er fünfunddreißig Eideshelfer 
jtellen, die er bei der Furcht der Leute vor den Herren fajt niemals aufzutreiben vermochte. 
— Der freie Mann leiftete den Eid bei feinen Waffen, dad Weib mit der Hand auf der Bruft. 

Verbrechen war den alten Deutjchen gleichbedeutend mit Verlegung. Sie betrachteten 
dad Recht ald Habe und die Verlegung diefer Habe als Unrecht, für dad nothwendiger- 
weiſe Erſatz geleiitet werden mußte; daher das „Wehrgeld“. — Ueber den Grad der Erheb- 
lichkeit der Verbrechen waren die Anfichten der einzelnen Völker fehr verſchieden: Bei den 
ſaliſchen Franken nahmen Raub und Diebjtahl den erften Rang ein, bei den ripuarifchen Franken 
aber und den riefen die körperlichen Verlegungen, bei den Bojern die fogenannten fleiſchlichen 
Verbrechen. — Im Allgemeinen galten ald Kapitalverbrehen: Weiberraub, Ehebruch, Frei: 
heit3befchränfung, Mord, Mordbrand, Diebitahl, Feigheit und Ehrverleßung. 

Strafen und Bußen. Die Leibesitrafen, mit welchen in der Regel nur die Un- 
freien, und die Freien blos dann belegt wurden, wenn fie dad Wehrgeld nicht zu zahlen 
vermochten, oder wenn das Gejeß fie in befonderen Fällen ausdrücklich auch auf die Freien 
anmwandte, waren mannichfacher Art. Aus den älteren Zeiten kennen wir faum ein Beifpiel, 
daß das Leben, die Ehre oder die Freiheit des Deutjchen von dem Geſetz als Sühne in 
Anſpruch genommen worden wäre. Die Todesstrafe eriftirte damals nicht; von Ehrenftrafen 
finden wir nirgends eine Spur; und was heutzutage als die gewöhnlichſte Buße für 
Verbrechen aller Urt feitgejeßt iſt, die Freiheitsitrafe, fcheint den Deutfchen, wenn auch 
nicht völlig unbefannt, jo doch verabjcheuungswürdig geweſen zu fein. Dies Alles gilt 
aber natürlich nur im Allgemeinen; denn für bejondere Fälle gab ed, namentlich in den 
jpäteren Beiten, allerdings Todes-, Ehren- und Freiheitsitrafen. — Auch jpäter wurde die 
Todesſtrafe höchit jelten nur verhängt, etwa über Hocverräther und Feiglinge, bei den 
Sachſen aud über Mordbrenner, und bei den Langobarden über Ehebredher; fie konnte 
aber nur im Namen der Götter oder durch Prieiterhand vollzogen werden. 
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Der Entführer eines Weibes wurde an den Händen oder Augen verſtümmelt. Mit Ent» 
mannung bejtraften die Weltgothen Knaben und Thierſchänder (Päderaften und Sobomiter). 
Bei den Bojoariern erhielt, wer gegen die Kriegsgeſetze fehlte, fünfzig Prügel zugemeffen. 
Berräther und Ueberläufer wurden an Bäumen gehentt, Feiglinge in Moräfte verjentt. 

In den wenigen Fällen, wo die Entziehung der Freiheit ald Strafe ausgeſprochen 
wurde, 3. B. wenn ein freier Franke eine Sflavin heirathete, und in allen den Fällen, wo 
die Freiheit verloren ging, weil dad Wehrgeld nicht gezahlt werden konnte, trat der Ver: 
urtheilte aus dem Stand der Freien in den der Unfreien. Dem Unfreien, welcher ſich 
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OGottesurtheile (Ordale). Hinfichtlich derfelden möge ganz beiläufig gefagt fein, daß 
fie in dem altgermanifhen Zweikampfe, zu welchem indeß nur freie Männer zugelafjen 
tourden, oder in einer Neinigungsprobe, vorzüglic) für Weiber und Unfreie, bejtanden. 
Dieje Reinigungsprobe fand fpäter befonders in zwiefacher Art ftatt. Bei der erjten, dent 
fogenannten „Rejjelfange*, mußte der Angeflagte mit der bloßen Hand aus einem Keſſel 
fiedenden Wafjerd irgend einen Gegenftand heraus holen; bei der andern, der „Feuer— 
probe“, ein glühendes Eifen ergreifen oder mit bloßen Füßen darüber hinfchreiten. Die 
Berbrennung der Hand oder ded Fußes, alſo die natürlichjte Folge der Probe, bewies die 
Schuld, die Nichtverbrennung die Unfhuld; und einfach Hieraus mag man auf den Wider: 
finn dieſer Gottesurtheile fließen; fie boten dem Angeſchuldigten nicht die geringite 
Bürgſchaft. Seine Schuld wurde ſchon vorher ald gewiß angenommen, denn ohne Betrug 
mußte in der Regel die Probe gegen ihn ausfallen! 

Religion. Der gelehrte Shwäbische Ephorus Mebger fpricht ſich über Die tiefreligiöfe 
Empfindung der Germanen folgendermaßen aus: „Man betrachtet gewöhnlich dieje alten 
Heiden, wie man fie nennt, als irreligiöß; wie erjtaunt man aber, wenn man tiefer in ihre Ge— 
ſchichte und in ihr häusliches und öffentliches Leben fowie in die Lehren ihrer Weifen eingeht 
und zuleßt findet, daß dieſe Heiden in ihren bejjeren Zeiten ungleich religiöjer waren als 
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nicht wenige unferer gegenwärtigen hriftlichen Zeitgenofjen. Dieſe Heiden lebten überall 
in der unmittelbarjten Nähe ihrer Götter. Jede Quelle, jeder Baum, jeder Berg, jeder 
Hain, jede Haus wurde von irgend einer Gottheit bewohnt. Der Hirt, der Landmann, 
der Jäger, der Schiffer, der Richter, der Krieger waren von ihren Schußgöttern umgeben 
und widmeten diefen ihre Gelübde und Gebete.“ — Deshalb ftanden auch die altgerma- 
niſchen Feſte in engitem Zufammenhange mit der Natur, welche unfere Boreltern umgab, 
und fie knüpften ſich vorzugsweiſe an den Wechjel der Jahreszeiten, die den alten Ger— 
manen von ganz anderer Bedeutung erjdhienen als uns. 

Uns haben die Vortheile der Kultur des lebendigen Naturgefühls beraubt. Wir tanzen 
nicht mehr um das erjte Veilchen; wir holen den erjten Maikäfer nicht mehr feſtlich ein; uns 
verdient feinen Botenlohn mehr, wer den erften Stord), die erite Schwalbe anfagt. Man muß 
jich erinnern‘, jagt K. Simrod, „wie viel ſchwerer als jet der Drud des langen Winters in 
Deutjchland auf dem Bolfe laſtete, wie aller Verkehr gehemmt, alled Leben gleichſam einge- 
ſchneit und eingefroren ſchien, um die Freude des Volkes zu begreifen, wenn ihm aufblühende 
Blumen oder anlangende Vögel als Boten des Frühlings Kundevon baldiger Erlöfung brachten.“ 

Ueber die Götter unferer Voreltern ift bereitd eingehender gejprocdhen worden. Wir 
tragen hier nad), daß die Germanen einen übermädtigen und bevorzugten Prieſterſtand 
glei) dem der Kelten nicht Fannten, und e& ijt dies vielfach als einer derjenigen Unter: 
ihiede hervorgehoben worden, welche zwijchen beiden Nachbarvölkern bejtanden. Die 
Wächter der heiligen Haine, welche das Volf zur Verfammlung beriefen, die den Göttern 
opferten, den Gotteöfrieden zu wahren hatten, und die man mit einer weitgehenden Straf: 
gewalt gegen Solche ausgerüftet hatte, welche den Frieden verlegten, waren jehr verſchieden 
von den Druiden der Kelten. Sie hatten allerdingd aus dem Fluge der Vögel, dem 
Wiehern der heiligen Rofje, aus Lofen, die geworfen wurden, aus Opfern, die fie brachten, den 
Willen der Götter zu errathen und zu verkünden ; aud) trugen fie die heiligen Zeichen, die in den 
Hainen der Götter aufbewahrt wurden, Bilder von Löwen, Adlern, Drachen, voran, wenn die 
Fürften der Hundertichaften an der Spitze der Streiter, oder der gemeinfame Herzog in den 
Kampf zogen. Die Macht der keltischen Priefterfchaft aber übten fie nicht, und konnten Dies 
auch um fo weniger, als ihnen die Einwirkung auf die Familien nicht zur Seite ſtand, infofern 
fie zu denfelben in der Regel keinen Zutritt, oder vielmehr felten Urſache hatten, dieſe aufzuſuchen. 
Denn für die häuslichen religiöjen Vortommnifje war der Familienvater jelbit Priefter. 

Heilige Orte. Kirchen und Tempel kannten unfere Vorväter nicht, wol aber gab es 
heilige Haine und fonjtige heilige Orte allüberall. Als ſolche „heilige Orte“ galten vor 
Allem feit grauer Vorzeit hochgehaltene Stätten, wie z. B. auf Helgoland und auf Rügen 
der Herthafee, dann der Blocksberg oder Broden im Harz, befonders aber, wie der treffliche 
Schierenberg nadgewiejen, im Teutoburger Walde, dem Olymp der Germanen, wenigitens 
der nördlichen Stämme. Den Sfandinaven war bejonders die Umgegend von Upjala heilig; 
überhaupt find in Skandinavien, wohin die glaubenswüthigen Franken nicht vordrangen, 
weit mehr Denkmäler des altgermanifchen Glaubens erhalten. — Die heiligen Haine waren 
eingefriedigt; ein Altar und eine Hütte für den Wächter und Priejter (Ewart), jeltener und 
wol allgemeiner erjt nad) der Berührung mit den Römern, ein Bild des Gottes, in einer 
Art von Tempel aus Holz, fodann die dem betreffenden Gotte heiligen Bäume (Wuotan 
die Eiche; Donar die Eiche u. f. f.), das war Alles. 

Eine ſolche heilige Stätte, geweiht der Erdenmutter Hertha oder Nerthus, einer 
der vornehmjten unter den deutjchen Gottheiten, befand fih auf Rügen in einem ur- 
alten Eichenwalde (j. ©. 109). E3 war ein von hohen, engverwachjenen Bäumen umfclofjener 
Platz, wohin kaum ein Strahl der Sonne drang, und in dejjen Mitte ein See fein ſchwärz— 
liches Waſſer in ſchauerlich feierlicher Stille jhaufelte. Hier befand ſich das Heiligthum der 
Hertha. Ein mit einem Teppidy ganz verhüllter Wagen, dem ſich nur die Priejter nähern 
durften, ftand bereit, um die Göttin aufzunehmen, wenn fie fic zu den Menjchen hernieder lich. 
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Sobald den Prieftern offenbart worden war, daß die Göttin den Wagen in Befig genommen, 
wurde derjelbe mit geheiligten Kühen bejpannt und, von Priejtern gefolgt, im Lande 
umbergefahren. Dies galt ald der Anfang des hohen Herthafeites, „Dijablot“ genannt. 
Während dejjelben ruhte jede Arbeit und jede Fehde; es waren die Tage der Erholung, 
der Eintracht und des Friedens, die fo lange dauerten, biß der heilige Wagen wieder in 
dem Hain der Göttin anlangte, wo er in den fchwarzen Eee gefahren und dort von dem 
Staube der fündigen Welt rein gewajchen wurde. 

Die Opfer beftanden in Thieren und in früherer Zeit jelbft in Menſchen. Unter 
den erjteren waren e8 vorzüglich Eber und weiße Rofje, welche man an der Opferjtätte 
ſchlachtete. Mit dem aufgefangenen Blute bejprengte man die Götterbilder, die Altäre und 
die Wände der Tempel foweit e8 deren gab; das Fleiſch wurde ſodann gebraten und 
unter dem Klange der vollen Becher verzehrt, von denen der erjte dem Wuotan, die anderen 
den übrigen Göttern zugetrunfen wurden. Bu den vormals gebräuchlichen Menfchenopfern 
wurden nicht blos Sklaven, jondern aud) Freie genommen. Man bradjte fie indefjen nur in 
Zeiten der Gefahr; aber je größer diejelbe war, deſto höher mußte auch der Nang des zum 
Opfer Beltimmten fein, ſodaß man manchmal ſogar Königskinder dazu erkor. 

Außer den bereits erwähnten Feſten zur Zeit der 
Sommer: und Winter-Sönnenwende gab es aber noch 
manche andere, bejonderd ein Frühlings- umd ein 
Herbitfeit. Das letztere, das Herbitfeft, war ein 
Erntefeit; aus ihm find offenbar unfere Kirchweihen 
(ſchwäbiſch: „Kirbe*) geworden. Das Frühlingsfeit galt 
dem Wiederaufwachen der Natur nad) dem langen Winter: 
ichlafe, perjonifizirt in der Frühlingsgöttin Dftara. 

Bon ihr, welche unferem hriftlichen Oſtern den 
Namen gegeben hat, ift leider wenig mehr erhalten als 
eben der Name. Doch iſt und wenigjtens ein zuverficht- 
FA licher Anhaltspunkt für den Djtaradienft noch über- 
A liefert. In dem irdifchen „Olymp der Germanen“, 
I nämlich in dem ſüdlich von Detmold gelegenen Osning, 
findet man unter Anderem aud) in der Nähe von Horn 
eine Anzahl jteiler Helfen, die „Exrternfteine* genannt. 

Hier iſt in einen der hohen Feljen eine Kapelle ein- 
gehauen, am Zeljeh ſelbſt einige menfchliche Figuren nebft einer Schlange und einem Vogel. 
Die Grotte ift uralt, und in der Ortöchronif von Horn findet fid) von einem Geiftlichen die 
Angabe aus dem vorigen Jahrhundert, daß hier an den Externiteinen (wol von Easter, 
engliih — Oſtern), daS Volk beim Dienfte der heidnifchen Göttin Oftara „Unfug treibe*. 
Worin der „Unfug“ bejtand, jagt der Paftor nicht. Waren es nächtliche Tänze ums Feuer 
herum ? „Wer denkt nicht an die Walpurgisnacht, an den Hexenfabbath auf dem Blocks— 
berge in der erjten Mainacht? fragt der oben genannte Dr. Weinland — zumal wenn 
wir wiſſen, daß der Name Here von Hagedije fommt, d. h. Haindife, eine Wala oder 
Priefterin, vielleicht Priefterin der Dftara, die folhe Tänze im Haine aufführte. — Wol mag 
mancherlei barbariſch-wildes Treiben in jenen Oftaranächten mit untergelaufen fein, die 
den chriftlichen Mifjionären ein Greuel waren, weshalb fie, um den „Unfug“ abzustellen, 
das ganze Oftarafeit zu etwas Teuflifchem ftempelten, die Tänze als Orgien mit dem Böfen 
darftellten, bi$ daraus die Fratze der Walpurgisnacht entjtand, wie ja auch die anderen 
heidnifchen Göttergejtalten in der hriftlichen Zeit häufig zu Teufelsweſen umgeftempelt 
wurden. Nur Namen und Zeit und einen wefentlichen Theil der Bedeutung der Feite konnte 
man aus dem Volföbewußtjein nicht bannen, fie waren zu tief gewurzelt; daher unfer Oſterfeſt 
die heidniſche Form mit dem Höheren chriſtlichen Inhalt erfüllt, d. h. ſtatt der Auferſtehung 
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der Natur die Auferftehung des Heilbringenden Erlöſers, des höheren, geiftigen Lebens 
aus dem geijtigen Tode feiert. Ganz diefelbe Umdeutung findet beim Julfeſt, der 
Wye-Nacht- (Weihnachts-) Feier ftatt.“ 

Die Edda. Die vornehmite Quelle für die germanifche Götter- und Heldenfage bilden 
die Lieder der „Edda“. Es find die die alten und überlieferten Staldenlieder, die der 
Vater dem Sohne, der Sohn dem Enkel gefungen und als theures Erbgut überliefert hatte. 
As das Ehriftentfum gegen Ende des zehnten Jahrhundert aud nad) Island vor: 
gedrungen war, hatte man Anfangs mitteld der Runen, fpäter durch die von außen über: 
tommene Buchſtabenſchrift den Schaf der Väter geborgen, und die chriftlichen Priejter 
waren weit entfernt, ihn zu zerjtören. Vielmehr laufchten manche von ihnen begierig den 
Vollsgeſängen, ſchrieben fie nieder und retteten auf Island wie auf den Farder-Anfeln 
werthvolle Denkmäler der Vorzeit. 





Der Hertha-See auf Rügen. 


Man nimmt an, der gelehrte Isländer Sämund, genannt der Weife (von 1056 
bis 1133), habe die ältere Edda, d. 5. die erjte Sammlung jener Vollslieder, ver: 
anjtaltet und theil3 aus mündlichen Ueberlieferungen, theil3 au8 der unvolltommenen Runen- 
ihrift in Die Lateinische Buchftabenschrift übertragen. Dieſe Sammlung, nad) ihrem muth- 
maßlihen Urheber „Sämunds-Edda“ genannt, enthält zunächſt in der „Wölufpa“ Die 
möthiiche Vorjtellung der nordiſchen Völker von Entjtehung der Welt, der Rieſen, Oötter, 
Zwerge und Menjchen; ferner vom legten Welttampf, dem Vergehen und der Erneuerung 
der Welt; dann folgen Lieder über die Abenteuer und Fahrten einzelner Götter und end» 
lid noch folche, in welchen Helden, befonderd die Niflungen, Sigurd der Fafnirstödter u. A., 
bejungen werden. Eine ähnliche Sammlung, die jüngere Edda, foll der Biſchof Snorri 
Sturlefon (von 1178 bis 1241) veranftaltet haben, weshalb ſie gewöhnlich „Snorra-Edda” 
genannt wird. Sie ift größtentheild in Proſa abgefaßt und dient der älteren zur Erläuterung. 

Runen. Die Spradhe unferer Voreltern war, wenn auch weniger wohltönend al3 
das Römifche, doch bereit reic) an Worten. Ihrer Schriftzeichen, der Runen, deren fid) 
lundige Männer bedienten, haben wir ſchon mehrfach gedacht. Sie biegen Runen-Buch— 
ftaben, weil fie meift auf Buchenftäbe eingefchnitten wurden. Das Wort Kuna jelbit 
bezeichnet aber auch ein Geheimmittel. Die Form der Nunen deutet darauf Hin, daß fie 
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den verjchiedenen Lagen nachgeahmt find, welche zufammen geworfene Heine Holzſtückchen 
bilden. Anfangs pflegte man aus den Lagen von bergleihen hingeworfenen Holzitäben zu 
wahrjagen; und daher erflärt es fi, warum man mit der Runenſchrift immer einen geheim- 
nißvollen Sinn verband, und fie auch nod) in fpäterer Zeit zu Zauber- und Kalenderzeichen 
benußte. — Die altgermanifhen Zeichen find zweifel3ohne von Afien mit herübergebradht 
worden. Gie erinnern an die phönikifhen Zeichen. Es waren folgende jechzehn: 
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Uebrigens haben die Runen offenbar nicht nur die betreffenden Buchftaben bedeutet, 
fondern wol aud ein ganze Wort, einen Begriff, einen Gedanken, wie die hinefifchen 
Schriftzeihen und die ägyptifchen Hieroglyphen. Sie wurden auch vielfach als vieldeutige 
Zeichen, 3. B. auf Waffen und Haudgeräthen, einzeln angebradt. Noch Heute verfieht 
mander Hufjchmied, wenn er ein Fohlen zum erjten Mal beſchlägt, die Eifen mit einigen 
eingeſchlagenen Kreuzchen, Zeichen, die wol aus der Runenzeit herrühren mögen. Geit 
Ulfilas im vierten Jahrhundert für die Gothen ein neues Alphabet jchuf, indem er höchſt 
finnreich die Form der griechiſchen Buchftaben mit einem dem "angelfähftihen nahe ver— 
wandten Nunenalphabet von 25 Zeichen verjchmolz, verjhwanden die Runen nad und 
nad), jowie ſich das Chriſtenthum immer mehr und mehr ausbreitete. 

Ein allgemeinerer Gebraud zum Zwecke des Aufzeichnend von poetiichen Ergüfjen 
oder von Sagen ijt jedody von diefer Schrift wol felten gemacht worden; vielmehr hallten 
die Lieder und Gefänge, die Erinnerung an hervorragende Helden und ruhmvolle Thaten, 
wie die Heldenfagen bei den vorhomerifchen Griechen, durch Ueberlieferung fort. Wie fehr 
ſolche Gefänge und die Dichtkunft überhaupt in Ehren gehalten wurden, dejjen haben wir 
bereit3? Erwähnung gethan. 

Gewerbe und Handel. Der Gewerbebetrieb war während vieler Jahrhunderte ein 
überaus einfacher; bejonderd wurde das Gold, wie und Diodor von Sizilien meldet, von 
den germanifchen Adelingen vielfady zur Bier ihrer Panzer und Helme verwendet. 

Auch mit dem Handel gaben ſich unjere Voreltern nicht gern ab. Das Geld und 
feine Austaufchbedeutung lernten fie erjt jpäter, vornehmlich auf ihren Wanderungen gen 
Süden fennen; aber fie befreundeten fich raſch genug mit dejjen Gebrauch, und auch fie 
ergriff die Gier nad) blinfendem Metall und edlem Gejtein. 

Die Heldenthaten unferer gothifchen Stammesverwandten lefen ſich gar artig; freilich 
raubten fie auch den Römern jept wieder, was dieſe vorher den Griechen geraubt. Dies 
galt ja allgemein als Kriegsrecht in jenen Zeiten. Aber wir jtaunen über den Brautjchag, 
wie ihn die Mannen Ataulf's der ſchönen Kaifertochter Placidia zur Feier ihrer Vermählung 
mit ihrem jungen Könige überreihten! Hundert mit Gold und Edeljteinen gefüllte Beden 
jtellten fie der Römerin zu Füßen; ferner eine Tafel von beträchtlichem Umfange, die, aus einem 
einzigen ſmaragdähnlichen Onyr gemacht, rings herum mit drei Reihen echter Perlen bejett 
war, und von 365 maffiv goldenen, mit Edeljteinen verzierten Füßen getragen wurde — Alles 
während ihrer Kriegszüge, vornehmlich in Stalien, erbeutete Gegenjtände. (Bergl. ©. 51.) 
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Das größte Kleinod der dargebrachten Schäße war aber das „Miſſorium“, ein goldener, 
mit Edeljteinen beſetzter Tafelaufjag von 250 Kilogramm Schwere, außgezeichnet nicht blos 
durch feinen äußern Werth, ſondern noch mehr durch die Kunftfertigkeit und Bierlichkeit der 
Arbeit. (Bergl. ©. 51.) 

Die Wehrhaftmachung und das Kriegsgeſetz. Den erften Rang unter den Be— 
figthümern des Deutfchen nahmen feine Waffen ein. Schwert, Speer, Helm, Schild, Roß 
und Trinkhorn waren feine unzertrennlihen Gefährten und zugleich feine Heiligthümer, die 
ih in der Familie von Geflecht zu Gefchlecht forterben mußten. Der Schild war 
meijtend von leichtem Holz und mit hellen Farben bemalt, durd die ſich die einzelnen 
Völker von einander unterfchieden; die riefen trugen braume, die Sachſen rothe, die 
Völker, weldhe an der Grenze von Polen und Schlefien wohnten, ſchwarze Schilde. — 
Als die beiten Pferde werden die thüringifchen, ſächſiſchen und friefifchen genannt. 

Als größte Schande galt im Kriege dad Zurüdlaffen des Schilded. Died hatte völlige 
EHrlofigfeit zur Folge, jo daß der Schuldige weder an den Voltöverfammlungen noch an 
den Opfern Theil nehmen durfte, eine Strafe, die für fo unerträglich galt, daß fich die 
meiften von ihr ©etroffenen felbjt den Tod gaben. Wer feinen Kameraden im Stiche ließ, 
wurde bei den Langobarden mit dem Tode beftraft, bei den Alemannen aber nur ber: 
urtheilt, das Wehrgeld den Verlafjenen zu zahlen. Aufruhr im Heere ftand gejeglich dem 
Hochverrathe gleich). 

Die Wehrhaftmahung fand nur bei den Söhnen der Freien, und dann ftet3 in 
der Boltöverfammlung ftatt. Sie beftand darin, daß dem Jünglinge unter feierlichen Cere- 
monien Schild und Speer überreicht wurden, zum Beichen, daß er ein freier, beivehrter und 
alfo felbftändiger Mann fei und das Recht habe, an der Vollöverfammlung Theil zu 
nehmen und eine Ehe zu fchließen. 

Der Ehebund. Da die Wehrhaftmachung zugleich) die Befähigung zum Heirathen 
und bie Befreiung von der väterlichen Vormundſchaft im Gefolge hatte, und bei den Töchtern 
diefe Befreiung mit ihrer Berheirathung eintrat, jo wurde „Heirathen“ bald gleichbedeutend 
mit „Freiwerden“, und fo erklärt fich denn die Bedeutung ded Worte „freien“, welches 
noch heutzutage für „heirathen* im Gebrauch ift. 

Tacitus, Duintilian, Appian, Strabo ergehen fich voll Rühmens über die ftattlichen. 
hohen und kraftvollen Gejtalten der Deutjchen; ihr blaues, troßiges Auge, das glänzend roth- 
blonde Haar, ihre ftolze Haltung imponirte Jahrhunderte hindurch den Südländern. 
Einer der Geſchichtſchreiber jagt hierüber: „Sie fuchen die ungleihen Ehen zu verhindern, 
damit fie die Größe ihrer Leiber und die Farbe ihrer Haare, überhaupt den Adel ihres 
Geſchlechts, unverändert bewahren.“ — Man fieht, daß unjere Ahnen auf ihre körper: 
lichen Vorzüge ftolz genug waren; aus diefem Grunde bejtraften fie auch eine Vermiſchung 
init fremden Nationen und ebenfo eine Vermifchung der Freien mit ben Liten. 

Wir wifjen, daß die Heiligkeit der Ehe hochgehalten wurde, daß der Ehebruch mit einer 
verheiratheten Frau und für eine ſolche ftreng verpönt war. Die Frau waltete als Herrin im 
Haufe und gebot der ganzen Dienerſchaft. Wie ftreng auch das Verbot von Mißheirathen 
zwifchen Freien und Liten aufrechtgehalten wurde, jo waren doch wilde Ehen jehr häufig. 
Immer folgten in folhem Fall die Kinder der „ärgeren“ Hand, d. 5. fie wurden hörige 
Lite. Die Freiin, die einen Lite zum Mann nahm, verlor nad) der Lex Chrenechruda, 
cinem uralten, offenbar ins Heidenthum zurückreichenden Gejeßbuche, ihre Freiheit; ja nad 
altlangobardiſchem Geſetz follten die Eltern einer Freien, die mit einem Schalt fi) einlieh, 
diejelbe tödten, oder wenn fie dies nicht wollten, jo wurde die Schuldige Leibeigene des 
Königs. Nach demfelben Gejeh traf einen Schalfen, der die Augen zu einer Freiin er: 
hob, der Tod. — 

Frauen unterfchieden ſich in der Kleidung dadurch von den Jungfrauen, daß erftere 
cıne Kopfbedetung trugen. Die Heimführung der Braut (der „Trauten“) gejchah unter 
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eigenthümlichem Gepränge. Bei den Friefen wurde die mit einem Kranze geſchmückte Braut 
in feierlihem Zuge der Nachbarn unter Hörnerklang und bei Fackelſchein in das Haus des 
Bräutigamd gebradt. Der Eintritt zu demfelben wurde mit dem Schwerte vertheidigt: 
nad fruchtloſem Kampfe erfaufte fie den Eingang durd) ein Gefchent. Unter dem Schwert 
hindurch überſchritt fie über einen Bejen die Schwelle. 

Im Allgemeinen galt der Ehebund nur für die Lebensdauer; allein die Sitte gebot 
den Wittwen, fi) einer weitern Ehe zu enthalten. Daher fam e3 denn, daf bei einigen 
Stämmen die Wittwen, denen an der Achtung der Menge jehr viel gelegen war, in ber 
ehelihen Treue nod) einen Schritt weiter gingen, als die Sitte gebot, indem fie jich mit 
den Leichen ihrer Männer verbrennen ließen. 

Die Strafen für den Ehebruch waren bei den verſchiedenen Völferftämmen fehr ver- 
ſchieden, indem wir bei einigen fogar die Todesitrafe, jelbft unter den unmenſchlichſten 
Martern antreffen, bei anderen gar das Recht des Mannes, feine ehebrecherifche Frau ſammt 
ihrem Verführer zu tödten. Die Sitte, den Ehebruch als ein öffentliched Verbrechen zu 
ahnden, finden wir aber bei den meisten germanijchen Nationen, und al3 die gewöhnlichite 
und mildeite Strafe dafür Die öffentliche Auspeitichung, bei der die Ehebrecherin mit abge- 
ſchnittenen Haaren und völlig entfleidet in Gegenwart der Verwandten aus dem Haufe 
des Mannes und fo durch den Ort gepeiti—ht wurde. Ein intimed Verhältniß des Mannes 
zu einer unfreien Unverheiratheten neben der Frau galt nicht als Ehebruch. 

Die Manneskraft der Deutjchen hatte zur Folge, daß ihre Kinder meiſt gefund und 
fräftig zur Welt famen. Wurde aber ja einmal ein kränkliches oder verfrüppeltes Kind 
geboren, jo ward es gleich nad) der Geburt ohne viele Umftände umgebradt, da den 
Deutſchen die Tödtung eines bewußtlojen Wefend weit weniger graufam erichien, als Die 
Berdammung defjelben zu einem fiechen, freudenlojen Leben. — Die Abhärtung der ge: 
funden Kinder begann gleich nad) der Geburt, indem man fie, faum dem Mutterleibe ent- 
ftiegen, in kaltes Waſſer tauchte und dergleichen Bäder täglich wiederholte, bis die Flüffe 
mit Eis bededt waren. Dies falte Baden bildete ein Hauptaugenmerk bei der Erziehung; wir 
möchten dreijt behaupten, daß ed auch in erfter Reihe eine der Urfachen der kräftigen und 
gejunden Natur war, durch welche fich die Deutfchen vor vielen anderen Völkern auszeichneten. 

Gaſtfreundſchaft wurde felbit gegen Feinde geübt. Da es aber ein faft übermenjch- 
liches Verlangen war, einem offenbaren Feinde Wohlthaten zu erzeigen, fo fuchte man fich 
diefe ſchwere Pflicht dadurch zu erleichtern, daß man jedes Forſchen nad Namen, Stand 
und Berhältniffen des Gaftfreundes vermied. Mehr wol aus diefem Grunde als aus dem 
BZartgefühle der Deutjchen ſchrieb ſich aud) die Sitte her, jedes Ausfragen des Gaftfreundes 
für verwerflich zu halten. Armuth des Wirthes konnte ihn von der Pflicht der Gait- 
freundſchaft nur infofern befreien, als fie ihn berechtigte, mit feinem Gaftfreumde zum 
nächſten reicheren Nachbarn zu gehen und ihm dort die Aufnahme zu fichern, die er ihm 
im eigenen Haufe nicht bereiten konnte. Als Zwangspflicht galt e8, einem Reifenden in 
einem und demjelben Haufe Gajtfreundichaft auf Die Dauer von drei Tagen zu erweijen. 
Der Wirth hatte den Gajtfreund nicht nur auf Leben und Tod zu ſchützen, fondern er 
war für jeden an ihm verübten Frevel zur Sühne verpflichtet und hatte für ſolchen Frevel 
die Buße in Empfang zu nehmen. 

In diefer Beziehung haben es unfere ſtandinaviſchen Stammesverwandten jehr genau 
genommen. In die Behaufung eines ſchwediſchen Landmannes, Namens Hafon, war einft 
eine norwegiſche Königin geflohen, um der Wuth ihres Volkes ſich zu entziehen, das fie 
nicht nur verjagt hatte, jondern num auch von dem ſchwediſchen Könige ihre Auslieferung 
verlangte. Der König war nicht edelherzig genug, die Auslieferung zu verweigern, fondern 
jandte feine Kriegsleute ab, die flüchtige Fürjtin einzufangen. Der ſchwediſche Bauer aber 
verteidigte feine Gajtfreundin mit gewaffneter Hand gegen die Mannen feines eigenen 
Königs jo lange, bis er fie an einen fihern Ort retten konnte. 
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Todtenbeftattung. Während die Kelten ihre Todten, wie es ſcheint, ſtets verbrannt, nie 
begraben haben, jo hat bei den deutſchen Stämmen da3 Eine und das Andere ſtattgefunden. 
Immer folgte der Leichenfeier das Todtenmahl, bei dem man die Thaten des Dahin- 
geſchiedenen beſang. Tacitus kennt nur die Verbrennung. Er ſagt: „Von dem eitlen 
Prunfe der Leichenbegängniſſe weiß man nichts bei den Germanen; nur bei hervorragens 
den Männern verlangt die Sitte beftimmte Holzarten für die Verbrennung; Teppiche und 
Rauchwerk werben nicht an ben Holzſtoß verfchwendet. Nur die Waffenrüſtung, zuweilen 
auch das Streitroß, wird mit verbrannt. Ueber dem Grabe wölbt ſich ein Rafenhügel u. |. f.“ 
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Aönig King läßt die Leiche Yarald's verbrennen. Beichnung von F. ®. Heine, 


Bei den Nornannen wurden oft Fürjtenleichen in ein Drachſchiff gejebt, dieſes ange- 
zündet und dem Meere preiögegeben. Daſſelbe erzählt die Sage von Baldur, mit welchem 
feine Gattin Nanna den Holzjtoß beiteigt. — König Ring, der Sieger in der Brawallas 
ſchlacht, läßt den Harald auf einem Scheiterhaufen verbrennen, Goldreife und Waffen hinein 
werfen, die Ajche in einer Urne fammeln, in einem mächtigen Hügel beiſetzen und darüber 
einen Grabjtein (Bautaftein) mit Runen errichten. — Er jelbft befteigt jpäter, als Hochbetagter 
Greis lebensmüde geworden, nachdem er fein Weib Ingeborg dem Fritjof übergeben, fein 
Drachſchiff, wirft die Fackel hinein, fchneidet ſich Runen in die Bruft und verbrennt fi) ſelbſt. 

Germanifche Schlagfertigkeit. Wir haben ſchon bei der Vorführung Alarich's der 
Bildungsfähigkeit der beiden großen gothiſchen Stämme Erwähnung gethan. Die von dem 
jungen Helden wohl gewürdigte Bildung ermöglichte es ihm, die vielfach ſchwachen Stellen 
de3 römischen Staat3baues leichter herauszufinden. Kann es Wunder nehmen, wenn dem 
Thatenluftigen gar bald die Welt zu eng ward und er fein Volt den Schwächlingen unter 
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den Imperatoren nicht länger unterworfen ſehen wollte? Es ift nicht® charakteriftifcher 
für die Denkweiſe des Weſtgothenkönigs, als die fernhaften Antworten, welche er zu ver: 
ſchiedenen Zeiten den Sendboten aus der heiligen Stadt ertheilte, al fie ihn um Schonung 
angehen follten. Bis zu den Mauern Roms vorgedrungen, verlangte er gar nicht, Die 
Stadt einzunehmen, fondern er forderte nur einen „Heinen Tribut“, wie wir wifjen 5000 
Pfund Gold und 30,000 Pfund Silber. Auf die Frage der Abgeordneten, was ihnen 
dann wol nod bleiben würde, wenn fie des Königs Forderung erfüllten, antwortete Alarich 
fo ftolz als kurz: „das Leben“. Die Sendboten glaubten nun, durd Drohungen befjere 
Bedingungen erwirken zu können, und wiefen darauf Hin, wie mächtig die Römer noch feien, 
fo daß fie ihm noch genug zu fchaffen machen könnten. Darauf hin erwiederte der Gothen- 
fönig: „Nun fo fommt nur heraus, je dichter das Heu, deſto beffer läßt es ſich mähen“. — 
Diefelbe kernhafte Gefinnung, verbunden mit kurzer und fchlagender Redeweiſe, tritt bei Be- 
trachtung des Thuns des großen Theodorich, der Helden Vitiged, Totilad und Tejas zu Tage. 
Kampfes- und Spielwuth. So achtbar und in der Hauptſache auch die Sitten 
der Deutſchen und Germanen überhaupt, erfcheinen, fo dürfen wir doc nicht unerwähnt 
lafjen, daß die germanifche Kampfesluſt nicht felten in eine Art Kampfesrajerei ausartete, 
die unter dem Ausdrud „Berſerkerwuth“ (von den Römern furor teutonicus genannt) befannt 
geworden ift. Der von ihr Befallene rafte gegen Freund und Feind, ja in Ermangelung 
eines ſolchen Gegenftandes, an welchem er feine Wuth außlaffen konnte, gegen ſich ſelbſt. — 
Auch ihre Spielwuth, der wir ſchon gedachten, gereichte den alten Deutſchen durchaus 
nicht zur Ehre. „Dad Würfelfpiel“, fagt ſchon Tacitus, „treiben fie fonderbarermweije 
nüchtern und fehr im Ernft und mit ſolchem Leichtfinn betreffs Gewinnes oder Verluftes, 
daß fie, wenn Alles fchief gegangen, auf den letzten Wurf Freiheit und Perſon ſetzen. 
Berliert der Spieler auch dieſen, jo wird er freiwillig ein Schalt; und wäre er auch jünger 
und ſtärker ald der Andere, jo läßt er fi) doch von diefem geduldig binden und verfaufen. 
Es ijt dies Charakterfeftigkeit in ſchlimmer Sade, die Germanen aber nennen ed Ehre.“ 
— Dieje Worte kennzeichnen den Charakter des Fugen Römers und des biedern Germanen. 
Man wirde fehl greifen, wenn man das Wort „Bandalismus‘ nur in Verbindung 
mit dem geſchilderten finnlofen Berftörungseifer der Bandalen gebrauchen wollte. Es hat 
vielmehr auch Anwendung gefunden bei Anführung des graufigen Wüthend der Hunnen 
und der Raubluft der Gothen, fowie bei Schilderung der Verheerungen durch andere ger- 
manifche Bölfer, die ſchon vor der Periode, welche ung gegenwärtig befchäftigt, den übelften Ruf 
erlangt haben. Jenes wilde, alles Maß überfteigende Zornesaufbligen und Wüthen ift allen 
diefen Naturvöffern, die wir nad) und nad) die Weltbühne betreten fehen, eigen; ihre Begehr- 
(ichfeit wird nur von ihrer ungeftümen Tapferkeit und Schlagfertigfeit übertroffen. Doch 
müſſen wir immer bedenken, daß ihre Geſchichte von ihren befiegten Feinden, den Römern, 
gejehrieben worden, deren vorhergegangene Ausfaugung der Völker ſprüchwörtlich war. 
Fränkifche Oranfamkeit. Die Franken und deren Gefolgichaften, die Chatten, 
Sigambrer, Tenchterer, Bructerer, find ums zuerft gelegentlich de von ihnen zu Stande 
gebrachten Völferbundes und jpäter in viel herborragenderer Weife bei Schilderung des 
bon ihnen gegründeten Reiches, entgegen getreten. Es war im dritten Yahrhundert, ala 
ihr Name, Grauſen erregend, fi) der Erinnerung der Bewohner ded Römerreichs ein- 
prägte. Wehe den Landſtrichen, welde ihr Fuß betrat, wie fie verheerend in Gallien 
einbrachen, Spanien vermwüfteten, von dort aus nad) Mauretanien überjeßten und dann 
auch auf der Nordweſtküſte von Afrika Schreden verbreiteten. Wir wiffen, daß Kaiſer 
Probus fi ihnen entgegenftellte und fie in ihre Grenzen zurücddrängte. Viele Taufende 
von ihnen wurden damald nad) Afien verbannt; als fie aber die Schwere des kaiſerlichen 
Armes nicht mehr jpürten, benußten fie die erfte gute Gelegenheit, um zu Schiffe wieder nach 
ihrer Heimat zu gelangen. Damals ging ihr Berftörungszug längs der griechischen und fizis 
liſchen Küſte; fie eroberten Syrakus, wurden aber bei Karthago aufs Haupt gefchlagen. 
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Nahdem auch Kaifer Julian fie die Kraft feined Armes hatte fühlen laffen, hielten 
fie fi ruhig, bis fie durch das Völkergedränge während der Völkerwanderung zu neuen 
Streifzügen veranlaßt wurden und zur Zeit der Bildung neuer Reiche auch nad) diefer Rich— 
tung hin ihren eben jo beweglichen wie begehrlihen Sinn kundgaben. Durch welche Mittel 
es den Anjtrengungen ihrer meift treulofen und ehrgeizigen Fürften gelungen war, das Frän- 
kiſche Reich aufzurichten, erwähnten wir gelegentlich defjen Beſprechung. 

Bir haben bei Vorführung der Regierungszeit Chlodwig's von der Gewifjenlofigkeit 
und Unbarmberzigfeit dieſes Gewaltmenfchen gehört. Wir hätten den Fluß der gefchicht- 
lichen Darftellung durch allzu viele Detaild unterbrochen; hier aber, wo es fid) darum 
handelt, einen Blick in die Sittenzuftände der Völker und ihrer Fürften aus der Periode 
der Völkerwanderung zu gewinnen, mögen einige charakterifirende Züge aus der Zeit des 
Regiments ded genannten Frankenkönigs vorgeführt werden. 

Der römijche Befehlshaber Syagrius war nad) der Schlaht von Soiſſons an den 
Hof des weitgothifchen Königs Alarich II. geflohen und Hatte dort auch wirklich den er- 
betenen Schuß gefunden. Al3 aber Chlodwig von Alarich unter wiederholten Drohungen 
die Auslieferung des Flüchtlings verlangte, mißachtete der ſchwache Alaric dad Gebot der 
Gaſtfreundſchaft. Er gab feinen Gaftfreund preis, worauf der unglüdlihe Römer nad) 
furzer Gefangenſchaft hingerichtet wurde. 

Der uns ſchon befannte alte Siegbert, König der ripuarijchen Franken, lag zu Köln 
an einer in der Schladht erhaltenen Kniewunde Frank darnieder. Chlodwig ließ deſſen 
herrſchſüchtigem Sohne Chloderich verlodende Ausfichten eröffnen, wenn er des Vaters Tod, 
der doch ohnehin nahe bevorftehe, bejchleunigen wolle. Chloderich widerftand der Ber: 
ſuchung nit und tödtete feinen Vater, während diefer Mittagsruhe hielt, mit eigener Hand. 
Hierauf jandte er einen Vertrauten an Ehlodwig mit dem Erjuchen: diefer möge Send» 
boten abſchicken, um die Schäße feines Vaters in Augenschein zu nehmen, und für jich felbft 
etwas auszuwählen. Chlodwig's Abgefandte, von ihm mit Verhaltungdmaßregeln verſehen, 
famen in Köln an. Chloderich führte fie in die Schatzkammer; in dem Augenblid jedoch, als 
der liebloſe Sohn ſich bückte, um den Inhalt eines Kaftens zu unterfuchen, fpaltete ihm einer 
der Geſandten mit der Streitart den Kopf. — Nad) diefen Blutthaten erſchien Chlodwig ſelbſt 
in Köln, verjammelte die Stammeshäupter der ripuarifchen Franken und fragte fie, ob fie 
fi dem großen Franfenreiche anfchließen wollten. Die Frage wurde mit einem jubelnden 
Sa beantwortet, Chlodwig auf einen Schild erhoben und hierdurch zum König erklärt. 

Zur Befeitigung eines andern Opfers feiner treulofen Politif ließ Chlodwig 
Chararich und dejjen Sohn unter dem VBorwande, ihn gegen Syagrius nicht unterjtüßt 
zu haben, heimlich gefangen nehmen und als Mönche in ein Kloſter ſperren. Als aber 
hier der Sohn einft zum Water äußerte: das Laub fei nur vom grünen Holze gejtreift, 
die Blätter könnten alſo fjchnell wieder wachſen! — und Ehlodwig von diefen Worten 
Kenntniß erhielt, ließ er Vater und Sohn heimlich umbringen. 

Ragnadar, einem tyrannifchen Herrfcher, der bei feinen Unterthanen verhaßt war, 
widerfuhr im Grunde nur, was ihm gebührte; aber Chlodwig war nicht berufen, ihn zu 
richten, am wenigften ihn fo aus der Welt zu fchaffen, wie es gefchehen ift (vergl. ©. 72). 
Chlodwig brachte es durch Beftehung und Verſprechungen dahin, daß Ragnachar's Gefolg- 
ſchaft ihm den unbeliebten Gebieter nebſt deſſen Bruder Richar gelegentlich eined von ihm 
gegen Ragnachar unternommenen Kriegszuges treulos in die Hände lieferte. Als die Ver: 
räther ihre Fürften gebunden dem Chlodwig vorführten, rief diejer dem Ragnachar mit 
verftelltem Zorn entgegen: „Hal wie konnteft du unfer Gefchlecht fo tief erniedrigen, dich 
binden zu laffen!“ Mit diefen Worten hieb er ihn nieder. — „Und du Elender“, — 
wendete er fi an Richar — „wenn du deinem Bruder beigeitanden hättejt, jo wäre er 
fiher nicht fo entehrend gebunden worden. Nimm deinen Lohn!" Damit jtredte das 


Schwert des Mörderd auch diefen zu Boden. — Würdig gegenüber diejen heuchleriſchen 
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Worten nehmen fi) die aus, mit welchen Chlodwig die verrätherifchen Diener der Er- 
morbeten abfertigte. Als er denfelben ftatt goldener Waffenjtüde nur vergoldete überreichen 
ließ und ſich diefe num über den verübten Betrug bejchwerten, ſprach er zu ihnen: „Wer 
feinen Herren verräth, verdient fein echte Gold." — Nah Ermordung de Regnomer 
hatte Chlodwig feine ganze Verwandtenfippe vertilgt. Gleichwol hatte er die freche Stirn, 
fi) darüber zu beflagen, daß er num feine verwandte Seele mehr um fi) habe. Der 
Heuchler aber wollte dadurd) nur erfahren, ob nicht nod ein ihm unbefannter Verwandter 
vorhanden ſei, der ihm jchaden könne, und defjen er ſich daher noch entledigen müfle. 

Man könnte die Meberlieferung von fo viel Greueln und Heuchelei für Uebertreibungen 
der Chronifenjchreiber halten, aber dem ehrlihen Gejhichtichreiber tritt die Scham ins 
Geficht, wenn er berichten muß, daß die Mittheilungen derjelben bei Chlodwig's Hiltorio- 
graphen, dem Bifhof Gregorius von Tours, nachzuleſen find, und daß diefer nad) Dar- 
legung all diefer Verbrechen in die Worte ausbricht: „So fällete Gott täglich des chriſt— 
lichen Chlodwig's Feinde unter feiner Hand, darum daß er mit rechtem Herzen vor ihm 
wandelte, und that, was feinen Augen mwohlgefiell! — — — 

Infolge ihres erbarmungslojen Ehrgeizes und ihrer faum zu befriedigenden Begehrlich- 
feit hatten, wie und befannt, die fränfifchen Herrſcher ein großes mitteleuropäiſches Reich 
unter ihrem Scepter gewaltfam vereinigt. Ihr Rei umfaßte im ſechſten Jahrhundert 
den größten Theil von Gallien, das füdliche umd ſüdweſtliche, zwischen Led und Donau, 
Main und Rhein fic erftredende Germanien und einen Theil des mittleren Deutjchlands. 
Ihnen unterliegen noch eine Zeit lang, wie wir gleich jehen werden, alle Völker, welche 
Luft tragen, fi) mit dem übermächtigen Nachbar zu mejjen. 

Noch möge hier ald kulturgeſchichtliche Thatjache hervorgehoben werden, daß aus der 
Beit Chlodio's die „jalifchen Geſetze“, die ältefte Sammlung germanifcher, größtentheils 
auf Gewohnheitsrecht beruhender Gejege ftammt, wenn auch die jet befannte Form der= 
felben Erweiterungen aus der Zeit Ehlodwig’s, vielleicht Pipin's und jedenfalls Karls 
des Großen enthält. 

Wenden wir num unfere Aufmerkjamfeit denjenigen deutſchen Stämmen zu, welche 
innerhalb des Gebiete von Germanien Bedeutung erlangt hatten, denen jedoch bisher eine 
Hauptrolle auf der Weltbühne noch nicht zuertheilt worden war. 


Deutjche Dölfer und Reiche, 


Die Sadjfen werden bereit$ von Ptolemäos als ein Volk im Süden der Kimbrifchen 
Halbinjel erwähnt. Sie führen, nad) Widukind von Corvey, ihren Namen von ihrem ge- 
waltigen Schlachtſchwerte „Sachs“ genannt; ihre Hauptfihe find zwischen der Elbe, Trave und 
Eider jowie auf den friefischen Infeln zu fuchen. Zu Anfang der Periode, die wir betrachten, 
treten fie zuerjt ald Zugehörige des Völferbundes hervor, der gegen Ende des dritten Jahr: 
hunderts im nordweitlichen Deutfchland fich geltend zu machen fuchte, und mit welchem ſich 
namentlich die jchon erwähnten Cherusfer, Angrivarier zu beiden Seiten der Wefer, der 
größte Theil der Chaufen vereinigt hatten. Infolge ihrer Einfälle ins römiſche Gebiet, 
im Verein mit den Franken, lernten fie den ſtarken Arm des Kaiſers Valentinian kennen, der 
ihnen bei Deuß 373 eine Niederlage beibrachte. Einen weitgefürchteten Namen hatten fie 
fi) als fühne Seeräuber verſchafft. Auf ihren Heinen Fahrzeugen ſuchten fie furchtlos 
die britannifchen und galliichen Küften heim, und fie treten noch mehr hervor, als fie den 
römischen Heerführer Caraufius (ſ. ©. 86) unterftüßten, die Herrfchaft über Britannien zu 
erlangen. — Wie die trandalbingifchen und Angeljahjen um die Mitte des fünften Jahr- 
hunderts ſich Britanniens bemädjtigten, ward auf S. 86 Erwähnung gethan. Auch an der 
Nordküfte von Frankreich, in den Theilen diejes Landes, das damals Armorica genannt, uns 
jedoch al3 Normandie befannt geworden ijt, hatten fih Schwärme von Sachſen feſtgeſetzt, 
und fie fohten mit den Weftgothen und Römern auf den Catalaunischen Feldern gegen Attila. 
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Die in Deutſchland verbliebenen Sachſen waren nad) verſchiedenen Richtungen Hin feßhaft. 
Nachdem jie die Bructerer und Chamaven befiegt, reichten ihre Wohnſitze gegen Weiten 
bis zur Yſſel und in die Nähe des Rheins; ihre Nachbarn waren hier die ripuarifchen 
Franken; im Süden ſaßen fie an der Sieg und biß zu dem Höhenzügen des Harzes, ber 
fie von den Thüringern trennte; fie wohnten an den Ufern der Weſer und hatten ſich im 
Dften, im alten Langobardenlande und einzeln bis zur Elbe und bis zur Saale feſtgeſetzt, 
wo die immer weiter vordringenden Slaven fie vielfach beunruhigten. Gegen Norden 
ſchloß die Nordfee ihr Gebiet ab; von der Wefer weftlich ſaßen die ſchon S. 98 erwähnten 
Sriejenjtämme, jenes tapfere, ſchon zu Tacitus' Zeit weſentlich Aderbau treibende Volk. 

Nahdem die Sahjen mit den Franken ein Bündniß zur Berjtörung des Reiches der 
Thüringer geſchloſſen, fiel ihnen (531) das Land zwifchen dem Harz und ber Unftrut zu. 
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Bnfammenfofji mit den Eingeborenen. Zeichnung von U. de Neuville. 


Bald danach geriethen die Infaffen ihrer jüdlichen Landestheile in Streit mit den Franken— 
fönigen und hierauf in Abhängigkeit von denfelben, von der fich wieder loszumachen fie 
ſich jedoch eifrig bejtrebten. Um ſich Ruhe vor den unbändigen und weiter umfichgreifenden 
Nachbarn zu jchaffen, veranlafte Clothar I., der ihnen (555) an der Wejer eine empfindliche 
Niederlage beigebracht, die Sueven (Schwaben) die verlafjenen Site derjenigen Sachſen ein- 
zunehmen, die fi) dem Zuge der Langobarben nad) Ztalien angeſchloſſen hatten (f. ©. 124). 
Aber dieje zeigten ſich hier ald recht unftete Geſellen und hielten e8 unter Italiens fonnigem 
Himmel nicht lange aus. Verdroſſen darüber, als ihre Waffengefährten darauf beftanden, 
daß fie dem Iangobardifchen Rechte fi) unterordnen follten, verließen 20,000 Sachjen 
Stalien, zogen nad) Gallien, und als fie hier keine freundliche Aufnahme fanden, wieder 
nad) der alten Heimat. Hier wiberfegten fi) ihnen jedoch die Schwaben aufs Kraftvollite, 
als fie wieder von ihren früheren Wohnfigen Befib ergreifen wollten. Im Kampfe mit 
den neuen Landesbewohnern unterlagen fie; aber auch weiter nördlich an der Elbe, wo fid) 
Thüringer niedergelafjen, mußten fie diefen weichen. Diejenigen, welche aus diefen Kämpfen 
mit dem Leben davon famen, gingen fpäter in der erjtarkten neuen Bevölkerung auf. 
Erft infolge der Schwächung ber Königsgewalt der Merovinger in ber folgenden Periode 
gelangten die Sachſen in jenem Theile Deutſchlands wieder in Beſitz der ihnen verfümmerten 
Freiheit. Die nördlich wohnenden waren in diefe Kämpfe weniger verflochten gewejen. 
Die bereit? genannten Angeln waren ein Stamm der Thüringer und urfpringlic) 
zwifchen den Mündungen der Saale und Ohre längs den öftlichen Ufern der Eibe ſeßhaft. 
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Um welche Beit fie nordwärts nad) dem heutigen Schledwig gewandert find und ſich 
zwifchen den nordalbingiſchen Sachſen und den Jüten niedergelaffen haben, ift nicht mit 
Sicherheit feſtgeſtellt. Gewiß aber fällt ihnen ein bedeutender Antheil an der Eroberung 
von Britannien zu, als fie fih im fünften Jahrhundert den ſächſiſchen und jütländifchen 
Scharen anſchloſſen, die von den hülfefuchenden britannifchen Häuptlingen zum Beiftand 
gegen ihre alten Bedränger gerufen wurden (ſ. ©. 86). Seit ihrer Verbindung mit den 
Sadjen heißen fie Angelſachſen. Sie hatten ſich im Norden der britiichen Infel nieder- 
gelafjen und hier den Grund zu den Königreichen Oftanglien, Northumbrien, Sufjer, 
Kent, Efjer und Mercia gelegt und zugleich Beranlafjung zum Aufkommen des Namens 
England (lat. Anglia; angelſächſich Engla-land) gegeben. 

Das Reid der Thüringer. Der Name der Thüringer (Thoringer, Therwinger) 
wird zuerft von Vegetiuß Renatus, der ihre Pferde lobt, zu Anfang des fünften Jahr: 
hundert3 genannt. Ihre Wohnftätten befanden fi) damals zwijchen der Werra, Saale, 
dem Thüringerwald und dem Harz. Später jollen fi) die Thüringer im Süden Deutſch— 
lands bis zum Neganus (Regen), ausgebreitet haben; als die Franken in ſechſten Jahr: 
hundert von den Ländern den Main aufwärts Befit ergriffen, jahen ſich jedoch die Thüringer 
wieder auf die nördlicheren Gebiete beſchränkt. Man nimmt an, daß jie Nachkommen der 
Hermunduren geweſen feien, welche längere Zeit an denjelben Stellen ihre Wohnjige 
gehabt Hatten (ſ. ©. 56). 

Um Mitte des fünften Jahrhundert? werden die Thüringer unter den Hülfsvölfern 
Attila’3 genannt und haben als folche ſchlechten Nahruhm erlangt. Sie verheerten nad) 
der Schlacht bei, Chalond während des Rückzugs nad) dem Vorbild der Hunnen das 
Gebiet der Franken und verübten Greuel über Greuel, jo daß das Andenken daran ſich 
Jahrhunderte hindurch unter den Franken lebendig erhielt. — Wir werden jpäter jehen, 
wie die Franken acht Jahrzehnte nachher blutige Rache dafür nahmen. 

Aus der Gejchichte des Thüringifchen Reichs ift Weniges befannt; man wird nicht 
irre gehen, wenn man annimmt, daß die Verfuche der Marfomannen, Alemannen, Sueven 
und Thüringer, Staaten zu bilden, fich geglichen haben, und daß das Letztere unter den- 
jelben Vorausſetzungen vor fich ging, welche uns durch die Sitten und Ueberfommniffe der 
germanischen Völker an die Hand gegeben werben. Gregor von Tours nennt Bafinus 
als König der Thüringer; defjen Gemahlin fol ihrem Gatten entflohen fein und ſich unter 
den Schuß des fränfifchen Königs Ehilperich gejtellt haben. Diefer fand Wohlgefallen an 
der Bafina, und fo ward fie der Sage nad) zur Mutter ded Chlodiwig. 

Nach Baſinus herrichten drei Brüder Berthar, Baderih und Hermanfried; der 
Erfte der drei erlag dem feindlichen Verhalten des Letzteren; doc) von Chlodwig, dem Franken⸗ 
fönig, ſich nichts Gutes verfehend, ſchloß ſich Hermanfried zum Schuße gegen den länder: 
gierigen Nachbar dem mächtigen Oftgothenkönig Theodorich an, der ihn mit feiner Nichte 
Amalaberga vermählte. Im Jahre 511 ftarb Chlodwig, und da das Recht der Erftgeburt 
damal3 noch feine Geltung hatte, jo theilten fich feine vier Söhne in dad Reid. Den 
öftlichen Theil, Auftrafien genannt, nahm Theodorich in Befik und flug feine Reſidenz 
in Met auf, während feine Brüder in den weftlichen Theil, Neuftrien, ſich dergeftalt theilten, 
dag Ehlodomir zu Orleans, Childebert zu Paris und Chlothar zu Soiſſons refidirte. 

Amalaberga war der Gedanke unerträglich, daß nad der Ermordung Berthar's ihr 
Gatte die Herrichaft noch mit Baderich theilte. Auf Amalaberga's Betrieb ftrebte Herman- 
fried ernſtlich nach der Alleinherrihaft und verband fich zur Beſiegung Baderich's mit dem 
auftrafifchen Theodorich, dem er für feine Hülfe die Abtretung eines Theil des thüringifchen 
Landes verſprach. Durch das Bündniß erreichte Hermanfried feinen Zweck; Baderich 
wurde befiegt und getödtet. Hermanfried nahm nun ganz Thüringen in Beftg, hielt aber 
das feinem Bundesgenoffen Theodorich gegebene Wort nit. Diejer ſann daher auf Rache, 
zumal die Franken nod) gegen die Thüringer, wegen der Mißhandlungen von dem Hunnens 
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zuge her, gewifjermaßen einen Nationalhaß hegten. Als Hermanfried's mächtigſte Stütze, 
jein Schwiegervater Theodorich, geftorben war, überfiel nun der Auftrafter in Gemeinſchaft 
mit jeinem Bruder Ehlotar den König der Thüringer, ſchlug deſſen Heer an der Unjtrut 
und fuchte dad Land durch Mord und Brand heim. Hermanfried, von Theodorich durch 
Borjpiegelung friedfertiger Unterhandlungen nad) Zülpich gelodt, ward hier während einer 
arglofen Unterredung von der Mauer der Stadt Hinterliftig in die Tiefe geſtürzt und 
der größte Theil feines Landes im Jahre 531 tributpflidhtig gemadht. 

Bei einem gemeinjchaftlich mit den Sachſen unternommenen Verſuche, die fränkifche 
Herrſchaft zu brechen, unterlagen die Thüringer. Erſt fpäter gelang e8 dem zubor vom 
fräntifhen Könige Dagobert eingefegten Herzog Radulf, welcher mit Gfüd die Wenden 
befämpft hatte, den König Sigibert an der Unftrut zu fchlagen und ſich unabhängig 
von den Franken zu machen (640), deren Macht zu verfallen begann. Aber er hatte diejen 
Erfolg nur durch Beihülfe feiner flavifchen Nachbarn zu erringen vermocht, mit welchen 
er jedoch nicht lange auf gutem Fuße lebte. In der Folgezeit loderte der Streit mit 
denjelben mehrfadh von Neuem auf. Radulf's Nachfolger, die, von den Slaven weniger 
behelligt, ihren Siß meijt in Würzburg aufgefchlagen hatten, geriethen wieder unter die 
Oberherrlichkeit der fränkifchen Könige. Die Thüringer mußten fogar vor den Slaven 
in der Folgezeit weichen; ein Theil zog in das Land der Warnen, die bisher an der unterjten 
Saale und von der Elbe biß zur Duelle der Aller wohnten. Auch auf diejen hatte der 
Drud der fränkiſchen Könige jo ſchwer gelajtet, daß fie ihre bisherigen Wohnftätten auf- 
gaben, in der Hoffnung, größere Freiheit in neugewählten Sitzen zu genießen. 

















Die Bojoarier. In dem heutigen Bayernlande und den angrenzenden Gebieten 
wohnten zur Zeit der Julier die keltiſchen Bojer, auch Bajuvaren genannt. Die Völter- 
wanberung führte Scharen germanifcher Stämme, vor Allem Marcomannen und Duaden 
in dieje von der romanifirten Bevölkerung verlaffenen Gegenden, die fich mit den alten 
feltiichen Bewohnern des Landes verbanden und num als Bajuvaren, Bojoarier zufammen- 
gefaßt werden, woraus wahrſcheinlich der Name Bayern entitand. 

Zur Zeit des Einfalld der Langobarden in Stalien, auf welche wir am Scluffe 
dieſes Abjchnitt3 zurückkommen werden, hatten die Bojoarier dad Land zwiſchen der Donau, 
dem Lech, den Alpen, Kärnthen, Krain und Steyermarf inne. Sie ftanden unter eigenen 
Herzögen, die jedoch von den auftrafifch-fränfifchen Königen abhängig waren. GaribaldL, 
aus dem Haufe der Agilofinger, juchte fich im Verein mit feinem Schwiegerfohne, dem lango— 
bardifchen Könige Autharius, von der Oberherrfchaft der Franken zu befreien. Aber jeinen 
Waffen war das Glüd nicht günftig; er unterlag fammt feinen Verbündeten der Hebermacht 
des Frankenkönigs. Lebterer war es auch, welcher es bewirkte, daß nicht Grimoald, bes 
Garibald Sohn, jondern ein Verwandter defjelben, Thaſſilo, zum Herzog erhoben wurde. 
Derjelbe vertrieb jeinen Nebenbuhler aus Bayern, befämpfte zuerjt mit Glück die Avaren, ging 
aber bei einem zweiten Heereszug ſammt feiner ganzen Streitmacht zu runde. Unter 
feinem Sohne famen die riftlichen Sendboten aud) in dieſe Gegenden, und es foll den 
Prieftern Euftahius und Agilius gelungen fein, Garibald IL dem Chriſtenthum freundlich 
zu ftimmen. Doch erft unter Theodo I. gelang ed dem Heidenapoftel Emmeran, dem 
Ehriftenthum weiteren Boden zu verſchaffen. Bifchof Rupert von Worms taufte Theodo II. 
mit feinen Söhnen Theobert, Grimoald und Theobald, die num ihrem Vater als 
Mitregenten zur Seite traten. — Auf Theobert’3 Bufammenftoß mit dem fränkischen Haus- 
maier Karl Martell und den Ausgang der Kämpfe mit demfelben fommen wir jpäter zurück. 

Die Slaven oder Wenden (Winden), unter welch letzterem Namen diefe große, dem 
indogermanifchen Stamme zugehörige Völfergruppe ſchon früher (und bis auf den heutigen 
Tag) am befänntejten geworden ift, zerfallen in eine Menge einzelner Familien, über deren 
ältefte Wohnfige bis ins dritte Jahrhundert n. Chr. viel Unklarheit herrſcht. Nur aus 
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der Richtung, welche die Slaven bei ihren Wanderungen einfchlugen, laſſen fi Vermuthungen 
über ihre urfprünglichen Wohnftätten anftellen. Tacitus nennt fie Veneti; Procop und 
Jordanis führen im ſechſten Jahrhundert die Anten und Sclavinen, Viniden (Wenden) an. 
Sie ſelbſt nannten fi wol „Slaven“ (die „Ruhmesreihen“) — der Name wird von 
Slava = Ruhm abgeleitet — keineswegs aber „Wenden“, fondern meift nad) den bei den 
einzelnen Stämmen gebräuchlichen Bezeichnungen. Bu der größeren Gruppe, den füd- 
öſtlichen Slaven, gehören die Bulgaren, Serben, Chrowaten Stowenen, Ruffen; die 
Ziehen, Mähren (Maramier), Stowalen, Sorben (Wilzen, Obotriten), Bolen, Letten und 
Kafjuben werden der weftlichen, Heineren Gruppe zugetheilt. 

Bis in dad dritte oder vierte Jahrhundert mögen fie das Gebiet vom Niemen bis 
an die Dina behauptet haben. Die ihnen benachbarten Lithauer trennten fie von dem 
Küftenlande der Dftjee; öjtlich und ſüdlich von den Finnen reichten ihre Site vom Rigaiſchen 
Meerbujen bis zur Mündung der Dfa, von da bis zum Bug; ihre Weftgrenze bildeten die 
Weichjel und die Gebirgszüge der Karpaten. Als die Burgunder und Vandalen ihre 
Wohnftätten an der Oder und Elbe verließen, rüdten die 
Slaven in die verlafjenen Sitze ein und drangen nun bis 
zur Saale und Mittelelbe, ſowie bis zur ſüdweſtlichen 
Djtfeefüfte vor. Gegen Ende de fünften Jahrhunderts 
hatten fie fi) auch in Böhmen und Mähren feitgefeßt. 
Einzelne flavifche Stämme umgingen die Karpathen und 
gründeten ſich im weftlihen Ungarn (PBannonien) ſowie 
in Defterreich ob der En3, in Steierland, Kärnthen und 
rain neue Herde. Endlich kamen gegen Ende des ſechſten 
Jahrhunderts die Chrowaten, (Kroaten) und Serben nad) 
Dalmatien und Illyrien (Bosnien und Serbien). Außer: 
dem blieben aber noch Reſte der Slaven in ihren ur- 
ſprünglichen Siben und dehnten ſich von dort nad) Norden 
und Djten aus. Die nad) Möſien und Thrafien vorge— 
drungenen Slaven wurden von den finniſch-tatariſchen 
Bulgaren aufgefogen, in melden jelbjt wiederum das 
ſlaviſche Element und die flavische Eigenart zur Oberhand 
gelangte. DiefeBulgaren waren e3, denen fpäter(1019)die 
Gründung eines größeren Bulgarifchen Reiche gelang. 
——— — Die Slaven haben ſich erſt ſpät zum Chriſtenthum be— 
Swantowi. kannt. Den Alterthumsforſchern iſt es noch nicht gelungen, 
Klarheit in ihr Götterweſen zu bringen. Sicher verehrten 
dieſe Heiden einen Licht (Sonnen)-Gott, Svarog, einen Donnergott (Perun, Perkunus), 
einen Sturm- und Windgott (Stribog), den dreiköpfigen Triglaw, der jedoch bei den 
Polaben Swantowit genannt wird, vierköpfig erſcheint und Drafel ſpendet. Außerdem 
gab es einen Herdengott, Volos, dann Göttinnen der Jahreszeiten, Deva für Frühling 
und Sommer, Moraua für Herbſt und Winter. Als Weſen niedern Grades wurden verehrt: 
die Vilen (Nymphen) und Rufalfen, welche über Flüſſe, Wälder und Berge herrichten; Die 
Scidjaldgöttinnen (Nojenike) jowie die verderbenbringenden Mächte Jaybaba und Bjes, 
ferner Bjed welchem man die Sonnen- und Mondfinfternifje zufchrieb. Bei den Slaven, welche 
einft zwifchen der Dder und Elbe ihre Sitze hatten, ſtanden als Gottheiten des Lichtes und 
der Finiterniß Belbog und Ezernobog oben an. Außerdem werden noch von älteren 
Schriftitellern angeführt: Radegaſt, ald Schladhtengott und Verleiher der Kraft, Prowe, 
als Gott der Gerechtigkeit, Flins, ald Todtengott, Bir, als Beſchützer der Zauberer, 
Simwa, als Liebesgöttin ꝛc. In Betreff des ſlaviſchen Olymp3 und der Darftellung der 
ſlaviſchen Gottheiten find eine Menge zweifelhafter Ueberlieferungen als Gewißheiten 
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Hingeftellt worden. Radegaft, von dem Adam von Bremen berichtet, dachte man fich al& 
höchſt ſeltſam abgebildet. Er hatte einen riefigen Löwenkopf, auf defjen mähnenreichen Scheitel 
ein Schwan mit auögebreiteten Slügeln ſaß; auf der Bruft zeigte der Gott einen Büffeltopf, und 
in der Hand führte er eine ungeheure Streitart. Die Darftellung des Perkunus zeigt den Gott 
mit einem grimmigen Löwenkopf und einem durd einen Helm geſchützten Menfchenhaupte. 

Procop, welder im ſechſten Jahrhundert über die Slaven berichtet, fagt unter 
Anderem: „Sie verehren einen Gott, den Urheber ded Blitzes, ald Herrn aller Dinge; ihm 
bringen fie Opfer, vornehmlich Stiere dar, doc) verehren fie aud) noch zahlreiche andere 
Götter, denen fie opfern und woran fie Weiffagungen fnüpfen; aber fie wifjen nichts von 
einem Verhängniß, welches Gewalt über die Geſchicke der Menſchen übte.‘ 

Die Opferpläße der Slaven, Chram genannt, zeichneten ſich durd) Die faft ausſchließ— 
liche Anwendung von Steinen aus. Mit Steinen wurde der Platz umfriedet, von Steinen 
wurden die Altäre in einer übernatürlichen Höhe und Dide und nicht felten auf Anhöhen 
gebaut, und auf Steinhaufen wurden auch die Opfer geichladhtet. Außer Thieropfern brachten 
fie auch Menſchenopfer dar, wenn aud) nur in vereinzelten Fällen. 





Wir haben in Vorjtehendem derjenigen 
Völker gedadt, die in dem vorgeführten Zeit: 
raum ihre Siße in den Theilen Germaniens 
hatten, welche das heutige Deutjchland bilden; 
weiterhin fodann derjenigen, die in dieſer 
Periode die Völferwanderung zum Still: 
itand brachten. Ziehen wir die Vorläufer der 
BVöllerwanderung, die Marfomannen, 
Alemannen und $ranfen, deren ſchon im 
zweiten Bande mehrfach gedadht worden, in | 
das Reich unferer Betrachtung, fo ijt es fait ' 
ein halbes Zahrtaufend, während deffen ſich 
der gewaltige gefhichtliche Borgang der Völker: 
wanderung vollzog. In diefem Bande find wir 
den Ulemannen (fpäter ald Sueven, Hel: es 
vetier hervortretend, ©. 22, 46 ff.) von Neuem 
begegnet, weiterhinden Burgundern (S.50, Aa - > $ Fin. 
52,74), und den Nachbarn der öftlichen Gerz Ne 
manen, den Gothen, ijt ein guter Theil der Opferfelfen bet Hirſchberg im Miefengebirge, 
vorauögegangenen Blätter gewidmet worden. 

Auch die Bandalen find Stammesverwandte von und; jie jaßen urſprünglich am nord— 
öftlichen Abhang des Riejengebirges im Duellengebiete der Elbe ald Nachbarn eines Geiten- 
itammes, der gleichfalls erwähnten Silinger, welche die fpätere Yaufig bewohnten, 
Schon frühzeitig kämpften fie in der Gefolgichaft der Marfomannen gar mannhaft gegen 
die Römer; im Verein mit den Gothen und Gepiden erjchienen jie jpäter an der untern 
Donau, von wo aus fie ihre greulichen Verheerungszüge beginnen. Endlich verweifen 
wir hinſichtlich der früher in deutjchen Gebieten jehhaft gewejenen germanijchen Bölfer- 
haften auf frühere Anführungen;. das Werden und Wachſen des Reichs der Franken 
hat uns bereits vielfach bejchäftigt; weiterhin ift ©. 56, 57 und 66 der Hermunduren, 
Thüringer, Gepiden, Heruler, Rugier, Skiren, Turcilinger und anderer Stämme 
gedacht, die aus den unwirthlichen Gauen und Wildniffen Germaniens ſüdwärts zogen. 
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Alboin von Turlſund befcdhüht. 
Nah Hermann Bogel. 


Die Gründung 


des Kangobardifchen Reiches. 


Am Schluffe der Völkerwanderung betritt das Volk der Langobarden oder Longo- 
barden den Schauplatz. Es follte ſpäter die Brüde bilden für den Wiederaufbau des 
römischen Kaiſerthums deutfcher Nation. Diefer germaniſche Stamm, mweldyer feinen Namen 
nad) Einigen von feinen langen Bärten, nad) Anderen von feinen Helleparten (longis partis), 
oder von der langen Börde (im heutigen Lüneburgijchen), ihrer vermeintlich früheften 
Wohnjtätte, führte, war urfprünglich an der Unterelbe ſeßhaft, öftlich von den Chaufen 
und Cherustern. Beim Streite zwiichen dem Martomannenfürjten Marbod und Her— 
mann dem Cherusfer, ftanden fie auf des Lepteren Seite. Während der Marfomannen- 
friege zogen Scharen dieſes jtreitbaren Volfes nad) der Donau und feßten fich auf römiſchem 
Gebiete feit. Hierauf verſchwinden fie beinahe während dreier Jahrhunderte auß der 
Geſchichte. Erft nad) dem Untergange des Hunnischen Reiches, Mitte des fünften Jahr- 
hunderts, tauchen fie als ein den Herulern tributpflichtiger Stamm in Mähren wieder auf. 
Sie erhoben ſich jedoch gegen diejelben, befiegten fie und ergriffen von der ganzen Donau 
tiefebene bi8 an die Theiß Beſitz. 

Sie waren zur Zeit ihres Erjcheinend in Stalien, dem Haupttummelplaß der Völker— 
manderung, bald nach dem Tode des großen Theodorich, noch ein rohes und wildes Volt 
bon ganz eigenthümlichem, furchterregendem Aeußern. Die langen, wilden Bärte, der furz 
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geihorene Hinterkopf und die zottigen Locken, welche ihnen vorn über Stirn und Scläfe 
fielen, gaben ihrem Gefichte etwas Unholdartiges, was durch jeltiame Kleidung noch ver- 
mehrt wurde. Denn diefe beftand aus weiten leinenen Gewändern, mit allerhand breiten 
farbigen Streifen geſchmückt, und ftatt der Beinkleider aus Binden, womit fie ihre Beine 
ummidelten. Das Schwert war ihr beitändiger Gefährte, der fie felbft im Schlaf und bei 
ihren wilden und leicht bi zur wüſten Völlerei ausartenden Trinfgelagen nicht verlieh. 

Nah Paulus Diaconus brad) diejed Volt, 487 und 488, als Odoaker die Rugier 
ſchlug und mit fid) nad) Italien wegführte, aus feinen damaligen, nod) nicht völlig Har- 
gejtellten Sigen im Dften Europa’8 auf und zog in das verlafjene Nugierland, von wo 
aus die Langobarden nad; Weiten wanderten. Siege, die fie über andere germanifche 
Völler erfochten, fteigerten vermuthlich ihr Kraft und Machtgefühl. Unter ihrem Heerkönig 
Audoin (527—561) fehen wir fie in Pannonien anfommen, wo ihnen nad) dem Unter: 
gang des Dftgothifchen Reiches vom byzantiniſchen Kaiſer Zuftinian Wohnfige eingeräumt 
wurden. Schon damald mögen fie fid) dem Ehriftenthum zugewendet Haben. Unruhig und 
unjtet, lagen fie auch jet oft genug mit ihren Nachbarn im Streite und führten nament- 
lich mit den Gepiden, welche die Gebiete an der unteren Drau und Save im Befit hatten, 
mehrfach Krieg. Die Erfolge diefer Kämpfe waren häufig zweifelhaft, bis mit Audoin’s 
Sohn Alboin (561 — 573) ein unternehmender, thatenluftiger Fürft an die Spibe des 
langobardiſchen Volkes trat, defjen ganzes Streben bisher nur auf Eroberung des Gepiden- 
reich® gerichtet geweſen war. 

Alboin hatte ſich ſchon in früher Jugend durch Kühnheit und Tapferfeit ausge 
zeichnet, wie folgender Zug beweilt: In dem Kriege gegen den Gepidenfönig Turifund 
hatte er deſſen Sohn befiegt und getödtet und fi) durch diefen Sieg frühen Ruhm, aber 
noch immer nicht dad Recht erworben, an den Giegedmahlen ſeines Volkes Theil zu 
nehmen; denn nad) langobardijcher Sitte durfte der Sohn des Königs Died nicht eher, als 
bis er feine Waffen aus der Hand eines fremden Königs empfangen hatte. Um: diejer 
Ehre theilhaftig zu werden, brach num der junge Held mit vierzig tapferen Gefährten auf 
und begab fi) an ben Hof des Königs Turifund, der ihn auch nad) germanifcher Sitte troß 
der zwifchen Gepiden und Langobarden bejtehenden Todfeindſchaft gaſtfreundlich aufnahm. 
Als Alboin bei Tafel an dem Platze ded von ihm erjchlagenen Prinzen jaß, und dem 
dadurch jchmerzlich berührten Vater ein leifer Seufzer entfuhr, da wurde, wie erzählt wird, 
der Ingrimm der Gepidenfürjten gegen Alboin rege, und Runimund, des Erſchlagenen 
Bruder, ftieß jogar beleidigende Worte gegen ihn aus. Darüber kam es zum Streit; ſchon z0g 
man von beiden Eeiten die Schwerter, um .ihn blutig zu enden, als der greife Turifund 
dazwifchen trat und durd) feinen Friedensruf den Gaftfreund vom Tode und damit die Pflicht 
der Gajtfreundfchaft vor Verlegung rettete. Als er hierauf Alboin entließ, überreichte er 
ihm al3 ein Zeichen der Genugthuung die blutige Rüftung feines erjchlagenen Sohnes. — 
Durch die Kühnheit, welche Alboin bei diefem Zuge bewiejen, hatte der junge Held ſich die 
Herzen aller Langobarden erworben, und mit großen Hoffnungen für die Zukunft begrüßten 
fie ihn bei feines Vaters Tode ald König. 

Während feined Verweilend am Hofe ded Gepidenfünigd hatte fi Alboin in die 
gar herrlich erblühte Königstochter Rofamunde verliebt. Aber Kunimund, der in Alboin 
den Mörder feines Bruders hafte, widerjegte fich der Heimführung der ſchönen Roſamunde. 
Darüber ergrimmte Alboin in jolhem Maße, daß er die Zurüdweifung durch Kunimund 
mit Berftörung des Gepidenreichd zu vergelten beichloß und dies auch vollführte. 

Eine Gelegenheit zum Kriege war bei der feindjeligen Stimmung der beiden Völker 
bald gefunden; aber bevor Alboin den Kampf begann, jah er fich nad) einem mächtigen 
Bundesgenofjen um. Er fand einen folden in den Avaren, einem tatarijchen Stamme, 
weldyer um Mitte des jechiten Jahrhunderts nad) der Donau vorgedrungen und biöher 
im füdfihen Sarmatien umhergewandert war. Died Volk, welches erſt jet anfängt, eine 
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Rolle zu fpielen, hatte das Byzantinifche Neich zeitweilig mit Erfolg heimgeſucht, fid) aber 
endlich gegen die Slaven an der Weichjel gewendet und diefe unterworfen. Da ihm jebt 
von Alboin das Unerbieten gemacht wurde, die Länder der Gepiden für fie in Beſitz zu 
nehmen, wenn fie ihm beiftehen wollten, deren Neich zu zertrümmern, fo hatten fie ihm 
hierzu mit Freuden ihre Hilfe zugefagt. Alboin überfiel num an der Spihe der Lango— 
barden und Avaren das Gepidifche Reih; Kunimund, der Beherricher deſſelben, rüdte 
ihm jogleich entgegen, unterlag aber in einer entjcheidenden Schlacht der Uebermacht der 
Berbiindeten (566). Mit ihm büßte ein großer Theil feiner Streiter das Leben ein, worauf 
die Avaren dem VBertrage gemäß die Länder der Gepiden in Beſitz nahmen. 

Da auf diefem Wege aber für Alboin jelbft nicht® weiter al3 der Ruhm, Sieger 
geblieben zu fein, gewonnen war, jo richtete fich fein Ehrgeiz nad) Italien, von defjen 
Reihthümern und Pracht ihm viele Langobarden, welche einst in römischen Dienften unter dem 
Feldherrn Narjes gefochten, die lodendjten Schilderungen gemacht hatten. Die allgemeine 
Lage zeigte fich feinem Verlangen günftig; denn erftend waren die Bewohner unzufrieden 
mit dem Drud, den fie unter byzantiniſchem Scepter zu erdulden hatten, jo daß fie fogar 
die früher geſchmähte Herrichaft des großen Theodorich zurückwünſchten; dann aber hatte 
der von jeinem Statthalterpoften in Italien abgerufene Narſes, wie wir im nächſten Ab» 
ſchnitt jehen werden, gute Gründe, ſich für den Undanf, womit auch ihm begegnet worden, 
und die Gehäſſigkeit der Kaijerin Theodora an dem byzantinifchen Hofe empfindlich zu 
rächen. Dazu ſchien ihm die Herbeirufung der Langobarden ein geeigneted Mittel, und fo 
forderte er denn den tapfern Alboin auf, in Italien einzuriden und dafjelbe zu erobern. 

Diefem kam eine ſolche Einladung überaus erwünjdt. Er überließ feinen Bundes- 
genofjen, den Avaren, Bannonien unter der Bedingung dereinftiger Rüdgabe und fiel (568) 
mit feinen ftreitbaren Mannen und den unterdejjen herangelommenen 20,000 Mann 
ſächſiſcher Bundesgenoſſen über das heutige Friaul her und rücdte von da aus in Ober: 
italien vor, fajt nirgends entjchiedenen Widerjtand findend. Narſes bereute feine Rafchheit 
und wollte ji) den Langobarden entgegenwerfen, wurde aber inzwiſchen vom Tode ereilt, 
wodurch fich diefelben von einem gefährlichen Gegner befreit ſahen. Alboin ſetzte fich in 
Beſitz von Vicenza, Verona und Mailand, die ihm beinahe freiwillig ihre Thore öffneten. 
Auf diefem Gebiete, das fortan „Lombardei“ hieß, gründete num der gewaltige Heerkönig 
fein Langobardifches Neid. Nur Pavia mußte drei Jahre lang belagert werden. 
Unterdejjen brachte er nad) und nad ganz Italien bis auf die Gebiete von Rom und 
Ravenna in feine Gewalt, Al endlich auch Bavia (571) zur Uebergabe gezwungen worden, 
erhob Alboin es zur Refidenz jeined Reiches und betrachtete ſich troß der Unbejiegbarkeit 
von Nom und Ravenna als Herr des Landes, wo er ſich jedoch als unduldfamer Arianer 
bald verhaßt genug machte. Eben darauf finnend, dem neuen Reiche eine fefte Gejtalt zu 
geben, ereilte ihn (573) der Tod durch die Hand feiner von ihm mihhandelten Gattin 
Rojamunde. — Die Sage erzählt, daß der wilde Alboin, nahdem er den Gepidenkönig 
Kunimund erjchlagen und defjen Tochter als Weib heimgeführt hatte, aus dem Schädel 
Kunimund's eine Trinkfchale habe formen laffen, und dadurd, daß er Rofamunde genöthigt, 
aus dem Becher zu trinfen, aufd Neue ihren Haß bis zu einem Rachealt aufgeftachelt 
habe. Gedungene Meuchelmörder erichlugen Alboin. 

Nach feinem Tode glaubte fein Schildträger Helmichis, der Mitfehuldige der treu- 
loſen Königin, die Krone erlangen zu fönnen, wenn er Nojamunde heirathete; allein die 
über Alboin’8 Ermordung erbitterten Yangobarden nöthigten die Mörderin und ihren nun- 
mehrigen Gatten zur Flucht und erwählten einen ihrer Großen, Namens Kleph, zum 
Könige, der aber jhon im folgenden Jahre durch einen feiner Diener ermordet wurde. 

Roſamunde und Helmichis, welche auf ihrer Flucht den königlichen Schag mit fi) ge- 
nommen, begaben ſich nad) Ravenna zum byzantiniichen Statthalter Longinus. Diefer fand 
an dem jchönen Weibe und ihren Kleinodien ein ſolches Wohlgefallen, daß er fie zu bereden 
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juchte, fi von ihrem Mitjchuldigen loszuſagen und ihm felber anzugehören. Roſamunde, 
bereit3 auf der abjchüffigen Bahn des Verbrechens, öffnete den Liebesbetheurungen 
des Römers ihr Ohr und reichte dem erkrankten, gerade eben dem Bade entjteigenden 
Helmichis einen fühlenden Trunf, den fie für Arznei audgab, der aber Gift enthielt. Kaum 
jedoch hatte ihr Buhle die Hälfte des Bechers geleert, jo merkte er, was er genofjen, und 
zwang die Ungetreue, den Reit des Tranfed zu fi) zu nehmen. — Da Kleph's Sohn 
Autharis bei feines VBaterd Tode noch minderjährig war, jo beſchloſſen die Langobarben, 
vor der Hand ſich ohne König zu behelfen, indem ſechsunddreißig Herzöge die Regierung 
der verjchiedenen langobardiſchen Stadtgebiete als unabhängige Gemeinweſen übernahmen. 
Dod war auf das Beſtimmteſte feitgefeßt worden, da dieſe Herzogthümer nicht für immer, 
jondern nur bis zur Großjährigfeit Autharis’ felbftändig bleiben follten. 

Unter ihnen waren die Herzöge von Bavia, Bergamo, Brescia, Tucin, Trient, 
Sriaul, Spoleto und Benevent die widhtigften und 
mädtigften; die meiften von ihnen fuchten durch Be— 
figergreifungen auf byzantinifchem Gebiete, das immer 
mehr zuſammenſchmolz, die Gefammtmadht der Lango— 
barden zu vergrößern. Indeſſen mochten die Herzöge 
jelbft nicht einmal den Zeitpunkt der Großjährigkeits— 
erflärung Autharis' abwarten; denn ihnen traten nun 
die von ihnen vielfach bedrängten Nachbarn verbündet 
entgegen. Es fam infolge der häufigen Raubzüge der 
Langobarden nad) Nordweiten ſchließlich zu einem 
Zufammenjtoß mit den Franken, und die Langobarden 
geriethen nun felber ind Gedränge, nachdem ſich der 
byzantinische Statthalter in Jtalien gegen ihre wachſende 
Macht mit den Franken vereinigt hatte. Angeſichts 
diejer Gefahr erſchien ein gemeinfames Oberhaupt für 
das Reid) dringend nothiwendig. 

Autharis. Daher erflärten num die Herzöge, 
nachdem die Reichdzerjplitterung zehn Jahre gedauert 
hatte, dem erſt achtzehnjährigen Autharis für mündig >. 
und riefen ihn zum Könige des Langobardijchen Reihes I 
(584— 590) aud. Diejer hatte fi) um die Hand der me’ 
wegen ihrer Schönheit gerühmten Theodelinde, Tod: 
ter des Bayernherzogd Garibald beworben. Da aber die 
Unterhandlungen dem Sehnfuchtsvollen zu lang währten, Albotn. 
fo begab er ſich mit einer Gefolgſchaft an den Hof Gariz Raqh dem Dredtogemätde in ber Mita Linge. 
bald’3, um dort feine Braut perfönlich kennen zu lernen, ohne felbjt gekanut zu fein. Die 
Gejandtichaft wurde gaftfreundlic aufgenommen, und Theodelinde übernahm jelbit die Be— 
wirthung der Gäfte. Als fie nun dem verfappten Könige den Becher kredenzte, war dieſer von 
ihrer Schönheit und ihrem Liebreiz fo entzüct, daß er fie ald Königin von Jtalien begrüßte, 
ihr auch heimlich die Hand drüdte und die Wange ſtreichelte. Theodelinde, durch Dieje 
Vertraulichkeit ebenfo in Erjtaunen geſetzt, ald erfreut, erzählte den Vorfall ihrer Amme, 
welche ihr verficherte, da Niemand ald der Langobardenkönig jelbit ſich jolche Vertraulichkeit 
erlaubt haben könne. Bald nachher gab ſich auch Autharis den Bayern zu erkennen. Als 
nämlich die langobardifche Geſandtſchaft von den bayerischen Mannen bis zur Örenze zurüd- 
geleitet worden war, erhob fi Autharis im Sattel und warf mit bewundernswerther Kraft 
und Geſchicklichkeit feine ſchwere Streitart in einen fern jtehenden Baum, indem er außrief: 
„Dies jind die Streiche des Langobardenfönigs!* — Die Unterhandlungen gediehen nun 
ichnell zum Schluß, und Autharis führte Theodelinde ald Gattin heim. 
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Der junge Fürft entiprady während feiner furzen Negierung den in ihn geſetzten Er— 
wartungen; denn er jchlug die in Stalien eingedrungenen Franken dreimal jo entjcheidend, 
daß fie für lange Zeit das Reich in Frieden liefen. Auch die Byzantiner empfanden die Kraft 
feine Armed. Ohne Zweifel würde Autharis ihrer Herrihaft in Italien völlig ein Ende 
gemacht haben, wenn die Bewohner der Halbinjel nicht den Arianer in ihm verabideut 
und fi) au diefem Grunde gegen feine Herrſchaft gefträubt hätten. Seine Gattin, Die 
athanafianifch-Fatholifche Theodelinde, dachte ziwar daran, ihn zur Annahme ihres eigenen 
Glaubensbekenntniſſes zu bewegen, aber noch ehe fie dazu gelangen konnte, jtarb Autharis. 

Agilulf. Da Autharis feine Kinder hinterließ, fo erklärten ſich Die Langobarden bereit, 
Denjenigen ald König anzuerkennen, den die von ihnen allgemein gejhäßte Theodelinde 
zum Gatten erwählen würde. Diefe entſchied fich für ihres verjtorbenen Mannes Bruder 
Agilulf, Herzog von Turin (590—615), welcher denn auch mit freudiger Zuftimmung 
der Langobarden den Thron beftieg, und ein eben jo glücliches Negiment führte wie fein 
Bruder. Denn feine Kämpfe gegen die byzantiniihe Herrihaft in Stalien waren von 
ſolchem Erfolge gekrönt, daß die Griechen ſich aus Italien faft gänzlich verdrängt fahen. 
Auh Rom würde dem VBordringen der Langobarden unterlegen fein, wenn ed nit in 
jeinem geiftlihen Oberherrn Gregor]. einen Vertheidiger gehabt hätte, der wohlerfahren, 
weltliche und geijtliche Waffen zum Beſten der Kirche in Anwendung zu bringen, zur Er- 
haltung der byzantinischen Macht mehr zu thun vermochte, al3 der Kaiſer in Konftanti= 
nopel und defjen Feldherrn (590— 604). 

Gregor I., dem die Geſchichte den ehrenden Beinamen der Große beigelegt hat, war es, 
“ der den Uebertritt des langobardijchen Königshaufes zur ftrenggläubigen Kirche bewirkte. 
Einem reichen patrizifchen Gefchlechte entitammend, wählte Gregor ſchon früh das Höfterliche 
Leben und wurde am 9. Februar 590 durd) die einftimmige Wahl von Senat, Klerus und 
Volk von Rom an die Spite der Kirche berufen. Als Politiker gebührt ihm vor Allem der 
Ruhm, in jenen trüben Tagen, als die Langobarden Stalien bedrängten, das italienische 
Nationalgefühl erwedt und die Erinnerung an die große Vergangenheit Roms wieder 
belebt zu haben. „Das Volk“, jagt ein Schriftjteller, „erhob fid) aus dem langen Schlafe 
der Knechtſchaft, und Italien jah nad) langer Zeit wieder römische Bürgerheere erjtehen.“ 
Auf kirchlichem Gebiet befürderte er die Verbreitung des Chriftenthums; die Belehrung 
der Angeljachjen verdankte man vorzugsweiſe feiner Anregung, er wirkte für Verbeſſerung 
des Kirchengefanges, und der heutige prunfvolle katholiſche Gottesdienft, die Prozeflionen, 
dad Meßopfer — aber aud) die Lehre vom Fegefeuer find vorzugsweiſe fein Werk. Bor 
Allem aber war es feine mächtige, imponirende Erjcheinung, durch melde die chriftliche 
Welt daran gewöhnt wurde, in dem Biſchof von Rom den Nachfolger des Apoftelfürjten zu 
verehren. Schon ehe er den Stuhl Petri beftieg, wußte er al3 päpjtlicher Botſchafter in 
Konjtantinopel dem dortigen Patriarchen gegenüber Anjehen und Vorrang des Papſtes 
geltend zu machen. Er gründete die religiöje Einheit und fogenannte Rechtgläubigfeit und 
war der eigentliche Schöpfer des Papſtthums in feiner mittelalterlichen Macht und Bedeutung. 

Nach der Bekehrung der Langobarden, war dem Arianismus feine legte Zufluchtsjtätte 
verjchlofjen und im Abendlande die Einheit der katholiſchen Kirche begründet. 
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Me Die Neuperſer und ihr-Einfluß auf 
Bu die Zuftände des Abendlandes. 
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Mäprend Haupt und Gliedern des in 
Zuckungen liegenden Körpers der weſtrömiſchen 
Belt verjüngende Lebenskräfte durch das fort- 
während einftrömende germaniſche Element 
zugeführt wurden, und im alternden Abendlande infolge defjen unter fortwährenden 
Krämpfen und Blutungen eine Periode neuen Aufblühend des romaniſchen Lebens ſich 
vorbereitete, verzehrten ſich Kraft und Dark des griechiſch-römiſchen Reiches ſelbſt in Hein- 
lihem innerem Zwiſt und fonftigen Erbärmlichkeiten. — Im Weſten tritt von Zeit zu Zeit 
eine gewaltige Herrſcher- oder eine heldenkräftige Mannesgeftalt hervor, und angeweht von 
erfriichendem Lebenshauch, machen ſich eigenartige Bildungselemente geltend; im Oſten 
dagegen zeigt das lajterhafte, verweichlichte Bajtardvolf der Griechen und Lateiner nichts 
von einem Wandel, nicht? was an die Möglichkeit einer fittlichreinigenden Wiedergeburt 
glauben laſſen könnte. Der Abſterbeprozeß eines verfommenen Geſchlechts, das nicht 
leben und jterben fann, dauert ein volles Jahrtaufend, bis der Alles niedertretende Islam, 
nahdem er diefer lebensuntauglichen Welt allen Luftzuzug abgefchnitten, dieſem Schein— 
leben aud) da ein Ende macht, wo e8 in den legten Zügen zu Boden gefunfen ift. 
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Ehe wir den Zerfall der morgenländifchen Hälfte des Oftrömischen Reiches eingehender 
ind Auge fafjen, müffen wir und mit einem Reiche befchäftigen, das, fernab vom Schau: 
plaß der europäifhen Wirren liegend, nicht von der Flut der Völkerwanderung erfaßt 
wurde Wir können defjen Scidjale jedoch nur epifodifch berühren, foweit es für ums 
durch feinen Untergang größere Bedeutung erlangt, indem ein Volk, welches bis dahin noch 
nicht die Weltbühne betreten hat, hier mit einem Male epochemachend hervortritt und mit 
überrajchender Gewalt nad) dem Vordergrund des Geſchichtstheaters hindrängt. Fanatiſch, 
mit dem Schwerte in der einen und der Brandfadel in der andern Fauft, die Sabungen 
eined neuen Glaubens verfündend, bringt feine religiöfe Begeifterung und fein ungeftümer 
Kriegsmuth eben fo nachhaltige Wandlungen im Oriente zu Wege, wie die Völkerwanderung 
im WUbendlande. Mit dem Zufammenjturz des Perfiichen Reiches beginnt die Herrſchaft 
der Araber über einen großen Theil Afiens, und darum ift dieſes Ereigniß für die Geſchichte 
Europa’3 don unberechenbarer Tragweite. 

Des Veuperfifchen Reidyes und feiner Gründung haben wir ſchon im zweiten Band 
©. 433 gedacht. Es erjtarfte unter den Safjaniden zu einer für Rom außerordentlich 
gefährlichen Macht, indem die fortwährenden Angriffe derjelben zu einem guten Theile den 
Nuin des Römiſchen Neiches herbeiführten. Um die jchlimme Nachbarſchaft erträglicher 
zu machen, hatte Kaiſer Valens ſich von den Perjern einen dauernden Frieden erfauft 
(372). Derfelbe währte länger als vierzig Jahre, wurde aber 414 unter den perſiſchen 
Könige Jesdegerd (399— 419) durch den Glaubenseifer eines chrijtlichen Bijchofs 
wieder gejtört. E3 entjpann ſich ein langwieriger Krieg, der endlich durch einen auf hundert 
Jahre gejchloffenen Frieden zum Austrag fam. Auf Jesdegerd folgte fein Sohn Varanes V. 
(420— 439), welcher die Anregung zu einer blutigen, über 50 Jahre dauernden Ehrijten- 
verfolgung gegeben hatte, die ſich bis über Armenien ausbreitete. 

Während das Perfifche Reich aus dem langen Frieden mit Rom die Kraft zu neuen An- 
griffen zu ſchöpfen fuchte, wurde es ſelbſt die Beute der Angriffe mongoliſcher Horden, namentlich 
der Ephtaliten oder fogenannten weißen Hunnen, welde von den nad) Europa vor: 
gedrungenen fogenannten ſchwarzen ſich durch größere Bildung unterjchieden haben jollen. 
Die mongolischen Horden fuchten auf ihrem Zuge nad) dem Süden das Perſiſche Reich mit 
fo großem Erfolge heim, daß fie über die Herricher dejjelben lange Zeit diejelde Macht 
ausübten, wie ihre Stammesgenofjen unter Attila über die europäifchen Reiche. Immer: 
hin blieb jedoch Perfien mächtig genug, um dem Oftrömijchen Reiche bei den armenifchen 
Thronitreitigkeiten die Wage zu halten. 

Armenien hatte ſich nämlich aufgerafft und zu einem unabhängigen, nur unter 
perſiſcher Botmäßigfeit ftehenden Reiche erklärt. Vielleicht wäre e8 ihm gelungen, feine 
Selbftändigfeit zu behaupten, wären nicht ziwei Thronbewerber gegen einander aufgeftanden. 
So aber braten Tigraned und Arfaces über dad Reich alle Schreden de8 Bürger: 
frieged. Die traurigen Yolgen dieſes Zerwürfniſſes blieben nicht au; Varanes V. und 
Theodofius II. mifchten fich in den Streit, und diejer endete endlich damit, daß die beiden 
Nebenbuhler vom Schauplag abtreten mußten, und daß num die Byzantiner und Perjer 
dad Armeniſche Reich (428) unter ſich theilten. Der den letztern zugefallene Theil erhielt 
den Namen Perd- Armenien. 

Die Sarazenen. Troß dieſes Zuwachſes an äußerer Macht konnte fi) Perfien 
dem beunruhigenden Einfluffe der Ephtaliten nicht entziehen; weiterhin ſah es fich auch 
noch von den verheerenden Zügen neu auftauchender tatariſcher Horden ſchwer heimgefucht, 
unter denen vor Allem die Sarazenen und die Türken Erwähnung verdienen, zumal 
Beide, und vorzüglich die Lehteren, jpäter zu einer außerordentlichen Wichtigfeit gelangen. 
Unter den Namen „Sarazenen“ oder „Drientalen“ verjtehen die Schriftiteller des Mittel: 
alterd die Araber und die Heinafiatiihen Mohammedaner überhaupt. Die Sarazenen in 
Spanien werden in der Gejhichte ald „Mauren“ (Bewohner von Mauretanien) aufgeführt. 
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Das Alttürkifcdye Reich. Die Türken, deren Name hier zum erjten Mal auftaucht, 
intereffiren und zunächſt nur in Rückſicht auf ihre Herkunft. Ihre urfprünglichen Sie find 
in dem nördlichen Theile Hochafiend zu ſuchen. Dort unterlagen fie der Uebermacdht der 
Geougen, von denen fie vorzugsweife als Sklaven beim Bergbaubetrieb benußt wurden. 
Ums Jahr 550 erftand umter ihnen ein Fühner Führer, Namens Bertezena, der die an 
und für ſich tapferen Scharen aufforderte, aus dem in den Eifenbergwerfen für ihre Unter— 
drüder gewonnenen Materiale Schwerter für fich felbft zu fchmieden und fo die Ketten 
der Knechtſchaft zu brechen. Es geſchah. Die Geougen unterlagen in dem kurzen Befreiungs- 
fampfe, und die Türfen, mit deren Freiheitäfinn auch die Eroberungsluft erwacht war, über: 
ſchwemmten fajt das ganze Ajien, indem namentlid; China ihren ftarfen Arm fühlte und 
die Perjer vor ihren Waffen zitterten. — Uber auch nad) Europa trugen die Türken die 
Säreden ihre Namens, indem fie im füdlichen Sarmatien erfdjienen, dort die Avaren und 
Bulgaren befämpften und das Byzantinifche Reich mit ſolcher Furcht erfüllten, daß der Kaiſer 
Suftinus ein Bündniß dem Kampfe mit ihnen vorzog. Die von ihnen aufgerichtete Herr- 
ſchaft, dad fogenannte Alttürfifche Reich, gelangte während feines faft zweihundertjährigen 
Beitehend jedoch zu feiner weltgefhichtlihen Bedeutung. Allerdings fehen wir, wie fie 
fortwährend dad Byzantiniiche Reich bedrohen, bis fi) ihr Name für furze Zeit aus der 
Geſchichte verliert, um fpäter zu zwei verjchiedenen Malen furchtbarer und nachhaltiger. 
wieder zu erjcheinen. Wir werden Beranlafjung nehmen, befonders der ſeldſchukkiſchen Türken 
oder Osmanen nod eingehender zu gedenken zur Beit, wo fie mit größerem Nachdruck das 
abfterbende griechiſche Kaiferreich bekämpfen. 

Die Züge jener Völker nad) dem Süden und Welten Afiend wurden durch ein der 
großen Völkerwanderung ähnliches Völfergedränge verurjacht, welche unter den tatarischen 
Stämmen der afiatifchen Hochebene begonnen und ſich durch das Undringen der uns ſchon 
befannten Avaren und Bulgaren aud in Europa bemerkbar gemacht hatte. 

Benn unter ſolchen Umftänden das Perſiſche Neid) von demjelben Schidjale bedroht 
war, dem da3 wejtrömijche erlag, jo kann dies nicht Wunder nehmen. Allein unähnlid) 
dem Verlaufe der Dinge in Europa, fehlte es Berfien nicht an kraftvollen Herrſchern, 
welche dad Reich unter all diefen Stürmen aufrecht zu halten wußten. Dahin gehört 
zuerjt Kobad (491— 531), welder den Thron nad) bfutigen Streitigkeiten bejtiegen hatte. 
Diefer Herrſcher Hatte e8 fidh zur Aufgabe geitellt, den Namen der Perjer jo geachtet und 
furchtbar zu machen, wie er zu der Großkönige Darius und Kambyſes Zeiten gewejen. Ein 
Kampf mit dem altersſchwachen Römiſch-griechiſchen Reiche jchien ihm der geeignetite Weg 
zu Diefem Ziele. Mit einer großen Streitmadht, der ſich auch mongolifche und arabijche 
Horden angejhlofjen hatten, überzog er das Reich des Anaſtaſius und vermwüjtete Die 
byzantinifhen Provinzen in Afien bis weithin nad Syrien. Die Heere ded griechischen 
Kaiſers wurden fo entjcheidend niedergeworfen, daß diejer ſchließlich den Frieden mit ſchwerem 
Gelde erfaufen mußte. Spätere Kriegszüge Kobad's verliefen freilich weniger befriedigend. 

Chosroes. Vor Allem aber verdient unjere Aufmerkſamkeit Chosroes oder Chosru I., 
mit dem Beinamen „Nuſchirwan“ (der Gerechte) ausgeftattet, welcher faft fünfzig Jahre 
lang (531—579) den perfischen Thron zierte. Er war der größte Monard) feiner Zeit, 
der Stolz Perſiens. Denn er machte dem Einfluffe der Ephtaliten ein Ende, indem er die 
tatarifchen Völker zurüddrängte und endlich aud) gegen die Macht des Byzantiniſchen Reiches 
in die Schranken trat. Hier freilich brad) ſich feine Kraft an der jtrategifchen Ueberlegenheit 
der byzantinischen Feldherren. — Nicht allein die hohe Tugend der Gerechtigkeit zierte Chosroes, 
er war auch ein Freund und Förderer der Wiſſenſchaften und der Dichtkunft. Er lieh die 
gefeiertiten Werke der griechifchen und indischen Philojophen in die perſiſche Sprache über- 
ſetzen. Schulen wurden angelegt, jo in der Nähe der alten Königsſtadt Sufa eine Arznei: 
ſchule, welche fi) allmählich zu einer freien Schule für Poefie, Philoſophie und Rhetorik 
entwidelte. Die Beförderung des Aderbaus, die Hebung des Bolfswohlitandes und 
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namentlich die Ordnung der Rechtspflege ließ ſich Chosroes angelegen jein. — Die Früchte 
feiner langen ſegensreichen Regierung gingen unter der tyrannifchen und graufamen Will- 
fürherrfchaft feines Sohnes Hormuz oder Hormisdas IV. (579— 591) wieder völlig 
verloren. Unglüdlichen Kriegen gegen die Römer folgten zulegt Empörungen in den eigenen 
Provinzen, unter Führung des heldenmüthigen Feldherrn Bahran, der von Hormisdas 
mit Beichimpfung und Undanf belohnt worden war. Während Bahran gegen die Haupt- 
jtadt vorrüdte, wurde Hormisdas von Bindoe, einem fafjanidichen Fürſten, geſtürzt und 
an feiner Stelle Chosroes II. (591—628) auf den väterlihen Thron erhoben. Bahran 
verfagte indefjen dem Letzteren den Gehorſam, befriegte und vertrieb ihn. Mit Hülfe der 
byzantiniſchen Waffen gelang es dem jungen Chosroes num zwar, den Empörer zu befiegen 
(593) und den Thron ſeines Vaterd dauernd in Befit zu nehmen, allein nur um den 
Preis von Perd-Armenien, welches er an da3 Dftrömifche Reich abtreten mußte. — 
Später lächelte ihm zwar das Glück wieder, indem er gegen Byzanz glücliche Kriege 
führte und Syrien, Paläjtina und Aegypten eroberte; allein wir werden weiterhin aus— 
führlicher fehen, wie der byzantiniſche Kaifer Heraklius diejen Fortſchritten der perſiſchen 
Waffen, namentlich dur den Sieg auf den Ruinen von Ninive (627), ein frühes Ziel 
jeßte und Chosroes II. zum Frieden zwang. Mit diefen Thaten des zweiten Chosroes endet 
denn auch die Geſchichte des Perſiſchen Reiches; denn ſchon unter defjen Enkel und Nach— 
jolger Jesdegerd III. (632—650) unterliegt e8 dem Undringen der Araber. E3 wird 
ein Theil ded großen Arabifchen Reiches, deſſen Geſchichte uns im nädjitfolgenden Zeit- 
raume bejchäftigen joll. — Wenden wir unjere Blide nun der haltlo8 gewordenen öftlichen 
Hälfte des vormals fo majeftätischen römischen Staat3baues zu. 


Das Zeitalter Juftinian’s. 

Anaftafıns, bei deffen Ernennung zum Regenten wir die Geſchichte des Oſtrömiſchen 
Reiches (ſ. S. 60) verliefen, war bei feiner Erhebung zum Neich3oberhaupte vom Wolfe ver- 
trauensvoll zugerufen worden: „NRegiere, wie Du bisher gelebt haft!“ Wie verehrungs- 
würdig diefer Kaifer num auch als Menſch ift — als Negent zeigt er fi ſchwach, feiner Hohen 
Aufgabe nicht gewachſen; feine Schickſale erweden unfere Theilnahme — nicht feine Thaten. 
Die legteren find jo unbedeutend, daß die Geſchichte ihrer kaum gedenft, die erjteren aber 
belehren uns ausreichend über den damaligen Zuftand des Reiches. 

Eine hervorragende Stelle in der Geſchichte des Anajtafius nimmt fein Kampf mit 
Kobad von Perfien, defjen wir joeben erwähnten, ein. Auch die Bulgaren, welde 
von der Wolga her immer weiter nad) Weſten und nun bis ind Donaugebiet vorgedrungen 
waren, beunruhigten das Reich unaufhörlich, und nur durd Tribute vermochte der Kaijer 
ſich Ruhe, freilic) jedesmal auf nur furze Dauer, zu verſchaffen. Aus diejer Zeit rührt 
die zum Schuße gegen den Einbruch der unbotmäßigen Völker von Möfien auf Veran- 
lafjung des Monarchen errichtete „lange Steinwehr“ her, welche an die chineſiſche Mauer er- 
innert. Trotz der Ohnmacht der oftrömischen Kaiſer, die ich ald Erben der geſchwundenen 
Würde des weftrömifchen Augustus anfahen, betrachteten fich die Beherriher von Byzanz 
nod) immer als Oberherren der Gebieter von Rom und Ravenna. Daher die Beziehungen 
des NAnaftafius zu dem Gewalthaber Chlodwig, welchen er ausdrüdlid zum Patricius 
ernannte. Dieſer ſchmückte ſich auch hocherfreut mit der tunica purpurea, dem Zeichen 
feiner Stellung jo nahe dem Kaiſerthrone. Er that dies freilich nur aus Klugheit, um 
an dem oftrömischen Kaifer einen Beistand gegen das Umfichgreifen der Oftgothen zu gewinnen. 

Die Parteien der Grünen und Blauen. Während de Krieges gegen die Barbaren 
herrfchte in der Hauptitadt des Neiches ein Hägliche8 Treiben, wie e8 nur in einem dem 
Verfalle zueilenden Staatsweſen ſich 'entwideln fonnte. Aus Anlaß wahrhaft kindiſcher 
Streitigkeiten bei den Wagenwettfahrten im Eirkus entbrannte die Furie des Bürgerzwiſtes, 
der bald nachher zum Bürgerfriege ausartete. — Unter den verſchiedenen Abtheilungen oder 
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Saftionen der Wagenführer hatten zuerit die Weißen und Rothen, — die Grünen 
und Blauen die Oberhand erlangt. Sie bildeten vier geſetzlich beſtehende politiſche Kor— 
porationen, die von den verſchiedenen Patriziern, welche ſich in ihren Liſten mit aufführen 
ließen, beſchützt und unterſtützt wurden. Da die Liſte der „Blauen“ die Namen vieler 
römischen Kaiſer enthielt, jo nahm dieſelbe ſehr bald einen gewiſſen Vorrang in Anſpruch, 
welcher ihr von der Faktion der „Örinen“, deren Lifte ſich durch eine viel zahlreichere 
Menge von Namen auszeichnete, ftreitig gemacht wurde. Das große Interefje, welches das 
Volk an den Wagenktampfipielen nahm, lie es aud) für die eine oder die andere Faltion 
Partei nehmen, jo daß die ganze Bevölkerung ſchließlich in die beiden großen Faktionen 
der Grünen und Blauen gejpalten war. Hieraus entjprang denn eine fortwährend fteigende 
Feindſchaft zwifchen den Grünen und den Blauen, die fi) von Geſchlecht zu Geſchlecht 
forterbte und nachmals einen höchſt beunruhigenden Charakter annehmen ſollte. 

Was von Rom herüber ſchallte, galt aud) ald Lofung für Byzanz, wo man alle Thor: 
Heiten der Mutterftadt getreulich nahahmte. Machten fich jene beiden Faktionen Anfangs 
aud) zu Byzanz nur in Bezug auf die öffentlichen Spiele und wichtigen Tagesvorgänge gegen: 
jeitig dad Leben fauer, jo nahm doch das Parteigefläffe dort wegen der eigenthümlichen 
firchlicdyen Verhältnifje bald einen religiöfen und dadurch — einen politiſchen Charakter an. 
— Auch über die übrigen Städte dehnte ſich der 
ſteigende Faktionshaß aus, ſo daß ſich bald im 
ganzen Reiche die Grünen und die Blauen mit der- / 
jelben Erbitterung und unter denfelben blutigen 
Exzeſſen befämpften, wie die Volks- und die Adels- 
partei zur Zeit der Grachen. Beijpiele davon 
werden wir in der folgenden Geſchichtsperiode 
noch mande aufzuführen haben. Für die Regie 
rungszeit des Anaſtaſius ift der eine Fall merk: HAluzs anlse Snßinien, 
würdig, daß — kaum glaublid) aber wahr — bei einem Volksfeſte die Grünen, welche ſich 
heimlich bewaffnet hatten, die Blauen überfielen und 3000 derjelben niedermegelten. 

Anaftafius Hinterließ nad) ruhmlofer Regierung ein entkräftetes, von Parteihaß zer: 
fleijchtes Reich, in dem das Anſehen der Träger des Regiments aufs Tiefite erfchüttert war. 

Zuftinus I. (518—527), fein Nachfolger, war ein rauher, des Lejens und Schreibens 
unfundiger Soldat. Ein Bauernjohn aus Bulgarien, war er unter Zeno I. in die faijer- 
liche Leibwache getreten und hatte jich biß zu deren Anführer emporgefhwungen. Als 
Gardepräfeft waren ihm nad) dem Tode des Anaſtaſius große Summen zur Vertheilung 
unter die Leibwache zugeitellt worden, um durch die ihm ergebenen Gardetruppen den 
älteften Neffen des verjtorbenen Jmperatord, Hypatiud, zum Kaiſer ausrufen zu lafjen. 
Juſtinus benußte jedoch das Geld behufs Beſtechung der Leibwache zu feinen eignen Gunſten. 
Es gelang; er beitieg, damals über ſechzig Jahr alt, den Thron von Byzanz und beeilte 
fi) nun, feines ehemaligen Freunde Amantius, der ihm die Mittel zur Gewinnung der 
Truppen geliefert, ſowie defjen Anhangs fich zu entledigen; auch der Gothenführer 
Bitilian, der fi als orthodorer Ehrijt der Gunft des Volks erfreute, defjen Gefinnung 
jedoch dem neuen Kaifer zweifelhaft erichien, mußte die faiferliche Ungnade mit dem Leben 
büßen. — Die Regierung des Juſtinus verlief friedlich, da er nicht nur die Soldaten für 
ſich Hatte, jondern aud) ein gute Einvernehmen mit der orthodoren Geiftlichkeit unterhielt. 
Auf dem Thron erinnerte fi der Kaiſer feines klugen Neffen Juftinianus (geboren in 
Thrakien im Jahre 483) den er aus feiner bäuerlichen Abgejchiedenheit nad) Byzanz berief, 
um an ihm in feinem Witer eine Stüße zu gewinnen. Nad) einigen Jahren konnte er 
demjelben mit gutem Gewifjen die Zügel der Regierung jelbftändig überlaffen. Obgleich 
Juſtinianus als Oberfeldherr des Oſtens die Verpflichtung hatte, die Grenzen des Neiches 
zu firmen, fo überließ er dies doch den Taiferlihen Heerführern; er felbit hielt e8 für 
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rathfam, in der Hauptjtadt zu verweilen, um ſich die Nachfolge auf den Thron zu fichern. 
Bu folhem Endzwede benußte er feine Anmwejenheit in Byzanz, fi) im Eirfus die Gunſt des 
Bolfes zu erwerben und im Senat fid) eine Partei zu Schaffen, was ihm vorzüglid dadurch 
glücte, daß er fic gefickt der Religion zum Deckmantel feiner politifchen Pläne bediente 
und ſich als ein eifriger, ftreng orthodorer Ehrijt zeigte. Juſtinian galt nod) bei Lebzeiten 
des alten Kaiſers für den wirklichen und rechtmäßigen Herrſcher des Morgenlandes, und 
durch kluge Mafregeln wußte er ſich auch die Erbfolge zu fichern. 

Iuftinianus (527 —565) war ein echter Nepräfentant des Imperatorenthums im 
guten und fchlimmen Sinne. Moderne Größen, deren Erhebung und Regierung wir mit 
erlebten, find ihm fo ähnlich, daß felbft einige der jenen Emporkömmlingen anhaftenden 
(ächerlihen Züge bei dem Urbild fich wiederfinden. Wiewol ein keckes Bugreifen nad) der 
höchſten Gewalt bei im Niedergange begriffenen Völkern nur zu oft ſchon gelungen ift, jo 
erweiſt ſich doch die Willend- und Thatkraft folder Emporkömmlinge meift zu ſchwach 
gegenüber allgemeinen Bedrängniffen. Ihr mühſam gejchaffenes Werk ftürzt in fich zu- 
fammen, jobald die Zügel ihrer Hand entgleiten. Des Juftinus großer Neffe war nicht im 
Stande, dem morgenländifchen Neiche den frischen Lebendodem wieder einzuhauchen, ihm 
das wiederzugeben, was feiner Bevölferung jchon längit abhanden gekommen war: Lebens- 
tüchtigfeit, Einfachheit der Sitten, Entfagung, Uneigennüßigfeit. Ar Yuftinianus, deſſen 
geſetzgeberiſche Schöpfungen ihm zum ewigen Nachruhm gereichen, bewährte fi) der Spruch 
de3 Tacitus: „Gute Sitten find beffer als gute Geſetze.“ Das Andenken Suftinian’3 wird 
bejonder8 dadurch verdunfelt, daß er mehr darauf Bedacht nahm, den Kriegsruhm jeines 
Volkes zu mehren, als defjen Freiheiten zu achten und feine Gefittung zu erhöhen. Unter 
ihm nahm troß der gejchaffenen trefflichen Gejeßbücher die Verwilderung ftetig zu. 

Wir wählen das vergänglichſte Blatt au8 dem Ruhmeskranze Juſtinian's und be= 
ihäftigen und zuerft mit den Kriegsthaten, welche in die Gejchichte feiner Negierung fallen. 
Seine Abfiht ging dahin, dad Neich wieder auf jenen Höhepunkt der Macht zu erheben, 
auf welchem es ſich unter Conjtantinus I. befunden. Die Verhältniffe begünftigten ihn; 
Juftinian gehörte aber auch zu den Herrſchern, welchen die Gabe und dad Glück zutheil 
geworden ift, große Männer zur Ausführung ihrer Pläne herauszufinden. 

Belifarius (505—565). Juſtinian befaß in diefem, gewöhnlicher Belifar genannten 
großen Kriegsmanne, einen mit allen Tugenden des Menfchen und des Heerführers aus- 
gerüjteten Feldherrn, welchem gegenüber aber aud) die Heinlichen und häßlichen Charakter— 
feiten de3 Kaiſers leider am meiften hervortraten. Ueber die Herkunft dieſes ausgezeichneten 
Mannes ijt wenig befannt. Nad) Einigen Sohn eines dacifchen Bauern, foll er nad) Anderen 
einem edlen Geſchlechte entjtammen. Wahrjcheinfich gehörte er zur faiferlihen Leibwache 
und war infolge geleijteter guter Dienfte raſch befördert worden. Auf feine Erhebung zum 
Feldherrn war, wie man glaubt, der Umftand mit maßgebend geworden, daß feine Gattin 
Antonina, eine Genofjin der Kaiferin aus der Zeit des Liederlichen Lebenswandel3 der- 
jelben, großen Einfluß auf Theodora und deren Gemahl auszuüben vermochte. 

Eine Reihe bedeutender, mit Erfolg und Geſchick geführter Kriege Mmüpft fi) an 
Beliſar's Namen; denn fein Gebieter gehört keineswegs zu den als Feldherren bedeutenden 
Cäſaren. Unter Juftinian entbrannte jener gewaltige Krieg mit Chosroes I., dent großen 
Perferfönig, von dem wir wiſſen, daß er fi) zur Aufgabe gejtellt hatte, die byzantinifche 
Macht in Afien zu brechen. Juſtinian, der die Perfer nicht fürdhtete, dem dagegen unt 
jo mehr an Vernichtung der Macht und des Reichs der Bandalen lag, erfaufte 532 vor 
Chosroes den Frieden mit 11,000 Pfund Goldes, und Belifar ward abgefandt zur Befämpfung 
jener Piraten und zur Berftörung ihres afrikanischen Reiches. 

Hätte der Krieg gegen daſſelbe einer äußeren Beranlaffung noch bedurft, fo lag eine ſolche 
dadurch vor, daß, wie wir erfahren Haben, Gelimer feinen Verwandten Hilderid vom 
Throne gejtoßen und gefangen gehalten hatte. 
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Vergeblich drang Juftinian auf Hilderich's Bin bei Gelimer, und e& 
erhielt nun Belifar, wie foeben erwähnt, (533) den Auftrag, nad) Afrika überzufeßen. 

Belifar in Afrika. Der Feldherrnblid Belifar’3 hatte es jehr wohl ertannt, daß 
von der Wahl des Landungsplatzes die ſchnelle Entſcheidung des Krieges abhinge, und 
deshalb längere Zeit vorher Kundſchafter nad) Afrika entjendet, um die pafjenditen Oert— 
fichkeiten auszuforfhen. Aus den eingegangenen Berichten ging hervor, daß der zweck 
mäßigfte Punkt jüdlich von Karthago, etwa fünf Tagereifen entfernt, gelegen fei, und für 
dieſen entſchied ſich denn Belifar. 

An der Spitze einer Kriegsmacht von 10,000 Mann Fußvolk und 5000 Reitern, mit 
welcher er auf 600 Schiffen an der ausgeſuchten Stelle landete, bedurfte der Faiferliche 
Feldherr nur weniger Monate, um dem VBandalifchen Reiche ein Ende zu machen. Gein 
Heldherrntalent behauptete ic gegenüber den an Zahl weit überlegenen Bandalen glänzend. 
Es fam am „zehnten Meilenftein“ (decimum) zur Schlacht; Gelimer unterlag und jah fi) 
genöthigt nad) der numidifchen Wüſte zu flüchten. Der Sieger erklärte, wie dies immer in 
den Fällen geſchieht, nicht als Eroberer, 
jondern ald Befreier der wichtigen Pro: 
vinz zu fommen. Sein menjchliches Be- 
nehmen jowie die Manndzucht feiner 
Truppen verbürgten jedoch die Wahrheit 
dieſer VBerficherung; daher ſah er fich von 
den Landeöbewohnern überall mit Freu: 
den willlommen geheißen, und Karthago 
öffnete ihm mit Jubel feine Thore. 

Triumphirend hielt Belifar feinen 
Einzug in die Metropole der afrikanischen 
Provinz, nachdem Gelimer feinen Neben- 
buhler Hilderich und defjen Verwandte 
ſchmählicher Weife hatte hinrichten laſſen. 

Noc aber war mit der Einnahme 
von Karthago der Untergang des Van— 
dalenreiches nicht bejiegelt. Gelimer’s 
Bruder Tzazon, der auf Sardinien eine 
Empörung fiegreicdh gedämpft hatte, eilte 
von dort herüber, um Belifar’3 Sieges— 
(auf zu hemmen. Bereinigt ftellten ſich 
die beiden Brüder zur legten Entſcheidungsſchlacht den Römern entgegen; aud) diesmal 
waren die Vandalen an Zahl weit überlegen, allein das Feldherrntalent Belifar’3 und 
die Tapferkeit feiner Garde trug bei Trifameron (November 533) den Sieg davon. 
Tzazon verlor in der Schlacht ſelbſt das Leben, und Gelimer flüchtete in eine unzugängliche 
Bergfefte Numidiend. Doc Belifar fand es rathfam, fich ſelbſt mit der Vernichtung feines 
Gegners nicht aufzuhalten, fondern diefelbe feinem Waffengefährten, dem heruliſchen Feld— 
herren Pharas zu überlafjen. Die Beſitznahme des übrigen Reiches zu vollenden, ftand 
ihm als viel wichtigere Aufgabe oben an. Ihr wollte er feine ganze Kraft zuwenden, und 
was er ſich vornahm, das vollbradhte er auch. 

Ganz Afrila und die Infeln des Mittelmeere8 unterwarfen ji) den Heerführern, 
welche Belifar abjandte, und endlich führte auch Pharas den überwundenen Gelimer als 
Gefangenen nad) Karthago. Hiermit hatte (534) das Piratenreic ein Ende gefunden, 
und der einft fo gefürchtete Name der Bandalen verſchwand von der Weltbühne. Beliſar 
ftellte num Afrika als vömifche, d. h. als byzantinifche Provinz wieder her, zog die Güter 
der Vandalen für die Krone ein und erflärte alddann die arianifche Kirche für aufgelöft. 





Belifarius als Grele. 
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Beliſar's Lohn für den fo glorreich beendigten Feldzug war ein ihm vom Kaiſer bewil- 
ligter Triumph. Dieſer Triumph erhielt eine ehrenvollere Bedeutung für Belifar noch 
dadurch, daß feit langer Zeit die Kaifer ſolche Triumphe für ſich allein vorbehalten 
hatten. Belifar jedoch, fei es aus Klugheit oder der ihm leider eigenen Demuth, fand es für 
gut, die ausnahmsweiſe empfangene Ehrenbezeigung nicht in ihrem ganzen Umfange in 
Anſpruch zu nehmen; denn ftatt bei dem Triumphzuge auf einem vierjpännigen Wagen 
zu erjcheinen, fchritt der Triumphator befcheiden zu Fuße einher! Gelimer und die ge- 
fangenen Bandalen hatten indefjen feinen Einzug verherrlichen müffen, zum Zeichen, daß das 
Bandalenreich vernichtet ſei. Hierauf zeigte man ſich großmüthig gegen die Befiegten, 
indem Gelimer vom Raifer Güter in Galatien angewiejen wurden; jeine Schidjaldgenofjen 
dagegen nebjt denjenigen Bandalen, welche freiwillig Dienfte nahmen, mußten es ſich ge- 
fallen lafjen, in die Standquartiere an der perjifchen Grenze gelegt zu werden. 

Für Afrifa war der Sturz ded Bandalenreich$ ein folgenreicher Vorgang. Juſtinian 
ſchuf eine neue wohlgeordnete Verwaltung und befundete aud) hier fein organifatorifches 
Talent. Allein es kann nicht unerwähnt bleiben, daß Die viel einfachere germanijche Ber- 
waltung der VBandalen jehr in die Augen fallende Vorzüge bot — daß das ojtrömifche, 
bis ins Heinjte außgearbeitete Steuer- und Abgabenfyitem jowie das Heer von Beamten 
und Schreibern, welches mit einem Male das Land überjchiwemmte, der Bevölferung 
durchaus zumider war. Wiederholte Aufftände, bei welchen die Reſte der Vandalen bei- 
nahe gänzlich vernichtet wurden, wütheten während der nächſten zehn Jahre, und die reiche 
afrifanifche Provinz hatte unter diejen fortdauernden Wirren ſchwer zu leiden. 

Was noch von gefährlidy erfcheinenden Vandalenreiten übrig geblieben, wurde von ben 
Siegern nad) anderen Theilen des Reichs abgeführt. Der Ueberreſt vermifchte ſich mit den alten 
Bewohnern des Landes, welche, da fie in den Vandalen nun gleichfalls Unterjochte erblidten, 
aufhörten, in ihnen Widerfacher zu jehen. Nach und nad) jtreiften die Miſchlinge ihre 
ehemaligen Eigenthümlichfeiten gänzlich) ab; äußerlich aber erinnern, wie neuere Reifende bes 
riten, in manchen Gegenden Maroffo’3 die Bewohner durch die lichte Hautfarbe und die 
blonden Haare noch nad) vielen Jahrhunderten an ihre germanifche Abjtammung. 





Der Untergang des Gothenreichs in Italien. 


Die über die Bandalen errungenen Erfolge werten in Juftinian das Verlangen, noch 
Weiteres zur Verwirklichung feines Lieblingsgedankens, der Wiederheritellung der alten Herr- 
lichkeit des Römiſchen Weltreichs, zu verſuchen. Er gedachte num aud) der germaniſchen 
Herrihaft in Jtalien den Untergang zu bereiten. Eine furzjichtige, ſchwächliche Politik, 
welche Theodorich's Nachfolger den Vandalen gegenüber befolgten, denen fie zu Hülfe hätten 
fommen jollen, erleichterte ihm die Ausführung feines Planes. Für fich allein war jedes 
der beiden Bölfer den Buzantinern gegenüber zu ſchwach. 

Amalafuntha. Ein ähnlicher Vorgang wie die Abſetzung Hilderich’3 durch Gelimer 
gab die Veranlafjung zum Kriege. Im Gothenreich führte Amalafuntha, die Tochter des 
großen Theodorid), die mit Eutharich, einem Edlen aus dem Gejchlechte der Amaler, 
vermählt und mit 28 Jahren Wittwe geworden war, als VBormünderin ihre8 Sohnes 
Athalarich die Herrichaft. Der weile Caſſiodorus ftand ihr mit feinem Rathe zur Seite. 
Die Erziehung des jungen Athalarich erfolgte im Geiſte feines edlen Großvaters, und die 
fluge und jchöne Amalaſuntha beabjihtigte ihn nicht nur zu einem tüchtigen Kriegsfürſten, 
jondern aud zu einem Manne zu erziehen, der die gefammte Bildung feiner Zeit in ſich 
vereinigte. Das war jedoch von der wilden gothifchen Natur Athalarich's zu viel gefordert. 
Er lehnte ſich gegen dieje Erziehungsweije auf, ließ die Gelehrſamkeit bei Seite und ergab 
lich den Freuden der Jagd, dem Weine und jugendlichen Ausfchweifungen. Leider wurde 
der Jüngling durch ungeberdige Männer feiner Umgebung in feinem Thun unterjtüßt. 


ENT 
Keafmäh il 
AA 





— 
° 


\ vr vw 
ENT 
et Mr... 

* u 
% 





| 





Zluftrirte Weltgeſchichte. II. Leipjig: Verlag von Otto Spamer, 
Gefangene Germanen vor dem Kaiser. Zeichnung von P. Leyendeckor. 


Digitized by Google 


552 n. Chr. Der Untergang ded Gothenreihs in Italien. 135 





Infolge feines zügellofen Lebens ereilte ihn ſchon im fechzehnten Jahre der Tod. Amala- 
ſuntha hätte nun die Herrſchaft niederlegen müſſen, da fie nur als Vormünderin ihres 
Sohnes dad Regiment führte. Allein durch unbezähmbaren Ehrgeiz und Herrſchſucht ge 
trieben, fuchte fie jich gegen Gejeb und Willen der Gothen auf dem Throne zu behaupten. 
Bu diefem Zwecke bot fie ihrem Vetter Theodat, dem letzten Sprößling der Amaler, die 
Hand unter der Bedingung, daß er mit dem Königstitel fi begnüge und feine Anfprüche 
erhebe, die Gewalt auszuüben. Theodat aber, gleichfalls von Ehrgeiz und Herrſchſucht befeelt, 
ließ fein Weib wenige Wochen nad) feiner Vermählung auf eine Heine Inſel des Vul— 
finifchen Sees bringen, wo fie auf feinen Befehl im Bade getödtet wurde, und führte nun 
allein das Scepter im Reiche Theodorich's. Diejer Frevel gab Juſtinian VBeranlaffung, das 
Gothenreich mit Krieg zu überziehen. Sein Feldherr Mundus rüdte in Dalmatien ein und 
eroberte Salona, während Belifar, „deſſen Schwert noch vom Blute der Bandalen triefte‘, 
auf Sizilien erſchien. Der feige, wanfelmüthige Theodat fuchte durch Abtretung Siziliend 
an Juſtinian dem Kriege ein Ende zu machen, wurde aber aud) jofort wieder wortbrüdjig, 
als die Gothen in Dalmatien einen Sieg über die Kaiferlichen erfochten und Salona zurück— 
erobert hatten. Juſtinian wiederholte daher den Befehl an Belifar, in Italien einzurüden. 

Bei feiner Landung fand Belifar an der Küſte von Unteritalien geringen Wider: 
ftand; denn die meiften Städte öffneten dem wegen feiner Menfchenfreundlichteit allerwärts 
beliebten und felbjt von den Feinden hochverehrten Helden bereitwillig ihre Thore. Nur 
Neapel widerftand und mußte mit Sturm erobert werden, ein Verluft, der dem unfähigen 
Theodat Krone und Leben foftete. Denn die Gothen, welche ihm den Fall der Stadt Schuld 
gaben, weil er nicht3 zum Entjaße Neapel? gethan, vielmehr ji) hinter den Mauern Roms 
verſteckt hatte, erklärten ihn des Thrones verluſtig. Er hatte ſich allerdings nad) feiner 
Abſetzung durd) die Flucht nad) Ravenna zu retten gefucht; allein ein Gothe, den er einjt 
beleidigt hatte, nahm dieje Gelegenheit wahr, fich zu rächen. Er verfolgte den Fliehenden, 
ereilte ihn, noch ehe er dad Thor erreichen fonnte, warf ihn zu Boden und ſchlachtete den 
unmännlich Sammernden gleich einem Opferthiere ab. 

Vitiges. Der Heerführer Vitige, ein tapfrer Mann, den die Gothen nun auf den 
Schild und zum Könige erhoben, fand die Lage der Dinge fo mißlich, daß er beſchloß, ſich zu— 
vörderft nur auf einen Vertheidigungsfrieg einzulaffen, um Beit zu gewinnen, unterdefjen alle 
feine Streitkräfte zu fammeln und zu ordnen. Er ging zu diefem Zwecke nad) Ravenna, indem 
er Rom der Obhut von 4000 Gothen unter dem kriegskundigen Leuderis anvertraute, 
Dem Angriffe de heranrückenden Belifar hätte derjelbe vielleicht widerjtehen können; 
aber gegen den Berrath war er nicht gewaffnet. Die der oftgothifchen Herrihaft über: 
drüffigen Nömer öffneten den Byzantinern die Thore. Belifar zog (536) in Rom ein, 
während Leuderis ſich beeilte, feine Streitkräfte dem Heere zuzuführen, das Vitiges auf eine 
Stärfe von 150,000 Mann gebracht hatte, und mit weldjem er kurze Zeit nachher zur 
Belagerung Roms (537) aufbrad). 

Belagerung von Rom. Belifar fühlte, daß er bei feiner geringen Heeresmacht den 
Oſtgothen in offener Feldſchlacht nicht entgegentreten konnte. Dagegen durfte er hoffen, durd) 
fräftigen Widerjtand die Belagerung Roms hinauszuziehen und den Feind durch Aus: 
fälle zu ermüden und feine Reihen zu lichten. Und wirklich hatten ſich die Gothen aud) 
faum in ihrem Lager feitgejebt, als Belifar einen von ihm ſelbſt geleiteten Ausfall wagte, 
bei welchem die perfünliche Tapferkeit des Helden in vollitem Glanze ftrahlte. Alle Pfeile 
der Gothen richteten fi nad) dem Fuchs, den der Feldherr ritt, und als dieſer troß- 
dem unverlegt blieb, rüdten fie bis auf Speerelänge gegen das griechische Heer heran, das 
unerſchüttert, um feinen Anführer geichart, den Angriff erwartete. Eine Zeit lang ſtanden 
ji) beide Parteien betroffen gegenüber; es fchien, al3 fände feine den Muth, die Ruhe 
diejes eindrudsvollen Augenblids zu ftören. Endlich) ftürzte fi Belifar auf den feindlichen 
Fahnenträger und ftredte den aus fünfzehn Wunden Blutenden todt zu Boden. 
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Diejer Fall erfüllte das gothiſche Heer mit ſolchem Schreden, daß es fliehend in fein 
Lager zurückkehrte. — Dergleichen Gelegenheiten, bei welchen Belifar in Tapferkeit und Todes- 
veradhtung Allen voranleuchtete, wiederholten fi und wurden oft mit ſolchem Erfolge ge- 
frönt, daß bei einem derfelben die Gothen nicht weniger als 30,000 Mann eingebüßt haben 
follen. Procopius zählt 67 vorgefallene Gefechte auf, bei welchen beinahe immer die Römer 
den Sieg davontrugen. Man begreift daher, wie jehr das Anfangs jo übermächtige gothiſche 
Heer nad) mehreren Monaten zufammenfchmelzen mußte, und wie in Vitiged der Gedanke 
fich befeftigte, die Belagerung aufzuheben, bei welcher die Gothen ihre große Unkenntniß 
und Unerfahrenheit im Belagerungsfriege überhaupt auffallend befundeten. 

Aber aud) Belifar Hatte große Schwierigkeiten zu überwinden. Die lange Dauer der 
Belagerung mußte zuleßt Mangel an Lebensmitteln hervorrufen, und hochverrätherijche 
Umtriebe von Seiten unzufriedener Römer, zum Zwecke einer Uebergabe der Stadt an bie 
Gothen, drohten feine Anjtrengungen zu vereiteln. Allein er entdeckte das Komplot nod) 
zur rechten Zeit, und da nun inzwijchen auch bedeutende Verjtärfungen an Truppen und 
Proviant in Italien anlangten, welche durch Belifar’8 Gattin Antonina ſowie Procopius 
jelbjt herbeigeholt worden waren, jo fand ed Vitiges nad) einem leßten erfolglofen Sturme 
für gerathen, jein Lager abzubrennen und die Belagerung aufzuheben (März 538). 

Died war unvermeidlich geworden, nachdem Belifar Oſtia, die Hafenjtadt von Rom, 
eingenommen und fi) dadurd die Zufuhr von Lebensmitteln zur See geſichert hatte. 
Außerdem gelang es aud) mehreren von Belifar entjendeten Abtheilungen, weitere wichtige 
Plätze Oberitaliend, namentlid; Ariminum (Rimini), zu erobern, jo daß Vitiges feine Haupt- 
ftadt Ravenna in Gefahr erblidte. Jhm mußte die Wiedereroberung von Ariminum wid) 
tiger erjdheinen, ald die Einnahme Roms. Als er eben nad) dort aufbrechen wollte, ſah er 
fi) genöthigt, fein Heer zu ſchwächen und feinen Neffen Uraias nad) Mailand abzufenden, 
das fic empört hatte, und deſſen jchnelle Unterwerfung wichtig genug war. 

Die Beladerung Roms, welche ein Jahr lang dauerte, bildet unftreitig die interefjantefte 
Periode des Krieges; denn von dem tapfern Belifar waren alle Mittel der Kriegskunſt 
aufgeboten worden, um als Sieger aus diefem Kampfe hervorzugehen. Die VBertheidigung 
Roms ift die ſchönſte Kriegsthat im Leben des oftrömischen Helden. 

Narſes. Die Lage der Gothen war mißlich geworden. Mailand widerftand hartnädig; 
Ariminum hielt ſich unter dem tapferen und gejhidten Johannes, und Belifar rücdte bereits 
zum Entjaße der letern Stadt heran. Da trat unerwartet eine Wendung der Dinge ein. 
Juſtinian, welcher ſchon feit den erften Erfolgen des tapfern Feldherrn auf Belifar mit 
Neid und Mißtrauen hingeblidt hatte, und immer wieder ſich vergegenwärtigte, wie leicht 
der fiegreiche Feldherr vom Gedanken zur That übergehen und fi in Stalien ein Reid) 
gründen könne, entjandte den unfcheinbaren, verwachſenen, jpäter jedoch) mehr hervortretenden 
Narjes, mit einem Heere nad Italien. 

Diejer, ein Perjer von Geburt, Eunuch (Berjchnittener) des Palaftes und Laijerlicher 
Hausſchatzmeiſter, bejaß das Vertrauen Juſtinian's und zeitweilig aud) die Gunft Theodora’s. 
Daß in dem Fleinen ſchwächlichen Körper des Halbmannes eine fo ſtarke Kriegerfeele 
wohnte, hatte bis zu feiner erjten Sendung nad Italien Niemand geahnt, und er war 
jogar Anfangs von jeinen Soldaten verfpottet worden. Bald aber hatte er ſich bei dem 
Heere in ſolches Unjehen zu ſetzen gewußt, daß die tapferiten Krieger vor feinem drohenden 
Blicke zitterten, und, wie man erzählt, ein heruliſcher Anführer ſich lieber niederhauen 
ließ, al3 dai er unter Narjes’ Augen die Flucht ergriffen hätte, indem er fagte: der Tod 
ſei leichter zu ertragen, als der furchtbare „Blick des Narſes“. — Die nöthigen Friegerifchen 
Kenntnifje hatte fich der mit einer bewundernswerthen Auffafjungsgabe Ausgerüftete gleich 
in dem erſten italijchen Feldzuge erworben, und für den Erfolg feiner Eriegerifchen Pläne 
bürgten ihm fein Muth und jein Talent. Es fehlte ihm zum ausgezeichneten Feldherrn 
nichts als die Gelegenheit, ſich als folder zu zeigen; und dieſe follte ſich ihm jet bieten. 
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Der kaiferlihe Günjtling war weniger zur Unterftüßung, als vielmehr zur Beauffich- 
tigung Beliſar's entjendet worden, defjen Macht der Kaifer nicht noch mehr anmwachjen 
jehen wollte. Daß am Eintracht zwifchen den beiden Feldherren nicht zu denken war, 
bedarf faum der Erwähnung, ebenjo daß die Gothen dadurd Zeit gewannen und dieje be 
nußten, fich zu erholen. Zwar hob Vitiges die Belagerung Ariminums auf und zog ſich 
nad) Ravenna zurüd, um dieje wichtige Stadt in Vertheidigungsftand zu ſetzen; allein 
Uraias gewann inzwijchen hinlänglic Zeit, daS belagerte Mailand fo zu bedrängen, daß 
es ſich endlid (539) den Stürmenden ergeben mußte. Die Nahe des Uraias an dem 
wiedergewonnenen Plage überjteigt alle Vorftellungen. Indeß find es doc wol Ueber: 
treibungen, wenn vom Untergange von 300,000 Menſchen berichtet wird. 

Sept erit ſah Juſtinian feinen Fehler ein und rief den Narſes zurüd. Sobald 
Belifar feine Hände wieder frei hatte, begann er auch jchon erfolgreich vorzugehen. Er 
eroberte Aurimum und Fäſulä und befagerte nun den PVitiged in Ravenna. Eben im 
Begriffe mit einander um den Siegespreis zu ringen, fahen ſich Beide, der Belagerer und 
der Belagerte, völlig unerwartet von einem empfindlichen Zwiſchenfall betroffen. 

Theodebert von Auftrafien. Sowol von Seite der Gothen als von der der Griechen 
war die Hülfe der mächtigen Franken angerufen worden. Jede der beiden ftreitenden 
Parteien hoffte diefelben zu ihrer Unterftüßung vecht bald auf italiſchem Boden erſcheinen 
zu ſehen. Da geſchah es, daß, als ein von Belifar abgefandtes Heer dem Uraias am rechten 
Ufer des Po gegenüber jtand, der fränkifhe König Theodebert von Auſtraſien mit 
100,000 GStreitern am andern Ufer des Fluffes erjchien, um denjelben zu überjchreiten. 
Da jeder der beiden Feldherren glaubte, in dem Frankenkönig einen Freund jehen zu 
dürfen, jo hinderte ihn feiner daran, über den Fluß zu ſetzen. Als der Uebergang bewerk« 
ftelligt war, belehrte der Angriff der Franken ſowol Griechen als Gothen, daß fie es mit 
einem gemeinfchaftlihen Feinde zu thun hatten. Anſtatt ſich nun gegen denjelben zu ver- 
einigen, ordneten beide Führer den eiligen Rückzug an und gaben fo den beutegierigen und 
treulofen Franken das ſchöne Oberitalien preis. Diefe betrieben die Verheerung des Landes 
mit einer ſolchen Gier, daß fie fi mehr mit Raub, ald mit Heranziehung von Proviant 
beſchäftigten. So fam es, daß in ihrem eignen Heere fi) der Mangel fühlbar machte, ine 
folge defjen eine Seuche ausbrach, die den größten Theil defjelben vernichtete und den wilden 
Theodebert zwang, mit den Trümmern feiner Scharen über die Alpen zurüdzufehren. 

Inzwiichen hatte Belifar vergeblich verſucht, das feite Ravenna zur Uebergabe zu 
nöthigen. Won jeher unbezwingbar, wiirde vielleicht ein Feldherr wie Belifar es doch 
noch durchgeſetzt haben, die Zeitung endlich zu erobern. Doc) ein folcher Erfolg hätte den 
Kriegsruhm des Helden als fo einzig hingeftellt, daß der neidifche Kaifer geradezu daran 
arbeitete, ihm die Gelegenheit zu fol einer Auszeichnung zu entziehen. 

Vitiges hatte mit dem Perſerkönige Chosroes I. Unterhandlungen angelnüpft, um 
denjelben zu einem Einfalle in das byzantinijche Gebiet zu veranlaffen, während er zugleich 
dem Kaiſer mit Umgehung Belifar’3 Friedensanträge machen ließ. Juſtinian, auf der 
einen Seite von den Perjern gejchredt, auf der andern feinem Feldherrn den Genuß 
weiteren Ruhmes mißgönnend, ſchloß mit Vitiged einen Vertrag ab über die Theilung 
der italifhen Herrihaft zwifchen ihnen beiden. — Doch Belijar, der den Sieg in Händen 
hatte, erkannte dieſen Vertrag nicht an und fuhr fort, Ravenna zu bejtürmen.. Nun 
boten die Gothen mit PVitiged’ Zujtimmung dem von ihnen body geachteten Belifar 
die Krone von Italien an. Der edle Mann, dem die Undankbarkeit des Kaiſers mol 
Grund gegeben hätte, ein folches Anerbieten anzunehmen, dachte nur daran, es zum Vor: 
theile feines Gebieters zu benußen, indem er in deſſen Interefje fogar die Forderungen 
der Ehre überhörte und ſich jelbjt zu einer Hinterlift herbeiließ, die allerdings eines echten 
Helden unwürdig erſcheint. Belifar ging auf das ehrliche Anerbieten der Dftgothen 
ſcheinbar ein, ließ fi) die Thore öffnen (539) und zog in die Stadt ein; aber er war 
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kaum im Beſitze derſelben, als er ſich des vertrauenden Vitiges und ſeiner Gothen be— 
mächtigte und Stadt und Land im Namen des Kaiſers für byzantiniſches Gebiet erklärte. 
Mit Staunen und Beihämung blidten die Gothen auf die Heinen unfcheinbaren Sieger. 
Procopius berichtet: „Die Gothen waren an Zahl und Körperkraft ihren Ueberwindern 
weit überlegen; auch fpieen ihnen ihre eigenen Weiber ind Geficht, indem fie ihnen zeigten, 
welchen unfräftigen Siegern fie fich ergeben hätten.“ Der tapfere Vitiges mußte nebit 
vielen vornehmen Gothen bei Belifar’3 Abberufung demfelben nad Konjtantinopel folgen, 
wo er ehrenvoll aufgenommen wurde, den Rang eined Senator? und Patricius erhielt, 
aber jchon nad) zwei Jahren mit Tode abging. 

Belifar gegen die Perfer. Schon jet hätte fi) Belifar in der Lage gefehen, dem 
Oſtgothiſchen Neiche ein Ende zu machen, wenn er nicht von Juſtinian abberufen worden 
wäre, um, wie dieſer heuchlerijch vorgab, den Orient gegen die Perſer zu vertheidigen, 
in Wahrheit aber nur, um den immer gefährlicher ericheinenden Feldherrn vom Schauplaß 
feines Ruhmes zu entfernen. Belifar gehorchte dem Rufe, und eilte, nach furzer Raſt in 
Konftantinopel, den Perſern (540) entgegen, welche bereits Mefopotamien und Syrien mit 
Krieg überzogen und das wichtige Antiochia ewobert und zerjtört hatten. Obgleich Belifar 
infolge Juftinian’3 verächtlihen Miftrauens faum nothdürftig ausgerüftet auf dem Kriegs: 
ſchauplatze erjcheinen fonnte, jo gelang e8 doc) dem Genie des feltenen Mannes, nicht durch 
Schlachten, die der Zuftand feines Heeres verbot, fondern durch geſchickte Märfche, Stellungen 
und Sceinangriffe dad Reich zwei Jahre Hindurd gegen die Hortfchritte der Waffen der 
Berjer zu deden. Ya er würde die Macht derjelben vielleicht gänzlich in ihre alten Schranfen 
zurüdgedrängt haben, wenn er nicht unter dem am Hofe fortdauernden kleinlichen Neide 
und der niedrigen Eiferfucht ſchwer zu leiden gehabt hätte Schließlich ward er, infolge 
einer freimüthigen Aeußerung und unter dem Borwande, daß man feiner in Italien bedürfe, 
nachdem man ſich feiner Schäße bemächtigt,. zur Rücklehr nad Konftantinopel genöthigt. 
Mit einem Fleinen, armjeligen Gefolge langte der Befieger der Bandalen und Gothen zum 
größten Erftaunen der Bewohner der Hauptftadt an; denn fein Einzug glich eher der 
Einbringung eines Gefangenen als dem Zurückkehren eined Siegerd. Bei feinem Eintritte 
in den Palaft wurde der Held von dem Kaiferpaare mit jchneidender Kälte und unver: 
fennbaren Zeichen der Ungnade empfangen und gleich darauf wieder entlafjen. 

Leider bewahrte Belifar feinem undanfbaren Monarchen gegenüber nicht die Würde, 
die der große Mann, der ſich feiner Leiftungen bewußt ift, auch dem Gebieter gegenüber 
behaupten muß. Tief genug follte indejfen der Kaifer den Berluft feines Feldherrn 
empfinden. Bald nad) feinem Sturze drangen die Feinde von allen Seiten aufd Neue 
gegen die Grenzen des Reiches vor. 

Der Berfertönig Chosroes I. fiel verheerend in das Neid) ein und belagerte Edeſſa. 
Ferner benußte er den Abfall ded römischen Bundesfürften der Lazen im fagenberühmten 
Lande von Koldis, um dad Byzantinifche Neich zu bedrängen. Die Lazen flehten die 
Berjer um Schuß an gegen Juftinian, ſich unter ihre Oberhoheit ftellend. Die Perſer rückten 
vor die Mauern von Petra und zwangen die römische Bejahung zum Abzug. Bald aber 
fanden die Kolchier die perfische Herrſchaft umerträglicher als die römische und baten Juftinian 
reuevoll um feinen Beiftand. Eine anjehnlihe Heeresmacht rückte nun in Kolchis ein, um 
die Wiedereroberung von Petra zu verjuchen. Allein mit einem beifpiellofen Muthe ver- 
theidigten fi) die Perfer zwei Jahre (549— 551) in der Feſtung. Bon 1500 war ihre Zahl 
auf 400 herabgefunten, unter weldyen ſich faum 50 Unverwundete befanden. Ihre Stand- 
baftigfeit war fo unerſchütterlich, daß fie troß de3 grauenhaften Anblid3 und Verweſungs— 
geruches die Leichen der Gefallenen neben fich aufitellten, um ihre Verluſte vor dem Feinde 
zu verbergen. Endlich erftürmten die Römer unter Führung des tapfern Beſſas die Mauern 
der Felſenſtadt, deren heldenmüthige Befagung theils erfchlagen, theil$ gefangen wurde und 
zum Theil felbft in den Flammen den Tod fand. Der Krieg dauerte indefjen noch zehn 
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Jahre mit wechjelndem Glücke fort. Erft gegen Ende der Lebenszeit Juſtinian's vermochte 
er mit ungeheuren Geldſummen den Frieden von den Perfern zu erfaufen. 

Bom Norden her fuchten die Bulgaren das Reid) in ganz fürchterlicher Weife heim. 
Die Barbaren verließen auch jene Landestheile nicht mehr, fondern ließen fi) in den ver— 
heerten Ländern nieder und vermifchten ſich nad) und nad) mit den urfprünglichen Bewohnern. 
Aufitände in Afrika gegen die Bebrüdung der griechischen Statthalter vermehrten die Noth Des 
Reiches; endlich hatten fich die Oſtgothen gleich nach Beliſar's Abberufung wieder ermannt und 
die Umzufriedenheit der Italier mit den kaiferlichen Präfelten benußt, um Lehtere zu bedrängen. 

Totilas. Nachdem fie in der Wahl von Jldebald (540—541) und Erarich (541) 
zu Königen nicht glücklich gewejen und deshalb die Beiden raſch Hinter einander ermordet 
hatten, war die dritte Wahl um fo erfolgreicher. Der von ihnen auserforene Heldenjüngling 
Totilas (541— 552), Ildebald's Neffe, war der Krone in jeder Beziehung würdig; feine 
Kühnheit und Tapferkeit erinnerten an die ſchönen Beiten gothifchen Heldenthums. Mit mehr 
al3 5000 Kriegern zog er von Pavia aus, um das verlorene Italien wieder zu erobern. 
Died gelang ihm auch infolge der Thatenlofigfeit, Unbeliebtheit und Uneinigfeit der faifer- 
lichen Feldherren fo raſch, daß in Zeit von zwei Jahren, bis auf wenige feite Pläge, wie 
Rom, Ravenna und Florenz, ganz Ober- und Mittel-Jtalien in feine Gewalt gelangt war. 
Nur Neapel leiſtete Widerjtand, öffnete aber, nachdem die von Juftinian der bedrängten 
Stadt zu Hülfe gefandten Truppen und Lebensmittel von Totilad aufgefangen worden 
waren, ſchließlich die Thore. Nach dem Falle Neapels bejegten die Gothen ungehindert 
auch ganz Unteritalien. 

Belifar wieder in Italien. In diefer Noth rief Juftinian Belifar zur Rettung 
auf, und der Feldherr ergriff mit Freuden das ihm entwundene Schwert, um durch neue 
Waffenthaten zu zeigen, wei hohen Geiftes er fei. Dabei fah er ſich freilih von Dem- 
jenigen, dem er Beiftand leiften follte, fo lau unterftügt und mit fo geringen Mitteln an 
Mannfchaft und Geld ausgerüftet, daß nur das bewundernswerthe Genie eines Belifar an 
der Möglichkeit, feine Aufgabe zu löſen, nicht verzweifeln konnte. Uber leider war er 
gezwungen, alle Mittel zu ergreifen, die fi) ihm darboten, und gegen feine früher behaup- 
teten Grundſätze der Humanität zu verftoßen; er ſah fich zu Bedrüdungen der Bewohner 
genöthigt, um feine Truppen zu erhalten. 

Belifar war im Jahr 544 zu Ravenna angefommen, juft zur felben Beit, als Totilas 
Nom belagerte, welches bald darauf und durch Beihülfe etlicher iſauriſchen Schildwachen 
in die Hände der Gothen gerieth, ohne daß der zum Entjah zu ſchwache Belifar es ver— 
hindern konnte. Der edelfinnige Totilas verfuchte nad) beiten Kräften die zugelafiene Plün- 
derung einzufchränfen, indem er feinen Kriegern vorftellte, daß nur durch Tugend, durch 
Achtung von Ordnung und Gerechtigkeit, al3 der Urſache ihres bisherigen Glückes, diefes 
fi) bewegen lafjen werde, ihnen auch fernerhin hold zu bleiben. Allein die unzuverläfjige 
Göttin beftätigte keineswegs das in fie gejeßte Vertrauen. Vielmehr gelangte Belifar bald 
nachher ohne Schwertihlag in den Beſitz der ewigen Stadt, indem er fie (547) über- 
rumpelte, während Totila8 ausgezogen war, um fid) Lucaniens zu bemädhtigen. Vergeblich 
verfuchte es Totilas, ſich wieder in der Hauptitadt feitzufeßen: Belifar behauptete fi) Dort, 
jo lange er in Italien die Heere führte. 

Im Uebrigen aber waren die Hin- und Herzüge, zu welchen der byzantinifche Feld- 
herr fi) auf den Befehl des faiferlichen Hofes veranlagt fah, nicht geeignet, feinen Kriegs- 
ruhm zu vermehren; denn es fehlten ihm ausreichende Mittel, um den Krieg in enticheidender 
Weiſe zu führen. Belifar ſah ein, daß er troß aller Lajten, welche er den Provinzen auf- 
erlegen mußte, nicht vorwärts kommen fonnte, und verlangte feine Abberufung. Sie er- 
folgte 549, und Totilad ſah feine Ausdauer mit Erfolg gefrönt. Nom fiel wiederum in 
die Hände der Gothen. Nach der abermaligen Einnahme Roms ließ es Totilas auch Dieg- 
mal nicht daran fehlen, Ruhe und Ordnung in der fo oft heimgefuchten Stadt wieder 
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berzuftellen, ja er forgte fogar für die Erheiterung des bedrückten Volkes, indem er nament- 
fi die Rennfpiele im Cirkus wieder eröffnete. Auch die meilten anderen Städte fielen in 
die Gewalt des Gothenfürften, und Totilas’ inzwischen erbaute Flotte beherrjchte nicht nur 
die Küften Italien und die Infeln, fondern fie feßte ſogar nad) Griechenland über, verheerte 
die am Meere gelegenen Gegenden, überfiel mehrere der wiederaufgeblühten Städte und 
ichleppte reiche Beute und eine Menge Menjchen davon. 

Yarfeg wieder in Italien. Trotz Alledem fträubte fi) Juſtinian's Stolz unter 
folhen Umftänden gegen die Annahme der Friedensvorjchläge, welche der fiegreiche, von 
Kaifer aber dennoch gering geſchätzte Gothenkönig ihm machen ließ. Juftinian glaubte nur 
eined Befehls an einen Mann, wie er ihn fich dachte, zu bedürfen, um der Herrſchaft jenes 
Barbarenfönigs ein Ende zu machen. Zufällig traf die faiferliche Berufung gerade den 
rechten Mann: den ſchon früher erwähnten Verfchnittenen Narfes. Diejem ſchien nichts 
unerreihbar, was fi durch Kühnheit, Lift, erniten Willen und Ausdauer nur irgend 
erreichen ließ. Ihm gewährte auch der Kaifer die verlangte genügende Ausrüftung für den 
Feldzug. Un der Spike eines ausgefuchten Heeres von Langobarden, Herulern, Rugiern, 
Hunnen und Perſern brach Narſes im Jahr 552 nad) Italien auf. Da er wußte, daß 
fi bei der Erſchöpfung des faiferlihen Schatzes auf weitere Hilfsmittel nicht rechnen 
ließ, jo trachtete er danach, fchnell eine Entjcheidung herbeizuführen, womöglich durd) 
eine einzige Schlacht. Totilas’ Wünfche ftimmten damit überein, und jo trafen jich die beiden 
Heere bei Taginä am Fuße der Apenninen, wo ein heißes Ringen entbrannte. Nach— 
dem bis zum Abend gekämpft war, ergriffen die Gothen die Flucht und Totilas jelbit 
empfing die Todeswunde. Diefem raſch erfämpften Erfolge ſchloß fi die Einnahme 
Roms an, welches — jetzt jhon zum fünften Male während dieſes Krieges den Herrn 
wechſelnd — freiwillig die Thore öffnete. — Die barbarifchen Hülfstruppen des Narjes 
machten ihre Rechte als Eroberer in rüdfichtslofer Weife geltend, wohingegen die Gothen 
in nicht minder barbarifcher Art Nache nahmen. In Pavia wurden von den Lepteren 
300 SZünglinge aus den edeljten Familien niedergemadht und ebenfo alle Senatoren und 
Patrizier, welche ſich noch in den Städten Campaniens aufhielten. Der römijche Senat, 
einft eine „VBerfammlung von Königen“, blühte nad) diefem Schlage nie wieder auf. 

Tejas. Unterdeß hatte ſich das noch übrig gebliebene Häuflein der geſchlagenen 
Gothen nad) Pavia geworfen, alle Landsleute der Nachbarſchaft zufammen berufen und 
einen Mann zum Könige erwählt, der für den beften ihrer Nation galt: den Helden Tejas. 
Mit ihm endigt die Neihe der oftgothiichen Könige, freilich) ſchon nad) ſechsmonatlichem 
Schalten, aber faft eben fo würdig, wie der große Theodorich fie begonnen hatte. Während 
Narjes Aligern, den Bruder des Königs, in Cumä belagerte, brachte Letzterer demſelben 
nach geihicdten, wohlgelungenen Märfchen Hülfe, indem er am Fuße des Veſuvs eine durch 
feine Flotte gebdedte Stellung einnahm und von dort aus die Griechen zwei Monate lang 
unter unaufhörlichen Beunruhigungen im Schach hielt, ohne es zu einer Schladt kommen 
zu laffen. Endlich gelang e8 dem Narſes, den Führer der oftgothifchen Flotte durch Be— 
ftehung dahin zu vermögen, das Heer ded Tejad mit Lieferung von Lebensmitteln im 
Stiche zu laffen. Die Gothen mußten fi) nım weiter ind Land Hinein ziehen bis nad) 
dem Berge Lactis hin, wo es Narſes gelang, fie von allen Seiten einzufchließen (552). 
Es blieb den Gothen feine andere Wahl, als ſich gefangen zu geben oder durchzufchlagen. 
Tejas' Heldenjeele entſchied fich für das Lebtere, und feine Gothen riefen ihm Beifall zu. 
In gefchlofjener Ordnung, ihren König an der Spibe, rückten fie dem Feinde entgegen. 
Tejas jelbit fümpfte wie ein Held des Alterthums, die Leichen der Feinde häuften fih um 
ihn, und fein Schild war bereitd von zwölf hineingejchleuderten Wurfgeſchoſſen jo ſchwer 
geworden, daß ihn die Laft am rafchen Vorwärtödringen hinderte. Indem er nad) einem 
andern Schilde rief und fi ummandte, den feinigen zu wechjeln, durchbohrte ihm ein gut 
gezichter Speer die Seite, jo daß der Held todt zu Boden jtürzte. Durch dieje mörderiſche 
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Schlacht war die Macht der Dftgothen für immer gebrohen. Nachdem fie fich nod) drei 
Tage lang mit dem Muthe der Verzweiflung gewehrt hatten, unterhandelten fie, vor Hunger 
und Durjt fampfunfähig getvorden, mit Narjed um freien Abzug aus — Italien, indem 
fie verfprachen, ſich jenfeit diejes Landes Wohnfige zu fuchen. Der Abzug wurde gewährt; 
das unter jo großen Erwartungen aufgerichtete Oſtgothiſche Reich war vernichtet. 

Ende des Oftgothifdyen Keichs. Diefer faſt zwanzigjährige blutige Kampf hatte 
dem Wohlftand Italiens die tiefften Wunden gejchlagen. Was Alarich und feine Gothen, 
Gaiferich und feine Vandalen, was die Hunnen und germanischen Scharen verjchont hatten, 
vernichtete diefer langwierige Krieg. Die wenigen Schäße antiker Kunſt, welche ſich Italien 
nach den furchtbaren Berheerungen jener Periode noch erhalten, laſſen uns die Fülle früherer 
Neichthümer ahnen. Die Bevölkerung war zuſammengeſchmolzen und verarmt; jeuchenartige 
Krankheiten wütheten, und Raubgefindel aller Art, meijt entlaufene Kriegsgefangene, durch— 
zog und brandidaßte in dichten Scharen das flache Land. Nur Deutichland nad) Dem 
Dreißigjährigen Kriege bot in fpäterer Zeit ein ähnliches graufiges Bild der Verheerung. 

Eine Anzahl Gothen, unter ihnen Aligern, hatten Juſtinian's Gnade angenommen 
und waren in byzantinische Dienfte getreten ; andere hatten ihrem Wortegemäß Italien verlaffen 
und jenfeit der Alpen Wohnfige gefucht; noch andere jchloffen fi) einem großen, 70,000 
Mann ftarken Schwarme von Franken und Alemannen an, welche unter ihren Herzögen 
Leutharis und Buccelinusd unerwartet in Oberitalien eingebrochen waren und die Landes— 
bewohner von Neuem zur Verzweiflung brachten. Narſes ließ den erften Schreden vorüber 
gehen und erwartete hinter den Mauern feiner feften Städte dad Ende des verheerenden 
Andranges, der ſich durch den größten Theil Italiens wälzte, aber um fo rafcher feine 
Endichaft erreichte, als das unglückliche Land gänzlich außgefogen war. Als infolge dejjen 
die Barbaren anfingen, ſelbſt Mangel zu leiden, als Seuchen ihre Neihen arg lichteten, 
als durch diefen Nothitand Leutharis ſelbſt mit einem großen Theile feiner Leute zu 
Grunde ging — dachte die Mehrzahl der Eindringlinge nur noch an eilige Flucht. 
Die rechte Zeit wahrnehnend, fiel nun Narſes mit ungefhwächter Kraft und unterjtüßt von 
Aligern’3 tapfrer Gothenjhar über die Barbaren her. Bei Capua (554) fam & zu einer 
mörderiſchen Schladht, in welcher Buccelinus mit den Seinen den Untergang fand. 
Nur fünf follen entronnen fein, die Uebrigen dedten das Schlachtfeld. Narjes begab fich 
nach Rom, deren Bewohnern er zum lebten Male das Schaufpiel eines Triumphzuges, 
verherrlicht durch die Waffen und Schäbe der Gothen, Franken und Alemannen, gewährte. 
Die lebten 7000 Gothen ergaben fich (555) nad tapferer Vertheidigung eine Berge 
ſchloſſes in Samnium und wurden nad) Konftantinopel weggeführt. 

Nachdem Juftinian auch in Spanien dem Empörer Athanagild auf den Thron 
verholfen und dafür einen Theil des Kiüftenlandes den Weftgothen abgenommen hatte 
(554), erflärte er talien unter dem Namen eine Exarchats für eine Statthalterjchaft 
des byzantinischen Kaiſerthums und ernannte Naries zum erjten Erarhen. Er hatte 
die Defrete auszuführen, welche Jujtinian zur Herjtellung der Ruhe und Ordnung in dem 
unglüclichen Lande erließ. Die Wahrheit gebietet es zu jagen, daß er dad Negiment 
anfänglich mit Nedlichkeit, Eifer und einer gewiſſen Humanität führte, allein gegen das 
Ende feiner Verwaltung machte er fich durch Erpreflungen aller Art jo verhaßt, daß man 
jogar bei Hofe auf feine Abjegung drang. Aus Race ſoll er die Langobarden durch 
Bufendung jüdlicher Früchte und anderer Koſtbarkeiten verlodt haben, in Italien einzufallen, 
wie jchon in der Gejchichte der Gründung des Langobardenreiches erwähnt wurde. 

Die Bulgaren. Inzwiſchen wurde dad Byzantiniſche Reich abermals (558) von 
den Einfällen der Bulgaren heimgeſucht, und zwar mit einem ſolchen Erfolge, daß 
Babegan, der Anführer der bulgarifchen Reiterhorden, bis an die Thore von Konſtan— 
tinopel heranfhwärmte, welches durch die zur Sicherung der Hauptjtadt erbaute Ana fta= 
fifhe Mauer um jo weniger gefhüßt wurde, als diejelbe duch ein Erdbeben dem 
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Einjturze nahe gebracht worden war. Die Schilderungen, welche die nach Konftantinopel 
Bliehenden von der Wuth der Barbaren machten, verbreiteten dort einen panifchen Schreden. 
In diefer Bedrängniß richteten fih Aller Augen auf Belifar als den einzigen 
Retter aus der neuen Noth. Der alte Feldherr wartete nicht erjt ab, bis an ihn der 
Ruf erging, fondern eilte ohne jede Aufforderung zum Scube des Vaterlandes herbei. 
Taujende bewaffneter Männer führte ſchon der Klang feines Namens unter jeine Banner. 
Und wie diefer lang Freunde und PVerehrer mächtig anzog, fo drängte die bange 
Furcht vor der Kraft jeined Armes auch die Feinde zurüd. Denn wie wild und furchtbar 
diejelben aud) waren, der Name Belifar tünte erfchredend in ihre Ohren. Als num der 
greife Held mit dem Kern feiner Streitmadht, feiner 300 Mann ſtarken Leibwache, über 
die Bulgaren herfiel, die nachfolgenden Scharen die tapferjten Führer der Barbaren 
erſchlugen, da flohen diejelben in wilder Haft Hinter ihre Grenzen und gelobten den oft 
bejhtworenen Frieden von Neuem. Belifar aber wurde bei feinem Einzuge in Konſtan— 
tinopel vom Volke mit Jubel empfangen und al3 der Retter des Vaterlandes begrüßt. 

Belifar’s Ende. Es war eine jchöne Abendröthe, die dem Leben des greifen Helden 
geleuchtet; aber fie hatte den Neid Juſtinian's wieder wachgerufen und den Nlaifer gereizt, 
jeinen Nebenbuhler und Mitbewerber um den Ruhm des Jahrhundert? zu — verderben. 
Belifar wurde infolge einer jchändlichen Intrigue des Hochverraths angeklagt (564), 
von Faijerlihen Richtern für jchuldig erklärt, feiner Güter und jeiner Freiheit beraubt 
und endlid; mit Landesverweifung bedroht. Zwar jah man ſich ſchon im folgenden Jahre 
genöthigt, die Unjchuld des Helden anzuerkennen; aber feine Lebenskraft war durd) das 
Verhängniß, das ihn verfolgte, jo gebrochen, daß er bald darauf (13. März 565) jtarb. 

Belijar, der vornehmſte byzantinifche Held, ericheint al3 ein Mann, mit allen Bor: 
zügen geihmüct, die wir an einem Helden bewundern: genial al3 Feldherr, kenntnißreich 
al3 Anführer; jtreng, aber gerecht und väterlich bejorgt als Befehlshaber der Soldaten; 
muthig und tapfer als Krieger; mild als Menſch, großmüthig als Feind, aufopfernd als 
Freund; Ehrfurdt und Liebe erwedend ſchon durch feine äußere Erjcheinung. Auf der 
andern Seite zeigt diefer jo ausgezeichnete Mann in feinem Verhalten gegen einen treulofen und 
neidvollen ®ebieter eine fnechtijch-demüthige Geſinnung; nicht die empörendite Mißhandlung 
ſeitens jeines Herrn erſchüttert feine injtinftartige Treue; für ihn haben die Begriffe Stolz und 
Ehre feinen Sinn. In dem Verhältnifje zu jeinem erbärmlichen und ehebrecheriichen Weibe 
befundeter gleichfall$ eine grenzenlofe Schwäche. Kurz, Belifar’3 Charakter führt das jelt- 
famjte Gemiſch widerjtreitender Eigenfchaften vor Augen. 

Zuftinian’s Tod. Juſtinian überlebte feinen Feldheren nur kurze Zeit. Er folgte ihm 
noch in demjelben Jahre (13. November) nad) einer zwar tyrannifchen, aber im Ganzen dod) 
glanzvollen Regierung. Juſtinian beſaß Eigenichaften, welche ihn als Privatmann achtungs— 
werth gemacht haben würden: Frömmigkeit, Mäßigfeit und eine gewiffe Anhänglichfeit an 
jeine Umgebung. Als Herrſcher aber zeigte er daS Gegenbild, indem feine Schwäche und feine 
Eiteffeit in Tyrannei und Ungerechtigkeit ausartete. Namentlich war es die Ruhmjudht, welche 
feinen Charakter verdarb; er wollte um jeden Preis für einen großen Regenten gelten, und 
glaubte dies zu fein, wenn er feine andere Größe neben ſich duldete und ſich in alle Einzel: 
heiten der Regierung mit pedantifchem Eifer mifchte. — Nebenbei wollte er auch noch in 
Künften und Wiſſenſchaften glänzen, namentlic für einen Gelehrten, Muſiker, Architekten, 
Dichter, Philofophen, Juriften, und vor Allem für einen großen Theologen gelten, aus 
welcher letztern Neigung feine religiöfe Dejpotie entjprang. 

Theodora. Großen Einfluß hatte auf ihn fein ſchönes, ehrgeiziges und ränfevolles 
Weib bis zu ihrem Tode (548) ausgeübt, viel weniger zu Gunſten des Guten ald des 
Schlimmen. Letzteres konnte um jo leichter gejchehen, ald e3 dem Kaiſer an Ausdauer und 
Stetigfeit gebrach. Auch in der Wahl feiner Lebensgefährtin erinnert Juſtinian an gewiſſe 
Eigenthümlichfeiten de8 Imperatorenthums. Die Kaiferin Theodora war die Tochter eines 
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Bärenmeifterd der „Grünen“. Nach dem Tode ihres Vaters, der fie in der äußerten Dürf- 
tigfeit zurüdlich, wurde Theodora mit ihrer Heinen Schweiter öffentlih im Cirkus aus- 
geitellt, um vom Volke die Stelle eines Thierhüterd für den zweiten Dann ihrer Mutter 
zu erflehen. Die „Blauen“ gewährten die Bitte, während fie von den „Grünen“ mit 
höhnender Verachtung abgewiefen wurde. Sie war hierauf Echaufpielerin oder Tänzerin 
geworden und gehörte zu den käuflichen Schönen Konjtantinopel3; vermöge ihrer vollendeten 
Verführungskünſte gab es bald feine bedeutende Stadt des Morgenlandes mehr, welde fie 
nicht befucht und in welcher fie nicht Verehrer gefunden hätte. Erſchöpft von ihren Liebes- 
abenteuern, kehrte fie eines Tages nad) Byzanz zurüd und entſchloß jid dort, das harte 
Brot der Tugend der Ueppigfeit des Lafterd vorzuziehen. Sie ſpann Wolle und ernährte 
ſich „kärglich aber ehrlich.“ Die Zeit der Bußfertigfeit follte jedoch nicht lange dauern. 
Sie lernte Juftinian fennen — und fie hatte immer nod) genug Reize übrig behalten, um 
den Neffen des greifen Juftinus in ihre Feſſeln zu fchlagen. Er überhäufte die Hetäre 
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Raiferin Cheodora mit Gefolge, Nah einem Mofaitgemätde im Thor der Kirche Er. Vitale zu Ravenna, 


Dem ftand jedod) ein altes römiſches Geſetz entgegen, durch welches Frauen, die 
ihre Perfon durch Verkäuflichkeit entehrt, von einer rehtögiltigen Ehe ausgefchlofjen fein 
jollten. Das Geſetz wurde durch ein milderes erfept, und Theodora trat Zuftinian als 
Gattin zur Seite. Und als bei der Krönung Juſtinian's der Patriarch von Konftantinopel 
dem neuen Kaifer die Krone aufd Haupt gefeßt hatte, empfing aud) Theodora dies Zeichen 
der Herrſchaft; fie war die Kaiferin des Byzantiniſchen Neiches geworden. Wehe dem, 
der ihr jetzt feindlih begegnete oder durch eine nur verſteckte Anſpielung auf ihre 
frühere Lebensweife ihren Zorn erregte! Im Uebrigen war Theodora eine orthodore 
Chriſtin, welche Kirchen und Klöſter reichlich bedachte und ſich dadurch die Gunft des 
Volles auf dem leichtejten und fchnelliten Wege erwarb; aber fie vericherzte diefelbe in 
der Folgezeit durch die Graufamteit, womit fie einzelne ihrer Gegner verfolgte, nicht 
minder durch grenzenlofen Hochmuth und Heuchelei. Muth und eine feltene Energie des 
Charakters find ihr indefjen nicht abzufprechen. Sie war e8, die in der gefährlichiten 
Krifis, im welcher fich die Regierung Juſtinian's befand: als der Nifa-Aufitand feinen Höhe- 
punkt erreicht hatte, den ſchwankenden Kaifer aufrecht erhielt und ihn zu einer energiſchen 
Bekämpfung des .Aufftandes antrieb. 
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Innere Buftände des Byzantiniſchen Reiches. Theitweife in den eigenthümlichen 
inneren Berhältniffen des Oftreich®, denen wir uns jeßt zumenden, muß der Grund jenes 
bedauerlichen Mißtrauens gefucht werden, welches Juftinian feinem großen Feldherrn gegen- 
über kundgab. Wie dad Römische Reich des Abendlandes, fo war auch dasjenige des 
Morgenlandes ſchon längft die Beute glüdliher Soldaten. Yuftinian mußte im Hinblid 
auf feine Vorgängers Laufbahn und feine eigene Vergangenheit ſehr oft hieran erinnert 
werden. Täglid; mahnten die Barteien, welche fi in Byzanz in wildeiter Weiſe bejehdeten, 
an die wiederfehrenden Gefahren des Bürgerzwiſtes, der nicht felten gerade zu einer Zeit 
in heftiger Flamme aufloderte, wenn der Krieg an den Grenzen wüthete. Ungehindert 
befehdeten fich in Byzanz die Parteien der Nennbahn. Die Partei der „Grünen“ war 
die Partei des Hofes zur Zeit des Anaftafind geweſen, wohingegen die „Blauen“ von der 
neuen Dynaftie und ganz befonderd von Theodora begünstigt wurden. In den drei Neffen 
des Anaſtaſius, Hypatius, Pompejus und Probus, welche fi durch Juſtinian's 
Erhebung zurüdgejeßt fühlten, erblidten die „Grünen“ heimliche Gönner, und es reifte 
der Plan, den Hypatius, dem Älteften der Drei, auf den Thron zu erheben. 
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Baifer Zufinianus und Kifdjof Marimtan mit Hofbeamten nud Trabanten, 
Nah einem Mofailgemälde im Thor der Kirche Et. Vitale zu Ravenna. 


Die Mifftimmung, welche Zuftinian wachgerufen, muß fehr groß gewejen fein, was ſich 
daraus ſchließen läßt, daß fie jelbft den Parteihaß zwifchen den Griinen und Blauen zum 
Schweigen bradte. Beide Faktionen ſchloſſen für kurze Zeit Waffenftillftand, um gemein- 
ſchaftlich Juſtinian zu ftürzen. Demzufolge richtete fi der Tumult gegen Alles, was 
faiferlich hieß. Unter dem Lofungsgefchrei „Nika!“ („Siege!“) — woher der Name Nila- 
Aufftand — wurden ſämmtliche Regierungsgebäude gejtürmt und zerftört (13. Januar 532). 

Der Raifer ſah ſich rathlos. Die Leibwache war unzuverläffig, und vergebens bemühte 
fih Juſtinian dur Entlaffung der am meiften mißliebigen Beamten, des Präfelten 
Johannes von Kappadokien, des Reichskanzlers Tribonian und des Stadtpräfelten 
Eudämon, den Aufruhr zu beſchwichtigen. Selbit das Einjchreiten Belifar’s, der zugegen 
war und mit bewaffneter Macht der Empörung zu fteuern fuchte, blieb erfolglos. Die Glut— 
bite der brennenden Gebäude nöthigte ihn, ſich in die inneren Schlogräume zurüdzuziehen. 
Die Unzuverläffigkeit der Leibwache jowie die Unzulänglichkeit der vorhandenen Truppen 
veranlaßten Belifar, in der wachſenden Noth die Befagungstruppen aus der Umgegend herbei- 
zurufen, die meiftentheil3 aus barbarijchen Söldnern, Gothen und Herulern betanden. 
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Bald wütheten diefe denn au mit Mord und Brand in allen Straßen der Stadt, 
fo daß die herrlichiten Gebäude in Flammen aufgingen und unermeßlihe Werthe und 
Schäße verbrannten. Vergebens fuchten die Priefter den Greueln der Verwüjtung Ein— 
halt zu thun, indem fie mit den Reliquien in der Hand den Barbaren entgegentraten; — 
fie wurden von den germanifchen Kriegsleuten verhöhnt, gemißhandelt und in den Staub 
getreten. Died empörte die orthodoren Einwohner Konftantinopels ſchließlich jo jehr, Daß 
bald der größere Theil derjelben an dem Kampfe Theil nahm, und es beinahe feine Straße 
mehr gab, in welcher nicht Steine und Geſchoſſe aus den Häufern auf die Streitenden 
geichleudert wurden. Byzanz war eine ganze Woche lang der Schauplaß dieſes entjeß- 
lihen Treibens, bei welchem fat die ganze Stadt mit Ausnahme des Kaijerpalafte8 Den 
Flammen anheimfiel. 

Am 18. Januar berief Jujtinian dad Volk in die Nennbahn und ſchwur auf Die 
Evangelien, Alles zu vergeben und zu vergefjen, wenn das Volt Ruhe halten wollte. 
„Du ſchwörſt falſch!“, brüllte die Menge, und verzweifelt verließ der Kaifer die Verfammlung. 
Um jene Zeit traten auch Hypatius und Pompejus aus ihrer Zurücdhaltung hervor und 
erklärten fich für die Aufſtändiſchen; Hypatius wurde ſogar von dem jubelnden Volke als 
Kaifer begrüßt, und Alles fchien ſich verſchworen zu haben, Yuftinian den Untergang zu 
bereiten. Während eines in jenem kritiſchen Augenblide im Palaft gehaltenen Staatsrathes 
taffte fich jedod) der Kaiſer auf die kraftvolle Zuſprache feiner Gemahlin wieder auf, nahdem 
er fowie die meiften feiner Getreuen, unter ihnen ſelbſt Belifar, ſich ſchon mit dem Ge— 
danfen der Flucht vertraut gemacht hatten. 

„Selbjt wenn die Flucht das einzige Rettungsmittel wäre“, jprad) Theodora, „würde 
ich jie Doc) verfhmähen. Tod ift das Los aller Geborenen, wer aber einmal geherrſcht Hat, 
darf nie den Verluft der Würde und Herrichaft überleben. Ich meinestheild möchte nie 
umberwandeln ohne Burpur und Diadem, möchte nie den Tag erleben, wo ich nit mehr 
als Herricherin begrüßt würde. Beſtehſt du, o Kaifer, auf der Flucht, wohlan, du Haft 
Schäße die Fülle; dort ift das Meer, da liegen die Schiffe Nur fiehe zu, daß du nicht 
aus Begierde zum Leben elender Verbannung oder ſchimpflichem Tode entgegen geheit. 
Sch aber beharre bei dem Grundjag des Altertfums: „Das ruhmvollfte Grabmal ift 
ein Herricherthron.“ 

Dieje fühnen Worte fahhten den gefunfenen Muth wieder an; man beſchloß daranıf 
bin, unverzüglich alle Hebel gegen die Aufrührer in Bewegung zu feßen und, fojte e8 was 
es wolle, die Meuterer zu bezwingen. Narſes, ſchon damals einer der hervorragendften 
Parteigänger Juftinian’8, ein verjchlagener, in allen ntriguen erfahrener Hofmann, 
wußte durch reiche Geldjpenden Uneinigkeit unter den Parteien zu erregen und das zwiſchen 
den „Blauen“ und „Grünen“ gejchloffene Bündniß zur Auflöfung zu bringen, während 
Belifar mit feinen germanifchen Soldtruppen von zwei Seiten auf den Hippodrom, Den 
Hauptfig des Aufftandes, aufs Neue vorrüdte. Mit germanifcher Wildheit fielen Beliſar's 
Krieger über die Meuterer her. An 30,000 Leichen dedten am Abend des 19. Januar 
alle Räume des Cirkus. Hypatius und Pompejus, zwar nicht die Urheber des Auf— 
ftandes, aber doch diejenigen, welche ſich von den Meuterern an die Spihe jtellen ließen, 
wurden ergriffen und hingerichtet. Eine Anzahl Vornehmer erlitt daſſelbe Schidfal. 

Der aufrührerifche Geift der hauptſtädtiſchen Bevölkerung war durch diejes fürdhter- 
lihe Strafgericht für die ganze Negierungsdauer Yuftinian’3 wirkfam unterdrüdt. Es 
gährte zwar im Stillen fort, und die alte Parteiwuth kam fpäter zu wiederholten Malcn 
zum Ausbruch — aber nie in der oben gejchilderten Schärfe. 

"Wie jeded gefunfene Staatsweſen, war aud die Hauptjtadt des Byzantiniſchen 
Reiches von einem Haufen wüjter Schreier erfüllt, die womöglich alle Theil an der Regierung 
des Reiches nehmen und die alle gehört werden wollten. Auch von der Bevölkerung der 
griechischen Metropole konnte man jagen: „Jeder befahl und Keiner wollte gehorchen.“ 
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ſchimpflich, noch durch ehrliche Arbeit ſein Brot zu erwerben. Die Verbrechen nahmen in 
jener Zeit in erjchredender Weife überhand, die Recht3begriffe verwirrten fi, und alle die 
ſittlichen Schäden, welche dem Römerreiche im Abendlande den Untergang bereiteten, traten in 
nod) erhöhterem Maße im Byzantinischen Reiche des Morgenlandes zu Tage. 

Die Juſtinianiſche Geſetzgebung. Wir haben jchon früher auf die Mißſtände Hin- 
gedeutet, welche mit Uebung der Rechtspflege in einem fo weiten Reiche verbunden waren. 
Jeder Prätor hatte das alte römische Necht nad eigenem Ermefjen auslegen und erläutern 
fönnen. Weiterhin wurden die Sendjchreiben und Eröffnungen der Kaiſer aus nechtifcher 
Unterwürfigfeit in die Gejeßfammlungen eingefchaltet, mochten fie auch noch fo widerfinnig 
fein oder den vorhandenen Vorfchriften zumiderlaufen. In höherem Grade galt dies hin- 
fichtlich der Eaiferlichen Konftitutionen, Mandate und Erlaffe, welche, mit Purpurtinte 
unterzeichnet, durch) das ganze Weich verjendet und als Gejehe profflamirt wurden. 
Hierdurch ſowie durch die Ausfprüche der Eaiferlichen Räthe Hatte die Gejeßfammlung 
einen fo großen Umfang erlangt, daß ein Menjchenleben dazu gehörte, fie nur durchzu— 
ſtudiren. Diefe jchreienden Mifftände waren allfeitig als folhe empfunden worden; und 
indem Juftinian Hand anlegte, fie zu verbefjern, zeigte fich nad) diefer Richtung hin das 
Imperatorenthum von einer wahrhaft glänzenden Seite; ja in diefer Beziehung treten 
jo recht deutlich die Vorzüge zu 
Tage, welche der aufgeflärte Deſpo— 
tismus den Staaten zu bieten ver: 
mag. Sittlihe Motive waren es 
indeß, welche unter der Regierung 
Juſtinian's den Anſtoß gaben, alles 
das zu fammeln, was römifcher 
Scharffinn und römische Weisheit 
an feinen, zutreffenden Rechtsent— 
ſcheidungen Hinterlafjen hatten. In 
dem erjten Rechtsglehrten jener 
Zeit, in dem aus Pamphilien jtam- 
menden Reichskanzler Tribonianus, 
der nach Bewältigung des großen Aufjtandes jofort wieder in jeine Stelle eingefeßt wurde, 
beſaß Juftinian den rehten Mann zur Verwirklichung feiner geſetzgeberiſchen Abfichten. 
Tribonian, unterftüßt von neun gefehrten Gehülfen, beſchäftigte ſich während des größten 
Theil3 der Regierung Juftinian’3 damit, Die aus den Zeiten Hadrian’s und des jüngeren 
Theodofiud vorhandenen Rechtsquellen zu ſichten umd das zu ſammeln, was fich biß auf 
unjere Gegenwart in Bezug auf das römische Recht erhalten hat. Sein Werk bildet bis 
jur Stunde die Grundlage allen Rechtsftudiums. Unmittelbar nad) dem Regierungsantritt 
Juſtinian's unterzogen fi) die zehn Rechtsgelehrten der ſchwierigen Arbeit, die Konjtitutionen 
der Kaifer zu prüfen, „fie von Irrthümern und Widerfprüchen zu reinigen, alles Veraltete 
und Ueberflüffige zu befeitigen, und die weifen, heilfamen, der Praris der Gerichtshöfe 
und dem Wohle der Unterthanen angemefjenen Geſetze auszuheben. Innerhalb vierzehn 
Monaten entjtand fo der Codex Justinianeus. Indeſſen zeigte ſich bald, daß derfelbe eine 
„Umkehrung der Ordnung“ fei, indem die Grundideen der geſammten Rechtswiſſenſchaft 
in den Schriften der Juriften enthalten waren, während die Konftitutionen der Kaifer nur 
als „gelegentliche Eingriffe galten. Der Kaifer ernannte daher unter dem Vorſitz Tris 
bonian’3 eine neue gejetgebende Kommiffion von fechzehn Nechtögelehrten, um aus den 
Schriften der älteren Juriften das Befte und Brauchbarſte auszuſuchen. Innerhalb weiterer 
drei Jahre, 530 bis 533, kam das neue Rechtsbuch zu Stande, welches vom 30. Dezember 
ab Geſetzeskraft erlangte. Es enthält eine Sammlung von Ausiprüchen und Entjcheidungen 
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von vierzig der außgezeichnetjten Nechtögelehrten, welche den Schriften derjelben entnommen, 
materienweiſe zufammengeftellt, mit Titeln verjehen und in fünfzig Bücher getheilt find. 
Nach diefer Anordnung führt die Sammlung den Namen „Digejten“, während ſich Die 
Benennung. „Pandekten“ auf den das Ganze der römijchen Rechtswiſſenſchaft umfafjenden 
Inhalt bezieht. Um das Verſtändniß des „Eoder“ und der „Pandekten“ zu erleichtern, 
ließ der Kaiſer (533) durch Tribonian und zwei feiner Mitarbeiter nod) ein weitere Wert 
nah dem Mufter der Inftitutionen ded Gajus veröffentlichen. Dieſe drei Werke, Der 
Codex, die Pandeften und die Inftitutionen, bildeten Die Grundlage des gefammten bürger- 
lihen Rechts. Juſtinian fand ſich jedoch bereit! ein Jahr nad) Ausgabe der Bandelten und 
der Inftitutionen zu einer verbefjerten Ausgabe feines Gefeßbuches, des „Codex repetitae 
praelectionis“, veranlaßt, defjen Publikation am 15. November 534 erfolgte. Aud in 
jpäteren Regierungsjahren erfchien noch eine Reihe neuer Edikte und Verordnungen über 
einzelne Rechtöfragen. Gegen Ende feiner Regierung wurden diefelben gefammelt — 
angeblich von ihm jelbft — und dem Corpus juris unter dem Titel „Novellen“ Hinzugefügt. 

Wie man auch über das Negiment denken mag, das Juſtinian führte, fein Name wird 
doch unter den großen Gejetgebern mit obenan jtehen. 

Die Regierung Juftinian’s harakterifirt ſich nicht blos durch die großen Ereig- 
nifje, welche in dieſe Zeit fallen, fondern aud) durch die Selbitherrlichfeit, womit Juftinian, 
troß aller Achtung vor einer guten Necht3pflege, jchaltete und waltete. Juſtinian jelbit, 
wiewol Schöpfer eines Geſetzbuches, erkannte im ganzen Neiche fein höheres Geſetz an als 
feinen Herricherwillen. Das ganze Verwaltungsſyſtem de Reiches ruhte auf dem Grund» 
jaße des unbedingteften Gehorſams von Seiten der Untergebenen gegen ihre Vorgejeßten. 
Gewiſſenloſe Minister und habgierige Beamte fonnten nad) Gefallen wirthichaften, jolange 
fie nur nit in dad Wirthichaften ihrer Vorgejeßten übergriffen. Die Erprefjungen 
wurden dadurch zu einer gewohnten Plage; und der verſchwenderiſche Kaifer jpielte dabei 
die erite Rolle. Nicht3dejtoweniger blieb der Staatd- und Kronſchatz fo leer, daß nicht 
felten die unabweislichjten Bedürfniffe des Kiriege8 und Friedens: Bejoldung und Ber: 
pflegung der Truppen, Bezahlung der PBenfionen, Erhaltung öffentlicher Anftalten, kaum 
zu erfhwingen waren. Juftinian hatte einen Schaf von 150,000 Pfund Goldes vor— 
gefunden und hinterließ eine riefige Schuldenlaft. 

Was den Steuerndruf nod empfindlicher machte, war der Umftand, da man jie, 
und natürlich) wol an den Meiftbietenden, verpacdhtete. Es ijt begreiflid, daß die Pächter 
einen Ertrag zu erprefjen juchten, jo groß wie irgend möglid. Died Erpreſſungsſyſtem 
hatte man ſchon vor Juſtinian auf den höchſten Gipfel getrieben. Daher waren die 
Steuereinnehmer wie die Peit geſcheut, und ihre Ankunft verbreitete in den Provinzen 
jtet8 Wehklagen. Je mehr das Volk verarmte, deito eifriger fuchten die Kaifer den 
mangelnden Ertrag durd neue Steuern auf alle Lebensbedürfniffe zu erjeßen. 

Als die drüdendite Steuer nennt man die Annona, d. i. die Getreidelieferung des 
platten Landes für die Armee und die Hauptjtadt. Es wurde zwar dafür eine Heine 
Geldentichädigung gewährt; allein nichtsdeſtoweniger war die Steuer oft unerfhmwinglich, 
da die Beitimmung ihrer Höhe von der Willlür des Kaifer und feiner Beamten abhing. 
Am meiften Werth legte man auf die indireften Steuern, fo daß es fait feine Waare, 
befonder3 aber feinen Gegenſtand des Genuſſes gab, welcher nicht verjteuert werden mußte. 
Die Uccife lag auf jedem Biſſen Brot, den man aß, auf jedem Glaſe Waffer, das man trank; 
ja endlich geriet) man auf den Gedanken, jogar die Luft, die man einathmete, zu bejteuern. 

Zu dieſer übeln Finanzwirthichaft gejellte ſich die politiſche Verfolgungsfucht, welche 
nicht jelten zu einer ſolchen Strenge ausartete, daß vom Strafgejeße nicht betroffene Ver: 
gehen, wie Ausjchweifungen, Zluchen, Verlegung des Ceremoniels, vorzugsweife aber ab» 
weichende Anfichten in Olaubensfahen und Hinneigung zum Arianismus, Juden- oder 
Heidenthum, jehr häufig mit dem Tode bejtraft wurden. 
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Trotz der großartigen Außenſeite der ereignißvollen Regierungszeit Juſtinian's begeg— 
nen wir im Innern einer grenzenloſen Tyrannei, Bedrückung, Ausſaugung und Unſittlich— 
feit. Nur zur Befriedigung feiner maßloſen Herrſchſucht, feines unerſättlichen Ehrgeizes 
trachtete Juftinian den Kaiferthron mit Macht und Herrlichkeit zu umgeben; Ein Staat, 
Eine Kirde, Ein Geſetz follte die Welt beherrichen. Died war die Triebfeder zur Ver: 
nichtung der legten Reſte republilanischer Einrihtungen und Erinnerungen, fowie zu der 
Ergreifung der unerhörtejten Öewaltmaßregeln. Er vernichtete (540) das Inftitut der Konfuln, 
ſchloß (529) die Schule von Athen und zwang die legten Befenner und Anhänger des Heiden- 
thums und der platonischen Philofophie zur Auswanderung, indem er zugleich über alle 
Ketzer die blutigjten Verfolgungen verhängte. 
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St. Vitale zu Ravenna, 





So geſchah es, daß die Regierung Juſtinian's troß aller einſchüchternden Tyrannei 
nicht jelten öffentlich verwünjcht wurde, und daß fich der Kaifer den Haß des Volkes in hohem 
Maße zuzog, was die mehrfachen gegen jeine Perſon gerichteten Mordverjuche erklärlich macht. 

Juftinian verdankt im Grunde den Namen „des Großen“ mehr den Thaten der Männer, 
welche ihm dienten, al3 ſich ſelbſt. Das große von ihm herrührende Geſetzgebungswerk 
wurde, wie erwähnt, hauptjächlich von dem tiefgelehrten Tribonianus und feinen Gehülfen 
ins 2eben gerufen. Kaum minder erwähnendwerth erjcheint des Kaiferd Thun aber aud) auf 
dem Gebiete der Künfte und er ſelbſt ald Pfleger des Schönen. Unter feiner Regierung ent: 
itand eine große Anzahl von Prachtbauten und neuen Kirchen nad) byzantinifcher Bauweise, 
fo u. a. St. Vitale in Ravenna, auf der Stelle gebaut, wo der heilige Vitalid den Tod 
erlitt. Sie ift eine Nahahmung des impofanten Mittelbaues der Kirche der „göttlichen Weis: 
heit“ (Agia Sophia) in Konftantinopel. Diefe, urfprünglich von den Baumeiftern Unthemius 
von Tralle8 und Iſidor von Milet in den Jahren 532—538 erbaut, erfuhr nad) ihrer 
20 Jahre ſpäter durch ein Erdbeben verantlaßten theilweifen Zerftörung eine gänzlihe Reſtau— 
rirung und eine pradhtvolle Krönung durch den noch jet betvunderten mächtigen Kuppelbau. 
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An dem jchönen Werke jollen 10,000 Menſchen jechd Jahre lang gearbeitet haben. 
— Unſere Abbildungen auf Seite 144 und 145 find Darftellungen der Mofaifgemälde 
im Thorgange von St. Bitale und wichtig in Bezug auf Treue der Trachten jener Zeit. — 
Auf dem leßteren Bilde trägt der erfte Geiftliche da8 Nauchfaß, der zweite da8 Evangelienbuch, 
Marimian, der Bifchof, das Brillantkreuz; zur linken des Kaiferd, welcher eine reich mit 
Juwelen bejegte Krone auf dem Haupte hat, von der an Goldfäden Perlen herabhängen, 
jteht deſſen Schagmeijter Julianus; hinter den drei Hofbeamten die kaiferliche Leibwache. 
Die ©. 144 dargeftellte Kaiferin Theodora trägt ein mit Gold und Perlen geſchmücktes 
Diadem, und ihr Mantel ift am Saum mit Darjtellung der Magier aus dem Morgenlande 
geziert. Sie ift umgeben von dienftthuenden Kammerherren und Kammerfrauen. 

E3 würde zu weit führen, wenn wir des Näheren auf die Menge, oder auch nur 
auf die bedeutendften der öffentlichen Bauten eingehen wollten, die unter Zuftinian zur 
Ausführung gelangten und zu einem Theil auf die Nachwelt übergingen. Eine bedeutende 
Anzahl derjelben war, ein Ausfluß der Orthodorie, welcher Juftinian Huldigte, zur Ver— 
herrlihung der Kirche beftimmt; außer der Sophienkirche wurden allein in Byzanz und 
jeinen Vorftädten 24 prunfvoll erbaute Kirchen zu Ehren des Heilands errichtet. In allen 
Theilen des Reichs entjtanden Möfter und Hofpitäler. Er vergrößerte und verfchönerte den 
Raiferpalaft und ließ gewaltige Fejtungswerfe zum Schutze der Grenzen des Reiches errichten: 
Ebenſo verdient dieEinführung des Seidenbaus aus dem öjtlichen Afien (Ehina) Erwähnung. 

Procopius. Für die Geſchichtsforſchung über Juſtinian's Regierung iſt e&8 von Wichtig- 
feit, Daß dieſer Imperator einen der Zeit würdigen Gefchichtichreiber gefunden hat. Procopius, 
ein aus Cäfarea in Paläftina gebürtiger, in den Haffischen Werfen des Alterthums und der 
Rechtswiſſenſchaft bewanderter Grieche, welcher als Geheimſchreiber und recht3fundiger Rath 
Belifar auf feinen Feldzügen begleitete, fchilderte in acht Büchern mit beredtem Munde die 
Großthaten dieſes Heerführerd. YJuftinian, der Alles mit argwöhniſchem Blicke betrachtete, 
was Belifar’3 Ruhm vergrößern konnte, fcheint Durch diefes Werk unangenehm berührt worden 
zu fein. Um den Kaiſer wieder für fi) zu gewinnen, fchrieb Procop nun ſechs Bücher über 
die Bauten Juſtinian's, und in Diefem Werf pries er befonderd den Runftfinn und Die 
Frömmigkeit des Kaiſers. Es gelang ihm aber nicht, hierdurch den Kaifer zu feinen 
Öunften zu ſtimmen; Procopius erhielt nicht, wonach er verlangte: einen Titel oder eine 
Ehrenjtelle. Aus Verdruß über feinen Mißerfolg ſchrieb er nun eine der merfwürdigften 
Skandalſchriften, welche in der Geſchichte eine Rolle fpielen. Sein Bud) heit „Anefdota“ 
und läßt die ganze Regierung Juſtinian's im übelften Lichte erfcheinen. 

Diefe Schrift des Procopius hat viele der Beurtheiler des Imperator beeinflußt. 
Man kann nicht in Abrede jtellen, daß an Juſtinian's Regierung viele dunfle Fleden haften. 
Aus feinen Zeiten ftammen drei große Uebel, an welchen auch unfere modernen Staaten 
wieder Eranfen: die Unterhaltung großer Heeremafjen, die Uebermadht der Hierarchie 
und die der Bureaufratie. Seine hohen Beamten, den Reichskanzler Tribonian nicht ausge— 
nommen, beuteten das Volk erbarmungslos aus, die Grundfteuer und andere Abgaben waren 
zu einer unerträglichen Höhe emporgeftiegen. Troßdem ift man zu dem Urtheile geneigt, 
daß feine Regierung in jener verderbten Periode die einzig mögliche war, und daß auch fie 
nothwendigerweife den Charakter der allgemeinen Sittenverderbniß an ji tragen mußte. 
Wenn ein Volk untergeht, fo ijt e8 gemeiniglich nicht die Regierung allein, welche die Schuld 
trägt, vielmehr das Volk und fein fittlicher Zuftand. Die Mittel, welche Juftinian anıvandte, 
find nur als vorübergehende Aushülfe anzufehen; durch fie vermochte man nicht der all- 
gemeinen Fäulniß Herr zu werden, welche bereit3 den gefammten Staatskörper ergriffen hatte. 
Wohl aber iſt es wahrſcheinlich, daß fie den Zerſetzungsprozeß verlangfamten, und Juftinian 
fann vielleicht den Ruhm beanspruchen, durch feine im Großen fraftvolle Regierung den 
Fall des Byzantiniſch-griechiſchen Reiches um ein Erhebliches aufgehalten zu haben. Nahezu 
um ein Zahrtaufend (476— 1453) überlebte Byzanz das Weſtrömiſche Reid). 
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Slnfübergang einer römiſchen Keglon mit Gepäck. 


Das Byzantinifche Reich unter Juftinian’s Nachfolgern. 

Müde und lebenzjatt, reich an Enttäufchungen, war Juſtinian, dreiundachtzig Jahre alt, 
ins Grab gefunfen. einem feiner Nachfolger follte e8 gelingen, da8 Reid) wieder emporzu: 
heben und das Anfehen feiner Herrfcher zu Fräftigen. Sein nächſter Nachfolger, Juftinus Il 
(565— 578) litt an Geiſtesſchwäche. Unter diefem Scheinkaifer gingen die meijten Be- 
figungen in Italien verloren, und Avaren, Bulgaren und Perſer bedrängten das Neid). 
Tiberius(578— 582), der ihm folgte, war ein edler; groß denfender Monarch, aber während 
einer nur vierjährigen Regierung konnten die in den Boden gejenkten Früchte nicht 
zeitigen. Auf feinem Sterbebette ernannte er den tapfern Feldherrn Mauritius zu feinem 
Nachfolger (582—603). Durd) eine Meuterei im Heere, dem man den Sold gefürzt hatte, 
wurde diejer jedoch geitürzt. Un feiner Stelle riefen die Soldaten einen unbekannten 
Hauptmann, einen gewifjen Phokas (603—610), zum Kaiſer aus. Es gelang demjelben, den 
Mauritius zu verjagen, und diefer flüchtete mit fünf Söhnen (605) nad) Chalkedon. Dort 
erihlug man auf Befehl des Gegentaiferd die Söhne des Mauritius vor defjen Augen und 
gab ihm dann ſelbſt den Todesſtoß. Phokas war eine der widerlichiten Kreaturen, 
welche die Geſchichte der römischen und griechischen Imperatoren aufzumweifen hat. Häßlich 
von Gejtalt und Antlik, betrachtete er feine hohe Stellung nur als Mittel, feiner Wolluft 
und Rachſucht, feinen Leidenfchaften, zu fröhnen. Die Kaiferin Eonftantina, welche das 
Volk gegen den Tyrannen aufzureizen fuchte, wurde gefoltert und mit ihren drei Töchtern 
auf derjelben Stelle zu Chalkedon enthauptet, die mit dem Blute ihres Gemahls und ihrer 
Söhne getränft war. Kein Rang und fein Stand, nicht einmal die Blutsverwandtſchaft 
mit ihm, ficherte vor Verfolgungen, die mit den ausgeſuchteſten Graufamfeiten verfnüpft 
wurden: „Man durhbohrte die Augen der Opfer, riß ihnen die Zunge bei der Wurzel 
aus, jchnitt ihnen Hände und Füße ab; Einige famen unter der Geißel, Andere in den 
Flammen um, Andere wurden von Pfeilen durchſchoſſen; ein einfacher, jchneller Tod war 
eine Onade, die fie nur jelten erlangen konnten. Der Hippodrom wurde durch Häupter und 
Gliedmaßen und verjtiimmelte Zeichen befleckt.“ So kam 8, daß der Günſtling des Heere£ 
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der Gegenftand der allgemeinen Berwänföungen wurde. Sein eigner um fein Zeben beforgter 
Schwiegerfohn Erifpus reizte Heraflius, den Statthalter Afrika’s, gegen ihn auf. Diejer 
jegelte mit einer Flotte in den Hellespont, landete in KRonftantinopel, Tieß den Unmenjchen 
ergreifen, martern und enthaupten. Heraflius beftieg num ſelbſt den byzantinischen Thron. 

Heraklius (610— 641) übernahm die Regierung unter mißlihen Verhältniffen. 
Chosroes IL., der Perſerkönig, war nad) dem Tode ded Mauritius in das Reich eingefallen, 
hatte den Euphrat überfchritten und ſich in Beſitz eines großen Theil! von Syrien gejeßt. 
Bereits ftand er unter den Mauern von Antiochia, als Heraklius die Zügel des Regiments 
ergriff. Chosroes war auf dem Wege, alle afiatifchen Befigungen des Oſtrömiſchen Reichs 
in jeine Gewalt zu bringen. Nach dem Fall von Antiochien ſetzte er jih in Belig von 
Galiläa, wo die Juden für ihn Partei ergriffen. Jeruſalem wurde erſtürmt, in die pracht- 
vollen Kirchen ward die Brandfadel geworfen, die Heiligthümer wurden geplündert, Das 
wahre Kreuz Ehrifti nach Perſien abgeführt. Auch Aegypten fiel in die Gewalt des Berjer- 
königs. Das Byzantiniſche Reich, dad von Norden her nod) durd) die bis an die Thore 
Konftantinopel3 fehweifenden Avaren geängjtigt wurde, fchien dem Untergange geweiht. 

Aber Heraklius ermannte fi; der Patriarch von Konftantinopel drängte ihn in 
der Sophienfirche zu dem feierlichen Eide, mit feinem Volfe zu leben und zu fterben. 
Durch die Verſprechung eines reichen Tributs hielt er den Siegeslauf des Perſers auf; von Dem 
Avarenfürften erfaufte er den Frieden. Hierauf ſetzte er mit der Flotte nad) Syrien über und 
begann planvoll den Kampf vorzubereiten. Herafliuß gab dem Heere ein Beifpiel kriegeriſcher 
Tugenden; e3 gelang ihm, feine Soldaten trefflich zu ſchulen und ihnen einen befjern Geist 
einzuflößen. Nun zahlte er den Perſern heim, was fie an feinem Neiche gefündigt. Wieder: 
holt ſchlug er ihre Heere aufd Haupt, drang nad Armenien, Medien, bis in da8 Herz 
de3 Perſiſchen Reiches vor und kehrte reich an Ehren und mit Beute beladen (625) zurüd. 

Ein Jahr jpäter rüdten drei neue zahlreiche perfifche Haufen gegen Heraflius ins Feld; 
zugleich wälzte ſich, angeftiftet von dem Perferkönig, im Sommer 626 ein Heer Avaren, 
verſtärkt durch Gepiden, Bulgaren und andere Bölferfchaften, im Ganzen 80,000 Mann 
ftarf, gegen Konftantinopel. Allein die Angriffe der Barbaren wurden von Theodoros, 
dem Bruder ded Kaiſers, abgefchlagen. Heraklius felbit blieb fiegreich gegen das zehnmal 
jtärfere Heer der Perfer. Auf dem Auinenfeld von Ninive wurde am 1. Dezember 627 
eine der gewaltigjten Schlachten gejchlagen, von der man nod) lange nachher erzählte, und 
in welcher Heraklius einen entfcheidenden Sieg davontrug. Taufende von Perjern deckten 
dad Schlachtfeld ; weit und breit wurde nun das Land von den Byzantinern verwüſtet, und der 
einst jo gefürchtete Chosroes irrte als Flüchtling umher. Er hatte durd) feine endlojen Kriege 
fein Land und die Geduld feiner Untertanen erſchöpft. Sein Volk hafte ihn; der eigene 
Sohn empörte fi) in den Tagen des Unglücks gegen den Vater, fein Heer lie ihn im Stich. 
Chosroes fiel auf der Flucht in die Gewalt feiner Feinde. Achtzehn feiner Söhne mordete 
man vor feinen Augen, ihn jelbft aber fperrten die Empörer in einen finftern Thurm, 
in welchem er wenige Tage nachher, am 25. Februar 628, elendiglih umkam. 

Nah Ehosroed’ Tode folgte ein dauernder Friede zwiſchen Byzanz und Perſien. 
Infolge defjelben wurden die alten Grenzen des Dftrömifchen Reichs zurückgewonnen, eine 
große Anzahl von Gefangenen und Trophäen, darunter auch das „wahre Kreuz“ Ehrifti 
nad Konjtantinopel wieder zurückgebracht. Das Berjische Reich Dagegen, das lange Zeit durch 
Bürgerfriege zerrüttet wurde, hatte genug mit ſich ſelbſt zu thun; es lag in den legten Zügen. 

Heraflius feierte 629 einen glänzenden Triumph und zeigte durch fein Beifpiel, 
wie das Wirken eines Fraftvollen Herricherd auch ein verweichlichtes und herabgefommenes 
Volk doch wieder etwas zu erheben vermag. Er jtarb 641. Nach feinem Tode ging ein 
guter Theil des Eingebradhten von Neuem verloren. Sein Nachfolger Eonjtantin III., 
dem wegen Kränklichkeit Herafleonas, der Sohn feiner mihliebigen zweiten Gemahlin 
Martina, als Reichgehülfe beigegeben worden war, ftarb am 22. Juni 641 angeblich 
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vergiftet. Infolge eines Aufruhrs, der ausgebrochen, weil das Volk den Tod des Reichs— 
verweſers der ehrgeizigen Martina und ihrem Sohne zufchrieb, gerieth Lehterer in die Ge- 
walt feiner Feinde. Diefe verftümmelten ihn fowie feine Mutter an Nafe und Zunge und 
jtießen Beide in die Verbannung. Der zwölfjährige Sohn des onftantinus bejtieg nun 
al® Eonftans I. (641—668) den Thron. Er befledte feine Regierung durch Graufam- 
feiten und entehrte ſich durch einen äußerft lafterhaften Lebenswandel. Er fiel durch die Hand 
eines feiner Diener. Auf ihn folgte fein ältefter Sohn ald Eonftantinus IV. (668— 685), 
gleichfalls ein ruhmlofer Tyrann, der wie fein liederlicher Sohn Juftinian II. (685— 695) 
zu einer Geißel fürdas Reid) ward. Diejer entehrte den Namen jeines berühmten gleichnamigen 
Vorgängers durd) ſchamloſe Laſter und unerhörte Graufamfeiten. Seine erjten Beamten waren 
ein Eunuch und ein Mönch: „dem Einen überließ er den PBalaft, dem Andern die Finanzen; 
jener züchtigte ded Kaiſers Mutter mit einer Geißel, dieſer Hing zahlungsunfähige Steuer- 
pflichtige mit dem Haupte niederwärt3 über ein langſam loderndes Feuer auf. Behn Jahre 
feuchte dad Volf unter den Grauſamkeiten des Tyrannen, bis e8 einem feiner Feldherren, 
Leontius, gelang, ihn zu entthronen und ſich jelbjt an die Spike des Staated zu bringen 
(695— 698). Leontius ſchenkte dem Kaiſer das Leben und begnügte ſich damit, ihn ver- 
jtümmeln zu lafjen, eine damal3 üblich gewordene Sitte, wenn es galt, Thronprätendenten 
unfhädlih zu machen. Auch Eonftantinus IV. hatte einen Hugen jungen Geiftlichen, 
Germanus, der ihm gefährlich erfchien, ſowie feine eigenen Brüder verjtiimmeln lafjen. 
Allein auch Leontius wurde (698) gejtürzt; es betraf ihn das Los, dad er Anderen bereitet. 
Sein Gegner, der Rebell Upfimar, bejtieg als Tiberius III. (698— 705) den Thron. 
— Unterdeſſen aber war & Juſtinian II., der fi) während der Herrſchaft des Leontius 
bei dem Khan der Ehazaren aufgehalten und fich mit deſſen Schweiter Theodora vermählt 
hatte, gelungen, den Beiftand des Bulgarenkönigs zu erlangen. Mit ihm, an der Spiße von 
15,000 Reitern vor die Mauern Konftantinopeld rüdend, ftürzte er num wieder den Apfimar. 
Gelegentlich eines Wagenrennens, welchem der Sieger beimohnte, lagen Leontius und Apfimar 
ihm zu Füßen; er felbft Hatte das eine Bein dem Erfteren, da3 andere dem Letzteren auf 
den Naden gejebt. Nach Befriedigung feiner Rache ließ er beide Gegner Hinrichten. 

Die zweite Regierungdperiode Juſtinian's (705—711) ift erfüllt von Nichtswürdig— 
feiten und Greueln, wie fie Rom und Byzanz noch nie erlebt hatten. „Beil, Strid und Folter 
betrachtete er als die einzigen Werkzeuge der ‚Faiferlichen Würde.“ Juſtinian endigte daher 
wie feine Vorgänger. Ein Armenier, Bardaned, wurde unter dem Namen Philippicus 
(711— 713) zum Raifer ausgerufen, und nun fanden auch Yuftinian und fein Sohn 
Tiberius ihr Ende. Die Dynaftie des Heraklius war mit Lebterem erlofchen. Philippicus, 
ein feiger Wüſtling, konnte ſich gleichjalld nur furze Zeit am Ruder behaupten; er ward 
gejtürzt und 713 geblendet. Doc) auch fein Nachfolger Anaftafius IL. regierte nur kurze 
Zeit. Er wurde 716 in ein Kloſter gejperrt und ſpäter umgebradt. Theodofius IL trat 
an feine Stelle, verzichtete indefjen 718 freiwillig zu Gunften von Leo dem Saurier auf 
die Regierung und ging in ein Klofter. — Mit Leo (718—741) beginnt eine neue folgen- 
ſchwere Periode für das griechische Reich, welche wir fpäter ind Auge faffen, nachdem wir die 
weitere Entwidlung, welche unterdefjen Europa genommen, verfolgt haben werden. Wir 
verlaffen daher für jet das Dftrömifche Rei. Es drängt uns, dad Auge von dem Efel 
erregenden Schaufpiel abzuwenden, welches byzantiniſche Entartung ung darbietet. 

Am Schluffe der großen nordichen Völkerwanderung fcheint e8 und angemefjen, eine 
Ueberficht des politifhen Zuftandes der alten Welt zu Anfang diefer Periode zu geben. 
Nehmen wir dabei unfern Lauf vom Weiten Europa’3 nad) dem Dften: 

Das Weſtgothiſche Reich umfahte nebjt Septimanien ganz Spanien, mit Ausnahme 
einiger füdlichen Küftenftriche, in deren Beſitz fich der byzantiniſche Kaifer von Wfrifa 
aus geſetzt Hatte (S. 142), und eines Gebirgswinfel3 am Aquitaniſchen Meerbufen, in 
welchem fich die freien Vasconen behaupteten. 

Illuſtrirte Weltgeichichte, II. 20 
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Das Fränkiſche Reich umfahte, mit Ausnahme der den Wejtgothen gehörenden 
jeptimanifchen Provinz, ganz Gallien bis zum Rhein und über denfelben hinaus alle Land 
zwifchen der Donau, den Gegenden bes Gabreta-Waldes, der Saale, Unftrut und Lippe. 

Germaniens Buftände, die wir ©. 97 gejchildert, hatten ſich nicht wejentlich verändert. 

Britannien war folgendermaßen vertheilt: In dem öftlichen Haupttheile wohnten 
die Angeljahjen; in dem weitlichen Eleinern die Briten; im nördlichen, dem heutigen 
Schottland, die Bieten und nördlich von ihnen die Scoten. 

Der Norden Europa’s, das heutige Dänemark, Norwegen und Schweden, war 
von Völkern bewohnt, die bi jegt nod) nicht unfer Intereſſe erregt haben, die wir aber 
in der folgenden Periode kennen lernen werden. 

Das Langobardifche Reich umfaßte alles Land von der Höhe der Mittelalpen bis 
zum Mdriatiichen Meere, ferner ganz Italien mit Ausnahme des Exarchats. 

Das Byzantiniiche Neid hatte im Weften das Adriatikhe Meer, im Norden die 
Donau zur Grenze. Außerdem gehörten dazu in Europa: einige Landſtriche an der Süd— 
fülte Spaniend und da8 Exarchat, welches aus mehreren abgejonderten Stadt und 
Landgebieten Italiens bejtand, und zwar aus Ravenna mit dem Sie des Exarchen, 
Venetia, Nom, Neapel, Calabrien, Bruttien nnd Sizilien; in Afrifa: die ganze Nordküfte 
nebjt Aegypten; in Ajien: Kleinafien, Syrien und Paläftina. 

Das übrige Europa war folgendermaßen bejchaffen: Zwiſchen der Elbe und Weichſel 
wohnten die Slaven; die nach der Niederlage der Söhne Attila's in die Gegenden des 
ſüdlichen Sarmatiend hingedrängten Hunnenrejte und mongoliſch-tatariſchen Stämme 
tauchten unter mancherlei Namen zeitweilig wieder auf und traten al$ Uvaren, Bulgaren, 
Wolohier, Chazaren und Ungarn (Ungren, Hunnuguren) wieder hervor. Die 
friegerifhen Avaren, gegen welche am Ende des achten Jahrhunderts Karl der Große 
mit ganzer Macht auszog (S. 335), ſaßen gegen Ende des fiebenten Jahrhunderts zwiſchen 
der oberen Weichjel und der untern Donau; öſtlich von ihnen aber dehnte fid) das Neich 
der Bulgaren bis zum Balkan aus. In Afien grenzten an das Byzantiniiche Reid) 
das der Perſer und das der jetzt erjt wichtig werdenden Araber. 
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Kulturliche Umgeftaltungen 


infolge der Völkerwanderung. 







Am Ganzen bietet und die lange Geſchichts— 
periode, welche wir die Völferwanderung nennen, 
wenig erhebende Erjcheinungen. UWeberall ein finn- 
loſes Walten voher Kräfte, die beinahe Alles ver: 
nichten, was bisher al3 ſchön und groß gegolten 
hatte. Und doch laſſen ſich an wenigen gejichtlichen 
Perioden deutlicher umd klarer die ewigen, unver: 
gänglichen Geſetze erkennen, welche die Geſchicke der 
ee Völler lenken und ſich jelbit nicht in den furcht— 
barften gefchichtlichen — verleugnen. Die entſetzliche Kriſis, welche die Völker 
Europa's von Valentinian III. bis auf Theodorich den Großen durchliefen, die Völker— 
wanderung und die Zeiten des Mittelalters, die kurz darauf folgten, waren, wie Friedrich 
Schiller ausführt, eine nothwendigeBorbedingung befjerer Zeiten. „Warum blühten 
Hinter dem Heerzuge Alexander's feine griechiſchen Freiſtaaten auf?" fragt derfelbe. „Weil 
Alerander mit Menfchlichleit erobert hatte, weil die Meine Schar feiner Griechen unter 
den Millionen des großen Königs verſchwand. Nur die Menfchen hatten fie unterjodht; 
die Geſetze und Sitten, Religion und Staat waren Sieger geblieben. Fiür deſpotiſch 
beherrſchte Staaten ift feine Rettung ald in dem Untergang. Schonende Eroberer führen 
ihnen nur Pflanzvölfer zu, nähren den fiechen Körper und fünnen nichts als feine Krankheit 
verewigen. Sollte das verpeftete Land nicht den gefunden Sieger vergiften, follte fich der 
Deutfche in Gallien nicht zum Römer verfchlimmern, wie der Grieche in Babylon zu 
einem Perſer ausartete, jo mußte die Form zerbrochen werden, bie feinem Nahahmungs- 
geift gefährlich werden konnte, und er mußte auf dem neuen Schauplaß, den er jeßt betrat, 
in jedem Betracht der ftärfere Theil bleiben.‘ 
20? 
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In diefer völligen Vernichtung alles Beitehenden liegt zunächſt die große, die Menſch— 
heit befreiende That der Völkerwanderung. Mag fie aud) Bildfäulen, Tempel und pracht- 
volle Bauwerke zerjchlagen haben, mag auch manches edle Leben durch fie zu Grunde ge— 
gangen fein — reichlid; wurden diefe Verlufte aufgewogen durch die Ummandlung, welche 
fie bewirkte. Die Feſſeln wurden gejprengt, welche der Staat der alten Welt feinen Ange- 
hörigen anlegte, und die dee der Zufammengehörigfeit der Menſchheit erhob ſich fieg- 
reich auf den Trümmern des umtergegangenen Römischen Reiches. „Keiner von unſeren 
Staaten‘, jagt Schiller, „hat ein römiſches Bürgerrecht auszutheilen; dafür aber beſitzen 
wir ein Gut, da3, wenn er Römer bleiben wollte, fein Römer kennen durfte — und wir 
befiten e8 von einer Hand, die einem raubte, was fie einmal gab, nie zurüdnimmt: wir 
haben Menfchenfreiheit; ein Gut, dad — wie fehr verſchieden von dem Bürgerrechte des 
Römers! — an Werth zunimmt, je größer die Anzahl Derer wird, die ed mit un? theilen; 
da8, von feiner wandelbaren Form ‚der Verfaffung, von feiner Staat3erjchütterung ab— 
hängig, auf dem feiten Grunde der Vernunft und Billigfeit ruht.‘ 

Der wichtigfte Hebel bei diefer Ummandlung war das Chriſtenthum, das in jener 
frühen Zeit jo recht eigentlich) zum Träger diejer Idee der Zufammengehörigfeit der 
Menjchheit beftimmt war. Es milderte die Sitten, und chriftliche Priefter traten gleich 
Leo dem Großen, der Attila von dem Zuge nad) Rom zurüd hielt, wiederholt den Raub- 
gelüften barbarifcher Scharen entgegen. Ehriftliche Lehren waren daß einzige Band, welches 
in diefer Zeit de3 allgemeinen Zufammenfturzes einen feiten Halt bot; fie bildeten die Grund— 
jteine de3 Gebäudes, auf welchem die neuen Einrichtungen fid) erfolgreich aufbauen ließen. 
Als Chriſten traten diejenigen, Die fich ehedem ald Römer, Hunnen oder Gothen zerfleifcht 
hatten, einander wieder näher; dem chriftlichen Miffionar folgte der geihäftige Kaufmann. 

Der Handel aber, der ſich zur römiſchen Zeit ausfchließlic auf die Bedürfniffe des 
.Römiſchen Reiches und feiner Bewohner bejchränfte, den nur die Bhönikier auf Koften anderer 
Völker auszubeuten ſuchten, — der Handel wurde im wahren Sinne des Wortd ein die 
Völker verbindende8 und bildendes Element. Nach der Völkerwanderung bereit und in 
noch höherem Maße im Verlaufe und am Schluffe der Kreuzzüge machen ſich die Anfänge 
eined Welthandel8 bemerkbar. Während bisher nur die den römijchen Heeren folgenden 
Juden den Handel vermittelten und ſchon zur vordhriftlichen Zeit den römischen Legionen 
Germaniend ihren Bedarf an Produkten Italiens zuführten, oder den Taufchverfehr mit 
Bangionen und Nemetern unterhielten, tauchen jet zahlreiche handeltreibende orientalische 
und abendländifche Völker auf. Sie übertrugen nicht nur das, was von römischer Kultur 
noch übrig geblieben war, auf die neuentftandene Welt, fondern vermittelten auch den Aus- 
tauſch der Ideen; fie waren die Urſache, daß ein intimer Verkehr zwifchen den einzelnen 
Nationen nad) und nad) ſich entwidelte. So wird der Handel eine weſentlich völferbildende 
Macht und unterjtügt das Chriſtenthum in feinen menjchenveredeinden Bejtrebungen. 
Der Kaufmann macht durch die Produkte der verjchiedenen Länder, die er holt und bringt, 
den Heiden fofort die Vortheile anſchaulich, welche ihnen durch den Eintritt in die große 
chriſtliche Völfergemeinichaft erwachſen. 

Es wird in den meiſten Fällen unaufgeklärt bleiben, in welcher Weiſe in jener fernen 
Periode ein Ideenaustauſch ſtattfand, und wie ſich Sitten und Gebräuche unter den ver— 
ſchiedenen Völkern entwickelten und auf einander übertrugen. Allein es bieten ſich einzelne 
Anhaltspunkte dar, welche es ermöglichen, uns über Größe und Umfang der durch die 
Völlerwanderung bewirkten Kulturveränderung ein Urtheil zu bilden. Wie das germaniſche 
Weſen auf das römiſche einwirkte, dafür bieten uns die Bauten, welche uns die Römer in 
Germanien hinterlaſſen haben, ein Beiſpiel. Dieſe, namentlich die Kriegsbauten, zeigen man— 
nichfache Abweichungen von der ſtrengen römiſchen Form. Auch die Kampfweiſe der Römer 
ſcheint mit der Zeit eine Aenderung erfahren zu haben, und liegt guter Grund vor zu der 
Annahme, daß die Römer, als ſie aus dem Zehntland und von dem linken Rheinufer 


Kulturliche Umgeftaltung infolge ber Völkerwanderung. 157 





zurückwichen, fich der alten germanischen Ringwälle als Vertheidigungsmittel — und 

unter ihrem Schutz gegen den andringenden Sturm der Germanen ſich zum letzten Male 
wehrten. Umgekehrt nahmen germaniſche Völker die römiſche Kriegsordnung an. Die 
Alemannen hatten ihre Führer über Zehn, Hundert, Tauſend und Zehntauſend, ihre Cent— 
grafen, Gaugrafen und Herzöge, die im Frieden Recht ſprachen, im Kriege die Streitmacht 
führten. Sie hielten auf regelmäßige Anlage der Dörfer, und auf ein —— 
verlaufendes Staatsleben. 

Das germaniſche Weſen tritt uns freilich nirgends ſo vertieft entgegen, wie in den 
bereits geſchilderten Sitten und Gebräuchen der Deutſchen. Auch nach dem Siege des 
Chriſtenthums erhielten ſich viele Jahrhunderte lang noch die alte Volksweiſe und die 
Volksfeſte; Nachklünge an Julfeſt und Sonnenwendfeſt finden ſich da und dort noch, wenn 
auch unter anderen Namen, bi in die Gegenwarf, wie wir jchon früher ausführten. 

Manches, defjen Die Römer bedurften oder ald Annehmlichkeit und zur Bequemlichkeit 
bes Lebens jchäßten, ging auf die Germanen über, und in ähnlicher Weife eigneten fid) 
Letztere römische Anſchauungen an. Ihre Staat3einrichtungen vervollfommneten ſich unter 
dem Einfluß römifhen Denkens und ihre Rechtsbegriffe Härten fi) und paßten fich den 
verwidelteren gejellihaftlihen Zuftänden an, in welche fie nunmehr übergingen; namentlic) 
aber wurde in jener Periode der Grund gelegt zu dem Rechte, welches als das höchſte 
Biel aller Rechtsentwicklung gilt, dem Völkerrechte. 

Das Völkerredjt. Wenn ſich auch bei den Römern gewiſſe völferrechtliche Begriffe 
bereit3 vorfinden, jo erfcheint Doc) nad) der Völkerwanderung das Verfahren, welches das 
fiegende Volt dem überwundenen gegenüber beobachtet, als ein völlig veränderted. Die 
Kriege haben von da ab nur jelten den Zwed, die Selbjtändigfeit des feindlichen Staates 
als eines politifhen Gemeinweſens völlig unmöglicd zu maden. Während früher das 
Recht des Siegerd als ein unbegrenzte angejehen wurde (jus belli infinitum), bricht fich 
nad) der Völkerwanderung allmählidy die Ueberzeugung Bahn, daß zunächſt diejenigen 
Mitglieder eines befiegten Volkes, welche ich nicht feindfelig verhalten Haben, weder ihrer 
perſönlichen Freiheit noch de8 Eigenthumes an ihrem Grund und Boden beraubt werden 
jollten. Eine Theilung des Grundes und Bodens, ein Wegführen in die Sklaverei findet 
nicht mehr jtatt. War diefe Wandlung der Denkweiſe weſentlich dem mildernden Einfluß 
des ChHrijtenthums zu danken, und beruht auf ihr zu einem großen Theil die gefammte 
Fortentwicklung der Menjchheit biß auf den heutigen Tag, jo waren nicht minder die Um— 
mandlungen folgenreidh, die verjchiedene germanifche Anjchauungen hervorbradjten. Durch 
die Germanen gelangte friſches Blut in die durch dem römischen Cäſarismus verderbte 
Gejellihaft; neue gefunde demokratiſche Anjchauungen brachen fih Bahn. In erfter Linie 
fonımt das Recht der Volksgemeinde wieder zur Geltung. Die deutjchen Könige der Dft- 
gothen, Wejtgothen und Franken find nicht Selbitherricher, fondern in erfter Linie 
Bollitreder des Vollswillens. Der Urjprung jedes germanifchen Fürftenthums und König- 
thums iſt die freie Wahl des Volkes. „Alle werltlich gerichte hat begin von kore“ (fore, 
füren, d. h. wählen), fagt der Sachſenſpiegel. Die Königsfamilien, in welchen fich jpäter 
das Königthum forterbte, gingen urſprünglich aus der freien Wahl des Volkes hervor. 
Selbjt von den gewaltthätigen Merovingern wird dieſes durch eine Stelle des Einhard 
bezeugt. Iſt auch die Staatdeinrihtung der deutjchen Völker eine ariftofratifche, fo ift 
doch der Adel nicht wie die römifchen Patrizier ein bevorzugter Stand, der im Alleinbefik 
aller Vortheile ift, welche bie Staatdeinrihtungen gewähren; fondern der deutjche Adel 

iſt aus den verjchiedenen Klaſſen des Volkes herausgewachſen und hat ſich blos durd) das 

nähere Berhältniß zum Fürften über diefelben emporgehoben. Der Adel war nad) ger- 
maniſcher Anſchauung nicht ein für ſich abgefchloffener Stand, der Eintritt in denfelben 
blieb feiner Klaſſe des Volkes verjchloffen, und der rechtliche Unterfchied zwifchen Edlen und 
Freien war im Grunde nur ein fehr geringer. 
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Die Grafen und Schöffen jagen beim öffentlichen und mündlichen Gerichtsverfahren 
zu Gericht. Keine königliche Gewalt vermochte dieſes Urtheil zu beugen, noch war es 
itatthaft, daß ein König ohne Urtheil und Necht gegen einen freien verfuhr. Als König 
ChHilperih einen Franken in ungeſetzlicher Weiſe feſſeln und fchlagen ließ, verurſachte er 
dadurch einen Aufjtand, der ihm Krone und Leben Zojtete. 

Nicht minder als die Gewalt des germaniſchen Schwertes, war es die germanijche 
Sreiheitsfiebe, welche den Strömen der Völkerwanderung folgte, und die zur Vernichtung 
des Römifchen Neiches beitrug. Sehen wir doc, zahlreihe Römer das Reid) des zum 
großen Theil über germanifhe Stämme gebietenden Attila auffuchen, um der Bedrüdung 
des finfenden Cäſarenthums zu entfliehen. 

Mit der Freiheit Hand in Hand geht aber die Sittlichfeit; denn nur wo die erjtere 
herricht, vermag die leßtere zu bejtehen und umgekehrt. In diefer germanischen Sittlichkeit 
lag zu einem großen Theil die weltumgeftaltende Kraft de Germanenthums. Wir haben 
bereit3 erwähnt, wie felbjt Attila und der fürdhterliche Gaiferich jtreng auf Ordnung und 
ſittliche Zucht hielten; auch Odoaker wird dieſes nachgerühmt, und es fehlt nicht an Zeug— 
niffen, aus welchen hervorgeht, daß in den durch die Völkerwanderung neugefchaffenen 
Reichen raſch ein Zuftand von Ordnung und Sicherheit fi entwidelte, durch welchen die 
Beſiegten ſchließlich die Ueberzeugung gewinnen mußten, daß fie beidem Tauſche derHerrichaft 
gewonnenhätten. Salvianus, ein Presbyter in Maſſilia, jtellt inder Mitte des 5. Jahrhunderts 
Bergleiche an zwijchen dem fittlihen Zuftande der Römer feiner Zeit und demjenigen der 
Barbaren; er giebt Schilderungen des blühenden Zuftandes der in Befi und unter Verwal- 
tung der Wejtgothen gelangten aquitanifhen Landichaften. Wo der Gothe oder Franke ihren 
Fuß Hinfegten, da kam geſetzliche Ordnung zur Geltung, und Gewerbe und Aderbau gediehen. 
In alten germanifchen Feiten feierten die deutjchen Stämme die Segnungen des Feldbaues. 

Während die früheren erobernden Nationen fih von der Welt abſchloſſen und die 
Beliegten in die Sklaverei mit hinwegführten, zeigt ſich ſchon zur Zeit des erſten Auf- 
tretend der germanifchen Bölfer auf der Weltbühne der fosmopolitifche Grundzug des 
germanischen Wejend. Der Germane fommt den unterworfenen Römer mit einer gewiffen 
Duldung und Nachjicht entgegen, und jehr bald entwidelt fi, nachdem die erften Stürme 
vorüber geraufcht, eine Art von vertraulihem Verhältniß, bei welchem der fiegende Germane 
den unterjochten Römer nicht als feinen Sklaven, jondern als einen Gleichberechtigten 
anfieht. Ehen zwiſchen germanijchen Männern und römiſchen Weibern finden mehr umd 
mehr ftatt und umgefehrt. Die ganze Bolitif des Dftgothen Theodorich ift auf eine Ver: 
ihmelzung des germanischen und römischen Elementes gerichtet. Die Ehen zwifchen Ger: 
manen und Nömerinnen waren gejeglich völlig ftatthaft; das ripuarifche fowie das lango- 
bardiſche Gejeß liefern hierfür unzweideutige Beweiſe. 

Keine Einrichtung ift in jenem Maße wie die Ehe dazu geeignet, fremde Anfchauungen 
mit den heimijchen zu verjchmelzen, und jo ging durch den innigen Verkehr zwijchen Römern 
und Germanen, der fid) nad) und nad) entwidelte, die römische Jdeenwelt in der germanifchen 
auf. E3 kam jenes wunderbare Jneinanderübergehen römifchen und germanischen Weſens 
zu Stande, welches während des ganzen Mittelalterd feinen Einfluß behaupten follte. 

Volks- und öffentlidjes Recht. Der demokratiſche Zug, der mit der Völferwan- 
derung wieder zur Herrichaft gelangte, offenbart ſich recht eigentlich in dem gefammten 
Staatöleben der Völker, welche an Stelle der Römer die Schaubühne betraten. Wir haben 
oben bereit3 darauf hingewiefen, daß mit dem Siege des Germanenthums zum erften 
Male wieder ein eigentliche Vollsrecht, das in Rom längſt untergegangen war, zur 
Geltung gelangte. Die germanifhe Herrſchaft bedeutete eine Rückkehr zur Natur, eine 
Wiederheritellung alter, längſt entſchwundener Nechtözuftände Wie die Könige gewählt 
wurden, jo wurden aud) alle Fragen des Gemeinwejens in öffentlicher Vollsverſammlung 
entjchieden. 
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Chlodwig and das zerfihlagene Gefüh von Solffons. 


Im März, jeit 757 im Mai (daher die Worte: Maifeld, Maitag, Maiting, meeting) 
legten die germanischen Bölfer VBerfammlungen zu halten, in welchen Gejege erlafjen, 
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über Krieg und Frieden entichieden und öffentlich Necht geiprochen wurde. Wir haben fchon der 
urfprünglichen, bei den germanijchen Völkern herrfchenden Nechtszuftände Erwähnung gethan 
und willen, daß die Bejchließungen des Königs an den Ausſpruch der Volksverſammlung ge- 
bunden waren. In diejer Beziehung ift ein- Vorfall denkwürdig, den Gregor von Tour erzählt. 

Die Beute wurde bei den Franken nad) dem Loſe in öffentlicher Volksverfammlung 
vertheilt. Unter der Beute, welche die Franken zu Soifjond machten, befand ſich auch ein 
koſtbares Kirchengefäß, welches die Geiftlichfeit beanfpruchte. Der König wollte der letzteren 
zu Willen fein, allein ein gemeiner Krieger trat aus der Menge hervor uud zerichlug in 
jeinem Zorne das foftbare Gefäß mit der Streitart, indem er dem Könige zurief: „Du haft 
nicht3 zu befommen, al3 dag, was das 2o8 dir bejtimmt.“ Der König mußte ich bejcheiden, 
denn er wußte, daß die Volksverſammlung dem gemeinen Manne Recht geben würde. 
Die Rache des Königs folgte allerdingd nad. Als Ehlodwig fpäter eine Heerjchau abhielt, 
herrichte er den Mann wegen des üblen Ausfehens feiner Waffen an. Er flug ihm im 
Born feine Streitart aus der Hand, und al3 der Krieger ſich bückte um die Art aufzuheben, 
fpaltete ihm Chlodwig mit dem eigenen Streitbeil den Schädel, indem er ausrief: „So hajt 
du e8 mit dem Geſäß von Soiſſons gemacht.“ 

Gleich allen übrigen Freien jtand auch der König und feine Familie unter der 
Gerichtöbarfeit der allgemeinen Bolf3verfammlung. Hier wurde nicht nur über Vergehen 
von Gliedern der füniglihen Familie gegen Andere, jondern aud über Streitigfeiten 
zwiſchen Gliedern der königlichen Familie unter ſich entichieden. Eine Volldverfammlung 
verurtheilte im Jahre 613 die verhafte Königin Brunhilde zum Tode. Zahlreiche Bei- 
ipiele, bei denen es ſich um Streitigkeiten zwiſchen Gliedern des Regentenhaufes handelte, 
und welche durch die Bolk3verfammlung geſchlichtet wurden, zählt die Gefchichte auf. Da 
alle freien Franfen gleich waren, fo ftand aud die fönigliche Familie unter dem gemeinen 
Rechte. Chlodwig wagte es, dieſes Recht durch fein Anfehen zeitweije zu beugen, ſoweit 
feine eigenen Ausfchreitungen in Betracht famen; Anderen, auch feinen Verwandten gegen: 
über, verfäunte er nicht, an die allgemeine Berfammlung der Freien zu appelliren. 


Die chriftliche Kirche nach der Dölferwanderung. 


Die größte Umgejtaltung erfuhr die hriftliche Kirche während der dreihundertjährigen 
Periode wiüjter Verwirrung. Unbemerft und unbeacdhtet wurden während des Getöfes 
der Waffen die Grundpfeiler zu dem gewaltigen Bau gelegt, ber heute die fefte Burg der 
römischen Hierarchie bildet. Die wichtigiten Umgejtaltungen der Kirche in dogmatischer 
und hierarchiſcher Beziehung vollzogen ji während der Völkerwanderung. Lehrbegriff, 
äußere Form des Gottesdienjted und hierarchiſche Gliederung nahmen in jener Periode 
eine neue Geſtalt an, und während der Glaubensfämpfe, die inmitten der Völkerwanderung 
entbrannten und welche vielfach den Heerzügen der Oſtgothen, Wejtgothen und Vandalen, 
wie den fpäteren Unternehmungen der Franken zum Vorwande dienten, entwidelte ſich 
da3, was nachher die „katholiſche Kirche‘ genannt wurde. 

Die heilige Dreieinigkeit. In jener Periode wurde, um zunächſt die Wandlungen, 
welche die chrijtliche Religion nad) der dogmatifchen Seite hin erfuhr, zu beleuchten, der 
bis dahin ſchwankende Lehrbegriff über die Perſon Chriſti feitgeftellt. Trat in den erften 
Jahrhunderten mehr die hriftlidhe Moral in den Vordergrund, jo war jet, nachdem die 
Kirche gefiegt und das Chriſtenthum zur Staatöreligion im Nömifchen Reiche geworden, 
das Bedürfniß nad) einer Feſtſtellung des Lehrbegriffs um fo entfchiedener zur Geltung ge 
fangt, al$ die Stellen, welche die eigenen Ausſprüche Chrifti in den Evangelien enthalten 
follten, mandherlei Deutungen zuließen. (Bergl. Band II. 501 ff.) 

Man quälte ſich, wie bereit? ©. 12 angedeutet, fange Zeit mit Zweifeln wegen ber 
Frage, ob Gott von Ewigteit her nur als Vater oder als Vater und Sohn zugleich exiſtirt habe. 
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Arius, der Presbyter von Alerandrien, leugnete die Wejenseinheit von Vater und 
Sohn, während der Alerandriner Athanafius dabei beharrte: Jeſus Ehriftus, der Sohn 
Gottes, fei gleichen Wejens mit dem Vater. Während der Zeiten der Bölferwanderung 
triumphirte die letztere Glaubensrichtung, und es verſchwanden allmählich nach furdhtbaren 
Kämpfen die arianifhen Chriſten vom Schauplag. — Das Nikäifche Konzil vom Jahre 
325, welches ſich für die Lehre des Uthanafius entſchied, hatte den Lehrbegriff der chrift- 
lien Kirche in Bezug auf die Gottheit des Sohnes feſtgeſetzt (ſ. Bd. II. 492). Ein von 
Kaiſer Theodoſius J. (381) nad} Konftantinopel berufenes allgemeines Konzil erhob das nikäiſche 
Glaubensbekenntniß zum Kirchengeſetz und verdammte alle widerftrebenden Anſichten, fügte 
die Lehre von der Wefensgleichheit de heiligen Geifte8 mit dem Water und dem Sohne 
hinzu und ftellte damit die Grundzüge der Dreieinigfeitslehre feft. Ende des vierten Jahr— 
hundert3 galt die Lehre von der Dreieinigkeit allgemein ald dad Symbol der recht— 
gläubigen fatholifhen Kirche. 

Das erite Schisma, befannt unter dem Namen des Dfterftreitö, war fchon im 
zweiten Jahrhundert über die Frage: wann das jährliche Ofterfejt zu feiern fei, entſtanden. 
Die Meinungen freuzten ſich dabei jehr. Endlich, entſchied fie das erfte allgemeine Konzil zu 
Niläa dahin, daß der Ofterjonntag jedesmal derjenige Sonntag fein folle, welcher auf den 
eriten Vollmond nad) der Frühlingd-Tag- und Nachtgleiche folge. Wer das Oſterfeſt anders 
feiern würde, folle verdammt fein. Dies waren denn nun ımter Anderen aud) die Duarto- 
decimaner, fo genannt, weil fie das Dfterfeft am vierzehnten Tage des jübdifchen 
Monats Nifan begingen. Ueber dieje im Grunde überaus unſchuldigen Seftirer verhängte der 
janatifche Theodofius eine Verfolgung, die gar nicht der Bedeutung der Sache entiprad. 

Die religidfe Unduldſamkeit tritt überhaupt gerade bei der Religion der Nädjiten- 
fiebe ſchon frühzeitig in wahrhaft fchredenerregender Weife zu Tage. Völker und Indi— 
viduen verfielen dem Verfolgungswahn, wie wir aus dem Verhalten der Fatholifchen Römer 
und Franken den Gothen gegenüber fahen. Mit welcher Wuth der Fanatismus bereit3 zu 
Anfang des fünften Jahrhunderts fein verzerrte® Haupt erhob, dafür mögen die nad) 
folgenden Beijpiele Zeugniß ablegen. 

Das Serapeion, das weltberühmte Hauptbollwerf des Heidenthums zu Alerandrien, 
an welches die älteften Weifjagungen die regelmäßige Nilüberſchwemmung, wie überhaupt 
die Ordnung der Natur, knüpften, und da3 in wunderbarer Schönheit auf einer Anhöhe, 
zu welcher hundert Prachtſtufen emporführten, Stadt und Meer überragte, fiel dem chriſt— 
lichen Fanatismus zum Opfer. Der Biſchof Theophilus führte in eigener Perſon die zer- 
ſtörungswüthigen Gläubigen gegen den herrlichen Tempel, welcher durch die fanatijche Menge 
in einen Schutthaufen verwandelt wurde. Dabei ging aud) die hier befindliche unſchätzbare 
Bibliothet zu Grunde. Es war die die größere Bibliothek, welche bei der Belagerung 
Alerandriend durch Cäſar der Zerſtörung entgangen, während die Bibliothek im Bruchium 
in Flammen aufgelodert war. Die erftere, noch durd) die Erwerbung der Bücherſchätze von 
Bergamum, Gefchent des Antonius an Kleopatra, fowie durch neue Unfäufe vergrößert, zog 
wegen ihres Reichthums an Hunderttaufenden von Rollen, welche die Leiftungen der Gelehr- 
jamteit, Boefie und des Wifjend von Kahrtaufenden bargen, die gelehrtejten Männer der da— 
maligen Zeit an fih. Auch die werthvolliten Sammlungen des Mufeums, welde der 
Wiffensdrang vieler Jahrhunderte zufammengebradht hatte, gingen während der durch den 
Hriftlichen Glaubenseifer hervorgerufenen Wirren verloren. Ein kaum minder beflagens- 
werther Angriff erfolgte von Seiten der unduldfamen Führer der chriſtlichen Gemeinde auf 
die heidnifchen Vertreter der Wifjenjchaft, indem die Erjteren in den unfterblichen Werfen 
der Alten nur mythologifche Greuel erkennen wollten. Der Patriarch Georg von Kappa— 
dofien vertrieb die heidniſchen Philoſophen, welche bisher noch in Alerandrien geduldet 
waren. Zwar kehrten fie unter Kaiſer Julian wieder zurüd, mußten aber unter dem unduld- 
jamen Raifer Theodofius aufd Neue flüchten. 

Illuſtrirte Weltgefchichte. III. 21 
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Der Philofoph und Mathematiker Theon hatte eine wegen ihrer Schönheit und ihrer 
jeltenen Kenntniffe und geiftigen Vorzüge vielbewimderte Tochter, Hypatia mit Namen. 
Sie trat öffentlich als Lehrerin auf und bekannte ſich zu den Grundfäßen der neuplatonijchen 
Philoſophie, jenem legten Verfuche des Heidenthums, durch übernatürliche Verjenkung in 
den Geift der Gottheit die Gegenfäße der wirklichen und idealen Welt zu verjöhnen. 
Die Beredſamkeit und Beſcheidenheit diefer gelehrten Frau verſchafften ihr zahlreiche Freunde 
und Zuhörer. Als entfchiedenfte Widerfadher der heidnifchen Philoſophie galten allgemein 
Biſchof Eyrillus in Alerandrien und deffen Anhänger. Bon diefer Seite wurde der 
Umftand, daß der entjtandene Zwiſt des Biſchofs mit dem Statthalter Oreſtes fortdauerte, 
der Hypatia zur Laft gelegt. Während der Faftenzeit (415) rottete fi nun eine Schar 
fanatifher Chriften zufammen, ftürmte nad) dem Haufe der Philofophin, riß die foeben 
Herannahende aus ihrem Wagen und jchleppte die Unglückliche zur Kirche, wo fie gejteinigt 
und buchjtäblich zerriffen ward. Man fand es rathfam, die infolge der Uebelthat ange- 
ftellte Unterfuchung bald nachher niederzufchlagen, indem man fi) damit tröftete: ſolcher Art 
Ruhe gefchafft zu haben, ſei ganz der Liebhaberei des frommen Pöbeld von Alerandrien an= 
gemeffen, Durch welchen ja auch die Bifchöfe Georgius und Proterius zerriffen worden feien. 
— Nicht minder unduldfam wie in den angeführten Fällen zeigte ſich Cyrillus bei Ver— 
urtheilung der Glaubensfäße des Neftorius, fowie dem Johannes Ehryjoftomus gegenüber. 

Während der Jahre 412— 415 ergingen zahlreiche Edikte, welche auf die volljtändige 
Aufhebung des alten Kultus abzielten, die Säkularifation aller Tempelgüter fowie die 
Vertreibung der heidnijchen Priejter au den Städten anordneten. Einige Jahre jpäter 
ging man nod) weiter, indem man alle Heiden aus dem Heere, der Verwaltung ımd dem 
Gerichtsweſen ausſchloß, ſowie ihnen das Necht verfagte, hriftlihe Sklaven zu halten. 
Segen Ende des fünften Jahrhunderts, nachdem die Fechterjpiele und Thierfämpfe der 
Amphitheater aufgehoben, die unzüchtigen Schaujpiele verboten und die Feitlichfeiten des 
alten Götterdienftes abgejchafft oder auch theilweije in den riftlichen Kultus aufgenommen 
worden waren, lag das Heidenthum in feinen legten Zügen. 

Die Streitigkeiten über die göttliche Natur Chrifti hatten auch nachmals die Ges 
müther erregt (428). Neftorius, Patriarch von Konftantinopel, trennte die göttliche und 
menſchliche Natur in Chriſtus, deren Eigenſchaften nur zum Behufe der Erlöſung neben- 
einander wirkten. Er verwarf namentlid die Anſicht Derjenigen, welche in Maria die 
„Gottesgebärerin“ erblidten, und ftritt gegen jede weitere myſtiſche Zuthat zum chriſtlichen 
Lehrbegriffe. Dagegen behauptete Cyrillus (vergl. Bd. II. 504) die völlige Einheit der 
göttlichen und menschlichen Natur in Chriſto; derfelbe ſei al3 Gott zugleich Menjc und 
als Menſch zugleich Gott geweſen, und da in ihm der Sohn Gottes als Menſch geboren 
worden jei, jo fei die Jungfrau mit Recht „Gotteögebärerin‘ zu nennen. Mittel ver- 
ſchiedener Beihülfe errang die Lehre Eyrill’8 auf der Synode von Epheſos (431) den Sieg. 

Die Engel und die Heiligen. Zu dem dreieinigen Gott und der Gottedmutter gefellten 
fi) num auch bald die Heiligen. Aurelius Auguftinus (geb. 13. November 353 zu 
Tagajte in Numidien, geftorben am 28. Auguſt 430 zu Hippo), die hervorragendite Er— 
ſcheinung der alten Kirche, fchrieb ein bedeutendes, für die gefammte fpätere Entwidlung 
derjelben maßgebendes Werk: „Vom Staate (Reiche) Gottes‘, in welchem er das irdijche 
Reich dem himmlischen gegenüberftellte. Der irdiſche Staat erjtrebe irdijche Größe, Macht 
und Wohlfahrt al3 höchſtes Ziel, die Kirche habe Gott zum Könige und ſuche in der Ver- 
einigung mit ihm und feinen Engelfcharen mittel3 Liebe zu allem Geiſtlichen und Ent— 
äußerung des finnlichen Selbft die Erreichung des höchſten Gutes. Wahrheit und dauernde 
Stüdjeligleit biete nur dad himmlische Reich der Heiligen und GSeligen, dad unter der 
Leitung Gottes ftehe und von Engeln, Heiligen und frommen Geiftlihen regiert werde. 

Den Engeln, welche von Gott nicht felten zur Verkündigung oder Bollziehung feines 
Willen! auf die Erde gejandt wurden, waren verſchiedene Verrichtungen zuertheilt worden. 
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Je wichtiger leßtere, dejto höher war aud) der Rang der Engel. Daher finden wir denn 
unter den 71 Engeln, welche man jpäter annahm, auch fieben Erzengel, von denen 
Babriel, Raphael und Michael die wictigjten find. 


Cod der Öypalta- 





Diefen guten Engeln ftanden indeß auch böfe Engel oder Teufel (Satane) gegen- 
über, unter denen al3 oberiter Beelzebub genannt wird. 

Außer jenem merkwürdigen Buche, in welchem der heilige Auguftinus die Moral und 
Dogmatit des Chriſtenthums entwidelt, find es noch feine „Belenntnifje* und als deren 
dortfegung feine „Selbitgefpräche”, durch welche er in Form einer Beichte vor Gott die 
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Entwidlung jeine® Innern vorträgt und die Aufmerkſamkeit feiner Zeitgenofjen in hohem 
Grade erregte; endlich verdient Erwähnung feine Schrift „Bon der wahren Religion‘, 
ein vornehmlich zur Belehrung der von Gott noch nicht Begnadigten gejchriebened Werf, 
worin er die alleinfeligmadhende Eigenfchaft der orthodoren Kirche nachzuweiſen verjucht. 

Durch Auguftinus, einen der hervorragenditen unter den Kirhenvätern, waren der 
dreieinige Gott und die Mutter Gotte8 mit einem Male mit einer zahlreichen Gefolgichaft 
umgeben worden. Die Regierung des Himmlifchen Reiches, an welcher „Heilige und Fromme 
Geiftliche Theil nahmen, dehnte fich bald über die Erde aus, und Auguftinus begründete 
durch fein Werk theoretiic die Macht der Hierarchie. Er felbjt wurde jpäter unter Die 
Heiligen verjeßt, gleich dem Bischof Ambrofius von Mailand (+ 397), Hilariuß von 
Poitierd (F 368) und vielen anderen „frommen Geiſtlichen“. Das Leben der Heiligen 
wurde nad) und nad) in fagenhafte Gebilde, Legenden, gehüllt; dann begann man nad) 
ihren Ueberbleibjeln zu forjchen, woraus fid) der Reliquiendienſt entwidelte. 

Die Chriften der eriten Jahrhunderte wußten von Heiligen nicht. Zwar verehrten 
auch fie die Märtyrer des Glaubens; allein diefe Verehrung beſchränkte fich darauf, daß 
die Namen jener Märtyrer bei den Verfammlungen in liebevoll-dankbarer Erinnerung 
genannt und ihr Thun und Leiden als Mufter hingejtellt wurden. — Anders gejtaltete 
id die Sache ſchon vor Augustinus und nod) weiterhin feit Bekanntwerden feiner Lehre 
vom „Staate Gotte und ald immer mehr heidnifche Gebräuche in der hriftlichen Kirche 
Aufnahme fanden. Diejenigen ihrer Glieder, welche fi) entweder durch einen hohen Grad 
Hriftliher Tugend und Frömmigkeit oder durch einen befondern Eifer für die Verbreitung 
des Chriſtenthums oder endlich durch eine völlige Entfagung alles Irdiſchen ausgezeichnet 
hatten, wurden nad) dem Tode ald Heilige angerufen. Schließlich gelangte allgemein zur 
Geltung das Dogma, nach welchem ihre Fürſprache bei Gott von bejonderem Gewicht jei. 

Die Heiligjprehung war Anfangs Sache der Kirchengemeinſchaft; da aber dadurch 
die Zahl der Heiligen fi) ungemefjen vermehrte, fo eigneten ſich die Biſchöfe das alleinige 
Recht zur- Kanonijation an, bis dafjelbe fpäter ausſchließlich dem Papſte verblieb. 

Daß der Heiligendienft nur zu jehr dazu geeignet war, in der Kirche neue Mißbräuche 
auflommen zu lafjen, bedarf wol feiner weitern Begründung. Die Heiligen erhielten all- 
mählich durch den ihnen gewidmeten Kultus ganz und gar den Charakter der griechifchen 
und nordifchen Heidengötter, indem fajt jedem derſelben ein gewiſſes Gebiet in der Natur oder 
im menſchlichen Schidjalsleben zum Schuße oder zur Ueberwachung angewiejen wurde, dem 
er alddann als Schußheiliger vorjtand; ähnlidy wie das Griechenthum in Poſeidon einen 
Gott des Meeres und der Götterhimmel der Germanen in Hertha oder Freya eine Schup- 
göttin der Erde und des Haufes beſaß. — Es mag für manchen unferer Leer interefjant 
jein, die vorzüglichften jener Schußpatrone zu fennen. 

Sanft Michael gilt al3 Schußheiliger de3 Adels, St. Thomas ber der Theologen, 
St. Ivo der Rechtögelehrten, St. Damian der Aerzte, St. Erifpinus der Schuhmacher, 
St. Hubertus der Füger, St. Martin der Trinfer, St. Cyprian der Gichtkranken, 
St. Florian ſchützt in Feuersgefahr, St. Nepomuk in Wafjerönoth, St. Benedikt gegen 
Gift, St. Petronella gegen das Fieber, St. Erasmus gegen Kolif, St. Rochus gegen 
die Peit, St. Ulrich gegen Ratten und Mäufe, St. Apollonia gegen Zahnjdjmerzen, 
St. Margaretha in Geburtöwehen ꝛc. — Faſt jede hrijtliche Nation hat ihren befondern 
Schußheiligen: die Portugieſen St. Anton, die Spanier St. Jakob, die Franzojen St. 
Denis, die Engländer St. Georg, die Venetianer St. Markus, die Rufjen St. Andreas ıc. 
Der Schuß der Heiligen erjtredte fich jelbft auf die Thiere; jo ſchützte St. Antonius die 
Schweine, St. Gallus die Gänſe, St. Pelagius dad Rindvieh xc. 

Alle diefe Heiligen — lehrte die Kirche — waren nicht nur durch ihre Fürbitten 
bei Gott, ſondern auch durch die ihnen gegebene außerordentliche Kraft im Stande, Wunder 
zu thun, mithin den Lauf der Natur zu ändern und übernatürlihe Dinge zu vollbringen. 
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Sünde und Gnade. Hier noch ein Wort über einige andere Streitpunfte, welche die 
chriſtliche Gemeinschaft zur Zeit des heiligen Auguftinus (um 400) in zivei feindliche Lager 
jpaltete. Die urjprüngliche Auffaffung des Chriſtenthums hatte in Belagius, einem Mönche 
aus Britannien, einen Vertreter gefunden, mit welchem infolge feiner freieren Anjchauungen 
Auguftinus in heftige Streitigkeiten gerieth. Während der Erftere behauptete, „daß dur) 
Adam's Sündenfall Die menschliche Natur nicht völlig verdorben fei, der Menſch alfo durch die 
Kraft feines Willend auch außerhalb des Ehriftenthums der göttlichen Gnade würdig, aber 
durch die Kirche in feiner Selbftbefjerung gefördert und einer höheren Seligkeit im Neiche 
Chriſti theilhaft werde“, lehrte Auguftinus: der Wille des Menfchen fei im Gegentheil von 
Natur unfrei und die Seligkeit hänge allein von der Gnade Gottes ab: „durch Adam’3 Sün— 
denfall ift die menfchliche Natur mit einer unendlihen Schuld belaftet, unfähig zum Guten 
aus eigener Kraft, daher erwählt aus der „allgemeinen Mafje des Verderbens“ die Einen 
ohne all ihr Verdienſt zur Seligfeit, während die göttliche Gerechtigkeit die Anderen zur 
ewigen Berdammniß bejtimmt (Önadenwahl). „Denn“, fährt der heilige Mann fort, „wenn 
zwei Kinder geboren werden, das eine wird don feiner Mutter zur Taufe getragen und ers 
hält die Gnade Gottes, dad andere bleibt in der Finfterni und Verdammniß: was fünnen 
dann die Kinder dazu? Iſt ed nicht der Wille Gottes gewejen, der das eine erwählt, das 
andere verworfen hat? So ijt eben Alles auf den ewigen Rathſchluß Gottes gejtellt und 
nit auf den Menfchen: wer nicht zur Seligkeit vorher bejtimmt ijt, bleibt ewiglich vers 
loren und verdammt!" — Hierdurch ward Auguftinus der Begründer der inhaltfchweren 
Lehre von der Erbjünde und Vorherbeſtimmung (Prädeftination). Dieje Lehre hatte 
die Einführung der Kindertaufe zur folge, weldje als Gnadenmittel der Kirche der un- 
verihuldeten Sünde entgegengeftellt werden jollte. 

Dieje und viele andere ftreitige Glaubensjäge, nicht minder das Streben des Biſchofs 
Donatus von Karthago, der fich gegen die Verweltlihung der Kirche aufgelehnt und die 
Ausſchließung aller unheiligen und ketzeriſchen Elemente aus der Kirche verlangt hatte, 
tiefen Kämpfe hervor, die ein volles Jahrhundert währten und eine immer fchärfere Bei- 
mihung von Fanatismus erlangten. Mehrmald, jo im Sahre 411, wurde verfucht, 
den Streit beizulegen, und eine Unterredung der Führer der beiden Parteien veranitaltet. 
Den 286 katholiſchen Bischöfen jtellten ſich 297 donatiftiiche entgegen; jo mächtig war deren 
Partei in Afrila. Drei Tage lang währte die Geiſtesſchlacht. Endlich erklärte der kaiſerliche 
Kommiffar, die Katholiken hätten in allen Punkten gejiegt. Daraufhin wurden die Gottes» 
diente der Donatiften bei Todesitrafe verboten und ihre Ausrottung vorbereitet. 

,Reliquien. Auch die für heilig erflärten Ueberbleibfel vom Körper oder Eigenthum 
der Märtyrer oder fonjtiger hoch verehrter Ehrijten gaben zu verjchiedenen Zeiten Veran: 
laffung zu bitterem Streit. Die Werthſchätzung folder theueren Erinnerungsſtücke ift der 
menſchlichen Natur eigen und jo jehr in dem Gefühle der Liebe begründet, daß es nicht 
leiht einen Menfchen geben wird, der ein Andenfen von einem ihm theuren Berjtorbenen 
nit in Ehren hielte. — Bon diefem Gefiht3punfte aus möchte fid) gewiß nicht3 Dagegen 
einvenden lafjen, daß die Ehriften die Neliquien Jeju, der Maria, der Apojtel und der 
Heiligen aufbewahrten und hoch hielten. Wenn aber, wie es wirklich geſchah, Dieje 
Werthſchätzung in Anbetung überging; wenn die Prieſter lehrten, daß den Reliquien der 
„Heiligen“ eine Wunderkraft innewohne, die man durch Anbetung zu einer Aeußerung 
bewegen könne; wenn daraus mit der Zeit ein förmlicher Reliquiendienjt fid) entwidelte, 
jo kann man darin nichts Anderes erkennen, al das tadelnswerthe Bemühen, die Menge 
itrezuleiten und ihre Leichtgläubigfeit zu Gunften der Kirche auszunützen. Die phantafie- 
vollen Germanen, welche faum einer reichen heidnijchen Götterwelt entjagt, fanden beſonders 
Behagen an diefem phantaftiichen Kultus. Statt der heiligen Mifpel und der Alraunwurz, 
griffen ſie nun nach Reliquien von Kriftlihen Märtyrern und Heiligen als Talismanen. 
Zum Beweije, bis zu welchem Widerfinne der Neliquiendienft ausartete, und welchen 
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Mißbrauch man mit einer urſprünglich herzerhebenden Gefühlsſitte trieb, — wir einige 
der abſonderlichſten Züge aus der Geſchichte des Reliquienweſens anführen. 

Reden wir zuerſt von den Reliquien, deren Exiſtenz eine Unmöglichkeit war, in deren 
Beſitz die Kirche aber nichtsdeſtoweniger zu ſein behauptete. Man beſprach und zeigte 
eine Feder aus dem Flügel des Erzengels Gabriel, den Dolch und den Schild des Erz— 
engels Michael, einen Strahl von dem Sterne, welcher den Weiſen aus dem Morgenlande 
leuchtete, ja ſogar ein Stück von der Leiter, welche Jakob im Traume geſehen! 

Wahrlich, man muß über die Blindheit des Volkes ſtaunen, welches alles dies — 
glauben konnte! Die wunderbarſte Reliquie bleibt aber doch das Haus der Maria, wunder— 
bar um deswillen, weil es nicht in Paläſtina, ſondern in — Loreto (im Kirchenſtaate) ſteht. 
Die Sage erzählt darüber nämlich Folgendes: Als die Sarazenen Judäa eroberten, trugen 
die Engel das Haus fort, um es vor den Händen der Ungläubigen zu bewahren. Anfangs 
ließen ſie es bei Terſate in der Nähe von Fiume ſtehen; weil es hier aber nicht heilig 
gehalten wurde, ſo ſchafften ſie es weiter nach Loreto, wo es ſich noch befindet, wie ſich 
die ungeheuren Scharen der Wallfahrer, welche es jährlich beſuchen, überzeugen! 

Die römiſche Hierarchie. Mit der Verehrung der Heiligen, die ja zum großen 
Theil aus Biihöfen und frommen Geiftlichen bejtanden, welche nad) ihrem Tode an der 
Regierung des himmlischen Reichs Theil nahmen, wuchs natürlich da8 Unfehen des Klerus 
oder der Geiftlichkeit in außerordentlihem Grade. Es entwidelte ſich nad) und nad) die 
hierarchiſche Abftufung innerhalb der Kriftlihen Kirche bis zur heutigen organifchen 
Gliederung ber römischen Hierarchie. 

Anfänglid) war die Hierarchie eine zweitheilige.. Der Patriarh von Konſtan— 
tinopel, welchem die Gunſt der oftrömifchen Kaifer eine Reihe von Vorrechten zugewendet 
hatte, behauptete daß gleiche Anfehen mit dem Bifhof von Rom. Allein feit dem vierten 
Jahrhundert wußten die Biſchöfe Roms mit Hülfe der Petrusfage (Bd. II. 482) ihren 
Einfluß derart zu vergrößern, daß der Nachfolger des „Apoſtelfürſten“ feit jener Zeit mit 
dem Namen de3 „heiligen Vaters“, Papa oder Papſt befegt wurde. Unabhängig von der 
weltlichen Macht wußten die Päpfte „auf dem Felſen Petri’ von num an die Säulen ihrer 
Macht aufzurichten und in einer wahrhaft großartigen Weife den dogmatifchen Lehrbegriff 
im Sinne der Hierarchie zu erweitern. 

Die weltliche gegenüber der geiſtlichen Macht. In der Periode, welche uns 
befchäftigt, ward noch die fouveräne Stellung des Kaiſers über den riftlichen Oberhirten, 
— aljo im Gegenfaß zu fpäteren Anſprüchen des Lehteren — die kaiferlihe Madtvoll- 
fommenheit Befehle zu ertheilen und deren Durchführung von einem Kirchenoberhaupte 
zu verlangen, für ein feſtſtehendes, legitimes Recht angefehen. In bei weitem ſchonungs— 
loſerer Weife, ald die durch den freidenfenden Theodorid) (S. 95) gefchehen war, machte der 
orthodore und legitime oftrömische Kaifer Juſtinianus dem römischen Papſt Silverius 
gegenüber feine Rechte geltend. Es gejchah offenbar im Auftrag der ränfevollen Kaiferin 
Theodora, al3 der kaiferliche Feldherr Belifarius den Biſchof von Rom wegen verſchie— 
dener ihm zum Vorwurf gemachter brieflihen Ergehungen zur Verantwortung zog, nachdem 
ſich derfelbe troß aller geheimen Beitürmungen, mannhaft geweigert hatte, Theodora’3 Be- 
gehren auf dem Konzil zu Chalkedon nachzukommen. Wiewol das über die Schuld des 
Biſchofs zur Entſcheidung berufene Gericht denjelden eines Unrechts nicht hatte überführen 
können, ward Silverius dennod) in ſchroffſter Weife jeiner Würde entfegt und nad) Griechen: 
fand verwiejen. Bon hier aus ſchickte ihn Kaifer Zuftinian in die Verbannung nad) Patara 
in Lykien, ließ ihn Hierauf im Jahre 538 wieder nad) Italien zurüdbringen, um noch— 
mals über ihn eine Unterfuchung zu verhängen. Im Falle der Neberführung follte er irgendwo 
Biſchof, im Falle des Beweijes feiner Unſchuld fogar wieder Papft werden. Aber fein 
Gegner Bigilius wußte es bei Belifar durchzufegen, daß Silverius ihm ausgeliefert 
wurde. Abermals verbannt, ftarb er auf der Infel Palmaria, vielleicht des Hungertodes. 
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Die Einſetzung ſeines Nachfolgers Vigilius (537—555) erfolgte nad) Gutheißung der 
Kaiſerin einfach auf Beliſar's Befehl. 

Weiterhin ſchreibt im Jahre 549 Juſtinian von Griechenland aus an den Biſchof von 
Arles, derſelbe möge den Frankenkönig Childebert bewegen, Totilas, der damals Rom 
eingenommen, brieflich vor jeder Einmiſchung in die ihm fremde katholiſche Kirche, vor jeder 
Schädigung und Verwirrung derſelben zu warnen. Die Begründung der Aufforderung iſt 
bezeichnend. Die Einmiſchung des Monarchen kann Vigilius nicht zurückweiſen: er ſpricht 
dem Totilas nur als Ketzer das Recht dazu ab. — Vigilius' Nachfolger Pelagius J. und 
ſpäter Pelagius II. wurden gleichfalls auf Befehl und nach Gutheißung des griechiſchen 
Kaiſers gewählt; bei der Wahl des Letzteren wird beſonders hervorgehoben, daß fie des— 
wegen „ohne ausdrüdlichen Befehl des Kaiſers“ erfolgen mußte, weil die Langobarden 
die Stadt umſchloſſen hielten. 

Wir erwähnen diefer Umftände deswegen fo ausführlich, weil ſolche Beiſpiele aus den 
früheften Perioden der Kirche deutlich darthun, wie Die fpäter von den Päpſten beanfpruchte 
Oberlehnöherrlichkeit über die weltliche Gewalt nicht nur jeder Begründung entbehrt, 
jondern wie im Gegentheil zur Zeit der beginnenden Befeftigung des römischen Oberhirten- 
amted die Kirche dem Staatszwecke untergeordnet war. Für ein Nebeneinanderbejtehen 
tirchlicher und ftaatliher Einrichtungen, ohne daß erftere legteren organiſch ſich einfügten, 
hatte der Staatögedanke jener Zeit feinen Raum. 

Troß ihrer damald durchaus noch nicht dominirenden Stellung vermochte indejjen, 
wie wir aus dem Vorhergegangenen wiffen, die höhere Priefterfchaft einen vielfach maß— 
gebenden Einfluß auf die Geftaltung der politiichen Zuftände zu üben. Das Einwirken 
der Geijtlihen Hatte ſich auf ftaatlichem Gebiete eben fo oft als heiljam wie als jtörend 
erwiejen. Unterlagen doch ihrem Achtung und Verehrung gebietenden Dazwijchentreten 
jelbjt Gewalthaber, die ſonſt der frommen Fürbitte ſich unzugänglic) zeigten. Wir wifjen, 
wie ſelbſt der wilde Attila fi) auf des greifen Leo Zuſprache bewegen ließ, über 
Rom feine Geißel nicht zu ſchwingen. Hier möge nachgetragen werden, daß aber aud) 
etwas Klugheit von der einen Seite und bange Furcht von der andern den Rückzug des 
Humnenfönig3 veranlaßten. Letzteren zu bewirken, gelang dem Oberprieiter, der gar wohl 
die Menjchen kannte, dadurd), daß er, nad) Wahrnehmung des Eindruds, welchen die Vor: 
ftellung von der unheilvollen Wirkung der Mißachtung der an ihn ergangenen Warnung 
auf den Barbarenfürften gemacht hatte, diefen ermahnte, er möge ja nicht vergejjen, wie 
eö dem Alarich feinen Segen gebracht habe, in die heilige Stadt eingedrungen zu fein; denn 
derjelbe jei gar bald nad) feinem Einzug in Rom geftorben. 

Die chriſtliche Kirchenzucht. Zu keiner Zeit ließen die Priefter eine Gelegenheit 
unbenußt vorübergehen, um ihre Macht gerade die Gewaltigen umd die Vornehmen mit 
empfinden zu lafjen. Zu ihren gegen Geringe und Hohe angewendeten Hülfdmitteln, ihre 
Macht und Oberherrlichkeit darzuthun und beide zu befejtigen, gehörte in erſter Reihe die 
„Kirchenzucht““. In der erften Periode der chriſtlichen Kirche hatte diefelbe eine größere 
Berechtigung al3 in den jpäteren Beiten. So lange die Kirche fich gegen die Zuchtloſigkeit 
und die allzuftrenge Praxis verjchiedener Sekten zu wehren, jo lange fie im Kampfe gegen 
Juden- und Heidenthum um ihre jelbjtändige Erijtenz ringen mußte, war wirflich eine ernſte 
Disziplin. gegenüber den eigenen Gliedern nothwendig. Damald aber übte noch die ganze 
Gemeinde diefe Selbſtzucht; erjt fpäter maßten ſich die Priefter den Bann und das In— 
terdift al3 ein VBorreht an. — In Rom herrſchte in jener eriten Periode eine jo milde 
Anſchauung, daß jelbft ein Biſchof auch wegen einer Todfünde nicht abgeſetzt werden follte; 
in Nordafrika hingegen ſchloß man die durch grobe Sünden Befledten für immer aus der 
Kirchengemeinſchaft aus. Doc) neigte man in der ganzen Kirche allmählich immer mehr 
dahin, die Buße ald einen Bußkrampf und ein äußered Werk aufzufaffen und da3 Recht 
der Abjolution oder Losſprechung dem Biſchof vorzubehalten. 
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Das Konzil von Nifüa (325 n. Chr.) erwähnt die Bußſtadien oder Bußgrade als 
bejtehende Einrichtung. Die auf der erjten Stufe (flentes, hiemantes) mußten im Buß- 
gewande dor den Kirchthüren unter freiem Himmel ftehen und die eintretenden Gläubigen 
unter Thränen um Wiederaufnahme in die Kirchengemeinfchaft bitten. Nach einem oder 
zwei Jahren traten fie auf die Stufe der audientes, d. h. fie durften im Hintergrunde 
der Kirche mit den Katechumenen dem Vorlefen der Schrift und der Predigt beimohnen. 
Nah Verlauf von drei Jahren traten fie in die Reihe der genu flectentes, welche nad) 
Entlafjung der Katechumenen knieend über ſich vom Bifchof beten ließen und jelber mit der 
Gemeinde beteten. Bald nachher durften fie aufrecht ftehend mit der Gemeinde zufammen 
beten und dem Gottesdienft bis zum Ende des erjten Theiled (des Predigtgottesdienftes) 
beimohnen. Am Abendmahl nahmen fie Theil nad) der feierlichen Wiederaufnahme in die 
Kirche, welche durch Handauflegung geſchah. Als jpäter die Habjucht der Prieſter ungefcheuter 
bhervortreten durfte, verwandelte man die Kirchenbußen häufig in Geldftrafen, deren Betrag 
in die Sädel der Geiftlichen floß. 

Seit Einführung der Staatsfirche wurden die Geiftlichen mit dem Rechte befleidet, 
die Kirchenzucht auch auf obrigkeitliche Perſonen bis zu den höchſten hinauf auszudehnen. 
Höchſt bedenklich wurde die Art, mit welcher die Kirche den Arm der Staatögewalt in 
Anſpruch nahm, um Srrlehrer und Ketzer mit Gewalt zur Lehre und der Ordnung der 
Kirche zu befehren. Auguftin war naiv genug, ſich hierbei auf dad Wort Ehrifti im Gleich- 
niß vom großen Abendmahl (Luf. 14, 28) zu beziehen: „Nöthige fie, hereinzulommen‘, indem 
er aus dem „Nöthigen‘ ein „Zwingen“ machte. Der Auguftin’sche Lehrſatz hat fpäter zur 
Rechtfertigung der Inquiſition, der berüchtigten Dragonaden und andererer Gewaltmaß- 
regeln dienen müfjen. 

In der zweiten Periode wurde aud) durch Gregor den Großen der Grund gelegt zur 
nachmaligen Theorie vom Meßopfer und vom Fegefeuer. Da allein der Priefter jenes 
Opfer verrichten und daffelbe auch auf die im Neinigungsfeuer ſchmachtenden Seelen aus— 
dehnen durfte, jo gewann hierdurch der Einfluß der Kirche außerordentlich an Bedeutung ; 
fie fing an, auf Erden, in der Hölle und zulegt im Himmel zu regieren. Denn wenn fie 
die Macht hat, aus dem Fegefeuer zu erlöfen und Heilige zu jchaffen, jo vollzieht fie eben 
göttliche Vorrechte, welche fie dem quiescirten Herrn der Kirche abgenommen hat. 

Der Kirhenbann,’ von dem fon Ambrofiuß (vergl. Bd. II. ©. 491) gegen ben 
Kaifer Theodofius Gebrauch machte, ward in fpäterer Zeit das wirkfamfte und gefürchtetfte 
Zucht-, Straf: und Zwangsmittel in der Hand der hohen Priejterfchaft gegen die weltlichen 
Gewalthaber. Er war zwiefadher Art: er bejtand entweder in der „Extommunikation“ für 
geringere Vergehen, d. h. in der Ausſchließung von den Saframenten, oder in dem „Ana— 
thema‘, d. h. der Verfagung jeder Art von Verkehr unter gänzliher Ausſtoßung aus der 
kirchlichen Gemeinſchaft. Interdikt war der Kirchenbann, von welchem ſich ein ganzes 
Land oder ein großer Bezirk betroffen ſah; er hatte dad Aufhören aller firdlichen Ver— 
richtungen im Gefammtgebiet des mit dem Edikte belegten Landes zur Folge. Erft nad) Aus— 
föhnung mit der Kirche und nad) Ableiftung der verhängten Kirchenbuße ftand die Auf- 
hebung des Kirchenbannes zu erwarten. 

Gelübde, d. h. Gelöbniſſe zum Unternehmen eines frommen Werkes (wodurch man 
entweder eine Schuld büßen oder den Himmel zur Förderung dieſes oder jenes Werkes 
günſtig ſtimmen wollte) waren in der chriſtlichen Kirche ſchon längere Zeit üblich, wurden 
aber erſt mit den Kreuzzügen allgemeiner. 

Der Uebertritt des Frankenherrſchers knüpft ſich an ein ſolches Gelübde. Als 
Chlodwig eine Schlacht gegen die Alemannen lieferte und dieſelbe an allen Punkten für 
ihn höchſt bedenklich ſtand, da flehte er, das Siegesgeſchrei der Feinde vernehmend, den 
Gott der Chriſten um Sieg an, indem er gelobte, an ihn zu glauben und ſich taufen zu laſſen, 
wenn er durch plötzliche Wendung des Schlachtenglückes feine höhere Allmacht beweiſe. — 
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Kaum hatte der König dies Gelübde gethan, fo wandte ſich der Sieg auch auf die Seite 
der Franken. — Chlodwig ließ fich wirklich taufen, um fein Gelübde zu erfüllen. 

Aber mit diefem einen Wunder nicht zufrieden, erzählen die Chriſten noch ein zweites, 
welches ſich bei der Taufe felbjt in Reims zugetragen haben fol. Während ber feierlichen 
Handlung erjchien über den Häuptern der Verfammlung eine weiße Taube, welche die zur 
Taufhandlung nöthige DOelflafche vom Himmel überbradhte. Dieſes Gefäß (Ampulla Re- 
mensis) mit dem unverfiegbaren Dele wurde aufbewahrt, und find alle Könige Frankreichs bis 
auf Ludwig X VI. mit diefem Dele gefalbt worden. Während der Revolution 1794 ging die 
sainte Ampoule in Trümmer. Um zu zeigen, wie der Aberglaube felbft bei den höchſtkul— 
tivirten Völkern bis in unfer Jahrhundert fortwuchert, mag hier noch erwähnt werden, daß 
der Erzbijchof von Reims behauptete, ein Bruchſtück von diefer heiligen Ampel mit nod) etwas 
Del gerettet zu haben, mit welchem thatfächlich auch Karl X. im Jahr 1825 gefalbt wurde. 

Das Afylredit. Zu den Mitteln, dad Anſehen und den Einfluß der Kirche zu 
erhöhen, gehörte aud) das „Aſylrecht“, ein Privileg der hriftlichen Kirchen, Kraft deffen 
dem Arm der weltlichen Herrihaft vor den Mauern der Kirchen ein Halt geboten wurde, 
eben jo oft zum Heil der Verfolgten, wie zu Ungunften der weltlichen Gewalt, deren 
Boten nicht in die heiligen Hallen eindringen durften. 

Klöfterlidyes Leben. Schon vor Konjtantin entjtand aus einer Verſchmelzung des 
altchriftlihen Asketenthums mit dem die Zeit beherrichenden Geiſte des Neuplatonismus 
die dem Wejen des Chriſtenthums (1. Kor. 7, V. 8 u. 9) widerjprechende Schwärmerei 
der Stifter und Bewohner der Klöſter. In der gegenwärtigen Periode fand diefer Eifer 
raſch weite Verbreitung, und die Hierarchie wußte fich deffelben gar trefflich zur Erreihung 
ihrer Bwede zu bedienen. Fromme Einjiedler, wie der heilige Martin von Tours, 
hatten ftetige Kämpfe mit dem Teufel auszufechten; in der Flucht vor den Freuden der 
Welt, in der Ehelojigkeit nnd in Kafteiungen erblidte man den ficherften Weg zur Er- 
langung der Himmelsfeligfeiten. Es bildeten ſich Genofjenjchaften von Eremiten, die ſich 
unter einem Dache (monasterion) vereinigten, ſich einen Vorjteher (Abbas — daher Abt) 
wählten und nad) einer für Alle giltigen Vorſchrift, der „Klofterregel”, lebten. (Vergl. 
Band II. 505). Man fand darin während jener wüften Zeit, wo die roheften Neigungen 
allerwärts frei walteten, eine Heiligung, und Taufende legten die Gelübde der Armuth, 
Keufchheit und des unbedingten Gehorfams gegen die Kirchenobern ab. Nonnen (von 
einem koptiſchen Worte herfommend) hießen die Mitglieder eines weiblichen Kloſtervereins. 

In dem Mönchsleben erblidte man zugleich eine Rückkehr zur urfprünglichen chrift- 
fihen Gleichheit. Eine Menge Heiden wurde durd den Eifer diefer Mönche getauft 
und Gleichgeſinnte zu beſchaulichem Leben herangezogen; wer aber bleiben und einjt das 
Mönchdgewand tragen wollte, mußte feine unlauteren Gewohnheiten ablegen und dem Bor: 
itand des Mofterd unbedingten Gehorfam angeloben. Streng hielt Gallus, der Gründer des 
Kloſters von St. Gallen, einer Pflanzftätte der Gelehrjamfeit und Frömmigkeit, darauf, daß 
feine Genofjen das Gebot der Nüchternheit, Schweigjamteit und der Unterordnung nicht 
übertraten. Fiel einer der Mönche in die frühere Gewohnheit des Trunkes und des 
Troßes, fungerte er im Walde herum, verfäumte die Stunde des Gebetes, jo wurde er hart 
angelaſſen und im Wiederholungsfalle durd) Faften, Gefängniß oder gar mit Geißelhieben 
geitraft. Bei geringeren Vergehen mußten Pſalmen abgefungen oder Gebete während der 
Nacht gefprochen werden. Columban läßt Denjenigen mit zweihundert Geihelhieben 
züchtigen, der fi erfühnt, einem Weibe zu nahen. — Diefe jtrenge Zucht war in der 
That das einzige Mittel, den germanischen Troß zu bändigen und ein größere Gemein— 
weſen zufammen und aufrecht zu erhalten. In Stalien war e8 vorzugsweiſe Benedict 
von Nurjia (480-543), der vor den Obengenannten auf dem jteilen Monte Cafjino (Neapel) 
ein Kloſter erbaute und den nad) ihm benannten Mönchsorden der Benediktiner gründete. 
Letzterer hat durch das, was er für die Förderung der Wiſſenſchaft und der Kultur geleijtet, 
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ſich einen unvergänglichen Nahruhm erworben. Während in St. Gallen, Fulda, Reichenau, 
Hirſchau, zu Corvey in Franken, Clugny, Montferrat (Spanien) und anderwärt3, erft fpäter 
hochangeſehene Kloſterſchulen der Benediktiner aufblüheten, pilgerten ſchon im ſechſten Jahr: 
hundert eine Menge wißbegieriger und frommgläubiger Zünglinge nad) dem Monte Caffino. 
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San Apollinare in Claſſe bei Raveuna. 


Der Benediftiner-Orden hat im Laufe der Zeiten eine endlofe Reihe bedeuten: 
der Männer hervorgebradjt und dadurd) eine tiefeingreifende Nolle in der Kulturentwidlung 
geipielt. Dafür zeugt die Thatfache, daß der Orden während der dreizehn Sahrhunderte 
feines Beſtehens nad) Feßler's Berechnung 15,700 Schriftiteller, 4000 Biſchöfe, 1600 Erz: 
biſchöfe, 200 Kardinäle, 24 Päpfte, 1560 fanonifirte und 5000 der Kanoniſation würdig 
erklärte Heilige, fowie 43 kaiſerliche und 44 königliche Perfonen unter feinen Mitgliedern 
zählte. Das größte Lob gebührt ihm aber injofern, als er ſich von politifchen Händeln 
ſowie von den Höfen und ihren Intriguen ftet3 fern hielt, dagegen unverrüdt die Ziele der 
Wiſſenſchaft und der wahren Kirche, fowie die Seelforge vor Augen hatte. — Die Verzwei— 
gung des Benediftinerordens umfaßte vor der Reformation zwijchen 15,000 und 16,000 
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Klöfter; nach derjelben ſank dieſe Zchl auf 5000 bis 6000 herab, wohingegen jein heutiger 
Beitand an Klöſtern kaum noch 500 betragen dürfte. 

Abgefehen von der Askeſe und dem religiöjen Fanatismus bot im Allgemeinen, be- 
fonder8 im Abendlande, das Mönchsweſen auch erfreuliche Seiten. Die Mönche fuchten 
mit echt chriftliher Sympathie die geijtigen wie leiblichen Bedürfniffe der Menjchheit nad) 
Kräften zu befriedigen; fie waren die Berather, Tröfter und Helfer in Krankheit und 
Trübfal, in allen Anliegen bei Hoch und Niedrig. Zu allen Zeiten wurde der Wohlthätig- 
feitöfinn und die Gaſtfreundſchaft der Höfterlichen Vereine gerühmt. Vor Allem aber waren 
fie Die furchtlofeften und heftigiten Widerſacher der Sklaverei ; das Loskaufen der Sklaven 
erflärten fie als eines der verdienjtvolliten Werke, denn die Knechtſchaft fei eine Herab- 
wirdigung der durch Chriſtus erlöften Menſchheit. Was fie für die Belehrung der Menjchen 
und nicht minder für die Erhaltung der Wiffend- und Kunſtſchätze des Alterthums gethan, 
dafür werden ihnen jelbjt noch die jpäteften Gejchlechter Dank wifjen. 

Je mehr Gewalt und Einfluß der Kirche um fich greifen fonnten, defto mehr neigte 
der Klerus zum Prunfe und umgab fid) in beftechend-eindrudsvoller Weife mit Ceremonien. 
Das glänzende Prieftergewand überjtrahlte nod) die Gewandung der Tempeldiener der Juden 
und Heiden. Weihrauch, defjen fi die Aegypter, Griechen und Römer bei ihren Opfern 
bedienten, duftete in den hriftlichen Bafilifen, und kunftvolle Tempelhallen traten an Stelle 
der einfachen und verborgenen Räume, in denen die erjten Chrijten den Gott der Liebe ver: 
ehrten (vergl. Bd. II. 485, 490, 509); fromme Gejänge, deren muſikaliſche Motive meijt 
heidnischen Urfprungs geweſen oder den beim jüdifchen Ritus üblichen feraphifchen Weifen 
nachgebildet jein mochten, ertönten in dem weiten Hallen, in deren Halbdunfel ſich Kerzen- 
glanz und das meist gebämpfte Tagesliht um die Herrſchaft ftritten. Aber jo biendend 
für das Auge und erhebend für dad Gemüth der Gottesdienft fich geftaltet hatte, in der 
Kunſt konnte von einer Weiterentwidlung nicht die Rede fein. 














Erklärung der nebenflehenden Rufturgefchichtlichen Taſel. 


1. Kaifer. \ Reh einer Mi: 18. Schild. Bon der Moſaik 
2. 3. Waffenträger. niatur des 9. 19. Schwert. | Juftinian’® L in 
4. Thron mit Thronbimmel. | Jahrhunderts. 20. Speere von verfchiedenen [ der Kirche St. Bi: 
5. Kaiſer Juſtinian 1. \ Nach Mojaikbil: Muftern, tale zu Ravenna, 
6. Kaiferin Theodora. [ dern in der Kirche 21. Konſulartracht. Sculterbinde. 
St. Bitale zu Ravenna im Jahre 547 durch 22. Toga picta. 4, bis 6. Jahrhundert. 
Biihof Marimianus geweiht. 23. Scepter. 
7. Ehriftus, Maria und ein Engel. 24. Biihofftuhl des Marimianus in der Kirche 


. Scepter. 
. Mantel. 


. 9. Mofaitbild in der Agia Sophia zu Kon— 


ftantinopel. 


. Emaillen von einem Buchdedel. 
. Edftüde von Figur 26, 


(Emaux cloison- 
nes. Loupre-Mujeum, Paris.) 


. Stulptur aus der Agia Sophia zu Konſtan— 


tinopel. 


. Krone Karl's des Großen. . 
. Sirone des Conjtantin Monomachos (&mail 


eloisonn6). 


5. Krone des heiligen Stephan. Der Bügel ift 


wie bei der Krone Karl’ des Groß" jpätere 

Hinzufügung. 

Bu den ungarifchen Kron— 
inſignien gehörig. 


St. Vitale zu Navenna. Das Original be— 
fteht aus vielen Stücken geſchnittenen Elfen= 
bein. Aus dem Jahre 547. 


. Keldh aus Gold mit Filigran und Edelfteinen 


beſetzt. Aus den Jahren 508—527. 


. Buchdedel eines Evangeliariums, Gold mit 


Edeljteinen und Emaillen. (Qouvre-Mufeum, 


Paris.) 


. Zagdhorn aus einem geſchnitzten Elefanten— 


zahn. 


. Wirfelfapitäl aus der Agia Sophia zu Kon— 


ftantinopel. 


29. Doppelfapitäl aus St. Vitale zu Ravenna. 


Aus dem Jahre 547. 
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Die chriſtliche Runſt. Zu dem, was hierüber im zweiten Band (S. 509 ff.) 
gejagt ift, tragen wir hier das Folgende nah. Die Zeit von Juſtinian bis Karl den 
Großen umfaßt den zweiten Abjchnitt der altchriftlichen Kunftentwidlung. Für Juſtinian 
jelbft diente die Hunft nur als das erwünſchte Mittel, um ſowol feine eigene Herrſcher— 
macht, wie die gebietende göttliche Majeftät dev orthodoren Kirche zur möchlichſt pracht- 
vollen äußeren Darftellung zu bringen. Von einer jhöpferifchen Weiter- und organifchen 
Durhbildung der bereit3 vorhandenen Elemente konnte in dem ausgelebten Orient feine 
Nede jein; die innere Armuth juchte man mühjam durch prunfvolle Ueberladung und will: 
fürlihes Zufammenjchweißen innerlich) widerftrebender Elemente zu verdeden. Der Schwer: 
punft der damaligen Runftthätigfeit ruht während der ganzen Periode in Byzanz; erſt 
gegen den Ausgang derjelben fangen die germanifchen Bölfer an, fi in künſtleriſchen 
Bethätigungen zu verjuchen. Als ein neucd Element tritt zur altchriftlichen Bafilifenform 
hinzu: die von hohen Pfeilern und Bögen getragene Kuppel, durd welche die Anordnung 
eined gleichjeitigen Hauptraumes in der Mitte ded Gebäudes, ſowie die Verlegung des 
Altars faft in das Centrum bedingt wird. Dieje Eigenthümlichkeit findet ſich ausgeprägt 
in den Mirchen der h. 5. Sergius und Bachus zu Konftantinopel, in San Vitale zu 
Navenna (526—547 erbaut). Die in größtem Maßſtabe ausgeführte Sophientirche in 
Byzanz (532— 537 erbaut) follte die Längenwirkung der Baſilika mit der centralifirenden 
Kraft einer mächtigen Hauptfuppel verbinden. In der That ift die räumliche Wirkung des 
Hauptichiffes eine großartige; doch muß die Mafjenhaftigkeit des ganzen Gebäudes mehr 
erdrüden ald erheben. Ein Feithalten der altchriftlichen Bafilikenform zeigt in diefer Periode 
nur noch die berühmte Kirche ©. Apollinare in Claſſe bei Ravenna. 

Am germanijchen Abendland finden ſich die eriten Bauten (Mitte ded 6. Jahrh.?) zu 
Trier; die älteften Theile des gegenwärtigen Domes, ſowie der mächtige Bau der Porta 
Nigra dafelbjt reichen bis in jene Periode zurüd. In den angelfähjiihen Landen baute 
man viele Bafilifen, in Irland pflegte man den Holzbau; von den ſpaniſchen Bauten jener 
Beit hat fid) nichts erhalten. 

Die Skulptur frijtet ein kümmerliches Daſein innerhalb des Byzantiniichen Reiches, 
indem fie Kaiferjtatuen oder Dekorationen von Altarräumen fertigt. Die ausgedehntejte 
Anwendung hingegen erlangte die Mofailmalerei, mit deren Arbeiten die inneren Räume 
der Kirchengebäude ausgejtattet wurden. Auch fie jtrebte nad) blendendem Glanz und reich— 
haltigem Farbenſchmuck, neigte aber meift zur myjteriöfen Ueberſchwenglichkeit und entbehrte 
eine3 fejlelnden, befriedigenden Lebensgefühled. Keine Epoche in der gefammten Geſchichte 
der chriſtlichen Malerei krankt jo jehr an leidigem Schematismus und ftarrer hohler 
Größenfucht, wie diefe byzantiniſche. Die hervorragenditen Denkmale derjelben finden ſich 
in verfchiedenen Kirchen zu Ravenna (San Bitale, San Apollinare nuovo), in der Sophien- 
firche zu Konftantinopel (vergl. die umftehende Tafel), endlih in San Apollinare in 
Claſſe bei Ravenna. 

Das germanifche Element macht fich zuerjt in der Malerei geltend, und zwar in der 
irischen Miniaturmalerei, welche von den Angelſachſen nachgeahmt wurde. Mehrere Evan- 
gelienbücher zu Paris und London zeigen noch heute den hingebenden Fleiß und die feine 
Detailbildung, welche gerade in diejer Urt der Malerei ſich ausspricht. 

Die chriſtlichen Sendboten. Wie wir gelegentlich der Geſchichte der Gothen und 
Franken gejehen haben, hatte dad Chriſtenthum fchneller, als man hätte erwarten jollen, 
Verbreitung unter den Heiden gefunden. Frommer Glaubenseifer ließ erwarten, daß die 
neue Heilslehre aud) dort Eingang finden würde, wo der Einfluß der Römer ein geringerer 
geworden war oder ganz aufgehört hatte. So war es denn gefommen, daß fromme Glaubens: 
boten fchon frühzeitig nad) allen Richtungen der damaligen Welt aufgebrochen waren, um 
die Lehre des Erlöſers zu verkünden. (Vergl. Abbildung ©. 169.) Wir jehen, wie der 
Schotte Patrik, einjt ein Gefangener und Sklave auf der „grünen Infel“, gegen Ende 
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des vierten und Anfang des fünften Jahrhunderts die Herzen der empfänglichen Jrländer 
für da3 Evangelium vom Reiche Gottes gewann; wie Columban, der Mönd von Bangor, 
in Britannien und Frankreich in der letzten Hälfte des jechiten Jahrhunderts das Ehriften- 
thum verfündete; wie es unter Papft Gregor den um das Jahr 590 nad) England ab- 
gejandten Mönchen gelang, die Herzen des britifchen Volkes wieder der Lehre des Heilandes 
zuzuwenden, nachdem der Einfall der Angelſachſen fait jegliche Spur de3 Chriſtenthums 
vernichtet hatte; wie Gallus ungefähr um diefelbe Zeit die Heilslehre nad) Helvetien und 
nach Deutichland trug. Dieſen in dankbarem Andenken gehaltenen Männern folgten eine 
ganze Reihe von Sendboten, die in Franken, am Inn und an der Enns, im ſchwäbiſchen 
Lande x. das Chriſtenthum predigten, jo Kilian, Severin, Rupert, Emmeran, 
Eorvinian, Eorbian, Trutbert u. U. 
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Porta Yigra jun Erier. 


Während diejelben in Deutjchland die hriftliche Religion verbreiten halfen, erichienen die 
Gebrüder Eyrill und Method in gleicher Abficht unter unjeren Nachbarn, den Slaven. 
Um Mitte des achten Jahrhunderts waren aud) bahnbrechende Glaubensboten bis in das 
Herz von Deutjchland, jowie zum Norden Deutfchlands und an die deutfchen Meere vor— 
gedrungen; jo Winfried (Bonifacius), Suidbert, Unsgarius, die Belehrer der Friefen 
und der Bewohner der Nordſeeküſtenländer. 

Wiffenfcaft. Wir betreten hiermit einen fehr dürren, unergiebigen Boden; denn 
wenn uns die römijche Periode nur die bereit3 entblätterten Blüten der Wiffenfchaft und 
Kunſt vorführt, fo zeigt und die germanische Zeit noch nicht einmal die frischen Knoſpen. 
Das Ehrijtenthum bringt zwar ein anderes Clement in die Wiſſenſchaft, das chriftlich- 
theologische; allein dafjelbe ift nicht jelten der wahren Wiſſenſchaft und Kunft, wie wir 
in Bezug auf legtere ſchon gejehen, eher Hinderlich als förderlich. Wir haben es daher 
überall nur mit Uranfängen der Wiſſenſchaft zu thun. 
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Wenden wir und zuerft der römifchen Zeit zu. Hier finden wir die Wifjenjchaft 
ſowol in der wejtrömischen wie oftrömischen Welt ausſchließlich auf die Philoſophie beſchränkt, 
in welcher Beziehung namentlich die neuplatonifche umd die eklektiſche Schule (vergl. 
Bb. II. ©. 461) von ihrem Hauptfiß zu Athen aus das Feld beherrichten, bis fie in 
die neu auftauchende hriftlihe Philofophie verſchwamm. 

Die griechiſche Literatur der heidnifchen Zeit fand in dem Sophijten Libanius 
(um 380) aus Antiohien und dem Kaifer Julianus ihre legten Stüßen. Beide kämpften 
eifrig, aber vergeblich gegen das Herandringen der chriſtlichen Theologie. Nach ihnen 
trat Niemand mehr auf, der die Kraft gehabt hätte, den religiöſen Fluten zu widerſtehen, 
mit welchen die Schriften der „Kirchenväter‘ die Welt überſchwemmten. 

Länger erhielt id) das heidnifche Element in der lateinijchen Literatur, weil Die 
fateinifche Hälfte de Römiſchen Neiches den theologischen Schwärmereien weniger zugäng- 
(ih war als die griechiſche. Wir finden hier in dem Orammatifer Macrobius (um 390), 
dem Nedner Symmadhus (um 400) und dem Dichter Aufonius (um 380) Männer, 
welche ſich mit theilweiß bedeutendem Erfolge den Uebergriffen der chriſtlich-theologiſchen 
Philofophie entgegen warfen, oder, wie der Letztgenannte in das Reich der Idylle flüchtetenr. 

Wahrſcheinlich war dieſes Widerftreben gegen das hriftliche Element der Grund, 
weshalb die Wiſſenſchaft den Charakter der Entwidlung verlor. Man fuchte fie gegen die 
Einflüffe von außen dadurch zu fihern, daß man fie ald vollendet abſchloß und abgrenzte. 
Man hörte auf, fie weiterzubilden und ftrebte nur danach, da8 Vorhandene zu fammeln und 
zu bewahren. So lag die Wiſſenſchaft als todter Schaß im verjchloffen gehaltenen Schrein 
der Encyklopädien und Kompendien. Man fonnte fie nicht mehr mit dem Verſtande durch— 
dringen, fondern blo8 noch mit dem Gedächtniſſe verſchlingen. Die Wifjenihaft wurde 
zu einem Schema, einer Tabelle; und ſelbſt die Eintheilung der Lehrgegenftände in Die 
jieben freien Künfte deutet auf diefen tabellarifchen Charakter hin. 

Die fieben freien Künjte waren: Arithmetit, Mufit, Geometrie, Aftronomie, 
Grammatik, Rhetorik und Dialefti. Davon bildeten die vier erfteren das fogenannte 
Quadrivium oder die höhere Klaffe, die drei leßteren dad Trivium oder die niedere Mlaffe. 

Die Krijtliche Literatur riß indeß alle die Schlagbäume nieder, welche man gegen 
ihr Undringen aufgebaut hatte. Wir werden daher genöthigt fein, die Urfache diefer Er- 
jcheinung zu unterfuchen. Gleich im voraus müfjen wir befennen, daß e3 nicht der innere 
Gehalt diefer Literatur war, weldher ihr den Sieg fidherte, fondern daß fie im Gegentheil 
alle Keime in ſich trug, die in einer philoſophiſch aufgeflärten Zeit ihre Selbſtauflöſung 
bedingt haben würden. hr Durchdringen war auf diefelben Urfachen zurüdzuführen, _ 
welche der Ausbreitung der Krijtlichen Religion überhaupt zum Grunde lagen; fodann 
war ed durch das rein dogmatifche Fundament begründet, auf welchem fie erbaut war. 
Die gläubige Ehriftenheit jah in den Schriften der Kirchenväter (f. Bd. II. 506), wo— 
mit die Hriftliche Literatur beginnt, nicht die Erzeugnifje einer literarischen, fondern einer 
religiöfen Wirkſamkeit; fie erblidte in ihnen nicht Gegenjtände für die fritifhe Unter- 
ſuchung, fondern für den blinden Glauben. Jedes Werk eines foldhen Kirchenvaters 
war ihnen ein Stüd Bibel, ein Evangelium, das nicht zu prüfen, ſondern blindlings zu 
berehren war. 

Die den Schriften der Kirchenväter vorhergegangenen Evangelien und die Schriften 
der Apojtel (j. Bd. II. ©. 494) gehören nicht der Literaturgefchichte, fondern der Religions: 
fehre an. Die erjte literarijche Wirkfamkeit der hriftlichen Schriften zeigte fich beim Auf: 
tauchen der fogenannten „Apologien“ oder Vertheidigungsichriften, mit welchen man gegen 
die Angriffe der heidnifchen Gelehrten zu Felde zug. Als Urheber wird Zuftinus 
Martyr (um 170) genannt, welcher unter Marcus Aurelius den Tod ald Märtyrer 
jtarb, daher fein Name. Er war ein würdiger Mann, der in dem moralifchen Theile 
feiner Schriften am reinen, urſprünglichen Chrijtenthume feithielt. „Wer fein Leben 
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und feine Handlungen“, fagt Juftinus, „nicht den Lehren Chriſti anpaßt, von dem 
wird man erfennen, daß er fein Ehrift ift, wenn er gleich die Lehre mit der Zunge be- 
fennt; wer aber, wie 3. B. der Philoſoph Sokrates, den Geſetzen der Vernunft gemäß 
febt, der ift ein echter Ehrift, wenn er aud) zu den Heiden gezählt wird.‘ 

Indeſſen blieben dieſe Apologien größtentheild nur im Kreiſe der Gelehrten von 
Wirkung, und ein Einfluß auf das Volk war nicht zu erwarten. Den Grund zu einer 
populären chriſtlichen Literatur legten zuerjt die beiden berühmten Religionslehrer Clemens 
Alerandrinus (um 200) und Drigenes (um 230) aus Alerandrien. Sie fucdhten die 
rijtliche Lehre mit dem Zeitgeifte in Einklang zu bringen, indem fie diejelbe theild in ein 
wiſſenſchaftliches, theils aber auch in ein myftifches Gewand hüllten, jo daß das durch fie 
gepredigte EhriftenthHum als ein Gemiſch von neuplatonifcher Philofophie und asketiſcher 
Schwärmerei erjcheint, aber gerade dadurch eben bei dem Bolfe leichten Eingang fand. — 
Was diefe beiden Männer für die Theologie, da8 wurde der Biſchof Eujebius von Cäſarea 
(um 330) für die Rirchengefchichte, die er zwar von dem einfeitigen Standpunkte des 
chriſtlichen Dogma's aus behandelte und daher manches Wichtige überging, aber in ber. 
er auch unſchätzbares Material lieferte. Einen völlig theologiſchen Charakter erhielt die 
Literatur aber durch die Biihöfe Bafilius von Cäſarea (um 370) und Gregor von 
Nazianz (um 380), welche das philojophijche Element der Wiſſenſchaft fajt ganz bei 
Seite liefen und durch das theologische erjegten. Durch dieſes Vorgehen ward die Wifjen- 
Schaft allmählich ganz aus dem Leben verdrängt, um ſich in die Mönchsklöfter zu ver— 
graben, wo fie Jahrhunderte Hindurd ein blütenarmes Leben friftete; in den weiteren 
Zeiträumen des Mittelalterd fehen wir uns oft vergebens nach ihr um, bis fie endlich 
durch die Reformation zu einem neuen Leben erweckt wurde. 


Die bisher genannten Kirchenväter, denen wir noch den als Kanzelredner berühmten 
Johannes Chryſoſtomus (um 400) zu Konftantinopel anreihen Können, hatten aus— 
ſchließlich die griehifche Bevölkerung des Oftrömifchen Reiches im Auge. Die lateinijche 
Literatur war fat ein Jahrhundert länger von den Einflüffen des hriftlich-theologifchen 
Elements verſchont geblieben. Endlich aber fanden ſich auch in ihr Männer vor, welche 
die Aufgabe der Kirchenväter zu löfen verftanden, und auch wirklich mit ſolchem Exfolge 
(öften, daß fie ald die Schöpfer der ganzen mittelalterlihen Wiffenfchaft und Kunſt zu 
betrachten find. Es waren der Gelehrte Hieronymus (um 400), der Bischof Umbrofius 
von Mailand (um 370), auch als Vater des Kirchengefanges zu merken, ganz befonders 
aber der von und ſchon mehrfach genannte Biſchof Auguftinus von Hippo in Afrifa 
(um 400), welcher als der einflußreichite und wichtigfte aller Kirchenväter und als der 
eigentlihe Schöpfer der chriſtlichen Literatur, wie fie fi) in dem ganzen Mittelalter, ja 
jelbjt noch heutzutage geltend macht, zu betrachten ift. Was nad) und troß Augustinus 
von dem heidnifchen Elemente in der Wifjenfchaft noch zurücgeblieben war, das fand feine 
völlige Befeitigung durch die und ſchon bekannten beiden Zeitgenoffen des großen Theodorid): 
Eafjiodorus und Botthius, welche die von dem berühmten Kirchenvater vorgezeichnete 
Bahn in praftifcher Weife gangbar zu machen fuchten, indem der Erſtere chriſtlich-theolo— 
giſche Schulen gründete, der Letztere aber die meiſten wiffenschaftlichen Themata ausführlich 
und ſyſtematiſch für die Schule behandelte (vergl. ©. 91 und 92). 

Wenden wir und jeßt zur Wiffenfchaft und Kunſt der germanifchen Periode, jo haben 
wir es, wie ſchon oben bemerkt, nur mit Uranfängen zu thun. Bon einer Wifjenschaft 
ift überall nod) feine Spur, und nur die Kunst tritt und in einigen zarten Knoſpen ent— 
gegen, von denen wir Poefie, Gefang und Muſik zu erwähnen haben. 

Das Fundament der Wiffenfchaft, die Schriftfprade, lag bei den Deutjchen noch 
in der. Wiege. Sie befaßen zwar eine Art Buchftaben, die man Runen nannte (ſ. S. 110); 
allein da fie fein Papier kannten, fo dienten diefe Zeichen nur zu Inſchriften, welche in 
Stein gehauen oder in Holz gejchnitten wurden. Erſt durch Ulfilas’ — 

Illuſtrirte Weltgefchichte. III. 
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(f. ©. 28) fam die eigentlihe Schriftjpradhe auf und auch bei den Deutſchen in Gebraud). 
Die Erzeugnifje der Dichtkunft, welche in Heldenliedern beitanden, pflanzten ſich daher 
nur durch Ueberlieferung fort und wurden bei öffentlichen Feten und Gelagen unter 
Harfenbegfeitung abgefungen; aber erſt im 9. Jahrhundert gab es in Skandinavien Sänger 
und Dichter von Profefjion (ähnlich den Feltiichen Barden), fogenannte Stalden. Die 
wichtigſte und ältefte Sammlung ihrer Heldengejänge ift die von und ©. 109 erwähnte 
ältere und jüngere Edda. 

Der Geſang bildete bei den Deutfchen das vorzüglichite Moment ihres Kunſtſinnes, 
ja ihrer Kultur überhaupt, und die Sage wei Wunderdinge von der Wirkung der Sanges— 
funft zu berichten. Man erzählt, daß ein Volk einft die Königswürde an Denjenigen ver— 
ſprach, welcher den beiten Gefang liefern wirde, und daß bei dem Wettjtreite darüber das 
ganze Volk zu Gericht gejefjen habe. Ferner wird berichtet, daß einjt ein berühmter Sänger 
zu einem norwegifchen Könige gefommen fei, um ihm und feinem Gefolge Lieder vorzu— 
fingen. Bei dem erften Liede feien Alle in lauten Jubel der Luft ausgebrochen, bei dem 
zweiten in die tieffte Traurigkeit verſenkt und bei dem dritten (Ehre, Ruhm und Kampf 
preifenden) in ſolche Streitbegier verfeßt worden, daß fie über einander hergefallen feien 
und ſich gegenfeitig gemordet hätten. Auch gab es nicht leicht eine öffentliche Verſammlung 
irgend einer Art, welche man nicht durch Gefang geadelt hätte. Häufig wurde derfelbe 
zwar von der ganzen Verfammlung, in der Regel aber nur von den Barden ausgeführt, 
welche ihn mit der Harfe, zuweilen auch mit der Fiedel begleiteten. Denn diefe beiden 
Inftrumente waren die einzigen Zeugen einer Inftrumentalmufit bei den Deutfchen, und 
nur für den Gebrauch im Kriege kannte man noch das Horn, die Paufe und die Trommel. 

Reich an großen, man fann fagen gigantischen Erfcheinungen find jene Jahrhunderte 
der Neubildung, reich an Beifpielen gräßlicher Barbarei; aber auch rei) an Beifpielen von 
erhabenen Tugenden, von Vorbildern wahrer chriftlicher Srömmigfeit. Jene Zeit eines 
wilden, ungezügelten Heldenthums ift e8 daher auch, welche, wie wir an den obigen 
Beifpielen fehen, vorzugsweife die Helden der Kirche hervorbrachte. Unter ihnen ragt 
hoch jener Mann empor, der auf kirchlichem und politifchem Gebiet Gewaltiges Teiftete, 
und der für Jahrhunderte hinaus die Entwidlung der katholiſchen Kirche beftimmte. 
Wir meinen den jhon ©. 126 vorgeführten Gregor den Großen. Er, „deſſen geiftiges 
Auge das ungeheure Gebiet feiner Wirkjamfeit vom Größten bis zum Kleinſten über- 
Ihaute, und deſſen Wille ftarf genug war, eine ganze Welt vom Kranfenbette aus zu 
regieren“, wußte die Welt an den Gedanken zu gewöhnen, daß Chriſtus und fein Neid 
eind feien mit dem impofanten Aufbau der römifchen Hierarchie. 
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Erſter Abſchnill. 
Mohammed und fein Volk. 


Die Gründung des Islam. 


ie Stürme der Völlerwanderung hatten ausgetobt — eine andre Welt 
war im Entjtehen, als fern im Oſten zu Anfang des achten Jahrhun— 
dert3 eine neue Völferbervegung begann, welche in ihren Folgen Vieles 
von dem, was während der vorigen Periode unter ſchweren Kämpfen 
erjtanden war, wieder in Trage Stellen follte. Dieje Bewegung trat 
= zunächſt dem größten Ergebniß der Völkerwanderung, dem aus ihr 
bervorgegangenen Triumphe riftlicher Bildung und Gefittung feindfich gegenüber, und 
erflärte dem Chriſtenthum, das in den ehemald zum Römiſchen Reiche gehörenden 
Ländern faum zur Alleinherrfchaft gelangt war, den Krieg mit Feuer und Schwert. 

Bir haben jhon ©. 153 einen Ueberblid über das europäifche und aſiatiſche Staaten: 
Inftem, wie e8 der mohammebanifche Völferfturm vorfand, gewonnen. 

In Arabien nun begegnen wir vereinzelt den arabifhen Stämmen, unter fid) 
uneinig und getrennt, bis fie ein großer Gedanke vereinigt und fie zu gewaltigen Thaten 
begeiftert. Aus nicht beachteten, bisher faum genannten Völfern fehen wir plöglich eine 
gewaltige Weltmacht entjtehen, welche, obwol fie Alles, was morſch und altersſchwach, über 
den Haufen jtürzt, fi) Do von unfhäßbarem Einfluß auf Kultur und Gejittung der ge 
lammten Welt erweifen follte. Durch den Islam und insbefondere durch die Hochgebildeten 
Mauren der Pyrenäifchen Halbinfel wurde die Welt vor einer einfeitigen hriftliden 
Bildung bewahrt; die Wifjenihaft gewann fogar, foweit dieſes möglich, ihr vorurtheils— 
freied Denken wieder, welches ihr, wie wir noch zeigen werden, durch den Einfluß hierar- 
chiſcher Anjchauungen völlig abhanden gelommen war. Aus der Berührung der moham— 
medanifchen mit der hriftlichen Welt entwidelte ſich jenes romantifche Ritterthum, defjen 
glänzendite Erfcheinungen der fpanifhe Eid und Sultan Saladin find, die Beide, an 
Tapferkeit und ritterlichem Sinn einander gleichftehend, nad) Jahrhunderten im Volksmunde 
fortlebten und die Sänger begeifterten. — Mit den Arabern beginnt eine neue Periode in 
der Kultur und Gefittung der Welt, und vor Allem gelangte zu hoher Geltung die lieblichſte 
unter den das Leben verſchönernden und veredelnden Künften — die Poefie. 

23* 





180 Dritter Beitraum. 


Sand und Dolf der Araber. 

Bwifchen dem Rothen Meer und dem Perfiichen Golf erjtredt fi) eine von der Natur 
ſpärlich bedachte, 48,200 Duadratmeilen umfafjende, gegenwärtig vier Millionen Bewohner 
zählende Halbinfel. Diefed Land befigt weder Ströme noch beträdhtlihe Meeredeinjchnitte. 
Der größte Theil bildet eine 160 bid 200 Meilen breite und 300 Meilen lange jandige 
und trodene Hochebene. Hier und da riejelt ein Flüßchen oder eine Quelle; eine Baumgruppe, 
eine Dafe ladet da und dort zum Verweilen ein. Ein großer Theil des Landes, den man 
im Alterthum im Gegenfaß zu dem gänzlich) des Regens entbehrenden das „Glückliche Arabien“ 
nannte, ragt in die Regionen der regelmäßigen Sommerregen hinein und erfreut fich der 
Erfrifehung, welche fie bringen. Ohne diefe Regen wäre Arabien beinahe unwirthlich 
und unbewohnbar. In diefem glücdlichen Arabien, namentlid in Yemen, deſſen befte 
Theile im Südweſten am Golf von Aden und einem Theile des Rothen Meered gelegen 
find, fommt eine kräftige Vegetation zur Entwidlung, und es gedeihen hier der Kaffee, 
der Feigenbaum, dad Zuckerrohr, die Dattelpalme, die Sorghohirfe und die berühmten 
Spezereien und Gewürze Arabiend: Weihraud, Balfam, Myrrhen, Kaſſia, Zimmt, los, 
Manna, Gummi und viele andere Koſtbarkeiten. Hier war ehedem dad Wunderland 
der Sabäer, hier herrſchte Salomon’ Freundin, die Königin Balfis, hier war das 
Land, von wo aus der weiſe König einen großen Theil der Schätze für den Tempelbau 
bezog. Minder glüdlich ift der Südoftrand Arabien: Hadramaut („Land de Todes“); 
auch Hedſchas, das gebirgige Küftenland im Norden von Yemen, entbehrt, da es außer: 
halb der tropiichen Regenzone liegt, beinahe jeder Vegetation. Dad „Steinige“ oder ſo— 
genannte „Peträifche Arabien“ bildet ein ungefähr 1000 Quadratmeilen große Dreied, 
dejjen Nordfeite etwa von den öjtlichen Grenzen des Nildelta bis zum Salzthal füdlich des 
Todten Meeres Hinzieht. Die Südſpitze des Dreiecks bildet die Halbinfel, auf welcher fi 
das hohe Sinaigebirge erhebt. Hier — wo heute das Städtchen Ataba fteht — lag 
einft Elath und nicht weit davon Eziongeber, von wo aus Salomon Handelsſchiffe 
mit phönikiſchen Seeleuten nad) dem Wunderlande Ophir fandte, um durch fie Elfenbein, 
Gold, Sandelholz, Papageien und Affen mit zurüdbringen zu laffen. Einen weiteren 
Theil Arabiend bildet endlich „Nedſchd“, das heißt Hochland, jene oaſenreiche Mitte Ara- 
biens, welche ſich oſtwärts von Medina erſtreckt. 

Abſtammung und Sitten der Araber. Das Volk, welches dieſes Land bewohnt, 
beſteht der Mehrzahl nach aus nomadiſirenden Stämmen, Bedawie, wie ſie ſich nennen, 
das iſt „Kinder der Wüſte“ — Beduinen, welche dem ſemitiſchen Stamme angehören und 
zwar ihre Abſtammung von Ismael, dem Sohne Abraham's, und jener Hagar herleiten, 
die Abraham in die Wüſte verftieß. Abraham foll der Erbauer des altehriwürdigen National- 
heiligthums, der Kaaba, gewejen fein, und den „Ichmwarzen Stein“ in derjelben, den Gegen: 
ſtand der Andacht und Verehrung aller Gläubigen, foll der Erzengel Gabriel feinem 
Sohne Ismael vom Himmel gebracht haben. Einfach in Sitten und Lebendweife, welde 
von denen der Patriarchen kaum abweichen, gehört das Volk der Araber zu den ehr- 
liebendjten, thatkräftigiten und begabtejten Völkern der Welt. Gleich jenen Fremdlingen, 
die von Norden her zu Beginn des vierten Jahrhundert? gegen die Grenzen des Römer: 
veich8 herandrängten, waren Waffenübungen feine Freude; gleich jenen galt bei ihm die 
Heiligkeit de3 Gaſtrechts, und nie hörte man von einem Araber, daß er fein Manneswort 
gebrochen. Hoc) entwidelt war dad Ehrgefühl und die edle Denkweiſe des Volles; ſchon zu 
Mohammed's Zeit finden wir unter den Arabern die Anfänge ded Ritterthums, eines 
Ritterthums, welches an echtem Nitterfinn vielfach demjenigen Europa's voranleuchtet. 

Ein Ritter ift, der, wenn er reich, fih naht dem Freund, 
Der, wenn er dürftig, fih vom Freund entfernt; 

Ein Ritter ift, der nicht zählt auf Reichthum, 

Und wenn ihm ſolcher wird, den Stolz nicht lernt. 
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Zapfer und freiheitliebend, aber auch begünftigt durch die abgefchlofjene Lage ihres 
ſchwer zugänglichen Landes, ift e8 von jeher der größte Stolz der Araber geweſen, fich 
nie unter dad od) einer Fremdherrſchaft gebeugt, die großen Eroberungszüge der Perjer, 
Makedonier und Römer ftet3 von ihren Grenzen zurücgedrängt zu haben. 

Keinen erlittenen Schimpf durfte der Araber auf fi) ruhen laffen, und entehrt war, 
wer die Beleidigung nicht im Blute des Beleidigerd abwuſch. Auch war es nad) den 
Geboten der Ehre und ge: heilige Pflicht für jede — für jeden Stamm, 
gefallene Angehörige an 
den Thätern zu rächen 
und den Kampf nicht 
eher aufzugeben, bis die 
Zahl der Gefallenen 
auf beiden Seiten gleich 
oder die Blutſchuld durch 
genügende Sühne getilgt 
war. — Blutrache rieb 
oft ganze Stämme auf; 
fünfzig und mehr Jahre 
fonnten zuweilen ver⸗ 
gehen, ehe eine Unbill 
zum völligen Ausgleich 
gelangte. Perſönlicher 
Muth bis zur Todesver⸗ 
achtung, Tapferkeit und 
Unternehmungsſinn, ein 
gewandter, kräftiger, 
durch die andauernden ee Dr 
Kämpfe wider Die feind- EEE 4 pn 
lichen Stämme und durh = —— X 
das Wanderleben in der 
Steppe unter Sonnen⸗ 
glut und Sandwirbeln 
geitärkter und abgehär⸗ 
teter Körper, verbunden 
mit raſchem Blid, ſchar⸗ 
fer Erfenntniß und ftar- 
lem Gedächtniß, geübt 
durch Aufbervahrung ge⸗ 
ſchichtlicher Sagen und 
beliebter Märchen: dies 
waren die Eigenſchaften, 
denen der Araber die wunderbaren Erfolge im Felde und auf dem Gebiete des Geiſtes 
verdankte, als ein neuer Glaube die getrennten Stämme vereinigte und die vereinzelten 
Kräfte durch die Macht religiöſer Begeiſterung auf ein gemeinſames Ziel hinlenkte. 

Didtkunft. In Hoher Blüte ftand bei diefem merkwürdigen Volke ſchon in den 
ältejten Zeiten die Dichtkunft; beſonders in der lyriſchen Poefie jpiegelte ſich die reiche 
und feurige Einbildungdfraft de3 Araberd. Hören wir Carl von Vincenti, was er in 
einer neueren Studie über die „Rhapfoden und Minnefänger bei den Arabern“ in Bezug 
auf die vorislamitiſche Periode arabifcher Poefie fagt: „Die vorislamitifche Poeſie der 
Araber ift eine beduinifche „Wüftenfchule", Stegreifdihtung im echteften, friſcheſten Sinne 
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des Worted. In ihr lebt die ganze fehnige Kraft, das reihe Blut und die ungezügelte 
Phantafie des großen Nomadenvolkes. Glut der Empfindung, tiefe Innigfeit der Natur: 
anfhauung, gejunde Kraft, gänzliher Mangel an Reflerion: dies find die Merkmale der 
Wüſtenpoeſie. Dem Gefichtöfreife nach eng begrenzt, empfängt fie die äußeren Eindrücke 
um fo lebhafter, welche fie mit fpielender Leichtigkeit, mit größter Lebendigkeit und Energie 
wiederzugeben weiß. Arm an Gedanken, ijt fie reich an Bildern, aber nie bilderſchwülſtig. 
Sie lebt nur in der Gegenwart und Vergangenheit, wie die auch in den Sprachformen 
erkennbar wird, niemals in der Zukunft. Die Sprache erſcheint ſchon früh fein ausgemeißelt, 
bon jtupendem deffriptivem Reichthum, erjtaunlicher Lauterfeit und Feinheit. Es find 
diefe feinfpradjlihen Traditionen bis heute in Kraft geblieben, und ich Fünnte aus eigener 
Erfahrung Fälle anführen, wo ſich Beduinenlnaben von ihren Müttern für Spradfünden 
ausgiebige Mauljchellen geholt haben. Bisweilen macht hier der Kontraſt des wilden, ge— 
waltjamen Stoffes und der feingefchliffenen Form einen jeltfamen Eindrud. Mit naivem 
Behagen hat man unter den Zelten allezeit die poetiſche Behandlung beduinifcher Blut— 
thaten und Strolchereien geſchlürft, die verblüffenditen Renommiftereien danfbaren Ohres 
hingenommen; nur dur Sprachſchnitzer durften die Zuhörer nicht beleidigt werden. Eine 
Sünde gegen die Grammatif, ein Verjtoß gegen die Sprachregel von Seite ded Helden 
wurden oft bitterer verurtheilt als deſſen gänzliher Mangel an raubritterlicher Tugend. 

„Am größten erfcheinen natürlich die vorislamitischen Wiftendichter ald Naturfchilderer 
und Sclachtenmaler. Die überwältigende Großartigfeit der nordarabifchen Einöde mit 
ihren wilden Reizen und jähen Todesjchreden findet in ihnen bewundernswerthe Beichreiber. 

„Ganz befonders ſchwelgt der beduinische Erzähler in den Schreden der Nacht, „wo 
ihm die Finjterniß wie Meeresflut entgegendräut und den Sinn verwirrt.“ Indem Summen 
der Mücken erfennt er das Geflüfter der „Dichinnen“ (Gefpenfter), die ſich leife von Stern zu 
Stern ſchwingen; die fraßgierigen „Ghulen“ Hufchen auf Eidechjen und Heufchreden reitend 
vorüber; die Hyäne lacht im Geflüft; der Schakal jtößt feinen Hungerſchrei aus, welchem 
der Beuteruf des Wüjtengeierd oder das Gebrüll ded Löwen antwortet. Der Wanderer 
beflügelt fein Dromedar, derweil es aus der Tiefe der Schlucht heraufflagt, die gejpenitis 
ihen Saumthiere wimmern und der todte Kamceltreiber fein heifered: „Hub! Hub!“ ers 
“tönen läßt .... Stimmungsvolle Nachtſchilderungen findet man in dem von Kofegarten 
deutjch herausgegebenen „Divan der Hodailiten“, und mander Lejer fennt vielleicht die 
ſchauerliche Prachtfcene aus dem Antar-Roman, wo der Held mit feinem Sohne Ghadban 
einen nächtlichen Kampf mit den ſchwarzen Gefpenjterreitern befteht. Gleich den Natur- 
ihilderungen tragen auch die zahlreichen Jagd» und Kampfesbilder der alten Beduinen- 
thapfoden das Gepräge frappantejter Zebenswahrheit. 

„Es ift intereffant, welch feinentwiceltes Kennerthum für rauenreize wir bei dieſen 
rauhen, ungejtümen Nealpoeten vorfinden. Es wäre hier nicht ftatthaft, zu fehr ins Ein- 
zelne zu gehen, aber einiges Charakteriftifche darf nicht verjchtwiegen werden. So hatten 
die bei den Beduinen fo beliebten Grübchen am Kinn und Daumen, fowie die Vertiefung 
unter der Nafe, welche die Oberlippe theilt, ferner die Höhlung am Halfe über dem Schlüfjel- 
bein ſchon frühzeitig ihre finnigen Bezeichnungen. Das Haar verlangte man reid), daß es, 
in fpiegelnden Ketten aufgelöft, den vom Regen glänzenden Trauben gleiche; die Augen- 
brauen follten ſtark gewölbt, wie mit dem Kohlenſtifte gezeichnet, erjcheinen; die Naſe 
liebte man fanft gefrümmt wie eine Säbeljpige, den Mund als jchönen lächelnden Ring 
mit blendendem Zahngefchmeide und feuchten tiefrothen Lippen, den Oberarm ſtark, den 
Unterarm voll, daß man weder Knochen nod Adern fühlen könnte; die Hände ſchlank und 
ſchmal mit feingegliederten nöchelglatten Fingern, die Hüften jtark, die Beine wie faubere 
Lanzenjpigen, die Füße endlich ſchmal, hochſpannig, in der Ferſe ſchön geihwungen. Es 
ift dies beduinifche deal weiblicher Leibesherrlichkeit im Gegenſatze zu der bei den Türken 
beliebten, jtark „ins Gewicht fallenden“ Frauenſchöne auch bis heute maßgebend geblieben. 
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„Die VBortragsweife der Wüftenrhapfoden ift von jeher das uralte Recitativ, die ſanglich⸗ 
rhythmiſche Deklamation geweſen, welche „inschäd“ heißt und ſich naturgemäß in der 
Koranrecitation am unverfälſchteſten erhalten hat, wie ja das heilige Buch ſelbſt das er— 
habenſte Stück Wüſtenpoeſie genannt werden kann. Die vorislamitiſchen Wanderpoeten be— 
dienten ſich dabei gerade wie die anderen arabiſchen Improviſatoren eines Begleitungs- 
inftrumentes, der ein- oder zweifaitigen Fidel: „Rebeb“. Bei den beduinifchen „Kafjiden“ 
war der Reim vom erften bis zum leßten Vers durchgehend; er beruht, wie Spradjfenner 
wiffen, auf dem letzten Konfonanten mit deffen Volale und giebt oft durch dieſen Reim: 
fonjonanten dem Gedichte den Namen. 
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Der Improvifator in der Wüſte. 


„Dad Improviſiren ift eine echt beduinifche Leidenſchaft; find doch die Araber der 
Einöde ein Volk von geborenen Dichtern. Jeder Stamm hat fi) von jeher feiner Dichter 
faft mehr noch al$ feiner Helden gerühmt, und mand) furchtbar blutige Stammesfehde ent: 
ſprang aus Poetenneid und Eiferfucht. Zu Dfadh im Tehama, drei Tagereijen von Mekka, 
fanden befanntlich jene Poetenwettfämpfe jtatt, welche durch die „goldenen“ Preisgedichte 
fo großen Nahruhm erworben haben. Im Vormonde der Pilgerzeit feierte hier der „zähne- 
fletihende* Krieg und ruhten die wildeiten Paladine als Preisrichter unter Palmen. Es 
wurde wader pofulirt mit feurigem Wein von Andarun; man improvifirte und rhapfodirte 
um die Wette, man vergnügte fi bei Pfeil- und Würfelfpiel und fchlug ſich die Köpfe 
ein; denn jelten gab’3 da eine Preisfonkurrenz ohne blutige Schlägereien. Das gekrönte 
Lied ward dann — fo wenigftend nehmen die meiften Orientaliften an — mit Goldlettern 
auf Seide geftidt und im dolentempel der Kaaba angeheftet, um fpäter in eine fürftliche 
Schatzkammer zu wandern. Auf der Poetenmefje von Dfadh, wo die Verſe jo billig und 
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fo theuer waren, da fing mander Wanderpoet mit ſchwerer Zunge an und blieb fteden, 
die Zuhörer aber brachen in Beifall3jubel aus. Es war die durchaus feine Jronie, biel- 
mehr hatte der Neuling durd) feinen Sprachfehler feine edle Abkunft befundet; denn von 
Alters her hielt man in Arabien das mit dem Namen „roddah“ bezeichnete Gebrechen 
der „I hweren Zunge“ für ein Erbmerfmal des vornehmften beduinifchen Blut. Schan- 
fara, der „Didlippige“, der troßige Hungerbezwinger und Blutjchlürfer, in weldem 
die verwegenſte Poeſie des Beduinenthums ihre Verkörperung gefunden, und der fanfte 
Dſchemil, der beduinifche Betrarca, fie Beide waren mit diefem hochadeligen Sprachgebrechen 
behaftet. — Die großen Namen der „Wüjtenfchule“ find unter den Palmen von Okadh 
preisgekrönt worden: Antar, der abenteuerliche Voet, wie Zohair der Weife, der energijche 
Orwa, wie der lebensvolle Alkama, Nabiga, Tarafa und Aſcha — wer nennt die 
Namen alle? Der Heine Dihemil — „Dſchumail“ — wie fie ihn nannten, leuchtet 
unter den Minnefängern als wenig nachgeahmtes platonifche8 Vorbild hervor. Biel ans 
jpruch8voller in der Liebe war dagegen der ſchwärmeriſche Lebid, deſſen feurige Verſe 
die ftolze Aiſcha ſämmtlich auswendig gewußt. Als letzter großer Beduinendichter erſcheint 
Imra'l Kais, der „Fahnenträger der Hölle“. Eine gigantifche Geftalt, ragt er fat wie 
ein verdunfelnder Schatten in die erfte Zeit jener Erfolge hinein, welche die Religions- 
mader von Mekka davongetragen.“ 

In diefem Lande, unter diefem Volke wurde der Mann geboren, der dazu bejtimmt 
war, durch feine Lehre der öftlichen Hälfte der alten Welt eine andere Gejtalt zu geben. 


Mohammed, der Prophet. 


Bon allen anderen Religionsſtiftern unterfcheidet fi) Mohammed dadurch, daß wir 
über jeine Perſon und feine gefammte Wirkfamkeit zuverläffige biographiſche Nachrichten 
befiten. Won beiden Seiten, Freunden und Gegnern, liegt das Urtheil der Zeitgenofjen 
über ihn vor und wir find daher bei ihm, wie bei feinem andern Propheten in der Lage, 
uns ein unbefangenes geſchichtliches Urtheil über ihn zu bilden. Wir behalten hier ledig: 
lic) die Frage im Auge, inwieweit der Islam berufen war, eine Rulturmiffion zu erfüllen, 
und lajjen e8 dahingeftellt, ob der Glaube, welchen der Prophet von Mekla verbreitete, 
ein richtiger oder ein irriger war. Für unfern rein objektiven Standpunft fommt dieſe 
drage nicht in Betracht: die „Gerechten aller Völker gehören zur Kirche“, jagen wir mit 
dem Kicchenlehrer Perrone. Finden wir, da Mohammed zu diefen „Gerechten“ gehörte, 
jo fann er auch für und als einer der Propheten erſcheinen, ald einer jener Männer, die 
als Markiteine in der Kulturentwidlung der Menfchheit Hervorgetreten find. 

Mohammed (zu deutfch: der Vielgepriefene) ift im April des Jahres 571 n. Ehr. 
zu Mekka geboren, der Hauptitadt der von der Natur wenig gefegneten Provinz Hedſchas. 
Er jtammte aus dem angejehenen Geſchlechte der Koreifhiten. Sein Großvater Abd- 
al-Muttalib und fein Urgroßvater Hafhim waren bereit3 im Beſitze hoher geift- 
licher Würden. Uber im Laufe der Jahre waren Anjehen und Madjt an andere Zweige 
der Familie übergegangen und Abdallah, Mohammed's Vater, war ein unbedeutender, 
wenig bemittelter Kaufmann. Der Name Mohammed ift ein ihm zuerkannter Beiname; 
et ſelbſt hieß Abul-Kaſem. Mohammed verlor bald nad) feiner Geburt Vater und Mutter. 
Sein Großvater Abd-al-Muttalib und fein Oheim Abu-Talib nahmen ſich feiner an und 
mit Lebterem unternahm er große Handeldreifen nad) Syrien und dem füdlihen Arabien. 

Die Religion der Araber beftand damald aus einem mannichfaltigen Gemiſch 
jüdischer, chriftlicher und perfischer Lehren, welche durch ihre Berührung mit den Nachbar— 
vöffern bei den Arabern Eingang gefunden Hatten. Der Hauptſache nad) war aber dieſe 
Neligion ein aus den einfachen Anſchauungen des Volkes hervorgegangener Naturdient. 
Angeregt durch die Wunder des Sternenhimmel3, welche dieſer im Orient mit verboppelter 
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Pracht enthüllt, verehrten die Araber Sonne, Mond und Sterne und außerdem geheimniß— 
volle Genien, die Dſchinnen, welde in der Natur walteten, Geſchlechter, Familien und 
Herden beihirmten. Die Gottedidee war bei dem arabifchen Volke jener Periode noch nicht 
zum flaren Ausdrud gelangt; das gemeine Volk betete Fetiſche an, und der Kultus war 
in feinen äußeren Formen der Unflarheit der Neligionsbegriffe entiprechend. Doc, war 
der Glaube an einen höchſten, allmächtigen Gott — Allah, dem alle anderen Götter 
untergeordnet jeien, und der Glaube an die Unjterblichkeit der zu Allah, dem arabijchen 
Nationalgott, zurüctehrenden Seelen, ein jehr verbreiteter. 
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Auſicht der großen Kaaba. 


VHeuerungen durch Mohammed. Die Zeit, in welcher Mohammed wirkte, war 
eine religiös jehr erregte. Sicherlich hat er durch den Verkehr mit Juden und Chriften 
auf feinen Neifen manche Anregung empfangen, und mit der Zeit gab er fich weit mehr 
religiöfen Betrachtungen als faufmännifchen Unternehmungen hin. Diefe Neigung nahm 
noch zu, als ihm eine reihe KRaufmannswittiwe, Chadidja, in deren Dienfte er in feinem 
fünfundzwanzigften Jahre trat, ihre Hand antragen ließ. Es war ihm Kar geworden, daß 
jein Volk jeinen verwirrten Neligionsbegriffen entfagen und zum einigen Gott Abraham’ 
zurüctehren müſſe. In Moſes und Chriftus erkannte er Gefandte des Herrn, aber weder 
da3 zum leeren Buchſtabendienſt herabgeſunkene Judenthum, noch jenes Chriftenthum mit 
feiner Dreieinigfeit und feinem Himmel voll Heiligen, wie es Athanafius und feine Nachfolger 
ausbreiteten, konnten ihn, der die Vielgötterei ftürzen und eine dem Charakter des Araberd 
entiprehende Volksreligion einführen wollte, befriedigen. „Abraham“, jagt Guftan Weil 
(„Hiftorifch-kritifche Einleitung in den Koran“), „welder mit dem Glauben an einen ein— 
zigen Gott auch die Liebe zur Menjchheit verband, ſchien ihm in der nad) feiner Anficht 
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verfälichten Bibel das treueſte Bild eines wahren Gefandten Allah’, deſſen Glauben er mit 
Ueberzeugung theilen konnte.“ Abraham, der Gründer des heiligen Tempels zu Mefta, 
nad) welchem feit unvordenflichen Zeiten die Wallfahrten des arabiſchen Volkes ftattfanden, 
Abraham, den die Bewohner Mekta’3 und der benachbarten Provinzen ald ihren Stamm: 
vater verehrten, wurde für ihn der Träger der urfprünglichen reinen Religion. Mohammed 
faßte feine Miffion mit einer Inbrunft auf, wie fie nur bei dem phantaftevollen Araber 
möglich war. Er glaubte mit Engeln zu verkehren, die vom Himmel herniederjtiegen, ihm 
die Offenbarungen Allah’3 überbrachten, fowie feinen Befehl, die verirrte Menjchheit zum 
wahren Glauben zurüdzuführen. 

Chadidja. Mohammed's Gattin Chadidja war feine erfte Gläubige. Wenn die Ge- 
ſchichte edler Frauen gedentt, jo muß Mohammed’s Gattin an erfter Stelle erwähnt werden. 
Wer zu beurtheilen weiß, was die Frau durd ihre Unterftügung, ihre Aufmunterung für 
den Mann bedeuten kann, wird in Chadidja, ohne deren Troft und bejtändige Ermutbi- 
gung Mohammed nie der Prophet feines Volkes geworden wäre, eine der edelſten Frauen 
verehren, welche die Gejchichte und aufmweilt. Noch lange nach ihrem Tode gedachte Mo- 
hammed dankbar feiner trefflihen Gattin, und felten wurde dad Andenken einer Frau jo 
geehrt wie das ihrige. 

Auftreten Mohammed’s. Mohammed war bereits vierzig Jahre alt, ald er zum 
eriten Male öffentlicy auftrat, um die Lehre zu verfündigen: „Es ift nur ein Gott, und 
Mohammed ift fein Prophet“, und ald er den „Islam“, d. 5. die Ergebung unter Den 
Willen des Höchſten, predigte. Ueberall, wo eine Verfammlung von Stammesgenofjen ftatt- 
fand, bei Gaftmählern, auf öffentlichen Plätzen, befonders nahe der Kaaba, trat er auf und 
verfündete feine Lehre. Rein Menſch glaubte ihm. Seine Hauptgegner waren feine nächſten 
Verwandten, die Koreiſchiten, die — im Alleinbeſitz der priefterlichen Verrichtungen in 
der Kaaba — durch die neue Religion beeinträchtigt zu werden befürchteten. Nur eine 
fleine, faum hundert Köpfe zählende Schar fammelte fih um ihn, größtentheild zu feinem 
Haufe Hashem gehörig. Die einflußreichften waren fein Oheim Hamza und Omar Ibn 
al Khatab. Weit mächtiger waren feine Gegner, beinahe fämmtlih aus dem Haufe 
Omejja, dem einflußreicheren Zweige der Koreifchiten, die unter Führung von Abu So- 
fians und Abul Hakam, welch Legteren Mohammed Abu Djahls (Vater der Thorheit) 
nannte, alles Mögliche verſuchten, um ihn dem Hafje und der Mißachtung preißzugeben. 
Man ſchonte noch Mohammed und die mächtigeren unter den Anhängern der neuen Religion, 
welche mit den einflußreicheren Familien in Verbindung ftanden, aber gegen die ärmeren 
feiner Unhänger ging man bereits offen zur Verfolgung über. Cine Anzahl feiner Gläu— 
bigen juchte bei dem Könige von Abeffinien, einem neftorianifhen Ehriften, Zuflucht. 
Mohammed jelbjt fand damals Schuß in dem Haufe feines Oheimd Abu Talib, der, 
obwol er nicht zu feinen Belennern gehörte und (620) auch treu dem alten Glauben ftarb, 
ihm doch zeitlebens ein väterlicher Freund und Beſchützer blieb. Die Kränfungen und Mif- 
handlungen, welchen Mohammed ausgejeßt war, führten übrigend manchen Araber auf feine 
Seite, unter Anderen Hamza, feinen Obeim, und Omar, den Neffen Djahl's, einen ber- 
fulifch ftarken Mann, der, ausgefandt um Mohammed zu morden, durd das Lejen einer 
Koranftelle bei feiner Schweiter Fatima befehrt und in der Folge Mohammed's eifrigiter 
Anhänger und Parteigänger wurde. Als Abu Talib erfuhr, daß Omar ausgejhidt war, 
um Mohammed zu ermorden, befürchtete er, es möchte ſich ein Anderer finden, der entweder 
aus religiöfer Schwärmerei, oder durch die Verſprechungen der Koreifchiten verlodt, mit 
mehr Erfolg einen Mordverſuch wiederholen fünne. Er entfernte daher Mohammed aus 
der Stadt und brachte ihn nach einem befeftigten Schlofje auf dem Lande. Die Koreifchiten 
forderten nunmehr Mohammed's Auslieferung, und ald Abu Talib fich weigerte, feinen 
Neffen ihrem Fanatismus preißzugeben, wurden er und feine ganze Familie in Acht und 
Bann erklärt. 
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In dem Rathe, welden Mohammed's Feinde über feine Vernichtung hielten, waren 
alle milderen Mittel zu feiner Befeitigung, als Gefangenſchaft, Verbannung u. dergl. ver: 
worfen worden, und man hatte endlich feine Ermordung in der Art beichlofjen, daß aus 
jedem foreifchitiichen Haufe ein Mann erwählt werden follte, um dem Gehaßten das Schwert 
ins Herz zu ftoßen. Dies follte gefchehen, theil3 um jedem Haufe gleichen Antheil an der 
Blutſchuld aufzubürden, theils um dadurch die Todfeindfchaft de ganzen Stammes Ko— 
reifch gegen den „Irrlehrer“ zu befunden. 

Haft drei Jahre lang war aller Verkehr zwifchen den Koreifhiten vom Haufe 
Dmejja und denjenigen vom Haufe Hashem abgefchnitten. Mohammed konnte nur noch 
während ber heiligen Bilgermonate, wo alle Ufte der Feindſeligkeit unterbleiben mußten, 
nad Mekka fommen und feine Lehre predigen. Endlich wurde der Bann, der den Has— 
hemiten jelbft läftig wurde, aufgehoben. Die Pergamenturfunde, auf welcher derjelbe ver- 
findet war, verſchwand aus der 
Kaaba. Wie die Legende erzählt, 
geihah died durch ein Wunder. 
Mohammed durfte nad) Meffa 
zurüdfehren. Um jene Zeit — 
620 — verlor Mohammed feinen 
Oheim Abu Talib und feine treue 
Ehadidja. „Nie“, fagte er, „hat 
es eine befjere Frau gegeben als 
Ehadidja; fie glaubte an mid), als 
die Menſchen mich verachteten, fie 
half meinem Mangel ab, als id 
arm und von der Welt verachtet 
murde.“ 

Durfte auh Mohammed 
wieder nah Meffa zurückkehren, 
fo Hatten damit weder die Ber- 
folgungen aufgehört, noch hatte 
der Glaube an feine Propheten- 
mijfion zugenommen. Einftweilen 
war er genöthigt, bei Verwandten 
in Dem zwei Tagereifen von Meffa 
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zu fuchen. Dort wurde er aber Nach ſpäterer Darftellung. 


mit Steinen aus der Stadt ver: 

trieben und ſchätzte ſich glüclich, ald er wieder in Mekka angelangt war und in dem Haufe 
eined Bürgerd Aufnahme fand. Als er dann in Melka erzählte, wie ein beflügeltes Roß 
ihn nad) Serufalem und von da bis zum fiebenten Himmel getragen, wo Gott ihn als 
feinen Gejandten begrüßt und für fein edelſtes Geſchöpf erklärt habe, wurde er der Gegen- 
ftand des allgemeinen Spottes. Erft ald er einigen Pilgern au Medina, aus dem von 
mütterlicher Seite mit ihm verwandten Stamme der Chazradjiten feine Lehre vortrug, 
trat eine für den Erfolg derfelben entfcheidende Wendung ein. Diefe Männer arbeiteten 
eifrig an der Verbreitung feiner Lehre. In Medina verdoppelte fich die Zahl feiner An— 
bänger. Es erfchienen, als Mohammed dreiundfünfzig Mondjahre alt war, bei dem 
alljährlihen Walfahrtsfefte 73 Leute au8 Medina in Meffa, welche ſich zu feinem 
Glauben befannten, und ein förmliches Schuß: und Trutzbündniß mit ihm abſchloſſen. 
Sie luden ihn ein, mit allen Anhängern feiner Lehre zu ihnen auszuwandern. Er that 
dies einige Monate fpäter, nachdem er von einem geheimen Berehrer die Kunde erhalten, 
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die Koreiſchiten hätten jeine Ermordung beihlofjen. Während die Letzteren bereit das 
Haus Abu Bekr's, in welchem jih Mohammed aufhielt, umringten, bewirkte der getreue 
Ali feine Rettung durch Lift. Er legte fi, in Mohammed's Mantel gehüllt, auf deſſen 
Lager, und während nun die Mörder eindrangen, um ſich ihre Opfers zu bemädhtigen, 
verließen Mohammed und Abu Bekr in der Dunkelheit der Nacht Haus und Stadt. Ali 
folgte ihnen am andern Tage, nachdem ſich die Verſchworenen überzeugt hatten, daß Der: 
jenige, dem allein ihr Anjchlag galt, ihnen entflohen war. 

Die Hidjrah oder Flucht Mohammed's. Mit diefer Flucht (Sept. 622), welche 
man fpäter auf den erjten Tag des Mondjahres, den 16. Juli 622, zurüddatirte, be= 
ginnen die Mohammedaner ihre Zeitrehnung. Darüber erzählt eine mohammedanijche 
Ueberlieferung, der Prophet habe fi mit Abu Bekr in eine Höhle des Berges Thaur begeben, 
um feinen Verfolgen zu entgehen. Einen Diener mit Lebensmitteln hatte er voraudgejandt. 
In der Höhle mußten fi) die beiden Flüchtlinge drei Tage lang aufhalten, weil dieje bes 
jtändig von Verfolgern umſchwärmt war. Eine mohammedanijche Legende erzählt jogar, 
daß die Feinde des Propheten eine Schar Bewaffneter ausdrücklich nach jener Höhle ge- 
jendet hätten, um diefelbe zu durchſuchen. Als diefe Männer nun an die Höhle gekommen 
feien, hätten fie gefunden, daß der ſchmale Eingang derjelben mit einem Spinnenneße 
überwebt geweſen ſei und am Boden derjelben ein Taubennejt mit zwei Eiern gelegen habe. 
Daraus jchließend, daß furze Zeit vorher fein Menſch diefe Höhle habe befchreiten können, 
weil er alddann dad Spinnenneß zerrifjen und die Eier zertreten haben würde, feien fie un— 
verrichteter Sache wieder zurücdgefehrt. Die Spinne aber, jo erklärt die Legende, habe ihr 
Neb auf Gottes Befehl jchnell geiponnen, als Mohammed die Höhle betreten, und ebenfo 
habe aud) die Taube nachher ihre Eier gelegt. Als die beiden Flüchtlinge die Höhle verliehen, 
richteten fie ihren Weg nad) dem 60 Meilen entfernten Medina, wo fie ſchon 16 Tage 
nach der Flucht aus Mekka eintrafen, obgleich fie fi) auf dem Wege noch immer vor den 
Berfolgern verbergen mußten, denen fie noch mehrere Male nur mit Mühe entgingen. 

Triumph Mohammed’s. Der Einzug Mohammed's in Medina geftaltete fich zu 
einem wahren Triumpbzuge. Mit ihm beginnt eine völlig neue Periode in der Entwidlung 
des Islam. Bon da an wurde Mohammed Friegerifch und bejchloß, Diejenigen, die bisher 
nicht durch Güte für feine Lehre ſich hatten gewinnen lafjen, durch Gewalt zu befehren. 
Die Anzahl feiner Anhänger war derart gewachſen, daß er im Ernfte daran denken konnte, 
diefen Plan zu verwirklichen. Die Schar feiner Gläubigen jauchzte ihm zu, als er die gött- 
lihe Offenbarung verkündete, der Islam folle mit Feuer und Schwert über die Erde ver- 
breitet werden. — Seine erjten Angriffe richtete Mohammed gegen die Omejjaden als 
die Hauptfeinde des neuen Glaubens, und wirklich gelang es ihm auch, dieſelben in meh— 
reren Treffen zu bejiegen, jo daß er von dieſer Seite her feine Feindfeligkeiten mehr zu fürchten 
hatte. Zugleich war infolge diefer Siege die Schar feiner Gläubigen täglich geftiegen. Er 
konnte ernſtlich daran denken, die verichiedenen heidnifchen, jüdifchen und hriftlihen Stämme 
und Bölferfchaften Arabiens von Medina aus zu unterwerfen und der neuen Lehre zuzuführen, 
was ihm auch volljtändig gelang, jo daß man Medina als die Wiege des Islam betrachten 
fann. — Für die Geſchichte defjelben ift befonders wichtig das Treffen bei Bedr im zweiten 
Jahre der Hidjrah (624), in welchem ſich zum erjten Male die Lehre Mohammed's bewährte: 
es fei der Kampf für den Islam ein heiliger Kampf; wer im Kampfe für dieſe Lehre falle, der 
gehe, jeglicher Sünden und Strafe ledig, in das mit aller Wonne und Erdenluft ausgeſchmückte 
Paradies ein, Mit Todesveradhtung ftürzten die Moslemin auf die doppelt jo ftarten Mefta- 
ner, al3 ihnen Mohammed nad) inbrünftigem Gebete den Sieg verhieß, und mit dem Rufe: 
„Schmach über ihr Angeſicht!“, eine Handvoll Erde nad) den Feinden Gottes fchleuderte. 

Nicht jo glüdlic; war die Schlaht am Berge Ohod im März 625. Anfangs jchien 
aud hier der Sieg jid) auf die Seite Mohammed’3 zu neigen, allein feine Bogenſchützen, 
denen er hinter dem Berge eine gedecte Stellung angemwiejen hatte, verließen diejelbe aus 
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Furcht, bei der Beute zu furz zu kommen, und gaben dadurch der feindlichen Neiterei Ge— 
fegenheit, den Moslemin in den Rüden zu fallen. Mohammed jelbjt wurde verwundet und 
todtgefagt, und der unglüdliche Ausgang der Schlacht wurde bejchleunigt durch die Beftürzung, 
welche dieſe Nachricht unter den Gläubigen verbreitete. 

Die Beni Aureiza. Mohammed's Heeresmacht erholte ſich raſch wieder nad) der Schlacht 
am Ohod; leider hat er in der Folge (628) jein Leben durch eine graufame Handlung befledt. 
Die Koreiſchiten verbanden ſich mit dem jüdischen Stamme der Beni Kureiza gegen die Mos— 
lemin und rücten mit einer Heeresmacht von 10,000 Mann auf Medina lo. Nad) einem 
vergeblichen Belagerungdkriege von fünf Wochen, und nachdem Mohammed durd einen 
ſchlauen Unterhändler Zwietracht und Mißtrauen unter die Verbündeten ausgeftreut, zogen 
Die Araber ab, indem fie ihre jüdischen Bundesgenofjen der Rache Mohammed's preisgaben. 





Die Flucht Mohammed’s und Abu Behr’s, 


Nahdem nın Mohammed die Beni Kureiza bejiegt hatte, ließ er alle Männer des 
Stammes, 700 an der Zahl, auf dem Marktplage von Medina Hinrichten. Die Frauen und 
Kinder wurden in die Sklaverei geführt, ihre Herden und ihre Habe aber unter die Sieger 
vertheilt. Hierauf bezieht ſich die Koranjtelle: „Gott vertrieb die Schriftbejiger (Juden) 
aus ihren feſten Pläßen und warf Schreden in ihr Herz. Einen Theil von ihnen habt 
ihr erjchlagen, einen andern gefangen genommen; er hat euch ihr Land, ihre Wohnungen, 
ihre Güter zum Erbtheil gegeben. Gott ift allmächtig!* 

Wachfen der Anhänger Mohammed’s. Ein Jahr nad) diefem Kriege wurden Mo: 
hammed und jeiner Schar während der heiligen PBilgermonate die Thore von Meffa ge: 
öffnet. Auf einem Kameele machte der Prophet die herfümmlichen fieben Umgänge um die 
Kaaba. Nach wenigen Jahren ſeit der Hidjrah jah Mohammed den größten Theil Ara: 
biens zu dem neuen Glauben befehrt. Der Prophet war jo mächtig geworden, daß felbit 
feine alten Feinde, die Koreifchiten, fi) dazu verjtehen mußten, mit ihm ein Abkommen zu 
ſchließen und während der Pilgermonate den Zutritt zu dem Natiorialheiligthum zu ge 
jtatten. Damals al3 er, wiewol Mekka noch nicht unterworfen war, ſich doch bereits 
in dem größten Theile de3 ganzen übrigen Arabien? anerkannt jah, richtete er feine 
Blide weiter und dachte daran, die Völker des gejammten Erdenrunds zum Islam 
zu befehren. Er ſchickte Geſandtſchaften mit Bekehrungsſchreiben an Chosroes IL., an 
Kaiſer Heraflius, an den Fürjten von Abefjinien, an den Statthalter von Aegypten und 
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an die Häuptlinge mehrerer arabijchen Provinzen. Einige jollen fich wirklich bekehrt haben, 
andere nahmen um des lieben Friedens willen wenigitend die Gefandten gut auf. Nur 
Chosroes zerriß im Zorne Mohammed's Brief, und Amru, der Ghaſſanide, Befehlshaber 
von Boßra, ließ feinem Gefandten den Kopf abjchlagen. Dem Chosroes prophezeite Mo- 
hammed den Untergang feines Haufe durch den Islam und gegen Amru ſchickte er ein 
Heer unter dem Befehle feined ehemaligen Sklaven Zeid aus. Died war der erfte Krieg 
zwijchen Mufelmanen und Chriften. 

Schlacht bei Muta. Bei Muta in Syrien fam es zur Schlaht. Zeid, der An: 
führer der Moslemin, fiel in den vorderjten Reihen. An feiner Stelle ergriff der tapfere 
Djafar die heilige Fahne und ftellte fi an die Spite der Kämpfenden, fie zu neuem 
Angriffe ermuthigend. Die rechte Hand wurde ihm abgehauen; da nahm er die Fahne in 
die Linke, und ald er auch dieſe verlor, fahte er dad Banner Mohammed’3 noch mit den 
biutenden Armen, bis er den Streichen der Feinde erlag. Jetzt nahm Abdallah Ibn 
Ramaha, der Dichter, dem fterbenden Helden die Fahne ab, und mit dem Rufe: „Vor— 
wärts, entiweder der Sieg oder das Paradies ift unfer“, ftürzte er ſich auf die Feinde. 
Auch er fiel, und erſt Ehalid führte die Schladht zu Ende. — Der unentſchiedene Aus- 
gang der blutigen Schlaht hatte die Wirkung, daß Mohammed’ Feinde in Meffa von 
Neuem dad Haupt erhoben. Sie erlaubten ſich Gewaltthätigfeiten gegen feine Anhänger, 
worauf der Prophet mit einem zahlreichen Heere gegen Mekka heranzog. Die Stadt ergab 
ſich beinahe ohne Schwertjtreich. Nur einige Wenige wagten unter der Führung Akrama's 
Widerjtand zu leiften, der jedoch durch das Schwert Chalid's rafch gebrochen wurde. Mo— 
hammed begab ſich hierauf nad) dem Tempel, hielt die herfümmlichen fieben Umzüge um 
die Kaaba und küßte dabei jedesmal dem Gebrauche gemäß den heiligen Stein. Sodann 
ließ er die zahlreihen Gößenbilder, die das Heiligthum umgaben, zertrümmern und die 
Bildniffe Abraham's und der Propheten verwifchen, mit welchen da8 Innere ausgefhmücdt 
war. Die Kaaba follte fortan nur dem einen Gotte dienen. Herr über Meffa, gab nun 
Mohammed zahlreiche Beweife von Milde und Großmuth. Er verfammelte die Häupter 
der Stadt um fi) und verbürgte ihnen die volllommene Sicherheit ihre Lebens und Be- 
ſitzes. Er ließ eine allgemeine Amnejtie ergehen, und ſelbſt feine ärgſten Feinde jchonte er. 
Nur folche, welche fich befonderer Schwerer Verbrechen jchuldig gemacht, wurden von der Be- 
gnadigung ausgeſchloſſen, im Ganzen elf Männer und vier Frauen. Allein nur an vier der 
jelben wurde das Todesurtheil vollzogen. So juchte der Prophet durch feine Großmuth die 
Uebergriffe jeiner Anhänger allerwärts vergefjen zu machen. In kurzer Zeit war ganz Arabien 
befehrt. Als Mohammed im zehnten Jahre der Hidjrah feine legte Wallfahrt nach Mekka 
unternahm, begleiteten ihn 40,000, nad) Anderen fogar 114,000 Gläubige. 

Mohammed’s Ende. Schon während diefer Pilgerfahrt hatte fich der leidende Zu— 
ftand des Propheten verjchlimmert und drei Monate nad) feiner Rüdkehr in Medina befiel 
ihn eine Krankheit, welcher er in wenigen Wochen erlag. Man behauptet, eine ſchöne jüdiſche 
Gefangene, welche er ji 628 in jenem Kriege gegen die Beni Kureiza, nachdem er ihre 
Hauptfeftung Cheibar geftürmt, angeeignet und deren nächſte Anverwandte im Feldzuge 
den Tod fanden, habe ihm, als fie dad Brautlager mit ihm theilte, aus Rache eine ver: 
giftete Speife vorgejeßt. Mohammed habe zwar nicht viel davon genofjen, allein das ſchlei— 
chende Gift von Eheibar, das er noch in jeiner Todesitunde in den Adern fpürte, foll feine 
Geſundheit untergraben haben. — Mohammed, wiederholt von Fieberſchauern ergriffen, 
begab fid) in die Wohnung feiner Lieblingägattin Aifcha, und bereit ſchwer krank, ſchleppte 
er ſich noch in die nahe Mojchee, um zu dem in dichten Scharen verfammelten Volke zu reden. 
Bei zunehmender Schwäche ſprach Abu Belr die Gebete für ihn. Mohammed erklärte fich, 
wie einjt Moſes, bereit, Jedem Genugthuung zu geben, den er im Leben gefräntt; er bat 
Jeden um Verzeihung, er forderte feine Anhänger auf, in Liebe und Eintracht mit einander 
zu leben, und bereitete die Gläubigen auf feinen nahen Tod vor. „Bei dem Schidjal!“, ſprach 


632 m. Chr. Mohammed's Ende. 191 





er zu ihnen aus dem Koran, „die Menſchen gehen dem Verderben entgegen, nur die nicht, 
welche glauben, fromme Werke üben, ſich gegenſeitig zur Wahrheit ermahnen und zur Be— 
harrlichkeit im Glauben.“ 

Wenige Tage darauf endete der Prophet. Ehe er das Bewußtſein verlor, ſchenkte er 
ſeinen Sklaven die Freiheit und ließ dad wenige Geld, das er beſaß, unter die Armen ver- 
theilen. „Gott ftehe mir bei in meinem Todeskampfe“, betete er umd verfchied in den 
Armen feiner Aiiha. Seine legten Worte waren: „Zu den höchſten Gefährten im Para- 
dies.“ Er ſtarb 63 Jahre alt am 7. Juni 632. Wilde Aufregung und Verzweiflung, die 
nur langfam in ftile Trauer überging, erfaßte die Gläubigen, als fi) die Nachricht ver: 
breitete. Biele wollten an den Tod des Propheten nicht glauben. Selbſt Omar, jein 
treuer Feldherr nicht, der dad Volk, welches dad Haus umſtand, von jeinem Fortleben 
zu überzeugen ſuchte. Da trat jedoh Abu Betr vor und ſprach: 

„Wer von euch Mohammed diente, wifje, daß er todt ift, wer aber feinem Gotte 
diente, der fahre in feinem Dienste fort, denn Mohammed’ Gott lebt noch und ftirbt nie.“ 

Mohammed’s Charakter und Lebensweife. Verſuchen wir nun ung ein Bild von 
dem Manne zu entwerfen, der jo gewaltige Ummwälzungen bewirkte, der die getrennten 
Stämme Arabiens vereinte, und defjen Zauberwort: „E3 ift mır ein Gott, und Mohammed 
ift fein Prophet“, Jahrhunderte lang die Völker des Drient3 begeifterte. 

Mohammed war eine der Erjcheinungen, die den Maſſen inıponiren, wie Augujtus, 
Karl der Große, Barbarofja, Kaifer Wilhelm. Ein großer Kopf mit marfirten Zügen und 
feurigen Augen, großer, kühngeſchwungener Nafe, ſcharf gefchnittenem Mund mit blendend 
weißen Zähnen, das Geficht von einem ſchwarzen Barte umrahmt, verfündete Durch fein Ge- 
präge die außerordentliche geiftige Bedeutung de Mannes. Seine Züge belebten ſich, wenn 
er ſprach, in überrafchender Weife, und das Anjchwellen einer Ader auf der Stirn war 
der Borbote der Ausbrüche ded Zorns. Seine langen, über die Schultern herabwallenden 
Haare behielten ihre dunfle Farbe bis zu feinem Tode. Eine hohe ſchlanke Figur und ein 
leiter Gang mehrten den Eindrud der Erjcheinung; fein fhöngeformter weißer Hals wird 
von den Beitgenofjen als eine befondere Bierde des Propheten erwähnt. Doch fehlten ihm 
aud nicht die unjchönen Merkmale der jemitiichen Rafje: große Hände und Füße. Seine 
Erſcheinung entbehrte jeden äußern Aufwandes in Kleidung. Seine Mahlzeiten bejtanden 
oft genug nur aus trodenem Brot mit Melonen oder Datteln. Kein Schmud verkündete 
die hohe Stellung, welche er bei feinem Bolfe einnahm: ein baummollene® Hemd und ein 
Unterfleid aus arabifher Leinwand bildeten feine Kleidung, an Feiertagen fam nod) ein 
gelbes Oberkleid Hinzu. Den Kopf bedeckte eine mit einem weißen oder ſchwarzen Tuche 
ummundene wollene Mütze. Auf feinen Kriegszügen trug er ein doppelte Banzerhemd und 
einen Helm mit Vifir, welche nur die Augen offen ließ. In feinem Verkehr mit dem 
Bolfe war er ungemein herablafjend; er aß aus einer Schüffel mit feinem Diener, reichte 
Jedem die Hand, zog dieſe nie zuerjt zurüd und hörte Jeden aufmerkſam an. Was er 
jelbft verrichten fonnte, ließ er nie von Anderen thun; er holte fich feine Lebensmittel 
vom Markte, bejjerte jeine Kleider aus, reinigte fein Pferd und melkte jeine Ziege. „Mo» 
hammed war“, wie Guſtav Weil jagt, „ein Mujter häuslicher und gefelliger Tugenden“. 
In einem eigenthümlichen Lichte erfcheint und, nach unferen europäischen Anjchauungen, 
jein Berhältniß zum andern Geſchlecht. Für jeden Moslim wollte er die Zahl der Gat- 
tinnen auf vier bejchränft wifjen, allein er ſelbſt hielt dieſes Gebot nicht ein und veröffent- 
lichte einen Koranvers, nad) welchem ihm Gott die außgedehntejte Freiheit in diefem Punkte 
ertheilt. Oft waren bei feinen Heirathen Gründe der Politif maßgebend, oft aber aud) die 
finnlihe Leidenſchaft. In dieſer Beziehung zeigt fi der Prophet leider jehr ftarf von 
jeiner menſchlichen Seite. Seine Eiferjuht war jehr leicht zu erregen; feinen rauen er- 
laubte er nicht, das Haus zu verlafjen; fie durften ſich nur, hinter einem Vorhange verborgen, 
mit fremden Männern unterhalten, und e8 war ihnen unterjagt, fich nad feinem Tode wieder 
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zu verehelihen. Vielleicht war dieſe Eiferfucht nicht ohne Grund; wenigitens fpielt in der 
Entjtehungsgefhichte des Islam, unter der Bezeichnung „die faljche Anklage“, ein Mond: 
ſcheinſpaziergang, durch welchen feine Gattin Aifcha ſchwer fompromittirt ericheint, eine große 
Rolle. Damals zweifelte Mohammed fehr ſtark an der ehelichen Treue feiner Gattin; 
al3 aber nad) vier Wochen die Liebe zu Aiſcha fowie andere unenthüllt gebliebene Motive 
jiegten, veröffentlichte er ein milderes Geſetz wider den Ehebruch, als es das bisherige war. 
Es follte fortan Jeder gegeifelt werden, welcher die Frau eines Andern der Untreue an 
Hage, wenn er feine Ausfage nit durch vier glaubwürdige Zeugen beweiſen könne. 

Die Leidenſchaft für die Frauen, über welche der Orientale überhaupt anders dentt 
— man erinnere fi nur an das frühe Altern der orientalifchen Frauen und an die 
altteftamentlihen Beifpiele der Vielweiberei, erfcheint übrigens al3 die einzige Schwäde 
jeines Privatlebend. Leidenden und Armen fpendete er Troft und Hilfe, wo er konnte. 
Er bejaß nie Geld, denn feinen ganzen Beſitz theilte er unter die Armen. Als Herrſcher 
war er ungemein mild. Die Todesitrafe gelangte nur felten zur Vollziehung, und felbft die 
Niedermeplung der Beni Kureiza, gegen welche der Prophet fich umerbittlich erwies, er: 
Iheint in einem milderen Lichte, wenn man erwägt, daf die Juden ihn durch wiederholte 
Treulofigfeiten und eine fanatiſche Gefinnung zur Rache reizten, die bei dem heißblütigen 
Araber nur zu leicht die edleren Regungen des „Gefandten Gottes“ übertäubte. 

Ueberbliden wir die vielen edfen Züge feines Charakters, jo erfheint und Mohammed 
der Prophet, Machthaber, Geſetzgeber und Dichter feines Volles, ald eine jener wenigen gott: 
begnadeten Naturen, welche von Zeit zu Zeit erftehen, um unter: ihrem Volfe die ſchlum— 
mernde geiftige Thatkraft zu neuem Leben zu erweden. Daß die Religion, welche er lehrte, 
eine andere als die unfrige war, ändert hierin nichts. Denn wir können weder Alle eines 
Glaubens, noch ein Volk fein. „Wenn Gott e8 gewollt hätte, fo hätte er aus Allen nur 
ein Volk gemacht“, jagt der Koran (5. Sure), „jo aber hat er euch durch verfchiedene 
Geſetze von einander unterjchieden, um eines Jeden Gehorfam zu prüfen. Wetteifert darum 
in guten Werfen miteinander, denn zu Gott werdet ihr Alle zurückkehren, und dann wird 
er euch aufklären, worüber ihr uneinig wart!“ 

Mohammed's Vifionen. Nur in einer Beziehung bedarf die Perſon Mohammed's 
für und noch einer furzen Prüfung. Mohammed erregte feine Anhänger durch die Er 
zählung wunderbarer Erlebniffe, unter welchen feine Himmelfahrt die merfwürbigfte ift. 
Man Hat in Erwägung der Unmöglichkeit derartiger Vorgänge Mohammed oft einen Be 
trüger genannt. Man follte, wenn man von Religiongtiftungen fpricht, mit dem Vorwurf 
der Betrügerei etwas vorjichtiger fein. Bei jeder Religionsſtiftung ift e8 immer etwas 
wunderbar zugegangen; und wenn ſchon einer unferer Dichterheroen jagen konnte, das 
Wunder fei ded Glaubens liebſtes Kind, um wie viel mehr darf der heißblütige, feurige, 
phantajtevolle Araber Anjpruch auf ein Wunderfleid machen, das feinen Glauben umgeben 
fol. Allein nicht einmal den Vorwurf einer frommen Täufhung kann man gegen den 
Stifter des Islams erheben. Mohammed litt in ausgeprägter Form an einer frampfartigen 
Krankheit, weldhe in unferem Klima eine Frauenkrankheit ift, im Orient aber auch bei 
Männern vorfommt, an byiterifhen Anfällen. Dieje Krankheit trat bei ihm fogar 
in Paroxysmen auf. „Seine Lippen und Zunge zitterten, ald wolle er etwas aufleden, 
die Augen verdrehten fich und der Kopf bewegte ſich automatisch. Wenn die Anfälle jehr 
heftig waren, fiel er wie trunfen zu Boden und er jchnarchte wie ein Kameel.“ 

„Höfterifche aber“, jagt Schönlein, „haben alle mehr oder weniger Neigung zur Lüge 
und zum Betrug, und diefer Hang wird mit der Dauer des Uebels zur wahren Krankheit. 
Die Lüge fließt nicht mehr aus freier innerer Weberzeugung, was eine Unwahrheit erit 
zur Lüge macht, — es bildet fid) der Geift zur Lüge und zum Betruge in der Art fort, 
daß die Kranfen Allen, die in ihre Nähe kommen, eine falſche Vorjtellung von ſich aufzu- 
dringen fuchen.“ Der berühmte Arzt erinnert mır an die Nonne Emmerich; zu Dülmen und 
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ahnliche Beiſpiele — Außerdem ſpielte der Traum bei den Arabern ſchon vor Mohammed 
eine große Rolle; ihre geſammte Theologie ſcheint hierauf begründet geweſen zu ſein. 
Mohammed wurde aber von ungemein intenſiven und lebhaften Träumen ergriffen. 
Aus dieſen Träumen entwickelten ſich die Anfänge ſeines Prophetenthums. Auch dieſe 
religiös ſchwärmeriſchen Viſionen erſcheinen als ein Symptom der Hyſterie, und wir können 
nichts Auffallendes darin finden, daß ein ſolcher Viſionär ſeine Viſionen für Wirklichkeit 
nimmt. In Europa erregte im vorigen Jahrhundert Swedenborg durch feine Halluci— 
nationen und Prophezeiungen, von welchen manche fi) auch verwirflichten, dad Erjtaunen 
feiner Beitgenojjen; um wie viel mehr dürfen wir ähnliche Erfolge in einer weniger auf: 





Das hentige Medina. 


Viſionäre jind bisher in allen Ländern aufgetreten, aber den meijten fehlte der nöthige 
Taft, und nur diejenigen unter ihnen vermochten bis jetzt Erfolge aufzuweiſen, die mit der 
Mittheilung ihrer Vifionen Anderen gegenüber das erforderlihe Maß einzuhalten 
wuhten. — Mohammed aber hielt nicht nur das nöthige Maß ein, fondern er war aud) 
im vollen Sinne des Wortes von feiner Miffton überzeugt. Er hatte fi) derart in die 
Belt feiner Hallucinationen hineingelebt, daß er jeine Viſionen mit einer Kraft der Ueber: 
jeugung wiedergab, die ſelbſt heute noch beim Lejen diefer, in eine wunderbar dichterijche 
Form geffeideten Erzählungen für Augenblide unjere kritischen Zweifel zum Schweigen zu 
bringen vermag. Daß er jelbit bei feiner Neligionsitiftung von Anderen in dieje Ueber: 
jeugung noch mehr hineingedrängt und in feinem Wahne bejtärft wurde, und wie weit der 
in ein religiös⸗ſchwärmeriſches Traumleben verjunfene Mohammed theilweife dad Werkzeug 
anderer fein berechnender Köpfe war, werden wir fpäter zur Sprache bringen. 

Illuſtritte Weltgeichichte. IH. 25 
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Mohammed’s Kehre. 


Bevor wir die weitere Ausbreitung der islamitiſchen Bewegung verfolgen, müfjen wir 
noch die bisher nur andeutungsweife gefchilderte Lehre ind Auge faffen, welche der Prophet 
verbreitete. Ohne die Kenntniß diefer Lehre würden und eine Reihe von Erjcheinungen, 
welche der Islam darbietet, unverftändlich bleiben. Beginnen wir mit den Zuftänden, Die 
Mohammed vorfand. Im Ganzen weiß man doc) nur jehr wenig über die vorißlamitische 
Geſchichte Arabiens. Der Hauptſache nad fteht feit, daß Arabien in eine Menge kleinerer 
Reiche zerfiel, daß jeder Stamm feine Selbftändigkeit behauptete und daß diefe Stämme 
ſich unter einander blutig befehdeten. Erſt furz vor Mohammed's Auftreten, ald die Araber 
anfingen, ſich ald ein Volk zu fühlen, ruhten diefe Kämpfe. Mohammed's Lehre erfüllte den 
heißerjehnten Einigungswunſch dieſes Volkes und einigte es unter Allah, dem nationalen otte! 

Nationale, im Volke tief eingewurzelte Elemente ſuchte Mohammed bei feinem Reform: 
werfe hervor, umd die bedeutendften Orientaliften ftimmen darin überein, daß eine Ent: 
widlung des arabifchen Volkes, wie diejenige unter Mohammed, nicht dad Werk weniger 
Jahre fein konnte. „Wie hoch man auch immer die geiftige Energie Mohammed’3 und 
die Gewalt feiner Predigt von Allah anſchlagen mag* — fagt Ludolf Krehl (Ueber die 
Religion der vorislamitifchen Araber, Leipzig 1863) — „eine fo tiefgreifende politiiche 
wie religiöfe Umbildung konnte ſich nicht in fo kurzer Zeit hervorbringen, ohne in dem 
Bolte jelbft und in feinem Glauben zahlreihe Antnüpfungspunfte, ohne einen ihr durd) 
vielfache religiöfe Entwidlungen zubereiteten günftigen Boden gefunden zu haben.“ 

Biele diefer Anfänge und die meisten Spuren der früheren Religionszuftände hat der 
Slam verwiſcht, aber es find doc immerhin noch gemügende Anhaltspunkte vorhanden, 
um und über diefelben einige Auffchlüffe zu geben. Namentlich ſpricht ſich unter den ara— 
biſchen Schriftftellern al-Sahraftint ausführlich über die Religion feiner Vorfahren aus. 
Er fagt: „Die Araber der vorislamitifchen Zeit zerfallen rüdfichtlich der Religion in ver- 
ſchiedene Klaſſen. Die Einen leugneten den Schöpfer, die Auferftehung und die Rüdfehr 
des Menjchen zu Gott, und behaupteten, daß die Natur felbft in fich die Macht zu be 
leben bejige, aber in ewwigem Kreislaufe alles individuelle Sein vernichte. Andere glaubten 
an einen Schöpfer und an eine von ihm aus dem Nichts hervorgebrachte Schöpfung, leug— 
neten aber die Auferftehung und die Rückkehr des Menfchen zu Gott; Andere glaubten an 
einen Schöpfer, eine Schöpfung und eine Art von Rückkehr des Menjchen zu Gott, leug— 
neten aber die Gejandten und beteten die Gößenbilder an, von welchen fie glaubten, daß 
fie einft in jenem Leben die Mittler zwifchen ihnen und Gott fein würden, ftellten Wall: 
fahrten zu ihnen an, brachten ihnen Schlachtopfer und Opfergeſchenke dar, nahten ſich ihnen 
mit Geremonien und religiöfen Gebräuchen, hielten dieſes für erlaubt, jenes für verboten. 
Dies war die Religion des größten Theil der Araber. — Noch Andere endlich glaubten 
an eine Seelenwanderung und behaupteten, daß nad) des Menſchen Tode das Blut des Ge- 
hirns ſich mit einigen Theilen ſeines Körpers verbinde und aus diefer Verbindung der 
Bogel Häma erjtehe, welcher alle hundert Jahre zum Grabe des Verftorbenen zurücklehre.“ 

Ein großer Theil der Araber aber befannte ji zur Religion Abraham’3. Noch 
heute befennen fi) die Wüftenbewohner in Hawiän, wie Konful Dr. Wepftein dem 
Berjafjer der oben erwähnten Abhandlung mittheilte, zur „Religion Ibrahim's“, einem ein- 
fahen Monotheismus. Diejen Glauben an einen Gott ſetzten auch die islamitiſchen Schrift: 
iteller al3 die Urreligion voraus. Die Kaaba (das Haus des Gottes), deren Entjtehung 
Einige ſchon auf Adam und Eva zurüdführten, und um welche die Araber ſchon viele Jahr: 
Hunderte vor Mohammed wandelten, ift ein uralter Tempel des einzigen Gottes. 

Die Verhältniffe Arabiens erklären e8, wie aus dem urjprünglihen Monotheismus 
allmählich ein Polytheismus hervorging. Infolge fremder Einflüffe entfernte man ſich 
nad) und nad) von dem einen Gott. Er wurde nicht blos als außerhalb der Welt jeiend, 
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„bon ihr nicht blos gejchieden, ſondern auch verjchieben, in einem nur äußerlichen Ver— 
hältniß zum Kosmos ftehend, gedacht. Die für das religiöje Bedürfniß ſchlechthin noth- 
wendige Idee von der Ullgegenwart Gottes verlor fi. Sobald diejes Bedürfniß fich wieder 
geltend machte, mußte es nad} einem Erjaß ſuchen. E3 glaubte ihn in der Natur und ihren 
Erſcheinungen zu finden.“ Fir die Bewohner der öden Wüfte find num aber die Geftirne mit 
dem Glanz, welchen fie in der reinen ducchfichtigen Luft entfalten, mehr ald alles Uebrige 
geeignet, als Symbole der Majejtät, Unveränderlichkeit und Emigfeit Gottes zu erfcheinen. 

„Wir altern, aber jene aufgehenden Geftirne altern nicht, 

und werden die Berge und die hochgebauten Paläfte überdauern“, 
jagt ein arabiſcher Dichter. — Alles, was dem großen Ganzen und dem Einzelnen wider: 
fuhr, Glück und Unglüd, Regen und Sonnenſchein, ſchrieb man ſchließlich den Geftirnen 
zu, und jo entitand der über einen großen Theil von Afien, von den äufßerjten Grenzen 
Berfiend bi zu denen Aegyptens verbreitete „Geftirnsdienit.“ 

Mohammed’3 anfängliche Beitreben ging dahin, den Stern- und Fetifchdienft, welcher 
ſich allmählich eingebürgert Hatte, wieder auszurotten und fein Volt zur urfprünglichen 
reinen Gotteslehre zurüdzuführen; fein allzugroßer Weg, wenn man erwägt, daß der 
Monotheismus die Örundlage der arabijchen Kulten gebildet hatte Mohammed jchrieb, 
wie dies aus den älteften Suren des Koran hervorgeht, urfprünglich feine anderen Ge- 
bote vor, ald den Glauben an einen einigen und ewigen Gott, Schöpfer und Erhalter des 
Weltalls, neben welchem es feine anderen Götter gebe und der fih in Mohammed am 
vollftändigften geoffenbaret; den Glauben an die Auferftehung der Todten und ein jenfeitiges 
Leben, wo nad dem Jüngſten Gerichte die Guten und Gläubigen „das Angeſicht Gottes 
ſchauen“, die Böfen und Ungläubigen hingegen den Qualen der Hölle verfallen; den Glauben 
an Engel, Propheten und ihre Offenbarungen; fodann Mildthätigkeit gegen Arme, Waife, 
Berwandte, Reiſende und Sflaven; Gebet, Erfüllung feines Wortes und Geduld im Unglüd. 
Erft fpäter folgen jene Gejege, in welchen die urfprüngliche Einfachheit feiner Lehre ver- 
wiſcht und der Krieg gegen die Ungläubigen gepredigt wird. 

Der Koran. Die erften und älteften der Suren des Koran find diejenigen, welche 
die reichfte poetifche Fülle enthalten und durch ſchwungvolle rhythmiſche Form am meiften 
geeignet waren, die Gläubigen zu begeiftern. Später entwidelte fi die Lehre Mohammed’s 
nad) den verfchiedenften Richtungen hin. Nicht nur Vorſchriften über das Gebet wurden 
gegeben ; aud) daß gefammte Gebiet der Kriminal- und bürgerlichen Gejeßgebung, Sanitäts- 
und GSittenpolizei bejchäftigte den Propheten. Alle dieje Lehren wurden auf Beranlaffung 
Abu Bekr's, zwei Jahre nad) Mohammed's Tod durd) des Lehteren Schreiber Zeid Ibn 
Thabit im „Koran“ gejammelt und in einzelne Abjchnitte (Suren) geordnet. Nachdem 
fi) aber nad) einiger Zeit verſchiedene Lesarten eingejchlichen Hatten, ließ Othman neue 
getreue Abjchriften von den älteften Urkunden anfertigen und die früheren verbrennen. 

Es find, wenn wir von der Vielweiberei und einigen ‚anderen orientalifchen Eigen- 
thümlichkeiten abjehen, ſämmtlich Lehren, welche mit den Grundjäßen der allgemeinen Moral 
übereinjtimmen, und der Koran, „die Mutter aller Bücher“, wie ihn die Moslemin nennen, 
enthält fogar eine Fülle von Weisheit. Mit befonderer Vorliebe malt der Koran die un- 
verfiegbaren Freuden und Genüfje des Paradieſes aus; ſchwarzäugige Mädchen von blendender 
Schönheit und blühender Jugend reichen in fchattigen Hainen dem jeligen Gläubigen herrliche 
Getränke und die Löftlichjten Früchte in goldenen Schalen. — In der Sittenlehre hielt ſich 
Mohammed an die alten Gebräuche und Ueberlieferungen des Orientd. Der Koran fchreibt 
häufige Waſchungen vor, fünf Gebete zu verfchiedenen Tagesitunden, wobei das Geficht des 
Betenden ftet3 nad) Mekka gewendet fein muß, Faften zur Uebung im Gehorjam zu Gott 
und jeinem Propheten. Als heilige Pflicht fol auch der Gläubige die Herfümmlichen Wall: 
jahrten nach Mekka betrachten. — Die Beſchneidung der neugeborenen Knaben, jowie die 
Bermeidung des Schweinefleifhes find Vorſchriften, welche der Islam mit dem Judentuhu 


27% 





196 Dritter Zeitraum, 





gemein hat. Buhlerei war ftreng verboten und auf Ehebrud) jtand Todesitrafe, allein er 
mußte durch vier Augenzeugen erhärtet fein. — Durd) einen ewigen Rathſchluß, welden 
nicht zu ändern vermag, find die Schidjale des Menjchen vorherbeftimmt. Diejer Glaube 
(Fatalismus) begründete jene bewundernswerthe, ja oft jtumpfjinnige Todesverachtung ber 
Moslemin, welche ein fo mächtiger Hebel für die Verbreitung des Islam geworben ift. 

Unwiſſenheit und Parteihaß hat den Islam in Europa lange Beit ald eine kultur— 
feindliche Lehre dargeftellt. Der Koran ſelbſt beweiſt durch jeinen Inhalt, daß die Religion 
Mohammed’s dieſes nicht ift, jondern daß er vielfach den Werth von Bildung und Gelehr- 
ſamkeit ehrend hervorhebt. Hammer-Purgjtall hat gerade auf diejen, der Lehre Mo- 
hammed's anhaftenden ſchönen Zug aufmerkſam gemadt und eine Reihe von Koranitellen 
ald Beweis aufgeführt: „Die Gelehrten find die Erben des Propheten. — Die nädjjten 
der Menfchen an dem Grade des Prophetenthums find die Männer der Wiſſenſchaft und 
des Frohnkampfes. — Am Tage der Auferjtehung ift die Tinte der Gelehrten gleich dem 
Blute der Märtyrer. — Dreien wird am Tage der Auferjtehung fürzufprecdhen vergönnt fein: 
den Propheten, den Gelehrten und den Blutzeugen. — Suchet 
die Wifjenfchaft und wär’ e8 bi in China —“ 

„Lehret die Wiſſenſchaft“, jagt eine andere Koranſtelle, 
„denn wer dieſelbe lehrt, fürchtet Gott, und wer diejelbe be- 
gehrt, dienet ihm, und wer diejelbe erwähnt, lobpreijet ihn, 
und wer darüber ftreitet, jtreitet einen heiligen Kampf, und 
wer darin unterrichtet, ſpendet Unwiſſenden Almojen, und wer 
diefelbe anwendet, nähert ſich dadurch dem Herrn; denn die 
Wiſſenſchaft ift der Wegweifer des Verbotenen und Erlaubten, 
der Leuchthurm des Pfades zum Paradiefe, der Bertraute in 
der Wildniß, der Gefährte in der Fremde, der Erzähler in 
der Einfamteit, der Wegweifer in Freud und Leid, der Schmud 
für Freunde! Gott erhält durch dieſelbe Männer und fegt jie 
—— als Führer zum Guten und Vorfteher, Deren Handlungen nad): 

geahmt werden; die Engel ſuchen ihren Umgang und berühren 
% fie mit ihren Flügeln; denn die Wiſſenſchaft erwedt die Herzen 
(vom Tode der Unwifjenheit) zum Leben, fie erleuchtet die Blide 
= inder Finfterniß; durd) fie erjteigt der Diener Gottes die Stufen 

des Guten und der Größe in jener Welt. Das Lernen hat gleiches 
Berdienjt mit Falten, dad Lehren mit Beten; durch die Wiſſen— 
ſchaft werden die Bande der Berwandticaft enger gezogen, fie unterfcheidet zwijchen Dem, was 
erlaubt und verboten, fie ijt der Imam, welcher die Guten beglüdt und die Böſen meidet.“ 

Sole Stellen enthält der Koran noch zahlreihe Die Achtung vor der Wiſſenſchaft, 
welche der Koran lehrt, hat wejentlich auch auf die mohammedanischen Regenten eingewirft. 
Auch die verrottetiten und blutgierigften Khalifen ehrten Dichter und Schriftiteller und ſelbſt 
unfer Jahrhundert weiſt in diefer Hinficht in den Herricherfamilien feine Beijpiele auf, wie 
die Omejjaden und Abbafiden fie boten. Selbſt Mutawakkil, einer der jchredlichiten Khalifen 
aus der Zeit des Berfalld, unterjtüßte Schriftjteller und Dichter, ja bezahlte einſt einem 
luftigen Poeten alle jeine Schulden! — Dagegen verbot Mohammed alle bildlihen Dar- 
itellungen der Menjchengeftalt. Mit diefem Verbote wollte er nur jeden Nüdfall zum Gößen- 
dienjte verhindern, ftellte aber damit zugleid) einen unüberwindlichen Damm jeder plaftifchen 
und malerischen Runjtentwidlung entgegen. — Im Allgemeinen hat Mohammed bei der Ver— 
fafjung des Koran die Quellen jüdiſcher und chriftlicher Religion, ſowie ältere arabifche Sagen 
vielfach benugt. Die Tradition dagegen erzählt, der Koran fei unmittelbar göttlichen Ur- 
ſprungs, jei in der Urſchrift im fiebenten Himmel vorhanden gewefen und in der heiligen Nacht 
Altadar im Monat Ramafan durd) den Erzengel Gabriel dem Mohammed geoffenbart worden. 





Die Gebetansrnfung. 
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Islam, Chriftenthum und Judenthum. Gegen Chriſten und Juden joll der Mufel- 
‚ man Öajtfreundjchaft üben. Mohammed erkennt, wie wir bereit3 erwähnten, Moſes und 
Jeſus als Gejandte Gottes an, und feine Lehre wendet ſich lediglich gegen die Entjtellungen, 
welche die chriftlichen und jüdijchen Lehren durch fpätere Lehrer erfuhren. 
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MRoran-Auslegang. Zeichnung von Lig. 


„Oh! Ihr Schriftbefiger* (Juden), jagt er, „iprechet nichts Anderes von Gott, als 
mas wahr iſt. Wahrlich, der Meſſias Zeus, der Sohn Maria’s, ift ein Gejandter Gottes, 
und fein Wort, das er in die Maria übertragen, und fein Geift. — Glaubet daher an 
Öott und feinen Gejandten, faget aber nichts von einer Dreibeit. 
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„Vermeidet dad und es wird bejjer um euch ftehen. Es giebt nur einen einzigen 
Gott. Fern von ihm, daß er einen Sohn habe. Ehriftus ift nicht fo ftolz, um nicht ein 
Diener Gottes fein zu wollen; die Engel ſind's auch nicht, die Gott doch fo nahe ftehen.“ 

„Nehmen wir nun an, daß, um ein Boranjchreiten der morgenländifchen Völker ähnlich 
demjenigen der abendländifchen Völker zu ermöglichen, ein Bruch mit der Vielgötterei er- 
folgen mußte, fo erſchienen weder dad Judenthum noch das Chriſtenthum für die morgen- 
ländifhen Nationen geeignet. Das Judenthum, das feinen Anhängern überhaupt unter: 
jagt, Profelyten zu machen, hatte ſich von jeher nur aufenge Kreife befchränft. Das Ehriften- 
thum, namentlich in der Geftalt, welche es nach dem dritten Jahrhundert annahm, konnte 
feinem ganzen Wejen nad) den Orientalen wenig ſympathiſch fein; es konnte befonder8 nad) 
der einen Seite hin, durch die Demuth, ja Selbfterniedrigung, welche es feinen Anhängern 
auferlegt, bei dem ftolzen, heißblütigen arabifchen Volke wenig Zugang finden. Macchia— 
velli, der große Staatdmann, fagt in diefer Hinficht über das ChriftentHum ſehr bezeich- 
nend in feinen „Discorsi“: „Die antife Religion hat Niemand heilig geſprochen al3 Die 
Männer des weltlichen Ruhms, wie es die Heerführer und Fürften waren. Die riftliche 
Religion dagegen hat die Männer der Selbiterniedrigung und Beichaulichkeit verherrlicht. 
Sie hat überhaupt das größte Gut in die Niedrigfeit, in die Wegmwerfung und die Ver— 
achtung der menſchlichen Dinge gefegt, während die Alten e8 in die Größe des Geijtes, in 
die Stärke des Körperd und in alle diejenigen Dinge legten, welche geeignet find, Die 
Menſchen ftark zu machen.“ 

Und in dieſen antiken, dem Chriſtenthum geradezu entgegengejehten Prinzipien ſpie— 
gelt fi die ganze Denkweiſe auch des arabischen Volkes wieder. Ein Prophet, dejjen 
Lehre der Tapferkeit und dem Heldenthum die Wonnen eines mit aller orientaliſchen Sinnen- 
luft ausgeſchmückten Paradieſes verheißt, der den Sat verkündet, daß die Scidjale des 
Menſchen unabänderlich vorausbejtimmt find; ein Prophet, Held, Dichter und Gejeßgeber 
zugleich, der an die alten Traditionen von dem großen arabifchen Gotte anfnüpft und Der 
zu einer Beit auftaucht, als das arabifche Vol mächtig das Bedürfniß nad) einer Einigung 
empfand — mußte der nicht mit Allgewalt ein hochbegabtes, thatenluftiged Volk an fich fefjeln, 
in welchem bisher unbewußt eine Fülle von Tugenden und Talenten gejhlummert hatte? 
Seht wurden alle dieje reichen Gaben entfaltet, und Allah, der Gott Arabiend, war das 
Bauberwort, in welchem das eben erwachte arabifhe Nationalgefühl feinen Ausdrud fand. 

Für das arabiſche Volk wie überhaupt für das ganze heibnifche Morgenland mußte 
fi) der Islam als ein großer Fortſchritt erweifen, wenn wir legtern auch nicht mit dem= 
jenigen des Chriſtenthums auf eine Stufe ftellen fönnen. „Er ſetzt an die Stelle der Willkür, 
des Fauſtrechts und der Selbithülfe ein unumftößliches Recht, das troß feiner Unvolltommen- 
beit doch immer die Örundlage aller Geſetze des islamitiſchen Reiches bildet; er beſchränkte 
die Blutrache, welche vor ihm bis zu den entferntejten Verwandten fi) ausdehnte, auf das 
von den Richtern als Mörder anerkannte Individuum allein.“ Ueberhaupt ſchärfte Moham- 
med Gerechtigkeit ald die höchfte und ſchönſte Tugend aller Menjchen ein. Mord, Ehe- 
bruch, Diebjtahl und Betrug bezeichnet er als verabſcheuungswürdige Verbrechen. — Der 
Koran jhüßte die Armen und Schwachen gegen Willfür und Roheit und brad) vor Allem 
mit der barbarifchen Sitte, nad) welcher der Vater weibliche Kinder nad) der Geburt tüdten 
konnte. Auch das Los der Sklaven hat der Koran bedeutend gemildert, ihre Freilafjung 
wird als ein Gott wohlgefälliges Werk gepriejen, und gefangene Mütter dürfen beim Ver: 
faufe nie von ihren Kindern getrennt werden. — Das Spiel, der Wein und andere berau- 
chende Getränfe wurden verboten und damit manche Laſter und Ausſchweifungen verhütet. 
An ſchönen Sittengeboten und herrlichen Sprüchen ift der Koran rei, und infofern als 
Mohammed „die ſchönſten Lehren des alten und neuen Teſtaments unter ein Volk ver- 
pflanzte, das von feinem Sonnenjtrahl des Glaubens erleuchtet war“, mag er aud) in den 
Uugen der Niht-Mahommedaner als „Sejandter Gottes“ angejehen werden.” 
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Die erjten Khalifen. 


Der Tod Mohammed’ hatte unter feinen Anhängern eine große Beſtürzung hervor: 
gerufen. Nur das befonnene Auftreten Abu Bekr's fonnte den jofortigen Ausbruch der Ver: 
wirrung verhüten. Die verfchiedenjten Verwandtſchaftsanſprüche wurden geltend gemadht. 
Vier Männer erfchienen zur Nachfolge berechtigt. Es waren Abu Bekr, der Vater Aiſcha's, 
der Lieblingsgattin Mohammed’3, der tapfre Omar, der Vater Hafja’3, einer anderen 
feiner Frauen, Osman, der nad) einander zwei Töchter Mohammed’3 zu Weibern gehabt, 
und Ali, der leibliche Better Mohammed’3 und der Gatte feiner Lieblingstochter Fatima. 
Ali galt allgemein für den rechtmäßigen Nachfolger des Propheten, infolge der nahen ver: 
wandtichaftlichen Beziehungen, wie auch vermöge feiner geiftigen Eigenfchaften, jeiner Fröm— 
migteit, Großherzigfeit und Tapferkeit. Aber er hatte eine mädjtige Gegnerin, Mohammed’s 
fchlaue, intrigante Lieblingsgattin Aiſcha. Ali war Derjenige, der damals, als fie mit 
dem Offizier Muattala jenen oben angedeuteten Mondſcheinſpaziergang unternommen und 
angeblich ihre verlorene Halskette juchte, jein Chr den wider fie erhobenen Anflagen ge- 
fiehen hatte. Aifcha that nun ihr Möglichites, die Wahl Ali's zu verhindern. Ohne daß Ali 
darum mußte, hielten die einflußreihiten Moslemin eine Verfammlung ab, in welder fie 
über die Perjon des Nachfolgers des Propheten berathichlagten. Bald ſchwankte die Wahl 
nur noch zwifchen Abu Bekr und Omar. Da verzichtete Omar zu Gumften Abu Bekr's 
auf feine Anfprüche, und ald Abu Bekr gewählt war, erhob ſich Omar umd ſprach: „Won 
nun an möge Jeder, der ed wagt, die Oberherrichaft zu übernehmen, ohne durch den ein- 
ftimmigen Willen des Volkes dazu berufen zu fein, nebſt Allen, die ihn ernennen oder 
unterjtügen, den Tod erleiden.“ — Damit war jedem Verſuch Ali’3, ſich der Gewalt zu 
bemädhtigen, die Spiße abgebrochen. Omar nöthigte Ali endlich gewaltjam, auf feine An- 
Sprüche zu verzichten. Letzterer zog fich mit feiner Familie in da8 Innere Arabiens zurücd, wo 
er nad) ſechs Monaten feine Gattin Fatima verlor. Erſt nad ihrem Tode fügte er fich dem 
Schidfale und Huldigte dem Khalifen. Abu Behr war jet der rechtmäßige, allgemein an- 
erfannte Khalife, d. h. Nachfolger des Propheten. „Gehorcht mir“, ſprach er, „jo lange 
ich Gott und dem Propheten gehorche; wenn ich über diefe Grenzen hinausgehe, jo habe 
ich feine Gewalt mehr über euch; wenn ich irre, jo berichtigt mich, ich werde der Ueber- 
zeugung zugänglid) fein.“ 

Abn Behr (632— 634) war ein kluger milder Mann, der ſich befonders ald Sammler 
des Koran verdient gemacht hat. Seine kurze Regierung war eine ungemein eriprießlide; 
durch feine Klugheit und Energie wußte er die Einheit des Glaubens zu erhalten. Er 
hatte Anfangs viel mit Empörungen zu fämpfen. Mehrere arabijhe Stämme fagten ſich 
vom Islam los und fehrten wieder zu ihrem alten Glauben zurüd; in einem Religions» 
ftaate, wie der arabifhe war, mußte died dem Aufruhr gleich geachtet werden. Schon 
unter Mohammed waren einige „falihe Propheten“ aufgetreten, namentlih Muſeilama 
und Al Aswad, deren Lehre jammt Anhang jetzt unterdrücdt werben mußte. Abu Ber 
focht gegen alle dieſe Empörer fo glüdlich, daß er bald an die Ausbreitung des Islam über 
die arabifchen Grenzen hinaus denken konnte. — Syrien, damald im Beſitz des Kaifers 
Heraflius, und die perfiihe Provinz Irak (das alte Ehaldäa) waren das nächfte, und 
alſo erjte Ziel des Angriffs. Irak wurde (632) mit einem Schwertitreiche erobert, und 
Syrien nad; mehreren glüdlichen Treffen und nad) der Einnahme des heldenmüthig ver- 
theidigten Damasfus (635) dem größten Theile nad) unterworfen, beides durch den jtets 
fiegreihen Feldheren Ehalid Ibn al Walid. Abu Bekr war inzwiichen geftorben, nad): 
dem er furz vor feinem Tode Omar zu feinem Nachfolger ernannt hatte. 

„SH, Abu Ber Ibn Abu Kahafa“, diktirte er Osman feinem Schreiber, „der ich 
auf dem Punkte ftehe, diefe Welt mit der nächſten zu vertaufchen, und mich in dem Mo— 
mente befinde, wo die Ungläubigen glauben, wo die Gottlofen zu zweifeln aufhören, gebe 
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den Moslemin diefe Erklärung meines Willens: Ich ernenne zu meinem Nachfolger” — 
Abu Bekr wurde von Schwäche ergriffen, und Osman fügte den Namen Omar’ hinzu — 
„Omar Ibn al Khatab“. Als Abu Behr wieder zu ſich fam und die Worte jah, ſprach er: 
„Gott fegne dic) für deine Vorſicht.“ Er diftirte weiter: „Höret ihn an und gehorchet 
ihm, denn ſoweit ich ihn fenne und ihn beobachtet habe, ift er die Redlichkeit ſelbſt. Er ift 
zu Allem, was er unternimmt, geſchickt, er wird mit Gerechtigkeit regieren; wo nicht, jo 
wird ihn Gott, der alle Geheimniffe fennt, nad) feinen Werfen belohnen. Jh beabfichtige 
in Allem das Beſte, aber ich fann nicht die verborgenen Gedanken des Menjchen jehen. 
Lebt wohl, handelt rehtichaffen und der Segen Allah's jei über euch.“ 

Abu Betr genoß große Verehrung wegen feiner Sittenreinheit, Einfachheit und Mäßig- 
feit; ja mit Bewunderung verweilen die arabiſchen Schriftiteller bei diefen patriarhalifchen 
Tugenden des eriten Khalifen. Durch die fiegreichen Feldzüge wurden die Schatzlammern 
Medina’3 mit kojtbarer Beute gefüllt; allein Abu Bekr fuhr fort, feinen Unterhalt von Dem 
Ertrage feiner Herden und feines Handels zu beftreiten. Nach feinem Tode beitand feine 
ganze Hinterlafjenichaft in einem groben Gewande und fünf Golditüden, welde Wijcha 
jeinem Nachfolger übergab. 

Omar (634— 644) regierte gleich einfach, gottesfürchtig und rechtlich Mit hervor— 
ragenden Eigenſchaften des Geifted gejhmücdt, wie fein Vorgänger, begann unter ihm Der 
Siegeszug ded Islam. Während feiner Regierung follen die Moslemin 36,000 Städte, 
Flecken und Sclöffer zerftört, 4000 Kirchen und Tempel verwüftet und 1400 Mofcheen 
aufgebaut haben. Unter ihm fand das einft mächtige Saſſanidenreich jeinen Untergang. 

Unterjochung Perfiens. In Perſien, deſſen Thron um diefe Zeit Sesdegerd LI. 
inne hatte, fonnte man ſchon bei der Eroberung feiner Provinz Sraf wahrnehmen, daß man 
einem Feinde gegenüberjtand, der völlige Unterwerfung feiner Nachbarn forderte; denn nur 
damit ließ ſich ein Einfall erklären, der ohne alle Veranlafjung und ohne alle Kriegs— 
erklärung damit begann, daß die Araber die Grenze überjchritten und ihre Eroberungen 
weiter fortjeßten. — Anfangs war der arabifche Feldherr Abu Ubeida Ibn Maſud mit 
der Unterwerfung Perſiens beauftragt worden, und diejer hatte aud) daS perjiiche Heer 
unter Mahran in mehreren Treffen gejchlagen und zurüdgetrieben. Als aber Omar der 
Dienfte des milden Abu Ubeida in Syrien bedurfte, um denjelben dort dem allzu grau— 
jamen Chalid überzuordnen, da erhielt Saad Ibn Abi Wakkas den Oberbefehl gegen 
Perjien, und diefem war es vorbehalten, dem Perfifhen Reiche wenigitens dem Weſen nach 
ein Ende zu machen. Die feindliche Armee, welche ſich ihm bei feinem Vorrüden, 120,000 
Mann jtark, unter dem Feldern Ruſtum entgegenftellte, griff er bei Kadejia (636) 
mit nur 60,000 Mann jo erfolgreich an, daß die Niederlage der Perſer bei diefer Stadt 
al3 der Unfang des Unterganges der perfiichen Macht betrachtet wird. Die Araber ſelbſt 
nannten den Tag, an weldem dieje Schlacht vorgefallen war, den Tag der Erſchüt— 
terung; und man behauptet, daß an demjelben von dem perfiichen Heere 60,000 Mann 
den Untergang gefunden haben, während von dem arabijchen nur 8000 umgelommen feien. 
Der Fall der größten Städte war die Folge ſolches Sieges. Die Araber drangen in 
Madain oder Ktefiphon, dem langjährigen Herricherfige der Safjaniden, ein und machten 
dort unermeßliche Beute. Diejelbe joll jo groß gewejen fein, daß bei einem Heeresbeftand 
von 60,000 Mann auf jeden Soldaten 12,000 Dradmen (Dirhem) Silber famen. Das 
glänzende, mit zahllofen Paläften und herrlichen Gärten geſchmückte Ktefiphon ging nach 
der Einnahme durch die Araber raſch feinem Verfalle entgegen, indem die leteren eine von 
ihnen am rechten Euphratufer, jüdlid) von den Ruinen Babylons gegründete Stadt Kufa 
zum Site der mohammedanifchen Statthalter erhoben. 

Nach einer zweiten Schlaht bei Djelula (640) mußte fi) Jesdegerd mit Zurück 
faffung aller feiner Schäße in die entlegenjten Theile feined Landes zurüdziefen, um vor 
den ungejtüm vorwärts dringenden arabiſchen Waffen ficher zu fein. Er blieb e$ nicht lange. 
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Saad überſchwemmte mit feinen fanatifchen Scharen alle Provinzen jenfeit des Tigris 
und fandte nad allen Richtungen Feldherren ab, die Perſer zu fchlagen und die aus— 
gedehnten Länder derjelben in Beſitz zunehmen. Die Schladht bei Nehamwend (642), welche 
fich durch diefe energiiche Verfolgung entſpann, war die lebte, in denen Perfer den Aras 
bern gegenüberjtanden; denn obgleich der flüchtige Jesdegerd erſt mehrere Jahre fpäter 
(651) feinen Untergang fand, fo konnte doch fein Reich als unterworfen betrachtet werden. 

Eroberung Syriens. Noch glorreiher als gegen Perfien kämpften die arabifchen 
Eroberer in Syrien gegen die Heeresmacht des byzantinifchen Kaiſers. Letzterer verfuchte 
nur jelten von Konjtantinopel aus Widerjtand zu leiften. Er überließ es meiſt feinen chrift- 
lichen Unterthanen jelbit, da8 mufelmanische Schwert abzuwehren; denn gegen dafjelbe fonnte 
ja der Glaube mit Erfolg aufgeboten werden, da hier nicht die Frage vorlag, ob Heraflius 
oder Omar, jondern ob die Bibel oder der Koran herrſchen ſollte. 





Henperfifche Adnigstracht und Streitrof. (Mönle Firny.) 


Wie wir ſchon oben fahen, hatte Abu Ubeida den Oberbefehl in Syrien erhalten. 
Diefer Feldherr, welcher kriegerifhen Sinn und fenrigen Glaubenseifer mit feltener Neds 
lichteit und Herzensgüte paarte, fiegte in Syrien Anfangs mehr durch feine Milde als durch 
die Waffen; denn viele Städte unterwarfen fich freiwillig, weil er fie vor Plünderung zu 
ſchützen verſprach und man ihn bereit3 als einen Mann von Wort erkannt hatte. Wo er 
aber trogdem auf Widerftand ftieß, da griff er entjchieden und ſtets mit Erfolg an. Er 
zwang Damaskus zur Kapitulation und rücte in ununterbrochenem Siegeslaufe bis in 
die Nähe von Jerufalem. Die Gefahr, daß die heilige Stadt in den Beſitz der Muſel— 
manen fallen könne, beftimmte endlich; den Kaiſer Heraklius zum Aufbringen einer großen 
Armee, welche unter der Anführung des Feldheren Manuel das Heiligthum der Chrijten- 
heit vor den fiegreichen Arabern ſchützen follte; 240,000 Mann waren zu dieſem Zwecke 
zufammengebracht worden. Dennoch wurde dies Heer in der zweitägigen hartnädigen 
Schlacht am Fluffe Jarmuk (634) von der ungleich, ſchwächeren arabiſchen Streitmacht 
dergeftalt gefchlagen, daß das Schickſal von ganz Syrien dadurd) unwiderruflich bejiegelt war. 

Zuuftrirte Weltgeſchichte. II. 26 
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Chalid. Die Shlaht am Jarmuf gehört zu den glänzendften Waffenthaten der Araber 
und wurde vorzugsweiſe durch das Friegerifche Genie des wilden, fanatifchen Chalid ent— 
jhieden, dem Abu Ubeida aus Achtung vor defjen größerer Kriegderfahrung die Leitung 
der Hauptichladgtlinie übertragen hatte, während er jelbjt das Hintertreffen anführte. Aber 
auch die mufelmanifchen Weiber, welche ihre Männer in den Krieg und die Schlacht be— 
gleiteten, um deren Muth ſtets frifch zu erhalten, trugen wefentlich zum Siege der Moslemin 
bei, indem nur fie e8 waren, welche die mehrmals zurüdgetriebenen und zerjtreuten Scharen 
der Ihrigen wieder zufammenriefen, fammelten und von Neuem dem Feinde entgegen- 
trieben, oft unter den befhimpfenditen Mißhandlungen Derer, welche aus Feigheit zurück— 
blieben. — Der Berluft der Byzantiner in diefer Schlacht fol fi auf 150,000 Mann be: 
laufen haben, während der auf arabifcher Seite nur zu 4000 angegeben wird, in welchem 
Zahlenverhältniß fich aber die Uebertreibung arabifcher Berichterjtatter zu auffällig zeigt, 
um den Angaben Glauben beimefjen zu können. 

Nach einander fielen die wichtigiten Städte Syriend, fo die berühmten Tempelftädte 
Emeſa (Hems) und Heliopolis (Baalbed) in die Hände der Araber (636). Hierauf rüdte 
Abu Ubeida vor Jeruſalem, das ſich nad) einer tapferen ziweimonatlichen Gegenwehr 637 
gleichjall3 ergab. Dem Falle Jeruſalems folgte nad) einer hartnädigen Belagerung das 
durch den fchredlichen Chalid üiberrumpelte wichtige Aleppo (638) und ſchon im folgenden 
Jahre die Hauptſtadt Syriend, das herrliche Antiohia, nad) deſſen Befignahme die 
Unterwerfung Syriens al3 vollendet betrachtet werden konnte. Die Söhne der Wüſte 
überließen fi nad) Eroberung des herrlichen und üppigen Landes im volliten Maße den 
Sinnengenüffen, und Mancher, der den Gefahren der Schlachten entronnen war, fiel der 
Ausshweifung zum Opfer. Auch die beiden Führer des fiegreidhen Heeres Abu Ubeida umd 
Ehalid, „das Schwert Gottes“, fanden in dem Lande ihres Ruhmes zugleich ihre Leichen» 
ftätte. In der Nähe von Emefa wird dad Grab gezeigt, das Ehalid drei Jahre nach der 
Unterwerfung Syriend aufnahm. 

Nachdem der von Abu Ubeida abgeordnete Feldherr Umru Ibn al AS die mich: 
tigften Feften Paläftina’s und Phönikiens: Cäfarea, Tripolis, Tyrus, Sidon, Akre, 
Joppe, Aſkalon, Gaza ⁊c erobert hatte, drang er nad) Aegypten vor, mit deffen Unter: 
werfung ihn der Khalif beauftragt hatte. 

Unterwerfung Aegyptens. Nach ununterbrochenen, aber fiegreichen Kämpfen gegen 
die aus Aegypten abziehenden Bejaßungstruppen gelangte Amru mit den jet ſchon für 
unüberwindlich gehaltenen Sarazenen — fo wurden die mufelmanifchen Araber von den 
Abendländern genannt — nad) dem großen, reichen und glänzenden Alerandrien, weldes 
er fogleich belagerte. Um einen Begriff von der Großartigkeit diefer Stadt, welche troß 
jo mander Wandlungen noch einen guten Theil ihres ehemaligen Glanzes ſich bewahrt 
hatte, zu erlangen, möge hier eine Stelle aus dem Briefe einen Platz finden, welchen Amru 
nad der Einnahme an Omar ſchrieb. Diefelbe lautet: „Ich nehme mir nicht vor, eine genaue 
Beihhreibung von der Stadt zu geben, die ich erobert habe, und eben fo wenig eine Red): 
nung von ben feltenen und koſtbaren Dingen abzulegen, die in meine Hände gefallen find. 
E3 wird hier genug fein, zu bemerken, daß ich darin 4000 Paläjte, 4000 Bäder, 40,000 
Juden, welche Tribut zahlen, 400 Pläße für öffentliche Luftbarfeiten und 12,000 Gärten 
angetroffen habe, welche die Stadt überflüffig mit Pflanzen und Kräuterwerk verſehen.“ — 
Es unterlag nad) vierzehnmonatlicher muthiger Verteidigung (641) durd Sturm. Die an- 
geblich auf Befehl Omar's erfolgte Zerftörung der großen alerandrinischen Bibliothek durch 
die Araber ijt eine tendenziöfe Fabel, welche chriſtliche Gefchichtichreiber auf dad Buntejte 
ausgeſchmückt haben. Es bedurfte nicht mehr der Sendboten des Khalifen, um dieſe Stätte 
der Bildung zu verwüſten, fie war bereits (S. 161) während der chriftlichen Glaubensfämpfe 
zu Grunde gegangen. Der Fall AUlerandriens hatte natürlich) die ſchnelle Unterwerfung 
Aegyptens zur Bolge, wodurch ſich der Islam die Bahn über das nördliche Aria ebnete. 
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In jene Beit fällt aud) die Gründung von Foftat, welches in der Folge eine große 
Wichtigkeit für die Mufelmanen Aegyptens erlangte. Amru hatte Farma (Pelufiun) 
erobert und drang gegen Memphis vor. Die am öſtlichen Nilufer gelegene feite Stadt 
Babylon, welche ſich tapfer vertheidigte, Hinderte ihn hier lange an der Ueberjchreitung 
de3 Fluſſes. Als er endlich nad; Monaten die Feſtung eroberte, ſchuf er die Stelle feines 
Lagers (Hoftat) zu bleibenden Wohnungen um. Died war der Anfang der heutigen 
Hauptjtadt Aegyptend, Kairo. Alt-Kairo wurde fpäter durch Ausbau mit der neuen 
Stadt Kairo zu einem Ganzen verbunden. 

Charakter Omar’s. Dies waren die Züge und Kriegsthaten, welche die Araber unter 
Omar's Regierung vollbradten. Während feine Heere allerwärtd fiegreich vordrangen, 
war der Khalif darauf bedacht, aud) die innere Verwaltung des Reiches zu organifiren. 
Er gründete neue Städte, darunter Baßra (oder Baſſora) und Kufa in der Provinz 
Straf. Er führte bei den Truppen einen regelmäßigen Sold ein, ordnete das Gefängniß- 
wejen, jeßte geiftlihe Hüter für Mofcheen und Schulen ein, und von ihm rührt die Ein 
führung der mohammedanifchen Aera her. Er war ein Mann von gewaltigem Geifte, 
unbeugfamer Recdtlichkeit und tadellofer Reinheit der Sitten, einer jener Männer, die durch 
ihr Beifpiel ganze Nationen mit fortzureißen vermögen. Durd) fein Beifpiel nöthigte er feine 
Hauptleute und Untergebenen zur Einfachheit der Sitten, wie er auch durch jeine Lebens: 
weije den Mohammedanern zum ftrahlenden Borbilde wurde. „Hütet euch“, fagte er, „vor 
perſiſchem Luxus in Nahrung und Kleidung. Haltet euch an die einfahen Gewohnheiten 
eures Landes, und Allah wird euch dauernden Sieg verleihen; wendet ihr euch aber von 
ihnen ab, jo wird er euer Glück vernichten.“ 

Bei der Einnahme Jerufalemd kontraftirte feine einfache äußere Erſcheinung merk 
würdig mit der Ueppigfeit der orientalischen Chriften. Der Beherricher der Gläubigen ſchritt 
zu Fuße einher, fein Kameel führend, auf welchem fein Sklave faß; an jeder Seite des 
Kameel3 hing ein Sad, der eine mit Korn und Reis, der andere mit Datteln, einem Wafjer- 
ſchlauch und einer hölzernen Schüfjel beladen. Er trug ein offenes, mit Schaffellſtücken ge- 
flicktes Wollenkleid und legte erft auf Betreiben des Patriarchen andere Kleider an. Lebterem 
gab er Beweije feiner Milde und feiner Achtung vor dem chrijtlichen Kultus. Während er 
fi mit dem Patriarchen in der Auferftehungsfirche befand, trat eine der für Mohamme— 
daner bejtimmten Gebetſtunden ein. Er fragte nad) einer Stelle, wo er beten könne. „Wo 
du jeßt bift“, antwortete der Patriarch. Omar weigerte ſich jedoch und ging hinaus, 
Der Patriard führte ihn in die Kirche ©. Konftantin und breitete eine Matte aus, damit 
er darauf beten künne. Omar ſchlug ed abermals ab. Als er hinausging, kniete er an den 
Stufen nieder, welche von dem öſtlichen Thor der Kirche Hinabführten. Nachdem er ge 
betet, jprad) er zu dem über feine Handlungsweife verwunderten Patriarchen: „Wenn ich 
in einer von den Kirchen gebetet hätte, fo würden die Moslemin davon Beſitz ergriffen 
und fie zur Mojchee gemacht haben.“ — Um die Kirche noch wirkſamer zu ſchützen, lieh er 
fernerhin ein Gebot ergehen, durch welches er den Moslemin gebot, dab auf den Stufen, 
auf welchen er gebetet hatte, niemals mehr als Einer auf einmal Gebete verrichten dürfe. 

Wie fein Vorgänger war aud) Omar ein Mufter von Sparſamkeit und Enthaltjamteit. 
Er nährte ſich ausſchließlich von Gerftenbrot, Datteln und Oliven, trank nur Wafjer, und 
ein mit Ralmenfafern gefülltes Polfter war fein Lager. Im Ganzen befaß er nur zwei, 
an vielen Stellen geflicte Nöde, den einen für den Sommer, den andern für die fältere 
Jahreszeit. Seine Sparfamkeit in den eigenen Bedürfniſſen geftattete ihm daher auch über 
feine Beuteantheile mit verfchwenderifcher Freigebigfeit zu verfügen; reichlich belohnte er 
die Krieger, welche ihr Leben der Verbreitung ded Islam weihten, und ſorgte ebenjo für 
die Hinterbliebenen der im Kampfe Gefallenen. 

Tod Omar’s. Omar war der Erite, welcher den Titel: Emir al Mumenin 
(d. i. Beherrſcher der Nechtgläubigen) annahm. Er würde noch viel zur Begründung der 
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arabijchen Größe beigetragen haben, wäre feinem Leben nicht unerwartet ein blutige Ziel 
gejeßt worden. Unter den als Sklaven nad) Medina gebrachten Perfern befand fich auch 
ein Feueranbeter (Parfe) Namens Firuz. Der Sklave führte bei Omar Beſchwerde über feinen 
Herrn, weil ihm diefer eine Abgabe von zwei Silberjtüden aus feinem täglichen Verdienfte 
auferlegt hatte. Omar erfuhr, daß Firuz ein geſchickter Windmühlenbauer und Zimmer: 
mann fei, und fand, daß er recht gut zwei Dirhems bezahlen könne „Nun wohl“, foll 
diruz gejagt haben, „fo will ic dir eine Windmühle bauen, die bis zum jüngften Tage 
fortmahlen ſoll.“ — Seine drohende Miene fiel Omar auf. „Der Sklave droht mir“, fagte 
er ruhig. „Wenn ich geneigt wäre, Jemand auf bloßen Verdacht hin zu beftrafen, jo 
würde id) ihm den Kopf abjchlagen.” — Großmüthig ließ er Firuz ziehen. — Drei Tage 
jpäter verjegte ihm diefer in der Mofchee drei Stiche mit einem zweijchneidigen Dolche. 
Als man den Mörder ergreifen wollte, ftieß er fich jelbit den Dolch ind Herz. „Gott fei 
Dank“, ſprach Omar, als er Näheres über die Perfon feines Mörders erfuhr, „daß der, 
durch deſſen Hand ich falle, fein Moslim war.“ 

Der Mörder hatte ihn während des Gebet3 verwundet. Der Khalif vollendete das— 
jelbe noch mit Anſtrengung. „Derjenige, welcher fein Gebet verläßt”, ſagte er, „it nicht 
im Islam.“ Er wurde nad) Haufe gebracht und man drängte ihn dazu, einen Nachfolger 
zu ernennen. „Ic kann mir nicht anmaßen, etwas zu thun, was der Prophet jelbjt nicht 
gethan hat“, ſprach er. Da er vermuthete, daß die Wahl auf Ali oder Othman fallen 
würde, ließ er Ali kommen und fprad zu ihm: „Sollteit du Khalif werden, jo begüns 
jtige nicht deine Verwandten vor allen Anderen und ftelle das Haus Hafhem nicht auf 
den Naden des ganzen Menſchengeſchlechtes.“ Aehnliches ſprach er zu Othman. Nachdem 
er als Tejtament für feinen Nachfolger eine Fülle weifer Rathſchläge niedergejchrieben hatte, 
verſchied er am 3. November 644. 

Omar, der muthige Glaubensheld, war die Säule geweſen, auf welche fi ſchon 
Mohammed und Abu Bekr geftüßt hatten; er war der fühnfte und entfchlofjenjte Kämpfer 
für den Islam. Sein vom Glücke begünftigtes Khalifat, gekrönt mit dem dreifachen Ruhme 
der Eroberung von Syrien, Perfien und Aegypten, verdient als das heroifche Zeitalter der 
arabijchen Geſchichte bezeichnet zu werden. In dem kurzen Zeitraum von weniger als zehn 
Jahren wurden die gigantischen Grundlagen der islamitiſchen Macht aufgeführt. 

Othman. Der Mord des Khalifen wurde ſchwer gerät. Hormozan, ein perfifcher 
Fürft, und Hufeina, ein chriſtlicher Sklave in Kufa, die in Verdacht jtanden, Firuz in 
feinem Plane bejtärkt zu haben, wurden von Omar's Sohn Abdallah erjchlagen. 

Nach Omar's Tode traten die ſechs älteften Gefährten Mohammed’S zufammen, um 
aus ihrer Mitte einen Khalifen zu wählen. Die Wahl ſchwankte zwifchen Othman und 
Ali, dem Eidam Mohammed’s. Die Wahl fand im Haufe der Aida ftatt. Aifcha Hatte 
ihren Haß gegen Ali noch nicht erftict, denn Ali wurde wieder nicht gewählt, fondern 
der hochbetagte ſchwache Othman. — Seine Waffen waren glüdli; unter ihm wurde 
die Eroberung Perſiens vollendet, mander Einfall in Sleinafien unternommen und aud) 
auf den Inſeln des Mittelmeerd die Ausbreitung de Islam durchgejeßt. Eypern und 
Rhodos wurden durd) die damal3 unter Muamwia erbaute Flotte erobert, wobei aud) 
der berühmte Sonnenkoloß den Untergang fand. Dagegen war die innere Verwaltung 
Othman's eine weniger glüdlihe. DOthman hatte die Mahnung des weifen Omar nicht 
beherzigt, die ihn vor der zu großen Begünftigung feiner Verwandten warnte. Er be 
borzugte fie bei der Beſetzung der Stellen und verjchleuderte an fie die Staatögelder. 
Man befürchtete, daß fo die Macht allmählicdy ganz in die Hände der Omejjaden über- 
gehen könnte, und ſelbſt das verdienftvolle Werk Othman's, die heiligen Schriften des Klorans 
gefammelt, gereinigt und geordnet zu haben — fo daß der Text für alle Zeiten fejtgeftellt war 
— wurde dahin ausgelegt, daß er durch dad Verbrennen der abweichenden Handſchriften 
nur Die gegen die Omejjaden gehäjligen Ausfprüche aus der neuen Ausgabe verbannt habe. 
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Die Unzufriedenheit wuchs mit den Jahren, die Intriguen häuften ſich, umfomehr als 
Dthman den Verwandten Mohammed's, insbefondere der Aiſcha gegenüber, dem böſen 
Dämon des Islam, die nöthige Energie fehlte. Durch die Anzettelungen der Letzteren umd 
des Muamwia, eined Vetterd Othman's, brachen in Kufa und Baßra Aufflände aus, welche 
Ali zwar dämpfte, die aber von Neuem aufloderten, als fid) der Sohn des erſten Khalifen, 
Mohammed Ibn Abu Bekr an die Spike ftellte. Die Empörung wälzte ſich über alle 
Provinzen bis nad; Medina, der Reſidenz des Khalifen. 
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Ermordung Othman’s. Man belagerte das Haus des Khalifen und ließ ihm nur 
die Wahl, entweder feinen mißliebigen Minifter Merwan auszuliefern oder abzudanfen. 
Er fehnte beide Anfinnen ab. Man rieth dem Khalifen, da gerade der heilige Monat 
war, eine Bilgerfahrt na Melka zu machen. „Wenn fie mir nad) dem Leben traten“, 
erwiederte er, „jo werden fie auch die Heiligfeit des Pilgerfleides nicht ſchonen.“ Die Re— 
bellen erftürmten zuletzt das Haus unter Führung Mohammed's, des Bruders der Aiſcha. 
Sie fanden den ehrwürdigen Greis auf einem Kiſſen ſihend; ſein langer Bart fiel auf die 
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Bruft herab, der Koran lag offen auf feinem Schoße und feine Gattin Naile ſaß neben ihm. 
Aus vielen Wunden bfutend fiel er nieder (17. Juni); als er bereits todt war, durchbohrte ihn 
noch Mohammed mit feinem Wurffpieße. Nur durch die Treue eines Sklaven wurde das 
Leben feines Weibes gerettet. Heuchlerijch beklagte Aifcha den Tod des Khalifen, als fie hörte, 
daß die That ausgeführt fei. Der große und mächtige Geift, der den Islam unter Mo— 
hammed und den drei erften Khalifen bejeelte, war bereit3 entwichen, und die Anhänger, 
ja die nächften Verwandten des Propheten, welche anftatt Selbftverleugnung und Entfagung 
nur ihr Bamilieninterefje verfolgten, bewiefen durd ihre Handlungsweife, wie ſehr auch 
ihr Werk menfhliden Urfprungs war. — Othman’s Ermordung geſchah im 34. Jahr 
der Hidjrah und im 3. 656 der hriftlichen Zeitrechnung. Er war 82 Jahre alt geworden 
und hatte zwölf Jahre regiert. Nach feinem Tode herrſchte Schreden in Medina, und die 
Furcht der getreuen Anhänger des alten Khalifen war jo groß, daß feine Leiche erjt am 
vierten Tage von einigen Omejjaden heimlich bejtattet werden fonnte. 

Ali, dem Eidam Mohammed’3, wurde nun die Khalifenwürde angetragen. Nur 
mit Widerwillen nahm er die Wahl an und fagte erft zu, als aud die alten Gefährten 
des Propheten, Talha und Zubeir, ihm ihre Huldigung ankündigten. Allein Ali hatte 
die Abfichten der Teufelin Aifcha bei feiner Rechnung nicht in Anschlag gebracht. Sie pflanzte 
in Mefta die Fahne der Empörung auf und Talha und Zubeir gingen zu ihr über. Aiſcha 
benußte nun den von ihr jelbjt angeftifteten Mord Othman's, um die Gläubigen gegen Ali 
unter die Waffen zu rufen. Da fie indefjen nicht wagten, den heranziehenden Ali in Mekla 
zu erwarten, verlegten fie den Herd des Aufſtandes nad) Baßra. 

Alfa. Unter Trompetenfchall ließ Aiſcha in den Straßen von Mekka verkünden: 
„Im Namen des höchſten Gottes. Aifcha, die Mutter der Gläubigen, geht in Begleitung 
der Anführer Talha und Zubeir in Berfon nad) Baßra. Alle Gläubigen, welche vor Verlangen 
glühen, den Glauben zu vertheidigen und den Tod des Khalifen Othman zu rächen, brauchen 
nur hervorzutreten, um mit allen Erfordernifjen für die Reife verfehen zu werden.“ 

Wie eine Megäre zog Aifcha an der Spihe ihres Heeres einher, das Volt mit Reden 
zum Aufftande aufreizend und die Führer zu Graufamfeiten antreibend. „Schande über did), 
o Mutter der Gläubigen“, rief ihr ein Mann von Baßra zu. „Die Ermordung des Khalifen 
war ein jchweres Verbrechen, aber jie war ein geringerer Greuel al3 die Urt und Weife, wie 
du die Sittfamfeit deines Geſchlechts vergißt. Warum giebjt du deine richtige Heimat und 
deinen ſchützenden Schleier auf und reiteft mit entblößtem Geſichte auf diefem verfluchten 
Rameele umher, um Streitigkeiten und Zerwürfniffe unter den Gläubigen anzufachen?“ — 
„Du Haft das Heiligtum des Propheten entweiht“, rief ihr ein Anderer zu, „und den 
Schleier der Büchtigfeit von dir geworfen; es ift Pflicht der Gläubigen, dich wieder in Deine 
Gemächer zurücdzuführen und diefen Männern Widerjtand zu leiften.“ Bor den Mauern 
der Sadt fiel die Entſcheidung. Ali nahte mit einem Heere und Talha wurde in der 
Schlacht, Zubeir auf der Flucht getödtet. — Nach furdhtbaren Kämpfen wurde auch Alſcha 
gefangen genommen. Uli übergab fie großmüthig ihrem Bruder Mohammed und lief fie 
nad) Medina an das Grab ihres Gatten führen. E3 war eine blutige Schladht, die im Januar 
657 vor Baßra gejchlagen und Kameelſchlacht genannt wurde, weil ihr Aiſcha auf einem 
Kameele beigewohnt hatte, die Ihrigen zum unverdrofjenen Kampfe anfeuernd. Ueber 
15,000 Todte und Berwundete dedten dad Schlachtfeld. 

Kämpfe gegen Muawia. Allein die Milde und Schonung, welche Ali ſelbſt feiner 
erbittertjten Beindin gegenüber walten ließ, verbefjerte feine Lage nicht. In Damaskus Hatte 
Muawia, der Statthalter Syriens, und ein Stammvermwandter ded ermordeten Othman eine 
Empörung erregt und gab num, al ihn Ali zur Huldigung auffordern ließ, deſſen Gejandten 
zur Antwort: „Er werde ſich nicht unterwerfen, bi8 dem Blute Othman's Genugthuung 
geworden.” Hierauf berief er das Volk in die Moſchee von Damaskus, in welcher das 
blutbefledte Gewand des ermordeten Khalifen ausgeftellt war, und forderte die Gläubigen 
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auf, jich feinem Rachezuge anzuschließen. Zugleich ficherte er ſich noch einen mächtigen 
Bundeögenofjen in dem ſchlauen Amru, dem Eroberer Aegyptens, welchem die Statthalter: 
jchajt über diefe Provinz, entzogen war, nun aber von Muawia aufs Neue zugefagt wurde. 
Damit begann der zweite Bürgerkrieg unter den Moslemin. Auf den Feldern von 
Siffin am weitlihen Ufer de$ Euphrat fam es im Jahre 657 zu einer Neihe von Ge 
fehten, in welchen fid) Ali nicht nur durch Heldenmuth und Tapferkeit, fondern auch durd) 
Menſchlichkeit und Edelmuth hervorthat. An einem einzigen Schladhttage foll er die Worte 
„Alahu Afbar“ (Gott ift der Größtel), mit welchen er jeden Schwertitreich zu begleiten 
pflegte, vierhundert Mal wiederholt haben. Während der 110 Tage, welche der Kampf 
dauerte, jollen 90 größere und kleinere Schlachten geliefert worden fein, welche auf Seiten 
Ali's 25,000 und auf Seiten Muawia’3 45,000 Menfchenopfer forderten; und dod) fam es 
zu feiner endgiltigen Entfcheidung dur die Waffen; beide Parteien einigten ſich ſchließlich 
dahin, fich einem Schiedsrichter zu unterwerfen. So fam ein Friedensvertrag zu Stande, 
durch welchen ed dem ſchlauen Muawia gelang, dad Anſehen Ali’3 bedeutend zu Schwächen. 
Um jeden Schein der Gewaltthätigfeit zu vermeiden, zog ſich Muawia mit feinem Heere 
nad Damaskus zurüd, während Ali ſich nad) Kufa wandte, allein durch Ueberraſchung wußte 
Amru die Anerfennung Muawia's als „Beherrfcher der Gläubigen“ durchzuſetzen. Amru 
felbft erhielt an Stelle des ermordeteten Mohammed die Statthalterfchaft von Aegypten. 

Ali rüftete auf Neue gegen Muamwia; indefjen VBerrath und Abfall lichteten feine Reihen, 
felbft fein Bruder Afıl ftellte fi unter die Fahne des Omejjaden. Unterdeffen fand fein 
Gegner immer mehr Anhänger, felbft in Medina und Meffa, ja ganz Arabien wurde das 
Khalifat Muawia's anerkannt. Nur Irak und Perfien hielten noch zu Ali, aber aud) hier kam 
es bald zu blutigen Kämpfen. Das ganze islamitiſche Reich ſchien aus Rand und Band 
gefommen zu fein; mit euer, Schwert und Bannflüchen befämpften fich die Moslemin aller 
Orten, als ob ſich das arabifche Volt durch Selbitzerfleifhung zu Grunde richten wollte 

Ali’s und der Aifdya Ende. Da ſchwuren drei Männer in der Mofchee zu Meffa, 
dem blutigen Bürgerfriege durch Ermordung der drei Häupter ein Ende zu machen. Zu der- 
jelben Stunde (22, Jan. 661) in der Heiligen Faſtenzeit Ramadhan follte Alt in der Moſchee 
zu Kufa, Muawia in der zu Damaskus und Amru in derjenigen zu Foftat ermordet werden. 
Nur bei Ali gelang der Mordanjchlag, indem er von dem Verſchworenen Abderrahman 
beim Morgengebete eine Stirnwunde erhielt. Muawia entkam leichtverlegt und Amru war 
wegen Unwohlfein nicht in der Mojchee erfchienen; jtatt feiner war fein Stellvertreter als 
Opfer gefallen. Zwei Tage darauf erlag Ali jeiner Wunde, 63 Jahre alt (24. Jan. 661). 
„Er war einer der legten echten Moslemin“, jagt Waſhington Irving von ihm, „der jeinen 
religiöfen Enthufiagmus im vertrauten Umgange mit dem Propheten ſelbſt eingefogen hatte, 
und bis zulegt der Einfachheit feines Vorbildes folgte.“ Er war Beſchützer der Wiſſenſchaften 
und Künfte, und felbft Dichter; feine Grundſätze und Sinnfprüdhe wurden in verſchie— 
dene Sprachen überjegt. Sein Siegel trug die Infchrift: „Das Königthum gehört Gott“, 
und gleich einem Philofophen dachte er über die Herrlichkeiten diefer Welt. „Das Leben“, 
fagte er, „iſt nur der Schatten einer Wolfe, der Traum eines Schläferd.“ 

Durch den Tod Ali's erlangte das Reich der Khalifen jedoch feine Ruhe nicht. Die 
Anhänger des Ermordeten ernannten feinen erjtgeborenen Sohn Hafan zum Khalifen, 
welcher aber bald erkannte, daß er nicht im Stande war, die Zerwürfniffe zu bemeiftern, 
die dad Reich bis in feine Tiefen erfchütterten. Als Muawia mit Heeresmacht gegen ihn 
heranzog, entjagte er dem Khalifat zu Gunften Muawia's und zog fid) nad) Medina zurüd, 
wo er im Jahre 669 auf Anftiften Muawia's durch Gift umgekommen fein ſoll. — In feinem 
Teſtamente bejtimmte er, daß man ihn neben dem Grabmale feines Großvaterd Mohammed 
beerdigen jolle, allein Aifcha, deren Haß gegen Ali ſich noch über das Grab hinaus erftredte, 
verweigerte die Einwilligung und Haſan wurde auf dem allgemeinen Begräbnißplaße beigefeßt. 
Neun Jahre fpäter, im Jahre 56 der Hidjrah, ftarb Aiſcha, nachdem fie den Propheten 
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um 46 Sabre überlebt hatte. Sie ift mit Ausnahme der Chadidja die einzige der Frauen 
Mohammed’, von welcher überhaupt die Gefchichte redet, und leider nicht in gutem Sinne. 
Der Tod Aiſcha's giebt und Veranlafjung zu einigen Betrachtungen. Es fteht nämlich in 
Brage, welcher Antheil Mohammed bei der Stiftung der nad) ihm genannten Religion bei: 
zumefjen und ob er für deren alleinigen Urheber zu halten ift. Wir haben früher darauf 
hingewiefen — daß der Prophet die Elemente feiner Glaubenslehren bereit3 in den reli- 
giöfen Anſchauungen der Araber vorfand. Allein es find auch Gründe vorhanden, welche 
dafür fprechen, daß er bei der Aufführung feines Neligionsgebäude® Mithelfer hatte. 
Guſtav Weil hat 3. B. in feiner Hiftorifchskritifchen Einleitung zum Koran auf die Ver: 
ichiedenheit Hingewiefen, welche zwifchen den Suren des Korans befteht, die Mohammed 
in den erſten fünf Jahren feiner Sendung verfaßte, und denjenigen, welche aus den jpä- 
teren Perioden herrühren. Alle diefe früheren Suren tragen im Gegenſatze zu den fpäteren 
dad Gepräge einer tiefen inneren Ueberzeugung, die auf Mohammed felbft fich beziehenden 
ericheinen fogar als der Ausfluß einer wirklichen Bifion, fo daß Weil ſich der Anficht 
nicht erwehren kann, Mohammed fei das Werkzeug eines unbekannt gebliebenen Reformatord 
gewefen, welcher ihm als „Engel“ erfchienen fei. Enthält doch der Koran Verſe, welche 
Mohammed befahlen, den Koran, während er ihm vorgelefen wird, nicht nachzuſprechen, 
fondern zu warten, bis der Engel vollendet. Es wäre nad Weil's Meinung die reli— 
giöfe Schwärmerei Mohammed’3 für andere Perfonen, die der Schleier des Geheimnifjes 
umgiebt, der Hebel gewejen, um die religiöfe und politiiche Umwandlung Urabiens in Wert 
zu feßen. Die Reinheit des Charakters des Propheten, feine geiftigen Fähigkeiten und feine 
vielen perfönlichen Tugenden mochten ihn zu diefer Miſſion befonders geeignet erſcheinen 
laffen. — Zu jenen im Hintergrund der Bühne gebliebenen Perfönlichfeiten gehörte Abu 
Bekr und fein Haus. Nur hierdurd erklärt fid) das unheilvolle Treiben der Aiſcha, Die 
— während der im Islam fich fundgebende Zug idealer Begeifterung und unwillfürlich mit 
ſich fortreißt — durch ihre gemeine Rachſucht und mit Abſcheu und Efel erfüllt. 

Aiſcha war die erfte Gefährtin, welche Mohammed als Jungfrau heirathete; feine 
beiden anderen, vor Aiſcha von ihm geheiratheten Weiber waren Witwen. Abu Bekr heißt 
„Vater der Jungfrau“, ein Name, den Mohammed aus Dankbarkeit dem eigentlichen 
Familiennamen feines Schwiegervaterd Ibn Abu Kahafa hinzufügte Abu Bekr war aber 
auch mit Mohammed's erfter Gattin Chadidja einer feiner früheften Anhänger; er trat 
von vornherein mit wahrem Feuereifer für ihn ein, und durch feine Stellung als einfluß- 
reicher Kaufmann in Mekka zog er Viele nad) und nad zu dem neuen Glauben herüber. 
Sa noch mehr; Abu Behr, der fpäter auch den Koran fammeln ließ, war Zeuge der 
merkwürdigſten Bifionen Mohammed's, unter anderen feiner Himmelfahrt. Auf 
den Schultern des Mugen Abu Bekr ruhte nit minder ald auf denjenigen des Propheten 
das ganze Glaubensgebäude des Islam. Er mußte jehr wohl, daß Vieled von Dem, was 
Mohammed predigte, Schwärmerei war, und er konnte Beugnifje dafiir beibringen. So 
wurde er nüchſt Mohammed die einflußreichite Berfon des ganzen Islam, und diefer 
Einfluß ging auch auf Aifcha über. Ihr Abenteuer mit Muattala zeugt hierfür. Durch ihren 
ftändigen Umgang mit dem Propheten wußte fie mehr ald 12,000 Kaffidete des Korans 
auswendig, und man nannte fie daher die „Mutter der Ueberlieferungen“. Der Antheil, 
welchen fie an der Stiftung der mohammedanifchen Religion hatte, ficherte ihr die Schonung 
und Nachficht der Freunde umd Anhänger Derer, welche fie verfolgte. Die „Mutter der 
Gläubigen“ erlangte Unverletzlichkeit und fonnte nahezu ein halbes Jahrhundert nad 
des Propheten Tode noch ihre Bosheit gegen Ali und feine Nachkommen ausüben. Das Ziel 
derfelben, die Bertilgung der Nachkommen Ali's, erreichte fie jedoch nicht. Hafan hatte 
männliche Nachkommen. Noc heute lebt in Marokko in dem Scheich-Scherif Muley Taib 
ein Abtömmling Hafan’d, der als der einzige noch lebende Nachkomme des Propheten von 
den Mufelmanen als ein Heiliger verehrt wird, 





Omar-Mofcjee in Fernfalen. 


Die Blütezeit des Islam. 


Die Omejjadijche Dynajtie auf dem Throne der Khalifen. 


Unter Muawia I. (661—680), den wir als Alleinherricher aus dem zweiten Bürger: 
friege hervorgehen jahen, beginnt eine wichtige Veränderung in dem mohammedanijchen 
Reiche. Muamwia, einer alten ariftofratiichen Familie Mekka's entjprofjen, unternimmt es, 
ſich gegen die Erblichfeit der Khalifenwürde in der Familie Mohammed’3 aufzulehnen. 
Er erreicht diefed Biel nicht nur, fondern erlangt fogar für da8 Haus Omejja die Erb- 
lichkeit der Khalijenwürde, und wie es ihm über Hafan, den Sohn Ali's, jo gelingt 
es feinem Nachfolger, auch iiber defjen Bruder Hufein und feinen Anhang Herr zu werden. 
Unter Muamwia’3 Nahfolgern erlangte das Arabijche Reich jeine größte Ausdehnung, und 
deſſen Sohn Jezid bildet den Anfang einer ganzen Reihe kriegerifcher, erobernder Khalifen. 

Jezid I. (680— 683), der Sohn und — der eingeführten Erblichkeit des Thrones 
gemäß — Nachfolger Muawia's, hatte feine Würde kaum angetreten, als Huſein ihm 
diejelbe ftreitig machte, indem ſich namentlich die Stadt Kufa indgeheim für denjelben er: 
Härte: Doc noch ehe Hufein diefe Stadt erreichen konnte, hatte Ubeidallah, der Emir 
von Baßra, die Verſchwörung entdeckt und.unterdrückt und den ſorglos heranrüdenden Hufein 
in der Ebene von Kerbela umzingeln laffen. — Huſein verjagte jedod die Unterwerfung 
‚unter Jezid und verfchmähte aud den Vorfchlag feiner Getreuen, ſich auf einem fchnellen 
Dromedar im Dunkel der Nacht zu retten. Mit einem Häuflein von angeblid) nur 32 Rei- 
tern und 40 Mann Fußvolk rüdte er mit Anbruc des 10. Dftober 680 gegen die ihn 
mafjenhaft umgebenden Feinde vor. Vielleicht belebte ihn die jtille Hoffnung, diefelben 
würden ſich jcheuen, den Enfel Mohammed's zu tödten, und als er ihnen warnend zurief: 
„Bin ic) nicht der Sohn Fatima’s, der Tochter Mohammed's, und Ali’3, des erjten Gläu— 
bigen, zu dem der Prophet gejagt: dein Fleiſch iſt mein Fleifh und dein Blut mein Blut? 
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Was habe ich wider euch begangen, daß ihr mein Blut vergießen wollt?“ zögerten fie wirk— 
(ich, zum Angriffe vorzugehen. Aber von ihrem Feldherrn angetrieben, warfen fie ſich auf 
da3 Heine Häuflein der Märtyrer, das nad) einer beifpielloß heldenmüthigen Gegenwehr der 
Uebermacht unterlag. Hufein, nachdem die größte Zahl feiner Getreuen, unter ihnen jeine 
eigenen Söhne, Brüder und Vettern, niedergemadjt war, eilte, aus zahlloſen Wunden blutend, 
nad) dem Euphrat, um feinen brennenden Durft zu jtillen. Auf dem Wege durchbohrt ihm 
ein Pfeil den Mund, er ftürzt und wird erbarmungslos erſchlagen. Sein Kopf wurde 
vom Rumpfe getrennt, und als Ubeidallah denfelben erblidte, jchlug er mit dem Stode 
nach deſſen Mund. Ein alter Mufelman dies bemerfend, feufzte: „Ach, ich habe gejehen, 
wie die Lippen des Gefandten Gottes an diefem Munde hingen!“ Der Kopf Hufein’3 
wurde nad Damaskus gebracht, der Rumpf aber an der Stelle beigeſetzt, wo der Entel 
des Propheten gefallen. Der Sohn Muawia's hatte das Haus Mohammed's vernichtet. 

Jezid's Sohn Muamia II., ein ſchwacher, kränklicher Mann, welcher ihm 684 folgte, 
legte ſchon nad) einigen Wochen die Regierung nieder, um welche ſich fofort neuer Streit 
entjpann zwifchen dem Aliden Abdallah Ibn Zubeir, welcher Arabien und den größten 
Theil Perfiend an fi) riß, und dem Omejjaden Merwan J. Ibn Al Halem, der Syrien 
und Aegypten behauptete. — Wir übergehen die zahllofen Blutſcenen, welche dieje Ber: 
ipaltung ded Reiches im Gefolge hatte; ebenjo verzichten wir darauf, die vielen Partei- 
häupter, welche ſich in diefer Zeit allgemeiner Zerrüttung vorübergehend zu kurzer Herr- 
ſchaft aufſchwangen, endlich die geringen Erfolge, welche die arabiihen Waffen unter ſolchen 
Umftänden gegen das Abendland erfochten, aufzuzählen. Es genügt für unjern Zweck, die 
Geſchichte wieder da anzufnüpfen, wo Abdalmalif (685—705), der Sohn Merwan’s, 
durch fiegreiche Bekümpfung der Parteihäupter fi zum alleinigen Khalifen aufgeworfen und 
die ungetheilte Macht der Omejjaden wieder hergeitellt hatte (693). 

Eroberungszüge in Afrika. Die nächfte Folge des wieder gewonnenen inneren Friedens 
war erneuertes Kriegsglüd gegen die Feinde ded Islam. Die arabiihen Waffen wandten 
jich wieder der Eroberung zu, und namentlid war e8 Afrika, das fi) Abdalmalik zum Ziele 
. berjelben erſah. Denn obmwol dies Land von Aegypten aus ſchon mehrmald angegriffen 
worden war, und die Araber dort jelbit die große Kolonie Kairwan angelegt hatten, fo 
war ihnen doch während ihrer inneren Zwiſte der Befit der afrifanifchen Nordküſte ftet3 
wieder jtreitig gemacht, ja ſelbſt entriffen worden. 

Jetzt, nad) Herftellung der inneren Ruhe, jandte Abdalmalik den bewährten Feld— 
herrn Hafan Ibn Numan mit einem wohlgeordneten Heere aus, die Eroberung Afrika's 
zu vollenden. Dieſer vollzog feinen Auftrag glorreid, indem er Karthago nad) dem hef— 
tigften Widerftande mit Sturm eroberte und zugleich durch Feuer gänzlich zerftörte. Allein 
auch diesmal blieb die Eroberung Afrika's unvollftändig, weil fie nicht unbeftritten blieb. 
Die wilden Bewohner Mauretaniens, von jeßt ab ausfchließlih Mauren genannt, im 
Gegenfag zu den mohammedanifchen Arabern, welche im Anfang allgemein „Sarazenen* 
(d. i. Orientalen) genannt werden, waren vor den Angriffen der Letzteren in ihre Berge ge- 
flohen, aber blos, um ſich dort zu ſammeln und zu einem kräftigen Angriffe zu rüften. Wirklich 
brachen fie aud) (698) unter ihrer Königin Kahina hervor und ftürmten gegen ihre Feinde fo 
entichieden an, daß Hafan bis nad Aegypten zurücdweichen mußte und die ganze afrifa- 
niſche Nordküfte in die Hände der Mauren fiel; freilich nicht auf lange Zeit. Denn die 
Bedrückungen, welche dieſe barbarifchen Horden übten, bewogen die Bewohner, das faraze- 
nische Soc dem maurifchen vorzuziehen, und der Khalif wurde von ihnen aufgerufen, die 
Mauren zu vertreiben. Er gab diefer Aufforderung Gehör, indem er jeinen Feldherm 
Haſan mit neuen Streitkräften ausrüftete. Diejer drang aud) fiegreich vor; allein noch ehe 
er wieder in den Beſitz der fchon früher behaupteten Länder gelangte, ereilte ihn und den 
Khalifen Abdalmalik der Tod (705). Sein Werk wurde durch Mufa Ibn Nuffeir und 
dejjen Söhne vollendet, welche alles Land bis an die Küste des Atlantiſchen Ozeans unterwarfen. 





3elende Araber. 


Kulturleben unter den erften Omejjaden. 


Sunmniten und Lchiiten. So ruhmreic jene Epoche ijt, in welcher die Dynaitie 
ber Omejjaden ſich befeitigte, jo glänzend auch ein Muawia und Abdalmalif auf: 
treten, jo bezeichnet doch das Erjcheinen der Dmejjaden bereit3 einen Rüdgang des Islam. 
Die urjprünglide Einfachheit der Sitten ſchwindet und mit dem Plan zur Gründung eines 
Weltreichs, dem Traume aller afiatiichen Defpoten, tritt bei den mohammedanifchen Völ— 
fern diftatorifche Gerichtöbarfeit und Deſpotenwillkür an die Stelle jener patriarhalifchen 
Rechtspflege, welcher der Koran zur Unterlage diente. Die mohammedanifche Religion jelbit 
büßte in jener Epoche ihre Einheit ein, und die Anhänger des Islam jpalteten ſich in die 
beiden großen Parteien der Sunniten und Sciiten. Die Lebteren, zu deren Glauben 
fich heute noch die Perfer befennen, ſehen Ali und fein Geſchlecht als die einzigen 
rechtmäßigen Nachfolger des Propheten an. Sie glauben an die Seelenwanderung und 
eine von Geſchlecht zu Geſchlecht fortdauernde göttliche Eingebung, vermöge welcher aud) 
nah Mohammed Propheten auftreten fünnen. Sie jehen den Koran ald ein erichaffenes 
Werk an und nicht wie die ftrenggläubigen Mufelmanen al3 ein von Emwigfeit her vor: 
bandened. Im Gegenjat zu der von Mohammed gepredigten Lehre von der Vorherbeſtim— 
mung glauben fie an einen freien Willen. Sie verwerfen endlid) die Sunnah, d. h. 
die von Abu Bekr und feinen Nachfolgern fanktionirten mündlichen Ueberlieferungen der 
Gefährten ded Propheten, welche für die Sunniten gleid) dem Koran als Glaubensgejet 
gelten, und fie betrachten den Koran unter in Anſpruchnahme einer freien Schriftauslegung 
als die einzige Richtſchnur. Eine befondere ſchiitiſche Sekte waren die Ismaeliten. 

Die Ismaeliten. Der Stifter der Sekte war Ismael Ibn Djafar Ajfadif, der 
fiebente Abkömmling Ali’3. Bei ihr findet ſich viel arabifcher Myſtizismus aus der voridla- 
mitischen Zeit wieder, untermiſcht mit rijtlich-jüdischen Borftellungen. Die Ismaeliten 
glauben, daß der Menjc gewordene Geijt Gottes (Imamat) in der Familie Ismael's ſich 
forterbe, und im Falle eine Verwandtſchaft mit der Familie Ismael's nicht vorhanden wäre, 
an die geijtige Yortpflanzung des Imamats durch die Offenbarung geheimer Wiſſenſchaft 
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und Eingebung der Gottheit. — Während die Schiiten die drei erften Khalifen verfluchen, 
weil dieje das heilige Necht Ali's durchbrochen hatten, erkannten die Sunniten ſämmtliche 
Khalifen: Abu Bekr, Omar, Othman und Ali, al8 Heilige und rechtmäßige Nachfolger des Pro- 
pheten an, nur mit dem Unterjchiede, daß der Grad der Heiligkeit mit der Reihenfolge abnehme, 
Ali fomit den legten Rang einnehme. Sie ließen außer dem Koran auch die Sunnah als geheiligt 
und als bindendes Geſetz gelten. Auch fie jpalteten ſich mit der Zeit in verjchiedene Sekten. 

Diefe Religionsſpaltungen riefen erbitterte Streitigkeiten hervor, welche namentlich 
unter Abdalmalik die Ruhe des Reiches gefährdeten. Im der blutigen Schlacht am 
Zab (Auguft 686), in welcher die Schiiten Sieger blieben, fanden viele Taufende Den 
Tod, theils durch das Schwert, theil3 in den Fluten des Fluſſes. Nur durch die eiferne 
Energie, welche Abdalmalik entwidelte, vermochte er alle die Selten und Parteien nieder— 
zubalten, welche während jeiner zwanzigjährigen Regierung — eine Periode fortdauernder 
Kämpfe — nad) einander da8 Haupt erhoben. Abulfeda jhildert ihn als gelehrt, Flug 
und umfichtig; durch Die Art, wie er das weit aus einander gelegene Neid zufammen- 
hielt, bewährt er das Lob arabifcher Dichter und Schriftjteller, die er — jelbit Dichter 
und durch gewinnende perjönliche Eigenjchaften ausgezeichnet — an feinen Hof zog und 
glänzend belohnte. Einige arabiſche Schriftiteller nennen ihn den „Fliegentödter“, denn, 
wie fie angaben, war fein Athem jo mächtig, daß jede Fliege, die ſich auf jeine Lippen 
jeßte, auf der Stelle jtarb. Abdalmalik endete unter furchtbaren Leiden an der Wafjerfucht. 
" Sein Sohn Walid verfündete den Gläubigen den Hingang des Khalifen wie folgt: 

„Der Herricher des Volkes it in die Wohnung der Neinen hinübergegangen. Er hat 
fie verdient durch feine Strenge gegen Zweifler, wie durch feine Güte gegen Gerechte und 
Tugendhafte. Er hat die Baniere und Leuchtthürme des Islam erhalten durd) feine Pilger— 
fahrten wie durch feine Kriege gegen Ungläubige. Er war weder ſchwach noch übermüthig.“ 

Arabifche Wilfenfchaft. Bevor wir das Wirken des num folgenden Khalifen Walid 
ſchildern, müffen wir und noch einmal zur Regierungsgeſchichte der bereits erwähnten 
Herrſcher der Omejjaden-Dynaftie zurückwenden und die geijtige Entwidlung der Völker 
des Islam unter den vorausgegangenen Khalifen ind Auge faffen. Gerade die Jugend— 
geſchichte des Islam ijt reich am lieblihen Bildern, und in jener Periode liegt, wie 
Hammer-Purgftall ſich ausdrüdt, „aufgerollt im ſchönſten Glanze des Frühlings, Das 
weite und ſchöne Land der arabijchen Literatur, von den Ufern des Tigris bis zu denen 
des Guadalquivir, von den Ufern des Nils bis zu denen des Oxus (dem vier Örenz- 
flüffen dieſes irdiſchen Paradieſes)“. Wie überall in der Geichichte der Völker, war Der 
Deſpotismus, der unter den erjten Khalifen ein aufgeflärter war, günftig für die Ent- 
widlung der Wifjenfchaften und ſchönen Künfte, bis er, in fpäteren Jahrhunderten in eine 
unverftändige Tyrannei ausartend, die geiftige Kraft des Volkes brad. Da — mit einem 
Male — erbleichen deren frühefte ſchöne Knoſpen, die bunten Farben der Blumen, welche 
in dem Garten der Literatur Arabiens unter den erjten Khalifen ſich zeigten. 

In das erjte Jahrhundert der Hidjrah fällt der Anfang der Entwidlung der islami— 
tiſchen Rechtslunde, Grammatik und Stiliſtik. Diefe Periode weift bereit3 berühmte Aerzte 
auf, und die Geſchichte erwähnt einen Prinzen des Hauſes Omejja, Ehalid, ein Sohn 
des Khalifen Jezid, der, begeiltert fiir die Wifjenfchaft, die Werke griehifcher Weifen und 
Aerzte ind Arabiſche überjegte, und welcher die Chemie mit ſolchem Eifer betrieb, daß man 
ihn als den eigentlihen Bater der arabiſchen Chemie anjehen kann. Der berühmte Arzt 
Al Geber, dem gewöhnlich diefe Ehre zuerkannt wird, lebte ein ganzes Jahrhundert jpäter. 

Die Khalifen und die eriten Beamten de3 Reiches ſuchten fi) in Freigebigfeit und 
Bevorzugung von Dichtern und Gelehrten zu überbieten; ja der Ruhm, als Schützer umd 
Beförderer der Künſte und Wiſſenſchaften, ald Gründer von Schulen und Bildungsanftalten 
geehrt zu werden, überbot jelbit den der Schlachten. Für alles Schöne und Ideale jchien 
die Natur des Arabers empfänglid). 
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Baukunſt. Griechische Architekten wurden von den Khalifen berufen, um in ihren 
Refidenzen die wichtigften Arbeiten zu leiten. So entwidelte ſich eine neue Ardjiteftur: 
der byzantiniſch-arabiſche Stil in Geftalt eines Hufeifens, mit Rundbogen, kurzen, dünnen 
Säulen, mit den runden Kuppeln der Moſcheen und den herrlichen Mofaifarbeiten. Da 
den Arabern von Mohammed verboten war, Menfchen und Thiere abzubilden, jo erfand ihre 
rege Phantafie jene eigenthümlichen Ornamente, die nad) ihnen den Namen Arabesten er- 
hielten: mannichfaltiged Laubwerk und blätterartige Blumen in verjchiedenen Stellungen 
und Windungen, nicht ſelten mit glänzenden Farben und reicher Vergoldung. 

In jener Periode entjtanden die erften Wunderwerke arabifcher Baukunst, unter an- 
deren die von Abdalmalik im achtundachtzigſten Jahre der Hidjrah begonnene Mofcher 
der Omejjad zu Damaskus, welche Walid vollendete, ein Umbau einer früher Johannes 
dem Täufer geweihten Kirche, defjen dafelbjt aufbewahrte® Haupt nad) Konjtantinopel 
übertragen wurde. Auch die Tempel der Kaaba und Serufalemd verherrlichte Abdalmalit 
durch neue Bauten. 

Poeſie. Die Würze und Zierde des arabifchen Lebens blieb aber aud) in jener Pe 
riode eine ungeahnten Aufſchwunges die Dichtkunſt. Wir verließen bei einer früheren 
Gelegenheit mit dem legten großen Beduinendihter Imra'l Kais, dem „Fahnenträger der 
Hölle“, die vorißlamitifche Periode und halten und weiterfchreitend auch hier an die treff- 
lihe Studie Vincenti's: „Mit dem Yahnenträger der Hölle erweitert ſich der Geſichtskreis 
des altbeduinifchen Rhapſodenthums, und es beginnt eine Epoche, deren größter Wüſten— 
poet Mohammed jelbft gewejen if. Als Mohammed mit der gewaltigen Poefie jeiner 
Offenbarung hervortrat, war es bereit in Akadh ftill geworden, und die Ölanzzeit der 
fangreihen Meßſtadt, welche auf die Neige des fechiten Jahrhunderts fällt, verblich; der 
Baffenlärm der Weltreligion übertäubte das beduinifche Lied. Der Koran brachte eine neue 
Wüſtenpoeſie, die, wie eine furchtbar ſchöne Riefenblume biß zum Himmel emporwachjend, 
eine Welt mit ihrer jtarfen Betäubung erfüllte Umſonſt bemühten ſich die Gegner 
Mohammed’s, ihn ald Feind der Dichtkunft hinzuftellen, weil er gegen die Zaureaten des 
Beduinenthums eiferte. Freilih war dabei viel Eiferfucht im Spiele; aber wenn er als 
Poet feine Nebenbuhler haßte, jo haßte er fie noch mehr als Religionspolitifer. Sie waren 
feiner Sache gefährlih, er mußte fie befümpfen. Den fchmuden Lebid brachte er bald auf 
feine Seite, obwol Einige diefe Belehrung unter die rechtgläubigen Verdienjte der jchönen 
Aiſcha zählen. Was Kaab und Hafan, des Propheten Leibdichter, anbelangt, jo waren fie 
nichts weiter als Dichterlinge. 

Bon Lebterem ift ein fchöned Wort berühmt geblieben: „Unter dem Throne Gottes 
ruhen Schäße, deren Schlüffel die Zungen der Dichter find“ ... Leider jedod) ijt dies Wort 
nicht von dem Leibpoeten, fondern von Mohammed felbjt; jener hatte es nur überliefert. 

Mekka, die „Mutter der Städte“, ward num das Wanderziel der Rhapſoden. Eine 
rechtgläubige Soldatenpoejie fam in Schwung, welcher andererjeit3 eine höftjch-jtädtifche 
Poeſie ald Gegengewicht diente. 

Hatten die Dichter bis da faft nur aus dem nordarabiſchen Sagenkreiſe geichöpft, 
fo gelangten nun allgemad die jüdarabijchen Traditionen von den himjariichen Königen 
und Fürften zur Geltung, Das Khalifat brachte bewegte und prunkſüchtige Zeiten für 
die heiligen Städte, in denen ed, wie die Beduinen jagen, jo viel verbotene Dinge giebt. 
Seit Towais zuerjt in arabifcher Sprache unter Begleitung des Tambourind ein Lied ge 
jungen, famen die Mefkaner und Medineſer Sänger jtark in Mode. Ibn Soraig ward 
damals gefeiert wie heute unjere erjten Tenor. „Mekkaniſche Nächte“ wurden gleich- 
bedeutend mit dem Inbegriff irdiſcher Wonne. Neben den religiöjen Nachtverſammlungen, 
welche jeit Mohammed in Aufnahme gekommen, gab es Nachtwachen der Erzähler, wo es 
fange nicht fo orthodor zuging. Die beiden Ubeid's waren die berühmtejten diejer Nacht: 
rhapfoden; fie überlieferten zuerjt die himjarifchen und perfiichen Sagen. 








214 Dritter Zeitraum. 


Als die beliebteften „Minnefänger“ prie® man Omar Ibn Abu Rabia, welden 
man den „Frauenlob“ Arabiend nennen möchte, und fpäter den leichtblütigen Argy, 
in deſſen Adern Khalifenblut floß. Beide predigten einen Liebesforan, deſſen Anhörung die 
alten Herren von Mekka ihren Töchtern aufd Strengſte unterjagten. 

Nach den heiligen Städten fam Damaskus, welches der Prophet ald Haus der „Glück 
feligen“ gepriefen, al3 arabiſches Dichterparadied an die Reihe. Die Omejjadiihen Kha— 
fifen nahmen befanntlic das Leben von der leichten Seite, wofür fie mit der Wallfahrt 
und ihren Freitagspredigten genügend Buße gethan zu haben glaubten. Sie trieben es 
zwar nur einhundertundzwanzig Jahre, aber der üppigen Gartenoafe des Barrada find Heute 
noch die Spuren jenes heiteren Glanzes verblieben. Die Wallfahrt war ein gar vergnüg- 
liher Glaubendartifel für die Reichen und Mächtigen, insbefondere für die Frauen, welche 
ja zur Omejjadenzeit ausgiebige Freiheit genofjen. Sie wallfahrteten und verliebten fich 
zu Mekka in die ſchmucken Sänger und Rhapfoden, welche dann dem unmiderjtehlichen Zuge 
nad dem Khalifenhofe folgten; jo der jhönlodige Abu Dahbal, welchem es die Khalifen- 
tochter Atika, angethan hatte; jo der weihmüthige Waddah, welcher durch fein ſchwärme— 
riſches Gediht „Un Rauda“ und jein tragijches Ende zwiefach berühmt geworden. Letztere 
Geſchichte ift eines der düfteren Geheimnifje de8 „grünen“ Palaftes, den Walid I. erbaut. 

Nach Waddah übten ſich die Damaszener Poeten einige Zeit in Weltentfagung ; doc) 
dauerte das nicht lange, und bald gewann das erotiiche Element wieder daS Uebergewicht. 
Die Hiftoriographen, insbefondere die ſchiitiſchen, welde der Omejjadiihen Dynaftie 
fpinnefeind waren, wifjen Ungeheuerlidhes über den Damaszener „Minnehof“ zu berichten. 
Die Khalifen werden ald wüſte Lebemänner und unverwüftliche Zecher, das ganze Geiſtes— 
und Liebesleben ald mit jenem Moſchus durchduftet geſchildert, welchen die rechtgläubigen 
Fürften in den Wein ihrer Orgien miſchten. Die Frauen nahmen ihren guten Theil an 
diefer Luſt. Unter goldgerieften Muskitonegen, die zwiichen den Säulen des Gartenhofes 
geipannt, fauerten fie lauſchend; die Rofenjträuche dampften und der Brunnenjtrahl ſchim— 
merte im Mondenlicht; Leuchtkäfer ſchwebten durch da8 junge Weinlaub und, vom hellen 
Schein gelodt, jchlidy die zahme Gazelle heran... Im ſolchen Nächten gingen ihnen die 
Wunder der jemenitischen Sagen auf, melde Abyd Ibn Scharja und Awana fo anziehend 
zu erzählen wußten. Dieje wüjtenverjunfene Sabäerkultur, das füdarabifche Räthjel, wie 
die Drientaliften jagen, mußte in der That für die Nordaraber etwas Beraufchendes haben, 
das ftarke Königthum der himjariſchen „Tobba“, welches von den Dichtern glängender 
al3 die Sonne gepriejen wird, hatte ja jeinen Ruhm in die fernften Zonen getragen. Die 
Khalifen Muawia und Jezid fonnten ſich nicht jatt hören an den Großthaten eines Ajad 
Kamil, der bis ind Neich der Finſterniß vorgedrungen, eines Schemmer, der China mit 
Krieg überzogen, eines Raid, der Tibet unterjodht hatte. 

Das glüdlihe Jahrhundert von Damaskus brachte drei gefrönte Poeten hervor: 
Farazdak, Dicherir und Achtal, den Ehriften. Die beiden Erjteren, von denen Farazdat 
durch volksthümliche Naturfrifche, und Dſcherir durch Wohllaut der Sprache fich außzeichnete, 
verſetzten durch ihre Nebenbuhlerfchaft die ganze moslemitiſche Welt in Aufruhr. Die Sol- 
daten Moallab’3 ſchlugen ſich die Schädel ein ob der Frage, wer größer jei, Farazdak 
oder Dicherir, und der Khalif jelbjt wagte nicht zu entjcheiden, aus Furt vor der zurüd- 
gejegten Partei. Was gegen die Neige des Omejjadiichen Khalifated an Handwerkspoeten, 
fonfeffionellen und politiſchen Rhapſoden, höfiſchen Leibdichtern obenauf ſchwamm im 
poetiſchen Goldfifchteiche zu Damaskus, riß der jähe Untergang in die Vergeſſenheit hinab. 
Unbillig wäre e8 jedoch, der großen Liebesjängerin Wallada mit feinem Worte zu gedenten, 
welche, au omejjadiſchem Blute entiprofjen, den berühmten Minnehof in Eordova gründete. 
Der lebte hervorragende Poet der Omejjadenzeit, Moti’ Ibn Ajas, leitet ſchon auf die 
Abaffiden in Bagdad über. Er lebte unter dem zweiten Walid, dem tollften Khalifen „der 
die Heine Salma liebte, und Ibn Aifcha, den ſchönwangigen Sänger, feinen Freund nannte“. 
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Muamia, Jezid, Mervan und Abdalmalil waren ſammtlich Dichter. Muamwia, der 
eine mühevolle Regierung hinter ſich hatte und wenig Zeit fand, das durd) die fünfte ver- 
jhönerte Leben zu genießen, fingt vor feinem Tode: 


„Hätt' ich doch meine Zeit Hätt’ ich gelebt zwei Sprünge nur 
nicht dem Reiche ftet3 geweiht! wie es angemefjen der Natur, 
hätt’ ich doch flott gelebt jtiege id) in das Grab 

und Bergnügen angejtrebt! viel ergebener hinab.“ 


Um jo mehr genoß jein Sohn Jezid das Leben. Die frohe Natur hatte er von jeinem 
Mütterlein Meifun, einer beduiniſchen Schönheit, geerbt, die der ftrenge Muawia einjt in 
die Wüſte verweiſen wollte, als er fie ein leichtfertiged Liedlein fingen hörte. Jezid war 
der erjte unter den Khalifen, der öffentlich Wein trank und das Gebot des Propheten 
mißachtete. Er legte ſich ſchon zur Zeit der Herrichaft feines Vaters einen wohlausgejtatteten 
Harem an und führte mit feinen hübjchen Sflavinnen ein recht freudenvolled Dajein. 

Während, die Pilgerfarawanen unter der Regierung feines Vater! nad) Meffa zogen, 
erzählt Hammer: PBurgitall, ſaß er dort bei fühem Wein. Hufein, der Sohn Ali’s, und 
Abdallah, der Sohn Abba’s, ließen fich bei ihm zum Beſuche anmelden. Er ließ den Wein 
wegichaffen, ehe die gläubigen Mohammedaner kamen. Als fie nun eintraten, jagte Hufein: 
„Welch ein guter Geruch! Ich hätte nicht gedacht, daß ſich einer befjer als ic) auf die Wohl- 
gerüche verjtünde. Was ift das für ein Wohlgerud, o Sohn Muawia's?“ — „Diejen 
Wohlgeruch“, ſagte Jezid, „verfertigten wir in Syrien, wie du fogleich ſehen wirft.“ Er 
begehrte ein Glas Wein und trank es fchnell. Ein anderes wollte er dem Abdallah auf: 
nöthigen und jagte: 


„D bu! der du dieſes ftauneft an, zum Kruge Weines, dem Belränzten, 
ih lud did ein, du nahmſt nicht an, mit dem arabijche Herren glänzten — 
zu Sängerinnen und Genuß, worinnen das, was deinem Herzen 

zu Morgentrunt und Tanz und Kuß, vertreibet allen Gram und Schmerzen.“ 


Einem feiner Zechgenoſſen, Suleimann Ben Sijad, verlieh er einft, nachdem er die 
Naht mit ihm getrunfen, die Statthalterfhaften von Choraſan und Sedſchiſtan und ſprach 


„Er feuchtet mir an mit Wein bier ift für das Geheimniß Drt. 

das audgetrodnete Gebein, bier für die Sicherheit der Hort, 

dann ſchenkte ich, um gieich zu fein, bier trage id) davon den Gieg, 

dem Sohn Sijad den Beder ein; und dieſes iſt mein heil’ger Krieg!“ 


Man fieht, Jezid, der durch diefe Aeußerungen den „heiligen Krieg“ verhöhnt, war 
fein beſonders gläubiger Nachfolger des Propheten. Er war ein lebendluftiger Epikureer 
der Gefang und Tanz nicht nur duldete, fondern fogar einführte. Er freute fi, wo er 
Zechgenofjen fand, und auch zwei Ehrijten, Serhun und EI Achtal, der Dichter, gehörten 
zu den vertrauten Genofjen jeiner Freuden. 

Auch Abdalmalik erfcheint nicht als ein jtrenger Mohammedaner, wenigitens offen- 
bart er Anderögläubigen gegenüber eine ungemein milde Denkweiſe. Seine Rede war: 
„Sehet nicht auf Den, der etwas jagt, fondern auf Das, was er jagt, denn alle Menjchen 
gehören zur Familie Gottes.“ Dichter belohnte er fürftlih. Dem berühmten Dichter 
Dſcherir gab er für ein Lobgedicht 100 Kameele, 18 Sklaven und einen filbernen Becher, 
und außerdem einen Zahrgehalt von 15,000 Dirhem. Ein mit Gold beladenes Kameel fette 
er einjt al3 Preis für die ſchönſten Verje auf die Geliebte aus. Unter jenen erſten Omejjaden 
begegnen wir daher, wie dieje Beifpiele zeigen, bereits Herrichern, welche in hohem Grade 
geeignet waren, ihr Volf zu einem hochgebildeten zu erheben; nicht einjeitiger Waffenruhm 
ift e8, welder ihre Regierung ziert. Noch Größeres war ihren Nachfolgern vorbehalten. 


e 
15) 
D 
u 
- 
EZ} 
FE 
u 
* 
= 
2 
= 
- 
a 
- 
a 
“ 
» 
- 
5 
- 
* 
* 
= 
= 
a 
2 
a 
= 
= 
= 
De 
5 
- 
R 
= 
“ 


er er 
ut - TR, — 
—— 


JUuſtrirte Weltgeſchichte. III. 





218 Dritter Beitraum, 


705 bie 





Walid. 


Auf Abdalmalik folgte deſſen Sohn Walid (70505 — 715 n. Chr.), einer der bedeutendſten 
Khalifen, welche die Geſchichte des Islam zu verzeichnen hat. Unter ihm befeſtigten ſich nicht 
nur die Einrichtungen des Reiches, fondern durch glücliche Kriegszüge in Kleinaſien, Trand- 
oranien, Afrifa und Spanien erlangte das Khalifenreich feine größte Ausdehnung. Sein 
Schwert war der kriegeriſche Haddjadj, der bereit unter feinem Vater ald Statthalter von 
Irak die Kufaner im Zaume gehalten und jene Sekte der Charidjiten bewältigte, die den 
Kampf gegen die Omejjaden als den ſicherſten Weg zur Erlangung des Paradiejes anfah. 

Die Eroberung des Perſiſchen Reiches hatte das Auge der Araber auf Indien gelentt. 
Aber noch waren die davor gelegenen Landſtrecken, namentlich das alte Sogdiana, Baltrien, 
Paropamijadia und Aradhofien, nicht gewonnen, da unzählige Horden von Türfen die 
jelben überſchwemmt und fich darin feitgefett hatten. Die Türken waren um jene Zeit als 
Verbündete und Helfer der Mongolen aus den öjtlichen Thalgegenden der Thien-Schans 
und dem Altaigebirge ind Land gefommen. Im Handwerfe des Mordens und Raubens 
den Mongolen nicht nachſtehend, verheerten fie hier die Länder und zertriimmerten Die 
letzten Reſte altiranifher Kultur. Deshalb erhielt der Feldherr Kuteiba Ibn Muslim 
den Auftrag, die Feinde zu vertreiben, und wirklich gelang e8 ihm aud) in mehreren Feld— 
zügen (706, 709, 712 und 715), die Türfen zum größten Theile zu überwinden und die 
genannten Länder zu erobern, ohne daß jedod) ein Einfall in Indien möglich wurde. 

Eben fo fiegreich waren die arabifchen Waffen unter den Feldherren D3man, Muslim 
und Abbas in Kleinafien, wo während der Jahre 707—715 die byzantiniſche Macht 
völlig gebrochen wurde, jo daß feit dieſer Zeit Konftantinopel den Angriffen der Sarazenen 
preiögegeben war, wenngleich diefe Angriffe einen vorübergehenden Schatten auf den 
Baffenruhm der Araber werfen. 

Belagerungskriege gegen Konftantinopel. Schon unter Muawia war Konjtan- 
tinopel von ihnen fieben Jahre (668— 675) belagert worden, allein alle ihre Anſtrengungen, 
gejhürt durch Fanatismus und Habgier, die Weltjtadt, den Hort des Chriftenthums, an 
fich zu reißen, waren fruchtlos geblieben. Mit Erfolg verwendeten die Byzantiner in dieſem 
Belagerungdfriege die von Kallinikos aus Heliopoli8 erfundenen „griechiſchen Feuer“, 
eine künftliche Mifchung brennbarer Stoffe, wahrſcheinlich aus Salpeter, Schwefel, Kohle, 
Pech, Harz x. beitehend, die jelbjt unter dem Waſſer nicht erloſch, gegen die arabijchen 
Schiffe, deren Mannſchaft von Schreden und Grauen erfüllt wurde, wenn die weiten Rachen 
der Branderſchiffe ihre feurigen Mafjen gegen fie ausfpieen. Bei der Entladung des See— 
feuerd entwidelte fich ein dichter Rauch, dem ein Knall, verbunden mit dem Aufichlagen 
mächtiger Flammen, folgte. Noch unheimlicher geftaltete fi die Wirkung defjelben, indem 
die Griechen das ftrengite Geheimniß über feine Zubereitung bewahrten, ja fogar den Schleier 
eines religiöfen Myſteriums über dafjelbe breiteten. Erſt nad) 400 Jahren ausschließlichen 
Beſitzes ging das Geheimniß von den Griechen durch Verrath an die Sarazenen über. — 
Dreikigtaufend Menfchenopfer hatte diefer fruchtlofe Belagerungstrieg den Moslemin gekoſtet, 
und Muawia, um den Frieden zu erfaufen, mußte dem byzantinischen Kaijer jogar tribut- 
pflichtig werden. 

Kaifer Zuftinian II. brach diefen Frieden, allein Abdalmalit war fiegreich gegen ihn 
und einverleibte den füdlichen Theil Armeniend dem Khalifenreihe (693). Damit begann 
ein Kampf, welcher beinahe ohne Unterbredung jahrhumdertelang zwifchen Mohammedanern 
und Griechen als Religions- und Nafjenkrieg wüthete, und welcher unauslöſchlichen Haß, 
underjöhnliche Blutrache von Glied zu Glied im Gefolge Hatte. Raub, Brand und Ver— 
wüſtung führten die herrlichen Landichaften des Oſtens dem Verfall und Untergang entgegen. 

Unter den Khalifen Suleiman und Omar II. wurde Konjtantinopel zum zweiten 
Male belagert (717—718), allein mit nicht minder unglücklichem Erfolge. Von 100,000 
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Moslemin, welche begeijtert gegen die hriftliche Hauptitadt ausgezogen waren, fahen nur 
einige zerjtreute Haufen den ſyriſchen Boden wieder, und nur fünf Galeeren vetteten ſich 
von den beiden mächtigen Flotten in den Hafen von Alerandrien. 

Die wichtigſten aller Eroberungen, welche unter Walid's Regierung gemacht wurden, 
waren aber die in Afrika und Spanien. Diefer werden wir fpäter ausführlicher gedenken, 
weil fie für die europäifchen Verhältniſſe von größerem Einfluffe find, al3 die übrigen. 

Unterwerfung der Mauren. Muſa Ibn Nußeir, der Nachfolger Hafan’s in 
Afrika, verfolgte in den Jahren 707—709 defjen Siege gegen die Mauren mit einem 
ſolchen Glüd, daß diefe ſich nach mehreren furdhtbaren Niederlagen umd dem Berluft von 
300,000 ®efangenen endlich völlig unterwerfen mußten. Ja fie nahmen fat alle den Islam 
an, wurden dadurch der arabijchen Bildung zugänglich und verfchmolzen bald durd) eheliche 
Vermiſchungen mit den Arabern jo fehr zu einer Nation, daß das Volk der Mauren fpäter- 
bin verſchwindet und nur fein Name in der Geſchichte noch infofern fortlebt, als die Abend- 
länder hinfort alle afrikaniſchen Sarazenen, zum Unterjchiede von den afiatijchen, 
Mauren (Mohren) nannten. — Zum Sif der maurifchen Herrichaft wurde Kairwan ge 
macht, von wo aus die Unterwerfung Spaniens und der Sturz des weftgothifchen Reiches 
unternommen ward. — Mit dem Zuge Tarik's nah Spanien (711) tritt die Geſchichte des 
Islam in ein neues Stadium. In den paradiejischen Gefilden Andalufiend nahm der noch 
in feiner vollen Jugendfrifche jtehende Islam eine neue Geftalt an, und es entwidelte ſich 
jenes jarazenijch-maurijche Zauberreich, das für die Dichter und Künſtler zu einer unver: 
fieglihen Quelle der Begeifterung geworden. 

Walid’s Wirken und Charakter. Walid ftarb 715 nad) zehnjähriger ruhmreicher 
Regierung, Haddjadj war ihm ein Jahr früher im Tode vorangegangen. Walid hinter: 
läßt den Ruhm, nicht blos Eroberer gewejen zu fein, fondern aud) die ihm unterworfenen 
Länder durch Werfe der Kultur gehoben zu haben. 

Unter Walid bildete ſich jene anmuthige arabiſche Baufunft, die, leicht und ſchlank in 
ihren Formen, an jene wunderbaren Palmenhaine Indiens erinnert, und deren Urbild wir 
in der Mofchee zu Damaskus vor und jehen. „Der Name Walid’3*, jagt Hammer-Purgſtall, 
„rauscht in der Mofchee der Beni Omeize zu Damaskus — welche dad Duellenhaupt der ara: 
biſchen Baufunft ift — bis auf unjere Zeiten vernehmlich fort.“ In Meffa, an der Kaaba, 
zu Serufalem und Medina führte er Bauten aus, und die unter ihm geſchaffenen Werte 
find die Anfänge jener Baufunft, welche in den Mofcheen Cordova's, Sevilla’3, Toledo’3 und 
in dem Zauberjchloffe der Alhambra ihre höchſte Vollendung erreichte. 

Walid ließ Brummen graben, Straßen anlegen und gründete gahlreihe Schulen. Er 
war, wenn er ed für nothwendig hielt, jtreng, aber nicht ungerecht und forderte feine 
ſtlaviſche Unterwürfigkeit. Als er auf einer Pilgerfahrt nad) Medina kam, ftrömte ihm die 
ganze Bevölferung entgegen, nur der gelehrte Said Ibn Mufejjad wich nicht von feinem 
Platze in der Mofchee. Walid bemerkte ihn und fragte Jemand, wer der Mann jei; Einer 
aus feinem Gefolge erwiederte: „ES ift ein alter ſchwacher Mann, ſonſt würde er dir ent: 
gegengetommen fein, um dich zu begrüßen.“ — „Gut“, fagte Walid, „jet kenne ich ihn 
und werde ihn morgen beſuchen.“ Am folgenden Tage begab fich der Khalif in Said's 
Wohnung und begrüßte den Greis. Said ermwiederte ganz troden des Khalifen Gruß, ohne 
fich viel um ihn zu kümmern. Da fagte Walid zu Omar, der ihn begleitete: „Das ift noch 
ein Meberbleibjel von den wahren Männern.“ 

Nac dem Tode Walid’3, als fein Lob Demjenigen, der es fpendete, feine Gunit- 
bezeigungen mehr eintragen konnte, ehrte der bereit3 erwähnte arabijche Dichter Dicherir 
fein Andenten durch folgende Verje: „Die Erinnerung an Walid entlodt unftillbare Thränen 
meinen Augen, alle feine Vorzüge liegen unter Erdenftaub begraben. Als er feinen Söhnen 
entrifjen ward, glichen fie Sternen vom Monde verlaffen. Sie waren alle vereint, aber 
feiner konnte den Tod von ihm abwenden.“ 

28* 





&rkldenng des Ratholtjiemus jur Staatsreligion. Zeichnung von A. de Neuville. 


Der Untergang des Wefgothifhen Reiches in Spanien. 


Bevor wir die Gejchichte der Khalifen weiter verfolgen, müffen wir nod einmal den 
Blick rückwärts zu den Schickſalen des Wejtgothifchen Reiches wenden. Wir jehen unter 
Walid den mächtigen Staat dem mauriſchen Anprall mit einer Raſchheit erliegen, die auf 
eine völlige Erſchöpfung feiner Kräfte fließen läßt. Forſchen wir nad den Urſachen feines 
Zerfalles und geftatte man ung, zu diefem Zweck etwas weiter zurüdzugreijen. 

Spanien, am früheften Sberien, dann von den Römern Hifpania genannt, um— 
faßte das ganze heutige Spanien nebjt Portugal. 

Die vorzüglichiten Gebirge des Landes jind die Pyrenäen, welche Die Grenze gegen 
Gallien bildeten; dad Cantabriſche Gebirge, auch Bindius oder Binnius genannt, und 
Slipula, die heutige Sierra Nevada. 

Flüſſe: Iberus (Ebro), Durius (Douro), Tagus (Tajo), Bätis (Ouadalquivir), 
Anas (Guadiana), Grenzfluß zwijchen Bätica und Lufitania, und Minius (Minho). 

Spanien zerfiel zur Zeit der VBölferwanderung vor der Herrihaft der Wejtgothen in 
vier Theile: Salläcia,nördli vom Durius bis zum Meere, mit den Städten Bracara 
Auguſta (Braga), Aiturica (Aſtorga), Lucus Augujti (Lugo); Lufitanien zwiſchen 
Durius und Anas, mit den Städten Scalabid (Santarem), Augujta Emerita (Merida), 
Par Julia (Beja); Bätica zwiſchen Anas und dem Mittelmeere mit den Städten Cor— 
duba (Cordova), Hijpalis (Sevilla), Gades (Cadir); Hispania tarraconensis, 
welches das übrige Spanien umfaßte, mit den Städten Clunia, Salduba, Tarraco (Tar- 
ragona), Toletum (Toledo), Balentia (Valencia), Cartagena, Barcino (Barcelona). 

Bon den vielen Völferfchaften, welche die Halbinfel bewohnten und theil® Ureinwohner, 
theil3 Eingewanderte waren, nennen wir nur die Hauptjtämme der erjteren, nämlich: 
Iberer, Keltiberer, Turdetaner, Turduler, Lufitaner, Carpetaner, Oalläcer, Aiturer, Can: 
tabrer, Basconen (Basen). 

Die Könige der Weſtgothen. Als ein durch die ganze Geſchichte Spaniens ſich 
hindurdhziehender verhängnigvoller rother Faden erjcheinen die religiöfen Etreitigfeiten, 
welche jozufagen von dem Augenblide an, wo das Chriſtenthum verkündet wird, das Land 
bis in feine Tiefen erihüttern. Spanien war jeit dem Beginn feiner rijtlihen Geſchichte 
eine Beute des Fanatismus und ift dies auch bis zum heutigen Tage geblieben. Man 
erinnert jid) des Königs Alarich IL, eines Arianers, den der Frankenkönig Chlodwig aus 
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Neid auf feine Macht und aus Eifer für die rechtgläubige Kirche erſchlug (ſ. S. 79). Alarich's 
Sohn Amalarich vermählte ſich jpäter mit Chlotilde, Tochter Chlodwig's und Schweiter 
des Frankenkönigs Chil debert, einer eifrigen fatholifchen Ehriftin. Man fuchte fie durch 
rohe Mifhandlungen von ihrem Glauben abzubringen, und al3 jie endlich bei ihrem Bruder 
Ehildebert um Schuß flehte, brach ein Krieg mit den Franken aus, in welchen Amalarich 
Krone und Leben verlor. Chlotilde ſelbſt jtarb an den erlittenen Mißhandlungen auf der 
Reife nad) Parid. — Theudes (531— 548), der fi) nunmehr des Thrones bemädhtigte, 
verlegte den Sitz feiner Regierung nad) Barcelona, wodurd) der Schwerpunft der weit- 
gothifchen Herrihaft aus Gallien nad) Spanien verrüdt wurde; die gallifhen Beſitzungen 
waren ausjchließlid nur auf den Küſtenſtrich Septimanien befhränft. Theudes, obgleich 
Arianer, räumte den Katholiken weitgehende Rechte ein und geitattete den Biſchöfen freie 
Berfammlungen. Er wurde aus unbekannt gebliebenen Gründen ermordet; dafjelbe Schidjal 
hatte fein Nachfolger Theudegifel (548— 549), ein wüſter Gefelle, der durch jeine Aus: 
ihweifungen das Volk gegen fi aufbradte. Ihm folgte Agila fowie ein Gegenfünig 
Athanagild. Lepterer rief den Kaiſer Juftinian zu Hülfe, der mit Begier nad) diejer 
Öelegenheit griff, ſich Kriegsruhm und einige Seeftädte in Spanien zu erwerben. Agila 
wurde (554) befiegt und bald darauf von den Seinigen in Merida ermordet. Athanagild 
(554—567) führte nun einen vierzehnjährigen vergeblichen Kampf, um Juſtinian das 
beſetzte Gebiet wieder zu entreißen. Um dieje Zeit, ald jene Kämpfe wütheten, brad) der 
Streit zwiſchen Athanafianern und Arianern von Neuem aus. In Galicien nahm der gegen 
die Geiftlichkeit nahgiebige Theodomir damals die fatholifche Religion an. Auch Athanagild 
ſoll fih, um Ruhe zu befommen, 567 in Toledo heimlich zum Katholizismus befehrt haben. 
Bald darauf ftarb er. Die Großen des Reichs wählten Linva, Athanagild’8 Vizekönig in 
Narbonne, zum Nachfolger. Er berief jeinen Bruder Leovigild neben fi auf den Thron, 
und diejer nahm nad) Linva’3 Tode, um das Wahlrecht der Großen zu vereiteln, feine 
Söhne Hermenegild und Neccared zu Mitregenten an. Er erwies ſich als einer der 
fraftvolliten Könige der Gothen, fowol in feinen Kriegdunternehmungen wie in den 
Werten des Friedens und der Gejeßgebung, fo daß durch ihn das geſunkene Königthum 
wieder gehoben und zu Ehren gebradht wurde. Er befiegte 572 die Griechen in Andalufien, 
die feiten Städte Malaga, Ajfidonia, Cordova u. a. aufs Neue feinem Reiche einverleibend. 
Mit unbeugfamer Energie ging er gegen die rebelliichen Großen und die katholischen Unter: 
thanen de3 Landes vor, welche mit den Franken fonfpirirten und, auf die zur fatholifchen 
Kirche befehrten Sueven in Galicien rechnend, hartnädigen Widerjtand leifteten. Dieſe 
blutigen Glaubenskämpfe im Norden der Halbinjel dauerten von 574 bis 576, bis ſich die 
Aufſtändiſchen, uneinig unter fi) geworden und von den Sueven verlafjen, unterwarfen. 
Leovigild hielt blutige Gericht unter ihnen und ftellte den Frieden auf längere Zeit wieder 
her. Derjelbe wurde aber durch religiöje Spaltungen in der eigenen Familie Leovigild's 
aufs Neue gebrohen, indem dem fanatiſch arianiſchen Vater fein nicht minder fanatijc) 
katholiſcher Sohn Hermenegild gegenüberjtand. Der Leptere erhob die Fahne der Empörung 
wider den eigenen Vater und ed entbrannte abermals ein fchredlicher, blutiger Krieg, der 
durch das ganze Land wüthete und 584 mit der völligen Befiegung und Gefangennahme 
Hermenegild’3 endigte. Als diefer hierauf ſich weigerte, das arianifche Glaubensbekenntniß 
anzunehmen, ließ ihn der Vater 585 in Tarragona enthaupten. Hermenegild aber wurde 
injolge defjen von feinen Glaubensgenofjen ald Märtyrer und Heiliger verehrt. 

Gleiche Glaubenskämpfe erjchütterten das Reich der Sueven in Galicien. Nachdem 
er feinen Sohn bejiegt, fiel Leovigild über dafjelbe her und vereinigte die von den Sueven 
bejegten Gebiete mit jeiner Krone. Das große Reich, welches er jo geſchaffen, hinterließ 
er jeinem Sohne Reccared. 

Der Katholizismus wird Staatsreligion. Mit diefem Neccared (586—601) trat 
em jehr bedeutungsvoller Wendepunkt in der Geihichte des Weſtgothiſchen Reiches cin. 
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Neccared, ſchon in der Jugend der katholischen Lehre zugethan, trat nad) der Thronbefteigung 
Öffentlich zur fatholifchen Kirche über, wobei die meiften arianiſchen Biſchöfe ſowie 
ein großer Theil der Wejtgothen feinem Beifpiele folgten. Neccared, der den Beinamen 
der „Katholiſche“ erhielt, war der erjte germanifche König, welcher fi von einem Biſchof 
frönen und jalben ließ. Wir fehen von da an den Klerus in Spanien zu einer Bedeutung 
heranwachſen, von welcher man ſelbſt im Byzantiniſchen Reiche keine Ahnung hatte. Vereint 
und frei von allen Kämpfen gegen die arianiſche Ketzerei, fonnte er mit ganzer Kraft an der 
Ausdehnung feiner weltlichen Macht arbeiten. Die Synoden beſchloſſen nicht mehr blos 
über kirchliche, ſondern auch über politifche Fragen, und die Konzilien der Pyrenäifchen 
Halbinjel erhoben fih zu den gejeggebenden Barlamenten des Reich, deren 
Ausſprüchen ſelbſt die Könige fich zu unterwerfen gezwungen wurden. Es trat aber durd) 
diejes Syitem eine völlige Umwandlung de gefammten nationalen Lebens ein. Das fonft 
jo tapfere weſtgothiſche Volk fanf zu einer ſchwärmeriſchen, frömmelnden und entnervten 
Nation herab. Zu diefer Kraftlofigkeit des Volkes gefellte ſich als zweite Urſache feiner 
Unbedeutendheit die ungeregelte Verfaſſung. Die Nation war unfrei; denn fie gehorchte 
nicht blos der Kleriſei, jondern aud) den Machtgeboten der Könige. Aber eben die mangelnde 
Beitimmung, wer König fein folle, ftürzte fie in bürgerliche Wirrnifje aller Art. Bald 
machte das Volk das Wahlrecht geltend, bald die Kleriſei ein Ernennungsrecht, bald der 
König ſelbſt ein Erbrecht, und bald trat ein Ufurpator auf, der ſich ohme die eine oder 
die andere Stimme gewaltfam den Weg zum Throne bahnte, und die Krone fo lange be 
hauptete, bi ein Anderer fie ihm mit nod) größerer Gewalt vom Haupte rif. 

Aus allen diefen Gründen finden wir denn in der Geſchichte des Weftgothifchen 
Neiched wenig mehr als ein Namensverzeichniß ſchnell wechjelnder Negenten. 

Bon den weſtgothiſchen Königen war Reccared nod) einer der kraftvollſten geweſen. 
Er hatte dem Klerus noch zu bewilligen, was feine Nachfolger fid) von demfelben nehmen 
lafjen mußten. Dabei war er perſönlich tapfer, indem er befonderd den Uebergriffen der 
Franken entgegentrat, die er (588) bei Carcaſſonne befiegte. Nicht minder glücklich 
war er gegen die Byzantiner, melde fich jtet3 aufs Neue an der Südküſte des Landes 
auszubreiten juchten, und die Basconen, die durch Einfälle das Reich beunruhigten. Leider 
ftarb Reccared ſchon im J. 601, und gleich nad) feinem Tode begannen die Thronmwirren. 
Sein Sohn und Nachfolger Linva (601—603) wurde ſchon nach zweijähriger Regierung 
durch Meuchelmord vom Throne gejtürzt, den nun der Mörder Witterih (603—610) 
einnahm, aber auch nur wenige Jahre behauptete. Denn da er mit dem Plane umging, 
den Arianismus wieder einzuführen, machte er ſich bei Volt und Geiftlichkeit gleich ſehr 
verhaßt und mußte endlich daſſelbe Schidjal erfahren, das er jeinem Vorgänger bereitet hatte. 
Gundemar (610— 612), der ihm folgte, juchte die Anmaßungen des Klerus zu beſchränken, 
büßte aber dabei jein Leben ein. Mit feinem Nachfolger Sijebut (612—620), dem Fräf- 
tigften aller diefer weitgothijchen Könige, erhob ſich das Reich wieder etwas aus feinem 
Verfall. Er allein von Allen ijt einer ausführlicheren Erwähnung werth. Für die äußere 
Ruhe des Reiches forgte er durch glückliche Kriege, die er mit deu Nachbarn führte. Er be: 
jtegte die Byzantiner, denen er ihre ſämmtlichen ſpaniſchen Befigungen bis auf einen kleinen 
Theil weftlih von den Herculesfäulen entriß; er überwand die wilden Mauretanier, von 
denen er die feiten afrifanifhen Plätze Ceuta und Tanger eroberte. Endlich reinigte 
er da3 Mittelmeer von den zahlreichen Seeräubern, die es beunruhigten. 

Leider aber zeigt fih unter Sifebut, der auch die innere Einheit ded Reichs durch 
kraftvolles Wirken ftärkte, nur allzu deutlich in anderer Weife defjen Zerfall. Die Beamten 
erlaubten fich Schwere Bedrüdungen gegen die Landeseinwohner; der Aderbau ging zurüd 
und die Bevölferung empfand in jener jpäteren Epoche des Weſtgothiſchen Reiches ähnliche 
Leiden wie Diejenigen, welche ihre Vorfahren zur Römerzeit erduldet hatten. Der chrijtliche 
Fanatismus fügte ein neues, bisher ungefanntes Uebel hinzu. Unter Sijebut begannen 
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(616) jene graujamen Judenverfolgungen, deren Schauplaß das chriſtliche Spanien von 
da an jahrhundertelang geblieben ift. Den Juden wurde befohlen, ſich zum Chriſtenthum 
zu befehren und an 80,000 Juden entjagten ihrem Glauben; die Widerjpenftigen aber 
wurden an Leib und Leben gejtraft, ihre Güter eingezogen und Tauſende aus dem Lande 
vertrieben. Sifebut ftarb 620 angeblich an Gift oder zu jtarfer Arznei. 

Ihm folgte fein Sohn Reccared IL, der ſchon jeit 618 Mitregent gewefen war. 
Er ſtarb indefjen ſchon nad) dreimonatlicher Alleinherrſchaft, worauf die Großen des Reiches 
den Feldherrn Suinthila (620—631) auf den Thron erhoben. Es gebührt dieſem der Ruhm, 
die Vasconen unterworfen und die Byzantiner aus ihren lebten Beſitzungen in Spanien 
vertrieben zu haben, wodurch die volljtändige Reichdeinheit in Spanien begründet wurde. 
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Allein er erregte bei den jtreng an ihrem Wahlrecht feithaltenden Großen ded Reis Un- 
zufriedenheit durch die Ernennung feines Sohnes Ricimer zum Mitregenten und Nach— 
folger. Die Unzufriedenheit wurde vermehrt durch die umerfättliche Habjucht feiner Gattin 
Theodora, fowie die Bedrüdungen feines Sohnes Geila. Er lud den Haß des Volkes 
auf fih, und einem gothiſchen Edlen, Sifenand, gelang es (631), ihn mit Hülfe des 
Frankenkönigs Dagobert zu ftürzen. Ein Konzil erffärte Suinthila des Thrones verluftig, 
zugleich feſtſetzend, daß Niemand fernerhin zum Throne zugelafjen werden folle, der nicht 
vorher die Zuftimmung der Großen des Reich erlangt habe. Aus jener frühen Epoche 
jtammt der für die fpäteren Könige Spaniens oft fo verhängnigvolle Hochmuth der ſpa— 
nifchen Granden, der jo vielfältige Verfhmwörungen und Empörungen veranlaßte und welcher 
in der Wahlformel der altkaftilianifchen Könige feinen Ausdrud fand: „Wir Alle find Könige, 
wir Alle zufammen find mächtiger als du; weil wir dich wollen, nicht weil wir Did) 
fürchten, wählen wir dic) zu unjerem Könige.“ 

Nach Sifenand’8 Tode (636) wurde Ehintila (636—640) erwählt, der — wie 
fein Vorgänger — völlig vom Klerus und den Granden abhängig war. — Auf Ehintila 
folgte fein Sohn Tulga (640— 641), deſſen Milde und Sanftmuth jedoch dem Ueber- 
muthe und den Gemwaltthätigkeiten der Großen aufs Neue zu viel freien Spielraum lieh, 
bis einer der Lepteren, Chindafuinth (641 — 649) ſich der Regierung bemädhtigte. 
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Er ließ Tulga die — abſchneiden und fügte ihm dadurch eine in den — * Weſt⸗ 
gothen unauslöſchliche Beſchimpfung zu, welche ihn nöthigte, vom Throne herabzuſteigen. 
Chindaſuinth führte eine ſtrenge, aber gerechte Herrſchaft und gab dem Lande Frieden und 
Ruhe zurück. Um neue Wahlftürme zu verhindern, ernannte er ſeinen Sohn Recceſuinth 
zum Mitregenten, welcher auch 649, nad) dem Tode feines Vaters, in der Herrſchaft über 
dad gefammte Weſtgothiſche Reich beftätigt wurde. Unter ihm genoß das Neid, eines dreis 
undzwanzigjährigen Friedens, während welcher Zeit er mit allen Kräften auf die Wohl- 
fahrt des Landes bedacht war. Er verbefjerte die Gefeßgebung, beförderte die Wifjen- 
ichaften und Kiünfte und minderte vor Allem die Abgaben des Volfed, wobei er perſönlich 
die größten Opfer brachte. Nach feinem 672 erfolgten Tode wurde Wamba, ein edler 
Gothe, zum Könige erwählt, eine der legten erhebenden Erſcheinungen auf dem weitgothijchen 
Throne, defjen klägliches Ende aber auch einen Beweis dafür bietet, wie raſch das Weit- 
gothiſche Reich feinem Verfalle entgegenging. 

Wamba (672—681) zögerte lange, eine Ehre anzunehmen, welche leicht verhängniß- 
voll für Denjenigen werben konnte, welchem fie widerfuhr. Da trat ein Gothe mit ge 
zogenem Schwerte vor ihn hin und ſprach: „Nur das öffentliche Wohl veranlaßt uns zu 
deiner Wahl. Willft du fo verwegen fein, deine eigene Ruhe und dad Glüd eines un— 
abhängigen Lebens dem Glüde des Waterlandes vorzuziehen? Gieb fofort deine Beiſtim— 
mung, oder id) durchbohre dic) mit diefem Schwerte, denn wer ſich weigert, zum Wohle 
des Staates beizutragen, ift fein wahrhafter Feind.“ 

So wurde Wamba verurtheilt, König eined Reiches zu werden, in welchem kirchlicher 
Fanatismus und die Herrſchſucht der Großen mit einander metteiferten, die Herjtellung 
von Ruhe und Ordnung unmöglic) zu machen. Dies zeigte ſich gleich zu Anfang, als Hilderich, 
Graf von Nimes, den Gehorfam verfagte und fich mit den Basken zur Empörung vereinigte. 
Diefe wurde jedoch von Wamba bald niedergefchlagen; ebenfo war er zu Land und zur See 
gegen die Sarazenen glüdlich, welche unter feiner Regierung den erjten Einfall in Spanien 
machten. Der Staat wurde unter ihm trefflich verwaltet und durch Liebe und Mäßigung er- 
warb er ſich bald die Anhänglichkeit feiner Vafallen. Allein auf der Höhe feines Ruhmes 
angelangt, wurde er durch den Griechen Urdebeft, feinen eigenen Vertrauten, den er mit 
Wohlthaten überhäuft hatte, gejtürzt. Der Verräther ließ dem Könige Gift reichen, das 
ihn zwar nicht tödtete, aber befinnungslo8 machte. In diefem bewußtlofen Buftande bes 
raubte ihn der Elende feines Barte8 und Haupthaares und Hleidete ihn in ein Bußgewanb. 
Als Wamba am andern Tage zu fi) fam, dankte er großmüthig ab und zog ſich 681 in 
das Klojter Banglinga zurüd; Ardebeit aber ließ durch den Einfluß der Biſchöfe feinen 
Sohn Ermwig zum Könige wählen. 

E3 gelang Erwig (681—687) dadurd), daß er der Eigenliebe des Volkes jchmei- 
chelte, ungeachtet der Erbitterung, welche die That feines Vaters Ardebeſt, an welcher er 
nicht minder betheiligt war, hervorrief, feine Herrichaft zu befeftigen. Allein die Vorwürfe 
feine Gewiſſens vermochte er nicht zu beſchwichtigen und innerlich zerrüttet, beſchloß er 
fein Qeben in einem Kllofter. Einen Vetter Wamba's, Egiza (687— 701), ernannte er zu 
feinem Nachfolger. Unter diefem erlangten Geijtlichkeit und Adel ein ſolches Uebergewidt, 
daß der König vollftändig in ihre Abhängigkeit gerieth. Selbft der Erzbiſchof von Toledo 
hatte eine Verſchwörung gegen das Leben des Königs angezettelt, welcher dieſer jedoch) 
entging; auch gelang es ihm, durch eine Kirchenverfammlung die Abſetzung und Ber: 
bannung des Biſchofs zu erwirfen. Er befledte jeine Regierung durch barbarijche Härte 
gegen die Juden, jo daß diefe in ihren Drangfalen bei den Arabern im Geheimen um Hülfe 
flehten, alſo zuerjt bei den Letzteren die Verwirklihung ihres Lieblingsgedankens, einer 
Ueberjchreitung des Meeres, anregten. Egiza kann daher auch al3 derjenige König genannt 
werden, welcher den Untergang des Weſtgothiſchen Reiches vorbereitete. Mit Hülfe der Geiſt— 
lichkeit gelang e8 ihm, feinen Sohn Witiza zum Mitregenten und Nachfolger zu erheben. 
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Witiza's Regierung (701— 710), anfänglich eine gute, foll fpäter üble Bahnen ein- 
geihlagen haben. Ueppigkeit an feinem Hofe und graufame Tyrannei beraubten ihn der 
Eympathien des Volkes. Infolge einer in Andalufien ausgebrochenen Verſchwörung ward 
Roderich zum Könige erwählt, der mit römischer Hülfe Witiza flug, ihn gefangen 
nahm, ihm die Augen ausftechen ließ und ihm nad) Cordova fandte, wo er 711 ftarb. 

Roderich (710— 711) war nicht viel beſſer als feine Vorgänger. Er war ein Sklave 
aller nur denkbaren Lafter, der den Untergang de Weſtgothiſchen Reiches nur nod) zu bes 
ihleunigen vermochte. — Mit Sehnfucht harrte eine jeit Jahrhunderten unterbrüdte Be- 
völferung der Befreiung. Die jeit mehr als achtzig Jahren unter einer gräßlichen Tyrannei 
ſchmachtenden Juden hatten ſchon im Jahre 694 mit ihren Gflaubensgenofjen in Nord: 
afrifa eine allgemeine Erhebung gegen die Weſtgothen verabredet. 
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Gebel al Tarik (Meerenge von Gibraltar). 


Der König Egiza hatte den Aufitand noch zu rechter Zeit verhindert, aber durch 
graufame Geſetze die Unterdrüdten von Neuem gegen fi) aufgebradt. Die Juden, bie 
Maren, deren ſich ſchon viele in Spanien angefiedelt hatten, die zahlreichen Sklaven und 
die verarmten Bürger, fie Alle wurden zu unverſöhnlichen Feinden der weftgothiichen 
Herrſchaft. Es brauchte nur eines geringfügigen Anlafjes, um eine Rataftrophe herbei zu- 
führen, welche das gefammte Weftgothifche Reich über den Haufen ftürzen konnte. 

Landung der Araber. Schon längjt trachteten die Araber nad) der Herrihaft über 
Epanien. Die Halbinjel, die einige Aehnlichkeit mit Afrika befitt und deſſen Nord: 
füften an Fruchtbarkeit und Reichthum überbietet, lag in ihrem unmittelbaren Geſichts— 
freife, und die arabifchen Statthalter unterhielten zahlreiche geheime Beziehungen mit den 
Unzufriedenen im Weſtgothiſchen Reiche. Unter dem arabiihen Statthalter Muja Ibn 
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Nuſſeir war das Reich bereits bis zum Atlantiſchen Ozean ausgedehnt worden. Nur die 
in weſtgothiſchem Beſitz befindliche Feſte Ceuta widerſtand ihm noch unter der tapferen Ver: 
theidigung des weitgothifchen Grafen Julian. Mufa, der fi) mit dem Gedanken einer 
Landung in Spanien trug, konnte ein foldhes Unternehmen nicht ausführen, ohne die Die 
Meerenge beherrichende wichtige Feſtung zum Falle zu bringen. Unermwartet und zu feinem 
freudigen Erftaunen wurden ihm jedoch die Thore Ceuta’ geöffnet, und zwar aus folgender 
Beranlaffung. Graf Julian hatte feine Tochter an den Hof von Toledo geſchickt, um ihr 
eine ftandesgemäße Erziehung geben zu lafjen. Der König entehrte fie. Der Vater dürjtete 
nad) Race und fand, da die That des Königs den ganzen gothiichen Adel empört hatte, 
zahfreiche Unterftügung. Im Einverftändniß mit feinen Anhängern ſchloß er ein Schuß- 
und Trußbündnig mit Mufa ab, in der Hoffnung, die Araber (Mauren) würden fich mit 
der Abtretung des von ihnen nod) nicht eroberten Theile von Afrika und ſchlimmſten 
Falles mit einem Raubzuge in Spanien begnügen. Für diefe war e8 aber eine willkom— 
mene Öelegenheit, ſich in den erjehnten Befit der Pyrenäifchen Halbinfel zu ſetzen. 

Schlacht bei Xeres de la Frontera. Nachdem der Khalif Walid in Damaskus feine 
Einwilligung zu dem Eroberungszuge gegeben hatte, überjchritten jie (711) unter ihren 
Häuptlingen Tarif und Abu Zara die Meerenge und landeten bei dem Vorgebirge 
Calpe, dem mächtigen Feld auf der fpanifchen Küste, welcher eine der Säulen des Hercules 
bildet. Er wurde erftürmt, und Tarif erfannte diefen Punft als den geeignetiten, in 
eine uneinnehmbare Feltung umgewandelt zu werden. Er legte den Grund dazu, fo daß 
man den Felſen jeitdem Gebel al Tarif (d. i. Helfen des Tarif) nannte, woraus nachmals 
der Name Gibraltar entjtand, den jene Felfenfeite noch heute führt. Roderich ftellte ihnen 
jeine ganze verfügbare Kriegsmacht entgegen, und es entbrannte die fiebentägige Schlacht 
bei Xered de la Frontera (19—26 Juli 711), welche dem Wejtgothifchen Reich den Unter: 
gang bereiten und auf die Geſchicke Europa's von nachhaltigſtem Einfluffe werden follte. 
Die Araber verfügten über nur 25,000 Mann, wohingegen das gothijche Heer mindeſtens 
doppelt jo jtarf war; allein während die Leßteren zum großen Theile gezwungen und uns 
einig unter fi) in den Kampf zogen, waren die Erjteren von feuriger Begeifterung befeelt; 
fie erfüllten die Heilige Pflicht, die Ungläubiden zu befämpfen, wofür ihrer die Freuden 
des Paradiejes warteten. Drei Tage hatte der Kampf gewüthet und die heldenmüthigen 
Moslemin fchienen der Uebermacht erliegen zu jollen, allein Roderich hatte die Unklug— 
heit begangen, den Söhnen Witiza’3 dad Kommando einer der Flanken feined Heeres an- 
zubertrauen. Sie gingen im fritifchen Augenblide mit allen ihren Truppen zum Feinde 
über, und diefer Verrath entjchied über den Ausgang der Schlaht und das Scidfal 
Roderich's. Lebterer floh und foll beim Ueberfegen des Fluſſes Duadalete in den Wellen 
umgelommen fein. Beinahe der gefammte gothiſche Adel, darunter auch Witiza's Söhne, 
die ihren Verrath gebüßt, jowie der Kern der gothiſchen Streitmacht, dedte das Schlacht» 
feld; aber aud) die Araber waren auf 9000 Mann zufammengejchmolzen. 

(Eroberung Spaniens. Scharen raubgieriger Berber famen nun täglich auf leichten 
Schiffen aus Afrika herüber, und Tarif ergänzte aus ihren Reihen fein gelichtete8 Heer. 
Mufa, eiferfüchtig auf die Erfolge und den Ruhm feines Unterfeldherrn, befahl ihm zu 
warten, bis er jelbft friſche Truppen nad) Spanien übergejegt hätte. Allein Tarif wollte 
die Beftürzung und Unjchlüffigkeit der Wejtgothen nad) diefem Schlage ausnüßen und fich 
in den Beſitz der wichtigſten Städte ſetzen, noch ehe jich feine Feinde aufd Neue zu erheben ver: 
möchten. Im Sturme eroberte er die fejten Städte Malaga, Granada, Drihuela, Cordova, 
und 712 ergab fich felbit Toledo. Der Siegeslauf Tarik's wurde durch dad Erjcheinen 
Mufa’3 aufgehalten, welcher den ungehorfamen Feldherrn zur Rücklehr zwang, ihn feiner 
Würde entjeßte, ja ſogar mit Ketten belajten und in den Kerker werfen ließ. Seine Er- 
fahrungen waren aber von zu großem Werthe bei der Bekämpfung der Gothen, al daß 
nicht bald wieder auf Befehl des Khalifen feine Befreiung und Wiedereinfegung erfolgt wäre. 
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Von Toledo aus betrieben nun die Araber unter der Führung von Mufa, Tarik und 
Abd Alaziz in verſchiedenen Richtungen die Eroberung Spaniens, wobei ihnen befonders 
die Juden, welche fi für die erlittenen Drangfale zu rächen fuchten, treue Hülfe und 
reichliche Unterftügung gewährten. Nach vier Jahren befand fi ganz Spanien in den 
Händen der Araber, mit Ausnahme einiger unfruchtbaren Gegenden Cantabriens, Aſturiens 
und des Baskenlandes. Dorthin zogen fid) die Trümmer der Weftgothen zurüd, um erjt 
ein Jahrhundert fpäter wieder hervorzutreten und die Macht der Araber zu brechen. 


Die Cheilung des Khalifenreiches. 


Wir verlaffen nun den europäijchen Boden und ehren wieder zum Sitze der Khalifen- 
berrichaft nad) Syrien zurüd. Der große Walid Hatte eine Reihe von unfähigen Nachfolgern, 
die hinter den früheren thatkräftigen Regenten der Omejjaden-Dynaftie theild durch mora- 
liſche und phyſiſche Schlaffheit und Unentſchiedenheit, theild durch unverjtändige Tyrannei 
weit zurüdjtehen. 

Die Nachfolger Walid’s. Nach dem Tode Walid's trat fein Bruder Suleiman (715 bis 
717)das Khalifatan. Er war das völlige Gegentheildes großen Herrichers, welcher ihm voran= 
ging, und feine Thronbefteigung brachte eine gänzlihe Ummälzung im Reiche und leider nicht 
in gutem Sinne mit fih. Suleiman war ein Herrſcher, der die Freuden der Tafel und des 
Harems der Wohlfahrt ded Volkes, der Ehre und dem Waffenruhme des Reiches vorzog. 
Gegen treue Diener feine Bruders erwies er ſich undankbar und graufam; ſelbſt Mufa, 
den Eroberer Spaniens, verläumderijch angeflagt, ließ er in den Kerfer werfen, ja ber 
78jährige Greis fol fogar gegeißelt und im heißen Sonnenbrande ausgeftellt worden jein. 
Muſa ftarb bald darauf während einer Pilgerfahrt nad Mekka. Die gläubigen Moslemin 
beflagten ein Regiment, das fo wenig der früheren würdig war. Der graufamen Regierung 
Suleiman’3 fehlte nad) innen die wohlthätig ordnnende Kraft, nad) außen aber entbehrte fie 
des Glanzes, welchen diejenige feiner Vorgänger verbreitete. 

Auf Suleiman folgte Omar IL, ein trefflicher, namentlich gegen Nihtmohammedaner 
milder Herrſcher (717 — 720), der aber frühe ſchon — kaum vierzig Jahre alt — einer 
ichmerzvollen Krankheit, die den Verdacht einer Vergiftung erregen mußte, erlag. 

Sein Nachfolger war Jezid IL. (720—724), ein noch jchlimmerer Schwelger als 
Jezid L, welchem er ald Herricher an Kraft und Energie in jeder Hinficht unähnlic blieb. 
Seine Regierung ift durch fein hervorragendes Ereigniß bemerfenswerth. Erwähnung ver: 
dient dagegen fein Nachfolger Hisham (724— 743). Unter diefem erlitten die jpanifchen 
Araber, welche über die Pyrenäen ins Fränkiſche Reich vorgedrungen waren, in der Schladht 
bei Tour3 (732) durd) die Franken eine folche Niederlage, daß dadurd) ihren Fortfchritten 
im Weften Europa’s fiir immer ein Ziel gefeßt wurde. Glüdlicher ald in Spanien waren 
His ham's Waffen in Aſien, wo er nicht allein Die Türken, die in Armenien eingefallen waren 
(734), zurüdichlug, fondern auch eine Empörung dämpfte, welche von dem Aliden Zeid da- 
durch angejtiftet worden war, daß er fi in Kufa zum Khalifen Hatte ausrufen laſſen. Yufuf, 
der Statthalter von Baßra, rückte ihm entgegen, ſchlug ihn und ließ ihn hinrichten (738). 

Der alte Zwift der Omejjaden und Aliden hatte durch diefen verunglücten Auf— 
ftand wieder neue Nahrung erhalten, indem fich zugleich eine dritte Partei bildete, welche 
mit Anſprüchen an den Thron hervortrat: die Abbafiden, d. i. die Glieder des forei- 
jchitifchen Geſchlechts Al Abbas, defjen Ahn Al Abbas ein Oheim des Phropheten gemwejen 
war. Obgleich die Abbafiden in ihrer Feindſchaft gegen die Omejjaden mit den Aliden 
zujammentrafen, jo wollten fie doch auch diefen nicht ein ausſchließliches Recht auf den 
Thron zuerkennen, fondern behaupteten ein folches für ſich allein. Diefe drei Parteien 
rüttelten von jeßt an unumterbrochen fo lange an den Grundfejten des Meiches, bis die lept- 
entjtandene unter ihnen das Uebergewicht behielt. 
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Es geſchah nad) den furzen und thatenlofen Regierungen Walid’3 II. (743—744), 
Jezid's II. (744— 745), Ibrahim's (745) und unter Merwan IL (745—750). 
Das omejjadifche Haus, durch Ausfchweifungen und religiöfen Freifinn bei den fanatijchen 
Mufelmanen gleich jehr verhaßt, war nad) dem Verluſt der öffentlihen Meinung nicht 
mehr ftarf genug, um der vielen Aufjtände Meifter zu werden. Die Empdrungen zu Da- 
masfus, Baßra und Kufa, obwol von Merwan mit Glüd gedämpft, bereiteten dennoch 
feinen Sturz vor, indem Abdallah Abul Abbas, dad Haupt der Abbafiden, alle Un— 
zufriedenen fammelte, fi) von ihnen in Kufa (749) zum Khalifen ausrufen ımd ſodann 
zwifchen ihm und Merwan die Waffen entjcheiden ließ. Am Fluſſe Zab, in der Nähe der 
Ruinen von Ninive, entjpann ſich (25. Januar 750) eine mörderijhe Schlacht, welche das 
208 der Dmejjaden befiegelte. Merwan, befiegt, flüchtete nad) Uegypten; aber aud) hier 
erfolglo8 gegen den Aufruhr fämpfend, fand er ein gewaltfames Ende in einer Kirche zu 
Bußir in Oberägypten (5. Auguft 750). 

Verfolgungen der Omejjaden. Abdallah Abul Abbas drang im Triumphe nad) Syrien 
vor und wurde als einziger Khalif anerkannt. Um es aber zu bleiben, glaubte er nun das 
ganze Gejchlecht der Omejjaden ausrotten zu müſſen. Daher verhängte er über dafjelbe ein 
jo furchtbares Blutgericht, daß er fi den Beinamen der „Blutvergießer“ erwarb. Die 
von ihm und den gleichgefinnten Gliedern feiner Familie ausgeübten Greuel fpotten aller 
Beihreibung. Arabifche Schriftfteller erzählen, fein Oheim Abdallah Ibn Ali habe in Pa- 
läftina alle Glieder de8 Hauſes Omejja unter heuchlerischen Berfprehungen aus ihren 
Verſtecken gelodt und fie fümmtlih, 90 an der Zahl, mit Stangen niederjchlagen Tafjen. 
Darauf lieh der entmenſchte Mörder einen Teppich über die Erfchlagenen breiten und hielt in 
diefer entjeglichen Umgebung, während ihres letzten Röchelns, ein Feſtmahl. — In Damaskus 
ging man jo weit, die Gräber der Khalifen wieder aufzureißen und die Leichname, jofern 
fie nicht völlig vermodert waren, aufzuhängen oder zu verbrennen. Bon allen Gliedern 
de3 Haufe Omejja entlam nur ein einzige8 durch die Flucht. E& war Abderrhaman, 
der Sohn Muawia's und ein Entel des Khalifen Hisham. Er entging der Mordwaffe 
der Abbafiden nur durch Zufall, indem er beim Herannahen feiner Verfolger gerade auf 
der Jagd war und rechtzeitig zur Flucht angefpornt werden fonnte. Nachdem er den 
Euphrat durchſchwommen, durchſchritt er unter taufend Gefahren und Abenteuern in Be- 
gleitung feines treuen Dienerd Bedr Paläftina, Aegypten und die Sandwüfte Afrika’, bis 
er bei dem Berberjtamme der Janaten freundliche Aufnahme fand. Mit ihrer Hülfe jebte 
er nad) Spanien über, wurde dort (756) als einziger rechtmäßiger Khalif anerkannt und 
pflanzte jo die omejjadijhe Dynaftie über Spanien fort, während im Morgenlande die 
abbafidische Dynajtie den Thron im Befit behielt. — Die verſchiedenen Parteien unter: 
ſchieden fi jogar im Aeußeren durch Annahme verjchiedener Nationalfarben, indem die 
Omejjaden Weiß, die Aliden Grün und die Abbafiden Schwarz führten. 

Auf diefe Weife ſehen wir das Arabifche Reich ſchon im zweiten Jahrhundert der 
Hidjrah in zwei große feindlihe Staaten gefpalten, nämlich in das abendländijche 
Khalifat unter der omejjadifchen und in dad morgenländifche Khalifat unter der 
abbafidifhen Dynaftie. — Doch dieje beiden größeren Khalifate waren nicht die einzigen, 
welche fi) auß dem Urabifchen Reiche bildeten. Unzählig viele kleinere entftanden unter 
befonderen Dynajtien, indem fich bald hier, bald dort, bald früher, bald fpäter ein Statt— 
halter unabhängig machte, zum Khalifen ausrufen ließ und bei der großen Schwäche des 
Neiched auc in der Regel die Macht beſaß, allen Einſprüchen dagegen Troß zu bieten. 
So entjtanden zu verjchiedenen Zeiten die Khalifate von Fez, Kairwan, Zebid, Khorafan, 
Mahajah, Kairo, Bokhara, Dilem, Mofful u. v. a. Wir werden die Gründung und die 
wichtigſten Gefchicht3momente derjelben bei pafjender Gelegenheit kennen lernen; eine ein— 
gehendere gejhhichtlihe Betrachtung aber fünnen wir nur den beiden größeren Khalifaten, 
dem abendländifchen und dem morgenländifchen angedeihen Lafjen. 
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Gräber der Mihalifen zu Damaskus. 


Gründung des abendländifchen Khalifats. 


Das abendländifche Khalifat, gewöhnlicher das fpanifche genannt, weil ſich feine Be- 
figungen nur auf Spanien bejchräntten, ſchwang fid) Anfangs durch eine fräftige Verwaltung 
zu einer das Morgenland weit überflügelnden Blüte auf. Allein ed nährte im Kerne des 
Landes den Wurm, der dazu beftimmt war, diefe Blüte zu zernagen,, indem die in die 
Berge von Ajturien und Canta brien geflohenen Gothen allmählich zu einer Macht empor 
itrebten, welche durch unabläfjige, vom chriſtlichen Fanatismus unterhaltene Kämpfe die Herr- 
Ihaft der Mauren zerbrödelte. Der Herd diefer Macht, die Duelle des Stromes, welcher 
nad) und nad) den Islam Spaniens in jeinen Wellen begrub, war Oviedo, wo der Herzog 
Froila (756) einen unabhängigen hriftlichen Staat gegründet hatte. Doc) verging noch 
über ein Jahrhundert, ehe diefer fo weit erſtarkt war, daß er als ebenbürtigir Gegner: 
bes Khalifenreiches auftreten konnte. 

Bis dahin finden wir das fpanifche Khalifat unerfhüttert die ganze Pyrenäiſche Halb- 
infel nebſt Septimanien beherrfchen. Im Anfange ſchien freilich die arabiſche Herrſchaft in 
Spanien raſch wieder in volljtändiger Anarchie unterzugehen. Die verjchiedenen Völker— 
haften: Araber, Syrer, Irakaner, Wegypter, Mauren, welche die Eroberungsheere ge- 
bildet hatten, zerfleifchten fich gegenfeitig, und wenn auch der tapfere, zum Statthalter und 
Heerführer in Spanien ernannte Abu-l-Chatar vorübergehend Ruhe ſchuf, jo trat doch nad 
jeinem in einer neuen Schlaht gegen die Widerſacher erfolgten Tode (745) größere Ver- 
wirrung al3 je zuvor ein, um jo mehr, als bei der gleichzeitigen Anarchie im gefammten 
Khalifenreihe von Damaskus feine Hülfe zu erwarten war. Ueberall withete der leiden- 
ſchaftlichſte Parteilampf; unter Feuer und Schwert wurde dad Land verheert, die Ernten 
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wurden zertreten und die unglüdlihen Bewohner von Hunger und Noth heimgefucht. Unter 
ſolchen Umſtänden mußte Abderrhaman, ald er 755 in Spanien landete und die weiße 
Fahne der Omejjaden entfaltete, zahlreiche Anhänger finden und vom Volke ald Netter 
begrüßt werden. Sein Erjcheinen machte diefen anarchiſchen Zuftänden ein Ende, er brachte 
dem Lande die erfehnte Ruhe und Ordnung zurüd. 

Abderrhaman (756— 788), welder die Reihe der abendländijchen Khalifen eröffnet, 
ift eine glänzende, ehrfurchtgebietende Erſcheinung. Wir legen weniger Werth auf jeine 
friegerifchen Erfolge, doch müſſen wir diefer mit einigen Worten gedenfen. Die erite Zeit 
feiner Regierung verging unter Kämpfen zur Befeftigung feines Throned, und zunächſt war 
es Juſuf, Statthalter der Abbafiden in Spanien, der das Land den Letzteren zu erhalten 
ſuchte. Er rüdte Abderrhaman nad) defjen Landung an der Hüfte Undalufiend mit bedeu- 
tenden Streifräften entgegen, wurde aber bei Muſara, weitli von Eordova, volljtändig 
geſchlagen. Anfangs unterwarf er fi, aber bald von Neid gegen den neuen glänzenden 
Khalifenhof verzehrt, fachte er aufd Neue den Bürgerkrieg an. Auch diesmal war ihm das 
Glück nit hold; bei Merida fam ed 759 zur Schlacht, in welcher er Sieg und Leben 
verlor. Ebenſo erfolgreich fümpfte Abderrhaman gegen die Truppen, welche zu verſchiedenen 
Malen von Afrika aus zu feiner Unterwerfung abgefandt wurden, jo daß er endlich 
völlige Unabhängigkeit von der abbafidischen Dynaſtie erzwang, obgleich er zu dieſem Ende 
Septimanien hatte opfern müfjen, da er fi) nur durch Abtretung diefer Provinz an das 
Fränkiſche Reich (759) von diefem unter den obwaltenden Umftänden doppelt gefährlichen 
Nachbar Frieden erfaufen konnte. Freilich war derjelbe nicht von Dauer, und wir werden 
in der fränfifchen Gefhichte jehen, wie Abderrhaman feine fämmtlichen pyrenäifchen Grenz. 
länder an die Franken verlor, daß er diefe zwar wieder daraus vertrieb, wie aber hierauf 
jene Länder lange Jahre hindurch Gegenstand blutiger Kriege zwijchen beiden Völkern blieben. 

Noch größer denn als Krieger erſchien Abderrhaman durch die Mäßigung, welche er 
gegenüber der chriftlichen Bevölkerung Spaniens beobachtete. Schon nad) der Eroberung 
Spaniens durch Muſa hatte man den Chriſten erhebliche Rechte eingeräumt, welche derart 
waren, daß ſich die hriftlichen Bewohner des Landes unter der neuen mauriſchen Herr- 
ſchaft behaglicher fühlen konnten als unter dem üblen Regiment des zerfallenden Weſt— 
gothifchen Reiches. Sicher wurde ihre Lage nirgends verjchlimmert, in vielen Fällen ent- 
ſchieden verbejjert. Die Einwohner der Stadt Merida, welche unter Mufa fapitulirte, bes 
hielten alle ihre Güter und wurden nur zur Abtretung der Kirchengüter genöthigt. In der 
von Theodemir verwalteten Provinz, welche unter anderen die Städte Lorco, Mula, Ori— 
huela in jich begriff, wurde von der driftlichen Bevölkerung gar nichts an die Araber ab- 
getreten. Im großen Ganzen behielten die Chriften ihren gefammten Befig; fie erlangten 
jogar das Recht, ihn zu veräußern, ein Recht, welches ihnen unter der weſtgothiſchen 
Herrichaft nicht eingeräumt wurde. Die riftlihe Bevölferung mußte eine Art Kopf: 
jteuer bezahlen, welche 48 Dirhems für Die Reihen, 24 Dirhems für die Mittelklaſſe und 
12 Dirhems für Diejenigen betrug, welche von ihrer Hände Arbeit lebten. Am Ende jedes 
Monats wurde ein Zwölftel dieſes Steuerfaßed entrichtet. Ausgenommen waren Weiber, 
Kinder, Möndje, Krüppel, Blinde, Kranke, Bettler und Sklaven. Die Grundeigenthiimer 
mußten einen Eharädj von dem Ertrage ihred Befigthums zahlen, in der Regel 20 vom 
Hundert. Die Kopfiteuer wurde für Diejenigen erlafjen, welche zum Islam übertraten, 
der Charidj wurde aber ohne Rückſicht auf den Glauben erhoben. 

Folgen der Toleranz. Die Ausübung der Religion wurde nirgends gejtört oder 
beeinträchtigt. Die hriftlihe Bevölferung, welche nunmehr von den jhredlichen Glaubens: 
fämpfen zwijchen Arianern und Athanafianern und den Hebereien der Geiftlichfeit befreit 
war, fühlte ji) unter der neuen Herrſchaft vollfommen zufrieden. Als Beweis hierfür 
fann der Umjtand dienen, daß in dem erjten Jahrhundert der maurischen Herrichaft keinerlei 
Aufftände oder Unruhen vorfamen. Der Aderbau hob fich wieder, und infolge der Ruhe, 
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melde das Land geuoß, wurde Spanien bald zu einem der blühendſten Länder Europa’s. 
Beſonders günftig geftaltete fi die Lage der Halbinjel unter Abderrhaman, der — ein 
Muſter eines religiöfen und tugendhaften Fürften — fein Möglichites that, um die Belenner 
jeden Glaubens unter feiner Herrihaft zufriedenzuftellen. Ein Mann von außerordentlicher 
Einfachheit, ſah man ihn allerwärts fic unter dad Volk mifchen, feine Unterthanen auffordern, 
ihm ihre Beichwerden mitzutheilen; wo er konnte, fuchte er die Verwaltung ded Staates 
zu verbejjern. Auch die Pflege der Wiffenfchaften war ihm angelegen; ja er ſelbſt fand 
ungeadhtet feines vielbetvegten Lebens noch Muße, ſich ihnen ſowie der Dichtkunft zu widmen. 
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Aloſchee zn Cordova. 

Seine Hauptſtadt Cordova lie Abderrhaman mit den herrlichſten Gärten und Gebäuden 
ſchmücken; nach ſeinen eigenen Plänen wurde in der Nähe des Herrſcherpalaſtes (Alkazar) 
die große Moſchee aufgeführt, ein Meiſterwerk arabiſcher Baukunſt, das an Größe und 
Pracht mit den Moſcheen von Damaskus und Bagdad wetteifern fonnte. Obwol durch die 
Geburt und die Stimme des Volkes zum Herriher berufen, begnügte er ſich doch mit dem 
Titel eines „Emir“, die Würde eines „Beherrfchers der Gläubigen“ den morgenländijchen 
Khalifen überlaffend. In feiner äußeren Erfcheinung war Abderrhaman eine hohe, Ehr— 
furcht gebietende Geſtalt, die fo recht an die Khalifen aus der Jugendepoche des Islam 
erinnerte. Abderrhaman ftarb im Oktober 788 zu Cordova in den Armen feine® Sohnes. 

Unter Abderrhaman's Nachfolgern fommt das abendländische Khalifat durch die ſchon 
oben angedeuteten Kämpfe der Chrijten mit den Mauren in eine fo nahe Berührung mit 
dem chriſtlichen Abendlande, daß wir vorerst feine Veranlafjung haben, das Khalifat in 
Spanien weiter zu verfolgen. Seine Gründungsgefchichte war aber darum von befonderer 
Bidhtigkeit, weil fie den Höhepunkt der Kraftäußerungen des Islam im Weſten bezeichnet. 
Nah Abderrhaman beginnt ein Rückgang des Mohammedanismus im Abendlande; neben 


dem maurifchen Wejen fommt das fpanifche hervorragend zur Geltung und eine neue 
Nationalität, die Spanische, erſteht. 
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Das morgenländifche Khalifat unter den Abbafiden. 


Bevor wir zu dem Punkte gelangen, wo Morgenland und Abendland in mannich— 
faltige, wechjeljeitige Berührung mit einander treten, bedarf es nod) einer Betrachtung des 
morgenländifhen Khalifat8, in welchem durd den Sturz der omejjadifchen Dynaftie ein 
fraftvolle8 Herrſchergeſchlecht die Zügel ergriffen hat. 

Der am wenigften unferen heutigen humanen Anſchauungen ſympathiſche Charakter 
it Abdallah Abul Abbas, Al Saffah „der Blutvergießer“ (750—754), der Stifter 
der abbafidischen Dynaftie. Wie er die ganze Familie der Omejjaden mit Ausnahme des 
einzigen, dem Tode entronnenen Abderrhaman durch Mord aus dem Wege räumte, jo ent- 
ledigte er ſich auch ſonſthin durch Mord aller Derjenigen, die ihm bei feinen ehrgeizigen 
Plänen im Wege ftanden. „Rüſtet euch“, ſprach er in feiner Untrittörede vor verſam— 
meltem Volfe, „ich bin Derjenige, welcher ohne Schonung Blut zu vergiehen erlaubt, bis 
die Rache vollftändig ift.“ Abu Salama, einen Anhänger der Aliden, und Abdallah Ibn 
Muawia, der an der Spike der Aliden gegen Merwan’3 Feldherren gefämpft hatte, wurden 
verrätherifcher Weife aus dem Wege geräumt. Noch zahlreiche Andere erlagen nad) ein- 
ander den Nachitellungen des Khalifen. Auch Suleiman, Hifham’3 Sohn, einen der ent- 
fciedenften Gegner Merwan’s, ließ er erfchlagen. Ibn Hubeira, der Befehlshaber der 
feiten Stadt Wafit unter Merwan, wurde, nachdem er fie nach deſſen Tode übergeben 
hatte, ungeachtet ihm mit den heiligften Schwüren Amneſtie zugefichert worden war, auf 
Befehl Al Saffah's mit zweien feiner Anhänger meuchleriſch abgeſchlachtet. 

Auf diefe Weife gelang ed Abul Abbas Al Saffah, das ganze biöherige Khalifen- 
reich, mit Ausnahme Spaniens, unter fein Scepter zu bringen. Abul Abbas, fagt ©. Weil, 
war nicht blos aus Politik, fondern von Natur graufam und rachſüchtig. Als man ihm 
des unglücklichen Merwan's Haupt brachte, recitirte er den Vers des Dichterd Iſu-l-Aßba: 
„Tränken ſie mein Blut, ſo könnte es doch ihren Haß nicht löſchen, aber auch ihr Blut 
fann meine Rache nicht ſtillen.“ Er pflegte zu ſagen: „Geduld iſt eine ſchöne Tugend, 
nur nicht, wo der Glaube beeinträchtigt oder die Herrſchaft geſchwächt wird. Behutſamkeit 
iſt anzuempfehlen, nur nicht, wo eine günſtige Gelegenheit, zum Ziele zu gelangen, raſch 
ergriffen werden muß.“ 

Das Vezierat. Bemerkenswerth iſt, daß unter ihm zuerſt die Würde des Vezierats 
eingeführt wurde. „Die an Vergötterung ihrer Könige gewöhnten Perſer, denen die Ab— 
baſiden ihren Sieg verdankten, ſo wie die Lehren der Schiiten, auf welche ſie ihren Thron 
ſtützten, und denen zufolge das Khalifat als „Imamat“ gewiſſermaßen ein Ausfluß der Gott— 
heit war, erforderten eine vermittelnde Perſon zwiſchen dem Khalifen und dem Volke, gleich— 
ſam als einen materiellen Träger (Vezier) feines Willens und feiner Befehle.“ 

Abul Abbas, defjen Regierung nicht nur mehrere äußere Kriege, auf welche wir 
theilweife noch fpäter zurückkommen werden, fondern auch mehrere größere und Heinere 
Empörungen aufzuweifen hat, gelang e8, über dieſe letzteren Herr zu werden und feinen 
Thron nad) einer blutgetränften Regierung von vier Kahren unbejtritten zu fehen. Als er 
diejes Biel erreicht, ereilte ihn in der von ihm erbauten Stadt Haſchimije bei Anbar, mo 
er rejidirte, am 9. Juni 754 der Tod. Er erreichte ein Alter von nur 28, nad) Anderen 
von 32, 33 oder 36 Jahren. Er hinterließ eine Tochter, welche der fpätere Khalif 
Mahdi heirathete. 

Abu Djafar al Manfur (754— 775), de Vorigen Bruder, ift von Al Saffah 
nicht viel unterfchieden, und die Grauſamkeit, Rachſucht und Wortbrüdjigfeit, die Grund- 
fehler aller Abbafiden, traten auch bei ihm zu Tage. Troßdem ift ihm Tapferkeit und Kraft 
nicht abzuſprechen. Letztere bewies er bei den gegen ihn gerichteten Empörungen und Auf: 
jtänden. Wir übergehen diefelben als welthiftorifh unwichtig und erwähnen nur des 
Aliden Edris, welder, bei dieſen Aufltänden betbeiligt und, von Al Manfur verfolgt, 
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nah Afrika floh und dort, zum Khalifen ausgerufen (782), in Mauretanien ein unab- 
hängiges Reid) ftiftete, deffen Hauptitadt das von ihm erbaute Fez wurde, und welches ſich 
über hundert Jahre unter deredrijidiichen Dynastie ald afrikanische Hauptmacht erhielt. 

Nah glüdlihen Feldzügen, melde U Manſur gegen dad Byzantinifche Reich in 
Kleinafien unternehmen ließ, erbaute er die fpäter jo glanzvolle Hauptitadt Bagdad (762) 
am Tigris. Al Manfur ftarb auf einer Wallfahrt, welche er nad) Meffa unternahm, infolge 
eines Sturze3 vom Pferde, nachdem er feinen Sohn U Mahdi zum Nachfolger ernannt hatte. 

Al Mahdi (775— 785) regierte ganz im Sinne feines Vaters, indem er zugleich die 
Refidenz des Khalifats nach dem von diefem erbauten Bagdad verlegte, zeigte aber in feinem 
Verhalten noch mehr Weisheit und Güte. Die wichtigfte Begebenheit unter feiner Regie: 
rung iſt ein Kriegszug, den fein zweiter Sohn Harun, der fpätere Khalif Harun al 
Raſchid, gegen die byzantinische Kaiferin Irene unternahm. Nachdem der junge Krieger 
die faiferlihen Truppen aus Kleinaſien vertrieben hatte, bereitete er fic) zu einer Belagerung 
Ronjtantinopel3 vor (782), die der Kaiferin jo gefährlich erichien, daß fie fi den Frieden 
durch einen jährlichen Tribut von 70,000 Golddenaren erfaufte; und jo finden wir denn 
bereit jet das byzantiniſche Kaifertfum dem Khalifate tributpflichtig. 

Auf Muſa al Hadi (785— 786), des Vorigen ältejten Sohn, deſſen furze Regierung 
nichts Bewerkenswerthes darbietet, folgte fein Bruder, der bereit3 genannte 

Harun al Raſchid (786—809), eigentlich Abu Mohammed Harun Ibn al Mahdi 
al Rajdid (d. i. der Gerechte), der größte und volksthümlichſte der Khalifen, der Held der 
arabijchen Vollsdichtung, der Mittelpunkt der arabifchen Märchenwelt. Es ift nicht nur feine 
Berjönlichkeit, welche ihn als einen der geiitreichiten, großartigiten Regenten erjcheinen lieh 
und fo viele Geſchichtſchreiber aller Völker zur Bewunderung Hinriß, fondern feine Regierung 
bezeichnet aud, den Höhepumft des morgenländifchen Khalifatd. Ein nie gefehener Lurus 
herrſchte um jene Zeit an dem Khalifenhofe, und die Reihthümer Harun al Raſchid's, Die 
er freigebig Künftlern und Dichtern fpendete, halfen jenen wunderbaren Zauber um die 
Perſon des Khalifen verbreiten, welchen erſt die neuere Geſchichtsforſchung zeritören follte. 
Insbeſondere ift es das Verdienit von G. Weil, in diefer Beziehung manche übertriebene 
Lobeserhebung auf ihr richtiges Maß zurücgeführt zu haben. Schon fein Beiname „der 
Gerechte“ iſt keineswegs ein verdienter. Er hinterließ troß feines Luxus, ja feiner beijpiel- 
(ofen Verſchwendung, unermeßliche Schäße, die nicht immer auf dem Wege des Rechts er- 
worben waren. Jedes Mittel war ihm gut, um fich zu bereichern und feine Feinde zu ver: 
derben; er ſcheute fich nicht, die heiligiten Schwüre zu verlegen, wenn es galt, einen 
Menſchen, der in feinen Augen verdächtig geworden, aus der Welt zu jchaffen. Seine 
Frömmigkeit war Heudjelei. Er betete viel in Gegenwart ſeines Volkes und ließ hunderte 
von Geiftlichen auf feine Koften pilgern. Nur der äußere Glanz feiner Regierung 
und die Pracht ſeines Hofed waren Urſache, daß die Schriftfteller die Zeit feines Khalifafs 
al3 „die goldene“ bezeichnen, und daß fie ihm Vorzüge und Tugenden andichteten, die er 
in Wirflichfeit nicht bejaß. 

Die Vergiftung des Edris und die Hinrichtung des Poftmeijterd, der jenem zur 
Flucht verholfen hatte, eröffneten feine Regierung. Als ein Vetter des Al Manfur bei 
jeinem Tode eine Summe von 60,000,000 Dirhemen hinterließ, die er wahrſcheinlich 
von feinem Vater geerbt hatte, bemächtigte fi Harun, obgleich nahe Blut3verwandte vor— 
handen waren, der ganzen Hinterlafjenfchaft. — Der Alive Muja Ibn Djafar, einer der 
von den Schiiten verehrten zwölf Imame, mußte jein Leben im Kerfer enden, weil er ſich 
einft dem Grabe des Propheten mit dem Ausruf: „Heil dir Vater!“ näherte, während 
Harum ed nur mit dem Rufe: „Heil dir Vetter“ begrüßt hatte. — Ibrahim Ibn Othman 
Nuheik ward Hingerichtet, weil er den von dem Khalifen gemordeten Djafar betrauerte. 
Noch ummwürdiger ift die Art, wie ihm Harun das Belenntniß ſeines Mitleids entlodte. 
Er ließ ihn zu fich einladen, gab ihm viel Wein zu trinken und heuchelte Rene über jeine That. 
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Da äußerte Ibrahim, daß auch er jeines Herrn Verfahren nicht gebilligt habe, und daß e3 
ſchwer jein würde, einen fo vorzügliden Mann zu erjegen. „Gott verdbamme dich“, jchrie 
Harun und ließ Ibrahim Hinrichten. Viele derartige Fälle find befannt. Noch in jeiner 
fepten Krankheit ließ Harum dem Bruder des Rebellen Rafi Ibn Leith durch einen Metzger 
ein Glied nach dem andern abbauen. — Die Hinrihtung Djafar's war ein Akt rohefter 
Willkür. Djafar war Harun's vertrauter Freund, den er aud) in feinem Harem, wo feine 
Schweſter Abbafah weilte, nicht mifjen wollte. Um nun die Sitte nicht zu verlegen, welche 
nicht zuließ, daß Abbafah mit dem fremden Manne zugleich anmwejend war, ließ er Beide 
mit einander vermählen, jedoch unter der Bedingung, daß Djafar die Nechte eines Gatten 
nicht ausüben dürfe. Beide liebten einander aber wirklid, und das Verbot vermehrte nur 
die Liebe. Die Ehe blieb nicht ohne wirkliche Früchte, welche Abbajah vor ihrem Bruder 
fo lange verbarg, bis eine Sklavin, die um das Geheimniß wußte, zur Verrätherin ward, 
Da ließ Harun Djafar, dem er bis zum legten Momente innige Freundſchaft heuchelte, 
mitten in der Nacht enthaupten, den Körper verjtümmeln und feine Leiche am Thore von 
Bagdad aufpflanzen. Abbajah und ihre Kinder wurden angeblich Iebendig begraden. 
Sämmtliche Angehörigen des Haufes der Barmeliden, zu welchen Djafar gehört hatte, 
wurden in den Kerker geworfen, oder wenigftens ihrer öffentlichen Aemter entſetzt. 

Dagegen haben ſich auch viele Erzählungen im Volksmunde erhalten, welche dieſen 
Beherricher der Gläubigen als Hugen und gerechten Richter erjcheinen laſſen. Bekannt 
ift die artige Gejchichte vom „Holzbauer und feinem Eſel“. Sie lautet: 

„Unter der Regierung des Khalifen Harun al Raſchid lebte in der Stadt Bagdad ein 
berühmter Barbier, genannt Ali Safal; er vermochte mit verbundenen Augen einen Kopf zu 
jcheren und einen Bart zu pußen, ohne je einen Tropfen Blut zu vergießen. Sein Geſchäft 
ging infolge dejjen ganz außerordentlich gut, und mit der Beit ward Ali Sakal fo ftolz 
und unverfchämt, daß er faum einen Kopf anrührte, der nicht wenigjtens einem Aga an- 
gehörte. Brennholz war von jeher jelten und theuer in Bagdad, und da der Barbier in 
feiner Bude viel brauchte, jo brachten die Holzhändler ihre Ladungen vorzugsweife zu ihm, 
weil fie mit ziemlicher Sicherheit auf Abſatz rechnen konnten. Eines Tages erfchien ein 
armer Holzbauer, der noch nicht Ali's Gefinnungsart fannte, in der Bude des Barbiers 
und bot ihm eine Ladung Holz an. Ali that ihm ſogleich ein Gebot mit den Worten: 
„Dagegen ift alles Holz auf dem Ejel mein.“ Der Bauer fchlug ein, lud das Holz ab und 
verlangte jein Geld. Ali Sakal machte aber nicht die geringſte Anftalt zum Bezahlen, ſon— 
dern entgegnete vielmehr: „Ich habe noch nicht alle Holz, du mußt mir auch den Pad- 
fattel, der meift aus Holz bejteht, abliefern; fo haben wir gehandelt.“ — „Wie!“ rief der 
Andere erjtaunt aus; „dad wäre mir ein fauberer Handel!" — Beide jtritten ſich noch 
eine gute Weile mit einander herum, und das Ende von dem Zanke war, daß der über- 
müthige Barbier Badjattel und Holz an fi) nahm und den armen Bauer hinaus wies. 
Der Letztere ging fogleidy zum Kadi oder Bezirfrichter umd brachte dort jeine Klage an; 
allein der Kadi war ein Kunde des Barbierd und wollte von der Sache nichts wifjen. 
Der Bauer wendete ſich hierauf an einen höheren Nidhter, der aber auch ein Gönner Alt 
Sakal's war und die Klage ebenfalld nicht annahm. Der arme Geprellte begab fi num 
zu dem oberjten Rechtsausleger, dem Mufti ſelbſt. Nachdem diefer die Frage ernftlich 
erwogen hatte, erflärte er endli, der Koran habe in diefer Richtung nichts verordnet, 
daher müſſe der Bauer feinen Verluft tragen. 

Das Bäuerlein verlor jedoch in feinem Ungemach den Kopf nicht, ließ fich eine Bitt- 
ſchrift an den Khalifen anfertigen und übergab fie diefem ſelbſt, als derjelbe im fetlichen 
Aufzug ſich nad) der Moschee begab. In der That währte es auch gar nicht lange, fo 
wurde der Bauer vor den Mächtigen beſchieden. Der Landmann fniete nieder und küßte die 
Erde, dann jtredte er feine Arme gerade vor ſich aus und wartete in rejpeftvoller Haltung 
der Enticheidung. 


809 n. Ehr. Harım al Raſchid. 235 


„Freund“, ſprach der Ahalif, „der Barbier hat die Worte für fi) und du haft die 
Billigfeit auf deiner Seite. Das Geſetz muß durch Worte erflärt und Verträge müfjen 
gehalten werden, oder e8 wiirde nicht Treue und Glauben unter den Menjchen geben. 














EIER fein &fel vor Yarun al Kafdıi. 

— Der Barbier muß alfo fein Holz haben, aber —“ Der Khalif rief Hier den Holzbauer 
zu fich, flüfterte ihm etwas ind Ohr und diefer ging nunmehr zufrieden von dannen. — Es 
mochte eine Woche vergangen fein, da fand ſich der Bauer bei Ali Safal wieder ein und that, 
al3 ob zwifchen ihm und jenem nie etwas Unangenehmes vorgefommen fei. Im Gegen— 


theil bat der Landmann in höflihen Worten den Barbier um die Wohlthat feiner geſchickten 
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Hand fiir fi und feinen Begleiter vom Lande. Der Preis für Beide ward verabredet, 
und der Bauer jehte fich zurecht. Als jein Schopf ſauber geſchoren war, fragte Ali Safal 
nad) dem Begleiter. 

„Er jteht noch draußen“, antwortete das Bäuerlein; „ic will ihn holen.“ Mit diefen 
Worten ging er hinaus und fehrte in Begleitung feines — Eſels zurüd. „Hier iſt mein 
Begleiter“, fagte er lachend, „und du mußt ihn jcheren.“ 

Der Barbier zog ein verblüfftes Geficht und rief: „Ihn ſcheren? Es ift doch genug, 
daß ich mich herabgewürdigt habe, dich anzurühren, und du willjt mich noch befhimpfen durch 
das Verlangen, daß ich auch deinen Eſel fcheren ſoll? Schert euch Beide zum Teufel, das 
iſt der bejte Barbier für euch!“ Mit diefen Worten trieb der erzürnte Bader den Bauer 
und den Eſel auß der Bude. Der Holzhändler aber ging auf der Stelle zum Khalifen und 
brachte das Vorgefallene zur Anzeige. „Ali Sakal fol ſogleich Herfommen und fein Scher- 
mefjer mitbringen“, befahl der Beherriher der Gläubigen. Nach kurzer Zeit ftand der 
Barbier vor dem Khalifen. „Warum weigerſt du dich, dieſes Mannes Begleiter zu ſcheren?“ 
redete der Herricher den Bader ungehalten an, „habt ihr’8 nicht aljo verabredet?“ Uli 
füßte die Erde umd antwortete: „Es ift wahr, o Herr; allein wer hat je einen Ejel zu 
jeinem Begleiter gemacht, und wem ift es je eingefallen, ein ſolches Thier wie einen wahren 
Gläubigen zu behandeln?“ — „Du magſt Recht haben“, entgegnete der Khalif, ſetzte aber 
glei mit nahdrüdliher Stimme Hinzu: „allein wem fiel es auch je ein, darauf zu be 
jtehen, daß ein Padjattel in einer Holzladung mit einbegriffen jei? Sogleich ſchere den 
Ejel, du weißt, was fonjt gejchieht!* Der Barbier fragte fi hinterm Ohre und gedachte 
ſchaudernd der Baftonnade, die ihm unfehlbar bevorftand, wenn er länger zögerte. Seufzend 
ging er an die Arbeit. Zunächſt machte er eine große Menge Seifenihaum, mit dem er 
den Ejel in Gegenwart des Khalifen ſowie ded gefammten Hofes einjeifte, dann nahm er 
die Schur vor. An Stößen feitend des Ejeld, fowie an Spott der Umitehenden fehlte es 
nicht, und Beides hatte der hochmüthige Barbier verdient. — Der arme Holzbauer dagegen 
ward mit einem anfehnlichen Geldgejchent entlaffen, und ganz Bagdad war entzücdt über 
den gerechten Spruch des Beherricherd der Gläubigen. 

Krieg mit den Bıyantinern. Unter Harun al Raſchid fehen wir bereits Morgen- 
fand und Abendland in vielfältige, theild freundliche, theils feindlihe Berührung treten. 
In leßterer Beziehung erwähnen wir den fünfjährigen Krieg Harun al Raſchid's gegen 
den Kaifer Nicephorus (803— 808). Den Ausbrucd, defjelben eröffnete folgende höf— 
lihe Monarcdhenforrejpondenz: 

„Bon Nicephorus, dem Kaifer der Griechen, an Harun, König der Araber. — Die 
Raiferin, welche vor mir auf dem Throne faß, hat dir die Stelle ded Thurmes eingeräumt 
und ſelbſt diejenige ded3 Bauern eingenommen; fie hat dir noch einmal joviel Tribut bes 
zahlt, als du ihr hättet entrichten follen, da8 war weiblihe Schwäche und Beſchränktheit. 
Darum erjtatte mir das empfangene Geld zurüd oder das Schwert wird zwiſchen uns 
entjcheiden.“ 

Auf dieſes Schreiben antwortete Harun: 

„Sm Namen Gottes des Allgnädigen, Allbarmderzigen. Bon Harun, dem Fürft der 
Gläubigen, an den Hund der Griechen. Ich habe deinen Brief gelefen, du Sohn einer 
Ungläubigen, die Antwort ſollſt du nicht nur vernehmen, jondern aud) mit eigenen 
Augen jehen.* 

Jener Krieg war aljo dadurch heraufbeſchworen worden, daß die Byzantiner fich 
endlich ermannten, um das ſchmachvolle Joch der Tributpflichtigkeit, welchem fie fi) unter 
der Raiferin Jrene (ſ. ©. 233) gebeugt hatten, abzuſchütteln. Der Krieg verlief aber troß 
dem Aufgebote aller Kräfte auf Seiten der Griechen höchſt unglücklich für fie, jo daß fie nicht 
allein die Schmach de alten Tributs weiter tragen, fondern noch drei Goldjtüde auf den Kopf 
für den Kaiſer und feine Angehörigen entrichten mußten. 
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Geſandtſchaft Karl's des Großen. Andererſeits aber ſah ſich Harun durch ſeine 
Eitelleit und Prunkſucht veranlaßt, den ihm ungefährlichen Kaiſer Karl den Großen durch 
Entgegenkommen und verbindliches Benehmen zu gewinnen. Nicht minder waren es poli- 
tiſche Intereſſen, welche ihn Hierzu drängten. Karl der Große war der Nachbar des ihm 
verhaßten ſpaniſchen Khalifats, und die politischen Interefjen erlangten durch das ſchon von 
A Manſur geſchloſſene Bündniß mit dem das abendländijche Khalifat befriegenden Franken: 
faifer über die religiöfen die Oberhand. Karl hatte drei Wbgeordnete, zwei Chriften und 
einen Juden, nad) Bagdad geſchickt, um bei dem Khalifen zu bewirken, daß die Chriften 
ungehindert nad) dem heiligen Lande pilgern dürften. Harun gewährte die Bitte und 
ſchenkte ihnen den einzigen Elefanten, den er damals beſaß, ein Belt von den feinften 
Stoffen, eine Menge Räucherwerk, zwei große Leuchter und eine Waſſeruhr. 
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Außerdem übertrug er dem berühmten Helden des Abendlandes durch eine befondere 
Geſandtſchaft die Schußherrlichkeit über die heiligen Stätten in PBaläftina und ließ ihm 
auf Veranlafjung des Patriarchen von Zerufalem zum Zeichen die Schlüffel vom Grabe 
Ehrifti und vom Orte Calvarien überreichen. Auch mit China trat Harun in Beziehungen. 
Er führte Kriege mit Tibet und befämpfte fiegreich mehrere Empörungen. 

Empörungen und Lostrennungen von Provinzen. Leider hatte ſich der Khalif 
durch feine Verfolgung der Barmeliden, welche die wichtigiten Memter des Reichs inne 
hatten, feiner mädtigften Vertheidiger beraubt. Im Weften de3 Reiches, in Fez und 
Marokko, erlangten, wie wir bereit wifjen, Abkömmlinge Ali's, die Edrifiden, die Un— 
abhängigfeit. In Kairwan und Tunis entzogen fich die Aghlabiten der Souveränetät des 
Herrſchers der Gläubigen. Auch Trandoranien gerieth infolge des Sturzes der Bar: 
mefiden, unter deren trefflicher Verwaltung die Statthalterfchaft Khorafan der völligen 
Ruhe genoß, in hellen Aufruhr. Vambery hat in feiner „Geſchichte Bochara's“ über 
diefe für die Regierung Harun's bezeicdhnenden Vorgänge neuerdings Aufſchlüſſe gegeben. 
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„Rafi, ein junger Krieger von merklicher Schönheit, foll deshalb die Fahne der Revolte 
erhoben haben, weil der Khalif ihn wegen jeined verbotenen Umgangs mit einem Weibe 
allzuftreng beftrafen lafjen wollte Harun al Raſchid befahl nämlih Ali Ibn Iſa, dem 
Statthalter von Khorafan, und diefer wiederum Suleiman, dem Präfekten von Samarfand, 
daß er Rafi auf einem Ejel, das Geficht dem Rücken des Thiered zugewandt, in der Stadt 
herumführen lafje, eine der entehrendften Strafen, welche die Mohammedaner jener Epoche 
fannten, ihn dann von dem Weibe trennen und ind Gefängniß werfen ſolle. Rafi entzog 
fich durch die Flucht diefer Strafe und aus Rache verleitete er die Bevölkerung, bei welcher 
fih Harun al Rafhid und fein Statthalter durd ihre Tyramnei allgemein verhaßt ge 
macht hatten, zum Aufruhr; Chozeima, der Feldherr Harun’s, war zu ſchwach, den Auf— 
ruht zu bewältigen. Man wandte fih um Hülfe an die Samaniden. So wurde der 
Aufruhr Rafi's die Veranlaffung, daß jene Dynaftie, unter welcher die Orusländer in glän- 
zender Weiſe in der Gefchichte hervortreten, auf den turkeftanischen Boden verpflanzt ward.“ — 
Auf einem Zuge gegen die Empörer in Trandoranien jtarb Harım in Tus am 23. März 809. 

Man fieht, der Khalif, wie er in der Volksvorſtellung exiftirt, weicht von dem hifto- 
riſchen Harun al Rafchid bedeutend ab. Erfterer ift ein Gefchöpf der Dichterphantafie, Letz- 
terer das mit Blut befleckte Bild eines jener graufamen, prunffüchtigen, orientalifchen Defpoten, 
welchen wir allerwärt3 in der Gefchichte Afiend begegnen, wenn auch ficherlich nicht be— 
jtritten werben fann, daß Harum’3 Verdienfte um Wiſſenſchaften und Künfte diejenigen aller 
anderen Khalifen weit überragen und nicht unverdient fein Name nächſt dem des Pro: 
pheten in der Gefchichte des Islam am glanzvolliten jtraßlt. 

Das Khalifat nach Harun al Raſchid. Harun al Raſchid beging den Fehler, das 
Reich unter feine drei Söhne Mohammed al Emin, Mamun ımd Al Mutajfim zu 
vertheilen, von denen der Erjtere den Titel des Khalifen führen follte Daraus entitanden 
nad) feinem Tode nicht allein blutige Streitigfeiten unter den Brüdern felbft, fondern aud 
unter deren Statthaltern, von denen fi) einige unabhängig machten. So gründete dei 
Alide Mohammed Ibn Jaafar aus dem Haufe Zijad (818) in Yemen das Khalifat vor 
Zebid, welches faft zwei Jahrhunderte unter der zijadischen Dynaftie beitand; und ebenjo 
machte jich der berühmte Feldherr Tahir Ibn Hufein (822) zum unabhängigen Khalifen 
von Khorafan, welches unter der tahiridijchen Dynaftie gleich Anfangs eine nicht 
unbedeutende Macht erlangte. 

Bur Gründung dieſes Khalifats hatte Mamun die ausdrüdliche Genehmigung ertheilt, 
um den Tahir zu belohnen für die Dienfte, die ihm derfelbe im Kriege gegen feinen Bruder 
Al Emin geleijtet. Letzterer hatte jogar in der Schlacht gegen Tahir das Leben verloren 
(813), ein Umjtand, der dem Mamun zur Würde des Khalifen verhalf. 

Unter Mamun erreichte die arabifche Literatur umd Gelehrſamkeit ihre höchſte Blüte. 
Er ließ die Werke der griechiſchen Philoſophen der alerandrinischen Schule ind Arabijche 
überjeßen; die Mathematif fand ihre Anwendung auf die Erdmeſſung, die Ajtronomie 
fowie philologijche und hiftoriihe Studien wurden aufs Eifrigite gefördert. Ueberhaupt 
beffeidete Mamun die Würde des Khalifatd mit Glüd und Weisheit bis zu feinem natür- 
fihen Tode (833), worauf fie an feinen noc übrigen Bruder Al Mutaſſim fam. Die 
Regierung dieſes Lebteren, welche biß zum Jahr 842 dauerte und durch nichts ausgezeichnet 
ift, legte den Grund zu dem innern Berderben des Khalifat3, indem er bei feiner perjön- 
lihen Schwäche den Thron durd) eine fremde Söldnerjhar, die ihm als Leibwache 
diente und aus 70,000 türfifchen Sklaven, „Mamlufen“, bejtanden haben fol, zu ſchützen 
fuchte, aber ſchon bei feinen Lebzeiten die Erfahrung machen mußte, daß er dadurch dem 
Khalifat die Schlange an die Bruſt gelegt hatte, von deren Biſſen ſchon jo manches große 
Reich vergiftet worden war. — Wir werden im folgenden Beitraume jehen, wie aud) das 
morgenländiiche Khalifat dem Zerfalle nicht entging, welchem alle Staatsjhöpfungen an- 
heimfielen, die der Mohammedanismus bisher ind Leben gerufen hatte. 
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Wir find an dem Zeitpunkt angelommen, wo im Morgen» und Ubendlande die isla— 
mitische Kultur ihren Höhepunkt erreicht hat, und wo durch Berührung von Morgen und 
Abendland in dem Kulturzuftand der Völker neue Wandlungen eintreten, theild aber aud) 
in den orientalifhen Reichen durch die Entartung der Herrſcher und ihrer Völler rajche 
und erhebliche Rüdjchritte fich kenntlich) machen. 

Wir jahen den Islam mit einer verhältnigmäßig ungeheuren Raſchheit von Arabien 
aus fih über Syrien, Kleinafien und den gejammten Orient ausbreiten. Er dringt nad) 
Aegypten vor und es gelingt ihm, dort die uralte ägyptiiche Nationalität, deren fümmer- 
lie Refte wir heutzutage nur nod) in den Kaſten vor und haben, zu vernichten — ein 
Verf, welches bisher weder die Hylſos noch die Aethiopier, weder Griechen noch Römer 
zu vollbringen vermochten. Der Islam verbreitet fi) über die gefammte Nordküjte von 
Afrila, und die eingeborenen Berberftämme vermijchen fi) mit den farazenischen Einwan- 
derern; über die Meerenge von Gibraltar finden feine begeifterten Kämpfer ihren eg, 
umd in einer fpäteren Epoche werden wir fie auch nad) Sizilien und Unteritalien ihre Er: 
oberungszüge ausdehnen jehen. 

Ueberall, wohin der Islam von feinen Bekennern getragen wird, entwidelt ſich eine 
neue, die idlamitifche Kultur. In der Lebensweife jedoch, in Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Literatur, ja jelbit in den, was Mohammed gejchaffen, in feinen Religionslehren, geht im 
Laufe der Jahrhunderte eine gewifje Veränderung vor und der Islam streift feine urfprüngliche 
Einfachheit ab. Es verlohnt ſich wol, den Urſachen diefer Erjcheinungen nachzuforſchen. 

Einwirkung fremder Elemente. Wir haben oben jhon ausgeführt, wie das, was 
Mohammed geihhaffen, nicht gerade als ein völlig eigenartiged Werk zu betrachten ift, wie 
aud jeiner Beit und der damaligen arabifhen Bildung ihr Antheil an feiner 
Schöpfung zufommt, und twie er eigentlich nur dem geeigneten Ausdrud für die Empfin- 
dungen fand, welche zur Zeit feines Erfcheinens fein Volk bewegten. Aehnliches gilt von 
der islamitiſchen Kultur. Auch fie ift zum Theil eine Folge fremder Einwirkung, und der 
lam war eigentlich nicht der Schöpfer, fondern nur der Sammler der gefammten 
orientaliihen Kultur. — Vielfach veränderte jich aud) das Weſen des Islam durch den 
Ei hriitliher Ideen. Namentlich zu Damaskus, wo eine bedeutende Schule der 
ländiihen Kirche blühte, famen die islamitiſchen Gelehrten mit den ſpitzfindigen, 
F geſchulten Byzantiner Theologen in Berührung, und hier ergiebt ſich die von 
h von Hellwald zuerit gewiürdigte Thatjache, daß die islamitiſche Dogmatik 
den Borbilde- der chriftlich-byzantinischen fich gliedert. Altperfische Vorjtellungen 
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tauchen in den Bürgerfriegen zwijchen Muawia und Ali auf; um Ali fcharen ſich Diejenigen, 
die in ihm den legitimen Nachfolger des Propheten verehren und auf ihn allmählich die 
Vorftellungen von der göttlichen Würde des Fürften übertrugen. 

Wie auf die Religion, fo ging auch auf den Staat eine Menge perjiicher und byzan- 
tinifher Einrichtungen über: dad Münziwejen, die Eintheilung der Provinzen, das Be 
ſteuerungsſyſtem. Selbſt die Bezeichnung für die Steuerämter, welche jpäter auf alle 
Regierungdbezirfe ausgedehnt wurde, dad Dymän, iſt aramäifch, und dieſes Inſtitut wurde 
von Omar feinen Zweden dienftbar gemadt. Nicht nur diefes, ſelbſt die arabifhe Gram— 
matik wird für eine fremde Schöpfung angefehen. In Baßra, wo perſiſch die Vollks— 
jprache war, fand die Gründung der erjten Gelehrtenſchule ftatt. 

Noch mehr ift auf anderen Gebieten eine fremde Einwirkung erfichtlih. Die perfiiche 
Ueppigfeit, vor welcher auch Omar gewarnt, verdrängte die arabiſche Einfachheit. Perſiſche 
Prunfgewänder, der perfiiche Rod mit den Hängeärmeln umd die aftatifhen Beinkleider 
treten an die Stelle der urfprünglichen einfachen arabiſchen Kleidung. Möbel und Zimmer: 
geräthe fanden vielfach aus Perfien ihren Weg in das neue islamitiſche Weltreich, und 
perfifche Kiünftler waren es, welchen Centralafien die Schöpfung feiner vorzügliditen Bau— 
dentmäler verdankt. So dürfen wir die arabifche Kultur als eine Fortjegung der Kultur 
des Alterthums, vermittelt durch Byzantiner und Perfer, betrachten, in ähnlicher Weije 
wie die fräntifche Bildung und Kunft eine Fortfegung der römifchen war. 

Allein auf arabifhen Boden verpflanzt, nahmen dieſe Bildungselemente eine üppige 
Entwillung. Die Einwirkung eined im Aufblühen begriffenen jungen Staatsweſens regte 
in der mannichfachften Weife an, die fremdartigen Elemente verjchwinden, und das eigent- 
liche arabifche Wejen kommt zur Geltung. Wie fi in der Jugendzeit des Islam die 
Kultur im Khalifenreiche entwicelte, Haben wir bereit3 angedeutet, und es erübrigt und num 
noch ein Ueberblid über die Epoche, in welcher fich diejelbe auf ihrem Höhepunkte befindet. 

Um jene Zeit erhoben fi zu Bagdad, Cordova und Sevilla die großartigiten Werfe 
arabischer Baukunſt. Muſik und Gefang, die aus Griechenland und Perjien ihren Weg 
an den Hof der Khalifen gefunden hatten, blühten, und wa Auge und Ohr erfreuen umd 
den Geiſt ermuntern fonnte, fand ein Heim an dem Hofe der Khalifen. Es giebt beinahe 
feinen der Nachfolger des Propheten, dem die Zeitgenofjen nicht nachrühmten, daß er groß- 
müthig Dichter und Schriftiteller belohnt hätte. 

Yaturwiffenfdjaften. Im der höchſten Blüte ftanden die Naturwiſſenſchaften; zu 
Bagdad und am Fuße ded Kafium erhoben ſich Sternwarten; in der Ebene von Sinai 
ward ein Grad der Ekliptik gemefjen. Ptolemäus und Euflides werden von den Arabern 
ftudirt ; die Rechenkunſt macht Fortſchritte unter ihnen, ſie entlehnen aus Indien die 
„arabijchen* Ziffern umd verbefjern die Nechenkunjt mit unbenannten Zahlen, welche von 
ihnen den Namen „Algebra“ erhält. Berühmte Aerzte, Naturforſcher und Alchemijten 
treten allerwärts in dem arabiſchen Volke auf; nach dem Vorbilde der Araber gewöhnen 
fich die Naturforfcher zum erjten Male wieder jeit langer Zeit an eine nüchterne Beobadh- 
tung der Naturerfcheinungen und vergefjen die chriſtliche Zwecklehre, welche bei jedem Vor- 
gang in der Natur nur nad dem Zwecke fragte, den der Schöpfer damit verband. 

Humboldt hebt befonders hervor, daß es vorzugsweife im Großen die Araber geweſen 
find, welche da Erperimentiren zuerſt in die Naturwiffenfchaften einführten und damit 
eine im Alterthume noch ganz unbekannte Bahn betraten. Auch nur auf diefem Wege konnten 
fie die Schöpfer der Chemie werden. Uber nicht allein das Weſen der Stuffmwelt, 
auch den Organismus des menſchlichen Leibes juchten fie mit Hülfe der Bergliederungskunft 
(Anatomie) kennen zu lernen, wenngleich jie ihre Beobadhtungen zumeift nur an Thierlörpern 
anftellten. Ebenjo unterfudhten fie die Wirkungen der Pflanzen auf Leben und Gejundbeit. 

Viele Schriften der Griechen, bejonders des AUrijtotele8 und Ptolemäus, find: deu 
europäifchen Völkern zuerit durch arabijche Ueberjegungen befannt geworden. 
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Kandel und Verkehrsmittel. Die Erdkunde machte unter den Arabern größere 
Fortſchritte ald je zuvor. Ihr ausgedehnter Handelöverfehr zu Land und zur See vermit: 
telte Die Beziehungen zwifchen dem äußerften Oſten Aſiens und dem äußerjten Weften Europa’2. 
Ums Jahr 700 gab e8 im Reiche der Khalifen bereitö geregelte Voftverbindungen, allerdings 
meift zur Beförderung der Regierungserlafje dienend. Mögen aud) die Hauptjtraßen, welche 
die arabiſchen Poſten einſchlugen, feine anderen geweſen fein, al3 die feit langen Jahrhun- 
derten von Karawanen und Handeldtrandporten verfolgten, jo lefen wir doch auch von forg: 
fältiger hergeftellten und wohl unterhaltenen Straßen mit feftem Fundament (Mauerung). 


— — 





Arabifie VoRreiter, 


Eine große Poſtſtraße verband das gewerbfleißige Bagdad, den Mittelpunkt des Neiches, 
mit Arabien und den wejtlihen Provinzen. Im zehnten Jahrhundert fehlte e8 längs dieſer 
Straße nicht an Herbergen, Meilenzeigern und Sicherheitswachen; in Mekka beftand ein 
Eentralpojtamt für Arabien. Damaskus wurde der bedeutendite Sit des Welthandel; 
alle Schäße des großen Reichs vereinigten ſich hier, und Werkftätten, welche prächtige Er« 
zeugnifje des Kunſthandwerks lieferten, wurden errichtet. Nach Damaskus ergoſſen fich die 
Schätze Rußlands, Sibiriend und China’; feine Bazare bargen Hermeline, Zobel, Biber 
und foftbare Seidenftoffe, die Perlen und Edeljteine Indiens, die Elefantenzähne, Löwen— 
und Zeopardenfelle und das Gold Afrifa’3; alle Länder und Klimate des Erdfreifes lieferten 
ihre Erzeugnifje nad) dem großen Handel3mittelpunfte des Orients. 

Induſtrie. Aehnlicher Handelsverfehr hob Bagdad, Mekka, Kairo und Cordova, 
und eine blühende Induftrie hatte in diefen Städten ihren Si. Der Orient madjte da— 
mals Unftalt ein neues Leben zu beginnen — es ſchien faft, al3 wolle die Kultur zu ihrem 
urfprünglihen Ausgangspunkte zurückkehren. Buntwirfereien, Saffianfabrifen und Teppid;- 
. webereien beftanden beinahe allerwärts im Arabiſchen Reiche, und in Europa verbreitete 
fi bald die Kunde von den unermeßlichen Reichthümern des Morgenlanded. Berühmt 
waren die Webereien Spaniens; allein in Almeria gab es gegen das zehnte Jahrhundert 
achthundert Werkitätten, welche ausfchließlich feidene Binden und Kaftane verfertigten, ab: 
geſehen von zahlreichen anderen Gewerken. Seit dem zwölften Jahrhundert zählte man dort 
über taufend Arbeiter, welche reihdurdmwirkte Brofate und Hodolgewänder lieferten. 

Illuſtritte Weltgeſchichte. M. 31 
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Bagdad wurde durch Harun al Raſchid zu hoher Blüte erhoben. E3 war nicht nur 
der Sit eine großartigen Handel3 und einer hHochentwidelten Indujtrie; aud Bildung und 
feine Sitten, weldhe hier neben dem Reihthume zur Geltung famen, machten Bagdad zur 
erften Stadt der damaligen Welt. Zahlreiche berühmte Männer wohnten zu Bagdad, 
und hier war nächſt Kufa auch der Siß der arabiſchen Dichtkunſt. 

Poclte. „Allerdings“, fagt Vincenti, „befam die Dichtkunſt mit den Abbafiden eine neue 
Richtung. Unter dem Einfluffe der Neligionsdifferenz und des pridelnden Wied, womit 
die verlotterte Gejellichaft von Kufa brillirte, entwidelte fi eine in allen Farben ſchillernde 
Sentimentalität. Der geniale, allezeit ſchlagfertige, aber nicht fkrupulöfe Abu Nowäs, welchen 
man den arabifchen „Heine“ nennen könnte, war der Liederfönig der Zeit Harun's des Ge- 
rechten. Als Tagespoet der feinen verdorbenen Geſellſchaft und als froher Weindicdhter der 
üppigen Weltjtadt am Tigris leiftete er das Unglaublichite. Abu Nowaͤs und fein Vorgänger 
Ibn Ajäs Hatten zuerft gewagt, die unnatürliche Liebe zu befingen und felbft den Glauben 
zu verhöhnen. Sie feierten den Rauſch der unerlaubten Poeſie. Ihr Leben zerihmolz; im 
Kuß und verfant im Weinpofale. Wie „die Sterne der Nacht“ kreiſten die kryſtallenen 
Becher unter den Zechgenofjen, deren weinfhwere Häupter von Safranpomade dufteten. 

Diefer gefährlihen Schule ftand fpäter, als Verkörperung des Volksgewiſſens gegen 
die Verderbnif der Vornehmen, der ernftbeichauliche, ftrenge Abul’ atähija gegenüber, der 
Geſchirrhändler in Kufa gewejen war. Aber die Minnefänger und Hofrhapfoden behielten 
die Oberhand, feit ihnen mädtiger Schuß geworden von 'Dlaja, der Halbſchweſter Harun’s, 
welche ſelbſt reizend zu improvifiren wußte. 

Indeß war die Freiheit der edelgeborenen Frauen unter den Abbafiden arg beſchränkt 
worden; die Weiber verſchwanden Hinter den Haremsgittern, Sklavinnen und Sängerinnen 
beherrſchten das rechtgläubige Männerthum in Bagdad wie in Ghaffan, in Kufa wie in 
Hira. Die Frauenhändler von Kufa lieferten prächtige, gelehrige Mädchen, von denen die 
zierlihe Habäba und Saläma, „das Blauauge“, berühmt geworden find. Leßtere, welche 
unter dem Khalifen Manfur in der Mode war, verfchuldete eine Unzahl jammervoller Ge— 
dichte; fie übte jo unmwiderjtehlihen Reiz mit ihrem Gejang und ihrer Liebe, daß fie ein- 
mal für einen Kuß eine Perle im Werthe von 80,000 Dirhem (Franken) erhielt. Der ihr 
dies Kleinod bot, war ein Bankiersjohn. Je mehr der ſchwelgeriſche Luxus der perfijchen 
Großkönige bei den Abbafiden um fich griff, deſto ungezügelter geberdete ſich dieje Liebe: 
tolle Poetenwirthſchaft. Man verfiel in die unglaublichfte Manier. Wir übergehen die 
Namen dieſes jeihten Rhapſodenthums, an welchem ſich die Khalifenföhne wader bethei- 
ligten, um zur Ehrenrettung der Zeit die drei bedeutendften Dichter der Abbaſidenepoche 
im zehnten und elften Jahrhundert zu nennen; es find dies: der Höfifch-feine, allerdings 
oft überfhägte Mottenebbi, fodann Abu Firüs Hamdany, in dem fi) nod) einmal die 
alte jtolze Zeit verkörperte, und der blinde Syrer Abul’ Alaͤ Ma’ary, welcher ald der letzte 
große Denker und Dichter der arabijchen Kulturblüte bezeichnet werden kann. Die Epi- 
gonen liegen vergraben in der Nacht, in welhe Hulagu, der Mongole, die Herrlichkeit der 
Abbafiden auf ewig getaucht.“ 

Theologie. In der islamitifchen Theologie erkennt man gleichfalls die Rüdjchritte, 
welche als eine Folge des Herricherdejpotismus das Herannahen des Zerfalls verkünden. 
Eine kraſſe Orthodoxie bricht fih Bahn und erhebt inmitten einer fittlih völlig 
zerfallenen, würdeloſen und der früheren Zucht entwöhnten Gejelichaft ihr Haupt. Die Welt- 
ftadt Bagdad wird im Gegenfaß zur Orthodorie der Theologen zum Herd einer alle Schranten 
durchbrechenden Jrreligiofität, wie jie in der Geſchichte beinahe ohne Beifpiel ift. Wie zur 
Zeit des ſinkenden Roms ergaben ſich die mit allen Genüffen überfättigten Bewohner der 
Nefidenz den ſcheußlichſten Laſtern. Aber auch im übrigen Khalifenreihe wurden die reli- 
giöfen Anſchauungen immer loderer. Unter den zahlreichen Sekten, welde allerorten 
entitanden, iſt befonders eine unter dem Khalifen Mamun von Babek begründete jcyiitifche 
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Sette bemerfenöwerth, die in Armenien, Adjerbidjan und Ehorajan ihr Wejen trieb und in 
ihrer Sittenlehre ſolch lockere und leihte Grundſätze aufitellte, daß ihre Anhänger den Bei: 
namen der „Fröhlichen“ (Ehurramijah) erhielten. Der Khalif juchte dieſe Sekte zu unter- 
drüden, allein Babef verbündete fich mit den Byzantinern, und e8 entſpann ſich ein langer 
Kampf, in welchem hunderttaufende von Mo8lemin den fanatischen Seftirern zum Opfer fielen. 


Beihnung von Hermann Vogel. 
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Eine andere Sekte, die Batiniten fröhnten einem noch leidhtfertigeren Lebensw 
indem fie durch bildlihe Deutungen des Korans die Freiheit zur Ausübung ihrer Gelüſte 
und after zu begründen mußten. — Dem perſiſchen Luxus folgte die perfiiche Sittenloſig— 
keit, und in den Nahlömmlingen der einftigen tapferen Kämpfer des Islam fehen wir bald 
ein entarteted Geſchlecht. 

31* 
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Die Kriege des Islam mit Byzanz. 

Bon meittragender Bedeutung find die mit der Regierung Muawia's beginnenden 
endlojen Kriege des Islam mit Byzanz, welche — ähnlich wie dad Anftürmen der Germanen 
das römische Wejen im Abendlande begrub — die römisch:griehiiche Kultur im Morgen: 
lande vernichteten und dem Südoſten Europa's ſchließlich diejenige Geitalt gaben, welche er 
im Wejentlichen heute noch befitt. Diefe Kämpfe erfordern eine gejonderte Darftellung, 
weil fie, eingeflodhten in die Geſchichte der einzelnen Negenten, eine Hare Ueberficht über die 
Entwidlung des Khalifenreichs erfchweren würden, wenn wir aud) des Zuſammen hangs halber 
nicht unterlafjen fonnten, einzelner Epifoden diefer Kriege an Ort und Stelle Erwähnung 
zu thun. Gerade in ihrer Geſammtheit betrachtet, find fie e8, welche und am beiten von 
der ummwiderjtehlichen Gewalt des Islam überzeugen. 

Muamwia war faum Alleinherrfcher im Khalifenreich geworden, dem bereit3 ein großer 
Theil Aſiens und die Nordküſte Afrika's unterworfen war, als er gegen das Byzantinijche 
Neid) die Waffen fehrte. Nur fo lange er mit Ali um die Oberherrichaft Fämpfte, hatte 
er die größte Nachgiebigfeit gegen dafjelbe gezeigt. Der Griechenfaifer war damald mit 
dem armenifchen Rebellen Sabor beſchäftigt, und ungeftraft konnten daher die Araber in 
Kleinafien einfallen und Städte und Dörfer verwüften. Diefe unter Conjtans II. begon- 
nenen Raubzüge wurden unter feinem Nachfolger Conjtantin IV., mit dem Beinamen 
Pogonatus (der Bärtige), während defjen Regierung das Reid dur furdhtbare innere 
Kämpfe geſchwächt war, fortgefeßt. Auch zur See griffen die Mohammedaner das Byzan- 
tiniſche Reich an. Mehreremal jegten fie in der unmittelbaren Nähe von Konjtantinopel 
Truppen ans Land, und vielleicht wäre damals ſchon die Hauptjtadt des Oſtens gefallen, 
wenn nicht das furchtbare griechiſche Feuer fie beſchützt hätte (ſ. S. 218). Jene erjten Unter- 
nehmungen der Araber waren entſchieden unglüdlich, und die Armut der arabifchen Quellen 
über die Kämpfe diefer Periode ift, wie Schloſſer ſcharfſinnig bemerkt, der beite Beweis 
hierfür. Weder Muamwia, noch Jezid, fein Nachfolger, der bei Lebzeiten Muawia's an 
diefen Kämpfen ſich betheiligte, fammelten Lorbern in den Kriegen mit Byzanz. Muawia 
ſchloß endlid 677 n. Ehr. mit Eonjtantin einen dreißigjährigen Frieden um den Preis 
eines jährlichen Tributs. 

Unter den nächſten Nachfolgern Muawia's gefährdeten innere Parteikämpfe die Sicher: 
heit des Khalifenreiches, jo daß diejelben nicht daran denken konnten, den Krieg mit Byzanz 
zu erneuern. — Erſt in den Jahren 692—693 entbrannte unter Abdalmalif der Kampf 
aufs Neue. Der Griechenfaifer Juſtinian II. hatte die Bulgaren und Slaven in Thrafien 
befiegt und erfreute jic einer ungewöhnlichen Macdhtfülle, während Aufitände die Regierung 
Abdalmalik’3 gefährdeten und diefer Anftrengungen machte, dad geſammte Euphrat- und 
Tigristhal aufs Neue feinem Scepter zu unterwerfen. Juſtinian, in der Hoffnung dem 
Byzantiniſchen Neiche verlorened Gebiet zurücdzuerobern, kündigte damald den Frieden. 
Mohammed Ibn Mermwan, der Bruder des Khalifen, ſchlug jedoch die Griechen bei 
Sebaftopolis, und ebenjo erlitten fie Niederlagen in Armenien. Im folgenden Jahre waren 
die Griechen fiegreihh und die Mohammedaner wurden aus Armenien verjagt. Endlich 
fam es zum Frieden, der aber bereit 695 von Juftinian IL. kurz vor feiner Entthromung 
wieder gebrochen wurde. Damals lichen die Araber die erſten Münzen prägen mit In— 
ſchriften, welche Sprüche aus dem Koran enthielten, und Juftinian machte dieſe Neuerung 
zum Vorwand des Friedensbruchs. Die Kämpfe, deren Schauplaß vorzugsweife Armenien 
war, wütheten nun wieder jahrelang fort. Das Jahr 703 wurde von den Armeniern 
das „Jahr des Brandes“ genannt von der Zerjtörung ihrer Kirchen durch die Flammen. 
Entjchieden fiegreicd war wieder Abdallah, der Sohn Abdalmalik's, der im Jahr 700 
Erzerum eroberte und 703 Majjifja einnahm. Unter Juſtinian's ſchwachen Nadhjolgern 
wuchjen die Erfolge der Mujelmanen und mit ihnen die Bedrängniß des Byzantinischen 
Reiches. Bis in den Kaukaſus hinein ergoſſen fich die jiegreihen Scharen der Moslemin. 
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Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 
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Die Kriege des Islam mit Byzanz. 245 





Immerhin waren aber die Kämpfe mit den Byzantinern damals nicht von derjenigen 
Tragweite, daß fie die Bedeutung einer eigentlichen Lebensfrage fiir die beiden Reiche er: 
langt hätten. Erſt unter Walid's Nachfolger Suleiman nehmen fie in erfter Linie unfere 
Aufmerkjamkeit in Anſpruch. Es beginnt ein verzweifelte® Ningen um die Hauptitabt 
Konftantinopel, damals fchon der Schlüfjel des Morgen- und Abendlandes, wie Napoleon I. 
die Stadt einft bezeichnete. Suleiman führte den Krieg gegen die Byzantiner zu Land und 
zur See, und anfänglich war er durch die inneren Zerwürfniffe ihres Reiches bei feinem 
Unternehmen begünftigt. In Konftantinopel wüthete ein militärischer Aufruhr, und die 
byzantinifche Flotte, anftatt die feindliche anzugreifen und zu zerftören, empörte fi) (715) 
gegen ihren Admiral Johannes und den Kaifer Anaſtaſius. Der Lehtere wurde ent: 
thront und Theodofius (716) zum Raifer ausgerufen, auf welchen im März 717 Leo der 
Sfaurier folgte. 

Niederlage der Mufelmanen vor Konftantinopel. Unter all diejen Wirren war 
Meslama, des Khalifen Bruder, nad) Kleinaſien vorgedrungen, hatte Bergamus und andere 
Städte erobert und feßte nun bei Abydos über den Hellefpont, um die zweite Belagerung 
von Ronftantinopel (717) zu eröffnen, während die arabijche Flotte den Hafen ſperren ſollte. 
Aber das Kriegsglück wid) von den Mohammedanern. Wir haben jchon gejehen, wie fie 
nad) einjähriger vergeblicher Belagerung genöthigt wurden, diejelbe aufzuheben. So lange 
Theodofiud noch den Thron innehatte, wurden die Araber von Leo durch liftige Ueber: 
redung zu dem Glauben gebradht, er begünftige fie, ja werde jogar das Reich mit ihnen 
theilen. Aber faum fühlte er fich ficher auf dem Kaiferthrone, jo warf er die Maske ab 
und betrieb den Krieg mit folher Energie zu Land und zur See gegen die Moslemin, daß 
fie eine der furchtbarſten Niederlagen erlitten, welche ihre Geſchichte aufzumweifen hat. Und 
was die Waffen verſchont hatten, wurde von Hunger und Belt hinweggerafft, jo daß nur 
ein Heiner Trümmerhaufen im Häglichjten Zuftande fi) nad) dem Innern des Khalifen- 
reichs zu retten vermochte (718). 

Diefer Mißerfolg benahm den Mufelmanen lange Beit die Luft, aufd Neue den Kampf 
dor Byzanz zu verfuchen. Lediglich in Kleinaſien wurden zeitweife Kriege geführt, die 
jedoch mehr den Charakter von Fehden ald den eigentlicher Kriege trugen, und welche für 
das Schickſal der beiden Reiche von feinem Belang waren. Die Urſache dieſes Zuftandes 
wurzelt in den inneren Barteifämpfen, welche jowol das griehijche wie das mohammedanijche 
Reich erſchütterten. Erft unter Mahdi, dem dritten Khalifen der Abbafiden, entbrennt 
der Kampf aufs Neue. Harun al Raſchid, defien zweiter Sohn, führte ein Heer an den 
Bosporus (782) und nöthigte der Kaiferin Irene einen jhimpflichen Frieden ab, durd) 
welchen fie ſich zu einer jährlichen Tributzahlung von 70,000 Golddenaren verpflichten mußte. 

Durd) die Anmaßung des Kaiferd Nicephorus brad, als Harun al Raſchid zur Re 
gierung gelangt war, der Krieg aufs Neue aus (f. ©. 236). Harun führte denfelben mit 
ftaunenswerther Energie. Er überfiel (802) Phrygien und nöthigte den mit inneren Un- 
ruhen beſchäftigten Kaiſer, welcher den Frieden zu voreilig gebrochen hatte, aufs Neue, 
jeinen Zributpflihten nachzukhmmen. Im folgenden Jahre wurde der Kaiſer abermals 
wortbrüdjig, aber von Harım, der mitten im Winter mit einem großen Heere das Taurus: 
gebirge überjchritt, wiederholt zur Unterwerfung gezwungen. Der ftarrfinnige Kaifer fuchte 
nun 804 das Joch abzuſchütteln, allein die Araber blieben unter ihrem Feldherrn Djabril 
Ibn Jahja in einer mörderiſchen Schladht in Phrygien, in welcher 40,000 Griechen das 
Schlachtfeld bededten, aufd Neue Sieger. Aber alle diefe Unfälle vermochten den Stolz 
des Kaiſers nicht zu beugen. 806 unternahm er neue Feindfeligfeiten gegen Harun, der 
num ergrimmt, mit einem Heere von 140,000 Mann über den Euphrat vorrücdte, Alles 
verheerend und Alles niederwerfend, was ſich ihm entgegenftellte. Ebenſo fiegreich war 
aud) die arabiſche Flotte vorgedrungen. Sept erjt unterwarf fi) Nicephorus und nahm 
einen ſchimpflichen Frieden an. 
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Groberung der Infel Kreta (Bandia). Wenige Jahre fpäter fiel Kreta den Mos— 
lemin in die Hände. In Cordova war aus religiöfen Bewweggründen gegen den Omejjaden 
Hafam eine Empörung ausgebrochen, die nad) heftigem Kampfe unterdrüdt wurde. Die Auf— 
rührer mußten (815) die Flucht ergreifen; fie verſchafften ſich Schiffe und unternahmen Raub- 
züge im Mittelmeer. Anfangs verfuchten fie in Aegypten eine unabhängige Herrichaft zu 
gründen, wurden aber von dem Feldherrn Abdallah Ibn Tahir dermaßen in Die Enge 
getrieben, daß fie fich entjchließen mußten, Aegypten zu verlaffen. Sie hatten jchon bei 
früheren Gelegenheiten die ergiebige Infel Kreta heimgefucht, und ihr Führer Abu Kaob 
beſchloß nun, feine Schiffe dorthin zu lenken (825) und das reiche, fruchtbare Land zu 
erobern. Nachdem fie gelandet und einft der große Haufe auf einem Streifzuge ſich befand, 
ließ Abu Kaob durch feine Getreuen die Schiffe in Brand fteden. Als die Araber zurüd- 
fehrten, klagten fie ihren Führer des Verraths an. Doch diefer, auf das reiche Land deu- 
tend, antwortete: „Hier it euer wahres Vaterland!” „Und unjere Weiber, unjere Kinder?“ 
erwiederten fie. „Eure ſchönen Gefangenen werden die Stelle eurer Frauen einnehmen und 
euch mit friiher Nachkommenſchaft beſchenken.“ — So wurde Kreta, das nad) der Kolonie 
Kandax, welche die Araber im öftlihen Theile der Infel angelegt Hatten, mit der Zeit den 
Namen Kandia erhielt, dem Scepter der Moslemin unterworfen. Diefe Eroberung Kreta's 
erfolgte unter der Regierung Kaiſer Michael des Stammiers. 

Rriege unter Al Mutaſſim. Unter dem Nachfolger dieſes Kaiſers, Theophilus (837), 
ber entichlofjen war, die Moslemin wieder in Die ehemaligen Schranken zurüdzumeifen 
und die Schmach, welche feinen Vorgängern von Seiten der Khalifen zugefügt worden 
war, zu rächen, entbrannten die Kämpfe aufd Neue. Auf dem Throne der Khalifen ſaß 
damal3 Al Mutaffim. Theophilus betrieb den Krieg mit großer Energie gegen die Sa- 
razenen; er unternahm gegen fie fünf große, meift glüdliche Feldzüge. Sein furdtbarer 
Bundesgenofje war Babek (fiehe ©. 243), der, feit zwanzig Jahren an der Spike 
einer Empörung ftehend, allerwärt3 den Heeren des Khalifen Schreden einflößte Im 
Dftober 837 wurde Babel nad) der Eroberung von Damaskus dur) das Heer des Kha— 
lifen in den armenifchen Gebirgen gefangen genommen. Auf Befehl Mutaſſim's brachte 
man ihn nad) Samira; auf einem Elefanten wurde er in der Stadt herumgeführt, dann 
verjtümmelt und enthauptet. Die Zahl der von Babek während feined Aufftandes getödte- 
ten Mufjelmanen wird auf 255,000 Mann angegeben, darunter ſechs höhere Befehlshaber. 
Andere Aufftände unter Abbas, dem Neffen des Khalifen, und nad) defjen Unterdrüdumg 
unter Maziar im fernen Tabariftan, ſowie durd) die Aliden heraufbeſchworene Unruhen 
lähmten zur Beit, ald Theophilus den Kampf gegen die Sarazenen unternahm, die Macht 
der Khalifen. Diefe Umſtände erleichterten Theophilus das Vordringen, ohne daß Mutafjim, 
der feine beiten Truppen gegen die Aufrührer im Felde hatte, fo wie er e8 wünfchte, die 
Griechen befämpfen konnte. Endlid, im Frühjahr 838, brad) er mit einem 250,000 Mann 
itarfen Heere nad Kleinaſien auf. Es galt ihm namentlich, fic in den Beſitz der Stadt 
Armorium zu jeßen, welder als Stammfiß des faiferlichen Haufe eine große Wichtigkeit 
beigelegt wurde. In einer furdtbaren Schlaht wurden die Griechen zeſchlagen, und nad) 
einer Belagerung von fünfundfünfzig Tagen wurde auch Armorium erobert. Mutaffim, der 
in diefem Kriegszuge an 70,000 Streiter eingebüßt hatte, ließ zur Sühne 30,000 Ehriften 
niebermeßeln. Infolge diefer furchtbaren Kämpfe machte ſich eine beiderfeitige Erſchöpfung 
geltend, jo daß, wenn auch fein fürmlidher Friede zu Stande fam, fich doch der Krieg in 
der Folge nur auf Fleinere Fehden und NReibereien zwijchen den Grenzbewohnern befchräntte. 

Im zehnten Jahrhundert, als der Khalifenftaat in Verfall gerieth und kraftvollere 
Herrſcher an der Spike des Byzantinifchen Reiches ftanden, erneuerten bie Letzteren den 
Kampf mit den Sarazenen, und e8 gelang ihnen, den Bejig von Kreta wieder zu gewinnen. 
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Niedergang des Islam. 
Zerfall des Abbafiden-Khalifats in Bagdad. 


Mit der Dynajtie der Abbafiden beginnt bereit3 der Zerfall des Islam. Keiner der 
Herrſcher aus diejem Gefchleht war jenen großen Staatdmännern und Heerführern aus 
dem Haufe Omejja, nod) weit weniger aber jenen erjten Khalifen: einem Abu Belr, einem 
Omar ebenbürtig. Selbit der größte der Khalifen vom Stamme Abbas, der von den Dich— 
tern jo mannichfach verherrlichte Harun al Raſchid, vermag vor einer wahrheitäliebenden 
Geſchichtsforſchung feine Größe nicht zu behaupten, und rafch ſank auch fein Werk in ſich 
zujammen. 

Wie ur ter jeinem Nachfolger Al Mutaſſim die Epoche des Verfalles ſich ganz beſonders 
zu erkennen giebt, haben wir ſchon mehrfach hervorgehoben. E& möge hier als Kuriofum 
nachgetragen werden, daß dieſem Lepteren der merkwürdige Beiname der „Achter“ zutheil 
wurde, weil er der achte Khalif und Sprößling aus dem Haufe Abbas war, acht Jahre 
und acht Monate regiert hatte, acht Söhne und acht Töchter zurückließ, acht Feldzüge 
unternonmen und endlic in feinem Schaße acht Millionen Denare Hinterlafjen hatte. 

Auf U Mutaffim folgte (842) fein Sohn Al Wathik, unter defjen unfluger Regie 
rung dad Reich eine Beute ununterbrodener Empörungen wurde. Er jtarb bereit am 
10. Auguft 847 infolge feiner Ausfhweifungen. 

Nach feinem Tode wurde Djafar, der jechsundzwanzigjährige Sohn des U Mutaffim 
durch die türfifche Leibwache zum Khalifen erhoben. Er erhielt den Beinamen Al 
Mutawakkil (der auf Gott Vertrauende), unter welchem Zunamen er dann auc) regierte. 
Seitdem führten die Khalifen meist nicht ihren Yamiliennamen, fondern Ehrennamen, die 
faft nie durch das Leben der Betreffenden gerechtfertigt waren. Auch A Mutawaltil 
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war ein verruchter, tyrannischer Regent, der namentlich alle Nihtmohammedaner mit maß: 
(ofem Fanatismus verfolgte. Er zog fich den Haß der Türken, Schiiten, Juden und Ehriften zu. 
Aber jelbjt die Mohammedaner, fofern fie die Ewigkeit und Unfehlbarkeit de Koran oder die 
Heiligkeit der Sunnah bezweifelten, oder fich ald Anhänger und VBertheidiger Ali's bezeigten, 
waren den graufamjten Verfolgungen ausgejegt. Martern und Foltern der entſetzlichſten Art 
wurden gegen Anderödenfende angewendet; jo mußte der VBezier Ibn Azzejjat fein Leben 
unter den ſchrecklichſten Qualen in einem engen Behälter enden, aus deffen Wandungen ſpitzige 
Nägel hervorſtachen. Dazu famen nod) infolge der maßlojen Verſchwendung A Mutawakkil's 
unerträgliche Steuern und Erpreffungen, die das Volf drüdten und zur Verzweiflung brachten. 
Aufftände loderten infolge deſſen allerwärt3 empor, in Abdjerbidjan, im nördlichen Syrien, 
in der Provinz Sedjeitan, in Oberägypten, in Armenien, in den Ländern am Kaukaſus er- 
hoben ſich kühne Empörer; in Aegypten wurden die Städte an der Meeredfüfte und den 
Nilmündungen von den Byzantinern überfallen, jo daß das ganze Reid) feiner Auflöfung 
entgegenzugehen ſchien. Nur mit Mühe und nad langen hartnädigen Kämpfen konnten 
die Aufftände in Armenien und im Kaufajusgebiete erfolgreich unterdrüdt werden. — 
AU Mutawakkil's Mißwirthſchaft wurde durch eine Verſchwörung ein Ende gemadt; in 
der Nacht vom 9. auf den 10. Dezember 861 wurde er bei einem jchwelgerifchen Gelage 
ermordet und in Stüde gehauen. — Der tyrannijche, wifte Al Mutawakkil hat übrigens 
mit allen Khalifen feiner Oynaftie die Vorliebe für die Gelehrten, Schriftiteller, Dichter 
und Sänger gemein, und manche Handlung der Großmuth hat die Geſchichte von ihm auf: 
bewahrt. Abu Lihafan Alaftkarij, ein Dichter, war bei dem Khalifen angeflagt, allerlei 
Waffen in feinem Haufe zu jammeln und nad) der Herrichaft zu trachten. Er ward Nachts 
plögli vor den Khalifen geführt und während feiner Abwefenheit fein Haus unterſucht. 
Da man aber nichts Strafbares bei ihm fand, bot ihm der Khalif Wein an und forderte 
ihn auf, einige Verje vorzutragen. Der Dichter flug den Wein aus, trug aber einige 
Verſe vor, in welchen er unerfchroden dem prunffüchtigen Tyrannen die Vergänglichkeit 
alles irdiſchen Glanzes ſchilderte. Defjen ungeachtet entließ ihn der Khalif in Gnaden, ja 
bezahlte fogar die Schulden des Dichters. 

Nah A Mutawaktil’3 Tod wurde deſſen Sohn Muntaffir auf den Thron erhoben. 
Mit ihm begann der völlige Zerfall de von Selten und Parteien zerrifjenen Reiches. 
Die höhere Gefellihaft war dur wüſte Lafter entfittlicht, und wie zur Beit des römischen 
Prätorianerregiments, dad den unaufhaltbaren Niedergang des Kaiſerſtaates fennzeichnete, 
war der Oberbefehlshaber der Leibwache Derjenige, welcher die Herrſcher ernannte und 
abjegte. — A Mutawaftil’3 Ende war ſchon Zeugniß dafür, wie jehr das Anſehen der 
Nachfolger des Propheten gefunfen und wie fie lediglich Gejchöpfe ihrer Umgebung waren. 
Sein Sohn und Nahfolger Muntaffir hatte jelbft an der Verſchwörung Theil genommen, 
welche dem Vater ein blutige Ende bereitete. Muntaffir jtarb jehd Monate nach dem 
Mord am 6. Juni 862, nad) den Einen von Reue über die That gefoltert, nad) Anderen 
an Vergiftung. Auf Muntaffir folgte Ahmed, ein Enkel des Khalifen Al Mutaffim, der den 
Beinamen AlMuftain, „der bei Gott Hülfe Suchende*, annahm (862—866). Unter ihm 
war bereit die Khalifenmadht vielfach zerjplittert. Neben den unabhängigen Tahiriden 
in Chorafan hatte fi in Tabarijtan der Alide Hafan Ibn Zeid eine jelbitändige Stellung 
geihaffen, und die türkiſchen Großen, welche über Heer und Provinzen nad Willkür jchal- 
teten, waren ſchließlich aus Neid und Habgier jelbjt uneinig unter einander geivorden, ja 
führten fogar unter einander blutige Fehden. Eine der Parteien ging fo weit, in Samira 
AL Mutaz, den Sohn Mutawakkil's, zum Khalifen auszurufen, während U Muftain noch 
den Thron in Bagdad innehatte. Die Anhänger beider Khalifen befämpften ſich num mit 
wechjelndem Glücke über ein Jahr, bis Al Muſtain endlich am 4. Januar 866 dem Thron 
entjagte. — Unter dem nunmehr zur Alleinherrichaft gelangten Al Mutaz (866 —869), einem 
Wüſtling und ſchrecklichen Tyrannen, begann die Macht des Reiches noch rafcher zu ſinken 
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Rüdhehr der Mehkapilger-Rarawane. 
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In vielen Provinzen fuchten fid) die Statthalter unabhängig zu machen, auf dieje 
Weiſe das Reich einer fürmlichen Zerſtückelung entgegenführend. Die Rebellenführer er: 
hoben ihre Häupter fühner denn je, und unter der Habgier und den Erprefjungen der Ge— 
walthaber drohte dem allgemeinen Wohlftande ein empfindlicher Rüdgang. Al Mutaz wurde 
von feiner Leibwache, welcher er den Sold nicht mehr zu bezahlen vermochte, in einen 
unterirdijchen Kerker geiperrt, wo er, ohne Speife und Trank gelafjen, nad) drei Tagen 
verihmadhtete. Er war faum vierundzwanzig Jahre alt. 

Auch fein Nachfolger Muhtadi (869—870), ein tugendhafter Fürft, wurde durd) 
die türkische Leibwache entthront und ermordet. 

Nach dem Tode Muhtadi's bejtieg Ahmed Al Mutamid (870—892) den Thron. 
Auch er ftarb feines natürlichen Todes; Einige wenigitend behaupten, ein zerjtörendes Gift 
habe feinem Leben ein Ende gemacht. Seiner Regierung ftellen übrigens die Gefchicht- 
jchreiber das Zeugniß aus, daß fie eine befjere war, und daß er es verjtand, der Khalifen- 
würde wieder einige Anſehen zu verleihen. Dies ijt aber zu einem großen Theile auf 
Rechnung feined Bruders Abu Ahmed Talha, mit dem Beinamen „Almuwaffak Billahi“ 
(der von Gott auf den rechten Weg Geführte), zu jegen, welcher mit energifcher Hand die 
Nebellen niederhielt und das Land vor einer gänzlichen Zerſetzung bewahrte. 

Die Tuluniden. In Yegypten war durd Ahmed Ibn Tulun (ftarb 884) eine 
neue Herrſchaft gegründet worden. Die Tuluniden nahmen etwa die Stellung von Vize 
fönigen ein, welche, ohne fi) von dem Khalifen völlig loszufagen, die Länder Aegyptens 
jelbftändig regierten, die Einfünfte des Landes ohne Theilung mit dem Khalifen allein vers 
wendeten und ihr Gebiet durch Eroberung bis nach Mefopotanien erweiterten. Sie verwal- 
teten Aegypten mit ſolchem Geſchick, daß es ſich einer größeren Blüte ald je zuvor unter 
den Khalifen erfreute und wußten ihre Unabhängigkeit unter Mutamid und jeinem Nach— 
folger Mutadhid zu behaupten. Erjt unter Mutadhid's Nachfolger Muftafi gelang 
es defjen energiichem Feldhern Mohamed Ibn Suleiman, als der ſchwache Tulunide 
Harun bei einer Meuterei jeiner eigenen Truppen umgelommen war, Aegypten wiede 
zu gewinnen (904). Alles, was jene Herricher in einer langen Reihe von Jahren Großes 
und Schönes geichaffen, fiel innerhalb weniger Monate einer barbarijchen Zerjtörung anheim. 

Die Saffariden. Aehnliche Vorgänge fpielten fich zu derfelben Zeit in anderen 
Theilen des Reiches ab. In Khorajan hatte Jakub Ibn Leith, urſprünglich ein Schmied 
(Saffar), fi zum Befehlshaber emporgeſchwungen und ſchließlich die Tahiriden (873) ge- 
ftürzt. Er begründete die Herrichaft der Saffariden. Erobernd war er bis Irak vor: 
gedrungen, al3 ihn Muwaffak 876 bei Dur Alakul, unweit Bagdad, beſiegte und zur Rück— 
fehr nöthigte. Dennody behauptete fi Jakub in den Ländern des Oſtens bis zu feinem 
Tode. Gejandte des Khalifen, welche mit Friedensanträgen vor ihm erſchienen, fanden 
ihn auf den Kranfenbette. Auf ein entblößtes Schwert, eine Rinde Schwarzbrot umd ein 
Bund Zwiebeln neben ihm deutend, antwortete er ihnen: „Meldet eurem Gebieter, id) fei 
krank; fterbe ih, jo hat er Ruhe vor mir; genefe id, jo fann nur dieſes Schwert zwiſchen 
und entjcheiden; ich werde dann entweder Rache nehmen, oder wieder zu der geringen Koft 
meiner Jugend, zu Brot und Zwiebeln, zurücdfehren.“ Unter feinem Bruder und Nad)- 
folger Amru wurde Khorafan wieder als Statthalterfhaft durch den Khalifen Mutadhid 
an Mohammed Ibn Tahir, aus dem Stamme der Tahiriden verliehen. Die Saffariden 
behielten Sebjejtan und Kerman. Amru gerieth endlich unter dem Khalifen Mutadhid (901) 
in Gefangenſchaft. Deſſen Nachfolger Muktafi ließ ihn ermorden. Unter dem Khalifen 
Muktadir fanden die Saffariden ihren völligen Untergang. 

Ein befondere8 Anſehen erwarb ji in diefer Zeit des Zerfall das Khalifat von 
Khokand und gerade in jener Periode, wo die übrige mohammedanifche Welt jo wenig 
Erfreuliches bietet, ſcheint es angemefjen, dieſem aufitrebenden Khalifat einen befondern 
Abſchnitt zu widmen. 
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Santarka nd, 


Das Khalifat von Khokand. 


Im Jahre 93 der Hidjrah, unter Walid, hatte der iflamitische Feldherr Kuteibe 
Khokand angegriffen. Im Jahre 96 (718 n. Ehr.) war dafjelbe völlig erobert und bereits 
im jelben Jahre war auch Buchara und ganz Turkeftan zu einem bloßen Bejtandtheile der 
Provinz Khorafan herabgefunfen. Buchara und Samarkand behielten zwar nod) eine Zeit 
lang ihre eigenen Emire, aber diefelben befanden ſich den Statthaltern der Khalifen gegen- 
über in einer jo abhängigen Stellung, daß von einer Selbjtändigfeit nicht mehr die Rede 
fein fonnte. Die Statthalter von Khorafan wußten, wie mehrere der Statthalter der ent- 
fernteren Provinzen des Khalifenreiches, eine gewiffe Unabhängigkeit zu erlangen, und die 
Khalifenmaht erwies ſich aud) hier den mannichfachen inneren Unruhen gegenüber häufig 
nicht al3 zureichend. 

Unter Harun al Rafchid regierte in Khoraſan der tyranniſche Statthalter Ali Ibn 
Iſa, der den Bewohnern vielfachen Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben hatte. Vergeben 
erhoben die gedrüdten Unterthanen bei dem habſüchtigen Khalifen, den Ali durch feine 
Reichthümer beitochen hatte, Beſchwerde gegen denjelben. Damals brach unter Rafi Ibn 
Leith ein Aufitand aus, der ich bald über mehrere Provinzen des Dftend ausdehnte. Die 
Macht ded Khalifen erwies fich als zu ſchwach, die Empörung zu unterdrüden, und er war 

genöthigt, fi an die Samaniden zu wenden, eine lange dem Zoroaſter-Kultus treu 
gebliebene vornehme Familie aus Bel), welche ihre Herkunft von dem perſiſchen Herrſcher⸗ 
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Geſchlecht der Saſſaniden herleitete, aber bereit3 jeit Saman zum Islam übergetreten 
war. Die Nahlommen Saman’3 hingen mit unerjchütterlicher Treue dem neuen Glauben 
an. Der Khalif Mamun empfahl die Enkel Saman’d dem Statthalter von Khorafan als 
Männer, „die von hoher Abkunft jeien und mit den höchſten Aemtern bekleidet werden 
könnten.“ Die Samaniden hatten in dem Kriege gegen Rafi Ibn Leit dem Khalifen fo 
energifch zur Seite gejtanden, daß die Aufrührer bald zum Frieden gezwungen wurden. 
Mamun erwies fi) dankbar, indem er die fünf Enkel Saman’8 und zwar Kuh mit 
Samarland, Ahmed mit Fergana, Jahja mit Tafchkend und Ofehrufhua und Ilias 
mit Herat belehnte. 

Auch die folgenden Khalifen bewiejen der ſich emporhebenden Familie ihre Gunft, 
und durch Die fegensreihe Herrichaft derjelben gelang es, in den Ländern jenfeit des 
Oxus eine völlig gefehliche Ordnung herzuſtellen. 

Im Jahr 259 (881 n. Ehr.), als Hufein Ibn Tahir plündernd in Buchara ein» 
fiel, wendeten fi) die Vornehmen an Nafr, den Samaniden zu Samarfand, der hierauf 
feinen Bruder Ismail nad) Buchara fandte, um die Ordnung wieder herzuftellen. Buchara 
unterwarf fi, und als Stellvertreter Naſr's hielt Ismail feinen Einzug in der feſtlich 
geihmücten Stadt. In demjelben Jahr erhielt Nafr dad Inveſtiturdiplom zugeftellt, in 
welchem e3 hieß, daß ihm ſämmtliche Ländereien vom Ufer des Oxus bis zum fern- 
ften Dften übergeben jeien. 

Nah dem Tode Naſr's (893) übernahm’ Ismail die Ulleinherrichaft über ganz Trans: 
oranien und Khorafan. Dem Sohne Nafr’8 vertraute er die Regierung Samarkands an, 
er jelbft aber wählte Buchara zur Reſidenz. Das Khalifat war, wie wir bereit3 aus— 
führten, zu jener Zeit ſchon ſehr ſchwach, und mehr und mehr wuchs das Anjehen der die 
damaligen inneren Kämpfe im Khalifenreich fiegreich beftehenden Samaniden, von denen 
namentlich Ismail durch Tapferkeit wie durch Großmuth die Gegner ſich unterwarf. Auch 
die räuberijch vordringenden Türken bändigte Ismail. Es gelang ihm, Buchara zum Sit 
eined mächtigen Reiched, zum politifhen Mittelpunkt ded gefammten Mittel: 
afiens zu machen. Während in dem eigentlichen Khalifenreih, vornehmlich, in Bagdad, 
ein raſcher Rückgang fich vollzog, entfaltete ich in Buchara ein mächtige geiftiges Streben ; 
Buchara gedieh zu einem Sit der Wiſſenſchaften und erhielt den Namen das „edle und 
jromme Buchara“. Während in Bagdad der Islam in Zerfall gerieth, erlangte Buchara 
unter dem großen Samaniden den Ruf der Heiligkeit. Er ſelbſt war ein ftreng gottes- 
fürchtiger Fürft, der die Gelehrten in feinen Schuß nahm und fürftlich belohnt. Durch 
ihn jammelte fi) die gefammte Intelligenz de3 Islam in Buchara, und für Mittelafien 
brach damals eine jtaunenerregende, freilich nicht allzulange andauernde Kulturepoche an. 
Ismail baute Kanäle und Straßen, die Seideninduftrie blühte unter ihm auf und Buchara 
Ihwang fi zu nie gefehenem Glanze und auch nicht wieder erlebtem Reichthum empor. 

Leider waren die Nachfolger ded großen Emir Ismail, wie ihn die orientalischen 
Geihichtichreiber zum Zeichen feiner — allerdings nur ſcheinbaren — Unabhängigkeit von 
Bagdad nennen, feiner nicht würdig. Sie waren mit geringer Ausnahme nur hülflofe Puppen 
in den Händen ihrer Beamten, und jo fam es, daß auch hier, wie am Sitze der Khalifen 
zu Bagdad, die Türken die Herrihaft bald an ſich riffen. Es verlohnt fic daher nicht, die 
Geſchichte dieſes Hauſes weiter zu verfolgen; nur in Rüdficht auf die Nulturepoche, welche 
unter Ismail anbrach und nad) ihm noch geraume Zeit fortdauerte, haben wir bier auf 
Buchara einen Blid geworfen und vermweifen Diejenigen, welche ein näheres Intereſſe an 
dem Gegenſtand nehmen, auf H. Vambery's Werk: „Geihichte Buchara's“, Stuttgart 1872. 
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Mofdjer Ahmed-Ühlaga und Marktplai in Bagdad. 


Ende des morgenländifchen Khalifats. 


Während die angejeheneren Familien, die in den verfchiedenen Khalifaten zur Herr: 
ſchaft gelangten, die Tuluniden, Saffariden und Samaniden, immer noch wenigſtens ſchein— 
bar die Oberherrfchaft der Khalifen anerkannten, tradhteten zahlreiche Empörer nad) einem 
gänzlihen Umfturz der Dynaftie. Neue Propheten tauchten auf, und namentlid war Ali 
Ihn Mohammed, gewöhnlich, Aldhabith, „der Verworfene“ genannt, vierzehn Jahre lang 
der Schreden der Khalifen. Er hatte zahlreiche Heerhaufen, meiftend aus Sklaven, zufammen- 
gebraht, denen er ſich durch allerlei falfche Vorjpiegelungen als Prophet daritellte, der 
ihnen die im Koran verheißene Freiheit erringen werde. Er eroberte alles Gebiet am 
untern Euphrat, alles Land mit Brand, Raub und Verwüftung erfüllend. Erſt nachdem 
Muwaffak, der Bruder des Khalifen Al Mutamid, fämmtliche Streitkräfte gegen ihn 
vereinigt und feine ftarf befeftigte Hauptjtadt Muchtarah am untern Euphrat nad) einer 
langwierigen Belagerung zum Falle gebradjt hatte, wurde jeinen Verheerungen ein Ende 
gemacht. Alchabith kam auf der Flucht um. 

Religiöfe Sekten erhoben fi, deren wahnfinniger Fanatismus neue Kämpfe hervors 
rief, und indbejondere war es die myjtifche Sekte der Karmaten, die, wie einft Mohammed, 
mit Feuer und Schwert für ihre Lehre Propaganda machten. Sie untergruben die Herr: 
ihaft der AUbbafiden, gleichwie Letztere das Regiment der Omejjaden unterwühlt hatten. 

Die Rarmaten. Obgleich der Koran, diejes Buch der Offenbarung, von feinem 
Verjajier ald das vollendete Wort Gottes hingeftellt worden war, fehlte && doch nicht an 
Mufelmanen, welche der fihern Hoffnung lebten, daß Allah dereinft ein noch vollendeteres 
Geſetz offenbaren, daß alfo ein noch größerer Prophet, als Mohammed war, erfcheinen 
werde. Als ein folder Prophet, jo zu jagen als der von vielen Gläubigen erwartete 
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Mefjias, trat 891 plößlid) in der Gegend von Kufa ein „Berufener“, Hamdan Ibn Aſchath 
mit dem Beinamen „Karmat“, auf, welcher erklärte: daß er infolge göttlicher Offenbarung 
als Führer der Moslemin, als Wort und Zeuge Gottes, als heiliger Geijt, ald Engel 
Gabriel ꝛc. zu verehren jei. — Eine folde von fo vielen Religionsftiftern mit Erfolg ges 
übte Täuſchung verfehlte auch diesmal ihre beabjichtigte Wirkung nicht. Hierzu fam der 
vernunftgemäßere Grundzug feiner Lehre, welche die Ausſprüche des Koran nicht wörtlich), 
fondern figürlich aufzufafjen gebot und das fo läftige Ceremonialgejeß verwarf. Endlich 
gejellte ji) dazu noch die politifche Oppofition gegen die Rechtmäßigkeit der theils ver- 
haften, theil3 verachteten abbafidishen Dynaftie und gegen die Höhe der Abgaben, welche 
Karmat auf die Hälfte herabgefeßt wifjen wollte: genug, die Lehre Karmat's hatte einen 
jo überrafchenden Erfolg, wie feine andere ſeit Mohammed’3 Auftreten fi errang. 
— Nah Karmat ftellte fi Hufein Ibn Zakarujah an die Spite der fanatifchen 
Sektirer. Er zog plündernd und verwüftend durch Syrien bis er 903 in einer mör— 
deriſchen Schlacht bei Hama befiegt und gefangen wurde. Er ſowie zahlreiche Karmaten 
fanden unter furdhtbaren Qualen und Verſtümmelungen in Bagdad ein blutige Ende. 
Aber die in Arabien, Irak und Syrien zerjtreuten Sektirer unternahmen einen fürchter- 
lichen Rachefrieg, indem fie die Karamwanen plünderten, die Strenggläubigen auf den Wall— 
fahrten nad) Mekka ermordeten und unter dem Rufe „Rache für Huſein“ die unmenſchlichſten 
Greuel begingen. Bald erlangten fie in Abu Said und noch mehr in feinem fühnen und 
energifchen Sohne Abu Tahir Suleiman neue Führer, deren Fanatismus den der Unters 
gebenen wol noch übertraf. Die Zahl der Karmaten war dermaßen gewachſen, daß Abu 
Zahir ein Heer von über 100,000 Streitern ind Feld zu führen vermochte. Won Bahrein 
aus drangen fie in Irak ein, eroberten und plünderten zahlreiche Städte (923— 925), unter 
anderen Baßra, Kufa, Wafit, Anbar, und machten jelbjt den Khalifen „hinter den Vorhängen 
ſeines Palaſtes“ in Bagdad zittern. 

Bon der durd ihren Fanatismus gefteigerten Todesveradhtung überliefert uns die 
Geſchichte bei diefer Gelegenheit folgendes intereffante Beispiel. 

Bei einem fühnen Streifzuge in den Gegenden des Tigris (927) drang Abu Tahir 
mit 500 Reitern in die Nähe von Bagdad auf das jenjeitige Ufer des Fluſſes. Auf Befehl 
des Khalifen Al Muktadir wurden jchnell alle Zugänge verrammelt und alle Brüden ab- 
gebrodyen, jo daß Abu Tahir mit feiner Heinen Schar entweder fiegen oder untergehen 
mußte. Um ihn zu einem friedlihen Abzuge zu bewegen, machte ihn ein Feldherr des 
Khalifen auf diefe Wahl aufmerffam, indem er hoffte, ihn dadurch zu fchreden. Allein 
der unerjchrodene Rarmaten-Häuptling antwortete ſtolz und keck: „Dein Gebieter fteht an 
der Spite von 30,000 Kriegern; aber unter allen diefen find nicht drei Männer wie 
diefe zu finden!“ Dabei deutete er ohne Auswahl auf drei feiner Gefährten, indem er dem 
einen befahl, fi) den Dolch in die Bruft zu ftoßen, dem andern, in den Tigriß zu fpringen, 
und dem dritten, ſich in einen Abgrumd zu ftürzen. Und vor den Augen des erftaunten 
Feldherrn führten alle Drei ohne ein Wort der Widerrede den erhaltenen Befehl aus. — 
„Berichte nun“, fuhr Abu Tahir hierauf mit ftolzer Geberde fort, „deinem Gebieter, was 
du gejehen Haft, und fage ihm, daß du ſelbſt noch vor Abend unter meinen Hunden an der 
Kette liegen wirft.“ — Der Erfolg bejtätigte das prahlerifche Wort; denn noch vor Abend 
waren das Lager und die Perſon des Feldheren in den Händen des fühnen Feindes. 

Wer in den eroberten Ländern den neuen Kultus nicht annahm, wurde nieder- 
gemeßelt, jo daß überall, wo die Karmaten hauften, ihre Lehre herrſchte. Was die nicht 
eroberten Länder Afrifa, Syrien, Kleinaſien zc. betraf, fo fuchten die Karmaten dort den 
Mohammedanidmus dadurch zu beſchränken, daß fie die Wallfahrten nach Mekka hinderten, 
indem fie alle Pilger, die diejes frommen Weges zogen, ausplünderten und in der Wüſte 
verſchmachten ließen, auf welche Weije bei einer ſolchen Wüſtenfahrt 20,000 Mufelmanen 
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den Tod gefunden haben jollen. Im Jahre 930 griff Abu Tahir jogar die Heilige Stadt 
Mella an, in welcher die Karmaten die unerhörteften Frevelthaten begingen. Der heilige 
Tempel wurde verwüſtet und beraubt, der Schleier der Kaaba zerrifjen und das koſtbarſte 
Denkmal der Nation, der ſchwarze Stein, mit ruchloſer Hand nad) Hadjar, der Hauptſtadt 
der Karmaten, entführt, vom wo er erft nach mehreren Jahren wieder zurückgebracht wurde. 
Aber ein finſteres Verhängniß ſchwebte über der furchtbaren Sekte und fiel auf diefelbe 
nieder, al3 Abu Tahir aus dem Leben jchied. Der Fanatismus der Karmaten verrauchte; 
religiöje Spaltungen jtellten fi unter ihnen ein, und indem auf dieſe Weife die Haupt: 
bedingungen ihrer Erijtenz, Fanatismus und Einheit, gelähmt wurden, fahen fie ſich end- 
lich ohne Macht, zerftreut und unterdrüdt. 

Während jo das Khalifat durch die Karmaten in feinen Örundfeften erjchüttert worden 
war, nahmen die Losreißungen feiner Provinzen ihren bejtändigen Fortgang. Im 3. 900 
bemächtigten fic einige Mitglieder ded Stammed Hamdan der Stadt Mofjul und grün- 
deten jo die Dynaſtie der Hamdaniden, welche ganz Mefopotamien unter ihr Scepter 
brachte. — Zu gleicher Beit (908) nahm der Fatimide Obeid Allah Mohammed (an: 
gebliher, vielleiht aud wirfliher Abkömmling Fatima's und Ali's) die mittlere Nord- 
küſte Afrika's in Befiß, erbaute die prächtige Stadt Mahajah, gründete die Dynaftie der 
datimiden und unterwarf alle8 Land umher feinem Gebote, jo daß fich ihm fogar die in Fez 
herrichenden Edrifiden beugten und diefe Hauptftadt überliefern mußten. 

Die tödlichjte Wunde für dad Khalifat war aber der Verluſt Berfiens, wo Ali, Hafjan 
und Ahmed, die drei Söhne eines deilemitischen Häuptlings, Namens Bujeh Ibn Shetja, 
durch Aufruhr und glückliche Kriege fi (934) zu unumſchränkten Herrſchern des Landes 
aufwarfen und die mächtige Dynaftie der Bujiden jtifteten, welche meift in drei Linien, 
zu Shiras, Iſpahan und Kerman, regierte. 

So viele Stöße auf die äußere Macht des Khalifatd mußten dad Anfehen defjelben 
ſelbſt unter feinen eifrigften Anhängern vernichten. Gleihwol war der Nimbus, der den 
Thron ded Propheten umgab, immer noch glänzend genug, um einem fräftigen und klugen 
Khalifen beim Wiederaufjuchen der alten Macht als Leuchte zu dienen. Leider aber waren 
die Abbafiden jo unrettbar in Stumpffinn und Trägheit verjunfen, daß fie ihren Unter: 
gang eher beförderten, als verhinderten. 

Bir nehmen die Reihe der Khalifen mit Al Mutadhid (892— 902) wieder auf, 
freilich ohne irgendiwie etwas Anderes, ald was auf die Zerftüdelung und den Niedergang 
des Reiches Bezug hätte, berichten zu können. Abgejehen von einer oft bis zur Grauſamkeit 
ausartenden Strenge, wird dieRechtgläubigkeit, Frömmigkeit und Sparſamkeit U Mutadhid’s, 
ſowie fein Herrſchertalent und feine perſönliche Tapferkeit von allen Gefchichtichreibern 
gerühmt, jo daß ihm unter den letzten Khalifen wol noch einer der ehrendften Plätze ge- 
bührt. Obwol er gegen die Tuluniden, Aliden, Saffariden, ſowie das türkiſche Geſchlecht 
der Sadjiten in Armenien ſiegreich war, vermochte er doc) nicht, den wachſenden Ein: 
fluß der Samaniden in Perſien und der Karmaten im Gebiete des Tigris und Euphrat zu 
brechen. Er ftarb angeblich an Gift den 5. April 902. Der Dichter Ibn Al Mutaz widmete 
ihm folgenden, für den Buftand des Reiches bezeichnenden Nachruf: 

„D du, der du einfam, fern von deinem Palaſt in dunkler Erde ruheft, wo find die 
Heere, die du angeführt, und die Schäbe, die du angehäuft? Wo ijt der Thron, den du 
ausgefüllt und nad) dem fein Auge ohne Zittern fich erhob! Wo find die Gärten mit mur- 
melnden Bächen und zwitjchernden Vögeln, wo die Sklavinnen mit reihem Schmud be- 
hängt, die wie Gazellen umberhüpften? Wo find die Inftrumente und die Becher mit 
Bein, der Hyazinthen glich mit filbernen Panzern? Wo ift das Losſtürmen auf den Feind, 
um das untergehende Reich der Abbafiden zu erhalten? Du haft die Mächtigiten unter ihnen 
gedemüthigt, bis auch du dahinfuhrft und feine Spur ift von dir übrig, als wäreſt du 
ſelbſt nie gewefen!“ 
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Al Muktafi (902 — 903), dem Sohne Mutadhid's, gelang es, noch das Anſehen des 
Khalifats zu behaupten, denn er bejah Kraft, Muth und einen Haren Blid. Allein trog- 
dem er das Schwert, befonderd gegen die Karmaten und Kurden, nicht aus den Händen 
legte, vermochte er doc) die umfichgreifende Zerjeßung des Reiches nicht wefentlic zu ver: 
hindern. Sein Bruder Muftadir wurde nad) ihm auf den Khalifenftuhl erhoben (908 — 932). 
Im Laufe feiner ſchwachen und Kläglichen Regierung war fein Anjehen jo jehr gejunfen, 
daß das Volk es nicht zuließ, daß der Vorbetende in der Mofchee öffentlich daS Gebet für 
ihn verrichtete, weil es gottlos jei, für einen Mann zu beten, „der fi) mit Sängern und 
Frauen beluftigt,, ftatt fid) mit den Anliegen der Moslemin zu bejchäftigen und für die 
Sicherheit der Grenzen und heiligen Städte zu wachen. Dad Treiben Muktadir's bezeichnet 
eine der traurigjten Perioden der Khalifengejhichte Ausſchweifung, Roheit, Graufam- 
feit, Erprefjung und ſchamloſer Aemterverfauf fennzeichneten die Mißwirthſchaft des Kha— 
lifen wie feiner nicht minder unwürdigen Veziere. „Die angejeheniten Männer wurden 
ohne allen rechtlichen Grund verhaftet und gefoltert, bis fie mit ihrem Vermögen ihre 
Breiheit wieder erfauften. Alle Stellen wurden den Meiftbietenden übergeben, ihnen aber 
auch wieder entriffen, jobald ein Anderer noch einen größeren Ertrag, freilid auf Koſten 
bed gedrüdten Volkes verſprach.“ Ein ſolches Regiment mußte nothwendig den Ausbruch 
von Aufitänden nad fi ziehen, und in der Hauptftadt felbft hatte die Unzufriedenheit 
ſchließlich einen jold Hohen Grad erreicht, daß 929 das erregte Volk das Schloß ſtürmte 
und plünderte, den Harem fchändete und Muktadir zur Abdankung zwang. Allein fein 
deldherr Munis wußte durch eine Gegenrevolution den unmwürdigen und ſchwachen Kha— 
lifen wieder auf den Thron zu bringen. Im Jahre 932 endlich lagerte der rebellifche 
Bezier Hufein Ibn Alkafim vor den Thoren Bagdads, und Muftadir lieh ſich bereden, 
gegen ihn ins Feld zu ziehen, verlor aber die Schladht und gerieth in Gefangenjdhaft. 
Hufein Ibn Alkafint ließ ihm den Kopf abhauen. 

Auf Muktadir folgte Mohammed al Kahir, Sohn des früheren Khalifen Mutabhid 
(932— 934), den der Oberjtfämmerer Belif zum Khalifen außrufen ließ. Nach einer zweis 
jährigen, mit Laſtern und Greueln angefüllten, verderbenbringenden Regierung fiel er als 
Opfer einer Verſchwörung. Er wurde geblendet und in einen Kerfer geworfen, in welchem 
er zehn Jahre lang ſchmachtete. In Freiheit geſetzt, beſchloß er 950 als blinder Bettler 
fein Qeben. — Unter der Regierung dieſes unglüdlihen Khalifen tauchte die Dynaftie der 
Bujiden auf, welche bejtimmt war, die entarteten Abbafiden auf dem Stuhle der Khalifen 
abzulöjen. 

Der Nachfolger Kahir's war Radhi (934— 940), und nad ihm herrſchten noch 
drei andere Khalifen aus dem Abbaſidengeſchlecht. Es waren Mutakki (940— 944), 
Muſtakfi (944—946) und Abu-l-Kaſim. Als Muſtakfi den Stuhl der Khalifen beitieg, 
war die Macht derjelben bereit jo gejunfen, daß ihm nur nod) das Weihbild von Bagdad 
unterthan war. Die Bujiden beherrjchten den ganzen Oſten des Neiched. Unter feiner 
Regierung z0g Muiz Addawlat (Verherrlicher des Reichs), das Oberhaupt der Bujiden, 
fiegreid; in Bagdad ein. Nachdem er ſich Muſtakfi unterthänig gemacht, nahm er den 
Titel Sultan an. Bald darauf ließ er den Khalifen wegen feiner Verbindung mit den 
Türken und Hamdaniden blenden, und erhob Abusl-Kafim, den Bruder Mutakfi’3, zum 
Fürjten der Gläubigen, der ſich fortan mit der geiftlihen Würde eines Hohenprieſters be= 
gnügte. Durd) die Gnade des Sultand wurde ihm ein Jahrgehalt zugefihert. Von dem 
Khalifen ift nunmehr kaum nod) die Rede. Er ijt der gehorjame Diener der Bujiden 
und regierte als jolder noch 29 Jahre. 
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Puerta del Sol in Toledo. 


Periode des Yliederganges des abendländifchen Khalifats. 


Ehe wir den Islam, den wir num in feiner Größe und in feinem Berfalle kennen, ver: 
laſſen, erübrigt und nod) eine furze Ueberſchau der Schidjale des abendländiſchen Khalifats 
während derjelben Beit. Inmitten riftliher Staaten errichtet, nöthigten die fortdauernden 
Kämpfe mit den fränkifchen Nachbarn und mit den nah Aſturien und Cantabrien ge- 
flüchteten Gothen den Islam in Spanien zu größeren Kraftanjtrengungen, und er bietet 
und daher auf der Iberiſchen Halbinfel nicht das Schaufpiel jener Verweichlichung und 
Verderbniß der Sitten in Bagdad, welche und Ekel und Abſcheu einflößt. Nach furchtbaren, 
Jahrhunderte andauernden Kämpfen gelang e8 dem Chriſtenthum endlih, die Macht der 
Mauren zu brechen. Wir werden an einer andern Stelle auf die Entwidlung der dhrijt- 
(ihen Macht näher zurüdfommen. Für unfern dermaligen Zwed genügt es, einige wenige 
Bemerkungen zur Orientirung unferer Leſer vorauszufhiden. In dem erſten Jahrhundert 
ſeines Beſtehens ſehen wir das fpanifche Khalifat unerfhüttert die gefammte Pyrenäifche 
Halbinfel beherrſchen. Das Scepter der Khalifen drückte nicht fchwer, denn ihre Verwaltung 
des Landes war eine tüchtige, und die religiöfe Duldung, welche fie übten, ſöhnte auch 
Andersgläubige mit der mohammedanifchen Herrichaft aus. Zudem hatte Die Liebe zum 
Frieden und zu ben Genüffen defjelben dem arabifchen Schwert bereits jeine frühere Schärfe 
genommen. Man führte nicht mehr Krieg, um zu erobern, fondern um das Eroberte zu 
erhalten, und jo hätte namentlich Spanien unter dem dort zur höchſten Kulturblüte ſich 
entwidelnden Islam ein Neid) des Friedens und ded Glückes bilden und ſich zu den Seg— 
nungen freiheitliher Entfaltung emporſchwingen können, wenn nicht der Fanatismus den 
Frieden flet3 aufs Neue geftört und in einem fehshundertjährigen Kampfe mit der Barbarei 
des Schwerte8 Spaniens herrliche Gefilde heimgefucht hätte, 
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Die Darjtellung diejer Kämpfe wird und während der folgenden Perioden beſchäftigen. 
Hier haben wir noch die wenigen Ereignifjfe zu berühren, welche bis zum Berfalle des 
morgenländijchen KRhalifat3 im fpanifchen Khalifenreiche ſich zutrugen. 

Ubderrhaman I. (756— 788, f. ©. 230) hatte fi die Unabhängigkeit von den 
Ubbafiden erzwungen umd ſich diejelbe durch Abtretung der gefammten Septimanifchen 
Provinz an das Fränkiſche Reich (759) aud) von diefer Seite gefihert. So war es ihm 
gelungen, den Frieden herzuftellen,, der freilich nicht von langer Dauer war, wie mir 
aus der Geſchichte des Fränkischen Reiches erjehen werden; denn die porenäifchen Grenz- 
länder gaben immer wieder Anlaß zu jahrelangen blutigen Streitigkeiten. 

Unter Hifham (788— 796), der nad) ihm den Khalifenftuhl von Cordova beftieg, 
begannen die Kriege um den Beji der Pyrenäen aufd Neue. Die Araber waren fiegreich, 
eroberten Gerona, drangen bis Narbonne vor und machten zahlreiche hriftliche Gefangene, 
welche gezwungen wurden, die Steine der zerjtörten Mauern nad) Eordova zu einem Mofcheen- 
baue herbei zu jchleppen. Die Tapferkeit de8 Grafen von Touloufe jeßte jedod den Fort— 
Ichritten der arabiſchen Waffen Schranken. Hiſcham, ein treffliher Herrſcher, reiht fi 
durch feine Tugenden würdig dem großen Abderrhaman an; ja er erinnert durch Einfachheit 
der Sitten, Freigebigfeit und Begeifterung für den Koran an die Khalifen der Glanzperiode. 

Hakam (796— 822), Hiſcham's Sohn, hatte ſich vorzugsweiſe innerer Feinde zu er- 
wehren. Empörungen und Verſchwörungen hat feine Regierung eine ganze Reihe aufzumeifen. 
Namentlich ein großes Blutbad führt die Gefchichte unter dem Namen „der Tag des Grabens“ 
auf. Toledo war von allen Städten Spaniens der maurifchen Herrichaft am wenigſten 
geneigt. Die alte Königsſtadt konnte ihre frühere Größe nicht verfchmerzen und bethei— 
ligte fi daher an allen Verſchwörungen und Aufftänden. Hakam beſchloß nunmehr, den 
widerfpenjtigen Sinn der Toledaner zu beugen. Er ſandte 806 feinen Sohn nad) der 
Stadt, Tieß durch ihn die angefehenften Samilienhäupter zu einem Gaftmahle einladen, und 
als diejelben ohne irgend welchen Argwohn erjchienen, wurden fie einzeln eingelafjen, in 
ein abgelegened Gemach geführt und dafelbjt mit dem Beile enthauptet. Sie benhundert 
der edeljten Bürger fielen jo als Opfer heimtüdifchen VBerrathes; ihre Körper wurden in 
eine im Schloßhofe gefertigte Grube geworfen, die Köpfe zum Schreden der ihrer Führer 
beraubten und fich ftumm beugenden Bewohner Toledo's aufgepflanzt. — Einen furchtbaren 
Aufitand der Moslemin hatte Hafam 814 in Eordova zu bewältigen. Die Empörer hatten 
bereit3 das Schloß umzingelt und verlangten rachefchnaubend den Kopf des „Blutvergießerd* 
und „Trunfenbold8*. Aber Muth und Entichlofjenheit im Augenblideder höchſten Gefahr lenkten 
das Glück auf feine Seite. Troß der großen Ueberlegenheit der Infurgenten brachte er ihnen 
ichlieglich eine furchtbare Niederlage bei. Dreihundert der Bornehmiten wurden am Ufer des 
Fluffe vor Aller Augen gepfählt und hierauf die Stadt drei Tage lang einer zügellofen, 
entjeßlichen Plünderung preisgegeben; 15,000 Moslemin wurden verbannt und ließen fich 
theils in Afrika nieder, theild wanderten fie nad) Aegypten aus, von wo aus fie ſich ſpäter 
der nel Kreta (ſ. S. 246) bemächtigten. — Halam empfand in den lebten Jahren feiner 
Regierung tiefe Reue über feine Grauſamkeit. Sonft ein lebensluftiger Fürſt, der fi am Weine 
erfreute und ausgelaſſene Gelage mit Sängerinnen und Tänzerinnen liebte, verfiel er in 
Schwermuth und ftieg endlich, nachdem ihm die Erinnerung an die Mordfcenen von Toledo 
und Cordova jahrelang den Schlaf der Nächte geraubt, lebensmüde in die Gruft. 

Abderrhaman II. (822—852), welcher auf Hakam folgte, gehört zu den berühm- 
tejten Khalifen, welche zu Cordova regierten. Unter ihm entitanden eine große Zahl jener 
BZauberpaläjte, welche heute noch Spanien zur Zierde gereihen. Blühende Gärten umgaben 
feine Hauptjtadt, und gerade feine Regierung wird mit Vorliebe von den Dichtern und 
Sängern gefeiert. Die Milde, welche ihn zierte, ward allerdings auch Urſache, daß die 
Empörung in Toledo wieder dad Haupt erhob. Doc) gelang es, die Widerfpenjtigen nach 
einem achtjährigen Kampfe zu bezwingen. Nicht minder heftige Kämpfe hatte Abderrhaman 
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gegen feine Feinde im Norden zu bejtehen. Unter ihm beginnen die Einfälle jenes aben- 
teuernden Seefahrervolkes, welches wir fpäter unter dem Namen der Normannen näher 
fennen lernen werden. Sie landeten während Abderrhaman's Regierung zum erjten Male 
(822) an den fpanifchen Küften, brachen von verjchiedenen Seiten in das Land ein und 
verheerten dafjelbe, ohne daß es dem Khalifen vergönnt gewejen wäre, das Neich von 
diefer Plage zu befreien. 

Unter Abderrhaman's Nachfolgern hoben die früher angedeuteten Kämpfe der Chriſten 
gegen die Mauren an, welche fortan für die Geſchichte der Pyrenäifchen Halbinfel die eigent- 
lie Adhfe bilden. Es liegt daher feine Veranlafjung vor, die Gefchichte des abendländifchen 
Khalifatd beſonders zu erwähnen, denn fie ijt fortan die Geſchichte Spaniens. 
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— Palaſt in Palermo. j 
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Die Sarazenen in Sizilien und Jtalien. 


Obwol die Sarazenen fid) ſchon längft der gefammten afrikaniſchen Provinz des By— 
zantinifchen Reiches bemädhtigt Hatten, war doch Sizilien im Ganzen in ungejtörtem Beſitze 
der Kaifer von Byzanz geblieben, wenn man einige Raubzüge abredjnet, welche die Araber 
im fiebenten und achten Jahrhundert unternahmen. Erſt dad neunte Jahrhundert follte 
die Kataftrophe bringen, welche Sizilien dem Byzantiniſchen Reiche entriß. Die Urfache 
war, wie bei vielen großen Ereigniffen der Weltgeſchichte — ein Weib. 

Euphemius, ein Feldherr, hatte eine Jungfrau aus einer Kloſterzelle geraubt und lebte 
mit ihr in Gemeinschaft. Er wurde wegen diejer That für einen Kirchenſchänder erklärt und 
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die Strafe der Verſtümmelung über ihn verhängt. Vorſichtig wußte er fi jedoch der 
Ausführung diefes Urtheild zu entziehen. Er begab ſich zu dem Aghlabitenfürften Ziadet 
Allah in Kairawan und verſprach ihm Huldigung und Tribut, wenn er ihm zur Eroberung 
Siziliens behülflich fein wolle. Ziadat Allah willigte ein, und mit einer Flotte von hundert 
Schiffen und 10,000 Soldaten kehrte Euphemius zurüd. Es war im Jahr 827, als 
die Mohammedaner landeten und fich über das Land ergofjen. 

Die Eroberer verwiüfteten die ganze Inſel und jchleppten alle Schäße weg, deren 
fie fich zu bemächtigen vermocdhten. Kadi Aſad, der Führer der arabifchen Armee, und 
Euphemius fanden bereits bei Beginn des Krieges ihren Tod; Erfterer bei der Belagerung 
von Syrafus, Letzterer durch Meuchelmord. Syrakus wurde durch die Ankunft eines by- 
zantinifchen Heeres befreit, aber Mejfina (831), Palermo (832) und alle Städte außer Sy— 
rakus und Taormina fielen in die Gewalt der durch neuen Zuzug aus Spanien und Afrika 
fi) immer mehr verftärfenden Sarazenen. Erſt 879 gelang e8 den Urabern nad) einer 
furdtbaren, zehn Monate langen Belagerung, fi der Stadt Syrakus zu bemächtigen. 

Während die Sarazenen mit einer Kraft, welche an die Jugendepodhe des Islam 
erinnert, erobernd auf Sizilien vorgingen, machten fie zu gleicher Zeit alle Küften und 
Infeln des Mittelmeeres: Malta, Sardinien, Korfifa, Südfranfreid und Piemont durch 
ihre Raubfahrten unſicher umd führten aus den Küftenftädten die ſchönen Knaben und 
Mädchen weg, um fie auf den Sklavenmärkten zu verkaufen. Sie faßten Fuß in Unter: 
italien, jeßten fich in den Gebirgen Calabriens feſt und unternahmen von hier aus weitere 
Raubzüge bis nad) Campanien, auf der Appifchen Straße unter Raub und Verwüſtung 
ſogar bis in die Nähe der ewigen Stadt vorrüdend. 

Die Sarazenen vor Rom. Um die Mitte ded neunten Jahrhunderts, als eine 
arabiſche Flotte in den Tiber einlief, ſah fich ſelbſt Rom von dem neuen Feinde bedroht. 
Einzelne Schwärme wagten fi) biß vor die Thore der Stadt, plünderten die alte St. Beterd- 
kirche, ja jelbit die Gräber der Apoſtel liefen Gefahr, zerftört zu werden. Da rettete der 
faum gewählte Bapft Qeo IV. durch feine Energie die Stadt vor den Eindringlingen. Er ſchuf 
treffliche Vertheidigungsanitalten, wußte fih Hülfstruppen aus Neapel, Gaeta und Amalfi 
zu verichaffen, fpornte die Bürger zum Widerftande an, und unter feinen Augen wurde 
durch Cäſarius, den Sohn ded Herzogd von Neapel, 849 bei Oſtia eine Seeſchlacht ge- 
fchlagen, in welcher die mufelmanifhe Macht den Untergang fand. Die Mehrzahl der 
Araber ertrant in der brandenden See. Die Zahl der Gefangenen war fo groß, daß man 
fie nit unterzubringen wußte. Sie wurden theild hingerichtet, theils als Sklaven bei 
Ausführung der päpftlichen Bauten benußt. Rom ward gerettet, aber lange noch beun- 
rubigten die Sarazenen die herrlihen Landſchaften Campaniens, und ſelbſt Pompeji trägt 
die Spuren ihred Aufenthaltes. 

Die Kolonie Portus und die Leoninifche Stadt. An der Mindung des Tiber 
errichtete Leo IV. nad) diefem Seefiege die von flüchtigen Ehriften aus Korfifa bevöllerte 
Kolonie Portus und verjchaffte hierdurch Rom eine neue Schugmauer gegen künftige Angriffe. 
Auch den Einwohnern anderer Städte, melde vor den Sarazenen die Flucht ergriffen 
hatten, wie Leo im Weidhbilde von Rom Wohnfige und Land an und ſchuf fi durch 
diefe Maßregeln allerwärts ftreitbare Anhänger. Er ließ den Batifan befeitigen (848 — € 52) 
und gründete die heute noch nach ihm benannte „Leoniniſche Stadt“. Die Vorjtadt des 
Vatikan, in welcher allerlei Volt, Griechen, Gothen, Zangobarden und Sachſen wohrten, 
wurde mit Mauern und Thürmen umgeben und dadurch Traftevere (ein Stadttheil auf 
dem rechten Tiberufer) und die Peterskirche gegen Ueberfälle geihüßt. Im Jahre 352 
war die Leoniniſche Stadt nad) vierjähriger Arbeit vollendet, und „alle Bijchöfe, Prieſter 
und Mönchsorden umzogen, vom Papjt geführt, barfuß, das Haupt mit Ujche bejtreut, 
die Wälle mit Gefang. Vorüberwandelnd fprengten die fieben Kardinalbiſchöfe Weihwufler 
auf die Mauern, und an jedem der drei Thore flehte der Papit Segen auf die neue Stadt herb.* 
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Bampf im Ehale von Ronceval. Nah Hermann Bogel. 
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Chriftlihe Reiche im Kampf gegen den Islam. 


Das Königreid; Afturien. Es wurde ©. 227 angedeutet, daß nachdem die Araber 
erobernd in Spanien eingedrungen, fih Scharen flüchtiger Wejtgothen in den Bergen 
Aturiend und Cantabriens feitfeßten und dort ihre Unabhängigkeit und Freiheit wahrten. 
Bald wurden jie durch zahlreiche flüchtige Chriften verjtärft, und vereinigt ftellten fie ſich 
unter Die Herrſchaft des durch Geburt wie Tapferkeit hervorragenden Pelagius (Pelayo). 
Diefer gründete nun Hier im Norden der Halbinjel ein Heined Königreih, Afturien, 
welches theils durch die Unzugänglichkeit de3 von Höhlen und Felſenſchluchten durchſchnit— 
tenen Gebirgslandes, theil3 durch die inneren Spaltungen und Zerwürfniſſe im Araberreic) 
ich von Anbeginn zu behaupten vermochte. Wir fehen e8 unter dem Sohne des Pelagius, 
Favila (748), ſowie des Lehteren Nachfolger Aljonf o (760) bedeutend an Ausdehnung 
gewinnen, indem feine Grenzen im Dften über das Baskenland, im Wejten über Galicien 
bis zum Minho vorgefchoben wurden. Ya Alfonfo drang in Bereinigung mit feinem 
tapfern Bruder Fruela bis nad) Braganza, Salamanca und Avila vor, jo daß fich ſchließlich 
jeine Herrjchaft von den Pyrenäen bis an die Mündung des Douro erjtredte. 

Sein Sohn und Nachfolger Fruela (765 — 775) vermochte zwar die errungenen 
Vefigungen gegen die unermüdlich angreifenden Araber zu behaupten, erfuhr aber eine 
Schwächung feiner Macht dur innere Unruhen und Aufitände in Galicien und dent 
Baskenlande. Er gründete die Stadt Oviedo, den Herricherfiß der afturiichen Könige. 
Uebrigens iſt feine Geſchichte ſowie die feiner nächſten Nachfolger bis 790 in jagenhajtes 
Dunkel gehüllt; exft mit Alfonſo II. (790—842) beginnt die Gejchichte des Königreichs 
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Aſturien eriennbarere Gejtalt anzunehmen. Unter ihm erfodhten die Chriſten glänzende 
Siege über die Sarazenen, erweiterten und befejtigten ihr emporjtrebende3 Königreich, ja 
die ganze Seefüjte bid an die Mündung ded Tajo foll dem leßteren einverleibt worden 
fein. Sogar das reihe Liffabon wurde Alfonfo II. unterthan, und es wird von einer 
Gefandtichaft an den Kaiſer des Abendlandes nad) deſſen Stadt Aachen berichtet, wohin 
der aſturiſche König ald Zeichen feines Siege fieben gefangene Araber, Maulthiere, 
Nüftungen, ſowie anderweitige herrliche Geſchenke bringen ließ. Wenn auch noch manche 
Unzuverläffigfeit in der Geſchichte diefer Periode mit unterläuft, jo jcheint doch ſoviel 
feftzuftehen, daß unter Alfonfo IL. da ganze nördliche Gebirgs- und Kiftenland bis zum 
Minho zu einem feiten, unabhängigen Reiche, einem chriftlichegothifchen Königreiche mit 
der alten Berfafjung, den alten Geſetzen vereinigt wurde Da außerdem feit Errichtung 
der ſpaniſchen Mark durd die Franken die Araber bejtändig anderweitig befchäftigt waren, 
wurde ed den Königen von Dviedo umſo leichter, ihre Herrſchaft immer fejter zu bes 
gründen und fie durch neue Eroberungen zu erweitern. Durch dieſe Beligerwerbungen 
bildete ſich allmählich ein chriftlicher Lehensadel aus, weldher im Kampfe gegen die Un- 
gläubigen irdifchen wie himmlischen Ruhm fich zu erringen fuchte und fo den Keim zu 
jenem Geiſte des hrijtlihen Nitterthums legte, welcher zwei Jahrhunderte fpäter in den 
Kreuzzügen und den geijtlichen NRitterorden fich zu jo Fräftiger Blüte entfalten follte. 

Die fpanifche Mark. Einen weiteren überaus wichtigen Stützpunkt erhielt das 
Chriſtenthum durch die Gründung der jpanifhen Mark durch Karl den Großen, welche 
das Territorium vom Fuße der Pyrenäen bis zum Ebro umfaßte. Der Befehldhaber von 
Saragofja, Hufein al Abdari, war 777 an der Spike einer arabifchen Gejandtichaft 
vor Karl dem Großen erjchienen und hatte ihn um Beiftand gegen den ſiegreich vor— 
dringenden Omejjaden Abderrhaman angerufen, indem er ſich erbot, die Oberhohreit Karl's 
über das von ihm verwaltete Gebiet anzuerkennen, wenn diejer ihn in jeiner Stellung zu 
jhüßen verjpräde. Karl der Große nahm den Vorjchlag an und drang in Spanien ein, 
wo er jedoch von Seiten der vereinigten Vasconier und Moslemin einen hartnädigen 
Widerjtand zu überwinden hatte. Dennoch erjtürmte er Bampeluna und hatte aud) Sara— 
gofja bereits vollkommen eingeſchloſſen, al3 er durch neue Einfälle der Sachſen in fein 
Frankenreich zur Umfehr genöthigt wurde. Aber auf diefem Rückzuge erlitt ein Theil feines 
Heeres in den Engpäflen der Pyrenäen durd) die verrätherijchen VBasconier eine jchred- 
liche Niederlage, welche als der Ueberfall im Thale Roncevaur Stoff zu zahlreichen 
Dichtungen des Mittelalterd bot, insbejondere infolge des Unterganges des gewaltig ſtarken 
Helden Roland. Noch jept wird in der Gegend von Noncevaur das Rieſengrab 
Roland's gezeigt. Karl ſchwor, Nahe zu nehmen, allein er jah ſich durd andere Kriege 
dermaßen in Anfpruch genommen, daß er erjt zwanzig Jahre jpäter an einen zweiten Feld— 
zug nad) Spanien denfen konnte. Inzwiſchen hatten Abderrhaman, welcher Hufein durd) 
Verrath in jeine Gewalt befommen und unter Martern getödtet hatte, jowie feine Nachfolger 
Hiſcham und Hakam wieder die ganze Herrſchaft auf der Nordſeite des Ebro an ſich gebradt. 

Im Jahre 800 jedoch entjandte Karl der Große feinen Sohn Ludwig mit einem 
Heere über die Pyrenäen. Letzterer eroberte Lerida, verheerte Die Gegend von Huesca 
und rüdte bis Barcelona vor, das er belagerte. Die Stadt leijtete indeffen hartnäckigen 
Widerjtand, und erjt nachdem Ludwig neue Streitkräfte an ſich gezogen und fürdhterliche 
Hunger3noth in der Stadt gewüthet hatte, ergaben fi) die Mohammedaner (801). Ludwig 
febte fodann Bera, einen angejehenen Gothen, ald Befehlshaber von Stadt und Land ein 
und verließ mit jeinem Heere die Halbinjel. Allein obgleich die ſpaniſche Mark durch ftet3 
neue Zuzüge von Chriften fi) immer mehr emporſchwang und in Verbindung mit dem 
Königreiche Afturien den Moslemin kräftigen Widerjtand leiftete, wurde 809 ein aber- 
maliger Kriegszug der Franken unter der Führung Ludwig's nöthig, um die Mauren 
gänzlidy zu vertreiben und die Herrichaft des Chriſtenthums gründlicher zu befeitigen. 
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Erjt 811 wurde died erreicht, und nachdem ein dauerhafter Friede zwiſchen Hafam und 
Karl ſowie Alfonfo von Afturien zu Stande gefommen war, verwaltete der Graf oder 
Herzog von Barcelona die ſpaniſche Mark unangefochten im Namen der fränkischen Kaifer. 

Kämpfe gegen den Islam, Wir haben bereits wiederholt bemerkt, daß die Herrichaft 
des Islam auf der Spaniſchen Halbinfel im Ganzen eine ungemein milde war, fo daß ſich 
aud die chriſtlichen Einwohner ihr ohne Widerftreben unterwarfen. Spanien, das unter 
der weſtgothiſchen Herrſchaft in Verfall gerathen, begann neu aufzublühen unter der ver: 
ftändigen Herrichaft der Khalifen. Selbit der Ausübung der hriftlihen Religion wurden 
feine Hindernifje in den Weg gelegt, und den Prozeffionen und Kirchenfejten mangelte nichts 
von ihrem früheren Glanze. Sofern ſich die Ehriften jegliher Schmähung gegen Mo- 
hammed und den Koran enthielten, die Mofcheen nicht betraten und die ſchuldigen Abgaben 
bezahlten, konnten fie unbeläftigt, ja fajt freier leben, al irgendwo ander. Das Gemeindewejen 
blieb ihnen ſelbſtändig überlafjen; fie hatten ihren eigenen Richter- und Beamtenftand. 
Epriftliher Fanatismus ftörte jedoch den kirchlichen Frieden, defjen das Land ſich erfreute. 

Noch unter dem milden Abderrhaman II. begann ein chriftliher Priefter Eulo- 
gius, der an der Univerfität Cordova lehrte, gegen Mohammed, den „Lügenpropheten“, 
ins Feld zu ziehen und fand zahlreiche Anhänger. Abderrhaman verſuchte Alle, um die 
Eiferer durch gütliche Mittel zur Vernunft zu bringen; er berief 850 eine Kirchenverjamm: 
lung zu diefem Zwecke, mußte aber, da feine Vermittelung nicht3 half, ſchließlich elf Mönche 
und Priefter zum Tode verurtheilen. Dadurch verjchlimmerte fi) jedody die Sadjlage. 
Die Hingerichteten wurden von den fanatifchen Ehriften ald Heilige und Märtyrer ver: 
ehrt; es galt als höchſter Ruhm, ihnen nacyzueifern und mit Hingabe von Gut und Blut 
ſich die Märtyrerfrone zu erringen. 

Die Berfolgungen und Kämpfe verſchärften fi, ald Mohammed (852 — 886), der 
ältejte unter den 45 Söhnen Abderrhaman’s, den Thron beitiegen hatte. Neue Hinrich— 
tungen fanden ftatt, und auch der unterdejjen zum Erzbifhof von Toledo emporgeitiegene 
Eulogius endete unter dem Richtbeil. Hierauf legte ſich zwar die Olaubenswuth der Chriften 
einigermaßen; Mohammed war aber durch diefe Borgänge mißtrauifch gegen fie geworden, 
und mit der Gleichberechtigung der Moslemin und Ehriften hatte es ein Ende. Die öffent- 
lichen Aemter wurden von nun an ausſchließlich den Moslemin übergeben, wodurd der Haß 
der Ehriften aufd Neue angejtachelt wurde, jo daß wiederkehrende Aufftände gegen die mo— 
hammedaniſch Herrſchaft die nächite Folge der Mafregeln des Khalifen waren. 

In Saragofja verurfahte Muza, ein von riftlichen Eltern abjtammender Gothe, 
eine Empörung und hatte ſolchen Erfolg, daß eine Reihe hervorragender Städte, Tubdela, 
Huesca und Toledo in feinen Befiß gelangten. Erfolgreich fachte jein Sohn Lupo den Aufftand 
gegen die Moslemin im Inneren der Halbinjel an, während er im Bunde mit den Basken 
gegen das Franfenreich ins Feld zog. Er jtritt gegen deffen König Karl den Kahlen mit 
ſolchem Glüde, daß diefer durch Geſchenke den Frieden erfaufte. Schon hegte er den Plan, 
neben dem Emir von Cordova und der Herrihaft von Oviedo ein „dritte Königreich“ 
auf der Pyrendiſchen Halbinfel zu errichten, als er durch Ordonno von Oviedo fo ent- 
ſcheidend am Berge Laturgo gejchlagen wurde, daß alle jeine hochfliegenden Pläne zu- 
nichte wurden; 10,000 mohammedanifche und chriftlihe Streiter feines Heeres bedten 
das Schlachtfeld. Von Muza ſelbſt, der noch zu entfliehen wußte, verlautete feit jenem 
Tage niht3 wieder (857). 

Wenige Jahre fpäter durchtobten neue Kämpfe dad Land, und abermal3 verjuchten 
die Moslemin die Pyrenäiſche Halbinfel völlig zu unterwerfen, allein an den Bergwällen 
von Galicien und Navarra brach fid) die Kraft des Alam. Unter Mohammed hatten 
fie fogar den Verſuch gemacht (866), das galicifche Küftenland mit Hülfe einer mächtigen 
Blotte zu erobern. Ein Sturm und die Tapferkeit der Bewohner brachte aber den mo— 
hammedaniſchen Schiffen den völligen Untergang. 
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Dieſe Kämpfe wiederholten ſich fortwährend bis zum Ende des zehnten Jahrhunderts. 
Bald waren es Aufftände, die an der Mitwirkung Afturiend, wo feit Ordonno’3 Tode 
Alfons II. (866— 910) den Thron beftiegen hatte, einen Rückhalt fanden; bald war es 
die Bedrohung des Reiches durch die Normannen, welche den Khalifenfig mehr ald ein 
Mal in Gefahr brachten. Nicht nur die hriftliche, auch) die mohammedanijche Bevölferung 
mar von dem böfen Geifte der Empörung befeelt, und die Gejhichte nennt einen Omar 
Ibn Haffun, einen Mann von gothischer Herkunft, der von Rondu aus (863) in die Berge 
floh und als Führer von Straßenräubern der Schreden des Landes wurde. 

Aufſtände unter Omar Ibn Hafſun. Omar, der — Anfangs ald Guerillaführer 
— mit vielem Glüde foht und eines großen Theild des Oſtens der Halbinfel ſich zu be— 
mächtigen wußte, beſchwor durch tückiſchen Verrath und greulichen Mord, verübt an 
El Kaſim, dem Enkel des Emird Mohammed, des Lebteren Strafgericht gegen ſich herauf. 
Die Bergfeite Rotal-Ichud, in welcher fih Omar feitgefeßt hatte, wurde von den Sara- 
zenen belagert und nad) einem erbitterten Kampfe erobert (867). Die Rebellen wurden 
ſämmtlich niedergehauen und in die Abgründe hinabgeftürzt. Aber Hafjun entfam und 
brady nad) mehreren Jahren mit frifchen Haufen von Moslemin, Nenegaten (zum Islam 
übergetretene Ehrijten) und Ehriften aufs Neue gegen den Herricher von Cordova hervor. 
Mohammed, der gerade Krieg gegen Alfonfo III. von Afturien führte, ſchloß Friede mit 
dieſem und entjandte feine ganze Heeresmacht gegen Ibn Hafjun, mit weldhem ſich der 
Fürſt von Navarra verbindet hatte. Bei Aibar fam es (882) zu einer mörderifchen 
Schlacht, in welcher der Fürft von Navarra fiel und Omar zum Tode verwundet wurde. 

Durd den Tod des Omar Ibn Haffun war die Ruhe vorläufig wieder hergeitellt, 
allein al3 Mohammed’3 Sohn und Nachfolger Mondhir (886— 888) den Khalifenthron 
beitieg, Brad) der Aufruhr unter Koleib Ibn Haffun, dem Sohne de Empörerd Omar 
Ibn Hafjun, von Neuem aus. Mondhir, ein ritterlicher Fürst, zog felbft gegen den Rebellen 
ins Feld, fand aber in der Schlacht feinen Tod. 

Abdallah (888— 912), Mondhir's Bruder, folgte demſelben auf dem unter den Dama- 
Ligen Berbältnifjen wenig verlodenden Thron der Khalifen. Im Süden des Reich tobte der 
Aufruhr, und unternehmungsluftige Bandenführer gefährdeten die Sicherheit des Landes. 
Abdallah gelang es jedoch in Verbindung mit feinem nicht minder tapferen Sohne Abder- 
rhaman, diefe Empörungen niederzufchlagen. Nur Koleib Ibn Haffun Hatte ſich zu be 
haupten gewußt und fich in Toledo feſtgeſetzt. Faſt gewann ed den Unfchein, es möchte 
ihm gelingen, ein unabhängiges Reich zu gründen, ſodaß Abdallah mit Alfonfo II. von 
Dpiedo ein Bündniß zur gemeinfhaftlihen Bekämpfung Koleib’8 ſchloß. Letzerer ent- 
fandte hierauf ein Heer von 60,000 Mann unter feinem Feldherrn Abul Kaſim vor 
Bamora und verlangte die Unterwerfung des Chriſtenkönigs. Es kam zu einer viertägigen 
mörderifhen Schlacht (900), in welcher die Verbündeten Sieger blieben. Daß ganze Heer 
Koleib’3 war vernichtet und Abul Kafim befand fich ſelbſt unter den Leichen. Zahlloſe 
auf den Mauerzinnen Zamora's aufgepflanzte Sarazenenföpfe erinnerten noch lange an 
Das graufige Wüthen, das hier ftattgefunden hatte. Diefe Niederlage entmuthigte jedoch 
den verwegenen und tapfern Koleib nicht; er feßte feine aufrührerifchen Umtriebe fort und 
wagte es fogar, ſich ald Bettler verfleidet in die Hauptjtadt Cordova zu ſchleichen, um 
bier eine neue Empörung gegen den Emir anzuzetteln. Koleib wurde zwar von einem feiner 
Vertrauten, dem Satirendichter Suleiman Ibn Albaga, verrathen, weil biefer, gerührt 
durch die Großmuth, mit welcher Abdallah ihn behandelt Hatte, indem er ihn für ein 
Schmähgedicht auf den „Ejel* (Abdallah) und feine „Treiber“ mit Goldftücden belohnte, 
anftatt ihn zu ftrafen, ſich dem Lebtern danfbar erweifen wollte. Jedoch entkam Koleib, 
fi aufd Neue in Toledo an die Spiße der Seinigen jtellend, welche feit den Schreckens— 
fcenen von Zamora durch zahlreiche neue Anhänger vermehrt worden waren. Denn man be 
ſchuldigte den Emir laut des Einvernehmens mit den Feinden des Islam und forderte offen 
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zum Uebertritt zu Koleib auf, um die dem Islam zugefügte Schmacd zu rächen. Abdallah 
ſuchte der furcdhtbaren Aufregung , welche ſich aller Stände, felbjt der Glieder der erften 
Bamilien bemächtigt hatte, Herr zu werden; allein nur feiner aus fremden Söldnern ge- 
worbenen Leibwache verdankte er in diefen Tagen der Gährung die Rettung feiner Herr- 
ſchaft und feines Lebend. Er fandte feinen Sohn Abderrhaman, jowie den Vezier Obeid 
Allah Ibn Ghamri gegen Koleib und Beide machten die größten Anftrengungen,, des 
Aufftandes Herr zu werben. 

Uber trogdem konnte die Macht Koleib Ibn Hafſun's nicht gebrochen werben; er 
behauptete fich nach wie vor in der Herrichaft über Toledo und die Umgegend. Erſt der 
Nachfolger Abdallah’s, Abderrhaman II. (912—961), vermochte es endlich in der großen 
Schlacht von Cuenta (918), den Empörer völlig niederzumerfen. Dieje langjährigen Un— 
ruhen hatten viel dazu beigetragen, die Macht des Islam zu ſchwächen; ein unbejchreibliches 
Elend herrjchte infolge derjelben im Maurenreihe. Abdallah wie Abderrhaman III. ver 
foren durch dieſe Kämpfe viel von ihrem Anfehen in der öffentlihen Meinnng; denn da 
fi der Emir mit dem riftlihen Könige Alfonfo II. verbündet Hatte, wurden die Nieder- 
lagen Ibn Hafſun's vielfach ald Niederlagen des Islam angefehen. Durch Milde und 
Wohlwollen bemühte fi Abderrhaman III. nad) beendigtem Kriege die Gemüther zu 
befänftigen. Im Uebrigen wurde defjen Regierung, fowie die ſeines Sohnes und Nach— 
folgerd Hafam II. als das goldene Zeitalter arabifcher Poefie und Bildung in Spanien ge 
priefen. Der Hof von Eordova fam an Glanz und durd) einen herrlichen Kranz von Dichtern, 
Mufifern und Gelehrten demjenigen von Bagdad glei. Als Abderrhaman II., den man 
nad) einer erfolgreichen Regierung von fünfzig Jahren als den glücklichſten der Sterblichen 
gepriefen hatte, im zweiundfiebzigften Lebensjahre ftarb, fand man ein Schhriftjtüd, in 
welchem er die Tage ungetrübten Glückes aufgezeichnet hatte; e8 waren vierzehn. 

Gründung der Reiche Leon, Navarra und Barcelona. Nach der Bewältigung 
der Empörung Ibn Hafjun’3 begannen neue Kämpfe auf der Pyrenäiſchen Halbinfel. Noch 
bei Lebzeiten Alfonfo’8 III. hatten fich in Spanien drei Reiche gebildet, indem fein ältefter 
Sohn die Königswürde mit dem Sitz in Leon empfing, fein zweiter Sohn Ordonno in 
Öalicien und fein dritter, Fruela, in Aſturien herrſchte. Nach feinem 910 erfolgten Tode 
führten dieſe drei Fürften mit großer Energie den Kampf gegen die maurifche Macht. 
Gleichzeitig mit der Erridtung des Königreihd Leon hatte fi) unter Sancho, dem 
Sohn von Garcia Inniguez, ein befondered Königreih Navarra, fowie eine Grafſchaft 
Barcelona als eine erbliche markgräfliche Dynajtie gebildet. — Das ſpaniſche Element 
erlangt nunmehr über das maurifche allmählich das Uebergewicht, und in den folgenden 
Sahrhunderten entwideln fich jene von den Dichtern bejungenen Kämpfe, in welchen das chrift- 
liche Ritterthum dem Islam nad) und nad) den Beſitz der Byrenäifchen Halbinfel abringt. 
Die Geſchichte dieſer Kämpfe, an welchen religiöfe und politifche Beweggründe gleich großen 
Antheil Haben, ift reich an glorreichen Ereigniffen und Thaten, glanzvoll durch Proben 
ritterlichen Muthes, heiliger Begeifterung und reiner Vaterlandsliebe. Allein es muß auch 
auf der andern Seite hervorgehoben werden, daß dieſer Scha Friegerifcher Ehren doch 
feinen Erfaß bieten fann für den durch ihn zu Grunde gerichteten weit erfreulicheren Zu— 
ftand der Volkswohlfahrt, in welchem wir die Halbinjel unter dem Regimente ded Islam 
finden. Denn wir erbliden während der Khalifenzeit Spanien als einen der blühendften 
Mittelpunfte der Künfte, der Gewerbe und des Handels, als die reich befränzte Wiege der 
Wiſſenſchaft und jeder geiftigen Kultur, endlich al3 das üppige Ruhebett eines, wenn auch 
deſpotiſch, jo doch weiſe und mild regierten gefitteten Volkes, dem zu feinem Glücke nichts 
al3 die Freiheit fehlte. Der Sieg des Kriftlichen Elementd raubte dem Lande leider jene 
Güter, ohne ihm leßtere zu bieten; und jo hätten wir vielmehr Urfache, jenen Sieg, der fo 
vielfach gepriejen wird, zu beflagen. Der jpätere und felbit heute noch wahrhaft elende Zu— 
jtand Spaniens ift eine der böfen Folgen der Vernichtung des jarazenifchen Elementes. 
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Das Kulturleben der Araber in diefer Periode. 


Handel und Induftrie der Araber. Werfen wir zunächſt einen Blid auf das Verfehre- 
ieben, auf Handel, Gewerbe, Induftrie und Bodenkultur, jo überragten die arabifchen 
Staaten bei weitem die hriftlihen. Der innere Kleinhandel, fozufagen der Markt: und 
Haufirhandel für Frankreich, Deutjchland und Stalien wurde hauptſächlich von den Be— 
wohnern Oberitaliend, den Lombarden fowie den Juden betrieben; einen auögebehnteren 
Völterverfehr vermittelten ſchon die Normannen, allein der eigentliche Welthandel ward 
von den Arabern gepflegt. Denn wenn die Normannen den Handel als eine Folge ihrer Züge 
betrieben, fo waren die Seezüge der Araber erft eine Folge ihrer Handelsbetriebjamteit. 
Bie ihre Reiche drei Welttheile und dadurd) die Küften der größten Meere umfaßten, fo 
umſchlangen fie auch alle diefe Welttheile, aljo da8 Ganze der damals befannten Welt, 
mit einem Handelöbande. Und wie man die Normannen als die Haufirhändler der Na- 
tionen betrachten kann, fo muß man die Araber als die Großhändler der Völker anfehen. 
Ihr Ueberfluß an Produkten aller Art forderte fie zum Handel auf; ihre ausgebildete 
Seemacht unterftügte Diefe Aufforderung, und ihre ausgedehnten geographifchen Kenntniffe 
jowie der geordnete Zuftand ihres Staatsweſens ließen die Verfuhe dazu glänzend ge 
lingen, während ihr Muth fie Alles verfuchen ließ. Man erzählt unter Anderm, daß im 
elften Jahrhundert acht arabijche Seefahrer, von ihren Schidjalen „Almagrurim“ (d. i. die 
Umbherirrenden) genannt, von Lisboa (Lifjabon) aus nad) Weiten gejegelt feien, um jen- 
jeit des Atlantifchen Meered neue Länder zu entdeden. — Wenn diefer Zug oder nur Die 
Abficht defjelben auf Wahrheit beruht, jo müſſen wir, die wir wiſſen, daß dort wirklid) 
neue Länder zu entdeden waren, nicht blos den Unternehmungsgeiſt, fondern auch den 
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wiſſenſchaftlichen Scharfblid der Araber beivundern. So ſtellten fie fait alle Handelswege 
der alten Welt wieder her und ſchufen neue dazu; fie drangen bis nah Sibirien und tief 
ind Innere von Indien dor, fowie ind Innere von Afrifa bis an den Niger und bradten 
Kunde und Produkte aus allen diefen Ländern nad) Europa. Auf dieſe Weiſe juchten fie 
zu Lande wie zur See einen möglichſt ausgedehnten Völkerverkehr zu begründen. 

Ebenjo wie der Handel, blühten bei den Arabern die Landwirthihaft, die Viehzucht, 
der Bergbau, wozu die reihen Bergwerke Spaniens aufforderten, und der Gewerbefleiß, 
feßterer befonders in der Verfertigung von Waffen aller Urt. Die Waffenfhmiedekunft 
war faft nur in den Händen der Araber, jo daß man die arabijhen Reiche, befonders in 
Spanien und Aſien, als das Arjenal der damaligen Welt betrachten kann. Namentlich 
zeichnete fi) Damaskus durch die Verfertigung vortrefflicher ftählerner Säbelflingen aus, 
die noch heutzutage ald Damaszenerklingen berühmt find, und durch eine eigene Urt der 
Metallbereitung, die wir unter der Benennung „damasziren* als vorzüglich kennen. 

Denjelben Rang nahm in Spanien Toledo ein. Es ift fraglich, ob die befondere 
dertigkeit im Härten des Stahles erjt durch die Araber nad) Spanien gekommen ijt, oder 
dort ſchon vorher befannt war; wenigftend fcheint Toledo ſchon früher die Eifeninduftrie 
bejejfen zu Haben. Spaniſche Waffen und Rüftungen find zu allen Zeiten al3 bejondere 
Bierden der Rüſtkammer geſchätzt worden, ja die Toledoner Klingen fpielen eine hervor: 
ragende Rolle in allen Rittergefhichten und Romanen. Man glaubte, die Waffenjchmiebe 
von Toledo befäßen ein befonderes Geheimniß, um dad Metall zu härten; allein heute wird 
vielmehr angenommen, daß das Geheimni in dem Wafjer des Tajo und feinem feinen weißen 
Flußſande bejtehe, welcher beim Ablöſchen des Stahles benußt wurde. Nichts jchäßte der 
Araber höher, nicht3 war von ihm mehr gefeiert, al3 fein Schwert. Ein arabiſcher Schrift- 
fteller, el Camus, giebt an, feine Sprache befiße taufend Ausdrüde für dad Wort Schwert. 
Daher das Streben der Araber, dieſe Waffe in der höchften Vollkommenheit herzuftellen. 
Wir geben auf ©. 271 eine Abbildung maurifcher Waffen, weldhe allerdings einer fpäteren 
Zeit, dem 15. Jahrhundert angehören; denn leider ift und aus früheren Zeiten nicht3 er- 
halten, obgleic) unbegründeter Weife zahlreiche Waffen und Rüftungen mit älteren berühmten 
Namen in Verbindung gebracht werden. 

Auch die Einführung des Baumwollen-Papiers verdanken wir den Arabern. 
Die Bereitung defjelben hatten fie von den Perfern gelernt und die Methode der Anfer- 
tigung zuerft nad) Spanien gebracht, von wo aus fie ſich über das übrige Europa verbreitete. 
— Borzügliches leisteten die Araber auch in der Verarbeitung des Leders, woher ſich denn 
auch der Auf des maroffanifchen und des corbovanifchen Leders („Eorduan“) jchreibt. 

Handel, Landwirthſchaft und Induftrie führten den großen Nationalreihthum der 
arabifhen Staaten herbei, der zur Leiter wurde, auf weldher die Araber die Höhe der 
Kultur erftiegen. Denn unbeftreitbar waren die Khalifate in jeder Beziehung Sik und 
Sammelpunft der mittelalterlihen Kultur, bis dieſelbe durch die Kreuzzüge nach Europa 
weiter verpflanzt wurde, 

Oeiftiges Leben der Araber. Wenn je ein Zeitraum der Gedichte dazu ange: 
than war, uns von der geiftigen Lebenskraft der arabiichen Völker zu überzeugen, fo 
ift e8 jene Periode, wo das Reich in fich zerfiel, rohe Türkenhorden ſich der Herrſchaft 
bemächtigten und Perſer und Kurden in Verbindung mit jenen die arabijhen Elemente 
aus ihrer einflußreichen Stellung, welche fie bisher einnahmen, verdrängten. Damals, 
als die Türken von der Hauptitadt des Khalifats Beſitz ergriffen, gingen die berühm- 
teften Werte der idlamitifchen Literatur bei dem Brande der Bibliothelen zu Bagdad 
in Naud und Flammen auf; wären und nicht die Schäße der arabiſchen Wiſſenſchaft, 
welche andere Bibliotheken aufbewahrten, erhalten geblieben, jo befänden wir uns ohne 
Kenntniß über das geiftige Leben des arabijchen Volkes; manche Quelle des Wiſſens wäre 
für uns verloren gegangen. 
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Auch die Periode der jinfenden Macht des Khalifats liefert und ausreichende Bei— 
ſpiele für die unverwüftliche ſchaffende Kraft des arabiſchen Geiſtes, und namentlid) da, wo 
die Araber europäifchen Boden betraten, hinterließen fie uns eine Reihe von Werfen, die 
ihrer Kultur zu unvergänglihem Ruhme gereichen. 

Bankunft, In die Periode, welche den Kreuzzügen unmittelbar vorausgeht (944 bis 
1041), fällt zunächſt die Entjtehung einer Reihe hervorragender Werke der Baufunft. 
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Handeltreibende Araber, Rah 9. Leutemann, 
Vor Allem that fi) Abderrhaman III. durd) feine Prachtliebe und feinen Hohen Sinn für 
architeltoniſche Meiſterwerke hervor. 

Eine ſeiner Geliebten hatte ein großes Vermögen hinterlaſſen, welches er dazu be— 
ſtimmte, arabiſche Gefangene loszukaufen; aber er dankte Gott, daß ſich keine gefunden, 
und beſchloß dafür, eine herrliche Stadt mit einem Schloſſe zu bauen. So erſtand ungefähr 
fünf Meilen von Cordova am Guadalquivir der ſchönſte aller ſpaniſchen Herrſcherpaläſte, 
Medinah Azzahra, ſogenannt nad) der Geliebten Abderrhaman's III. Derſelbe ſoll 
4312 kunſtvoll ausgehauene Säulen enthalten und nad) den Schilderungen arabifcher Schrift: 
ſteller an Schönheit und Glanz alles bisher Erzeugte überboten haben. Eine Reihe anderer 
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Prachtbauten und herrlicher Brivatwohnungen erjtredte fi) biß zu den Vorſtädten Cordova's. 
Etwa dreißig Jahre fpäter baute der Kämmerer Manjur eine andere Stadt, weldhe es 
Sähiret, d. i. blühende Burg, hie. Die Mojcheen zu Eordova und Tarragona wurden 
verſchönert. Bejonderd war die Mofchee von Cordova durch die Erweiterung und Aus— 
Ihmüdung unter Abderrhaman III. mit einem märchenhaften Zauber umgeben worden. 
„Es ift ſtaunenswürdig“, jagt Schad, „wie mit theilweife fremden Beſtandtheilen, mit 
antiken Säulen von verfchiedener Ordnung und byzantiniſchen Mojailarbeiten der Islam 
ein Heiligthum errichtet hat, das ganz feinem innerften, eigenthümlichen Weſen entipricht. 
Wie die nad) Trank und Schatten ſchmachtenden Araber ſich das Paradies als einen fühlen, 
quellendurchrauſchten Freudenort ausgemalt haben, jo wollten fie auch diefen Tempel Allah’ 
zu einem Abbilde jened Eden machen, und alle Wonnen in ihm zufammendrängen, Die 
der Prophet den Gläubigen im Senfeit3 verheißen hat. Darım im Hofe unter dichtbelaubten 
Bäumen der plätſchernde Brunnen gleich jenen, an deren Rande die Seligen einft ruhen 
jollen; und darum empfängt Den, der unter dad Dad) der Halle tritt, die Nacht eines heiligen 
Hained; hier und da hereinfallende Strahlen verbreiten Dämmerlicht, dann wieder folgt 
tiefed Walddunfel. Wie Baumftämme fteigen die Säulen empor, die Gurten und Bogen 
als Aeſte wölbend über fi) und zu breiten Schattendächern verzweigend glei) dem Tuba, 
dem Wunderbaum des Paradieſes, wuchernd wie die indiihe Syfomore, die jeden Aſt, 
den fie in den Boden jenkt, zu einem neuen Stamme verwandelt; dazwiſchen im bunten 
Arabeskenſchmuck Schlingpflanzen, Blüten und fruchtbeladene Gewinde an den Wänden 
emporranfend, ſich längs des Daches hinjchlängelnd, zu den Häuptern der Frommen her— 
niederhangend.“ — Im Jahr 941 entftand jene großartige Wafjerleitung, welche das Waſſer 
von den Bergen Eordova’3 nach dem Palajte es Nauröt, d. i. Waſſerſchöpfrad, führt; drei 
Jahre jpäter wurde die Schiffswerfte zu Toledo und 949 die große Wafjerleitung von 
Ecija vollendet. Aehnliche Leiftungen find dem Islam aud) im Morgenlande nahzurühmen. 

In Kairo wurde 975 ein großes Arfenal mit einer Werfte fiir 600 Schiffe vollendet; 
978 wurde die Stadt Medina mit Mauern umgeben, unweit Schira erbaute Adhaddewlet, 
aus der Herriherfamilie der Beni Buje, die Stadt Sufol Emir (Fürftenmarft); er über- 
wölbte die Grabftätten Ali's und Hufein’s, errichtete (982) in Bagdad ein große Spital 
und erbaute den Fürftenpalaft diefer Stadt. 

Bahlreiche Mofcheen und Paläfte, wie der herrliche Alfazar zu Sevilla, erjtanden in 
Spanien. Auf Manfur’3 Befehl entitand bei Ceuta die Feitung Dichebel el Mina. 

Naturwiſſenſchaften. In voller Kraftblüte jehen wir während jener Epoche die ara- 
bijche Gelehrſamkeit. Ajtronomie, Mathematik, Medizin, Naturwiſſenſchaften, Philoſophie, 
Philologie und die ſchönen Wifjenfhaften haben hervorragende Vertreter aufzumeifen. 

Unter den Geographen diefer Periode, fagt Hammer-PBurgitall, „itrahlen die größ- 
ten, feinem Liebhaber der Erdkunde des Morgenlandes unbelannten Namen el Iſtachri 
Ibn Hankalund el Biruni hervor; der Lebte, auf deſſen, Kanun“ und „Buch der Längen“ 
fi alle jpäteren Ajtronomen und Geographen berufen, war für Sultan Mahmud, den 
Herriher Gaßna's, den Eroberer Indiens, dad was Arijtoteled für Alerander, nur mit 
dem Unterjchiede, daß Biruni den Eroberer jelbjt auf feinen indifchen Feldzügen begleitete, 
und bei der Rückkehr von denfelben die Wunder indiſcher Thiere und Pflanzen beſchrieb.“ 

Auch die Botaniker traten zum erſten Male in der gegenwärtigen Periode auf. Der be- 
rühmteſte derjelben it Jbn Dſcholdſchol, der Verfaſſer der Lebensbejchreibungen der Aerzte 
Nächſt den Geographen find eine ganze Reihe von Reifenden und Reijebefchreibern zu er— 
wähnen, und in jenem Zeitraum bejteht ein lebhafter Verkehr wiſſenſchaftlicher Reifenden 
zwijchen Oſten und Weiten. 

In den Naturwifjenichaften waren befanntlich die Araber diejenigen, welche zuerjt von 
der jpefulativ philofophifchen Richtung, die in den erjten Jahrhunderten des Chriſtenthums 
in Aufnahme fam, ſich losjagten und auf den Werth und die praftiihe Bedeutung des 
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Beitraum eine Reihe hervorragender Augenärzte erwähnt. Auch die Anatomie wurde 
von ihnen als eine befondere Wiſſenſchaft abgezweigt und emfig gepflegt. 














Arabiſche Waffen (zu ©. 208). 
1. und 2, Maurifhe Helme. 3. Halb-Pite mit Dolch. 4. Stofwaffe mit Dolhklinge. 5. Armſchiene. 


Geſchichte. Neben Philoſophie und Sprachwiſſenſchaften wurde von den Arabern der 
Geſchichte Aufmerkfamkeit zugewendet. Unter den Geſchichtſchreibern fteht obenan Ibrahim 
ed S3äbi der Verfaffer des Tadſchi, des der Krone gehörigen Buches, eined Muſters aller 
Ipäteren nicht nur arabifchen, fondern auch perfifchen und türkifchen Gejhichten, in denen 
allerdings, wie Hammer-Purgftall hervorhebt, der Schmud der Rede den hiftorifchen Ge— 
halt überwiegt. Unter den vielen andalufifchen Geſchichtſchreibern, welche die Geſchichte 
einzelner Städte, oder die ihrer Gelehrten befchrieben, ragt Ibnol Faradhi nit nur als 
der erjte große Gefchichtichreiber der Gelehrten von Andalufien, jondern aud) als Genen- 
foge und Anthologe hervor. 

Sänger und Sängerinnen, welche in der vorliegenden Periode am Hofe von Bagdad 
verjtummten, fanden zu Cordova wie bisher Ermunterung und freundliche Aufnahme. 

Lehranftalten und Bibliotheken. Die erſte Atademie und die erfte Univerfität 
in unjerm heutigen Sinne blühte um jene Zeit, erftere lange vor den europäijchen, 
in Syrien, leßtere in Aegypten auf. Die erfte hieß die Gefellichaft der „Brüder der Rein— 
heit“, die zweite, am 24. Mai 1005 zu Kairo eröffnet, führte den Namen Bärol 
Hifmet, d. i. „Haus der Weisheit“, wie zu Bagdad früher die Bibliothek der Khalifen 
hieß. Beſſer würde auf diefe Univerfität der Name „Haus der Wiſſenſchaft“ gepaßt 
haben, weldhen Namen der gelehrte Weſir Sabuür der Beni Buje, geitorben im Jahr 
416 (1038), einem Vereine von Gelehrten beilegte, welche ſich Abends in feinem Haufe 
verjammelten; in Aegypten aber wurde der Name Darol Jlm der Loge der geheimen 
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Politif beigelegt, aus welcher im nächſten Jahrhundert vielleicht aud) der Stifter der 
Aſſaſſinen hervorging; Hier, alfo im Oſten, find Akademie, Univerfität und 
Illuminatenloge viel früher als im Weiten erjchienen. 

Wie hoch entwidelt der Sinn für und die Liebe zur Wiſſenſchaft geweſen fein müfjen, 
beweijt die Thatfache, daß Al Mamun nad) einem fiegreichen Feldzuge gegen den byzan— 
tinifchen Kaifer ſich erbot, das Eroberte wieder zurüdzugeben, ſofern e8 ihm geftattet fein 
follte, alle in Griechenland vorhandenen wiſſenſchaftlichen Werke ind Arabifche überſetzen 
lafjen zu dürfen. Er jelbjt leitete die Arbeiten der Ueberſetzung, und Manches, da3 font 
verloren gegangen wäre, ift auf dieſe Weife der Nachwelt überliefert worden. Al Mamun 
(legte Schulen zu Bagdad, Kufa, Buchara und Baßra an; ebenſo war er der Gründer be 
deutender Bibliothefen zu Bagdad, Alerandria und Kahirah. 

Den Khalifen zu Bagdad ftanden diejenigen zu Cordova in der Förderung der Wiſſen— 
ihaften in feiner Weife nad. Es beftanden 17 hohe Schulen in Spanien, von welchen die 
zu Cordova die berühmtejte war; außerdem zählte dad Land gegen fiebzig Bibliotheken. 
Hafam II. (961) wandte den letzteren bejonderen Eifer zu; er beihäftigte Abſchreiber 
fogar in Bagdad und gründete in Cordova eine Bibliothek von 600,000 Bänden. Im 
zehnten Sahrhundert wanderten zahlreiche Wißbegierige aud den übrigen Ländern des 
chriſtlichen Europa’8 nad) Spanien, um bei den Arabern zu jtudiren; unter Anderen Papſt 
Sylveſter II, ein hochgebildeter Mann, der die jegt gebräuchlichen Zahlzeichen, ja jelbit 
die Mufifnoten von da mitgebracht haben joll. Denn aud die Muſik fand ihre Pflege; 
unter Abderrhaman II. foll in Spanien ſogar eine berühmte Mufiffchule entjtanden fein, 
in welcher man ſich einer Art von Notenjchrift bediente. 

Poeſie. Auch der Zauberborn der arabifchen Poeſie fließt noch ungeſchwächt. Aller- 
dings athmen diefe Dichtungen nicht mehr die Reinheit der früheren Perioden des Islam; 
die Sänger diejed Zeitraums feiern mehr al3 ihre Vorgänger Liebe und Wein, aber es 
find liebenswürdige Gefellen, deren anmuthigen Worten man lächelnd laufcht und in deren 
Gejellihaft man gern verweilt. 

Wir fließen hier unfere Darftellung des Geijteslebens der Mohammedaner. Durch 
ihre Berührung mit dem riftlihen Element infolge der Kreuzzüge und der Kämpfe der 
andaluſiſchen Könige gegen die Mauren follten die geiftigen Errungenſchaften des arabijchen 
Bolfes nicht unfruchtbar für die europäiiche Welt bleiben. „Durch den Verkehr der Kreuz. 
fahrer mit den Syrern und Uegyptern und der hrijtlichen Spanier mit den Mauren ging 
arabifche Poeſie in das mittägliche Frankreich und nad) Sizilien über, und die gothifche 
Baukunſt ward durch die ſarazeniſche veredelt.“ 





Damasıirte Yoledoklingr. 
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Das Byzantiniſche Reich und der Bilderſtreit. 


In Zeiten großer Bedrängniß ſcheinen einzelne Staaten dazu beſtimmt und aus— 
erſehen zu ſein, den Errungenſchaften der Kultur als Zufluchtsort zu dienen und das, 
was die Jahrhunderte menſchlichen Fleißes zu Tage gefördert, künftigen Generationen zu 
überliefern, damit die letzteren weiter bauen auf dem, was die Vorfahren geſchaffen. Sie 
erſcheinen als die Hüter und Erhalter der Kultur, wenn fie auch diefe felbft nur wenig 
zu fördern vermochten. Dem Byzantinischen Neiche war nad) der Völkerwanderung dieje 
Rolle in hervorragender Weiſe zugetheilt. 

In Byzanz erhielt fi), nachdem das Römische Reich des Abendlandes gejtürzt war, Die 
römische Kultur; römische Gelehrfamkeit und StaatSweisheit gelangte dort unter Juftinian 
fogar zu neuer Blüte. Bon Byzanz aus drangen, wie wir ſahen, griechiſch-römiſche Bil— 
dung und verfeinerte Sitten an den Hof der Khalifen. Sie gaben dem arabifchen Geijte 
neue Anregung und beförderten jenen großartigen Auffhwung, welchen die mohammeda- 
niſche Welt unter den Abbafiden genommen. Nach dem Falle Konftantinopeld aber flüch— 
teten griedhijche Gelehrte und Künſtler nad) Stalien; fie retteten dorthin die Errungenſchaften 
der antifen Kultur, und es begann jene Periode der Renaiffance, der Wiedergeburt der 
bisher in den chriftlich-Hlerifalen Anschauungen niedergehaltenen Wiffenfchaften und Künſte, 
jene Periode, welche den Beginn der Neuzeit bezeichnet. So wurde Byzanz, wie es der Ver: 
mittler zwifchen Europa und Afien war, auch zum Vermittler zwiſchen der antiken 
Welt und der neuen Zeit, in welder wir leben! Vom Bosporos aus fanden die 
philofophifchen Anſchauungen der antiken Welt ihren Weg nad) Europa, um namentlich den 
deutfchen Geift zu klären und ihn aus den Feſſeln, welche die Kirche in feiner Jugend— 
epoche ihm anzulegen wußte, zu befreien. Bevor wir daher die mächtige Entwidlung deut: 
chen Geiftes und Weſens, wie fie fi zuerjt im Reiche Karl’8 des Großen zeigte, ver: 
folgen, haben wir die Schicdjale des Byzantinifchen Reiches ind Auge zu fallen. Diefelben 
find maßgebend für den gefammten fünftigen Bildungs: und Entwidlungdgang der Welt. 

Illuſtrirte Weltgeichichte. III. 35 
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Wir verließen (j. ©. 153) das Byzantinische Rei mit dem Erlöjchen der hera- 
Hifchen Dynaftie und fahen nad) einander Philippicug(711— 713), AnaftafiusIL(713—716), 
Theodofius II. (716—718) die Krone gewaltfam erringen und verlieren, bis fich endlich 
mit der Gründung der ifaurifhen Dynaftie wieder eine Herricherfamilie dauernd des 
Thrones bemädhtigt. 

Die iſauriſche Dynaftie. Diefe Dynaftie beginnt mit Qeo III. (718—741), dem 
Saurier, welder von urjprünglic niedriger Herkunft war und jeder höheren Bildung 
entbehrte. Er hatte eine Zeit lang als gemeiner Soldat gedient, war alddann wegen feiner 
jhönen großen Geftalt von Juſtinian II. unter die Faiferlihe Leibwadhe aufgenommen 
worden und hatte fi) darin fo jchnell emporgeſchwungen, daß er fhon von Anajtafius IL. 
zum Oberfeldheren aller byzantinischen Heere ernannt worden war, weldhe Stelle er noch 
befleidete, ald er fi) durch eine Empörung gegen Theodofius II., den er nicht anerkennen 
wollte, auf den Thron ſchwang. Ein Jahrhundert lang behauptete feine Dynaftie den Thron. 

Während der Herrjchaft dieſes Negentenhaufes blieb das Reich von den Angriffen 
der Araber im Allgemeinen verjchont, weil ſich die Kraft diejes Volkes in inneren Kämpfen 
verzehrte; allein durch den neuentftehenden Bilderftreit wurde nicht nur die bürgerliche 
Ruhe des Kaiſerthums untergraben, fondern auch, wie wir fehen werden, das Losreißen 
des Exarchats, die weltliche Herrfchaft der Päpfte und die Erneuerung des abendländifchen 
Kaiſerthums veranlaßt, jo daß das einjt mächtige Byzantinifche Reich immer mehr zu— 
jammenfhrumpft und an äußerer Macht verliert. 

Beginn des Bilderftreites. Leo III. war mit Jubel begrüßt worden, weil er die 
Hauptjtadt von den bedrängenden Sarazenen befreit hatte, aber fein Eifer für die Reinheit 
der hriftlihen Religion und die Hoffnung, jowol die Juden als aud) die Moham- 
medaner für den chriftlichen Glauben zu gewinnen, verleiteten ihn zu einer Handlungs- 
weife, die auf lange Beit hinaus das Neid) mit den Schreden blutigen Bürgerftreites erfüllte. 
Im Jahr 726 erließ er eine Verordnung, durch welche all und jeder Bilderdienjt in der 
Hriftlihen Kirche ftreng verboten wurde. Die Bilder follten von den Altären entfernt 
und höher geitellt werden, um fie der unmittelbaren zu einer abergläubifchen Andacht und 
Anbetung mißbraudhten Berührung zu entziehen. Im Jahr 728, aufgereizt durch den 
fanatiichen Widerftand der Eiferer, erließ Leo ein verſchärftes Edikt, nach weldem die 
volljtändige Entfernung aller Abbilder Chrifti, der heiligen Jungfrau, der Engel und 
Heiligen aus den Kirchen und von den fonftigen, dem religiöfen Dienfte geweihten Plätzen 
zu erfolgen hatte. Zugleich wurde jede, felbjt häusliche Verehrung der Bilder mit harter 
Strafe bedroht. Dieſe Verordnung trennte den Kaifer als „Ikonoklaſtes“ (Bilderjtürmer) 
von der großen Mehrheit der „Ikonodulen“ (Bilderdiener) und führte jenen erbitterten 
Kampf herbei, welcher ein Jahrhundert lang das Reich mit Blut befledte. 

Wenn wir diefe wichtige Mafregel beurtheilen follen, jo müfjen wir wol geftehen, 
daß die Abfichten, welche den Kaiſer dabei leiteten, die beiten, redlichſten und Löblichiten, 
mit einem Worte fittliher Natur waren; denn der Bilderdienit war im Laufe der Beit 
dermaßen audgeartet, daß das Chriſtenthum dadurch Herabgewürdigt wurde und vor dem 
Heidenthum der Vorzeit nur nod) wenig voraus hatte. Die Einfihtsvolleren und Ge- 
bildeten betrachteten die Bilder nur als Symbole, welche die Verehrung der durch fie 
vorgejtellten Perſonen vermitteln follten, allein die große Menge erhob ſich nicht über die 
unmittelbare Sinnlichkeit, fie ließ den Bildern an und für fich göttliche Verehrung wider: 
fahren. Man berührte und küßte die heiligen Gegenftände, betete zu ihnen, rief fie in 
Noth und Krankheit an, ja erhoffte göttliche Kraftäußerungen, übernatürliche Wirkungen 
von ihnen. Selbſtverſtändlich wurde dieſer abergläubifche Bilderdienft von dem Klerus 
aufs Eifrigite gehegt ; war er doch das beſte Mittel, des letzteren Herrichaft über die 
großen Mafjen immer mehr zu befeftigen, denn wo die Vernunft durd) den Uberglauben 
zum Schweigen gebracht wird, ergiebt ſich ein blinder Gehorſam von jelbjt. 
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So entwidelte ſich in dem Schofe der hriftlichen Kirche allmählic) ein neuer Götzendienſt, 
und zwar in jeiner rohejten Gejtalt, indem die Heiligenbilder meift aus den Händen uner: 
fahrener Mönche hervorgingen und jeder höheren künjtlerifchen Auffaffung oder Vollendung 
entbehrten. Die urfprünglidhen Tendenzen des Chriſtenthums waren gefälfcht, der Abſcheu 
gegen die Götter von Stein und Erz, die Anbetung de einen Gotted im Geijte und in 
der Wahrheit, welche es gepredigt, waren in ihr Gegentheil verwandelt worden. Was 
aber Kaiſer Leo am meijten bewog, energiſch gegen diefen Aberglauben und religiöjen 
Wahn vorzugehen, war der Gedanke, mit welchem er fid) trug, nämlich die Mohammes 
daner und Juden zu der hrijtlichen Kirche zu befehren, denn dieſen war der Bilderdienft 
ein Greuel. Die Bilderanbetung mußte als unüberwindliches Hindernif gegen eine ſolche 
Belehrung vor Allem unterdrüdt werden. 

In jedem Falle ftrebte der Kaiſer einen von allen Bejjerdenkenden anzuerfennenden 
Läuterungsprozeß der hrijtlichen Kirche an, wenn andererjeit3 auch nicht geleugnet werden 
fann, daß er fi) in dem Mittel zu diefem edlen Zweck — wıe fo leicht möglich, aus menſch— 
lihem Irrthum — vergriff. Hätte Leo die geiftigen Waffen aufgerufen, um den Vilder- 
dienjt zu befämpfen und auszurotten, hätte er öffentlich und vornehmlid in Schriften das 
Widerſinnige und Undriftliche des Bilderdienftes erklärt oder durch die Philofophen erklären 
und durch die Lehrer der Jugend lehren laffen, man würde fein Recht haben, ihn zu tadeln. 
Indem er aber feine faiferliche Gewalt geltend machte, beeinträchtigte er die Freiheit der 
Gewifjen, und in der That müfjen wir jene Verordnung fait mehr noch aus diefem Grunde 
tadelnswerth finden, ald wegen der unjeligen Folgen, die fie nad) fi) zog. 

Der aufgeklärtere Theil der Bevölterung begrüßte die kaiſerliche Verordnung mit 
Subel; die Gegner jedoch, den fanatischen Klerus an der Spitze, erhoben ein ſolches Ge- 
jchrei, daß ein offener Aufftand die Folge davon war. Der erjte Ausbruch dieſer Em— 
pörung richtete fich gegen die Statuen des Kaiferd, welche man ebenjo zertrümmerte, wie 
diejer Die Bilder der Heiligen zertrümmern ließ. Der Aufſtand wurde zwar durch die 
faiferlihen Leibwacen nad) manchem Blutvergiegen gedämpft; aber freilich nur in Kon— 
itantinopel und den byzantinischen Hauptlanden. Im Exarchat dagegen war die Empörung 
gegen das faijerliche Dekret jo allgemein und entjchieden, daß fich viele Städte von 
Kaijer und Reich losſagten und bald eine leihte Beute der Langobarden 
wurden. — Nicht3deftoweniger blieb Leo feinem einmal aufgeitellten Grundjaß jein 
ganzed Leben hindurch getreu, indem er es bis zu jeinem Tode al3 feine Hauptaufgabe 
betrachtete, den Bilderdienft auszurotten, 

Tonftantin V. Noch weiter ging in diefen gewaltfamen Reformen fein Sohn und 
Nachfolger Eonftantin V. (741 — 775), dem die boshafte Geiftlichfeit den efelhaften 
Namen Kopronymos (der Kothige) verliehen, angeblich) weil er bei der Taufe ald neu— 
geborened Kind das Taufwaffer verunreinigt hatte. Als er kurze Beit nad) feinem Regie: 
rungsantritte einen Feldzug gegen die Sarazenen unternahm, empörte ſich fein Schwager 
Artavasdes an der Spike der Bilderverehrer gegen ihn und ließ ſich ald Kaiſer aus: 
zufen (742). Conjtantin mit Hülfe feiner tapferen und getreuen Jjaurier jchlug den 
Artavasded und defjen Sohn Niketas in zwei blutigen Treffen und belagerte nun Kon— 
ftantinopel, wo fein Gegner verzweifelte Anftrengungen machte, ſich gegen den ihn Hart be- 
drängenden Kaiſer zu halten. Auch der wanfelmüthige Patriarch Anaftafius war in der 
Hauptitadt auf die Seite der Empörer getreten. Als aber endlich Mangel und Hunger 
unter den Belagerten zu wüthen begannen, ſank denjelben der Muth; die Stadt wurde er- 
ftürmt, geplündert und furdhtbare Rache an den Bilderverehrern geübt. Urtavasdes und 
feine Söhne wurden geblendet und der treuloje Patriarch mußte, nachdem er mit Peitjchen- 
hieben gezüchtigt worden, verfehrt auf einem Eſel die Straßen Konjtantinopel3 durchreiten. — 
Nicht minder glüdlih war Conſtantin gegen die Bulgaren, jened aſiatiſche Nomaden- 
volt, das bis in die Donauländer vorgedrungen war; taufende von Gefangenen ließ er 
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niedermegeln und jchredte fie jo vor weiteren Einfällen in das Reich zurüd, daß er außer— 
dem durch neue Örenzfeitungen ſicherte. Auch die Araber befämpfte er mit Erfolg. 

Seht, nachdem er feinen Thron befeitigt, ging er mit verfchärften Maßregeln gegen 
den Bilderdienjt vor. Er berief 754 ein allgemeined Konzil nad) dem Palaſte Hierium, 
Konjtantinopel gegenüber, auf dem aſiatiſchen Ufer, welches aud) von 338 Bischöfen befucht 
wurde und auf welchem er jelbjt den Vorfit führte. Die meijt fügjamen Würdenträger 
erklärten den Bilderdienjt für eine „Erfindung des Teufels“, und ihre Beihlüffe benußte 
Eonjtantin, um die jtrengiten Verbote gegen die Bilderverehrer zu erlafien. Als er von 
Neuem auf hartnädigen Widerftand ftieß, wiederholten ſich die blutigen Verfolgungen und 
die graufamjten Mißhandlungen der Bilderfreunde. Nachſichtslos wüthete er gegen Klöſter 
und Mönche, die freilich au dur Schmähungen und fanatifche Reden den Aufruhr am 
meiſten jhürten, weil fie fich zugleich in ihren materiellen Intereſſen geſchädigt fahen, in— 
dem fie die Malerei und Bildnerei in Wachs, Holz und anderen Stoffen ald höchſt ein 
trägliche8 Gewerbe betrieben. Aber Eonjtantin ließ fi eben jo wenig wie fein Vorgänger 
ſchrecken. Die Zertrümmerung und Zerftörung von Statuen und Bildern wurden allerorten 
fortgejegt, die Klöfter aufgehoben und in Kafernen verwandelt, die Mönche und Nonnen 
theilweife zum Heirathen gezwungen, ja vielfach Spott und Hohn über fie verhängt. Auch 
die Reliquien wurden nicht verſchont. So ließ Conftantin unter Anderm den Leichnam 
der heiligen Euphemia, welcher nad) der Sage Del ausſchwitzen follte und in einem 
jteinernen Sarge aufbewahrt war, ind Meer werfen. Die unverbefjerlihen Feinde des 
Kaiſers tröfteten jedoch bald die Neliquienverehrer mit der Nachricht: Sarg und Leichnam 
jeien bei Lemnos wieder glüclic und unverfehrt and Land geſchwemmt worden. Weiter 
hin wurden die als Heilige verehrten Einfiedler Andreas und Stephanus verftümmelt 
und dann Hingerichtet; ebenfo lie der Kaifer den übereifrigen Patriarchen Conſtantius 
enthaupten und feinen Kopf öffentlich zum Schreden des Volkes ausftellen. Indeß alle 
Verfolgung, aller Glaubenszwang vermochte den Bilderdienft nicht niederzuſchlagen; blutige 
Unruhen griffen überall um fih. Wir wollen jchlieglih nur noch anführen, daß zum 
Theil infolge diefer Wirren aud) noch der Reſt des Exarchats bis auf Calabrien, Bruttien 
und Sizilien an die mächtig um ſich greifenden Langobarden verloren ging. Dazu gefellten 
ſich noch zerftörende Naturereignifje, ungewöhnlich harte Winterfröfte, dann graufige Ver— 
heerungen durch die Veit, fo daß die lange Negierung eine im Ganzen Fräftigen und 
würdigen Kaiſers durch Unheil aller Art in Verruf fommen mußte. Die Erdbeben, die 
während der Regierung Conſtantin's V. in Syrien und anderen Provinzen arge Ber: 
wüftungen hervorriefen und in denen man göttliche Strafgerichte erblidte, gehörten zu den 
ichredlichiten, von denen die Geſchichte berichtet. 

Diefed waren die Anfänge ded Streited, der dad Byzantinifche Reich in zwei Par— 
teien, in Bilderdiener (Ikonodulen) und Bilderjtürmer (Jlonoflaften), fpaltete, ein 
Streit, der ein Jahrhundert lang das Byzantinifche Reich erfhüttern und ſchließlich den 
Sturz der Dynaftie Leo's des Jfaurierd herbeiführen follte. So jehr es dem Reiche zum 
Heil gereichte, daß zwei Kaifer auf einander folgten, welche Kraft und Gejchidlichkeit 
beſaßen, um dad Scepter würdig zu führen, Negenten, welche es vermochten, der Krone 
wieder Anjehen zu verjchaffen, jo war es ihnen dennoch nicht möglich, ohne Nachtheil für 
das Ganze, namentlich für den Territorialbeftand des Reichs, ihre Abſichten zur Geltung 
zu bringen. eo II. und fein Nachfolger hatten Beide den Fehler begangen, durch den welt: 
lihen Zwang Glaubensfragen entjheiden zu wollen. Der moderne Grundſatz völliger 
Trennung der Kirche vom Staate war damald noch nicht erdacht, um die Beziehungen 
zwifchen Kirche und Staat zu regeln. Die Wirkung der Uebergriffe der weltlichen Macht, 
welche nur felten ihren Willen durchzufeßen vermag, war nur die, daß die Kirche um fo 
mächtiger aus dem Streite hervorging und jpäter auch feinen Anftand nahm, in rein 
weltlichen Angelegenheiten ihren Einfluß überwiegend geltend zu machen. 
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Der erſte Bannfluch. Die Päpſte Gregor II. und dejjen Nachfolger traten Leo IT. 


und Conftantin V. energiſch entgegen. Gregor III. bejchränfte fi nicht nur auf Vor: 
jtellungen und Burechtweijungen, ſondern machte zum erjten Mal von jener fo furdt- 
baren Waffe de Bannfludhes der Kirche Gebraud. In einer von ihm nad) Rom 
berufenen Synode wurde 732 der Bannfluch der Kirche über alle Diejenigen ausgeſprochen, 
welche ed wagen würden, durch Wort und That die heiligen Bilder anzugreifen. 





Aus der Beit des Bilderfinrmes, 


Bivar war hierbei der Kaifer nicht direkt genannt, aber doch ſtillſchweigend inbegriffen, 
denn Öregor III. wollte immer noch Mittel und Wege zu einer Verftändigung mit ihm offen 
lafjen und rieth daher fogar von der Wahl eines Gegenkaiſers ab. Trotzdem fuchte Leo 
fi der Perfon des Papſtes zu bemächtigen. Die Bevölkerung des Exarchats, namentlid) 
diejenige der Hauptitadt Ravenna, ftand jedoch zum Papfte, und jener Streit mit den 
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byzantinischen Kaifern führte dazu, daß die Römer fi) daran gewöhnten, in dem Papfte, 
dejjen Bildniß ſchon im achten Jahrhundert auf Münzen geprägt wurde, ihre höchſte Obrig- 
feit zu erbliden. So wurden — ein Beweis, wie Uebergriffe auf der einen jtet3 Aus— 
jhreitungen auf der andern Seite zur Folge haben — durch die Einmiſchung Leo's IIL 
und Conſtantin's V. in kirchliche Angelegenheiten die Grundpfeiler der weltlihen Macht 
de3 Papſtthums gelegt. 
| Leo IV. und Irene. Conftantin V. war gerade in Begriffe, einen neuen Kriegszug gegen 
die Bulgaren zu unternehmen, als ihn auf einem Schiffe der Tod ereilte. Das Unglüd des 
Byzantinischen Reiches wollte es, daß auf zwei Negenten, die, wenn ihre Politik aud) eine 
jehlerhafte war, doch Energie und Kraft zeigten, in Leo IV. (775— 780) ein Kaiſer folgte, 
der durch feine Milde bei dem feindfeligen Klerus das Vorurtheil der Schwäche erwedte. 
Er erhielt die Geſetze gegen die Bilder zwar aufrecht, führte diejelben aber nicht mit der 
gleihen Strenge dur, wie feine Vorgänger; ja er machte fi) durch halbe Mafregeln, die 
faum Jemand für ihn gewannen, bei einem großen Theile der Bilderjtürmer gründlich 
verhaft. Den feindjeligen Mönchen wurde nun, unter der Bedingung, daß fie ſich ruhig 
verhielten, die Rückkehr in da3 Reich geitattet; weiterhin erlaubte er es, Mönche zu den 
höchsten Würden der Kirche zu befördern und hierdurd; ein ausdrüdliches Gejeß feines Vaters 
umzuftoßen. — Alle feine Tugenden, fein Edelmuth und feine allgemein fundige Freigebigfeit 
vermochten es nicht, ihn gegen die Parteileidenſchaft zu jhüßen, Die er durd) die von ihm 
verfuchte mildere Regierung gegen fi) erregte. Das Unglück wollte es, daß fein Vater 
ihm die fchöne, aber ehrgeizige und herrichfüchtige AUthenerin Irene zum Weib erwählt 
hatte, die felbjt eine Anhängerin des Bilderdienjte8 war. Irene trat, obwol fie bei ihrer 
Bermählung den Bilderdient feierlicy abgefhworen hatte, mit den Mönchen in Verbindung. 
Sie gehörte zu den frommen Seelen, welche eine fortdauernde Sehnſucht nad) dem Himmel 
empfinden, ohne denjelben durch Aufopferung und werkthätige Liebe verdienen zu wollen. 
Eined Tage fand man Amulete in ihrem Bett; Leo ließ einige der an der Sache Be: 
teiligten einferfern und einen Fanatiker, der fid) zum Märtyrerthum drängte, hinrichten. 
Seine Gattin entfernte der Erzürnte aus dem Palafte und brach allen Umgang mit ihr 
ab. Bald darauf ereilte ihn jedoch der Tod. 

Leo's IV. ftändige Sorge war gewejen, feinem zur Beit feines Todes zehnjährigen Sohn 
Eonftantin die Nachfolge zu fihern. Schon bald nad feiner Thronbeiteigung hatte Leo 
wiederholte Empörungen der fünf Söhne des Conjtantin Kopronymos aus zweiter Ehe 
zu befämpfen. Um nun feinem Sohne den Thron zu fihern, übertrug er daher kurz vor feinem 
Ableben feiner Gattin Irene die Vormundſchaft liber den Knaben. Diefe Maßregel war der 
unheilvolljte Aft feiner Regierung; denn durch fie follte daS Byzantinische Reich der Schaus 
plaß jener von num an noch faum mehr unterbrochenen Kämpfe werden, während derer 
die Kaiſermacht zum Schatten herabſank. — Unter Irene erhob die Reaktion mit unerhörter 
Kühnheit dad Haupt; denn durch ihre Freundſchaft mit dem Klerus dachte fie ſich in 
dem Beſitz der Herrichaft zu erhalten. Ihre nächſte Abficht richtete ſich darauf, die be- 
jtehenden Geſetze gegen den Bilderdienit wieder aufzuheben, wobei fie freilich gefaßt fein 
mußte, auf große Schwierigkeiten zu ftoßen, ganz bejonderd, da die Macht der Bilderfeinde 
durch das Heer gejtüßt und getragen wurde. Sie ging daher mit großer Vorficht zu Werte. 

Tarafıns. Zunächſt flug fie für den erledigten Patriarchenftuhl ihren Geheim- 
jchreiber, den ſchlauen Tarafius vor, einen Laien. Um deſſen Wahl durchzuſetzen, wurde 
eine Komödie gejpielt, die — um ihrer Berechnung und Folgen willen — Erwähnung 
verdient. Die Kaiferin berief eine VBerfammlung des Volls und der Großen in den Palaft 
Magnaura, jtellte den Tarafius vor und trug ihm die Würde eined Patriarchen an. Er 
weigerte ſich indefjen eine Stelle anzunehmen, die ihm als Laien nicht gebühre, erflärte 
fich aber Schließlich hierzu in dem Falle bereit, wenn man eine allgemeine Kirchenverfamme 
lung berufen wolle, um mittel derjelben den Bilderdienft wieder einzuführen. 
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Es erhoben ſich viele Stimmen gegen ihn, allein diefe wurden durch bezahlte Schreier 
übertäubt, und die Ernennung des Tarafius zum Patriarchen ſowie die Einberufung der 
Kirchenverſammlung blieben bejchloffene Sadje. Sogar eine Gefandtfchaft wurde nad) Rom 
befördert, um die Erlaubniß und Unterftügung des Bapftes bezüglich der Kirchenverfamm- 
fung zu erbitten. 

So leicht follte indefjen das Werk der Reaktion nicht von ftatten gehen. Die Truppen 
widerſetzten ſich offen der Abhaltung de Konzild, und erft nachdem die Leibwache unter 
dem Borwande, den Kampf gegen die Sarazenen wieder aufzunehmen, nad) Kleinaſien ge 
fodt, dort aber entlaffen und durch neue zuverläffige Leute erjeßt war, vermochte es die 
Kaiferin durchzufeßen (787), eine Synode nad) Nikäa, der früheren Konzilftadt, das fiebente 
allgemeine Konzil einzuberufen. Die Gefandten an die Biſchöfe des Morgenlandes und 
des Abendlandes follten diefe veranlaffen, zu demfelben zahlreich zu erjcheinen. Auch der 
Papft wurde dringend eingeladen das Concilium zu beſchicken. 

















Das zweite Monzil von Hikäa. Nah einer Miniatur aus dem neunten Jahrhundert, 


Die zweite Rirdrenverfammlung von Nikäa ift eine der wichtigften, welche bie 
Geſchichte fennt, und zwar darum, weil fie am meiften zur Befeftigung der Macht des 
römifhen Stuhles diente, der durch fein Huges Verhalten aus dem gefammten Bilder: 
ftreite die größten Vortheile zog. Es verdient daher gerade dieſe Verfammlung eine fchärfere 
Beleuchtung, um zu zeigen, wie der Papſt feine Spaltung unter den morgenländijchen 
Ehriften zur Mehrung feines Anſehns unbenußt ließ. 

Die Politik des Bifhofd von Rom war, wie wir bereitd an Theodofiuß dem Großen, 
den Weftgothen, Burgundern und Franken gezeigt haben, eine ftreng folgerichtige, auf. 
Bildung einer feitgefügten Hierarchie abzielende und bewährte auch in den Wirren des 
Byzantinishen Reihe ihre unbeugjame Konfequenz. — Der Papſt Hadrian 
belobte in feinem Antwortichreiben den heiligen Vorſatz der Raiferin; aber dann gab er 
zu verftehen, daß fie dem glorreichen Beginnen, der Oottlofigkeit ihrer Vorgänger ein Ende 
zu machen, nur dann die Krone aufjegen würde, wenn fie den Statthalter Ehrifti 
als ſolchen ehre und nach Verdienjt anerfenne: „daß Em. von Gott verliehene Macht 
ehre die heiligfte römische Kirche, den Hauptapoftel, welchem gegeben ward die Macht 
zu binden und zu löfen die Sünden im Himmel und auf der Erden; dann wird dieje aud) 
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jein Mitjtreiter Eurer Kraft, daß alle barbarifchen Völker unter Eure Füße gelegt werden.“ 
— Darauf erörterte der Papft, warum die Bilder für den chriſtlichen Gottesdienjt noth- 
wendig feien. Sie feien weniger da, Ungläubige zu befehren, als um Gläubige in ihrem 
Glauben zu befejtigen. Endlich aber berührt er die Erwählung des Tarafius zum Patri— 
archen und beutet die Unregelmäßigfeit der Wahl für feine Zwecke aus. 

„Der Bwerk heiligt die Mittel“. Hadrian beſchwert fid) nämlich über den Titel 
eined „allgemeinen“ (ökumeniſchen) Biſchofs, den ſich Tarafius beigelegt. Er verlangt, daf; 
man der römischen Kirche ihre infolge der Bilderftürmerei eingezogenen Güter zurüdgebe 
und die Gelder wieder verabfolge, die zu ihrer Unterhaltung nothwendig feien. Endlich jagt 
der Bapft, er könne es nicht billigen, daß Tarafius, ein Laie, unmittelbar Bifchof geworden 
jei. Allein um des guten Zwedes Willen wolle er das fchlechte Mittel nicht tadeln, 
wenn Tarafius fi) des anjtößigen Titeld eines ökumenischen Patriarchen enthalten wolle. 

Zu der zweiten nad Nikäa einberufenen Kirchenverfammlung waren die größten Vor: 
bereitungen getroffen worden, um den Erfolg zu fihern. Unter dem Schuße der neu organi— 
firten Leibwache, die das Sitzungsgebäude und die Stadt gegen jeden Angriff zu vertheidigen 
bereit war, vereinigten ſich daſelbſt an 350 Kferifer, darunter 132 Mönche. Die Mehrzahl 
der Theilnehmer des Konzild war den Plänen der Kaiſerin günftig geitimmt; auf die Minder- 
heit wurde durch die zahlreichen, dem Hofe zur Verfügung ftehenden Mittel eingewirkt, um fie 
zum Aufgeben ihrer bilderfeindlichen Gefinnungen zu bewegen. In der That erlangte man 
e3, daß frühere Synodalbejchlüffe für ungiltig erflärt wurden, indem man zu beweifen juchte, 
daß die Verehrung der Bilder der heiligen Schrift und der Vernunft, den Kirchenvätern und 
Konzilien entfpräde. Es wurde feftgejeßt, daß man die Bilder durch Kniebeugungen ver— 
ehren, fie aber nicht anbeten ſolle. Ueber die Bilderfeinde wurde, fofern fie nicht durch Kirchen— 
buße und reumüthige Abſchwörung ihrem Irrthum entfagten, das Anathema ausgeſprochen. 

Verhalten des Papftes. Den größten Gewinn z0g aus dem Allem der Papft, der 
von num an vom Morgen: und Abendlande anerkannte Oberhirt der Ehrijtenheit. 
Die Beichlüffe der Synode nahm er daher mit Freuden an, vermied aber jede Uebereilung 
oder Ueberftürzung und bewies dadurch zugleich jene Staatöklugheit, welche der römifche 
Stuhl allezeit bewährte. Die fränkischen Könige und Geiftlihen, deren bilderfeindliche 
Gefinnungen er jehr gut fannte, hatte der Papſt gar nicht zum Beitritt zu dieſen Beſchlüſſen 
eingeladen; ja, er hatte jogar eine Zeitlang die Anzeige ded Konzils verzögert. Auch be 
obachteten die Päpſte in der Folgezeit eine Haltung, durch welche fie jeglichen Konflikt mit 
den fräntifchen Hönigen hinfichtlich des Bilderdienſtes vermieden. 

Irene und Tonftantin VI. Die Kaiferin felbft ſah ſich infolge des Konzils mit 
Ehrenbezeugungen und Schmeicheleien überhäuft, was nur dazu beitrug, ihren maßlojen 
Ehrgeiz und ihre unbezähmbare Herrſchſucht noch mehr zu fteigern. Die Alleinherrihaft 
wurde nunmehr ihr erſtes Biel. Ihren Sohn, der bisher die Regierungsdekrete mit unters 
zeichnet hatte, trachtete jie volljtändig von den Staatsgeſchäften fern zu halten und ſuchte 
aud) fonft die Verbindungen abzujchneiden, welche demjelben zu dem ihm gebührenden Ein- 
fluffe hätten verhelfen können. Sie hatte früher für ihn um die Hand von Rotrudis, 
Karl des Großen Tochter, geworben. Nunmehr, da fie vorausfehen konnte, Kaiſer Karl 
werde die untergeordnete Stellung ſeines Schwiegerfohnes nicht dulden, brad) fie die Unter- 
handlungen ab und nöthigte ihren Sohn, gegen feinen Willen eine armenifche Fürſtentochter 
zu heivathen. Die Ereigniffe nahmen nunmehr einen immer unbeilvolleren Verlauf. 
Als der bis zu feinem achtzehnten Jahre ganz von feiner Mutter geleitete Conjtantin VL 
an der faiferlihen Gewalt Geſchmack fand, entjtand zwijchen ihm und der Raiferin ein 
mehr und mehr ſich verfchärfendes feindfeliges Verhältniß. Schließlich den Einflüfterungen 
unzufriedener Höflinge und Parteigenofjen Gehör ſchenkend, trug ſich Eonjtantin mit dem 
Gedanken, feiner Mutter dur Verbannung nad Sizilien für immer den Einfluß und 
die Gewalt zu entreißen. 
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Allein die wachſame Jrene entdedte die Verſchwörung, züchtigte die Theilnehmer 
und ließ den Sohn ſelbſt gefangen fegen (789). Zwei Jahre darauf jedoch bejtanden die 
des Weiberregimente8 müden Truppen auf der Befreiung Eonftantin’® und feiner unum— 
ſchränkten Herrſchaft. Irene z0g fi in die Einfamkeit zurüd, aber nur, um auf Rache 
und neue Mittel zur Erreichung ihrer Ziele zu brüten. Sie zettelte mit Hülfe ihres früheren 
Minifterd Staurafius, unterftügt von Höflingen und Geiftlichen zahlloje Intriguen gegen 
den Kaiſer an und brachte fchließlich eine Verſchwörung zum Zwecke ihrer Wiedereinfegung 
als Kaiferin zu Stande. Der Ehrgeiz erfticdte in ihr jedes mütterliche Gefühl, und fie faßte 
im kritiſchſten Momente, auf Anftiften ihrer Rathgeber, den teuflifchen Entſchluß, den leib- 
lihen Sohn bienden zu lafjen, um ihn hierdurch für immer vom Throne fern zu halten. 
Die Greuelthat wurde in demfelben Purpurſaale ausgeführt, in welchem Eonftantin geboren 
worden war. Als er aus dem Schlafe erwachte, ftießen ihm die Mörder ihre Dolche mit 
folder Wuth in die Augen, daß der Unglüdliche beinahe erlegen wäre (797). Er jtarb jedoch 
erjt mehrere Jahre jpäter in Vergefenheit. Mit ihm erlofch das Haus Leo's des Iſauriers. 

Irene’s Ausgang. Doch nicht lange follte diefe die Frucht ihrer Schandthat genießen. 
Zwar ließ fie fein Mittel unverfucht, um fich die Zuneigung des Volkes zu erhalten; fie 
erleichterte die Steuern, befürderte den Handel, jtiftete viele Mlöfter und jorgte mit dem 
größten Eifer für die Wiederherftellung des Bilderdienfted. Sie übte verſchwenderiſche 
dreigebigfeit, ließ, wenn jie an Feſttagen in einem goldenen, von vier milchweißen Rofjen 
gezogenen Wagen, umgeben von ihren höchſten Würdenträgern, nad) der Sophienkirche fuhr, 
die jubelnde Menge mit einem Regen von Gold» und Silbermünzen überſchütten und juchte 
dadurch die großen Maffen wieder für fich zu gewinnen. Allein der äußere Glanz ihrer 
Regierung und ihres prunfenden Hofhaltes verbarg nur mühjam den Haß ihrer Unter: 
thanen und die Treulofigfeit der Eunuchen, die jie mit Reichthümern und einflußreichen 
Aemtern überjhüttet hatte. Im Jahre 802 traten fie zu einer Verſchwörung zujammen, 
jie erhoben den Großſchatzmeiſter des Reiches, Nicephorus, zum Kaiſer, und diejer ver: 
bannte die entthronte Irene nach der Injel Lesbos, wo fie unbedauert ihr Leben in Armuth 
beſchloß. — Infolge ihrer Intriguen hatte ſich Irene nirgends Freunde erworben; ihr eigenes 
Geſchöpf, der heuchlerifche Tarafius, war es, der Nicephorus in der Sophientirche feierlich 
frönte. Um jo höher jtand fie in den Augen der Mönche, welche nicht anftanden, die Wieder: 
herjtellerin des Bilderdienjtes ſogar unter die Heiligen zu erheben. 

Wicephorns (802—811). Eine noch unglüdlichere Regierung für das Neich war 
diejenige des Nicephorus. Vielen mußte ed jcheinen, als ob Irene den Auf einer Heiligen, 
den die Mönche um fie verbreiteten, wirklich verdient habe, nachdem fie erft die unerfätt- 
liche Habſucht und grenzenlofe Tyrannei ihre Nachfolgers kennen gelernt hatten. Wenige 
Herrſcher, welche die Geſchichte aufführt, waren in ähnlihem Maße wie Nicephorus erfin- 
derifch in Mitteln zur Bereicherung ihre Sädeld. Eine Reihe neuer Steuer: und Zollgejeße 
trieb die Ausfaugung ded Volfed auf eine unerträgliche Höhe. Indeſſen nicht allein bei 
diefem machte fid) der Tyrann hierdurch verhaßt, fein Geiz trieb ihn jogar, den Sold der 
Truppen zu kürzen und damit meuterische Vorfälle und unbotmäßiged Verhalten im Heere 
hervorzurufen, was ihm fchließlich zum Verderben gereichen follte. Gegen die Araber, welche 
jeit einiger Zeit das Reich wieder ernſtlicher beunruhigten, kämpfte er jo unglüdlid), daß 
er den Frieden mit Tribut erfaufen mußte. Dagegen war er Anfangs fiegreich gegen die 
Bulgaren, und ſchon trug er fi) mit der Hoffnung, die fäftigen Feinde für immer vernichten 
zu können. Mit unerhörter Graufamfeit juchte er ihr Land heim, bis fie fid), von Ver: 
zweiflung getrieben, noch einmal zufammenrotteten und in wildem Grimme über ihren 
Gegner herfielen. Bon feinen meuterifhen Truppen verrathen, erlitt Nicephorus eine voll- 
ftändige Niederlage (Juli 811) und verlor troß tapferer Gegenwehr das Leben. Das Haupt 
des Kaiſers wurde Anfangs auf einem Pfahle zur Schau ausgeftellt, hernac aber der Schädel 
nad) der Sitte der Barbaren in Silber gefaßt, um als Trinkgeſchirr zu dienen. 
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Auch Staurakius, der Sohn des Kaiſers, ward in dieſer unglüdlihen Schlacht ge- 
jährlich verwundet, Obwol feine Wunde wenig Hoffnung auf Genefung ließ und weder 
Ausfehen noch Geiftesfähigkeiten ihn zur Kaiſerwürde geeignet erjcheinen ließen, wurde 
Naurakius doch auf Betrieb des Gardehauptmannd Stephanus zum Kaifer außgerufen. Auf: 
gejtachelt durch feine ehrgeizige Gemahlin Theophano, fuchte er fi) auf dem Throne zu 
erhalten, obgleich das Volk, die Geiftlichkeit und das Heer die Krönung feined Schwager 
Michael Rhangabe verlangten. Er ertheilte jogar den Befehl, Michael blenden zu laſſen, 
allein der damit beauftragte Oberſt der Leibwache erflärte fi) anftatt defjen für Michael. 
Jetzt erſt ließ ſich Staurafius in ein Kloſter bringen, wo er wenige Monate darauf (812) 
feinen Wunden erlag. 

Michael I. (811—813), der Spielball der Geiftlichkeit und feines Weibed Procopia, 
war ein ebenfo Häglicher Negent wie fein Vorgänger. Er wüthete gegen die Bilderfeinde 
und verbrachte feine ganze Zeit mit kirchlichen Streitfragen, während defjen die Bulgaren 
ihre Einfälle ungejtraft erneuten, unter ihrem verwegenen König Krumnus Makedonien 
und Thrafien verheerten, ja biß in die Nähe der Hauptftadt vordrangen. Die Sarazenen 
beunruhigten gleichfall3 das Reich, jedoch der kaiſerliche Feldherr Leo aus Armenien be- 
kämpfte fie mit Glück. Endlich ermannte ſich Michael ſelbſt zu einem Feldzuge gegen Die 
Bulgaren, floh jedoch ſchon beim erjten Treffen am Fuße ded Hämus noch dor deſſen 
Entſcheidung nad Konftantinopel zurüd. Aufgebracht über eine ſolche unwürdige Feigheit 
riefen die Truppen Leo den Armenier zum Kaiſer aus, während ſich Michael demüthig die 
Haare abjchnitt und in ein Kloſter zurücdzog, in welchem er noch 35 Jahre lebte. 

Leo V. (813—820). Der neue Kaifer war ein glüdlicher Krieger und fräftiger 
Herrſcher. Gleich Leo dem Iſaurier legte er wenig Werth auf Künſte und Wiſſenſchaften, 
verwendele dagegen ald geborener Soldat um fo mehr Sorgfalt auf das Heer. Nicht 
minder nahm er ſich der Rechtspflege an und fuchte die Mißbräuche in der Verwaltung zu 
entfernen. Allein feine Abneigung gegen den Bilderdienft rief mancherlei Unruhen hervor, 
obihon er feine Maßregeln mit großer Vorſicht und Mäßigung ergriff. 

Die Bulgaren fuhren fort dad Reich zu beläftigen. Schon bei der Thronbefteigung Leo's 
waren fie bis unter die Mauern Konftantinopel3 gerüdt und plünderten defjen Vorſtädte. 
Das ganze Land wurde von ihnen verheert; blühende Städte und die herrlichften Kunſtwerke 
fielen ihrer Berftörungswuth anheim. Zahlloſe Gefangene, darunter die gefammte Ein- 
wohnerſchaft Adrianopels, fchleppten fie mit fich und verfegten fie auf das nördliche Donau- 
ufer, wodurch allerdings der Ausbreitung des Chriſtenthums unter den Völkern jener Länders 
itrihe bedeutender Vorſchub geleiftet wurde. Nachdem die Bulgaren die Verwüftung des 
Landes jo weit getrieben, daß fie ſelbſt feinen Unterhalt mehr darin zu finden vermochten, 
erſchien der Friegöfundige Leo plöglicy mit einem Heere in ihrem Nüden und brachte ihnen 
unweit Mejfembria eine jo fürdjterliche Niederlage bei, daß der Kern ihrer gefammten 
Macht das Schlachtfeld deckte (April 814). Auch ihr König Krumnus fiel und fein Nach 
folger mußte fih unter Herausgabe aller früheren Eroberungen zum Abſchluſſe eines 
dreißigjährigen Friedens verjtehen. — Leo benußte die Zeit der Ruhe zum Wiederaufbaue 
der zerjtörten Städte, zugleidy aber auch zu der Ergreifung ftrengerer Mafregeln gegen den 
Bilderdienjt. Die Scenen früherer Tage wiederholten fi; mit unverſöhnlichem Haſſe und 
blindem Fanatismus begegneten und verfolgten ich gegenfeitig Bilderftürmer und Bilderfreunde. 

Ein Heerführer, Michael „der Stammler“ genannt, hatte nad) der unglücklichen 
Schlaht am Fuße des Hämus die Wahl des Heeres auf Leo den Armenier gelenkt, und 
al3 diejer den Antrag verwerfen wollte, ihn ſogar mit gezogenem Schwerte zur Thron- 
beteigung genöthigt. Die bisherigen Freunde waren inzwiſchen mit einander zerfallen, ja 
Michael wurde (Dezember 820) verdäcdhtiger Umtriebe gegen Leo angeflagt, vor Gericht 
geftellt und, de Hochverraths überwiefen, zum Tode verurtheift. Der leidenſchaftliche Macht- 
haber wollte Michael jofort in die Defen werfen lafjen, welche zur Heizung der Bäder im 
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Palafte dienten. Da aber das Weihnachtsfeſt bevoritand, drang die fromme Kaiferin Theodojia 
in ihren Gemahl, daſſelbe nicht durch eine ſolche That zu befleden, die Vollſtreckung des 
Todesurtheils vielmehr zu verfchieben. Leo gab nad), obgleich er ahnungsvoll außrief: „Der 
Aufihub wird dir und deinen Kindern verderblich werden.“ In der That fand Michael noch 
in derjelben Naht Mittel, feine Mitverfchworenen unter Androhung des Verraths zur ſofor— 
tigen Ermordung des Kaiſers zu bewegen. Zur Zeit der Abhaltung der Frühmette, zu welcher 
an hoben Feittagen jtet3 eine Schar hoher Geiftlicher durch eine Seitenpforte in den Palaft 
gelafjen wurde, fanden fi) die Verfchiworenen, ihre Schwerter unter dem Prieſtergewande ver- 
bergend, mit ein. Als Leo feiner Gewohnheit gemäß in den Gefangeinftimmte, fielen fie über ihn 
ber, und obgleich er ſich noch mit dem Kruzifix muthig vertheidigte, erlag er bald ihren Streichen. 

Michael II. Balbus „der Stammler* (820—829). Kaum dem fFeuertode entronnen, 
beftieg Michael noch mit den Ketten an den Füßen den Kaiſerſtuhl und empfing fo die Hul- 
digungen, bis ein Schmied die eifernen Bande löfte. Er beſaß geringes Talent zum NRegenten; 
ohne Verjtändniß für Bildung und Wiſſenſchaft, und dabei Alles verjpottend, rohen Sinne: 
genüfjen hingegeben, gereichte feine Regierung dem Lande in feiner Weije zum Vortheile. 
Michael verhielt fi) in Bezug auf den Bilderftreit gleichgiltig, er begünftigte oder bevor- 
zugte feine der beiden Parteien, was ihm eben deshalb den Haß beider zuzog. „Michael, 
ein unter den Waffen und im Lagerleben herangewachſener Mann, der den Mönchen und 
Geiftlihen mißtraute, die Gelehrten haßte und in religiöfen Dingen ein Freigeift war, be 
trachtete die kirchlichen Anordnungen nur als Mittel der Politik.“ 

Bald nad) feinem Regierungsantritt erhob ein früherer Feldherr des Nicephorus, 
Thomas aus Kappadokien, die Fahne der Empörung, indem er, unterftüßt von dem 
Khalifen von Bagdad, mit 80,000 Barbaren von Kleinafien aus in das Reich einfiel. 
Erjt nad) einem dreijährigen wechjelvollen Kriege (821—823) gelang e8 dem Kaifer, des 
Aufftanded Herr zu werden und Thomas jogar lebendig in feine Hände zu befommen. 
Er ließ ihm Hände und Füße abhauen und ihn auf einem Ejel zur Schau herumführen, 
bi der Unglüdlihe an Berblutung ftarb. — Nah) außen war Michael’3 Regierung eine 
überaus unglüdlihe. Unter ihm ging Kreta an arabijche Seeräuber und Sizilien an die 
Aghlabiten verloren, wie wir früher gejehen haben (j. S. 246 und 260). 

Theophilus. Nach feinem Tode folgte ihm fein Sohn Theophilus (329—842), in 
jeder Beziehung das Widerfpiel feined Vaters, vorurtheilsfrei, tapfer, gerecht, mäßig, ſittlich 
und namentlich jeder Habſucht fremd. In diefer legtern Beziehung überliefert und die Ge 
ſchichte von ihm folgenden Eharakterzug. Eined Tages bemerkte er von feinem Palafte aus, 
daß ein ſtark befrachteter Rauffahrer in den Hafen von Konftantinopel einlief. Als er auf 
feine Frage, wem die reiche Ladung von Kaufmanndwaaren gehöre, zur Antwort erhielt, 
daß fie Eigenthum der Kaiferin fei, rief er aus: „Wie? hat mich Gott zum Fürften und mein 
Weib zu einer Kaufmannsfrau gemaht?! Man foll dad Schiff fogleid in Brand fteden 
— denn wenn Fürften Handel treiben, jo müſſen ihre Unterthanen verhungern!“ 

Hoch wird feine Geredhtigkeitßliebe gerühmt, wenn diefelbe aud) oft in blinden Eifer 
und Graufamfeit ausartete. Geringer Bergehen willen, ja wegen Mangel an Wachſamkeit 
wurden die vornehmjten Minifter, ein Präfelt, ein Quäftor, ein Befehlshaber der Leibwache 
verbannt oder verftümmelt, oder mit fiedendem Peche verbrüht oder lebendig im Hippodrom 
verbrannt. Er überlieferte, wenn auch auf hinterliftigverrätherifche Weife, die Mörder des 
Kaiferd Leo den Gerichten, „da der Mord eines Gefalbten, an Heiliger Stätte verübt, nicht 
ungeftraft bleiben dürfe, wenn nicht der Zorn Gottes auf dad Reich herabgezogen werden 
ſolle.“ — Auch verfolgte Theophilus aufs Neue die Bilderdiener. Er ließ die öffentlichen 
Bilder wegnehmen, die öfter fließen, die Mönche geißeln, einferfern, verbannen; dem 
Bildermaler Lazarus brannte man beide Hände mit glühenden Eifen ab, kurz, die Ver: 
folgungsſucht zeigte fi) abermald in ihrer häßlichſten, grauenerregenditen Gejtalt. — 
Auch unter feiner Regierung wurde dad Neid) fortwährend durch die Araber beunruhigt, 
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gegen die er jelbjt mit wenig Glüd kämpfte, wie ſchon ©. 236 und 245 angedeutet. Dagegen 
ernteten feine tüchtigen und tapferen Feldherren Theophobus und Manuel bei veridie- 
denen Gelegenheiten Lorbern. — Künſte und Wifjenfchaften, Handel und Gewerbe blühten unter 
der Regierung des Theophilus, und namentlich empfing das benachbarte Khalifenreich durch 
den Prunk des byzantinischen Hofes mannichfache Anregung. Bagdad und Byzanz wetteiferten 
damal3 mit einander nicht allein in Kriegsruhm, fondern auch im Glanz und Luxus des 
Hofes, in Errichtung prächtiger Bauten, in großartigen Unternehmungen mannichfachſter Art. 
Ganz befonders zeichnete fid) der Architeft, Mathematiker und Ajtronom Leo durch feine 
Prachtbauten, Oartenanlagen und zahlreihen Kunſtwerke aus, welche er mit Hülfe jeiner 
Schüler und unter dem Schuße de3 funftfinnigen Theophilus zur Bewunderung jeiner Zeit 
genofjen ſowie der nachkommenden Geſchlechter ausführte. Auch Johanned Orammaticus, 
der berühmte Staatdmann und Gelehrte, der Erzieher des Kaiſers, bethätigte ſich mit großem 
Eifer an diefen Werfen des Friedens und erwarb ſich hohe Verdienfte durd die Gründung 
neuer Lehrjtühle fowie die Förderung von Kunft und Wiſſenſchaft in den verjchiedenjten 
Richtungen. Ganz bejonderd hob ſich die religiöfe Mufif und Liederdicdhtung. 

Kaiſerin Theodora. Eine letztwillige Verfügung des Theophilus follte dem Bilder- 
ftreit, der ungeachtet aller Maßregeln der Kaiferin Irene das Reid) bisher fortdauernd 
in Aufregung erhalten hatte, eine neue Wendung geben. Durch fein Teftament hatte er feiner 
Gattin Theodora die Fürjorge für das Reich und die Vormundfchaft über feinen erjt fünf- 
jährigen Sohn Michael übertragen. — Es wiederholte ſich hier leider in ähnlicher Weiſe 
jene Schaufpiel, wie es Die Regierung der Kaiſerin Jrene geboten. Der fittenftrenge nüch— 
terne Theophilus war ein Gegner des Bilderdienftes geweſen. Seine Gattin hingegen gehörte 
zu den Verehrerinnen der Bilder, wußte aber ihre Gejinnung ſtets vor ihm zu verbergen. 

Bald nad) dem Antritt ihrer Regierung jtellte Theodora den Bilderdienft wieder her, 
fieß die verbannten Mönche zurüdrufen und, wie ihr verjtorbener Gemahl die Anhänger 
des Bilderdienjtes hatte geißeln laffen, ließ fie nunmehr die Gegner defjelben züchtigen. Sie 
glaubte damit ihrem verjtorbenen Gatten, der durch feine Ausrottung des Bilderdienftes Gott 
beleidigt, die ewige Seligfeit zu erwerben. Einer Verſammlung geiftliher Herren erflärte 
fie: „daß fie ihnen zu Gefallen den Bilderdienft wieder hergeitellt und eingewilligt habe, 
daß man die Beſchlüſſe der zweiten Kirchenverfammlung von Niläa ald Glaubensgeſetze an- 
erfenne; fie hoffe aber dafür, daß die Verfammelten, welche die Bilderverehrung durch kaiſer— 
liches Anfehen wieder hergejtellt zu jehen wünjchten, ihr fchriftlich erklärten, daß fie dem 
verftorbenen Kaiſer Vergefjenheit alles deffen, was er im Leben gethan, und Vergebung 
feiner Sünden vor Gott auswirken wollten.“ — „Solltet ihr“, fügte fie Hinzu, „dieſes unter- 
lafjen, jo werde ich die Bilder nicht wieder aufrichten laffen.“ 

Methodius. Darauf nahm Methodius, der von Theophilus früher hart verfolgte Bilder- 
Diener, nun ein Freund der Klaiferin, das Wort und ſprach: „Gerecht ift, was die Kaiferin 
verlangt, und und gebührt ed, Denen, die und Gutes gethan, wieder Gutes zu erweiſen, 
bejonders, wenn es fromme Fürften find; aber freilich können wir nicht Denen, die ſchon 
in ein andered Leben gegangen find, Vergebung vor Gott erwirken, und rühmten wir uns 
defjen, jo würden wir größere Dinge verſprechen, ald wir leiften fönnen. Es ift wahr, uns 
find des Himmelreichs Schlüffel anvertraut; wir fünnen e8 nad) Belieben öffnen und fchließen, 
doch nur Denen, die hienieden im Leben noch wandeln, Denen, die leichtere Vergehuingen 
begangen und ihre Sünden im Tode bereuet. Die aber, die in böfer Ahndung von hinnen 
geichieden und drüben der Verdammniß Urtheil jchon empfangen, Die rettet unjere Hülfe nicht.“ 

Darauf erwiederte Theodora mit einem erdichteten Reuebekenntniß ihres Gemahls. 
Sie erflärte, fie Habe dem Theophilus kurz vor feinem Ende vorgeitellt, welche geiſt ichen 
und leiblichen Uebel aus der Keberei des Bilderjturmes entfprungen feien, und gerührt 
von ihren Vorjtellungen habe er die Bilder mit Innigfeit umarmt umd geküßt. — Die Ver- 
jammlung betheuerte hierauf der Kaiferin, daß, wenn dem alfo fei, fie für Theophilus 
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Vergebung feiner Sünden bei Gott juchen wolle und dieſe auch zu finden verfichert wäre. 
Die Verfammlung erklärte ſich auch bereit, der Theodora hierüber eine förmliche Ur— 
funde auszujtellen. — In feierliher Prozejjion trug man nun die Bilder und Kruzifixe 
nach der Sophienkirche und befejtigte fie unter Gebet und Palmenfingen an ihren alten 
Stellen. Der Bilderdienjt war fomit wieder hergeftellt, ja e8 gelang dem Eifer der Kaiſerin, 
die Partei der Bilderftürmer für immer zu unterdrüden. 

Theodora juchte die Ehre und Wohlfahrt des Neiches nad) Kräften zu mehren, wobei 
fie aber mit großen inneren und äußeren Schwierigkeiten zu fämpfen hatte. Wenn fie aud) 
während ihrer dreizehnjährigen Regierung (842—855) in jeder Weife von ihrem tapfern 
Oheim Manuel und dem erfahrenen, fparjamen Kanzler Theoktijtos unterftüßt wurde, 
fo Hatte fie hingegen um jo mehr durch die Ränke ihred Bruders Bardas zu leiden, der 
vor Allem den heranwachjenden Kaijer gegen die Mutter aufzuheben ſuchte. Diefer, ein 
Wüftling, der nur der Verſchwendung und den Eirfuöfreuden lebte, „der dad Vergnügen 
ala Zweck des Lebens und die Tugend ald Feind des Vergnügens betrachtete“, jehnte fich 
nach der Alleinherrfchaft, nur um feinen Laftern ungehemmten Lauf lafjen zu können. 

Ende der Dynaftie Michael's II. des Stammlers. In Bardas fand Michael den 
unermüblichen Helfershelfer, welcher darauf bedacht war, in der Gunſt de jungen Herrſchers 
ſich feitzufegen. Auf Befehl des Bardas und mit Wiffen Michael’8 wurde 854 Theoktiſtos 
ermordet, der den Staatsſchatz ſorgſam verwaltet und dem faijerlichen Jüngling die Mittel 
zu feinen wahnfinnigen Gelüften ftandhaft verweigert hatte. Bardas wußte ſich hierdurch 
ſeines Einflufjeg auf den jungen Kaiſer zu vergewifjern. Theodora ſah ſich 856 völlig ver- 
drängt, und während Michael III. fi) den VBergnügungen der Rennbahn und zügellojen 
Ausſchweifungen Hingab, ſchaltete Bardas ald Lenker des Neiches. Der Letere fuhr aud) 
jegt nocd) fort, den Kaifer durch alle möglichen Mittel im Banne feiner zügellofen abjcheu- 
lihen Sittenlofigfeiten zu halten, um feiner Machtftellung ganz ficher zu fein. Trug er 
fi doch mit dem Gedanken, den kaiſerlichen Purpur einjt felbjt um feine Schultern legen 
zu können. Dabei war er aber doch ein Förderer der Wifjenjchaften; die beiden größten Ge- 
lehrten der Zeit, BPhotiuß und Leo, wurden von ihm begünftigt und unterjtüßt. 

Während. der Kaifer fo weit ging, daß er, nachdem die reihe Schatzkammer geleert 
war, Kirchen und Paläſte ihres Schmudes an Gold und Silber beraubte, ftürmten von 
außen die Araber und Bulgaren gegen dad Reid) und bedrohten ſelbſt die Hauptitabt. 
Zu gleicher Zeit traten die Ruſſen ald neue Feinde des Reiches auf. Sie erfchienen 865 
unerwartet mit einer Flotte von zweihundert Heinen, leichtfegelnden Schiffen im Bosporus, 
plünderten Städte und Klöſter an der Küfte und anferten jelbft im Hafen der Hauptitabt, 
Die nur dadurch gerettet wurde, daß ein Sturm die feindlichen Schiffe theilß verſenkte, theils 
zeritreute. Endlich wurde dem ſchändlichen Treiben des kaiſerlichen Wüftlings ein Ziel gefebt. 
Bafilius, der Mafedonier, einer feiner Bechgenofjen, ein ftarfer und fchlauer Geſelle, 
fie mit Michael’3 Einwilligung zuerft die Hauptjtüße des KRaiferd, Bardas (866), ermorden, 
und nachdem er jo den einzigen Mann bejeitigt, der den Kaifer noch aufrecht zu erhalten 
vermochte, wußte er feine eigne Erhebung zum Range eines Cäfar durchzufeßen. Der 
Kaifer ſank immer tiefer im wüſten Taumel feiner Leidenfchaften, und als Bafiliuß wagte, 
ihm Vorftellungen über fein tolles Treiben zu machen, trachtete Michael dem Makedonier 
nad) dem Leben. Baſilius aber kam ihm zuvor und ließ ihn den 23. September 867 in 
einem entlegenen Palaſte, ald der Kaijer nad) einer Orgie bewußtlos nad) feinem Sclaf- 
gemach gebracht wurde, von gedungenen Händen ermorden. Theodora lebte zu diefer Zeit 
noch und betrauerte tief das Schidjal ihred unglücdjeligen, mißrathenen Sohnes. 

Bafilius wurde der Stifter einer Dynaftie, mit welcher ſich eine neue Glanzperiode 
bes Byzantiniſchen Reiches eröffnete, deſſen Umfang allerdings bereit3 fo jehr zufammen- 
geihmolzen war, daß es jet nur noch die Länder Epirus, Makedonien, Thrakien, Griechen- 
land, Klleinafien und in Italien die Landſchaften Bruttien und Calabrien umfaßte. 
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Byzantinifche Kultur zur Zeit des Bilderftreites. 


Ein kurzer Nüdblid möge und die Frage beantworten, welche Fortſchritte das By— 
zantinifche Neich in der gefchilderten Periode in feinen bürgerlihen und fozialen Ein- 
rihtungen gemacht hatte. Ob und inwieweit es zur Yortentwidlung der Menjchheit einiges 
beigetragen, ob — wenn auch die Regenten, die an feiner Spitze jtanden, unwürdig waren 
— das griechiſch-römiſche Volkselement, das ja heute mit neuen Anſprüchen auftritt, Die 
jenige Zebendfraft in ſich befißt, durch welche fich ein Volk ein Anrecht auf nationale 
Selbftändigfeit erwirbt. 

Bafjen wir zunächſt die politifchen Einrichtungen des Reiches, feine Verfaffung, ins 
Auge, jo finden wir im Bergleidh zu früheren Epochen feinen weſentlichen Unterfchied; es 
fei denn, daß fi) der Deſpotismus weiter, man möchte faft jagen bi8 zur Vollendung 
ausgebildet hatte. Die byzantiniſche Verfaſſung trug einen völlig orientalifhen 
Charakter. Der meift von Weibern und Günſtlingen geleitete Kaifer war allmächtiger 
Herr, die Staatdbürger waren nicht3 ald unterthänige Sklaven. Daher erklärt ſich denn das 
Sinten, die Ruhm und Thatlofigkeit des Byzantinifchen Reiches, fein chineſiſches Hin- 
vegetiren. Und wenn wir bei der politifhen Geſchichte hier und da auf einen Lichtpunft 
in diefem hiftorifchen Schattenmeere trafen, jo möchten wir diefe Erfcheinung eher aus dem 
zeitweiligen gewaltfamen Thronwechſel und Auffchwingen fühner Emportümmlinge erklären. 
Entjtanden auch hieraus die oft blutigen Leidenszeiten der Thronftreite, jo brachten dod) 
gerade diefe Ummälzungen einiged Leben in die erftarrten Glieder des Staatskörpers und 
zuweilen frijche Kräfte auf den morjchen Thron. 

Das Reid) behielt im Allgemeinen die Berfafjung bei, welche ihm Diocletian und 
Eonjtantin gegeben hatten. Was die jpäteren Kaiſer daran änderten, war nur darauf be: 
rechnet, die leten Reſte des Vollswillens, felbft in den bisher noch geachteten Formen, zu 
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vernichten, den Kaiſern die Allgewalt über die magiftratlichen Aemter zuzulegen und fie zu 
vollfommenen Herren über dad Leben und Eigenthum der Unterthanen zu machen. Nament» 
(id) in der feßtern Beziehung feierte die byzantinifche Defpotie ihre glänzendften Triumphe: 
die Räubereien, welche man unter dem Titel der Steuererhebung ausführte, vernichteten 
alle Begriffe über das Eigenthum und gaben den Einzelnen der kaiferlichen Willkür völlig preis. 
Müßiggang und Armuth waren die Folge des jeit Jahrhunderten geübten Ausbeutungsfyftems. 
Auswärtige Feinde, die Naubluft der von Norden vordringenden Bulgaren und der isla— 
mitiijhen Scharen trugen dazu bei, den Wohlſtand der Balkanhalbinfel und der afiatifchen 
Theile des Reiches zu vernichten, und faft fcheint &, wenn man die Vorgänge der Gegen: 
wart im Auge hat, al8 ob ein ewiger, unfühnbarer Fluch auf jenen gejegneten Ländern 
laftete, al3 ob fie auf ewige Zeiten der Ausbeutung von Defpoten und der Raubluft aus- 
wärtiger Feinde preißgegeben bleiben follten. 

Dad Heermwejen des Byzantinifchen Reiches verfiel völlig. Das Syitem der Sold- 
truppen, das mehr und mehr in Aufnahme fam, entnervte das Volk, und die Faiferliche 
Verſchwendung forgte dafür, daß oftmals ſelbſt die Mittel fehlten, um diefe Söldner zu be— 
zahlen. Das Verhältniß des Staat3 zur Kirche war ein höchſt unglückliches. Der Patriarch 
von Konftantinopel war ein Geſchöpf der Taiferlihen Willtür, und wiederholt wurden, 
wie das Beifpiel des Taraſius bewies, Laien mit diefer Würde befleidet, während der in 
Ungnade gefallene Patriarch ſich glücklich ſchätzen konnte, wenn er mit der Strafe der 
Geißelung davonkam. Der unglüdliche, unter Theodora ald Gegner des Bilderdienftes ab- 
gejegte Patriarch Johannes erhielt zmeihundert Geißelhiebe. — Michael III. gab bie 
Würbdenträger der Kirche öffentlich dem Gelächter preis. Mummereien, bei welchen der 
Kaifer mit feinen Gefährten, in geiftlihe Gewänder gefleidet, die kirchlichen Gebräuche ver- 
ipottete, waren etwas Gewöhnliches. Es gejchah dies fogar auf offener Straße. An einem 
Feſte, ald der Patriarch an der Spiße feiner Geiftlichfeit in feierlicher Prozeſſion durch die 
Straßen ſchritt, zog ein toller Haufe, den Kaiſer in der Mitte, glei dem Prälaten und 
feinem Gefolge in geiſtlicher Kleidung und auf Ejeln reitend der Prozeffion entgegen und 
verhöhnte durch Gefänge und Geberden die heilige Handlung. — Die Folge der unwürbigen 
Stellung des Patriarchen zu Konftantinopel war das Steigen des Anſehens de3 von der 
weltfihen Madt völlig unabhängigen Papſtes zu Rom. 

Wiffenfcaften und Künſte. Ein günftigere® Bild des byzantinifchen Lebens er- 
fangen wir auf anderen Gebieten. Während der Bilderftreit das Reich innerlich entkräftet, 
jehen wir doch vielfah Wifjenfhaften und Künſte blühen und ein reiche Kulturleben 
ſich entwideln, dad, unbeeinflußt durch die Thorheiten und Lafter der Regenten, gedeiht 
und feine Sprofjen nad) dem Morgen: und Abendlande entjendet. 

Die unter Juftinian gefchaffenen Geſetze und Rechtseinrichtungen wurden revidirt und 
verbefjert, und namentlich die in der kommenden Periode von und zu fchildernde maledo- 
niſche Dynastie trug weſentlich hierzu bei. Unter Bafilius wurde eine unter dem Namen 
die Bafiliten oder Kaiferlihe Konftitutionen befannte Geſetzesſammlung begonnen, welche 
ein wichtiges Hülfßmittel für das Berftändniß und die Auslegung des Corpus juris geworben iſt. 

Reich ift die Poefie, wenn fie auch — im Dienjte des Hofed und der Kirche ftehend 
— mit den Erzeugnifjen aus den Beiten Fräftigen griechiſchen nationalen Lebens nicht mehr 
zu vergleichen ift. „Ein jchaffendes Prinzip oder einen neuen Ideenkreis beſaß die byzan- 
tiniſche Literatur fo wenig als eigenthümliche Formen; in diefer zähen Unfruchtbarkeit 
fpiegelt das Kaiferthum feine lange Verwefung ab. Ihr Boden war das ChHriftenthum, 
nicht die Nationalität, wiewol fie den Dünkel der Ießteren und ihren wachjenden Hang 
zur Rhetorik nirgends verleugnet.“ Die meiften Erzeugniffe bejtanden in Lobgedichten oder 
poetifchen Naturbefchreibungen. So zeichneten ſich Paulus Silentiarius durch feine 
Beſchreibungen der pythiſchen Heilquellen und der Sophienfirche, Georgius aus Pifidien 
durch feine Verherrlichung der Kriege des Heraflius aus. Noch einmal begegnen wir 
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einem Reſte von Begeifterumg für die althellenifche Mythenwelt, einem legten Auffladern 
echt griechifchen Geiftes in den epifchen Gedichten de8 Nonnus von Panopolis, „Dionyfiafa“, 
dem nachhomeriſchen Sagenkreis des Quintus, der befannten Erzählung „Hero und Leander“ 
von Mufäus, den Werken des Kolluthus, „Der Raub der Helena“, wenn diejelben aud) 
ſchon einer früheren Periode, vermutlich dem fünften und ſechſten Jahrhundert, angehören. 

Der Werth jener Literaturepoche ruht weit weniger in der jchaffenden, als in der 
erhaltenden Thätigkeit der byzantinichen Gelehrten und Schriftiteller. Eifrig pflegte 
man das Studium des Haffifchen Alterthums, und zahlreihe Kommentatoren forgten für 
das Verſtändniß der Schriftiteller der antifen Welt. Daher wurde vor Allem die Philo- 
logie in ihren verfchiedenen Zweigen gepflegt und ausgebildet. Selbſt die Dichter befaßten 

* ſich mit ihrem Studium; daher 
auch ihre allgemeine Benennung 
als „Grammatiker“, wenn dieſe 
Bezeichnung auch mit der Zeit 
mit dem Begriffe eines „Ges 
lehrten“ überhaupt zuſammen⸗ 
fiel. Dad Sammeln, Erklären 
und Erzerpiren der alten Klaſ⸗ 
jifer, die Forſchungen in der 
Sprach- und Literaturfunde, 
durch welche ſich jene Periode 
außzeichnete, haben manches 
Werthvolle für jpätere Zeiten 
gerettet und unfere Kenntniſſe 
de3 Alterthums bereichert. In 
diefer Hinficht mögen nur die 
Kommentare des Johannes 
Tzetzes zu Homer, Hefiod, 
Lykophron, die Glofjarien von 
Heſychius, DOrionu. A. die 
| Anthologie de8 Stobäus, 
das Wörterbuch) des Suidas 
| und das Etymologicum mag- 

| num, die „Bibliothef“ des 

I Photius, des berühmteften und 

—— | ur fruchtbarſten Schriſtſtellers der 

Der heilige Petrus umgeben von Papft Ceo Lil, und Karl dem Großen. byzantiniſchen Zeit, Erwäh⸗ 
Nach einem Moſaikgemälde im Lateran. nung finden. 

Aehnlicher Eifer im Sammeln bekundete ſich in der Geſchichtſchreibung. In jene 
Periode fallen die Anfänge der Kirhengefhichte, deren Begründer Eufebius von 
Cäfarea ift. Unter zahlreichen Ehronifenfchreibern fehlt es auch nicht an ſolchen, die, wie 
Zofimus, unbefangen die Schäden und Gebrechen des Reiches enthüllen. 

Wenig befriedigend ijt da3 Bild, das wir von den Naturwiſſenſchaften empfangen. 
Gleich der Poefie, Philofophie und Jurisprudenz traten fie in den Dienft der Kirche, und 
damit mußten die Naturforfcher zunächſt auf Eines verzichten, auf die unbejangene Be: 
obachtung. E3 trat eine Auffaffung der Naturvorgänge zu Tage, die ſelbſt dem alten Heiden- 
thum, der Zeit eines Plinius, eined Seneca gegenüber, ald ein Rüdfchritt erihien. Die 
Kometen, die Erdbeben wurden zu Verfündern des Zorned Gottes, und jtatt dieſe Er- 
jheinungen genauer zu beobachten und ihre Urjachen zu ergründen, forſchte man in erjter 
Linie nad) den Urſachen des göttlichen Zornes. 
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Während die Alten vornehmlich nach dem Grund der Erſcheinungen fragten, ſtellten 
ſich ſpäter die chriſtlichen Vertreter der Wiſſenſchaft, um die Naturvorgänge mit dem Gottes— 
begriff, mit der Lehre der Allmacht, Allweisheit und Allgerechtigleit in Einklang zu 
bringen, die Erkenntniß des Zweckes als Ziel ihrer Forſchungen. 

Wenn und ein damaliger Schriftſteller von einem 451 nach Chr. eingetretenen Erd⸗ 
beben erzählt, ſo iſt ihm die Beſchreibung deſſelben, bei welcher ſogar die Angabe des 
Tages fehlt, weit weniger wichtig, als die gleichzeitige Thatſache, daß damals der Hunnen- 
fönig Uttila feinen fürchterlichen —* — * 
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Byzantinifche Kun ans ſpäterer Beit. 
Kaifer Nicephorus Botoniates Im feinem Maiferornat, umgeben von den höchſten Würdenträgern des Keichs. 
Nah einer Miniatur aus dem Johannes Chryſoſtomos. 


Es wurde hierdurd Grund gelegt zu jener unter dem Namen Teleologie oder Zweck— 
lehre bekannten einfeitigen Qehrmethode, die heute noch die chriſtlich religiöfen Anſchauungen 
durchdringt, wenn fie auch in neuerer Zeit durch den mächtigen Aufſchwung in den Natur: 
wiſſenſchaften einen empfindlichen Stoß erlitten hat. — Einzelne unter den Naturmifjen- 
ſchaften, namentlid Medizin und Ajtronomie, wie aud) die Geographie, bewahrten gleich der 
Sprachkunde, Geſchichte und Literatur die Errungenſchaften der Alten und dienten arabijchen 
Forſchern vielfach ald Quelle. 

. Mehr nody ald Wiſſenſchaft und Literatur befanden fi die ſchönen Künfte im 
Dienft der Kirche. Hier aber war dieje Dienftbarkeit unleugbar von einer heilbringenden, 
jördernden Wirkung. In jene Zeit, die allerdingd auch hagere, dürre, abgezehrte Heiligen» 
geitalten in Menge ſchuf, fallen neben trefflihen Werken der Holzbildhauerei die fchönften 
Erzeugnifje der Elfenbeinplaftit, welche zum Theil den Schöpfungen der römifchen 

Illuſtritte Weltgeihichte. IIL 37 





290 . Dritter Zeitraum. 


Künftler überlegen find. Die vatilaniſche Bibliothek zu Nom bewahrt eine Reihe von Kunit- 
ſchätzen dieſer Art, welche für den Hohen Rang byzantinifcher Kunft Zeugniß ablegen. 

Gleich Vorzügliches leiftete die Emaillirkunft. Mit Emailarbeiten reich geſchmückte 
Neliquiarien, Kelhe und Monftranzen — Mufter feinen künftlerifchen Geſchmacks — hat 
jene Periode aufzuweijen. 

Am höchſten entwidelt aber war die Architektur. Der byzantinifche Bauftil, welcher 
ein freieres, kühnes Schaffen befundete, das ſich der alten Fefjeln zu entledigen fuchte, war 
von maßgebender Wirkung auf da8 Morgen» wie auf dad Abendland. Sein Einfluß madhte 
fi überall bei der Erridhtung von Baläjten, von Kirchen, wie von Moſcheen geltend. „Der 
centrale Ruppelbau”, jagt Kugler, „mit Allem, was an räumlicher Anordnung und Wir: 
fung davon abhing, die eigenthümliche Weife des dekorativen Geſchmacks, welcher die 
Mafjen im erdenkbar reichjten Farben- und Formenfpiele umfleidete, zugleich aber das Be— 
dürfniß einer äfthetifch organischen Entwidlung der Formen faft völlig verlor, bildete ſich 
an den Hauptbauten der Epoche Juftinian’8 zum charafteriftiichen Syfteme aus.“ Aber 
diefe Bauwerke mit ihren Kuppelgewölben, Borhallen, der Rundbogenform in Fenſtern und 
Portalen , den herrlichen Säulen und dem Reichthum von Marmorverzierungen machten 
einen gefälligen, oft fogar imponirenden Eindrud, Die Formvollendung, der dekorative 
Geſchmack jener Zeit wurde in jpäteren Epochen nie wieder erreiht. Großartig waren 
die Bauten, welche, wie ſchon früher erwähnt, Kaifer Theophilus durch den berühmten 
Arditeften Leo ausführen ließ. Unter ihnen zeichneten fich neben dem Boufoleon, wo der 
berühmte eine Kuh anfallende Löwe, aus Erz gegofjen, am Hafen ftand, und dem herr- 
lichen, nad) einem Khalifenichloffe in Bagdad erbauten Sommerpalajte, Bryos genannt, die 
prachtvollen Bauwerke „die Perle“, „der Karianiſche Palaft“, „dad Pontopyrgium“ mit 
fünf Thürmen und der aus drei halbrunden Gebäuden mit vergoldetem Dache beitehende, 
mit Porphyrfäulen und fchrägen Galerien geſchmückte Tricondus bejonderd aus. „An 
dieſes Gebäude ftieß der Säulengang des Sigma, und an diefen ein Gebäude, welches die 
Griechen das Myſterium nannten, weil e8 eind von jenen nad) akuſtiſchen Lehren gebauten 
Häufern war, wo man das, wa an dem einen Ende eined großen Saales ganz leije ge- 
ſprochen ward, deutlich vernahm, wenn man in einer andern Ede das Ohr an die Wand 
legte, während man in der Mitte nicht3 davon hörte.“ 

Einfluß byzantiniſcher Aunft auf den Weften. Bon befonderer Bedeutung wurde 
die byzantiniſche Kunftentwidlung für den Welten Europa’, indem bier byzantinifche 
Elemente vielfach befruchtend wirkten oder auch zur Vervollkommnung einheimijcher Kunft- 
erzeugnifje anregten. Der byzantinifche Kuppelbau, die byzantinifche Kreuzform vermifchten 
fi veredelnd mit dem romanischen und gothiſchen Bauftile. Die Traditionen, welche die 
Byzantiner in Plaftif und Malerei bewahrten, wurden durch die Klöſter in Deutichland, 
Frankreich und Ztalien fortgepflanzt. Durch die Vermählung des deutſchen Kaiſers Dtto II. 
mit der Griehin Theophanu entjtand nachmals ein reger Verkehr zwifchen dem Norden und 
Konftantinopel, welcher die Einführung zahlreicher Kunſtwerke und die Aufnahme edlerer 
fünftlerifcher Formen in dem noch primitiven Kımftleben Deutſchlands vermittelte. Zur Zeit 
Öregor’3 VII. ſandte Defiderius, der Abt von Monte Caffino, nad) Byzanz, um Künftler 
zu holen, welche ald Werfmeifter und Lehrer eine Schule in Italien gründeten. Durch 
den Hanbelöverfehr wurden fortwährend byzantinifche Arbeiter nad) dem Abendlande ge 
bracht; man entlehnte hier von ihnen das Technifche wie dad Typifche, wenn auch ihre 
erjtarrten Formen nicht immer befriedigten, ſodaß das eigene Empfinden, die urwüchjigen 
Anſchauungen fie bald durchdrangen, bald durchbrachen. Durch diefe Beimiſchung des 
Eigenartigen machte fi) mehr und mehr eine Zostrennung von der byzantiniſchen Ge— 
Ihmadsrihtung und eine felbjtändige Entwidlung im Abendlande geltend, wenn auch lange 
noch, wie in Byzanz, die bildende Kunſt mehr nur Bilderfchrift zur Veranſchaulichung der 
religiöfen Vorjtellungen, nicht aber Darftellung des Schönen um feiner felbft willen blieb. 
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Fränktfcher Abnigepag. 


Das Srankenreich während des Derfalls der Merowinger. 


Sm Verlaufe unferer feitherigen Darftellung erfahen wir, wie aus den Kämpfen der 
Völkerwanderung das Ehriftenthum fiegreich hervorging. Dieſes Chriſtenthum hatte nad) 
jener Sturmperiobe vorzugsweiſe zwei Träger, das Djtrömifche oder Byzantiniiche Reid) 
umd die neuen germanischen Staatenbildungen. Erftered fahen wir früh in eine beflagens- 
merthe Stagnation verfinfen, letztere aber mußten in fich jelbjt zerfallen, oder — wie das 
Reich der Weftgothen in Spanien — dem Andrang fremder Nationalitäten erliegen, weil 
die in den eriten Perioden der Völkerwanderung auftretenden germanifchen Stämme zu einem 
großen Theile die zur Gründung dauernder, kräftiger Staaten erforderlichen organifatorifchen 
Elemente nur in geringem Grade oder gar nicht in fi) bargen. So verſchwanden bie Dt: 
gothen, Vandalen, Heruler, Burgunder, fämmtlid Zweige der großen gothijchen Völlker— 
familie , wieder völlig von der Weltbühne. 

Erft mit den Franken betritt derjenige Volksſtamm den Schauplaß, der zum Träger 
eines eigenartig hriftlih-germanifhen Weſens wird, und der dazu bejtimmt erſcheint, 
die Errungenschaften römischer Kultur zu erhalten und zu verwerthen; der e8 vermochte, 
das romanische Element mit dem germanijchen in jo eigenartiger Weife zu verſchmelzen, daß 
dafjelbe der nun beginnenden germaniſchen Kulturentwicklung als Grundlage dienen fonnte. 

Wenig anmuthend erſcheinen zwar anfänglich diefe Franken. Wüſt und roh find ihre 
Könige, die bluttriefend und vor Augen treten; aber nad) und nad) vollzieht ſich auch hier 
ein Reinigungsprozeß, und an Stelle der Meromwinger, die — ſchöpferiſch unfähig — raſch 
dem Berfalle entgegengehen, erhebt ſich die Dynaſtie der Karolinger, die in wahrhaft 
glanzvoller Weife das Mittelalter einleitet und für lange Zeit der Kulturentwicklung ganzer 
Generationen die Richtung vorzeichnet. 

Wir verließen dad an Ausdehnung fo ſchnell gewachſene Fränkische Reich bei Chlodwig. 
Die vielen Verbrechen, welche er verübt hatte, um die fränfifchen Lande unter fein 
Scepter zu vereinigen, waren nur feiner Herrjchgier, nicht der Reichseinheit wegen be: 
gangen worden. Da das Recht der Erftgeburt damald noch feine Geltung hatte, theilten 
ji, wie wir ſchon ©. 118 erwähnten, nad; Chlodwig's Tode (511) feine vier Söhne in 
das Reich derart, daß ber ältefte, Theoderich, den öjtlihen Theil, Auftrafien ge 
nannt, erhielt und feine Refidenz in Meg auffchlug, während die übrigen drei Söhne von 
dem weſtlichen Theil, Neuftrien, Befib ergriffen, indem Ehlodomir zu Orleans, 
Ehildebert zu Paris und Ehlothar zu Soiſſons regierte. 

37% 
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Die Söhne Ehlobwig’8 Hatten die Ländergier von ihrem Water geerbt, und in dem 
Beitreben, ihre Gebiete zu vergrößern, konnten fie einer auf den andern zählen. Zuerjt 
richteten fich die Blide der fränkifhen Könige auf das ſchöne Burgund, defjen Eroberung 
und Einverleibung in dad Frankenreich wir ſchon ©. 74 u. f. gefildert haben. Ebenfo 
bemädhtigten fie ſich Thüringens, wie wir gleichfalls ſchon ©. 118 berichteten. 

Außer Thüringen wurden von den Söhnen Ehlodwig’3 auch die Ueberrefte der Ale- 
mannen, foweit fie noch felbftändig waren, fowie ihre öftlihen Nachbarn, die Bojovarier 
(Bayern, ſ. ©. 57), theils dem Fränkiſchen Reiche einverleibt, theild in ein Abhängigkeits— 
verhältniß zu demſelben gebradit. 

Die Geſchichte des Merowingifchen Königshaufes bildet eine beinahe ununterbrocdjene 
Kette der roheften Verbrechen und entjeglichften Gewaltthaten. Grauſamkeit, Herrſchſucht, 
Wolluft, unbezähmbarer leidenfchaftliher Haß, Heuchelei, grafjer Aber- und Wunderglaube 
charakterifiren dieſes barbarifche Geſchlecht, deſſen Geſchichte nur mit Blut gefchrieben 
werden kann. Zur Zeit des Thüringer Kriege hatte Theodorich einen Mordanſchlag auf 
feinen Bruder und Kampfgenoſſen Ehlothar gemacht, welcher jedoch mißlang. Ehlothar und 
Ehildebert ermordeten die beiden unmündigen Söhne ihre8 im Burgunderfriege umgefom: 
menen Bruder Chlodomir und theilten hierauf des Lehteren Reich unter fi. Ein ähn: 
licher Anjchlag Beider auf ihren Neffen Theodebert, der feinen Vater Theoderich in Auftra= 
fien nachgefolgt war, mißlang. 

Diefer Theodebert war e8 auch, welcher jenen ſeltſamen Raubzug nad Stalien unter: 
nahm, von dem wir in der byzantinifchen Geſchichte berichtet haben, und nach defjen Ver: 
unglüdung er auf der Rückkehr durch einen wilden Stier, welder ihn angriff (548), den 
Tod fand. 

Sein Sohn Theodebald, welcher ihm in der Megierung Auftrafiens folgte, ftarb 
nad) furzer Herrfhhaft (555) ohne Kinder. Ein gleiches Schickſal hatte bald darauf (558) 
Ehildebert; und fo wurde denn das ganze Fränkifche Neich wieder vereinigt unter 
Ehlothar I., dem noch übrigen Sohne Ehlodwig’s. 

Chlothar I. (558—561). Außer dem Umftande, daß Ehlothar ohne fein Zuthun 
Alleinherrfher des großen, jet noch durch Burgund und Thüringen erweiterten 
Fränkifchen Reiches wurde, ift fein Name durch nichts merkwürdig. Auch dauerte dieſe 
Reichdeinheit abermals nicht lange; denn fchon drei Kahre nach ihrer Entjtehung (561) 
ftarb Chlothar I., und da auch er, wie fein Vater Ehlodwig, vier Söhne Hinterließ, fo 
theilten diefe durch das Los wieder das Reich, und zwar fo, daß Eharibert Paris, 
Ountram Drleand mit Burgumd, Chilperich Soiſſons und Siegbert Auftrafien erhielt. 

Auch, in Bezug auf die Söhne Chlothar's möchte fich in der ganzen Geſchichte des Mittel- 
alter8 ſchwerlich ein Blatt finden, welches fo reich ift an Schandthaten und Verbrechen 
aller Art, wie dad, auf welchem wir die Erzählung von den Thaten und Schidjalen dieſer 
merowingifhen Prinzen und ihrer Häufer finden. Brubderkriege, Verleumdung, Ehebrud, 
Meineid, Mord an Gatten, Kindern und Verwandten jagen fi in fürdhterlicher Folge, 
fo daß eine Hare Entwidlung dieſes wirren Knäuls verbrecherifcher Ereigniffe und That: 
fachen eben fo ſchwierig wie für die Weltgefhichte überflüffig ift. 

Nur um ein Spiegelbild der ganzen damaligen Zeit zu entwerfen, möge die Gefchichte 
der beiden in wüthendem Haſſe ſich befümpfenden Königsweiber Brunhilde von Auftra- 
jien und Fredegunde von Neuftrien, durch welche die Zwietracht in dem meromwingifchen 
Haufe am nachhaltigften genährt wurde, hier eine Stelle finden. 

Fredegunde nnd Brunhilde. Charibert ftarb ſchon 567 kinderlos. Um fein Erbe 
entbrannte jofort ein Krieg, der damit endete, daß dafjelbe unter die übrigen Brüder 
vertheilt und dadurch das Frankenreich in die drei Hauptmafjen Auftrafien, Neujtrien 
und Burgundien gejdieden wurde. Das Auſtraſiſche Reich regierte Siegbert von 
Metz aus; zu ihm gehörten die eroberten Länder Thüringen, Alemannien und Bayern. 
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Während hier das germaniſche Element vorwaltete, begegnen wir in Neuſtrien, dem weſt— 
lichen Gallien fammt dem füdlichen Aquitanien, in dem Erbtheil Chilperich's, mehr dem 
römiſch-galliſchen Vollsftamme. Ehilpericy verlegte feinen Si von Soiſſons nad) Paris. 
Burgundien endlich, welches Guntram von Orleans aus regierte, bejtand aus dem alt- 
römiſchen Provinzlande an der Rhone und Saone. 

Siegbert von NAuftrafien und Chilperich von Neuftrien vermählten ſich mit zwei 
E chweitern, Brunhildeund Galswinthe, den Töchtern des Weſtgothenkönigs Athanagild, 
der Erftere mit Brunhilde, der Lebtere mit Galdwinthe. Ehilperich hatte aber neben feiner 
Gemahlin noch ein Kebsweib, Fredegunde, zu welcher er bald nad) feiner Vermählung wieder 
in Liebe entbrannte. Galswinthe, empört über dieſe Treulofigfeit, wollte wieder in ihre 
jpanifche Heimat zurückkehren, wurde aber, noch ehe fie diefen Vorſatz ausführen konnte, 
eined Morgens erdrofjelt im Bette gefunden, worauf Ehilperic) die Fredegunde zur recht— 
mäßigen Königin erhob. Brunhilde, von Rache entflammt, trieb ihren Gemahl zum Kriege 
gegen den Mörder ihrer Schweiter. Es entjpann ſich ein blutiger Kampf zwifchen den 
Brüdern, in welchem ber ſchwache, wanfelmüthige Guntram bald auf der einen, bald auf 
der andern Geite ftand. Siegbert mit feinen tapferen Auftrafiern erlangte ſchließlich die 
Oberhand; er bemächtigte ſich faft ganz Neuftriend, und ſchon wollten ihn die befiegten 
Mannen Chilperich's auf den Königsihild erheben, als er im Felde von Vitry durch die 
vergifteten Mefjer zweier von Fredegunde gedungenen Mörder ein jähes Ende fand. 

Scinen fünfjährigen Sohn Ehildebert II. rettete der treue Herzog Gundobald 
nah Meß, wo er von den Großen fofort ald König anerfannt wurde. Brunhilde wurde 
gefangen nad) Rouen gebracht, fand aber bald in Meroved, dem Sohne Ehilperich’s 
von feiner erjten Gemahlin Audovera, unerwartet einen Freund. Merovech war näm— 
fih in Liebe zu ihr entbrannt und verband ſich mit ihr gegen den Willen feined Vaters 
durch die Vermittlung des Bischofs Prätertatus von Rouen. Auch der Sohn erhob ſich 
nunmehr gegen den Vater Chilperich, und der Lehtere erfaufte von den Auftrafiern den 
Srieden durch Freilafjung der Brunhilde. — Chilperich wurde 584 auf einer Jagd unweit 
Paris von unbefannter Hand ermordet, wie behauptet wird, auf Anftiften feines eigenen 
Weibes Fredegunde, welche die Entdedung und den Zorn des Königs wegen eines ehebreche- 
riihen Verhältnifjes mit einem der Hofleute gefürchtet habe. 

Aber Fredegunde wußte fich in der Herrichaft zu behaupten und nahm zunächjt Rache 
an Meroved und dem Bifchof Prätertatus, indem fie Beide durch gedungene Hände er— 
morden ließ. Der Bifhof wurde während der Ausübung ſeines Amtes am Altare von 
Mördern überfallen und tödlich verwundet. Heuchlerifch fol ji) die Königin noch an das 
Sterbebett des Biſchofs begeben und den Wunjc geäußert haben, daß die Perjon des Mörders 
entdedt werden möchte. „Wer es gethan hat?“ rief der Bischof, „derfelbe, der unfere Könige 
getödtet, jo oft unſchuldiges Blut vergoffen und fo vielfahe Greuel in dieſem Reiche ver: 
übt hat. Du, von der alle diefe Greuel ausgingen, wirft in Ewigkeit verflucht fein und 
Gott wird mein Blut an deinem Haupte rächen.“ — Sie ging, und bald darauf verjchied 
Prätertatus. — Dasſelbe Schickſal bereitete Fredegunde ihrem zweiten Stieffohn Chlodwig 
um ihrem eigenen Sohne Chlothar das Neid zu jichern; und noch nicht genug mit dieſen 
Greueln, ließ fie aud) die Mutter der beiden Ermordeten, Yudovera, unter entjeglichen 
Martern aus dem Wege räumen. 

Eine Verfhwörung, welhe 587 von den Großen Auftrafiend und Neuftriend gegen 
Childebert und Brunhilde angeftiftet wurde und noch durch Childebert's Oheim rechtzeitig 
entdeckt ward, endigte mit der völligen Niederlage der Empörer, unter welchen blutige 
Nahe geübt wurde. Darauf ſchloſſen beide Könige, Guntram und Childebert, zur 
Sicherung ihres Throne zu Andelot, zwifchen Langred und Nancy, einen Erbvertrag, 
nach welchem die Freundfchaft zwifchen Auftrafien und Burgumd aufrecht erhalten und das 
Erbe Charibert's getheilt werden follte. „Oumtram bleibt im Beſih von Paris, das bisher 
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Allen gemeinſam gehört hatte. Wer von den beiden Königen länger lebt, beerbt den an— 
dern, falls dieſer ohne Söhne ſtirbt.“ Infolge davon vereinigte Childebert nach dem 593 
erfolgten Tode Guntram's Burgundien mit Auſtraſien, und als auch Childebert 596 ſtarb, 
erbte fein ältefter, zehnjähriger Sohn Theodebert Auſtraſien mit Metz, der neunjährige 
Theoderich Burgumdien. 
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Dies gab neuen Anlaß zu Kämpfen, indem die Unmündigkeit diefer beiden Könige Die 
ränfefüchtige Sredegunde mit der Hoffnung erfüllte, das Erbtheil für ihren eigenen Sohn 
Chlothar II. zu erwerben und zugleich Rache an Brunfilden zu nehmen. Sie befiegte aud) 
wirklich das auftrafifcheburgundijche Heer und bemächtigte fi) der Stadt Paris (597). Bald 
darauf aber machte der Tod ihrem fchändlichen Leben ein Ende. 
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Brunhilde wurde infolge der durch ſie angeſtifteten Ermordung des Herzogs Wintrio 
aus Auſtraſien vertrieben und flüchtete zu ihrem jüngeren Enkel Theoderich von Burgund, 
den ſie nunmehr zu einem Kriege gegen ſeinen Bruder Theodobert von Auſtraſien auf— 
ſtachelte. Die Burgunder in Verbindung mit Chlothar von Neuſtrien beſiegten die Auſtraſier 
in zwei großen Schlachten bei Toul und Zülpich. Theodebert ward auf der Flucht gefangen, 
nach Chalons gebracht, wo ihn Brunhilde tödten ließ. Seinen jungen Sohn Meroväus 
ließ Theoderich mit dem Kopfe an einem Felſen zerſchmettern. Nun vereinigte Theoderich 
Burgundien mit Auſtraſien und gedachte auch ſchon auf Anſtiften Brunhilden's Neuſtrien 
in feine Gewalt zu bringen, als er 613 an ber Ruhr ſtarb. Die achtzigjiährige Brunhilde 
ſuchte hierauf die Herrſchaft für den älteften ihrer vier Urenfel, Theoderih’3 Söhnen, 
Siegbert zu fichern, allein die auftrafifhen Großen, an ihrer Spike Pipin von Landen 
des verbrecherifchen Weibes und ihrer vormundihaftlihen Regierung überdrüffig, riefen 
Chlothar von Neuftrien in ihr Land und trugen ihm die Königswürde an. Nad) einem ver— 
geblichen Verſuche, Widerftand zu leiften, entfloh Brunhilde, wurde aber ergriffen und an 
Ehlothar audgeliefert, auf den ſich daS ganze Gift der Rachſucht feiner Mutter gegen dieſes 
ſcheußliche Weib vererbt hatte. Nachdem er drei der Söhne Theoderich's hatte tödten lafjen 
(der vierte war entlommen, ohne daß feine ferneren Schidfale befannt find), wurde Brunhilde 
unter dem lauten Gefchrei der von tiefem Hafje aufgereizten Franken zum Tode verurtheilt. 
Drei Tage lang wurde fie auf das Graufamfte gefoltert, ſodann auf ein Kameel gejeßt und 
vor dem ganzen Heere höhnend zur Schau umhergeführt. Nachdem fie den Kelch diefer De— 
müthigung bis auf die Hefe geleert hatte, band man fie mit einem Arm und einem Beine 
an den Schweif eined wilden Pferdes, gab demjelben die Freiheit und lie die greife 
Königin zu Tode fchleifen. Hierauf vereinigte Chlothar II. Fredegunde's Sohn, die drei 
Länder und wurde fo ohne Schwertitreich Alleinherricher ded großen Sranfenreiches (613). 

Die gefammte Geſchichte der Meromwinger, wol die Häglichjte Epoche, welder wir in 
jenem der Völferwanderung folgenden Zeitraum der Neubildung begegnen, bietet faum 
einen freundlichen Anhaltepunft, bei welchem der Gejhichtichreiber verweilen möchte, und 
dies erklärt wol auch die Thatſache, warum die Quellen, die und über die Merowinger: 
zeit berichten, jo dürftige find. Der Chroniſt empfand feine Anregung, unter einem Ge— 
ſchlecht, das, obwol es das Chriftenthum befannte, doch mit feinen Traditionen, mit feiner 
Sittenlofigkeit noch in den finfteren Anfchauungen des Heidenthums lebte, dad vor Allem 
das höchſte Gebot de8 Chriftenthums, das der Liebe, nicht ehrte. Nichts Großes ent- 
ftand in jener Zeit, feine Wiſſenſchaft blühte und nichts, was das Auge erfreute, ſchuf des 
Künftlers bildende Hand. Die Schöpfungen der Bildnerei und des Kunftgewerbes, die heute 
als „merowingifch“ bezeichnet werden, find düfter und ungefchlacht wie die Lebensweije 
jener Zeit, in welcher fie erftanden. Noch waren die Lichtitrahlen aus dem fonnigen Stalien 
nicht in die Zellen der fränkifchen Gelehrten und Künstler gedrungen, und nur mühſam er— 
hoben ſich die Nationen aus der Barbarei, welche die Völkerwanderung zurüdgelafjen hatte. 

Die majores domus. Nur Eines macht ung die fränfifche Geſchichte unter den Mero— 
wingern intereffant, nämlid) der ungewöhnliche Umftand, daß ein an Ausdehnung jo großes, 
cin fo vielfach getheiltes und wieder vereinigted Reich, wie das Fränkische, unter einer Reihe 
träger, ſchwacher und zum Theil verderbter Herrſcher, von den franzöſiſchen Schriftitellern 
„rois faindants“ (faule Könige) genannt, nicht zerfiel, fondern im Gegentheil immer weiter 
anwuchs, bis e8 durch die Kraft und das Genie eines einzigen großen Mannes zu 
einer Weltmacht erjtarkte, welche die größere Hälfte Europa's umfaßte. Erflärlih wird 
diefer Umftand dadurch, daß feit dieſem Beitraume das Königthum zu einer bloßen Würde, 
zu einem Titel herabfant, während das Amt, die Macht defjelben in die Hände von Män— 
nern fiel, die unter dem Titel Haußmeier (majores domus — Großhausmeiſter) die Ne: 
gierung mit fo unbeſchränkter Selbftändigfeit verwalteten, daß man das Fränkiſche Reich 
als eine runde Zahl betrachten kann, in welcher die Könige ald Nullen, die Hausmeier aber 
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als davorjtehende Zählziffer gelten. Die fränkische Negentengefchichte verteilt ſich daher 
von jet ab gleihmäßig zwifhen die Namen der Könige und der Hausmeier, ja fie wird 
allmählich und beſonders durch die Erblichkeit des Hausmajoratd ganz und gar zu einer 
Geſchichte der Lepteren, bis diejelben endlich zu dem königlichen Amte auch die königliche 
Würde fügen und jo eine neue Dynaſtie ded Fränkischen Reiches begründen. , 

Die Gejhichte der merowingischen Könige, welche in wenig mehr befteht, als in der, 
Darſtellung ihres verwandtichaftlihen Verhältniffes unter einander und in der Bezeichnung 
der von ihnen dem Namen nach beherrichten Theile des alle Augenblide neu zerſtückelten 
Reiches, ift noch dazu jo verworren und verwirrend, daß wir — zumal eine bloße Re— 
gentengefhichte außer unferm Plane liegt — genöthigt find, über diefelbe fchnell hinmweg- 
zueilen, indem wir nur die wichtigiten Begebenheiten erwähnen. 

Wir gedachten oben des Beitpunktes, wo Ehlothar II. (613— 628) Alleinherricher 
deilelben geworden war und ed zum dritten Male vereinigt hatte. Wenn wir diefe Reichd- 
vereinigungen, welche ji unter der merowingifchen Dynaftie noch dreimal wiederholen, 
ausdrüdlic hervorheben, jo geichieht dies nicht etwa, weil wir ihnen an und für ſich 
eine befondere politifhe Wichtigkeit beilegen möchten; denn nad) der eigenthümlichen Sitte, 
Land und Volk ald ein Erbbeſitzthum zu betrachten, an welches die Söhne des Befiherd 
gleihe Rechte haben, fonnte eine ſolche Vereinigung nur jo fange dauern, wie ein König 
nur einen Sohn hatte — fondern wir heben fie deshalb hervor, weil dieſe zeitweiligen Ver— 
einigungen der einzige Anhaltspunft waren, an welchen ſich dad Bewußtſein eines einigen 
und ungetheilten Fränliſchen Reiches knüpfen konnte. Ohne daffelbe wäre die fränkiſche 
Monarchie zeriplittert und allmählich völlig zertrümmert worden. Ihre nahmalige Macht 
verdankt fie zum größten Theile dem durch dieje zeitweiligen Vereinigungen auf: 
teht erhaltenen Gedanken der Reichseinheit. 

Ehlothar’3 Regierung trug ganz den oben angedeuteten Charakter der merowingiſchen 
Herrſchaft: Thatenlofigkeit der Könige und Allgewalt der Hausmeier, auf die wir hier zum 
eriten Male in der Geſchichte ftoßen. Chlothar, dem die Regierung eine Laſt war, hatte 
deren drei eingefeßt: Warnadhar über Burgund, Nado über Auftrafien und Oundeland 
überNeuftrien. Diefe in Berbindung mit den Reichsgroßen weltlichen und geiftlichen Standes, 
welche ſich im Jahre 614 in Paris zum erften Mafe ad Reichsverſammlung konitituirten, 
übten die Negierung aus, indem fie namentlich die Neichdgefeße oder „Kapitularien‘ 
— fo genannt von der Eintheilung diefer Beichlüffe in Kapitel — erließen und im ganzen 
dränfifchen Reiche die Feudalverfaſſung (Lehnsverfaffung) einführten, von welcher wir 
ipäter noch ausführlicher Handeln werden. 

So leiht nun aud unter folhen Umftänden die Laſt der Krone fein mußte, dem 
ſchwachen Ehlothar erſchien fie immer nod) zu ſchwer, jo daß er endlich den Entſchluß Fate, 
feinen Sohn Dagobert zum Mitregenten zu ernennen, indem er ihm zugleich Auftrafien 
abtrat und den Biſchof Arnulf von Metz und den fräftigen Bipin den Aelteren, einen 
Edlen aus der Gegend der Maas, zu feinen Vormündern machte. Wir erwähnen diejes 
Umftandes theild deshalb, weil es in der fränkiſchen Geſchichte das erſte Beiſpiel einer 
Mitregentihaft ift, welche durch die jpäteren trägen und unfähigen Könige fait zur Regel 
wurde, theil3 weil Arnulf und Pipin der Aeltere durch die VBerheirathung von des Erftern 
Sohne Anjegifel mit des Leptern Tochter Begga die Stammpäter jener mächtigen 
Hausmeier-Dynaftie find, welche nachmal3 das merowingische Haus ftürzen und ihr eigenes 
Geſchlecht auf den fränkiſchen Thron jegen follte. 

Dagobert I. (628—638), welcher nad) feines Vaters Tode König des ganzen Franfen- 
reiches wurde, eriwedte im Volfe große Hoffnungen, ließ diejelben aber, wie das ja jo 
häufig geſchieht — unerfüllt, indem er fi) einem ausjchweifenden und verjchwenderifchen 
Leben hingab und zur Beftreitung defjelben dad Volk mit einer unerjchwinglihen Steuer: 
laſt heimfuchte. Auch feine Regentenwürde befleckte Dagobert durch ſchändlichen Verrath, 
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welchen er gegen die bei ihm jchußfuchenden Bulgaren übte, jo daß wir troß aller 
Lobeserhebungen, die ihm von Seiten mönchiſcher Schriftiteller wegen feiner Kloſter— 
jtiftungen zutheil geworden find, ihm den fchredlichiten Königsgeſtalten der bluttriefenden 
merowingifchen Dynaftie zuzählen müfjen. Er war freilich weniger ſchwach als fein Vor— 
gänger und fein Nachfolger, aber dafür defto graufamer und gewaltthätiger. Zur Be- 
‚urtheilung des Charakterd Dagobert’3 dient insbefondere fein eben erwähntes Verfahren 
gegen die Bulgaren, und glauben wir defjelben eingehender erwähnen zu müfjen. 

Die Bulgaren, welche bis dahin unter avarifcher Herrſchaft geftanden, hatten ſich gegen 
diefelbe erhoben, waren aber faſt gänzlich aufgerieben worden. Nur 9000 Familien Fonnten 
ſich durch die Flucht in fränkiſch-deutſche Gebiet retten, wo fie Dagobert's Schuß anflehten. 
Derfelbe wurde ihnen gewährt, indem ihnen Dagobert Wohnfige in Bayern anwies. Bald 
aber mochte ihn feine Zufage gereuen, da er fürdjten fonnte, daß die Bulgaren das ihnen 
angewiefene Land als Eigenthum betrachten möchten. Deshalb beſchloß er, die unglüdlichen 
Bulgaren zu vernichten, und in einer einzigen Nacht wurden fie auf feine Anordnung der- 
geftalt überfallen und niedergemeßelt, daß nur 900 Mann dem jchredlichen Blutbade ent- 
rannen. Dieſe flüchteten in die Gegend zwifchen Sau und Donau, wo fie fich feſtſetzten 
und bald wieder zu einem anjehnlichen Bolfe anwuchſen. 

Die nachfolgende Periode der Geſchichte des Fränkischen Reiches, der Uebergang von 
der Geſchichte der Könige zu der Geſchichte der Hausmeier, ift vielfach vermorren und wegen 
mangelnder Quellen überaus dürftig und dunfel. Unter den Königen finden wir genannt: 
EhlodwigL. (656), deflen Sohn Ehlothar IT. fpäter Neuftrien und Burgund beherrichte 
und al3 Unterftüßer des Iangobardifchen Berthari befannt ift, und Childerich II. (670) 
als Diejenigen, welche in den angegebenen Jahren das Reich zum vierten und fünften 
Male vereinigten. Unter den Hausmeiern find Grimoald, der Sohn Pipins des Xelteren 
und Ebroin, Mojor Domus von Neuftrien und Burgundien hervorragend. Grimoald, 
unter dem Könige Sigbert (einem Sohne Dagobert’8) Hausmeier von Auftrafien, machte 
nad Sigbert's Tode den Verſuch, feinen eigenen Sohn Childebert auf den Thron zu ers 
heben. Allein die Franken blieben der Herrihaft der Merowinger getreu, empörten fich 
gegen Grimoald und tödteten ihn (656). — Die nachfolgenden Könige fanten immer mehr 
zu bloßen Schatten herab, wurden zum Spielball ihrer Edlen und Hausmeier, unter 
welchen ganz befonderd Ebroin in Neuftrien und Burgundien mit einer für das Neid) ver- 
hängnifvollen Willkür jchaltete und mwaltete. Könige wurden durch ihn ernannt und wieder 
geftürzt, was biutige Bürgerfriege im Gefolge hatte, jo daß das Neid) in völlige Ver— 
wirrung gerieth. Endlich wurde feinem Treiben ein Biel gejebt, indem ihn ein angejehener 
Franke, den er feiner Güter berauben wollte, erichlug (682). 

Pipin der Mittlere. Erft, als infolge diefer bürgerlichen Streitigkeiten und Thron= 
fämpfe die Bewohner Auftrafiens Pipin den Mittleren (680— 714), den Sohn des oben- 
genannten Anjegijel und der Begga unter dem Titel eines Herzog3 von Auftrafien zum 
Major Domus erwählten, lichtet ſich die Gejhichte wieder und jchlägt denjenigen Weg ein, 
auf welchem ſich das Fränkiſche Reich zur Weltmacht erhebt. Denn bald brachte e8 Pipin 
durch die Gewalt feiner Waffen, Die er gegen den neuftrifchen König Theoderich IT. 
führte, und die ihm gegen dieſen (687) einen glänzenden Sieg bei Teftri errangen, dahin, 
daß er als Mojor Domus des gejammten, wierwol getheilten Fränkischen Reiches anerkannt 
wurde, in welcher Eigenjchaft er fi Herzog und Fürft der Franken (dux et princeps 
Francorum) nannte. Mit diefem Titel begnügte er fi um fo mehr, als er dabei die 
föniglihe Macht ganz unumfchränft ausüben konnte, da die fränfifchen Kronen auf den 
Köpfen von Schwädlingen oder Kindern ſaßen. Auf den Urkunden lie er die Sahre feiner 
Regierung neben denjenigen ded Königs verzeichnen. 

So war denn Pipin der Mittlere unumfchränfter Negent des fränkischen Reiches, und 
man muß es befennen, daß er diefer Stellung alle Ehre machte. Seine erjte Sorge war, 
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für die Herftellung ber faſt ganz erlofchenen Reichsverfaſſung zu wirken, zu welchem Ende 
er die Reihdverfammlungen auf dem Märzfelde wieder einjegte. Mit ihrer Hilfe führte 
er einen geordneten bürgerlichen Zuftand herbei, indem er die Geſetze verbefjerte und er— 
weiterte, und durch zweckmäßige Verwendung feiner militärifchen Kräfte dieſen Geſetzen 
Achtung zu verfchaffen fuchte. Pipin hatte jehr bald Gelegenheit, die Klugheit feiner Maß— 
regeln zu erkennen. Mehrere Herzöge in den deutſchen Landen, namentlid) die der riefen 
und Alemannen, pflanzten die Fahne der Empörung auf, und Pipin ſah fich genöthigt, 
fie mittel3 der Waffen zum Gehorſam zurüdzubringen, was ihm aber erjt nad) einigen 
Veldzügen gelang. 

Karl Martell. Hierdurch war der Ruhm und die Macht Pipin’3 in folhem Grade 
gewachſen, daß er bei feinem Tode (714) die Erblichkeit der Hausmeierwürde ausſprechen 
fonnte. — Er hatte zwei Söhne: einen legitimen, Namens 
Grimoald, von feiner Gattin Plectrudis, und einen 
natürlihen, Namens Karl, von feiner Konkubine Als 
paida. Da aber Grimoald acht Monate vor dem Tode 
Pipin's von einem riefen ermordet worden war, jo 
verordnete er tejtamentariih, daß deſſen Sohn Theu— * 
doald unter Vormundſchaft ſeiner Großmutter Plecetrudis 
die Würde des Major Domus übernehmen ſollte. Es 
geſchah. Die Edeln ſahen jedoch ſehr bald ein, daß ein 
Weiber⸗ und Kinderregiment im Majordomate eben ſo 
ſchlimm, ja noch ſchlimmer als auf dem Throne ſei, 
und machten gegen daſſelbe bewaffnete Einſprüche gel: 
tend, die ſchnell in einen förmlichen Bürgerkrieg aus— 
arteten. Zunächſt juchten fich die Neuftrier dem domi— 
nirenden Einfluffe der Auftrafier zu entziehen und wählten 
ihren eigenen HausmeierRaginfred, der den Auftrafiern 
mit Heeresmacht entgegenzog und fie bei Compiegne aud) 
befiegte, wobei Theuboald ums Leben kam. Inzwiſchen 
hatte Plectrudis aus Furcht, der ältere und fühnere Karl 
fönnte ihrem Enkel Theudoald die Herrſchaft ftreitig 
machen, den Erjteren in Köln gefangen gehalten. Nach 
der Schlacht bei Compiegne, durch welche das Wert Karl Martell, 
Bipin’s wieder in Frage geftellt war, enttam jedoch Karl, u kn ee 
von der Stärke feines fiegreichen Armed Martell oder der Hammer genannt, aus dem 
Gefängniß und wurde von den Auftrafiern mit Freuden zum Führer gewählt. 

E3 begann nun ein zweijähriger hartnädiger Kampf zwifchen Auftrafiern und 
Neuftriern, mit weld Letzteren fi) die Friefen verbunden hatten. Erft in der mörberifchen 
Schlacht bei Vincy (12. März 717) gab ſich Raginfred für völlig befiegt, nachdem ihn 
Karl bis vor die Thore von Paris verfolgt hatte. Hierauf zog Karl gegen Köln, nöthigte 
jeine Stiefmutter, ihm die Thore der Stadt zu öffnen und ihm die Schäße feines Vaters 
auszuliefern. Aber Chilperich IL, König der Neuftrier, leiftete in Verbindung mit dem 
Herzog Eudo von Aquitanien erneuerten Widerjtand, und obgleich er bei Soiſſons 719 
durch Karl völlig aufs Haupt geſchlagen war, fam doc zwiſchen dem Lebtern und Ehilperich 
ein Friede zu Stande, nad) welchem diefer al3 König, Karl aber ald Hausmeier des ge— 
lammten Franlenreichs anerkannt wurde. Gegen 720 hatte jomit Karl die Herrſchaft in 
der ganzen Ausdehnung, wie fie fein Bater begründet hatte, wieder hergejtellt; er war 
alleiniger Major Domus und Fürft der Franfen. Er regierte ebenfo unumjchränft wie 
Pipin, wenngleich auc noch die merowingifchen Schattenfönige Ehilperich IL. und nad) 
defien 720 erfolgtem Tode Theoderich IV. auf dem Throne ſaßen. 
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Theoderich IV. führte fiebzehn Jahre lang (720— 737) den Königsnamen, während 
fein Hausmeier das Reich Fraftvoll regierte und durch glänzende Waffenthaten verherrlichte, 
unter welch leßteren wir die Feldzüge gegen die aufftändigen Armorifer, Sachſen, Alemannen, 
Bayern, riefen, Thüringer und Aquitanier als befonders ruhmreich hervorheben. 

Das größte Anfehen aber erwarb fid) Karl durch feinen Kriegszug gegen die 
Mauren; ja man hat ihn in diefer Hinficht ſogar al den Netter der Chriftenheit gepriejen, 
indem man angenommen, daß durd) einen Sieg der Mauren über die fränkiſche Macht ganz 
Europa dem Islam unterworfen worden wäre. Vielleicht war aud) dies das Biel, welches der 
arabische Feldherr Abderrhaman im Auge hatte, ald er (731) einen großen Kriegszug gegen 
das Frankenreich beichloß und demgemäß mit einer Heeresmacht von 400,000 Mann über 
die Porenäen drang. Herzog Eudo von Aquitanien, der fich zu allernädhit bedroht jah, 
ftellte fich ihm entgegen, wurde aber mehrmals in die Enge getrieben und endli unter 
den Mauern des feiten Arles (781) jo entjchieden geſchlagen, daß er glei) den meijten 
feiner Bundesgenofjen die Flucht ergriff und das ganze füdliche Frankreich den Alles ver- 
wiüftenden Mauren überließ. Die durch dieſelben in jenen jchönen Ländern verurfachten 
Greuel, das Hülfegefchrei der Geiftlichen, welche die Religion und Kirche, den Grundſtein 
ihrer Macht, bedroht fahen, und endlich die wirkliche Gefahr, die dem Fränkischen Reiche 
aus dem Vordringen der Mauren erwuchs, beftimmten Karl Martell, alle jeine Streitkräfte 
aufzubieten, um den drohenden Sturm zu beſchwören. 

Die Schlacht von Poitiers. Zwifchen Poitierd und Tours kam e8 im Jahr 732 zu 
* einer mörderifchen, aber aud) entſcheidenden Schlaht, einer der blutigjten des ganzen 
Mittelalters (j.S. 227). Durch fie it Die Macht der Mauren für immer gebrochen und 
das Schickſal Europa’3 bejtimmt worden. Der für die Mauren unglüdliche Ausfall derfelben 
wies dieje nicht bloß in ihre alten Grenzen zurüd, jondern raubte ihnen auch den Muth zu 
weiterem Bordringen nad) dem europäifchen Oſten. — Eine weitere Folge dieſes Sieges 
bei Tourd war die Unterwerfung Aquitaniens, dejjen Herzöge von da an die fränkischen 
Negenten als ihre Oberherren anerkennen mußten. 

Wer aber waren dieje fränkifchen Regenten? Die fränkijchen Könige nicht mehr, ſon— 
dern einzig und allein die Majored Domus, deren Macht durd Karl Martell fo ſehr be- 
fejtigt worden war, daß derjelbe bei dem im Jahre 737 erfolgten Tode Theodorich’8 IV. 
es für ganz überflüffig hielt, die Königswirde zu erneuern. Er lie den Thron unbefegt, 
ohne ihn indeß ſelbſt zu befteigen, wovon er durch Nüdfichten auf den Neid und bie 
Eiferfucht der Reichsgroßen, jo wie auf die gewohnte Anhänglichleit des Volkes an die 
angeitammte Dynaftie abgehalten wurde. Was follte ihm auch der Titel eines Königs, da 
er die Macht und das Anfehen eines jolchen in einem Grade bejaß, wie feiner der mero- 
wingifchen Herricher fie jemals bejefjen hatte. Karl Martell's Wort fand gehorfame Ohren 
nicht blos in dem Gebiete des weiten Frankenreiches, fondern auch über die Grenzen defjelben 
hinaus unter den Fürften und Herren des Dftend und Südens, fo daß diefe ihn in jtrei- 
tigen Fällen als Schiedsrichter oder in Zeiten der Noth ald Schußherrn anriefen. Letzteres 
geſchah namentlich von dem römischen Patriarchen Gregor II., als er einerfeit3 von dem 
Langobardenkönige Quitprand, andererfeit3 von dem bilderjtürmenden Kaifer Qeo II. be 
drängt wurde. Martell unterſtützte den hriftlichen Oberhirten gegen feine beiden Feinde mit 
jolhem Erfolg, daß die römischen Biſchöfe jeit diefer Beit das Fränkiſche Reich ald die Lehne 
des heiligen Stuhls betrachteten und, wie wir jehen werden, auch als ſolche benußten. 

Wie jhon oben angedeutet, begannen unter Karl die Kriege gegen die Sachſen, die ſich 
über Thüringen und Hefjen ausgebreitet hatten. Es gelang ihm, einzelne Gaue derfelben zu 
unterwerfen, und um jeine Erfolge noch fidherer zu ftellen, beginftigte er nad) Kräften das 
großartige Werk der Belehrung des Volkes zum Chriſtenthum ſowie die Organifation der 
chriſtlichen Kirche in Deutichland unter dem Primate von Rom durch den angelſächſiſchen 
Mönd Winfried. Wir kommen auf defjen Bekehrungswerk nod ausführlicher zurück 
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Auch in der inneren Verwaltung des Reiches bewies Karl Martell großes Geſchick 
und unbeugjame Energie. Mit eifernem Arme warf er die trogigen Barone und mädjtigen 
Kirchenfürften, „die Heinen Tyrannen, die fi) durch ganz Francien die Herrſchaft anmaßten“, 
nieder und zwang fie, ſich ald foyale Theile dem Ganzen einzufügen. Die widerjpenftigen 
Bijchöfe vertrieb er von ihren Aemtern, belegte fie mit Strafen und vertheilte ihre reichen 
Befigungen unter jeine Freunde und Anhänger, auc ohne daß diefe vom geiftlichen Stande 
gewejen wären, befejtigte aljo feine weltliche Macht auf Koſten der kirchlichen. So famen die 
Stifter Trier und Reims, die Bisthiimer von Paris, Rouen und Bayeur, die Abteien 
Sontenelle und Jumitges in die Hände weltliher Herren und Verwandten Karl's. 








Marl Martell in der Schlacht bei Poltiers. Nah Plüddemann. 


Dadurd wurde vielfach tiefer Groll und Haß unter der Geijtlichfeit gegen ihn wach 
gerufen, den ſelbſt feine unzweifelhaften Verdienſte um die Ehriftenheit, durch die Nieder: 
werfung der Sarazenen und die Beförderung der Heidenbefehrung, nicht zu mildern vermochten. 

Karl Martell, der eigentlihe Schöpfer der Farolingifhen Dynajtie, dem man das 
Zeugniß eines Fräftigen und weiſen Herrſchers nicht verfagen kann, endete fein thaten- 
reiche3 Leben am 21. Oftober 741 auf feinem Landfige zu Quiercy an der Dife etwa im 
fünfzigiten Lebensjahre, nachdem er mit Bewilligung der Reichsftände feine Würde an feine 
Söhne Karlmann und Pipin vererbt und das Reich, welches al3 fein Eigenthum betrachten 
zu dürfen er glaubte, unter diefelben vertheilt hatte, derart, daß Karlmann Auſtraſien, 
Alemannien und Thüringen, Pipin aber Neuftrien, Burgund und die Provence zur Ver— 
waltung erhielt. — Die Theilung der Hausmeierwürde ſchwächte indeß die Macht derjelben 
fo jehr, daß es die beiden Regenten für nothiwendig fanden, nod) einmal die königliche Autorität 
zu benußen, um unter deren Schirm dem Hausmeieramte wieder feiteren Halt zu verleihen- 
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Der König, den fie wählten, Childerich III., Sohn Chilperich's I. (743— 751), 
blieb jedoch ein Scheinfönig, den wir blos darum nennen, weil er die Reihe der merowingifchen 
Könige für immer abſchließt. Im Uebrigen verurjachte feine Thronbefteigung nicht die 
geringfte Veränderung, ja fie erregte faum irgend wo Auffehen. Denn Karlmann und Pipin 
regierten nad) wie vor allein, indem fie namentlich die innere Ruhe des Reiches, die durch 
die Empörung einiger Herzöge bedroht wurde, herzuftellen jtrebten. Unter Letzteren nennen 
wir vorzugsweiſe den Herzog Waifar von Uquitanien, den Herzog Odilo von Bayern und 
den Herzog Theodebald von Alemannien, welch letzteres Land von jetzt an wegen feiner 
größtentheil3 juevischen Bevölkerung das Suevenland oder in deutjcher Verjtümmelung 
das „Schwabenland“ genannt wird. Dieje Aufitände wurden hauptſächlich geſchürt durch 
Grifo, einen Sohn zweiter Ehe Karl Martell’3 mit Smwanahild aus Bayern, welcher die 
Herrſchaft den beiden älteren fränfifchen Brüdern ftreitig zu machen ſuchte. Die von den 
Letzteren gegen die Herzöge unternommenen Feldzüge waren glorreich und glücklich, Hatten 
aber die moralifche Kraft des ſchwächeren Karlmann fo jehr erihöpft, daß ſich derfelbe nad) 
der Ruhe des Kloſters fehnte und (747) der Regierung entjagte. Pipin, von feiner geringen 
Körperlänge „der Kurze“, unrichtiger „der Kleine“, zubenannt, führte diefelbe nun allein 
fort, das Fränfifche Reich zum ſechſten Male wieder vereinigend. 

Pipin der Kurze (747— 768). 

Pipin, der Alleinherrfcher des großen Frankenreichs, erfannte, daß es nunmehr Zeit fei, 
die unfähigen Nachkommen des merowingifchen Geſchlechtes zu bejeitigen. Aeußerſt bezeich— 
nend jhildert Einhard, der Geheimſchreiber Karl’3 des Großen, die Stellung der legten 
Merowinger. Er jagt: „Dem König war nichts gelaffen worden, als daß er, zufrieden mit dem 
bloßen Königsnamen, mit herabhängendem Haar und ungefhorenem Bart auf dem Throne ſaß 
und den äußeren Schein des Herrſchers genoß, die von allen Seiten herfommenden Gejandten 
anhörte und ihnen bei ihrem Abgange die ihm eingegebenen oder anbefohlenen Antworten 
wie aus eigener Machtvollkommenheit ertheilte. Außer dem leeren Königdnamen und dem 
mäßigen Lebensunterhalt, den ihm der Hausmeier zumaß, befaß er nicht3 eigen, als ein 
Hofgut oder eine Villa von geringem Umfange und Ertrage einen Fürftenfig von den be— 
ſcheidenſten Verhältnifjen (vergl. das Schlußbild ©. 304), und eine wenig zahlreiche Dieners 
Ihaft für die nothiwendigiten Dienſtleiſtungen. UWeberall, wohin er fich zu begeben hatte, 
fuhr er auf einem Wayen, von Rindern gezogen (f. Abbild auf S. 291) und von einem 
Ninderfnecht gelenkt. So fuhr er nad) dem Palafte, nad) der Volf3verfammlung, die jähr- 
(ich für die Neichsgefchäfte gehalten wurde, und nad) Haufe zurüd. Die ganze Staatöver» 
waltung aber und Alles, was zu Haufe anzuordnen war, bejorgte der Major Domus.“ 

Die Schattenkönige mußten aufhören, wenn das Reich nicht endlich jelbit zum Schatten 
werden follte. Vielleicht mochte auch der allen fräftigen Naturen eigene Ehrgeiz in Pipin's 
Bruft feine Stimme erheben und demjelben zuflüftern, daß es eined großen Reiches un— 
würdig fei, wenn fein Herrſcher, der Repräfentant feiner Macht, fi vor einem Schatten: 
bilde, wenn auch nur der Form nad), beuge. Pipin befchloß deshalb, zu der königlichen 
Macht, welche er bereit3 bejaß, aud) die Föniglihe Würde zu fügen, und jo durch feine 
eigene Thronbefteigung der merowingifchen Dynaftie ein Ende zu machen. Es war nichts 
Tadelnswerthes in feinem Zwecke; man fann dergleichen nur in den Mitteln finden, welche 
Pipin anwandte. Einestheild hatte er die Eiferfuht der Reichsgroßen zu fürchten, denen 
unter der Schattendynaftie immer noch Ausfiht auf unbehinderte Ausübung ihrer eigenen 
Macht geblieben war, anderntheild mußte er die Unzufriedenheit eines in religiöfen Vor: 
urtheilen befangenen Volkes fcheuen. Aber Pipin fand ein Mittel, beide Hinderniffe, und 
namentlich das letztere, zu befeitigen. Er wollte das religiöfe Vorurtheil durch religiöfes 
Borurtheil befämpfen und die Heiligkeit der Legitimität durch die größere Heiligkeit eines 
oberpriefterlihen Vernichtungsſpruches abwenden lajjen. Der Stuhl des Papſtes, welcher 
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ja der Familie Pipin's von früher her verpflichtet war, follte ihm als Stufe zum Throne 
dienen. Zaharias, der um diefe Zeit oberfter Priefter war, wurde durd) Pipin befragt: 
„wer des königlichen Namens und Throned würdiger fei, ob der, welcher forglo8 daheim 
fie, oder der, welcher die ganze Sorge und Lajt des Reiches auf ſich nehme?“ Er durfte 
auf eine günſtige Antwort hoffen, denn gleich feinem Vater hatte Pipin die Beitrebungen 
des Bonifacius, die abendländifche Kirche umter die Autorität des Papftes zu bringen, in 
jeder Weije gefördert; er fchaffte im eigenen Lande Ordnung in den kirchlichen Angelegen- 
beiten, traf zahlreiche Verbeſſerungen in der geiftlichen Gerichtsbarkeit und befebte den kirch— 
liden Wirlungskreis durch Einführung regelmäßiger Synoden. Vor Allem aber war der 
Papit auf den Schuß der mächtigen Franken angewiefen, indem er einerfeit8 von den Lango- 
barden und dem Exarchen von Ravenna, andererjeitd von den Sarazenen im Süden fich 
beftändig bedroht jah. Daher ließ auch Zacharias dem Frankenfürften die Antwort ertheilen, 
„& jei befjer, daß Derjenige König heiße, auf welchem die Lat der Regierung ruhe“. 
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Pipin zum Abnig ausgerufen. Nach Ehrhardt. 


So wurde die Entſetzung Childerich's IIL. und die Erhebung Pipin's auf deſſen Thron 
durch päpftlichen Ausſpruch geheiligt. Die von Letzterem nad) Soifjond berufene Reichs— 
verfammlung erflärte fi mit der Wandlung der Dinge einverjtanden. Pipin wurde zum 
König ausgerufen (wahrfcheinlic im October oder November 751). Sodann wurde er nebjt 
feiner Gemahlin Bertrada nad) altteftamentlichem, auch im Byzantiniſchen Reiche längit 
üblich gewordenem Gebrauche geweiht und gefalbt. Bonifacius, der Apojtel der Deutjchen, 
dem wir am Schluſſe diefes Abſchnitts und nod zuwenden werden, fol dieſe feierlihe Hand- 
lung vollzogen haben, wie diefem überhaupt ein wirffamer Antheil an dem Zuſtandekommen 
diefed wichtigen Ereignifjes beigemefjen wird. Daß er übrigens der Anftifter und aus: 
ihließliche Unterhändler bei den Abmachungen zwiſchen Pipin und Zacharias gewejen fein 
joll, ift neuerdings als falſch erwieſen worden; vielmehr joll der Abt Fullrad von St. Denis 
die Abſetzung Childerich's mit dem päpitlihen Stuhle verhandelt haben. 
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Durch die ſolchergeſtalt erhaltene Weihe der Kirche war bei den Franken jeder Skrupel 
zurücgedrängt; fie begrüßten in Pipin ihren rechtmäßigen König und Herrſcher. — Chil— 
derich III. endigte wenige Jahre nachher fein Leben in dem Klofter St. Audomari bei dem 
heutigen St. Omer. Sein Sohn Theodorich wanderte gleichjalld in ein Mofter der Nor- 
mandie. Mit ihm erloſch ftill und unbemerkt das merowingifche Geſchlecht, das, fiech und 
bor der Zeit gealtert, dem Fräftigen, jugendfriichen germanifchen Stamme zu weichen hatte, 
durch den zugleich die germanijchen Elemente im Frankenreiche wieder zu der ihnen gebüh— 
renden größeren Geltung gelangen follten. Dieſes neue Herrſchergeſchlecht erhielt den Namen 
der „Karofingifchen Dynaftie* nach Pipin's großem Vater Karl Martell. 

Der „Statthalter des heiligen Petrus und Chriſti auf Erden“, Stephan IL, er 
theilte zwei Jahre fpäter Pipin, feiner Gemahlin und feinen beiden Söhnen, Karl und Karl- 
mann, die feierliche Weihe; zugleich wiederholte er die Salbung und die damit verbundene 
Krönung den 28. Juli 754 in der Kirche zu St. Denis, dann fegnete er die fränkischen Großen, 
verpflichtete fie aber zugleich, unter Androhung des Banned, niemals in aller Zukunft 
aus einem andern Geſchlechte einen König zu wählen, fondern ftet3 nur aus 
dem, welches jet durch die göttliche Gnade erhöht und durch die Hand des Stellvertreters 
des Apoſtels bejtätigt und geweiht worden. Pipin wurde durd die Wirkjamfeit des hei— 
ligen Stuhles ein rechtmäßiger König „von Gottes Gnaden“. — Er fand bald Gelegenheit, 
dem Papfte feine Dankbarkeit zu bezeigen. Stephan II. war nicht nur in das Frankenreich 
gekommen, um den König zu frönen, jondern auch, um ihn um Beiftand gegen den Lango— 
bardenkönig Aiſtulf zu bitten, der in fein Bisthum eingefallen war, mehrere Städte erobert 
und zulegt aud Rom belagert hatte. Doc) ehe wir den Faden der Geſchichte Hier weiter 
ipinnen, haben wir zuvor die Gejhichte des Langobardenreiches wieder aufzunehmen. 
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Godebert’s Ermordung. Nah U. de Neuville. Gu ©. 308.) 


Das £angobardifche Reich. 


Die Geihichtichreibung hat im Großen und Ganzen jeit defjen Gründung wenig Ver: 
anlafjung, auf das Langobardiiche Reich zurückzukommen, da daffelbe in die eigentlichen Welt- 
händel felten verflochten wurde. Seine innere Gefhichte bietet ohmedied im Ganzen fein 
hervorragendes Intereſſe dar. | 

Die Langobarden bildeten in den eriten Jahrzehnten ihrer Anfiedlung in Stalien 
einen Kriegerjtaat, defjen Angehörige ſich wol am längjten die Reinheit der Sitten eines 
unverdorbenen germanifchen Naturvolfed bewahrten. Ihre Könige waren „Heerfönige* 
nach altgermanischer Weife; das Ganze eine freie Vollsgemeinde, die unter Anführung von 
Herzögen und Grafen den Heerdienft leijtete. Richter waren eingefeßt, die im Namen des 
Königs Recht jprachen, aber im Uebrigen war dad Gemeindeleben ein völlig freied. Die 
Langobarden fühlten fi wohl in den herrlichen Gefilden Italiens; allmählich näherten id) 
ihnen die Landeseinwohner, und unter ihrer fleißigen Hand begannen die durch die Völfer- 
wanderung verödeten fruchtbaren Fluren Oberitaliend wieder neuen Erntejegen zu jpenden. 
Die Germanen begannen, fi romanifche Kultur, romanische Kunſt und Wiſſenſchaft anzu— 
eignen, und fo entwidelte ji) nad) und nad) ein wohlgeordnetes, aufblühendes Staats- 
wejen, in welchem der Aderbau gedieh und in defjen Städten allerwärt3 eine rege Gemerb- 
thätigfeit emporblühte. — Leider aber erfchlaffte aud) Hier, ähnlich wie wir dies bei den 
Weſtgothen gefehen haben, die üppige Luft des üblichen Himmels die urfprüngliche Kraft 
des nordiichen Volkes. Nahm die fittlihe Verwilderung bei den Langobarden auch nicht 
den Umfang an, welche fie bei anderen germanifchen Volksſtämmen erreichte, jo ift doc 
fein Genius aus dem Volfe hervorgegangen, der im Stande gewejen wäre, dem Staate einen 
fräftigen Impuls zu verleihen. Seine Regentengeſchichte hat daher nur geringes Intereſſe; 
in feiner allmählihen Schwächung und in feinem Untergang zeigt daS Langobardifche Reich 
mit dem Weſtgothiſchen auffallende Aehnlichkeit. 

Durd) die ganze Gefchichte des Langobardenreiches ziehen ſich wenig anregende Streitig- 
feiten mit Byzanz, und in der leten Periode auch mit dem heiligen Stuhl um den Befik 
des Exarchats. Stalien, der Sig des Langobardenreihd, war zwiſchen dieſem und dem 
Exarchate getheilt, und da das Exarchat — der Zankapfel zwijchen dem Langobardifchen 
und Byzantinifchen Reihe — al3 ein Staat für ſich betrachtet werden fann, werden wir 
die Geſchichte des Langobardijchen Reiches mit jener des Exarchats verbinden. 

luftrirte Weltgeſchichte. LIT, 39 
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Es ift zwar nicht ftreng richtig, wenn wir dad Exarchat als einen unabhängigen Staat 
anfehen, denn feine Negenten, die Erarchen, wurden von dem byzantinischen Kaifer ernannt; 
allein fie waren mit fo unumfchränfter Macht bekleidet, daß man fie als das bürgerliche, 
militärische und zum Theil ſelbſt als das kirchliche Oberhaupt des Staates betrachten kann. 
Die einzelnen Gebiete defjelben wurden, wie im Langobardifchen Reiche, von befonderen Her— 
zögen verwaltet, welche fi von den langobardiſchen Herzögen nur in jo weit unterfchieden, 
al3 diefe mächtige, nad) Selbftändigfeit jtrebende Mitregenten des Königs, jene aber willen- 
loje Diener des Erarchen und des byzantinischen Kaiſers waren. 

Agilulf, Die Fehden, welche ſchon ſeit Alboin zwifchen dem Langobardifchen Reiche 
und dem Erarchate jtattgefunden hatten, nahmen durch Agilulf, den wir unter den Tango» 
bardichen Königen zulegt erwähnten (j. S. 126), einen entjchiedeneren Charafter an, da 
diefer danach jtrebte, durch Vernichtung der byzantinifchen Macht in Italien feinem Reiche 
Ruhe zu verjchaffen. Mit Hülfe des Königs der Avaren war ihm dies auch in fo weit ge 
glüct, als er dad Erarchat, in welchem nad) einander Romanus, Callinicus, Zamaragdus, 
Lemigius und Eleutheriuß regierten, gezwungen hatte, ſich den Frieden durch Tribut zu 
erfaufen. Vielleicht hätte dies die völlige Unterwerfung der Erarchen zur Folge gehabt, 
wenn der Avarenkönig nicht Luft befommen hätte, jelbit in Italien zu herrſchen. Er fiel 
feindlich in da8 Langobardifche Reich ein, eroberte das Grenzherzogthum Friaul — defien 
Herzog Gilulf in der Schlaht gefallen war und ließ die Herzogin Romilda ermorden. 

Diefe Eroberung dankte er dem ſchmählichen Verrath der Romilda, welche aber, 
wie der an ihr verübte Mord beweift, für ihre jhändlihe That feinen Dank erntete — 
Auch vermochte Agilulf nad) einigen Anftrengungen der Uvaren wieder Herr zu werben. 

Die Geihichte hat und aus jener Periode einen rühmlihen Zug von Tapferkeit eines 
Knaben aufbewahrt. Die acht Kinder Gilulf’3 und der Nomilda, den Mörder ihrer Mutter 
fürchtend, juchten fich durch die Flucht zu retten, was ihnen auch gelang; nur der jüngjte, 
Grimoald, ein unmündiger Knabe, mußte ſich feine Freiheit erfämpfen. Er war auf der 
Flucht von einigen avariſchen Reitern eingeholt worden. Einer derjelben ſetzte ihn auf fein 
Pferd, indem er dafjelbe am Zügel führte. Dieje Gelegenheit benußte der fühne Knabe, um 
feinem Führer einen Schwertitreich zu verſetzen, der diejen jo jehr betäubte, daß er den Zügel 
des Pferdes fahren ließ, worauf Grimoald auf dem befreiten Roſſe pfeiljchnell entfloh. 

Nah Agilulf's Tode kam die langobardijche Krone an feinen Stieffohn Adelwald 
(615—624), den ehelichen Sohn Autharis’ und der Theodelinde, welche Lehtere dem erſt 
dreizehnjährigen Sünglinge in der Regierung Beiſtand leijtete. Dieje Regierung zeichnete 
ſich indeß durch nichts aus, als durch die Befejtigung des auch im Langobardijchen Reiche 
nach Alleinherrſchaft ſtrebenden Katholizismus, zu dem bereits Agilulf übergetreten war. 
Namentlich hat die Regierung Adelwald's die Errichtung von Kirchen und Klöſtern be— 
günſtigt, wozu ſeine Mutter Theodelinde, eine bayeriſche Fürſtentochter, Vieles beitrug, wie 
ſie überhaupt großen Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten des Landes ausübte. Be— 
ſonders angeregt durch die aufmunternden Briefe des Papſtes Gregor J. ſuchte ſie den katho— 
liſchen Glauben ſo viel wie möglich zu verbreiten und ſeine Anhänger gegen die arianiſchen 
Langobarden zu ſchützen. Sie gründete die Kathedrale zu Monza, wo fortan die eiſerne 
Krone der Langobarden aufbewahrt wurde, ein Kleinod, welches jeinen Namen von dem 
eifernen Ringe am Kopfrande führt, bei dejjen Anfertigung Nägel vom Kreuze Ehrijti zur 
Verwendung gelommen fein jollen. 

Nach Adelwald's kinderloſem, durch Vergiftung herbeigeführten Tode nahm deſſen 
Schwager, der bisherige Herzog von Turin, Ariwald (624—636), den Thron in Beſitz, 
obgleich, da er Urianer war, die Geiftlichfeit und der Erard) Jjaacius Alles aufboten, ihn zu 
verdrängen. Ariwald's Regierung war weder glänzend, noch befonders ſegensreich, aber 
wenigjtend doc) jo friedlich, daß die Langobarden nad) feinem Tode die Krone Demjenigen 
zuerfannten, den feine hinterlafjene Gattin Oundeberg zum Gemahl erwählen würde. 
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Rotharis (636— 652), bißheriger Herzog von Brescia, war diefer Glücliche und 
wird al3 einer der würbdigften der langobardifchen Könige gepriefen; denn er erwarb ſich 
nicht nur durch einen glücklichen Feldzug gegen das Exarchat (638), das er dadurch für 
fange Beit zur Ruhe zwang, wohlverdienten Ruhm, fondern auch als erfter langobardifcher 
Geſetzgeber durch Verkündigung des langobardiſchen Coder (644) ein bleibendes Verdienſt, 
welches er noch durch feine Toleranz vermehrte, indem er, der felbft Arianer war, die 
fatholifche Kirche durchaus unangetaſtet Tief. 
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Von Rotharis' Nachfolgern Rodoald (652—653) und Aribert I. (6538—661) iſt 
nichts weiter zu bemerlen, als daß der Letztere unverſtändiger Weiſe das Reich unter ſeine 
beiden Söhne Berthari und Godebert theilte. Bürgerliche Unruhen waren die Folge 
davon, da beide nach der Alleinherrſchaft ſtrebten. Um dieſe zu erringen, ſuchte Godebert 
den Herzog von Benevent, Grimoald, denſelben, welcher von dem Avarenkönige aus 
Friaul vertrieben worden war, zu gewinnen. Garibald, Herzog von Turin, ein durch— 
triebener Intrigant, machte dabei den Unterhändler, brachte es aber ſtatt der Abſchließung 
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des Bündnifjes jo weit. daß Grimoald den Godebert in feiner Hauptftadt Pavia erftadh 
und fih, da Berthari infolge diefes an feinem Bruder verübten Mordes aus Furcht vor 
einem ähnlichen Schidjale entfloh, zum Könige machte. 

Grimoald (662—672), der thatenreichite der langobardiſchen Könige, ſuchte fi) vor 
allen Dingen dadurd auf dem geraubten Throne zu befeftigen, daß er bemüht war, fich Die 
Liebe des Bolfed zu erwerben, und zwar vorzüglich durch Verbefferung und Erweiterung 
der Geſetze. Dennoch konnte er es nicht hindern, daß die Herzöge einen Theil der Rechte Des 
ujurpirten Thrones an fich riffen, wodurch fie fic) zu fait unabhängigen Machthabern empor= 
ſchwangen. Auch die Geiftlichen ftrebten eine ähnliche Machtvollkommenheit an, indem unter 
Grimoald's Regierung die katholiſche Kirche die herrichende bei den Langobarden wurde. 
Do gelang es ihnen troß unumterbrochener Kämpfe gegen die weltliche Macht nicht, Die 
legtere zu beugen und einen ähnlichen Einfluß auf den Staat zu erlangen, wie die in Den 
übrigen fatholifchen Ländern der Fall war. Im Langobardenreiche erlangten die Bifchöfe 
niemal3 Sif und Stimme in der Gejepgebung, fie mußten fi) damit begnügen, ihren 
rein kirchlichen Ungelegenheiten obzuliegen. — Glücklicher ald gegen die inneren Feinde Des 
Reiche war Grimoald gegen die äußeren. Der entflohene Berthari hatte Unterjtüßung ge— 
funden bei dem Frankenkönige Chlothar II., der mit einem großen Heere gegen den Zango- 
bardenfönig heranzog, und auch zuverläflig gefiegt haben würde, wenn es dem Grimoald 
(663) nicht durch Lift gelungen wäre, die feindliche Armee zu überfallen und zu vernichten. 

Grimoald nämlich, der recht wohl einjah, daß er den Franken nicht gewachſen war, 
zog bei Annäherung derfelben, ald wenn er fliehen wolle, ab, indem er dem Feinde fein mit 
Speiſen und Getränk überreich verjehenes Lager überließ. Die Franken, dem Feinde eine 
goldene Brüde bauend, überließen fi) in dem eingenommenen Lager allen Freuden der 
Sinne, bis fie, vom Rauſche übermannt, in tiefen Schlaf fanten. Das war der Zeitpunft, 
den Grimoald erwartet hatte. Mitten in der Nacht überfiel er die fchlaftrunfenen Feinde 
und hieb fie fo zufammen, daß nur wenige dem furchtbaren Blutbade entrannen. 

Raum aus diefer Gefahr erlöft, jah ſich Grimoald ſchon wieder von einer neuen be— 
droht. Kaifer Conſtans II. Hatte den Entſchluß gefaßt, Italien wieder völlig unter fein 
Scepter zu bringen, und den zu diefem Ende bejchlofjenen Kriegszug in Berfon anzuführen. 
In Stalien angekommen, überfiel er (663) jogleidh das Herzogthum Benevent, deſſen Haupt 
jtadt von Grimoald’3 Sohne Romuald mit Muth, aber nur ſchwach vertheidigt wurde. 
Schon war der Fall diefer wichtigen Stadt nahe, als nod zur reiten Zeit Grimoald zum 
Entſatz derjelben heranrücte und zwar mit jo. überlegener Macht, da ſich Eonftans ſchnell 
nad) Neapel zurüdzog. Hier überließ er dad Kommando dem Feldherrn Saburrus, da 
diejer ſich großprahlerifch erboten hatte, mit nur 20,000 Mann den Grimoald in die 
Flucht zu ſchlagen. Den Befehl über das langobardifche Heer hatte inzwijchen auf befonderes 
Bitten Romuald erhalten, und jo trafen denn die beiden Heere am Paß von Formiä 
(664) zufammen. Der Kampf blieb lange unentichieden, fiel aber endlid) zu Gunjten der 
Zangobarden aus. 

Als Hiftorifche Denktwürdigfeit verdient erwähnt zu werden, daß die Schlacht angeb- 
(ich durch die Wirkung des allgemeinen Schredens, den ein einziger Langobarde in den 
Reihen der Byzantiner zu verbreiten wußte, zur Entſcheidung gebradht wurde. Der Lango— 
barde war gegen einen feindlichen Ritter angerannt, hatte dieſen mit feinem Speer ‚durchs 
ftoßen, ihn auf der Spitze defjelben aus dem Sattel gehoben und dann mit ungeheurer 
Kraft eine Zeit lang hoch über feinem Haupte empor gehalten. Diejer Anblid erreggte unter 
den Feinden ſolches Entjeßen (!!), daß fie in wilder Haft die Flucht ergrifferı und die 
Schlacht verloren gaben. Conſtans jah ſich genöthigt, infolge diefer Niederlage — Pläne 
auf Italien aufzugeben. 

Ebenſo glücklich war Grimoald gegen den Avarenkönig, welchen er, um, "nich Lango⸗ 
barden gegen Langobarden ins Feld zu führen, angereizt hatte, den aufftändifrichen Herzog 
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Lupus von Friaul zu züchtigen. Als dies gejchehen war, wollte der Avare dad eroberte 
Langobardenherzogthum für ſich jelbft in Befi nehmen; Grimoald konnte ihn nur durch 
eine Kriegsliſt, die jein Heer dreimal fo ſtark erſcheinen ließ, als es wirklich war, zum Rück— 
zuge bewegen. Dieſe Täufhung führte Orimoald angeblich aus, ald er mit dem avarijchen 
Gejandten wegen des Abzuges feine Herrn unterhandelte. Er ließ die zur Mufterung ver- 
fammelten und vor dem Gefandten vorbeimarjhirenden Truppen dreimal die Kleidung wech— 
jeln, jo daß der Gefandte feinem Herrn von der Stärke des langobardifchen Heeres eine 
Schilderung entwarf, die den Avarenkönig zum Aufgeben aller Feindfeligkeiten und zum 
ſchleunigſten Abzuge veranlaßte. — Der Streit endigte ſomit ohne Schwertitreid). 

Nach Grimoald's Tode beitieg fein Sohn Romuald (Garibald?) den Thron; allein 
der vertriebene Berthari verjagte ihn mit Hülfe der Franken, regierte bis 690 und Hinter- 
ließ alsdann die Krone feinem Sohne Kunibert (690— 703), der diejelbe gegen die auf: 
rührerifchen Herzöge zu verteidigen hatte, unter denen namentlih Raginbert, Herzog 
von Turin, wegen feiner nahen Berwandtichaft mit Aribert I. aufden Thron Anſpruch erhob. 
Nach langandauerndem Bürgerkriege erlagen Kunibert und deſſen ihm nachfolgender Sohn 
Ziutbert, der im Jahre 704 des Throne verluftig ging. Die Krone vererbte nad) feinen 
im nämlidhen Jahre erfolgten Tode an feinen Sohn Aribert II. Liutbert und fein Sohn 
Ansprand machten nun diefem die Herrichaft jtreitig. Zwar wurde der Erjtere gefangen 
genommen und hingerichtet, und der Letztere mußte an den Hof des Herzogs Theudebert von 
Bayern fliehen; allein mit Hülfe ded Bayernherzogs gelang es Ansprand endlich doc, den 
Aribert (712) aus Pavia zu verjagen. Wribert ertrank auf der Flucht über den Teſſino. 
Derjelbe war, jo wird erzählt, während der Nacht aus Pavia entflohen, nachdem er ſich 
vorher mit fo viel Gold beladen hatte, wie er nur irgend tragen konnte. Dieſe Habfucht 
wurde die Veranlaffung ſeines Todes; denn als er den Tefjino durchſchwimmen wollte, zog 
ihn die Laft des Goldes zu Boden, jo daß er elendiglich ertrinfen mußte. 

Cintprand. Jetzt war Ansprand König des Langobardifhen Reiches. Er regierte 
dafjelbe mit vieler Weisheit, aber leider nur drei Monate lang. Denn der Tod rief ihn 
ab vom Throne, welchen num fein Sohn Liutprand (713—744) einnahm, ein ritterlicher, 
waderer Jüngling, der fich gleich nad) feinem Regierungsantritte durch Erweiterung der 
fangobardijchen Geſetze ein jo großes Verdienft um den Staat erwarb, daß man ihn nad) 
Notharis ald den größten Gefeßgeber der Langobarden nennt. Uber Lintprand wollte aud) 
nad außen hin mächtig wirken, und jo jtieg denn die Idee in ihm auf, mit Hülfe der Waffen, 
fein Scepter über ganz Italien auszuftreden und ein die ganze Halbinjel umfafjendes 
Langobardenreich zu begründen. Der damal3 entbrannte Bilderjtreit gab ihm nicht nur 
den Vorwand zu einer bewaffneten Einmiſchung, fondern eröffnete ihm auch die Ausficht 
auf ein Öelingen jeined Planes, da wegen der Bilderftürmerei die Bevölkerung Staliens, die 
Geiftlichkeit an der Spiße, gegen den byzantinischen Hof in offener Auflehnung fich befand. 
Liutprand benußte diefe Stimmung, um in das Exarchat einzubredhen und Ravenna zu 
erobern, was ihm auch fo vollftändig gelang, daß er auß dem gewonnenen Ländergebiet 
ein eigened Herzogthum Ravenna bilden konnte. Diefe Fortſchritte der Langobarden beun- 
ruhigten Papſt Gregor II. fo jehr, daß er — zumal der Exarch geflohen war und ſich die 
allgemeine Vollsſtimmung gegen jede byzantinifche Anordnung erklärt hatte — jelbft die Leitung 
der politifchen Angelegenheiten übernahm, und zwar unter Zuftimmung des römischen Volles, 
welches ihn als weltlichen Herrn ausdrüdlicd, anerkannte und fomit bei diefer Gelegenheit 
den Grund zu der weltlihen Herrjchaft des römischen Stuhls Iegte (j. nächſte ©.). 

Gregor II. in der Abficht, die Fortſchritte Liutprand's zu hemmen, bewog den byzan- 
tinifschen Herzog Urjus von Venetia zum Feldzuge gegen die Langobarden; und diejem 
gelang ed auch wirklich, Ravenna einzunehmen, bevor Liutprand es entfeßen konnte. Liut- 
prand, ergrimmt über das Verfahren des Papſtes, verband fi nun mit dem griechiichen 
Statthalter, und Beide vereint zogen gegen Rom und die Herzöge von Spoleto und 
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Benevent, welche ſich dem Papſt angefchloffen hatten. Es entipann jich ein hartnädiger mehr: 
jähriger Kampf, in welchem Gregor, zu verfchiedenen Malen in Rom hart bedrängt, über: 
haupt ganz Italien in Angſt und Schreden gehaltey wurde. In diefer Bedrängniß bot 
der Papſt dem Franfenfürften Karl Martell durch Ueberſendung der Schlüffel zum Grabe 
de3 heiligen Betrug die Schutzherrſchaft über Rom an, jtarb aber fhon 741, wenige Wochen 
nad) Karl Martell, noch ehe die Verhandlungen zum Ziele geführt hatten. 

Sein Nachfolger Zacharias ſchloß 742 Frieden mit Liutprand, indem er die mit Rom 
verbündeten Herzöge ihrem eigenen Schickſale überließ. Die Letzteren verloren ihre Länder 
an Liutprand und nicht minder mußten die übrigen Herzöge eine Beſchränkung ihrer Macht 
über ſich ergehen lafjen, indem fie Liutprand nöthigte, wejentliche Rechte an die königlichen 
Gaſtalden (Statthalter) abzutreten. Auf dem Gipfel feiner Macht angelangt, wurde Liut— 
prand vom Tode ereilt, ohne daß er feine weitgehenden Pläne zu verwirklichen vermocht hätte. 

Liutprand war eine reihbegabte Natur voll Mlarheit und Energie. Hätte ihm das Geſchick 
nur eine längere Lebensdauer verliehen, jo würde zweifellos das — ns eine, 
Dauer verheißende Geftalt erlangt haben. 

Von dem Muthe und Edelfinne Liutprand'3 liefert folgendes Vorlommniß einen Beweis: 
Er Hatte in Erfahrung gebracht, daß ihm zwei feiner Hofbedienten ermorden wollten und 
nur auf eine pafjende Gelegenheit dazu warteten. Deshalb führte er diefelben einft in einen 
einfamen Wald und erklärte ihnen hier, nachdem er ihnen ihre Verrätherei vorgehalten hatte, 
daß die von ihnen gewünfchte Gelegenheit vorhanden fei, da fie ihrer Zwei mit ihm, dem 
Einzelnen, leicht fertig werden fünnten. Er forderte fie demgemäß auf, mit ihm den Kampf 
auf Leben und Tod zu verfuchen. Die Verſchwörer aber waren von diefer Handlungsweife 
ihres Königs fo erfchüttert, daß fie ihm reuig zu Füßen fielen und um feine Berzeihung 
baten, die ihnen Liutprand auch zu Theil werden ließ. 

Hildebrand, Liutprand's Enfel, der ihm folgte, war nicht einmal der Mann, die 
Ideen jeined Großvaters zu faſſen, geſchweige fie auszuführen. Auch wurde er ſchon nad) 
einigen Monaten ald unfähig abgefeßt, und die Langobarden erwählten den Rachis (744 bis 
749), bisherigen Herzog von Friaul, zum Könige, dem alddann fein Bruder Aiftulf (749 
bi 756) folgte, nad) deffen Tode fein Stallmeifter Defideriuß (756—774), Herzog 
von Tuscien, auf den Thron gelangte. — Unter diejen beiden leßteren Königen beginnen 
die Wirren, welche das Langobardifche Reich mit dem Fränkischen in Berührung bringen 
und feinen Untergang herbeiführen jollten. 

Aiftulf Hatte die Negierung des Reiches mit fühnen Hoffmmgen übernommen. Er 
wollte die großen Pläne Luitprand’3 von einem das ganze Stalien umfafjenden Langobarden: 
reiche wieder aufnehmen, verftärkte fein Heer und ftürzte die Herrſchaft des byzantiniſchen 
Kaiferd in Ravenna, wo der Exarch Eutychius fich jelbjt dem Sieger überlieferte. Im 
Befibe von Ravenna verlangte Aiſtulf, daß auch der römische Ducat (Stellvertreter des 
Erarchen) feine Oberhoheit anerfenne ımd ihm Kopfiteuer entrichte. Die Römer, insbes 
jondere der Bapft, verjuchten ihr Möglichites, um fich diefer Oberherrlichfeit zu entziehen, 
und als gütliche Vorjtellungen nichts fruchteten, reifte der Papft, damals Stephan IIL, 
wie wir fhon oben berichteten, nach dem Frankenreich, um den Beiftand des Königs Pipin 
gegen die Zangobarden anzurufen. 

Urfprung der weltlichen Macht des Papftes. Nachdem der Papſt von Pipin 
aufs Ehrenvollfte empfangen worden war, fanftionirte er die Krönung dejjelben durch den 
feierlichen Akt der Salbung, wohingegen ihm Pipin Beiftand gegen die Langobarden und 
Befreiung des Papftes von ihrer Bedrüdung und von widerrechtlicher Zinszahlung verhieß. 
ALS dann die Neichsverfammlung zu Kierſy, wenn auch unter theilweifem Widerſpruche, 
ihre Zuftimmung zu diefen Abmachungen gegeben, ftellte Bipin dem Papfte noch eine feier- 
liche Urkunde aus, worin dem heiligen Petrus nicht nur das gefammte Exarchat zugeſprochen, 
fondern der Kirche ein Gebiet überlaffen wurde, defjen nördliche Grenzen durch die Städte 
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Luna, Barcetum, Mond Bardonid, Parma, Regium, Mantua und Mons Sificis bezeichnet 
wird, wozu nocd die Provinzen ‚Venetien und Iſtrien famen. Außerdem follten die 
Herzogthümer Spoleto und Benevent der Kirche gefchenkt fein, ja fogar die Infel Korſika 
wurde ihr zugeiprochen. So jah ſich der Papſt, wenn der von ihm beabfichtigte Sturz des 
Langobardenreich3 gelang, infolge feines Hugen Bündniſſes mit dem karolingifchen Geſchlechte 
mit einem Male in dem Befi einer für die damalige Zeit anfehnlichen weltlichen Macht. 
Dieje mertwürdige Schenkung, durch welche der Anfang und Grund zum Kirchenſtaate gelegt 
wurde, hatte ihren Urjprung und fand ihre Stüße in einer zur damaligen Zeit auftauchenden 
Erdichtung, wonach Kaifer Eonftantin bei feiner Taufe dem Papſt Silvester ganz Italien 
und die Inſeln im weftlichen Meere geſchenkt haben follte, worauf geftüßt fpäter Urban IL. ſich 
Korjilaunterwarfund Hadrian IV. ſich für befugt hielt, Irland der Krone Englands zu schenken. 

Pipin gegen die Langobarden. Nochmals wurde der Langobardenkönig aufs 
gefordert, dem römischen Stuhle gerecht zu werden, und ald er fich auch jet noch un— 
nachgiebig zeigte, rüdte Pipin in Begleitung des Papſtes mit einem großen Heere ir das 
Langobardenreich ein. Aiftulf war der gewaltigen Macht des Frankenkönigs nicht gewachſen. 
Nach einem mißglücdten Angriff auf das Franfenheer zog er ſich nad) dem feften Pavia zurück. 
Unaufgehalten ergofjen ſich nun die fränfijchen Heere über Oberitalien, eroberten und plün— 
derten verſchiedene Städte, belagerten Pavia, und Aiftulf ſah fi in diefer Bedrängniß 
genöthigt, Frieden zu fließen. Er ging die Verpflichtung ein, nicht nur Rom von Zins 
zahlung frei zu laffen, fondern aud dem heiligen Stuhle die eroberten Gebiete zurückzu— 
geben, ſowie die fränkifche Oberhoheit über das Langobardenreid anzuerkennen. 

Aber faum war Pipin mit jeinem Heere wieder jenfeit der Alpen, jo brach Aiftulf 
den Frieden, zog, um den erlittenen Schimpf zu rächen, verheerend in das römiſche 
Gebiet ein und wie in den Zeiten der Völkerwanderung bei dem Herannahen der Gothen 
— zitterte Rom vor den langobardiichen Kriegern. Da jchrieb der Papft einen flehenden 
Brief an Pipin, ſchilderte ihm feine bedrängte Lage, bat den König um Hülfe und verſprach 
ihm ewigen himmlischen Lohn dafür. Pipin, gerührt von den Bitten des Oberhirten, wie 
nicht minder ergrimmt über die Wortbrüdhigfeit des Langobardenkönigs, zog von Neuem über 
Die Alpen. Auch jetzt erwies fich die Macht Aiſtulf's zu ſchwach, um den Franken zu widerftehen. 

Aiftulf wurden nad) diefem Feldzuge noch härtere Bedingungen als früher aufgenöthigt. 
Nur dem Einfluß fränkifcher Großen verdankte er es, daß man ihm Leben und Reid) lieh. 
Er mußte nit nur die fränkische Oberherrſchaft anerkennen, fondern ſich außerdem zu 
einem jährlichen Tribut verjtehen. Die Uebergabe der zu räumenden Städte des Exarchats 
an den römifchen Stuhl ließ Pipin durch eigene Bevollmäcdhtigte vollziehen. Der unglück— 
liche Aiftulf fand bald nad) dem Frieden (756) durch einen Sturz vom Pferde den Tod. 
Merkwürdigerweife erhob das ohnmächtige Byzantiniſche Reich noch einmal Anſprüche 
auf das Erarchat, welches ed nicht einmal gegen die Langobarden zu vertheidigen vermocht 
hatte. Eine byzantiniſche Geſandtſchaft verlangte von Pipin die Rückgabe des eroberten 
Gebiets, allein der Frankenkönig wies dad Anfinnen mit Entrüftung zurüd. 

Mit der Niederlage des Aiftulf war die Langobardenherrihaft in Italien bereits jo 
gut wie geftürzt. In völliger Abhängigkeit vom Frankenkönig und vom römischen Stuhle 
erlangte nach ihm, wie oben erwähnt, Defiderius die langobardifche Krone. Dejiderius 
verzichtete noch auf eine Reihe Städte des Exarchats, welche in der oben erwähnten Schen- 
tungsurkunde nicht enthalten waren, und ed wurde das päpftliche Gebiet infolge dieſes Ver— 
zichts noch um die Städte Faventia, Imola, Ferrara, Aurimum ımd Ancona vergrößert. 
Auch kündigten die Herzöge von Spoleto und Benevent dem Langobardenkönig den Ge— 
horſam und leifteten dem Papft und dem fränfichen Könige den Eid der Treue (757) 
Unter dem Nachfolger Pipin's jollte das Langobardenreich jeinen völligen Untergang finden. 
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Pipin’s letzte Lebenszeit. 


Durd) die innere und äußere Politik Pipin’s hatte fi in fürzefter Zeit die Gejtalt 
Europa’s in überrafchender Weife verändert. An die Stelle der ſchwankenden Staaten: 
gebilde, welche die Völkerwanderung hinterließ, ift eine ftreng monarchiſch organifirte und 
militäriſch disziplinirte Macht getreten, jtark genug, um bei allen Kämpfen, welche fid) von 
nun an in Europa entjpinnen, den Ausichlag zu geben. Ihr zur Seite fteht die gewaltige 
Macht der allerwärt3 triumphirenden Kirche, die an den Siegen der fränkifchen Heere 
Theil nimmt, ihren Antheil an der Beute erhält und dafür den Königen wiederum ihren 
Beiftand leiht. Wie einjt bei den Meromwingern, fehen wir auch bei den Karolingern die 
Päpſte als Bundesgenofjen der Könige, biß fie, fobald der Stern des Hauſes er- 
bleicht, für andere den Segen der Kirche erflehen. 

Der Sturz der merowingifchen Dynaftie und die Begründung der weltlichen Macht 
der Päpſte find die wichtigjten Momente in dem Leben Pipin’3 des Kurzen, aber auch an 
und für ſich folgereich genug, um in Pipin eine der wichtigſten, wenn auch nicht bedeu- 
tendjten Perjönlichkeiten diefes Zeitraums zu erkennen. Denn die Höhe, welche er erklomm, 
verdanft er wol weniger hervorragenden perſönlichen Eigenſchaften, als vielmehr feinem 
guten Glücke. Diejes verlieh ihn auch in den legten Jahren jeines Lebens nicht; denn aus 
den Kriegszügen, welche er von Neuem (760— 768) gegen einige Fürjten, namentlich) den 
Herzog Waifar von Aquitanien und den Herzog Thaffilo I. von Bayern, Odilo’3 Sohn, 
unternehmen mußte, jo wie aus den Feldzügen, die er zur Unterwerfung der Sachſen führte, 
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ging er als glüdlicher Sieger hervor. Den Herzog von Bayern zwang er, ihm, feinen 
Söhnen und dem Volke der Franken den Eid der Treue zu leiten, jo daß Thaffilo in ein 
vollftändiges Abhängigkeitöverhältniß zu dem Franfenreiche trat (757). Einen hartnädigeren, 
neun Jahre währenden Kampf hatte er gegen Waifar zu führen, um Aquitanien unter eine 
ftrengere Botmäßigfeit zu bringen. Nachdem nämlich auf der Synode zu Leſtines (743) 
fejtgefeßt worden war, daß der Kirche diejenigen Güter zurücderftattet werden follten, welche 
fie zu ihrem Unterhalte bedürfe, weigerte ji Herzog Waifar, diefer Verordnung nachzu— 
fommen, und behielt die in Aquitanien liegenden Beſitzungen der fränkischen Kirche für ſich 
zurüd, Außerdem mißachtete er die Forderung Pipin's, flüchtige Franken, welche in 
Aquitanien Schuß gefuht hatten, auszuliefern. Bipin drang mit Heeresmacht in Aqui— 
tanien ein und, obgleich er die kriegeriſchen Basken zum gleichzeitigen Aufftand gegen Waifar 
reizte, vermochte er doc nur wenig gegen ihn auszuridten; ja Waifar fiel plündernd und 
verheerend in das ſüdöſtliche Gallien ein und brachte, Pipin mit derfelben Münze bezah- 
fend, die der fränkiſchen Herrichaft wenig gewogene romaniſch-gothiſche Bevölkerung jener 
Gegend zur Empörung, fo daß Pipin in feinen Unternehmungen wefentlich gehemmt wurbe. 
Erft im Jahre 768, nachdem der fühne Herzog durd) die Hand eines Mörders gefallen 
war, gelang es Bipin, der aufftändifchen Aquitanier Herr zu werben und die Großen des 
Landes zur Huldigung zu nöthigen. Um die Provinz leichter überwachen zu können, ſetzte 
er in den nördlichen Theilen fränkiihe Grafen ein. Den Basken nahm Pipin gleichfalls 
den Huldigungseid ab und gab ihnen einen neuen Herzog. Auch gegen die Mauren begleitete 
ihn fein guter Stern, obwol es hier weniger die Gewalt der Waffen, al3 vielmehr die Diplo- 
matifche Gejchidlichkeit war, die ihm die Befignahme der feptimanifchen Provinz fidherte. 
Diefer Landſtrich wurde (759) von dem Khalifen Abderrhaman freiwillig an das 
Fränkiſche Reich abgetreten, um fi) dadurd von diejer Seite her Frieden zu erfaufen. 
Damit war denn die Vereinigung von ganz Gallien bis an die Pyrenäen durch Pipin eine 
vollendete Thatjache. 

Werfen wir jegt einen Blid auf die Grenzen des Fränfifchen Reiches, jo finden wir, 
daß fich daffelbe von den Pyrenäen über ganz Gallien bis an den Rhein erftredte und über 
denjelben hinaus noch die Länder der Schwaben, Bayern, Thüringer und Friefen 
al3 unterworfener Völker umfaßte. Die nordöftlihen Nachbarn diefes großen Reiches 
waren die heidniihen Sachſen, welche ji) damals in DOftfalen, Weftfalen, Engern 
und Nordalbinger fchieden. Ihre völlige Beſiegung würde die Unterwerfung Deutſch— 
(ands vollendet haben. Allein die Erreichung diejes Zield war Pipin nicht bejchieden; 
erjt feinem großen Sohne und Nachfolger war es vorbehalten, das allgewaltige Franken— 
reich, das von dem Ebro bis zur Elbe reichte, zu gründen. 

Pipin war nicht minder beflifjen, auch im Innern deö Reiches die Ordnung aufrecht 
zu erhalten, und trat den trogigen Großen allezeit mit Entjcjlofjenheit entgegen. Nach dem 
Berichte eined Ehroniften foll er auf dem italienischen Feldzuge den Edfen, welche über 
feine Heine Gejtalt jpotteten, durd, die Erlegung eine Löwen bewiejen haben, daß er 
ihnen an Kraft und Gewandtheit überlegen jei. Died mag nun wol auf einem Märchen 
beruhen, allein der männliche und muthige Charakter des Königs ift damit doc richtig 
gefennzeichnet. 

Als Pipin fein Ende herannahen fühlte, berief er eine Verſammlung geiftliher und 
weltlicher Großen nad St. Denid, um mit ihrer Zuftimmung fein Reich unter feine beiden 
Söhne Karl und Karlmann zu theilen. Der Erjtere erhielt Auftrafien fowie die nördlichen 
Länder mit einem Theile Aquitaniend, der Lehtere die Länder des Südens von der Örenze 
Bayerns bis zu den Pyrenäen. Bald darauf jtarb Pipin, den 24. September 768. 
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Bonifacius, der Apoftel der Deutjchen. 


Wir haben in einem der früheren Kapitel auf die feine Staatöfunft der Päpfte hin- 
gewiejen, durch welche es diefen gelang, den Bilderftreit im Byzantiniſchen Reiche auszu— 
nutzen und fich vermittel3 defjelben die Anerkennung ihrer Oberherrlichkeit über die Biſchöfe 
des Miorgenlandes, einfchlieflich des Patriarchen von Konftantinopel zu erringen. 

Mit derjelben Gejchidlichkeit verfuhren fie im Abendlande. Während das Anfehen 
der weltlichen Autorität auf das Tiefite erfchüttert wird und Monarchen und Herricherhäufer 
zujammenfinten, gewinnen die Päpſte ftetig an Einfluß und Macht. — Unter den Merowingern, 
unter Chlodwig und feinen Nachfolgern, aus deren Reihe namentlich Dagobert durch feine 
firchenfreundliche Geſinnung hervortritt, erlangen fie zahlreiche Schenkungen und die Mit- 
wirkung der weltlichen Macht bei ihren Unternehmungen zur Belehrung der Heiden. 

Dagobert ift nicht nur der Erbauer von St. Denid und zahlreicher anderer Klöſter, 
fondern auch der Gründer der heutigen Stadt Mainz, einer der früheften römijhen 
Kolonien am Rhein, die jedody in den Stürmen der Völkerwanderung untergegangen war. 
Er hatte Mainz zur Hauptjtadt des öftlichen Francien erhoben, und zum Stüßpunft feiner 
Unternehmungen im Oſten zu machen beabfidhtigt; infolge defjen gewann dieſer Biſchofsſitz an 
Macht und Einfluß. — Allein trogdem die fränkischen Könige fi mit Chlodwig zum Ehrüften- 
thum bekannten, war doch der chriſtliche Glaube im Fränkiſchen Reiche keineswegs ein all- 
gemein verbreiteter; jenfeit deö Rheines behaupteten Wodan und Donar, die germaniſchen 
Nationalgötter, noch immer unumſchränkt ihre Herrichaft. 

Erſt im Jahre 752, als durch die Staatdummälzung von Soiffond Pipin an die 
Spitze des Fränkiſchen Reiches getreten war, vier Jahrhunderte nad der Belehrung 
Eonjtantins, begann in unferem Vaterlande die hriftliche Epodye. Damit gelangte aber 
auch jene farolingifche Staatsidee zur Herrſchaft, welche fich in ihrer fpäteren, weiteren Ent- 
widlung für Frankreich fowol, wo ſich ihre Ueberlieferung heute noch in mannichfacher Weije 
erhalten hat, wie auch für Deutichland mehr denn einmal verhängnifvoll genug gezeigt hat. 
Der römische Stuhl verband ſich mit den aufftrebenden Karolingern gegen die fintenden 
Merowinger; die Königsmacht und die Kirche jchloffen von nun ab einen, während der 
ganzen Periode des Aufblühens der Karolinger dauernden Bund. Die Kirche ſtützte den 
König gegen feine Feinde im Inneren; er ftärfte dagegen ihr Anſehen und unternahm mit 
ihr gemeinjam den Kampf gegen dad Heidenthum jemjeit des Rheins. 

Einer der mächtigſten Apoftel, deren Wirken in jene Epoche fällt, war der angel: 
ſächſiſche Mönch Winfried, jpäter Bonifacius genannt. Hoch ragt er über alle jeine Vor: 
läufer in dem hriftlichen Bekehrungswerke hervor, fo daß er mit Recht der „Apoſtel der 
Deutſchen“ genannt wird. Sein Wirken war von dem tiefgreifendjten Einfluffe, weil er 
einerjeitö bejtändig die Wechjelbeziehungen zwifchen dem Franfenreiche und dem päpftlichen 
Stuhle vor Augen hatte und bei allen feinen Unternehmungen berüdfichtigte, andererfeits 
die Verbreitung des Chriſtenthums nur in der ftrengjten Uebereinftimmung mit den In— 
terefjen und Forderungen der katholischen Kirche, d. h. des römischen Stuhles, betrieb und 
dadurch den Grund zur völligen Abhängigkeit der deutfchen und fränkifchen Kirche von 
jenem legte. Aus diefem Grunde wird auch feine Thätigkeit von Vielen mehr als eine 
Romanifirung denn als Ehriftianifirung Deutſchlands charakterifirt. Wie immer über die 
politifchen Ziele feiner Beſtrebungen geurtheilt werden möge, er war der Mann, der das 
Vereinzelte zu einem großen Ganzen zufammenfaßte, einer gefährlichen Zerjplitterung der 
Miffionskräfte vorbeugte, Einheit und Feftigkeit in das gefammte abendländifche Kirchen: 
wejen brachte und fo den Boden bearbeitete, auf dem Karl der Große feinen chriftlichen 
Staatsbau zu errichten vermochte. 

Winfried wurde 680 angeblich zur Kirton unweit Ereter in der Grafſchaft Devonfhire 
geboren. Mit der ganzen Zähigfeit eines Briten widmete er ſich feinem Miffionswerte. 
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Schon frühzeitig faßte der Knabe den Entſchluß, ſich dem geiftlichen Berufe zu widmen. 
Er trat in ein Klofter, und hier reifte in ihm der Gedanke, zur Belehrung der riefen 
auszuziehen. Ungeachtet allen Eiferd der criftlihen Sendboten verharrte jener Volks: 
ftamm doch bei feinem alten Glauben. Won dem Friefentönig Radbod wird erzählt, er 
habe, ald er ſchon vor dem Taufbecken geftanden, an Bifhof Wulfram die Frage ge— 
richtet, wohin wol feine Vorgänger, die verjtorbenen Friejenfürjten, gelommen feien: in den 
Himmel oder in die Hölle? Als der Biſchof ihm über den legteren Bunt keine beruhigende 
Berfiherung gab, z0g er den Fuß wieder aus dem Taufbrunnen zurüd und erflärte, 
er wolle lieber auf den Himmel Verzicht leiften, al3 ſich von feinen Vorfahren getrennt 
wifjen, gleich jenem trogigen Alemannenweibe, das in Scheffel’3 Schwarzwaldfang ausruft: 

. ... am Abend meincd Lebens | 

Brauch' ich feine neuen Götter, 

Bar zufrieden mit den alten, 

Die mir hold und gnädig waren, 
Die den Eh’gemahl mir jchentten, 
Meinen braven Siegebert. 

Wenn ich einst zu ſterben gehe, 
Würd’ ich den nicht wieder finden, 
Und zu ihm geht all mein Sehnen; 
Will begraben jein im Walde, 

Wo beim miftelfchweren Tannbaum 
Die Alaunwurz heimlich ſprießt. 
Will kein Kreuz auf meinem Grabe, 
Andern mög' es Segen bringen! 

Auch Winfried's Wirkſamkeit bei den 
Frieſen war eine erfolgloſe, ſo daß er in 
demſelben Jahre, in welchem er die Reiſe 
unternommen, wieder nad) England zurück⸗ 
fehren mußte (716). Zwei Jahre fpäter 
pilgerte er nach Rom, um fi von Papſt 
Gregor II. die nöthigen Anweiſungen zu 
erbitten. Drei Jahre wirkte er hierauf aber- 
mals in Friesland, als Gehülfe feines Lands: 
manned Willibord und wandte fid) dann 
(722) nad) Thüringen, wo er mit großem 
Erfolge feine neue Lehre predigte. Zugleich 
legte er verschiedene Klöfter als Pflanzftätten 
zur Bildung und Belehrung des Volkes wie 
der Geiftlichen an, unter welchen das in ° FF >, 
Oberbefjengegrünbete Amenaburg(Umöne- - Ayı — — 
burg) eines der bedeutendſten ward. GMT — u 

Am Jahr 722 ſehen wir ihn wieder Statne des Boniſacins, Apoſtel's der Deutſchen ju Fulda. 
in Rom, wo er mit großen Ehren vom Papſte empfangen wurde, welcher ſeine Bedeutung 
wohl erfannte und zu ſchätzen wußte. Bonifacius ſchwur dem Papſte am Grabe des Apoſtels 
Petrus: „Ich gelobe dir, heiliger Betrus, dem erften der Apoftel und deinem Stellvertreter, 
dem Papſt Gregor und deſſen Nachfolgern, daß ich in der Einheit des fatholifchen Glaubens 
beharren und auf feine Weife in irgend etwas, das der Einheit der katholiſchen Kirche zuwider 
ift, einjtinnmen, jondern meine Kraft dem Nutzen deiner Kirche, der von Gott die Gewalt zu 
binden und zu löfen verliehen ift, und deinem Stellvertreter ſtets Treue bewahren will. Und 
wenn das Verfahren der Kirchenvorſteher den Anordnungen der Väter widerftreitet, jo will ic) 
mit folhen feine Gemeinſchaft haben, vielmehr es hindern, wenn ich e8 Kindern kann, wo 
nicht, e3 treu dem Papft berichten.” Gregor, der dem eifrigen Winfried den Ehrennamen 
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Bonifacius (Wohlthäter) verlieh, ernannte ihn zugleich zum päpſtlichen Miſſionär und 
Reichsbiſchof, verſorgte ihn mit Empfehlungsſchreiben an Karl Martell, an die fränkiſchen 
Geiſtlichen, an die thüringer Großen ſowie an dad Volk der Sachſen und verlieh ihm aus— 
gedehnte Vollmachten, „um den deutjchen Völkern und allen anderen, die öftlih vom Rhein 
wohnen, mögen fie im Jrrthum des Heidenthums, oder den Finfterniffen der Unwiſſenheit 
befangen fein, die neue Lehre zu predigen.“ — Aber Bonifacius fand nicht überall diejelbe 
Begeifterung für den römischen Stuhl, wie er fie felbft hegte. Die fränkiſche, allemanniſche 
und bayerische Geiftlichkeit zeigte wenig Verlangen, ſich einem päpftlichen Sendboten unter: 
zuordnen, und enttäufcht wandte fi) Bonifacius wieder nad) Thüringen und Hefjen, um 
hier, unterftügt von Karl Martell, unter den Dftfranten feine raftlofe Thätigkeit zu entfalten. 

Fällen der Donnereidye. Bei Geismar, rechts von der Werra, verehrten die Be- 
wohner des Landes nod eine dem Donnergott geweihte Eiche, die fie für unverleglich 
hielten. Mit fühner Hand fällte Bonifacius den heiligen Baum, um den Uberglauben durch 
die That zu widerlegen. Dem heidnifhen Aberglauben reichte der dhriftliche fofort die 
Hand, indem die Sage berichtet, der Baum habe fi dur ein göttliche Wunder in vier 
Theile gejpalten, woraus Bonifacius dann bei dem nahen Friklar ein dem heiligen Petrus 
geweihtes Kirchlein erbauen ließ, aus dem fpäter ein anfehnliches Kloſterſtift erwuchs. Nach 
dem Falle dieſes HeiligtHums, der das heidnifche Volk von der Ohnmacht feiner Götter über- 
zeugte, nahm nun das Bekehrungswerk ded Bonifacius einen Fräftigeren Aufſchwung. Er 
joll in Thüringen und Hefjen bis 739 nicht weniger als 100,000 heidniſche Deutiche be— 
fehrt haben. Im Hinblid auf diefe Erfolge erhob ihn Papft Gregor IH. im Jahre 732 
zum Erzbijchof. Nach einem dritten Beſuche in Rom (738) wandte der unermüdlide Mann 
auf Einladung Herzogs Odilo feine Wirkfamkeit nochmals Bayern zu, wo ed ihm endlich 
gelang, den Widerjtand der Geiftlichfeit zu brechen. Er errichtete die vier Bisthümer Salz. 
burg, Freifingen, Regensburg und Pafjau und brachte dadurch Ordnung in die Kirche Bayerns 
und Oftfrankend. Noch ungehinderter entfaltete fich feine reformatorifche Thätigfeit nach dem 
Tode Karl Martell’3 (741); denn obgleich ihn dieſer vielfach, begünftigt hatte, zeigte er ſich 
doc) feinen Beſtrebungen infofern hinderlih, ald Karl die Kirche zu fehr zu feinen rein 
politiichen Sweden auszunügen fuchte, über die Kirchengüter oft willfürlic zu Gunften feiner 
weltlihen Anhänger verfügte und der geijtlichen ftrengen Zucht zu wenig Aufmerkſamkeit 
zumandte. Seine in dem Kloſter St. Denis erzogenen Söhne Karlmann und Pipin dagegen 
hegten wirkliches Interefje für die Kirche und ließen Bonifacius ihren Schuß und Beiftand 
in höherem Maße zutheil werden. 

Nach dem Vorbilde Bayerns wurden nunmehr aud) die Kirchenangelegenheiten im öft- 
lichen Franken, in Thüringen und Hefjen geordnet und vier neue Bisthümer ind Leben gerufen: 
Würzburg für Oftfranfen, Erfurt für Thüringen, Buraburg mit dem Klofter Friglar für 
Heffen und Eichftädt für die Pfalz. Gleichzeitig juchte er die im weſtlichen Frankenreiche arg 
in Verfall gerathene Kirche zu heben und feiter an den päpftlihen Stuhl zu nüpfen. — 
Endlich erwirkte er gelegentlich des im Jahre 742 abgehaltenen fränkiſch-auſtraſiſchen 
Konzils Mafregeln zur Wiederherftellung des chriftlichen Glaubens in der Richtung feiner 
urjprünglichen Reinheit und Zauterfeit fowie zur Befjerung der Sitten ded Klerus. Bon da 
an nahmen die fränkifchen Erzbifchöfe, wenn auch mit Widerftreben, ihr Pallium von Rom. 

Auf einem folgenden, zu Leſtines im Hennegau (745) abgehaltenen Konzil wurde 
namentlich die Abſchwörungsformel feftgeftellt, welche als eines der älteften deutijhen 
Sprachdenkmale angejehen wird. Nach der im Vatikan befindlichen Handſchrift lautet fie: 
Frage: „Forſachiſtu diobolä?“ (Widerfagft du den Teufel? — nad riftlihen Begriffen 

der Heidengott Donar.) 
Antwort: „Ec forjaho diobolä.* (Ach widerfage dem Teufel.) 
Frage: „End allum diobol geldä?* (Und aller Teufelögejellichaft?) 
Untwort: „End cc forſacho allum diobol geldä.“ 
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drage: „End allum diobolas wercum?“ ; 

Antwort: „End ec forfaho allum dioboles wereum und worbum, thunaer end woden 
ende jarnote ende allum them ımholdum, the hira genotas ſind.“ (Allen 
Zeufelöwerfen und Worten, dem Donar und dem Wodan und dem Schwert: 
genoß (Kriegsgott) und allen den Unholden, die ihre Genofjen find.) 

drage: „Gelobijtu in got alamechtigan fadaer?“ (Glaubſt du an Gott den allmächtigen 
Bater?) Antwort: „Ec gelobo in got alamedhtigan fadaer.“ 

Frage: „Gelobiftu in crift, gote8 funo?*" Antwort: „Ec gelobo in erift, gotes funo.“ 

Frage: „Öelobijtu in halogan gaſt?“ Antwort: „Ec gelobo in halogan gaſt.“ 





Bontfactnus füllt die heilige Eiche. Nah Peſchel. 


Gründung des Rlofters zu Fulda. Eine der denkwürdigſten Schöpfungen des un: 
. ermüblichen Glaubensapoftel3 ift die Gründung des Mlofterd Fulda an dem gleichnamigen 
Flüßchen, daß er 744 von Sturm, einem feiner eifrigiten Schüler und Begleiter auf mehreren 
Miffionsreifen, erbauen ließ und welchen er aud) als erjten Abt in demjelben einjeßte. Das 
Kloſter follte nicht nur eine Pflanzichule für künftige Heidenbefehrer, fondern auch ein 
Mufterflofter für die deutfchen Länder werden, aus welchem Grunde ed nad) dem Bor: 
bilde des Monte Eaffino, des berühmten Stammfites der Benediktiner, eingerichtet wurde. 
Karlmann überließ der Stiftung den Grund und Boden und viele fräntifche Großen fürderten 
das Unternehmen durch reiche Schenkungen. Auch fernerhin vielfach bedacht, ward es eines 
der reichſten Möjter Deutſchlands. So außerordentlich raſch entwidelte fich die junge Stiftung, 
daß die Zahl der fieben Mönche, die fic hier zuerft niedergelafjen hatten, noch vor dem 
Tode des Gründers auf 400 Kloftergenofjen angewachſen war. 
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Im Jahre 748 ward Bonifacius, bisher Erzbiſchof in partibus, an Stelle des ab- 
geſetzten Biſchofs Gewinlieb zum Erzbifhof von Mainz ernannt mit der Befugniß, die 
Diöcefen von Köln, Worms, Speyer, Utrecht u. a. ſowie die gefammte Kirche Deutſchlands 
zu regieren, wodurd) die legtere aud) einen beftimmten Mittelpunkt nad) außen hin gewann. 
Bon Mainz aus wirkte Bonifacius gleichfalls eifrig für Befejtigung feines Belehrungswerfes 
und für feine kirchlichen Einrichtungen; auch behielt er das weitere Gedeihen des Klojters 
Fulda, das ihm fo ſehr am Herzen lag, im Auge. Mehrere Schenktungsurfunden aus jener 
Zeit, welche von verfchiedenen Mainzer Adligen und Bürgern ausgeftellt wurden, lafjen auf 
den großartigen Einfluß jchließen, den der Erzbiſchof zu Gunjten jeiner Stiftung, wo er 
es irgend vermochte, geltend machte. 

Sein Miffionswerk hatte er in Heffen und ſämmtlichen Nahbarlanden feines Biſchof— 
fiße8 während einer fünfzigjährigen ununterbrochenen Thätigfeit vollendet. Allerwärts ver: 
fündeten chriftliche Biſchöfe und Priefter, der heilige Burkhardt in Würzburg, Willibald 
in dem fernen Eichjtädt und noch manche Andere das Evangelium. . 

&od des Bonifacins. Allein ein unermüdlicher Thätigkeitötrieb ließ dem bereits im 
Greifenalter jtehenden, wenn auch noch kräftigen Manne feine Ruhe. Der Plan reifte in ihm, 
wieder dahin zurüczufehren, wo er jeinen erjten mißglüdten Miffionsverfuh unternommen 
hatte, und durch Befehrung der heidnifchen riefen zum Chriftenthum jeinem Werfe die 
Krone aufzujegen. Nachdem ihm vom Papſte und Pipin geftattet worden war, fein Erz— 
bisthum feinem bewährten Schüler Lullus zu überlaffen, zog der mehr als fiebzigjährige 
Greis im Jahre 753, weder Gefahren noch Beſchwerden achtend, mit wenigen Gefährten 
den Rhein hinabfahrend, unter jenes wilde Voll. Er jtieg an den Ufern des Zuyderſees 
ans Land und predigte, zerjtürte Gößenbilder, erbaute Kirchen und vollzog die Taufe an 
Taufenden. Bei dem heutigen Dodum in Weftfriesland hatte er am 5. uni 754 am Fluß 
Bonce fein Zelt aufichlagen lafjen, al3 eine wilde Schar heidniſcher Friefen über ihn her- 
fiel und ihn, ſammt feinen getreuen Gefährten, 52 an der Zahl, erſchlug. Seine Begleiter 
hatten ihn und fich felbjt vertheidigen wollen, er aber wehrte ihnen, fie mit feierlichem 
Ernſt ermahnend: „die nicht zu fürchten, welche nur den Leib tödten, nicht aber der Seele 
ſchaden könnten.“ Ohne Widerjtand erlitten alle den Märtyrertod, indem Bonifacius das 
Evangelienbuch mit den Händen über feinem Haupte emporhielt. Seine Leiche wurde zuerft 
in Utrecht bejtattet, allein fein Nachfolger auf dem Mainzer Bifchoffige, Erzbiſchof Lullus, 
ließ fie dort abholen und auf den zu Lebzeiten geäußerten Wunjc feines Meijterd in das 
Klofter Fulda bringen. 

Die katholiſche Kirche hat Bonifacius ihren Heiligen zugefellt; aber auch den Nicht- 
fatholilen bleibt er nicht minder verehrungswürdig ald einer der erften Bringer neuer, 
humaner Anjhauungen, al3 derjenige, weldjer unter den, noch barbarischen Gebräuchen 
und Sitten ergebenen Deutfchen für befjere foziale Einrichtungen den Boden ebnete. Im 
Jahre 1855, gelegentlich) der Errichtung feiner Statue in Fulda, feierte nicht allein das 
fatholifche Deutjchland, jondern auch der protejtantifche Guftav-Adolfverein dad Gedächtniß 
des Apoſtels der Deutjchen (defien Tod man damals noc auf 755 jegte). — 

Bei all dem Großen, das Bonifacius geſchaffen, dürfen wir und aber doch nicht ver- 
hehlen, daß gerade durch die Abhängigkeit, in welche er die deutjche Kirche vom römischen Stuhl 
brachte, jede freie, jelbjtändige Entwidlung auf kirchlichem und religiöfem Gebiete auf die 
Dauer unmöglich gemacht, jedes felbftändige Denken, jede eigenartig nationale Entfaltung 
im Keime evftidt werden mußte. Mag das Urtheil eines neueren Kirchenhiſtorikers: 

„In feinen BVorftellungen abergläubifh, in Sitten fireng, in Weuferlichkeiten 
engherzig, gegen Untergebene herrifch, vor den Päpften demüthig, außer wo er Miß— 
bräuche in Rom geſchützt ſah, Hat er Hug und begeiftert ein langes Leben an feinen 
Plan gejept und diejen durchgefegt. Bonifacius hat feinem Eide getreu die deutjche 
Kirche von den Päpften abhängig gemacht, von denen er ſich ſelbſt abhängig fühlte .. .“ 
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hart umd nicht in jeder Hinficht zutreffend erjcheinen, fo widerſpricht dies doch nicht der 
Wahrheit, wenn aud) wiederum zum Ruhme des Apoftel3 anerfannt werden muß, daß fich 
in feinem ganzen Denken und Thun keine Heuchelei zeigte, vielmehr eine tiefe Ueber- 
zeugung, eine veine, heilige Begeifterung für das Chriftenthum feine Handlungen leitete 
und daß vor Allem er gegen fich felbft die Strenge der Tugend übte, die er von Anderen 
als erjte Pflicht des Ehriften forderte. 





Möndje beim Wege- und Brüdenban. 


Ehriftliche Sendboten und Klofterleute. 


Die innigen Beziehungen, welche die erjten Karolinger mit dem römifchen Stuhle 
unterhielten, und die Unterftügung, melde fie demfelben liehen, trugen wejentlic zur rafchen 
Ausbreitung des Chriſtenthums in jener Epoche bei. Eine Reihe von Glaubensboten zog 
vorzugsweiſe von den fernen Küften Englands und Schottlands aus, um in Germanien das 
Evangelium zu predigen. Eine große Zahl Klöfter entftand, die fogenannten Schottenklöfter, 

und dieſe wurden zu feiten Burgen, von welchen aus fi) das Chrijtenthum verbreitete. 
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Diejenigen Apoftel, welche am frühejten zum Bekehrungswerk auszogen, waren ber heilige 
Eolumban und der heilige Gallus (Beide im fiebenten Jahrhundert). Erſterer gründete 
in der Freigraffchaft Burgund mehrere Möfter, Legterer das berühmte Kloſter St. Gallen. 
(Bergl. S. 175.) — Schon kurze Zeit darauf 309 S. Firmin, ein Irländer, ebenfall3 von 
den britifchen Küften aus und errichtete das gleichfall8 berühmte Klojter Reichenau (724), 
jowie das Mofter Hornbach bei Zweibrüden, wo er 753 aud) jtarb. — Um jene Beit 
entjtanden auch im Elſaß das Kloſter der heiligen Ottilie, fowie in defjen Nachbarſchaft 
Niedermünfter. Ebenfo wurden die Bisthümer Straßburg, Konftanz und Baſel mit aus: 
gedehnten Rechten ausgerüftet. In dem Schweizerland erfolgte die Gründung der Klöſter 
Rheinau, Kempten, in dem rhätischen Alpenlande des Bistums Chur mit dem Kloſter 
St. Lucii; in Bayern und Dejterreich baute man allerwärts Kirchen und Klöſter, und ſchon 
in jener frühen Zeit fonnte man fagen, daß der Klerus dort über eine anſehnliche Macht 
verfügte. Wir erwähnen nur die Errichtung des Bisthumd Neuburg, die Erbauung von 
St. Afra zu Augsburg, der Mlöfter zu Ellwangen und Feuchtwangen und der reichen 
Stiftungen zu Benediktbeuern, Wejjobrunn und Bollingen. In Regensburg entitand 
das Kloſter St. Emmeran, und der heilige Rupert legte den Grund zum Erzitift Salzburg. 
In Freifingen wirkte St. Corbinian und bereit3 zu Ende des fiebenten Jahrhunderts 
erihien Kilian in Würzburg, um am Main das Chriftenthum zu predigen. 

Bei den Sachſen traten damals ebenjall3 die erjten Glaubensboten auf: die beiden 
Ewalde (zwei angelſächſiſche Mönde), die aber — als fie unter Pſalmengeſang mit ihren 
heiligen Gefäßen durch Dorf und Land zogen, erfchlagen wurden. Suitbert, welcher haupt: 
fählid an der Lippe und Ruhr predigte, ijt der Stifter des Kloſters Kaiſerswerth. Auch 
die ftarrfinnigen Friefen wurden in jener Zeit theilweife zum Chriftenthum befehrt. Es war 
namentlih Willibord (739), der hier, wenigftens in den füdlichen Landestheilen, dem 
Chriſtenthum den Boden ebenete. In der Mainzer Diöcefe wurden um jene Zeit die Klöſter 
Difibodenberg und Lorſch (774) gegründet. Im Nahegau entftand nachmals Remigi- 
berg. — Einhard, den wir noch näher werden fennen lernen, gründete fpäter das Kloſter 
Seligenstadt. — Im achten Jahrhundert entftanden außer den oben genannten noch in 
den Ardennen die Klöſter Stablo und Malmedy, Laubes im Maadgau; aud die von 
Dagobert gegründete Abtei Weißenburg im Eljaß erlangte Zuwachs an Anfehen und 
an Madıt. 

Um die Klöfter und Kirchen fammelten ſich gern die Menfchen; denn hier herrfchte noch 
am meiften Friede und Sicherheit. Die Geiftlichen erbauten neben den Kirchen Wohn» und 
Kaufhäufer und wußten für die entjtehenden Niederlafjungen von den Regenten Stadtprivilegien 
zuerwirfen. Auf ihre Veranlaſſung lichteten fi) undurchdringliche Waldungen ; ödes Land ward 
urbar gemacht, Wege wurden geebnet, Stege und Brüden wurden erbaut und der Verkehr 
nad Kräften gefördert. Alles Wifjen und jegliche Kulturpflege ging hauptſächlich, ja in der 
finftern und ſtürmiſchſten Periode des Mittelalters einzig und allein von den Infaffen der 
Klöfter aus. Sie waren allerorten Aerzte und Berather; fleigige Mofterleute betrieben 
jelbjt Gewerfe und lehrten Andere, was fie fonnten. Emfig lag man in den Mlöftern der 
Wollen: und Leinwandweberei, Scharlachfärberei ꝛc. ob; die Nonnen. befhäftigten fid) mit 
Nähen, Stiden und mit Ausjtaffiren der Kleider durch Gold und edles Geftein; die Aus— 
ſchmückung der Kirchen förderte Die Bearbeitung des Holzes, des Bernfteins, der Metalle ıc. zu 
Kunftarbeiten, und die Beiitlihen wurden darin den Laien Lehrer und Vorbild. Hierdurd) 
haben die Klöſter auf Sittlichfeit und Kultur überaus heilfam eingewirkt; vorzüglich aber 
war es der um die Kultur des Abendlanded hochverdiente Orden des heiligen Benedilt 
(j. ©. 171), der allerwärts die Samenkörner des Wifjens, namentlich) in unferem Baterlande 
ausjtreute. Die Kloſterſchulen, die nacheinander zu Fulda, St. Gallen, Hirſchau, Weißenburg, 
Corvey und Reichenau entitanden, eröffneten der jungen Öeneration den Genuß der klaſſiſchen 
Schäße, und Jahrhunderte Hindurd) wurde hier dad Studium de Alterthums gepflegt. 
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Vorzugsweiſe waren und blieben auf lange hinaus die Möfter die Bewahrer der Güter 
der Wiſſenſchaft und Kunſt; ihre Bibliothefen bargen die geijtigen Errungenſchaften der 
heidniſchen und chriftlichen Vergangenheit. Sie forgten für Pflege und Erweiterung des 
Wiſſens durch Vervielfältigung und Verbreitung von Schriften und Büchern: kurz fie waren 
die ausſchließlichen Sammel» und Stüßpunfte für das geiftige Leben jenes Zeitabjchnitts. 

Leider wurden jehr bald in vielen Mlöftern die hohen religiöfen und geijtigen Auf: 
gaben aus den Augen verloren, das Treiben ihrer Inſaſſen nahın eine nur zu weltliche 
Kıhtung an. Das ideale Streben wid) vor den gewöhnlichen menjchlichen Schwächen 
und Leidenjchaften. Durd den ſich immer nur mehrenden Einfluß, den fie auf alle Ver: 
hältniſſe des bürgerlichen Lebens, ganz beſonders durd) die von ihnen geleitete Jugend- 
erziehung, gewonnen hatten, wurde es ihnen leicht, zu Reichthum und Lebensgenuf zu 
gelangen. Mißbräuche aller Art und Sittenlofigkeit riffen immer mehr ein, jo daß die 
Ahtung und Würde des Klofterlebend immer tiefer ſank. 





Pflege der Wiſſenſchaften in den Albſtern. Nach Hermann Vogel. 


Durd Verleihung von Kloſtergut und Pfründen an die Grafen und weltlichen Herren 
des Fränkiſchen Reiches waren die Mlöfter vielfach unter die Aufjiht von Laien und fuge: 
nannten Commendatur-Aebten gejtellt worden, welche, da jie nur auf den Genuß ihrer 
Einfünfte bedacht waren, auch nicht? zur Aufrechterhaltung der Klofterzucht beitrugen. 
Reiterhin wurden die Klöſter nicht jelten von ihren urjprünglichen Aufjehern, den Biſchöfen, 
welche für das kanoniſche Leben den Sinn verloren hatten, beraubt und gedrüdt, und jie 
jahen fich demzufolge oft ſich jelbft überlaffen. Dies Alles führte ſchon frühzeitig den Verfall 
der Klöſter herbei, jo daß Müßiggang und Schwelgerei, Habjucht, Ehrgeiz und Herrſchſucht, 
kurz die ſchlimmſten Lafter, in ihren Mauern fich einnifteten. VBergebend waren die Be— 
mühungen de8 würdigen Chrodegang, ded Biſchofs von Meß, dem weiteren Verfalle 
duch neue Wiederbelebung und Hebung des kanoniſchen Lebens vorzubeugen; auch von 
anderer Seite fehlte e8 nicht an wohlmeinenden Weltlichen und Geiftlichen, die das Kloſter— 
(eben und defjen Wirken nad) außen zu verbefjern juchten. Späterhin zeigte ſich nament- 
lich Karl der Große eifrig beflifjen, den Kloſterſchulen den alten Ruhm als Pflanzitätten der 
Bildung und Gefittung zu erhalten. Doc aud er vermochte im Grunde nur Schlimmeres 
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herrührenden, oder von ihm begünſtigten geiſtlichen Bildungsanſtalten, ſo die Kloſter— 
ſchulen zu Köln, Trier, Fulda, Osnabrück, Paderborn, Würzburg, Lyon, Tours, friſchten 
den verblaßten Ruhm der Gemeinnützigkeit der Klöſter im neunten und zehnten Jahr— 
hundert wieder auf. Mit größerem Erfolge wußte nachmals der ſittenreine Abt Berno 
und ſein Nachfolger Odo durch erneuerte Einſchärfung der in Vergeſſenheit gerathenen 
Benediktiniſchen Regel, Einfachheit und Zucht in die fränkiſchen Klöſter zurückzubringen. 
Der Anfang war in dem Kloſter zu Clugny gemacht worden, und ſchon gegen die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts waren diefem reformatorifchen Beiſpiele an 2000 Klöſter 
gefolgt. Auch in Deutichland zeigte ich die Kongregation von Hirſau (Hirfhau in 
Württemberg) beftrebt, nach dem Borbilde von Elugny, ftrengere, Regeln in den Klöſtern 
einzuführen. &8 bildeten ſich in diefem Sinne zahlreiche Orden, wie die der Karmeliter, 
KRarthäufer, Trinitarier, Humiliaten, Hofpitaliter zc., welche durch Läuterung 
der Sitten, wie durch Werfheiligkeit: Armen und Krankenpflege, Loskaufung von Sklaven 
und Belehrungßeifer die geſunkene Achtung vor dem Klofterleben aufs Neue wedten. 

Die Zeit der Kreuzzüge hatte jedoch eine abermalige Entartung des Mönchsweſens 
im Gefolge, indem viele Kreuzfahrer ihre Güter den Klöftern anvertrauten und für den 
Fall vermaditen, daß fie nicht zurüdfehren würden, wodurd neue Reichthiimer ſich in 
denjelben anfammelten, welche der Ueppigfeit und Entfittlihung wiederum Nahrung gaben. 
Die fpäteren Verſuche, dur Gründung der Bettelorden (Franziskaner, Kapuziner, 
Dominifaner, Auguftiner, Eremiten (j. ©. 540 fg.) der allgemeinen Verderbniß zu 
jteuern, erwieſen fich zumeiſt fruchtlos, ja bejchleunigten vielfach nur den Verfall des 
Mönchsweſens, indem gerade in diefen Bettelorden geiftige Beſchränktheit, Unwiſſenheit, 
finfterer Aberglaube und wilder Fanatismus die Herrihaft errangen. Hierdurch mußte 
der Zwieſpalt mit dem aufjtrebenden Volksgeiſte immer mehr verſchärft werden, bis endlich 
die Reformation und der durch fie gewedte Geift die Art an den morjch gewordenen 
Baum legten. 

Bon den alten deutſchen Biihofsjigen beftanden zum Theil vor und durd) Karl den 
Großen: In Niederlothringen und Friesland: Köln, Lüttich, Cambray und Utrecht (ſämmt— 
lic zu der Erzdiözefe Köln gehörig); in Sachſen: Münfter, Osnabrüd und Minden (zur 
Erzdiözefe Köln), Halberftadt, Hildesheim, Paderborn (zur Erzdiözefe Mainz), endlich 
Bremen und Verden (zur Erzdiözefe Bremen); in Oberlothringen: Trier, Metz, Toul, 
Berdun (zur Erzdiözefe Trier); in Franken und Thüringen: Mainz, Worms, Speyer, 
Würzburg, Eihftädt (zur Erzdiözefe Mainz); in Schwaben: Straßburg, Konftanz, Chur 
und Augsburg (zur Erzdiözefe Mainz); in Bayern: Regensburg, Freifing, Salzburg und 
Paflau (zur Erzdiözefe Salzburg). Später wurden ind Leben gerufen und zwar durd) 
Dtto den Großen: Magdeburg, Havelberg und Brandenburg, Merfeburg und Zeig (zur 
Erzdiözefe Magdeburg), Meißen (direkt dem päpftlihen Stuhle untergeben), Prag (fpäter 
Erzbisthum). 

Durch Heinrih I.: Bamberg (direft dem päpftlichen Stuhle untergeben); Wien 
wird viel jpäter erſt Biſchofsſitz. 
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Höchſter Glanz der Rarolinger:Epoce. 


Karl der Große (franz. Charlemagne). 
(768—814.) 


Wlir treten nun ein in das Beitalter Karls des Großen, eines der gewaltigsten in der 
Reihe der Gründer und Beherricher von Weltreichen. Er ift Einer von Denjenigen, welche 
ihrer Zeit den Stempel ihrer eignen Größe aufgedrüdt und ihren Jahrhundert Bedeutung 
und Glanz, ja fogar den Namen verliehen haben. 

Kein Wunder, wenn jede Nation, die ein Necht dazu zu haben glaubt, nach der Ehre 
geizt, die Ungehörigfeit einer ſolchen überwältigenden Perfünlichkeit für ihre Geſchichte in 
Anſpruch zu nehmen. Deutſche, Franzoſen und Niederländer ftellen Karl den Großen an 
die Spitze eined neuen Abfchnittes ihrer nationalen Entwidlung. Wir werden Beranlafjung 
nehmen, hierüber nod an einer anderen Stelle zu ſprechen. 

Ueber die Jugend Karl's ift nur wenig befannt. Nad) Einigen foll er am 2. April 742 
geboren fein, während von Anderen das Jahr 747 für das wahrjcheinlichere Geburtsjahr ge: 
halten wird. Noch unzuverläffiger find die Angaben über feinen Geburtsort. Unter den fieben 
Städten, welche ih um den Ruhm jtritten, die Wiege Karl's geborgen zu haben, pfiegt 
man Aachen den Vorzug zu geben. Allein diefe Stadt, außerdem Ingelheim oder das Schloß 
Salzburg in Oberbayern — jeder diefer Orte, welche gleiche Anſprüche erheben, ift in dieſer 
Hinſicht nur durch die Sage oder fpätere Geidhichtichreiber beglaubigt. — Karl wurde, wie oben 
erwähnt, 754, bei Gelegenheit der Anweſenheit des Papſtes Stephan II. zu St. Denis mit 
feinem Bruder Karlmann zum Könige gefalbt, ohne daß jedod) der heilige Akt bei den Brüdern 
eine einträchtig-brüderliche Sinnesart bewirkt hätte. Nach dem Tode Pipin's wurden Beide 
nochmal3 gejalbt, Karl zu Noyon und Karlmann zu Soifjons, und von den Franfen feierlich) 
al3 Könige begrüßt. Aber der Zwiefpalt zwifchen ihnen verfchärfte fid) nur noch mehr, jei 
«3 ſchon infolge der Theilung des Neiches, ſei es durch die verwidelten Verhältniſſe in 
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Italien, wo der Langobardenkönig Dejiderius und der Papſt fich heftig befehdeten und 
Beide die Hilfe der fränkischen Königsbrüder anriefen. Karl neigte ſich Anfangs mehr auf 
die Seite der Langobarden, während Karlmann für den Papſt Partei ergriff. 

Bertha, die Mutter der beiden Könige, von der Uneinigfeit ihrer Söhne aufd Tieffte 
beunruhigt, gab jid) alle nur erdenfliche Mühe, eine Ausgleihung zwiſchen ihnen herbeizu— 
führen. Um ihre Berjöhnung noch durch den Einfluß geliebter Oattinnen zu feftigen, und ihren 
Söhnen zugleich einen mächtigen Verwandten zu gewinnen, verhandelte Bertha mit dem Lango— 
bardenkönige Defiderius wegen einer Wechjelheirath: ihre Tochter Giſela follte Dejiderius’ 
Sohn Adalgijus, ihre Söhne Karl und Karlmann feine beiden Töchter Defiderata 
und Giberga heirathen. Eine ſolche Verbindung machte feinem Mächtigen größere Bejorgniß 
al3 dem damaligen Papſt Stephan II., welcher in der Berwandtichaft zwijchen dem lango= 
bardifchen Könige, als dem Feinde, und dem fränfifchen, al3 dem Schußherrn des päpftlichen 
Reiches, die größte Gefahr für feine weltliche Macht erblidte. — In einem Briefe, weldyen 
Stephan an Karl und Karlmann richtete, um von jener Heirath abzurathen, heißt es: 

„Welch eine Thorheit, allervortrefflichite Söhne, große Könige! Kaum wage id) es 
zu jagen, daß das edle, über andere Nationen erhabene Volk der Franken und das herr- 
lihe und edeljte Gefchlecht ihrer Könige ſich mit der treulofejten und ftinfenditen Nation 
der Langobarden verunreinigen wollte, die nicht einmal unter die Nationen gerechnet wird, 
und von welcher ganz gewiß die Ausfäßigen ihren Urſprung haben. Niemand, der feines 
Berjtandes nicht gänzlich beraubt ift, kann ſich einbilden, daß jo weit berühmte Könige ſich 
in eine jo abſcheuliche und peitilenzialifche Verbindung einlaffen werden. Was fann das Licht 
mit der Finfterniß, der Gläubige mit dem Ungläubigen für eine Gemeinſchaft haben!?* 

Diefer Brief Hatte indeß die gehoffte Wirkung nicht. Denn obgleich der Papft noch 
nebenbei mit dem Bannfluch drohte, jo kam dennod) die beabfichtigte Ehe zu Stande, indem 
Karl's Mutter jelbjt ihm Defiderata, die „erfehnte* Königstochter, von Pavia aus zuführte. 

Ueber die erjte Zeit der Mitregierung Karlmann's kann die Geſchichte nur geringe Aus— 
funft bieten. Wir erfahren nur von neuen Streitigkeiten zwijchen beiden Brüdern, welche 
ungeachtet aller Vermittlungsverſuche von Seiten ihrer Mutter, über die Angelegenheiten 
Aquitanien ausbrahen. Bei Theilung ded Reiches war jedem der Brüder ein Theil diejes 
Herzogthums zuerfannt worden. Aber in dem Antheile Karl's erhoben ſich die faum unter- 
worfenen Aquitanier unter dem alten Hunold, dem Vater des Herzogs Waifar (j. S. 313) 
welcher auf die Kunde von dem Tode ſeines Sohnes und Pipin's die Klofterzelle verlieh, 
in die er ſich zurücgezogen hatte. Karl bat feinen Bruder um Beiftand; allein dieſer 
verfagte jeine Mitwirkung, und Karl mußte gegen die empörte Provinz allein zu Felde 
ziehen (770). Schon im erjten Jahre gelang ihm ihre völlige Unterwerfung, Humold entfloh 
nad Vasconien, worauf Karl feinen neuen Herzog mehr in Aquitanien einjeßte. 

Rarl's Alleinherrfiyaft. Nach nur dreijähriger Mitregierung ftarb Karmann ſchon 
am 4. Dezember 771, und Karl war und blieb von da ab alleiniger König des Fränfifchen 
Reiches, denn die beiden Söhne, welche Karlmann hinterlaffen hatte, wurden übergangen. 
— Karl hatte inzwijchen feine langobardifche Gemahlin, nad faum einjähriger Ehe, ver- 
ſtoßen und ihrem Vater Defiderius zurückgeſchickt. Dadurch wurde das zwijchen diefem und 
Karl beftandene Freundihaftsverhältnig aufgelöft, ja der tiefgefränkte Defiderius juchte ſich 
für die ihm angethane Schmad bei der erjten Gelegenheit zu rächen. 

Nach dem Tode Karlmann’3 war deſſen Wittwe mit ihren beiden Söhnen nad) Pavia 
geeilt, und Defiderius fuchte, um den Papſt Hadrian, welcher im Februar 772 Stephan 
auf dem apoftolifchen Stuhle gefolgt war, zu veranlafjen, die beiden Söhne Karlmann's zu 
Königen zu falben, um damit ihre Anfprüche an das väterliche Erbe zu begründen. Hadrian 
dachte indefjen viel zu jehr an Bekämpfung und Niederwerfung des Langobardenreiches, 
als daß er auf einen folchen Vorfchlag eingegangen und dem Defiderius zu Willen gewejen 
wäre. Karl blieb feit diefer Zeit in feiner Alleinherrſchaft unangefochten. 
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Die Politik Karl's des Großen. Unter Karl fam jenes unter Pipin begründete 
Bündniß der weltlihen Macht mit der Kirche in feiner ganzen Ausdehnung zur 
Entwidlung; der Traum von einer weltlichen und geijtlichen Weltmonarchie oder eines 
chriſtlichen Weltreihes ſchien zeitweilig der Verwirklichung nahe. 








Karl der Große läft eine der heiligen Eichen der Sachſen fällen (Irmenfänle), Zeichnung von 9. Qeutemann, 


Karl begründete das Schirmeramt der römischen Kaiſer über die Kirche, und das auf 
jener Idee beruhende „Heilige römiſche Reich“, das über ein Jahrtaufend Beſtand hatte. 
Dadurch Hatte die Politif Karl's dieſelbe unheilvolle Bahn betreten, die bereits 
Theodofius und mehrere der byzantinischen Kaiſer einfchlugen. Nad) außen auf Eroberungen 
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gerichtet, mit denen Befehrungszüge im Intereſſe der Kirche — waren, erftartt in 
Wirklichkeit wieder nur die legtere unter feiner Herrichhaft, während dem von Karl ge: 
ſchaffenen Weltreich infolge feiner widerftrebenden Elemente, auch die Fülle innerer Lebenskraft 
abgeht, jo daß wir es jchon bald nad) dem Tode feines Gründers wieder aus einander fallen 
nämlich in feine romanischen und germanischen Bejtandtheile zerfallen jehen. 

Feldzüge Karl's. Das nächſte Beſtreben Karl's war darauf gerichtet, die dem Frän- 
kiſchen Reiche jhon zugehörigen Länder und ganz befonders die Örenzländer, welche immer 
wieder ihre alte Unabhängigkeit zu erlangen ftrebten, in fefteren Verband unter einander 
zu bringen. Im Süden war es ihm durch den aquitanifchen Krieg gelungen, dem Reiche 
in den Pyrenäen und dem Meere feine natürlichen Grenzen zu fichern. Dagegen währte es 
längere Zeit, ehe es ihm nad) mehreren Kriegszügen glüdte, den unfügſamen keltiſchen Volks— 
ftamm an der Weftfüfte zu bezwingen und dem Fränkiſchen Neiche botmäßig zu machen. 
Nachdem er jo die Grenzvöffer im Süden und Weiten feinem Scepter gebeugt, richtete er 
feine Blide nad) Dften, wo das Reich beftändig durch die räuberifchen Einfälle wilder ger: 
manifcher Stämme, bejonders der Sachſen, beunruhigt wurde. Dieſen ſchloſſen ſich noch 
die Friefen und Bayern an, welche ihre unter Karl Martell und Pipin verlorene Freiheit 
und Selbjtändigkeit wieder zu gewinnen hofften. Es entjpann ſich ein gewaltiger Kampf 
um die Herrſchaft, welcher an Schreden und Barbarei faum feines Gleichen in der Geſchichte 
hat und die Geſchicke Galliend, Staliend und Deutjchlands auf Jahrhunderte Kejtimmte. 

Der Sachſenbund. Schon ©. 116 haben wir der Sachſen ausführliher Erwähnung 
gethan. Sie fchieden ſich nad) der Lage ihrer Wohnfige in Oftfalen im Dften, in Weſt— 
falen im Wejten der Wefer, in Engern (Angrarier) zu beiden Seiten dieſes Fluſſes und in 
Nordalbinger im Norden der Elbe. Es waren tapfere Stämme, welche die Sitten der Väter 
heilig hielten und noch ganz die Verfaffung und Lebensweife der Germanen der alten Zeit 
bewahrten, wie Tacitus fie gejhildert hatte. Sie lebten in freien Volls- oder Gaugemein- 
den unter gewählten Borftehern, jede ihre eigenen Angelegenheiten ſelbſt ordnend, und fannten 
weder Könige noch Priefteritand. Nur für den Fall eines Krieges wurde ein gemeinfamer 
Heerführer oder Herzog aus den Edelingen gewählt, der aber nad) beendigtem Kriege feine 
Gewalt wieder niederzulegen hatte. Zu Marflo an der Wejer hielten fie alljährliche Ver— 
fammlungen ab, zu welchen jede Gaugemeinde ihre Abgeordneten fandte, und auf welchen 
über allgemeine Angelegenheiten, über Krieg und Frieden befchloffen wurde. Jeder freie 
Grundbefiger war unumfchränfter Herr und Gebieter in Haus und Hof, das allgemeine 
Recht diente dem Hausrecht nur zur Stüße; Königszins, Behnten, die Abgaben und Leiftungen, 
weldje in anderen Ländern das Volk bedrüdten, Tannten fie nicht, ja fie würden foldhe 
als Schmälerung ihres Beſitzes, als Eingriffe in ihre Freiheit betrachtet haben. Einfach 
und rein wie ihre Staatdformen, war aud) ihre Religion geblieben. Sie verehrten noch 
immer Wodan und ihren Kriegsgott Er oder Sarnot und feierten ihre Vollsfeſte mit Opfern 
in Wald und Hain bei heiligen Bäumen oder Quellen. Indem die Sachſen ſolchergeſtalt 
die Grundzüge des altgermanifchen Weſens länger und getreuer ald die übrigen deutfchen 
Stämme im Süden und Weften bewahrt hatten, deren weitere Entwidlung ſich an das 
Chriſtenthum und die Einfügung in das fränkiſche Staatsweſen Mnüpfte, mußte fid) noth- 
wendigerweife ein fcharfer und fchroffer Gegenſatz zwifchen beiden Völfergruppen geltend 
machen umd jedem friedlichen Nebeneinanderleben beftändig entgegenwirken. 

Karl unternahm den Krieg gegen die Sachſen, einestheil® um die Grenzen feines 
Neiches gegen ihre räuberischen Einfälle zu ſchützen, anderntheils aber aud), um dem Chriſten— 
thum neuen Boden zu gewinnen und die Herrihaft hriftlicher Staats: und Rechtsordnung 
über die Grenzen feines Neiches hinaus zu tragen. Die Sachſen dagegen vertheidigten ihre 
lang gewohnten Einrichtungen und ©itten, die alte Freiheit und Religion mit einem Muthe, 
einer Entjhlofjenheit und Ausdauer, daß der Kampf um jene Güter bald den C haratter 
der größten Erbitterung und wildeften Leidenfchaftlichkeit annehmen mußte. 
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Mit jedem Zufammenjtoß wuchs der Haß, mehrten ſich die Greuel der Blutradhe. 
Während zweiunddreißig Jahren hatte Karl, mit nur wenigen Unterbrechungen, zu kämpfen, bi$ 
es ihm endlich gelang, die germanifche Kraft zu brechen und fie der hriftlichen Kultur zus 
gänglic) zu machen. Man hat Karl aus diefem bluttriefenden, von allen Schreden und Frevel— 
thaten der roheſten Barbarei begleiteten Belehrungswerfe einen Vorwurf zu machen ge— 
jucht; allein es darf nicht au8 den Augen gelafjen werden, daß das unausgejeßt feindjelige 
Verhalten der Sachſen ihn immer wieder zum Kriege nöthigte, und daß er, wenn auch 
mit Gewalt, eine Neugeftaltung der Verhältnifje bewirkte, welche allein die Keime einer 
höheren Entwidlungsfähigfeit in fi) trug, wohingegen die alten Zuftände, troß mannich— 
facher Vorzüge, jede fortfhrittlihe Kultur der Sachſen unmöglich gemacht hätten. 

Auf einer Verfammlung der Reichsgroßen zu Worms (772) wurde ein allgemeiner 
Eroberungd: und Belehrungszug gegen die Sachſen bejchlofjen. 

Der erite Zufammenftoß fiel für die Sachſen unglüdlid aus. Ihre Stärke im Heinen 
Kriege und ihre Schwähe in offener Feldſchlacht gleich jehr verkennend, hatten fie dem 
fränkiſchen Könige eine Schlacht angeboten und dieſe Unffugheit mit einer vollitändigen 
Niederlage gebüßt. Darauf nahm Karl die Hauptfeite der Sachſen, die Eresburg an der 
Diemel unweit dem. heutigen Paderborn ein und zerjtörte die Irmenſäule (vgl. ©. 325), 
das größte Heiligthum der Sachſen, nad) Einigen eine Nachbildung der Eiche Ygdraſill, welche 
nad) dernordifchen Götterlehre das Weltallträgtundzufammenhält. Hieraufdrangen die Franken 
bis an die Weſer fiegreich vor; die Sachſen baten um Frieden und erhielten denjelben gegen 
Geifeln auch gewährt. Karl reichte die Friedenshand um fo lieber, als Ereignifje einge: 
treten waren, welche feine und feines Heeres Gegenwart in Italien nothivendig machten. 

Untergang des Langobardenreiches. Papit Hadrian I. hatte fi, wie wir ſchon 
oben bemerkt, geweigert, die Söhne Karlmann’3 zu falben; während nun Karl mit den 
Sachſen bejhäftigt war, glaubte Defiderius mit Waffengewalt den Papſt feinen Wünſchen 
willfähriger machen zu können. Defiderius fiel in das päpftliche Gebiet ein, nahm einen 
Theil dejjelben in Bejiß und bedrohte jogar Rom. Da flehte der Papſt den Frankenkönig 
um fchnelle Hülfe an; diefer jedoch, fein Eroberungswerk gegen die Sadjjen nicht gern unter: 
brechend, ſuchte den Streit zwijchen Hadrian und Defiderius auf friedliche Weiſe beizulegen, 
ja er. joll dem Lepteren jogar eine Summe von 14,000 Goldſoldi geboten haben, jofern er 
dem Papite die entriffenen Beſitzungen zurüderjtatten und die früheren Verträge einhalten 
wollte. Erjt nachdem Defiderius die Bermittelungsvorjchläge zurüdgewiejen, ſammelte Karl 
bei Genf jein Heer und zog in zwei Heeresabtheilungen über die Alpen (774). Die eine 
führte jein Oheim Bernhard über den Jovisberg, welcher jpäter St. Bernhard genannt 
wurde; die andere geleitete Karl jelbit über den Mont Cenis. Inzwijchen hatten fich die 
Langobarden zu einem Widerjtande auf Leben umd Tod gerüftet und nahmen den Kampf 
mit den wieder vereinigten Franken vor den Klauſen, welche ſtark befejtigt worden waren, 
auf. Die Bertheidigung dieſer Alpenpäffe von Seiten der Langobarden war eine fo 
hartnädige, daß Karl bereit? auf einen Nüdzug bedacht war. Zuletzt gelang es den, 
Franken durd) Verrätherei, die Langobarden zu umgehen und fie nad) einer heldenmüthigen 
Gegenwehr aus ihren Stellungen zu vertreiben. 

Karl konnte nun ohne weitern Widerftand bis Pavia vorrüden und diefe Stadt, wohin 
ſich Defiderius mit jeiner ganzen Macht zurückgezogen hatte, belagern. Adalgifus, der Sohn 
des Langobardenkönigs, hatte ſich mit feiner Schweiter Giberga, der Wittwe Karlmann’s, 
und ihren beiden Söhnen nad) Verona zurücgezogen und leiftete dort den Franken hart- 
nädigen Widerjtand. Allein Verona unterlag nod) während der Belagerung Pavia's. 
Adalgiſus entfloh nad Konftantinopel, indeß Giberga mit ihren Söhnen den Franfen in 
die Hände fiel. Letztere verſchwinden von da ab aus der Geſchichte; es wurde den ber: 
ſchiedenſten Vermuthungen Raum gegeben, wenn aud) al3 wahrſcheinlich gelten dürfte, daß 
jie ihr Leben in der Dunkelheit eines Kloſters beſchloſſen. 
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Karl, König der Franken und Langobarden, in Rom. Noch während der Be- 
fagerung Pavia's begab fi Karl zur Feier des Diterfefte® nah Rom. Er wurde vom 
Bapjte mit den höchſten Ehren empfangen, von Prozeffionen ſchon einige Meilen weit ein- 
geholt und jubelnd als Befreier Italiens und als römischer Patricius begrüßt. In der Peters- 
firche wohnte er einem feierlichen Gottedienfte bei und ſprach am Grabe de3 heiligen 
Apoftelfürften niend fein Dankgebet für die errungenen Siege. Auf die Bitten des Bapites 
bejtätigte er jodann aufs Neue die von Pipin dem heiligen Stuhle gemachte Schenkung. — 
Erft nad zehnmonatlicher Belagerung gelang es Karl, die Uebergabe von Pavia zu er 
zwingen, indem ſich Defiderius auf Gnade und Ungnade ergab. 





— 
Aarl des Großen Einzug in Pavia. Nah M. von Schwind. 


Karl erklärte jeinen Schwiegervater ded Throne verluftig, ſchickte ihn in ein Kloſter 
umd erklärte dad Langobardifche Reich dem Fräntifchen einverleibt, indem er ſich zum Zeichen 
feiner Herrſchaft darüber die eiferne Krone der Langobardenkönige (774) zu Pavia aufs 
Haupt ſetzte umd fi) von nun an König der Franken und Langobarden nannte. 

Mit Ausnahme von Friaul, Spoleto und Benevent, deren Herzöge fi) noch mehrere 
Jahre (774— 786) unabhängig vom Papfte und von den Franken erhielten, befand ſich num 
dad ganze Langobardifche Reid, in Karl's Händen. Derjelbe ließ indeß die Verfaffung 
defjelben vorläufig unangetaftet, indem er fich mit der bloßen Befikergreifung begnügte und 
zum Beichen derjelben die langobardiſchen Städte mit fränfifcher Beſatzung verjah. 

Den Grund diejer Zurüdhaltung hat man nicht etwa in einer Achtung Karl’3 vor 
der Nationalität eines Volkes zu ſuchen, fondern in dem Bejtreben, die langobardifchen 
Großen für fic gewinnen zu wollen, um freie Hand in Deutfchland zu erlangen. Port 
hatten nämlich die Sachſen (774), wahrjcheinlich jdhon unter Führung Wittefinds, das 
ihnen aufgedrungene fränkiſche Jod abgeſchüttelt. 
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Wittekind, den ung die Gefchichte zum erften Male im Jahre 777 als den Gegner 
des großen Karl bezeichnet, war ein Edeling der Wejtfalen und ein Mann von untadel- 
haften Sitten, unübertroffener Tapferkeit, jeltenem Kriegstalent, unermüdlichem Eifer und 
ungebämpfter Begeifterung für die Freiheit. Es war ein ehrenvoller, rühmlicher Kampf, 
welchen Wittelind an der Spitze der Sachſen für die freiheit der deutſchen Stämme focht, 
und ſchon darum verdient er, wenn auch der Erfolg feine Anftrengungen nicht Frönte, 
die Achtung, welche die Gejchichtsichreibung allen den hochitrebenden Männern zollt, bie 
für die Freiheit ihrer Ueberzeugung in die Schranken traten, 

Die Feldzüge der Jahre 775— 777 belehrten Karl, welcher mächtige Feind ihm in 
Wittefind erftanden war. Denn wenn er auch die Dftfalen und Engern hier und da unter- 
worfen und zur Taufe gezwungen hatte, Wittefind’8 unüberwindliches Schwert machte 
den Werth feiner Siege fraglich; überall, wo er erfhien, fielen ihm die faum Unters 
worfenen wieder zu, die Fahne des Aufftandes gegen die fränkifchen Waffen ſchwingend. 
Wittefind nährte lange Zeit mit Erfolg den Nationalkrieg gegen Karl, jo daß dieſer bereits 
anfing, an dem Gelingen feiner kriegerischen Pläne zu verzweifeln, und endlich den Ent- 
ſchluß fahte, ein friedliches Mittel zur Unterwerfung der Sachen zu ergreifen. Ein im 
Jahre 777 nad) Baderborn berufener Reichstag, wohin auch die ſächſiſchen Edeln ein 
geladen wurden, jollte auf dem Wege der Unterhandlung zum Ziele führen. Die meiften, 
des Krieges müde, waren dem friedlichen Rufe gefolgt; nur Wittelind hatte ſich, zürnend 
über den Knechtsſinn feiner Landsleute, zu erfcheinen geweigert und war zu dem ihm be 
freundeten Könige der Dänen geflohen. Während er diefen für fein Interefje zu gewinnen 
fuchte, führte der Paderborner Reichſstag, auf welchem Karl allen Glanz feiner Herrſchaft 
entfaltete, zu dem gewünſchten Ergebniß: Die ſächſiſchen Edeln, von denen ſich mehrere ſo— 
gleich taufen Liegen und welchen man die Beibehaltung ihrer Verfaffung zugefichert Hatte, 
gelobten Unterwerfung. Karl glaubte ſchon am Biele zu fein; allein er vergaß, daß nod) ein 
Mann fich nicht unterworfen hatte, deffen Widerjtand bedrohlicher war, als dad Wibderftreben 
aller unterworfenen Edeln — Wittefind! Bevor wir jedoch zu dem neuen, von dieſem 
veranlaßten Aufſtande gelangen, müfjen wir erſt eines Feldzuges gedenken, der den Franken: 
fünig an das andere Ende feines Reiches führte, des Feldzuges gegen die Mauren. 

Karl in Spanien, Auf dem Reichstage zu Paderborn war nämlich eine hüffefuchende 
maurifche Geſandtſchaft erfchienen: mit Ibn al Arabi, Statthalter von Barcelona an 
der Spike, um, wie wir ſchon ©. 262 berichteten, Karl um Schuß gegen die vorbringende 
Macht des Dmejjaden AUbderrhaman anzugehen. Der Frankenkönig, von ſolchem Butrauen 
gejhmeichelt, jagte die erbetene Hülfe um jo eher zu, ald die Sachſen ihm eben erft fried- 
liches Verhalten verfprocden hatten. — Raum war nun der Reichstag gefchlofjen, ald Karl 
zwei große Heere fammelte und mit denſelben (778) über Die Pyrenäen drang. Pampeluna, 
Saragofja und Huesca fielen nad) kurzem Kampfe in feine Hände; einige andere Befigungen 
folgten, fo daß Karl das fpanifche Land zwifchen den Pyrenäen und dem Ebro unter dem 
Namen der ſpaniſchen Mark (778) dem Fränkischen Reiche einzuverleiben gedachte. Aber 
der Siegeslaufbahn des großen Eroberer follte hier mit einem Male ein Ziel geftedtt werben. 
Bon Deutſchland her erſcholl die Kunde, daß es Wittefind gelungen, die Sadhjjen von Neuem 
zur Empörung aufzureizen. Die meiſten Sachſenſtämme hatten fi auf die Seite des ver: 
götterten Freiheitöhelden geftellt, waren ing fränkische Gebiet eingedrungen und dort überall 
ſiegreich geweſen. Verwüſtend und bfutige Greuel übend, drangen fie bis an den Rhein 
vor; hier aber rüdten ihnen die Franken mit größerer Macht entgegen und zwangen fie, 
fi zurüdzuziehen. Darauf fuchten die Sachſen Thüringen und Hefjen heim, überall mit 
Feuer und Schwert gegen die hrijtlihe Bevölkerung wüthend. 

Mit gewohnter Energie und Schnelligkeit erhob fi) Karl zum Aufbruche aus Spanien. 
um die wortbrüdigen Sachſen zu züchtigen. Aber nod) ehe er den ſpaniſchen Boden verlich, 
fiel der Kern feines Heeres und die Blüte feiner Ritterfchaft einem Verrathe des Herzogs 
der Vasconen zum Opfer, der nur gezwungen das fränkische Joch trug. 


ouron 37oqly GN 'QIneL S,PUTIENIM 
armvds oud uoa Bojasg : bnaug m valpipſabnem Freyung 





Digitized by Google 


782 n. Chr. . Karl der Große in Spanien. 331 








Diefer, Lupus mit Namen, glaubte die Gelegenheit zur Abwerfung defjelben gefommen, 
als Karl's Streitmadht (779) die wilden Schluchten des Thafes von Ronceval durchzog. 
Er überfiel das Heer mit folhem Ungeftüm, daß ein großer Theil dejjelben und viele feiner 
edelſten Häupter den Untergang fanden. 

Ritter Roland, Unter den Gefallenen von Ronceval ift Rutland oder Roland, wie 
er gewöhnlich genannt wird, Statthalter der Bretagne, zum Helden einer Reihe von Mythen 
geworden. Nicht nur, daß fein Name in den Ritterbüchern eine hervorragende Rolle fpielt, jon- 
dern e3 gelten auch die in verfchiedenen alten Städten aufgeftellten Bildfäulen (Rolandsſäule, 
jteinerner Roland) als Denfmale von Ritterfagen, wenngleich diefelben aud) noch eine andere, 
viel wichtigere Bedeutung Hatten. Diefen Legenden zufolge war Roland ein Ritter von über: 
menjchlicher Größe und Kraft, der ſich befonders- ald Kämpfer für das Chriſtenthum gegen 
die Araber durd) wunderbare Kämpfe und Abenteuer hervorthat. Sein Schwert, Durens 
dart geheißen, konnte einen Marmorjtein durchhauen, ohne jchartig zu werden; und fein 
Horn Dlivant hatte einen jo mächtigen Ton, daß man feinen Schall acht Meilen weit hörte. 
— Die erjte Fabeldihtung von Roland rührt aus dem 11. Jahrhundert von einem Mönche 
ber, der fie unter dem Namen des Erzbifhofs Turpin von Reims ſchrieb. — Sie wurde 
fpäter von dem italienischen Dichter Arioft poetifch wieder geboren, und ift unter dem 
Titel Orlando furioso „der rafende Roland“ hoch berühmt geworden. 

Nur mit Mühe rettete ſich Karl nebſt einem Heinen Theile feines Heered nad) dem 
Rhein, wo er indeß, ungebeugt durch den betroffenen Unfall, fogleih Anstalten zur 
Wiederunterwerfung der Sachſen traf, die unter Wittefind no raubend und plündernd 
die fränkifchen Grenzen heimfuchten. Karl der Große trieb jie mit feinem gewohnten 
Kriegöglüde zurüd (779— 780), ließ Feſtungen erbauen, nahm Geifeln und traf Anords 
nungen zur Vermeidung künftiger Aufjtände. Es wurde die fränfifche Heer- und Gericht: 
verfafjung eingeführt, das Land wurde in Gaue oder Grafſchaften eingetheilt, an deren Spitze 
theils ſächſiſche Große, die ſich ergeben hatten, theil3 fräntifche Edle jtanden. Mönche und 
Weltgeiftliche wurden allerwärt3 angefiedelt, um das Chriſtenthum zu verbreiten, und gar 
mancher Sachſe wurde zur Taufe und zur Annahme der hriftlihen Lehre gezivungen. 

Der Bluttag von Verden. Karl glaubte ſicher fein zu dürfen, daß ſich die Sachſen 
nunmehr dem Reichöverbande einfügen würden und unternahm 781 ruhig eine Reife nad) 
Stalien, um die dortigen immer noch verwidelten Verhältniſſe zu ordnen und feinen zweiten 
Sohn Pipin ald König der Langobarden, fowie feinen dritten Sohn Ludwig zum König 
über Aquitanien vom Papſte falben zu laffen. Aber Karl hatte Wittefind’3 Unabhängigfeits- 
drang unbeadhtet gelaffen. Daß das ruhige Verhalten der Sachſen nicht lange dauern würde, 
war vorauszufehen; und wirklich befand fich Karl der Große auch faum in Stalien, als 
er ſchon die Nachricht erhielt, daß Wittefind abermals an der Spike der empörten Sachſen 
ftehe. Er eilte nun wieder nad) Deutjchland zurüd, wo auf dem Reichstage zu Paderborn 
(782) ein neuer entjcheidender Feldzug gegen die Sachſen bejchlofjen ward. Inzwiſchen aber 
waren feine gegen die Sorben — ein zwiſchen der Saale, Elbe und Havel wohnendes 
wildes Volk jlavifchen oder wendiſchen Urſprungs, das beftändig in die fränkiſchen Länder 
räuberifch einfiel — gefandten Heere von den Sachſen überfallen und von diejen in einer 
mörderiſchen Schlaht am Süntelgebirge in der Nähe der Weſer total vernichtet worden. 
Karl geriet über diefen Vorfall in eine ſolche Wuth, daß er den Sachſen furchtbare Race 
ſchwor. Er erſchien felbft an der Spitze eines mächtigen Heered an der Wejer (782) und 
forderte die ſächſiſchen Edeln vor feinen Richterſtuhl. Obgleich nun die feigen Unterworfenen 
alle Schuld auf den entflohenen Wittelind {hoben und ich als Verführte demüthigten, jo 
wurde doch der Zorn des fräntifchen Königs über den Aufftand jo wenig verfühnt, daß der 
fanatifche Gewalthaber 4500 Sadjjen, die ihm ald Urheber bezeichnet worden waren, bei 
Verden an der Aller an einem Tage enthaupten ließ! 

Diefe That ift ein unaustilgbarer Schandflck in der Negentenlaufbahn Karl’d. Das 
Schreckensgericht, dad Werk der Rache an einem Volke, welches nicht3 verbrochen, als jeine 
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Freiheit wieder zu erringen verjucht hatte, aljo nur that, was ihm von Rechtswegen zu- 
ftand, verfehlte indeß nicht allein feinen Zweck, fondern goß auch noch Del in das Feuer 
dieſes unfeligen Krieges. Denn nun erhoben fi) alle jähjiihen Stämme wie ein Mann, 
und der unbezwungene Wittefind entflammte feine Landsleute zur Wiedervergeltung und 
ftellte fi von Neuem an die Spitze feines todesmuthigen Volkes. Grimmiger als je war _ 
der Haß der Sachſen gegen die Franken entbrannt, und heftiger als je erfolgten ihre Angriffe. 

Schlacht bei Detmold und an der Hafe. Bei Detmold entbrannte eine große 
Schlacht (783), nad) weldyer ſich Karl der Große injofern als bejiegt befannte, als er ſich 
nad) Paderborn zurüdzog, um dort Verſtärkungen abzuwarten. Als er dieſe an fic gezogen 
und die Sachſen an der Haſe gejchlagen hatte, gebot er aufeiner Reichsverfammlung zu Pader— 
born (785) bei Todesitrafe die Annahme des Chriftenthums und die Bezahlung des Zehnten. 
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Zugleich verſuchte Karl abermals den ſchon früher mit Erfolg eingeſchlagenen Weg der Unter— 
handlung, infolge deſſen die beiden Hauptanführer der Sachſen Albio und Wittekind ſich 
zu Attigny in der Champagne freiwillig bei ihm einſtellten, (785) die Taufe annahmen, 
dadurch ihre Botmäßigkeit anerkannten und Frieden gelobten, was die Unterwerfung des 
ganzen Sachjenlandes zur Folge hatte. (Bei der interefjanten Abbildung des Taufaktes 
von Wittelind (bei S. 330) hat und das Geſchichtswerk „Charlemagne* von U. Vetault zur 
Vorlage gedient. Aber der franzöfische Zeichner Duvivier hat fi in der Hauptſache an 
Albert Rethel's Wandgemälde in Aachen gehalten, nur das Seitenornament ift von ihm 
hinzugefügt worden.) Die Sachen verpflichteten fic) zur Zahlung eines jährlihen Tributs, 
zur Entrichtung des Zehnten an die hriftliche Geiftlichkeit, zur Heeredfolge bei Feldzügen 
der fränfiichen Könige und zur Duldung von acht Biichofsiigen, von welchen aus das 
Chriſtenthum unter ihmen verbreitet werden ſollte. So ward Sachſen dem Fränkischen 
Reiche gewonnen und feitdem als fränkische Provinz betrachtet. 

Die folgenden drei Jahre vergingen unter verjchiedenen unbedeutenden Kriegszügen gegen 
aufrührerifche Herzöge in der Bretagne und Lombardei, deren Unterwerfung nicht ſchwer fiel. 
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Thaſſilo. Wichtiger, weil folgenreicher, war die Erhebung von Thaſſilo II. von Bayern, 
welcher im Vertrauen auf die ihm von den Avaren, feinen öftlichen Nachbarn, zugejagte 
Unterftügung e8 wagte, fich gegen die fränkifche Oberhoheit aufzulehnen. Noch war aber jein 
Plan nicht reif, als Karl Kunde davon erhielt und durch feine Entjchloffenheit dem Sturme 
zuborfam. Mit drei Heeredjäulen rücdte er in Bayern ein und zwang Thaffilo zur Botmäßig- 
feit, welcher fich derfelbe um fo eher fügte, als er fi aud vom Papſt Hadrian und der 
Geiſtlichleit des Landes verlafjen und verrathen fah. Auf einer Reichsverſammlung zu Worms 
leiftete er aufd Neue den Vafalleneid und ftellte feinen eigenen Sohn ald Geifel. Allein 
diefe Fügjamkeit war nur eine ſcheinbare. Thaffilo, wahrſcheinlich auch aufgeftachelt durch 
feine ſtolze und rachſüchtige Gemahlin Liutgard, eine Tochter de Langobardenkönigs Deſi— 
derius, jeßte im Geheimen feine Umtriebe gegen deu Frankenkönig fort. Nicht allein die Avaren, 
auch Adalgifus, der Sohn des Defiderius, welcher durd) die Griechen in feinen Anfprüchen 
auf den väterlichen Thron bejtärft wurde, fowie der Herzog von Benevent follten zu einer 
Verbindung mit Bayern gewonnen werden, mächtig genug, um dem Frankenreiche gefährlich 
zu werden. Karl verfannte denn aud) die drohende Gefahr nicht und beeilte fi, ihr durch 
den Sturz des Bayernherzogs bei Zeiten vorzubeugen. Er ließ Thaffilo nad) jeinem Hoflager 
Ingelheim am Rhein entbieten und ihn — als er ohne Ahnung, daß jein Plan verrathen jei, 
dort ankam — in Haft nehmen. Er wurde als Hochverräther erklärt, nachdem feine eigenen 
Unterthanen gegen ihn gezeugt hatten, und zum Tode verurtheilt. Karl der Große wandelte 
jedoch die Todesftrafe in ewige Klloftergefangenfhaft um und nahm Bayern (788) als 
fränkiſche Provinz in Beſitz. — Auch Liutgard und ihre Töchter mußten den Schleier nehmen, 
und Adalgiſus fand bald darauf ald Flüchtling fein Ende, jo daß Karl nunmehr Ruhe vor 
dem langobardijchen Königshaufe hatte. Auf einem fpäterhin zu Frankfurt abgehaltenen 
Konzile ließ Karl den Herzog Thaffilo in der Mönchskutte vorführen und ihn befennen, 
daß er ſich ald Hochverräther den gerechten Zorn des Frankenkönigs zugezogen habe, dat 
er denjelben fußfällig um Verzeihung bitte und zur Sühnung feines Verbrechens für fich 
und jeine Erben auf alle Anfprüche an das Herzogthum Bayern freiwillig verzichte. Im 
Klofter Lorſch beendete Thafjilo feine Tage, und lange erhielt die Sage dafelbft jein Andenken. 

Krieg mit den Avaren. Diefer unglückliche Ausgang des letzten bayerischen Herzogs 
hielt indeß die Avaren nicht ab, dem ihm gegebenen Verſprechen nachzukommen. Während 
ein Theil ihrer Heere in die Lombardei eingefallen war, um dem von den Byzantinern 
zur Wiedererringung der väterlichen Krone unterftühten Adalgifus beizuftehen, drang der 
andere Theil in das bayerifhe Land, um die Franken daraus zu vertreiben. Karl der 
Große ſah fich auf dieſe Weife plößlich (789) in einen Krieg mit den Avaren verwidelt, 
jenem wilden, wahrjcheinlid aus Nordafien eingewanderten Volksſtamme, welcher nad 
Schafarik aus einer frübzeitigen Vermiſchung türkischer Elemente mit mongolifchen oder 
finnischen Stämmen hervorgegangen fein ſoll. Nach Friedrich Müller foll derfelbe wahr: 
fheinliher ein Theil der von den Tu-Kiu und To-po im Jahre 546 n. Chr. zeriprengten 
Tſeu⸗tſen fein. Nachdem dieje türfijchen Stämme die Avaren aus den Ländern am Ili 
und Irtyſch verdrängt hatten, erſchienen die Lehteren, ihrerfeitd nun die Slaven vor fid) 
bertreibend, im ſechſten Jahrhundert am Kaufafus, an der Wolga und am Don, fi an: 
fängli in die zwei Stämme Var und Chur theilend. Bon hier aus bejiegten fie die 
Refte der Hunnen und Unten, unterjohten das Bulgariſche Reich und drangen ſchließlich 
bi8 an die Donau vor. Als räuberifches, verderbenbringendes Volk verheerten fie num die 
angrenzenden Länder und wurden eine fchredliche Geißel, befonders für das Byzantinifche 
Reich, die Lombardei, die Länder der Franken, Bayern u. ſ. w. 

Neſtor, der ruffiiche Gefhichtichreiber jchildert die Avaren, die er Obrik oder Obren 
nennt, als „groß an Körper und jtolz an Sinn“. Bon den fränkiſchen Gejchichtichreibern der 
Karolinger Zeit werden fie auch Hunnen genannt. Der Hauptfig ihrer Macht war im heutigen 
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Ungarn, unter deſſen gemifchten Völkerſchaften fie lange das herrſchende Volt blieben. Sie 
teilten ihr Land in Hagane (Gaue), an deren Spitze „Khane“ ftanden, welche wiederum einem 
oberjten Häuptling „Khagun“ (ein Titel, der offenbar türkischen Urfprungs ift) gehorchten. 
Ihre Gefammtzahl mag 30,000 Köpfe betragen haben. Die avariſchen Reiter waren durch 
ihre Echnelligkeit berühmt, fie waren in eiferne Panzer gekleidet und die Anführer hatten 
jelbjt bepanzerte Pferde. (Es mag bei diefer Gelegenheit als intereffant hervorgehoben 
werden, daß die Steigbügel wahrſcheinlich avarifchen Urjprungs find; wenigſtens find die 
Steigbügel des avarifchen Fundes zu St. Andre aus dem 6. oder 7. Kahrhundert bis 
jeßt die ältejten Geräthe diefer Art.) Die merkwürdigſten Eigenthümlichkeiten der Avaren 
bejtanden in ihren fogenannten „Ningen“, freisförmige Wälle von Baliffaden und Erbe, 
inner- und außerhalb welcher ſich Wohnungen, Dörfer und Befihungen befanden. Dieſe 
Ninge deuten auf das Berlaffen der nomadifchen Lebensweife Hin und find daher aud 
wahrſcheinlich als Erzeugniffe einer jpäteren Zeit anzufehen. Hinter diefen Ningen bes 
wahrten fie zugleich die unermeßlichen Schäße auf, die fie auf ihren Naubzügen erbeuteten. 
Schon im 7. Jahrhundert machten jich die meiften der unterworfenen Völker von dem 
Joche der Avaren wieder frei, jo die Tihehen in Böhmen, die Moraver in Mähren, 
die Bulgaren, und 640 wurden fie auch aus Dalmatien vertrieben, jo daß fie von num an 
auf die Länder zwiſchen Ens und Sau bejchränft waren. Durd) die Einverleibung Bayerns 
in dad Fränkische Reich wurden fie unmittelbare Grenznachbarn Karl's. — Der Krieg, 
den diejer jet gegen fie unternahm, war um jo gefährlicher, ald weder auf die Treue ber 
Sachſen noch auf den Gehorjam der Bayern geredjnet werden fonnte. Doc, Karl’3 un: 
wandelbares Kriegsglück glich dieſe Lebeljtände aus. Die Heere des Adalgifus in der Lom— 
bardei wurden, wie ſchon erwähnt, in einem einzigen Feldzuge aufs Haupt gefchlagen. 
Und als fih num Karl mit ganzer Kraft gegen die in Deutſchland vordringenden Avaren 
wandte, gelang es ihm, diefelben nad) wechjelndem Kriegsglüde (790— 792) bis hinter den 
Fluß Raab zurücdzumwerfen, jo daß Karl ſich als Herrn des behaupteten Landſtrichs betrachten 
fonnte. a, er würde noch weiter vorgedrungen fein und auch die Raab überjchritten haben, 
wenn ihn nicht eine abermalige Erhebung der Sachen, zum Rüdzug genöthigt hätte (792). 

Verſchwörung gegen Karl. Als diefer auf dem Rückzuge einige Zeit in Regensburg 
verweilte, jah er ji) von Neuem von einer großen Gefahr bedroht. Karl beſaß von feinen 
drei Ehefrauen drei fegitime Söhne, Karl, Pipin und Ludwig, die er, wie oben an— 
geführt, zu Königen einiger Theile feines Reiches erhoben hatte. Außer diefen legitimen 
Söhnen beſaß er aber noch von einer Konkubine, mit der er vor feiner Verheirathung gelebt 
hatte, einen natürlichen Sohn, Pipin den Budligen, jo genannt von feinem häßlichen 
Budel, der fein wirklich ſchönes Geſicht gar zu jehr beeinträchtigte und die Urſache fein 
mochte, daß er von jeinem Vater zurücgejegt ward. Denn obgleich die unehelihen Söhne 
bei den Franken gleiche Rechte mit den ehelichen hatten und eben jo thronfähig waren wie 
diefe, jo hatte doch Karl diefem fein Zeichen feiner Gunft gegeben. Darüber erzürnt, faßte 
der Budlige den Entſchluß, feinen Vater und defjen legitime Söhne zu ermorden. Während 
Karl's Abweſenheit im Avarenlande wurde von Pipin eine Verſchwörung gegen das Leben 
des Vaterd angezettelt, die bei defjen Rücdkehr zum Ausbruche fommen ſollte. Als nun 
der König in Negensburg angefommen war, verfanımelten ſich die Verſchworenen wegen 
Ausführung ihres Planes in einer Kirche. Nach der Berathung fiel ihnen ein, die Kirche 
zu durchſuchen, um fich zu überzeugen, ob nicht vielleicht Jemand fie belaufcht Habe. Wirklid) 
fanden fie aud) unter dem Altare einen Mönd, Namens Ardulph, verjtedt, von dem man 
nicht weiß, zu welchem Zwecke fich derjelbe dort aufhielt. — Wie Verbrecher bei allen un— 
vorhergejehenen Ereignifjen den Kopf verlieren, jo begnügten ſich die Verſchwornen in der 
Angſt und Haft damit, den Mönch Stilfhweigen ſchwören zu lafjen. Diefer hielt jich jedod) 
nicht für verpflichtet, den erziwungenen Eid zu halten. Er entdedte Karl den gegen ihn 
gejchmiedeten Plan und wurde dafür mit der Abtei St. Denis belohnt, während die Mit- 
verſchworenen Pipin's dem Henkerbeil verfielen, der Bucklige aber in ein Kloſter geſteckt warb 
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Unterwerfung der Avaren. Während Karl anderweitig beſchäftigt war, jeßte fein 
Sohn Pipin den Eroberungdfrieg gegen die hunnifchen Avaren fort. Er ftürmte 796 ihren 
Hauptring zwifchen Donau und Theiß und erbeutete beidiejer Öelegenheit unermeßliche Schäße, 
welche die Avaren feit dreihundert Jahren auf ihren Raubzügen, befonders gegen die Griechen 
aufgehäuft hatten. „Durch feinen Krieg“, jagt Einhard, „erbeuteten die Franken jo große 
Reichthümer. Denn während man fie bid dahin beinahe arm nennen konnte, fanden fie 
num in der Königsburg eine ſolche Mafje Goldes und Silberd vor und machten in den 
Schlachten fo koftbare Beute, daß man wol glauben darf, nad) Recht und Gerechtigkeit haben 
bie Franken den Hunnen (Avaren) das weggenommen, was diefe früher anderen Völkern 
ungerechter Weife geraubt hatten.“ Noch in demfelben Jahre fam der Khan der Avaren, 
Zudun, nad) Aachen, um fid) taufen zu lafjen und Karl Treue zu ſchwören. Defjenungeadhtet 
bewog er die Avaren zu einem Aufftand, der aber durch die fränkischen Waffen bald unter: 
drüdt wurde (799). Ein Theil des durch dieſe Kämpfe arg zufammengejchmolzenen Volkes 
ging über die Theiß zurüd, ein anderer erhielt Wohnfige in Oberpannonien, worauf das 
Land an der End mit deutjchen (bayerischen) Anfiedlern befeßt und in fünf Grafſchaften ges 
theilt wurde, welche fpäter die Oſtmark (Defterreich) bildeten. Auch in ihren neuen Wohn: 
figen erkannten die Avaren die Oberhoheit des Frankenkönigs an, ebenfo die flavifchen Völker— 
haften an der mittleren Donau, die bisher den Avaren unterthan gewefen waren. Mit 
Beginn des neunten Jahrhunderts verfchwinden die Avaren aus der Geſchichte, indem ſich 
ihre Refte unter den Bulgaren und verjchiedenen ſlaviſchen Völkerſchaften verloren. 

Letzte Erhebung der Sachſen. Wenn Rarl den Sachſen auch, wie wir oben her: 
borgehoben, ihre alten Einrichtungen, ihre freie Berfafjung mehr oder weniger unangetaftet 
gelafjen hatte, fo waren doch die ihnen allmählich aufgedrungenen Neuerungen hinreichend, 
um den ſchlummernden Geift der Empörung zu nähren. Vornehmlich war e8 die Abgabe 
bed Zehnten an die Geiftlichen und bie Auferlegung der Heerespflicht, weldhe die Gemüther 
mit tiefem Groll erfüllten. Die Sachſen hatten Karl auf feinen immer ausgedehnteren 
Kriegszügen zu folgen und ftet3 für eine ihnen fremde, ja verhaßte Sache zu lämpfen. Karl 
führte feine Heere gegen die Vasconen und Mauren über die Pyrenäen, gegen Slaven und 
Avaren nad) Sitrien und Pannonien, felbft über die Elbe drang er 789 vor, um feinen Ver: 
bündeten, den Abodriten (Obobriten), weldhe die Gegenden des heutigen Mecklenburg bewohnten, 
gegen die in der jeßigen Mark Brandenburg jeßhaften Wilzen beizuftehen. Die Gährung kam 
zum vollen Ausbruch, als Graf Theodorich von Karl außgefandt wurde, um neue Werbungen 
für den avarifchen und flavifchen Krieg unter den Sachſen vorzunehmen (792). 

. Die Lepteren fielen in Verbindung mit den gleihfall3 aufftändischen riefen über Karl's 
Sendboten her und erjchlugen fie und ihre Leute im Gaue Auftringen, an der Mündung 
ber Weſer. Damit war der Anſtoß zum Aufruhr im ganzen nördlichen Sachſenlande gegeben. 
Die Geijtlihen wurden vertrieben, ihre Niederlafjungen und Kirchen zerftört, die alten 
heidnifchen Religionsgebräuche wieder eingeführt (793). Aber Karl wußte aud) jet wieder 
durch Entſchloſſenheit und raſches Handeln der aufrühreriichen Bewegung Herr zu werben, 
indem er mit zwei großen Heeren, das eine unter der Führung feines Sohnes Karl, über 
den Rhein vorrüdte und fi) auf dem „Sandfelde” zwifchen Baberborn und Ereöburg lagerte. 

Die Sachſen, dadurch eingefhüchtert, unterhandelten und ftellten Geifeln, womit fic 
Karl einjtweilen begnügte, um zur Beilegung anderer Verwidlungen Zeit zu gewinnen. 
— Denn aud) in anderen Theilen jeined Reiches, wie in Bayern, war die Stimmung 
gegen ihn eine jehr aufgeregte; hauptjächlich aber bedrohte der in Byzanz außgebrochene 
Bilderftreit auch die abendländifche Kirche, und Karl mußte vor Allem darauf bedacht fein, 
die noch junge Pflanze des Chriſtenthums in feinem Reiche vor ähnlichen Stürmen zu be 
wahren. Auf einer glänzenden Reich: und Kirchenverſammlung zu Frankfurt a. M. (794) 
gelang es ihm auch, jedem Glaubenszwieſpalte vorzubeugen und die Ordnung in der Kirche 
aufrecht zu erhalten. Auch hatte er bei diefer Gelegenheit durch die oben angeführte Ver: 
zihtleiftung des Herzogs Thaffilo in Bayern und dem Djtreiche feiten Fuß gefaßt. 
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Nunmehr ſchritt Karl dazu, den Widerftand der Sachſen mit allen ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln auf immer zu bredden. Es begann ein letzter, fchredlicher Kampf, während 
beinahe zehn Jahren, zu defjen Beendigung die Gewalt der Waffen allein ſich unzulänglic 
erwies: — ed mußte zu dem graufamen Mittel der Wegführung und Verpflanzung von 
großen Scharen des unbotmäßigen Volkes gegriffen werden. Während der drei eriten Kriegs: 
jahre 795— 798, in welcher Karl die im Süden der Elbe wohnenden Sachſen unterjochte, lief 
er eine große Anzahl wehrhafter Männer, in manchen Gauen bis zu einem Drittheil der Bes 
völferung, nad) anderen Gegenden feines Reiches verjeßen, vertheilte ihre Befißungen theils 
unter feine Öetreuen, weltlichen wie geiftlihen Standes, theils fiedelte er fränkische Kolo— 
niften unter ihnen an. Ebenfo verfuhr er mit den Nordalbingern, und wendete fid) ſchließlich, 
bald in eigener Perſon, bald unter Führung feiner Söhne oder Heerführer gegen die Sachſen 
zwijchen der Niederelbe und Oſtſee. In dem verzweifelten Kampfe bei Suentana (799) 
fielen 4000 Sachſen unter den Streichen der Franken und ihrer Verbündeten, unter weld 
leßteren vornehmlich die flavischen Obodriten zu nennen find, denen Karl die entvöfferten 
Landftrihe an der Oſtſee zu Wohnfigen angewieſen hatte. Weitere Auswanderungen der 
Sachſen wurden nad jedem neuen Siege in erweitertem Maße erzwungen. Nach Einhard 
find von den Nordalbingern, die erft 804 völlig unterworfen waren, 10,000 Familien 
nad) dem innern Deutjchland verpflanzt worden. Durch fol barbariihe Strenge ward 
die Widerftandsfraft des Volkes nad) und nad) gebrochen, und wenn es auch zweifelhaft 
ift ob, wie Saxo berichtet, 808 ein fürmlidher Friede zu Selb an ber Saale, zwiſchen 
Karl und den Sachſenhäuptlingen gefchloffen wurde, der Krieg erloſch jedenfall3 un dieſe 
Beit, da na Einhard von da an Sachſen und Franken zu „einerlei Volk“ vereinigt waren. 

Karl ließ den Sachſen ihr altes Volksrecht, daS er ald „Lex Saxonum“ aufzeichnen. 
ließ und das uns noch in 19 Kapiteln erhalten ijt, jowie die Selbftverwaltung; nur hatten: 
fie fi) den Grafen zu fügen, welche der König zur Ueberwachung der Nechtöpflege in den 
verjchiedenen Gauen einfeßte. Bon Tribut waren fie frei, aber nicht von der Leiſtung des 
Zehnten an die Kirche und von der Heereöfolge. Im Uebrigen genofjen fie diefelben Rechte 
wie die Franken. — Ueber dreißig Jahre hatte diefer Unterjochungskrieg gewährt; wir 
können den Sachſen weder unfere Bewunderung über den Heldenmuth, mit welchem fie ihre 
politifche Freiheit wie den Glauben ihrer Väter vertheidigten, verfagen, noch auf der andern 
Seite unfern Abſcheu vor dem vielfach unmenfchlichen Verfahren des hriftlichen Königs Karl, 
mit defjen Eifer für die Religion der Liebe fi) die graufamen Meßeleien an der Aller 
ficherfich fchlecht vertrugen, unterdrüden. Indefjen muß doc) zugeitanden werden, daß das 
höchſte Streben Karl's, welched in der Verbindung der Völferjchaften feines Reiches zu 
einem hriftlich-germanifchen Staatdganzen gipfelte, ohne die Ueberwindung der Sadjen 
fi nie und nimmer hätte verwirklichen laffen. Die Nieberwerfung der Sachſen durd) 
die Franken hatte ebenfo wenig wie vor fieben Yahrhunderten das Eindringen der 
Römer eine Nomanifirung der Deutfchen zur Folge. Freilich war es im nationalen Sinne 
zu beffagen, daß die tapferen Sachſen den Franken unterlagen, aber der Kultur gereichte 
diefe Niederlage des HeidentHums zum Segen. Auch iſt nicht zu verfennen, daß Die einigende 
Kraft des großen Fränkischen Reiches für die fpätere jelbftändige Entwicklung des Deutjchen 
Reiches vorbildend und fürderlich geweſen ift. Gegenüber der alten Zerfplitterung in Stämme 
drang das Einheitsftreben ſiegreich durch. Je mehr fpäter der herrichfüchtige Nomanismus 
im Bunde mit dem Papftthum nach der Weltherrichaft trachtete, dejto wichtiger erjcheint 
dad Gegengewicht in dem echtdeutihen Sachſenvolke, aus welchem deutjchen Elemente 
unter Heinrich I. und Otto dem Großen jenes fraftvolle Reich erftand, deſſen Eigenart 
auch durch die ſchmachvolle Demüthigung des Franken Heinrich’3 IV., durch die jammer- 
volle Niederwerfung der ſtolzen Hohenjtaufen, Friedrich's I. und II, durch die knechtiſche 
Unterwürfigfeit der Habsburger nie mehr volltommen außgetilgt werden fonnte. 
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Marl der Große zum Lalfer gekrönt. Nah Morig von Shwind, 


Das römifche Kaijerthum Karls des Großen. 


Nach der glüdlichen Beendigung aller der im Vorhergehenden erzählten Eroberungs- und 
Unterwerfungdzüge hielt der große fränkiſche König 799 einen Reihstag zu Paderborn 
ab, um Anordnungen im Interejje einer jo ausgedehnten Ländervereinigung zu treffen. 

Geſandtſchaften bei Aarl dem Großen. Die große Menge von Geſandtſchaften, die 
er hier erhielt, weil man bereit3 anfing, in ihm den Schiedsrichter Europa's zu achten 
und zu fürchten, nahm den größten Theil des Neichdtages in Anſpruch. Unter diefen Ge- 
jandtihaften erwähnen wir die des Patriarchen von Jerufalem, die glänzende Geſandtſchaft 
des Khalifen Harun al Raſchid, der feinem fürftlichen Bruder feine Verehrung ausdrüden 
und jeine Freundſchaft anbieten ließ (j. S. 237); endlich den Papſt Leo III. nebjt Gefolge, 
welder, vor jeinen Feinden in Rom entflohen, nun perfönlich erichien, um Karl's Beiftand 
und jeine Wiedereinjeßung zu erlangen, die er um fo eher erwarten konnte, als er dem— 
felben nad) feiner Wahl förmlich gehuldigt und ihm dad Banner der heiligen Stadt jowie 
den Schlüfjel zum Grabe Petri überfandt Hatte. Papſt Hadrian I. war nämlid am Weih— 
nachtsfeſte 795 gejtorben und an feiner Stelle Leo III. von den Römern erwählt worden. 
Hadrian hatte jeinen Verwandten allzu einflußreihe Stellungen eingeräumt, und dieſe, 
um ihr hohes Anjehen und ihre Macht nicht einzubüßen, verſchworen ſich zum Sturze des 
neuen Papſtes, in der Abficht, die weltliche Herrichaft über Rom in ihre eigenen Hände 
zu befommen. Den 25. April 799 wurde Leo bei einer öffentlihen Prozeſſion von 
einer Rotte von Aufrührern, mit Paſchalis, einem Neffen Hadrian’s, an der Spihe, übers 
fallen, in furchtbarer Weife mißhandelt, jo daß er erjt nad) geraumer Zeit den Gebraud) 
des Gefichtes und der Zunge wieder erlangte, und in einem Kloſter in Gefangenichaft ge— 
halten. Er entkam jedod und fand Schuß bei dem Herzog von Spoleto. Bon hier 
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aus eilte erzu Karl, um feinen Beiftand zu erflehen. Uebrigens hat man Urſache zu glauben, 
daß Leo III. mit dem Könige, der ja fat alle Länder des ehemaligen abendländijchen 
Kaiſerthums vereinigt hatte, bei diefer Gelegenheit verabredet habe, daß er bei feiner 
Unmejenheit in Rom die Kaiſerkrone des Weſtrömiſchen Reiches annehmen und dadurch 
die alte Herrlichkeit des römischen Kaiſerthums wieder erneuern follte. 

Romfahrt und Krönung Karl's. Wie zu erwarten war, verjprad König Karl 
dem Bapfte, in Rom zu erfcheinen und ihm eine glänzende Genugthuung zu verjchaffen. 
Demgemäß brach er gegen Ende des Jahres 799 nad) Jtalien auf, wohin Leo III. ſchon 
gleich von Paderborn aus unter dem Schuße von Karl’! Namen und Geleit zurücgefehrt war. 
In Rom angelommen, veranftaltete der Frankenkönig ſogleich einen großen geiftlichen 
Gerichtstag in der Peterskirche, indem er erklärte, „daß er nad) Rom gekommen jei, 
er, der Schußherr und Patricius der Römer, um die geftörte Ordnung der Kirche wieder 
herzuftellen, die an ihrem Oberhaupte begangenen Frevel zu bejtrafen und zwijchen den 
Nömern als den Klägern und dem Papft ald dem Beicjuldigten Gericht zu halten.“ 

Keiner der Ankläger vermochte feine Beſchuldigungen zu beweijen, und der Papſt fonnte 
diefelben durch einen Reinigungseid, den er, nad) dem Beijpiele des Pelagius zur Zeit des 
Narfes, freiwillig leiftete, vernichten. Paſchalis und feine Mitverfchworenen wurden zum 
Tode verurtheilt, aber auf Fürbitten des Papftes von Karl nad) Frankreich verbannt. 

An einem der nächſten Tage, am Weihnachtsfeſte (25. Dec.), nach damaliger Zeitrechnung 
dem Anfange deö neuen Jahres (800), begab fic Karl im Schmude eines römischen Patricius 
in die Peterskirche. Als er nad) beendigter Mefje vor dem Altare zum Gebet niederfniete, 
trat plötzlich Leo heran und feßte ihm die Krone der römischen Jmperatoren aufs Haupt, 
während das verjammelte Volk dreimal jauchzend rief: „Carolo Augufto, dem von Gott ge— 
frönten, dem großen, friedenbringenden Raifer der Römer, Leben und Sieg!" Nach altem 
Brauche fügte der Papſt die fogenannte Mdoration Hinzu, indem er die Lippen und die 
Hand Karl's berührte und ſich vor ihm verneigte. Hierauf falbte der Papſt Karl ſowie 
feinen Sohn Pipin, weldher zu diefem Zwecke von Benevent herbeigeholt worden war. 

Wie Einhard berichtet, foll Karl geäußert haben, wenn er gewußt hätte, daß dies 
gefchehen würde, jo wäre er an jenem Tage lieber nicht in die Kirche gegangen. Allein das 
Märchen von der „überraſchenden“ Weihnachtöbefcherung Karl's mit der römifchen Kaiſer— 
frone wird nicht mehr geglaubt. Die Ueberrafhung konnte fic nicht auf die Krönung über: 
haupt, fondern höchſtens auf die Art der Krönung mit ihrem theatralifchen Gepräge beziehen. 
Schon die Herbeirufung Pipin’d zur Salbung ſpricht für eine vorherige Verabredung. 
Höchſt wahrjcheinlich ift die Anregung von Karl felbit und feiner Umgebung ausgegangen. 
Karl Hatte die Thaten und Schöpfungen des Großvaterd und Vaterd zum Ausgangspuntte 
eine hochwichtigen, die Gejhichte der Völker beftimmenden Werkes genommen; in feiner 
Seele hatte ji) das deal eines Römiſchen Reiches chriſtlich-germaniſcher Nation gejtaltet. 
In Wirklichkeit befaß aud) feine Herrſchaft jet ſchon einen univerfalen Charakter; e8 war 
ihm gelungen, die verjchiedenften Völkerſchaften des Abendlandes zu einem gewaltigen 
Staatdorganismus zu einigen, von der Eider bis zum Tiber, vom Ebro bis zur Drau 
galt fein Herriherwort. Es fehlte nur noch der faiferlihe Name, um die Weltherr- 
ihaft zu begründen; denn an die Würde eined römijchen Imperators knüpfte die große 
Maſſe immer nod) die höchſte Ehrfurcht und Bedeutung, in ihr erblidte man den Gipfel: 
punkt aller Herrjchergröße. Durch die Krönung war Karl ald erfter weltliher Herricher 
der Chriftenheit und zugleich als oberfter Schußherr der Kirche anerfannt. Aber, mie 
einft bei der Krönung Pipin’s zum König der Franken, war aud) Hier das Intereffe des 
Staated wie der Kirche ein gegenfeitiged. Auch der Papſt rechnete auf die Errichtung 
eined neuen römiſchen Kaiſerthums in der Hand des gewaltigiten Fürften im Abend» 
lande, um für immer dem Einfluffe der byzantinifchen Kaiſerherrſchaft über Rom und 
Italien ein Ende zu machen. Streitigkeiten über verſchiedene Glaubendlehren und Kirchen: 


803 n. Chr. Karl’s legte Unternehmungen. 339 





Gebräude, jowie die fortdauernde Nebenbuhlerfhaft zwijchen dem Oberpriejter von Rom 
und dem Patriarchen von Konftantinopel hatten die jchon längst herrichende Spannung jo 
ſehr auf die Spiße getrieben, daß es nur eines geringen Anjtoßes bedurfte, um einen völ— 
ligen Brucd herbeizuführen und die Trennung in eine abendländiſche (römiſch-katholiſche) 
und morgenländifche (griechiſch-katholiſche) Kirche zu verwirklichen. Diefer Anftoß war 
durch die Krönung Karl’3 gegeben, indem nunmehr der Papjt unter dem Schuße eines ger: 
manijcherömifchen Kaiſerthums dem byzantinischen Troß zu bieten vermochte. ' 

Der König des Fräntifchen Reiches, wie groß dafjelbe auch immer fein mochte, hatte 
doch nur immer eine, wenn auch wichtige Rolle neben den Königen anderer Reiche gefpielt; 
der römische Kaifer aber galt ald Herr der Welt und fomit — wenn auch nur der dee 
nad) — al3 Oberherr der Könige. In Konftantinopel erfannte man aud die Wichtig: 
feit jener Titelveränderung fo wohl, daß die Kaiferin Irene, zu ſchwach, um dagegen 
Einſpruch zu thun, fich bejtrebte, den ihr dadurd) zugefügten Abbruch auf dem Wege der 
Unterhandlung auszugleihen. Sie willigte fogar ein, Karl, der durch eine Heirath mit 
ihr das ganze Nömifche Neich zu vereinigen ftrebte, ihre Hand zu reichen. Allein die 
Unterhandlung verzögerte ſich durd die Intrigue der byzantinischen Höflinge, die in jener 
Verbindung den Ruin ihrer Macht ſahen. Es kam nur ein dauernder Friede zwijchen 
Karl und dem Byzantinifchen Reiche zumege, infolge deſſen Unteritalien dem leßtern 
gerettet wurde. Das Projekt zerſchlug ſich endlich völlig durd die Entthronung Irenens 
(1. S. 281), eine Folge diefed Planed. Erft 810 wurde Karl von den Byzantinern als Kaifer 
anerfannt, nachdem er ihnen al3 Preis Venetien und Dalmatien überlaffen hatte. „Nun 
erlofch der Titel des Kaiferd von Byzanz völlig in Rom; das weſtliche Imperium war 
erneuert, die Einheit von Abendland und Morgenland zerjtört, und die bejtürzten Griechen 
agten, daß jenes alte Band zwijchen Rom und Byzanz das große Frankenſchwert zer- 
hauen habe, und daß die jüngere und ſchönere Tochter Konftantinopolis von jener alters: 
grauen Mutter Roma für immer getrennt worden fei.“ 

Welch großes Gewicht Karl auf die neue Würde legte, geht daraus hervor, daß er 
802 jeden männlichen Bewohner feines Reiches, welcher dad zwölfte Lebensjahr über: 
ſchritten hatte, einen neuen Eid leiften ließ unter der ausdrüdlichen Einfhärfung, daß es 
ſich hier nicht blos um den altherfömmlichen Huldigungseid handle, fondern daß derjelbe 
auch die Zufage des hriftlichen Gehorſams gegen den Oberherrn der Kirche in ſich begreife. 
Ueberhaupt hatte fich in ihm dad Bemwußtjein feiner höheren Stellung und Majeftät be 
deutend gefteigert. Selbit im Verkehr mit feinen Unterthanen führte er nad) römifchen und 
byzantinischen Vorbildern Gebräude und Ehrfurdtsbezeugungen ein, die für die Deutjchen 
völlig neu waren. Der Zutritt zu feiner Perſon wurde erſchwert, Kniefall und Fußkuß 
famen in Gebrauch, und bei feierlichen Gelegenheiten pflegte er nunmehr, mit dem ganzen 
faiferlihen Pompe umgeben, im Ornate mit Krone und Scepter zu erjcheinen. 

Kaifer und Papſt waren von jet am die beiden höchſten Häupter der Chrijtenheit; 
die Völker gewöhnten fi) daran, „den Begriff ded Auguſtus gleihfam zu zertheilen und 
Kaifer und Papft als die zwei großen Sonnen zu betradjten, von denen Licht und Ord— 
nung durch die fittliche Welt verbreitet werde.“ Der Papft nahm bald das Recht in Anſpruch, 
den Kaifer jedesmal durch die Krönung zu beftätigen, wohingegen fein Papſt ohne die 
Zuftimmung de3 Kaiſers eingefegt werden durfte. Wie folgenjchwer und verderbenbringend 
dadurch die Annahme der Kaiſerwürde für daS Reich werden jollte, fonnte Karl nicht ahnen. 

Karl's letzte Unternehmungen. Es ſchien, ald ob die Erringung der römischen 
Kaiferkrone das lebte Ziel für Karl's des Großen Ehrgeiz gewejen wäre. Wenigſtens 
finden wir auf dem Kaiferthrone nicht mehr den rüdjichtslofen Eroberer, den wir auf dem 
Königsthrone gefunden haben. Die wenigen und größtentheild unbedeutenden Kriegszüge, 
welche Karl feit diefer Zeit noch unternahm, waren meijt auf die Erhaltung feines Befip- 
thums, nicht auf neue Erwerbungen gerichtet. Die Herrihaft über die jpanijche Marf 
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durch die Eroberung Barcelona’8 (803) unter Anführung de Königs Ludwig von 
Aquitanien und über Italien wurde durch die Waffen gefichert, die nördlichen Grenzen wurden 
gegen ein abenteuerndes nordländisches Seefahrervolt — die Normannen, die wir noch näher 
kennen lernen werden, bejjer befeftigt und durd) dauerhafte Kriegsbauten gefhüßt. Denn Karl 
ſchien die Schreden, welche diejes räuberische Seefahrervolf über fein Reich noch bringen 
jollte, vorauszufehen. Als er einft in einer Stadt des narbonnifchen Galliens weilte und 
die normanniſchen Korfaren bis in den Hafen der Stadt gebrungen waren, äußerte er bei 
ihrem Anblick unter Thränen zu feinen Gefährten: „Ein tiefer Schmerz ergreift mid), 
weil ich vorherjehe, mit welchen Schreden und Leiden diefe Räuber meine Nachkommen 
und ihre Völker heimfuchen werden.“ 

Die Unterwerfung der mehrmals aufgeftandenen Sachſen wurde, wie wir bereit3 aus— 
führten, nad) einigen glüdlichen Feldzügen 803 vollendet, inden Karl endgiltig unter ihnen 
die neue Ordnung der Dinge begründete und den acht geftifteten Biſchofsſitzen Minden, 
Osnabrück, Halberjtadt, Verden, Bremen, Paderborn, Münfter und Hildesheim die völlige 
Einführung des Chriſtenthums überließ. 

Die Herrihaft über die Sachſen und Avaren brachte ihn, wie gleichfalls ſchon ange 
deutet, in feindliche Berührung mit deren öftlichen und nördlichen Nachbarn, den im Djten 
Deutichlands wohnenden ſlaviſchen Völkerſchaften. Einige Kriegszüge, die er gegen diefelben 
unternehmen ließ, verjchafften ihm den Sieg und feinem Reiche Ruhe. Sein Wille gebot 
num aud über einen großen Theil jener flavifchen Zande, jo daß man die Oder als die 
Grenze feiner Macht in Deutfchland betrachten kann, wenn ſich auch die Grenze feines Reiches 
nicht mit völliger Genauigkeit danach bejtimmen läßt. 

Indeſſen auch im Norden hatte er zur Sicherftellung der Reichsgrenzen zu kämpfen, 
indem 808 ber troßige Dänenfürjt Gottfried, der Kütland beherrfchte und ſchon früher 
die Sachſen unterjtüßt hatte, die Obodriten, Karl's alte Verbündete, angriff und ihren 
Fürſten tödtete. Karl fandte Hülfe, aber der Krieg währte bis 811, in weldem Jahre 
Gottfried von feinen eigenen Leuten erfchlagen ward. Nunmehr wurde die Eider, auf 
deren nördlicher Seite Gottfried den Danewirk oder Dänenwall zum Schuß feines Reiches 
hatte aufführen laffen, als Grenze zwifchen beiden Völkern feitgefegt. Infolge diefer Ueber— 
einfunft fam alle8 Land zwiſchen Schlei n. Eider an das Frankenreich. Späterhin, als die 
Widerftandökraft der Dänen durch innere Wirren brach gelegt wurde, richteten die Franken 
das neu erworbene Land als Mark ein mit der Burg Eſſesfeld an der Stör, welche Karl 
gegründet hatte und um welche ſich allmählich die Stadt Itzehoe erhob. 

Markgrafen. Unausgeſetzt auf die Sicherheit des Reiches bedacht, errichtete Karl, 
da wo BZufammenftöße mit feindlichen Nahbarn am häufigften zu befürchten waren, be 
grenzte Gaue, fogenannte Marken, welche unter die befondere Verwaltung von Markgrafen 
geftellt wurden, deren Hauptaufgabe darin beftand, den Grenzverkehr mit den Nachbarn 
zu überwachen, vor Allem den Schuß der Grenzen zu fichern und zu dieſem Zwecke die 
nöthigen Mannjchaften zu befehligen, im Notbfalle jelbft neue Aushebungen vorzunehmen, 
weshalb denn auch zahlreiche fränkifche VBafallen (Markmannen) in den Marken angefiedelt 
wurden. — DieMarfgrafen beſaßen weit ausgedehntere Machtbefugnifie als die Binnengrafen. 

Außer der bretonifchen Mark entitanden nad) und nad), gegen die Araber die ſpaniſche 
Mark, gegen die jüdlihen Slaven die Marlen von Friaul und Kärnten, gegen die 
Avaren die avariſche Mark (daS jpätere Defterreid), gegen die Böhmen die fränkische 
im Nordgau, gegen die Sorben die thüringifche an der Saale, im Norden die ſächſiſche 
(nordalbingifche) oder dänische Mark. Dieje von ftarken Feftungen und Beſatzungstruppen 
wohl vertheidigten Marken umfchloffen und ficherten das weite Reich gegen jede von 
äußeren Feinden drohende Gefahr. 
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Innere Entwiclung des Reiches Karl’s des Großen. 


Unjere auf gänzlich veränderten Grundlagen ruhende Gejellichaft befigt für das, was 
Karl that und ſchuf, heute nicht immer ein unbefangened Verſtändniß, und wir müſſen 
und erjt in die treibenden Einflüffe und Empfindungen jener Epoche hineindenfen, um das 
Thun jene Gemwaltigen unferen heutigen Anſchauungen näher zu bringen. 

Als Karl der Große eine hriftliche Königdgewalt begründete und eine Staatsidee auf- 
ftellte, an welcher viele Jahrhunderte nad) ihm noch feitgehalten ward, als feinen fiegreichen 
Heeren chrijtliche Prediger folgten: da war es ihm nicht etwa nur darım zu thun, mittels 
der Religion die Fefjel enger zu fchlagen, welche die Fauft feiner Krieger den widerſpenſtigen 
deutſchen Stämmen anlegte, fondern für ihn war das Ehriftenthum die große civilifatorische 
Idee, und die Priefter und Mönche waren in der That die Träger der Bildung und Gefittung. 

Die Monarhie Karl’3 des Großen, die an die Stelle der altgermanifchen Adels— 
republifen trat, war ein völlig neuer Staat, wie ihn die Vergangenheit niemals fannte. 
Im Gegenfaß zu jenen Staatdorganismen des alten Germaniend, welche allerdingd dem 
Einzelnen die größtmögliche Freiheit geftatteten, die aber zu bedeutenderen Unternehmungen 
unfähig waren und denen ein eigentliches großes Staat3ziel fehlte, jehen wir zum erjten 
Male hier ein Regiment auftauchen, das eine große politifche Aufgabe verfolgt und einen 
Staatögedanfen, der dieſer Aufgabe fein ganzes politifche8 und kirchliches Syitem unterordnet. 

Es ift ein Staat, der feine Kraft nicht fucht in der Stärke des Heerbanns, fondern 
im nationalen Wohlſtand, in milderen Sitten und in der Regelung der Thätigfeit feiner 
verschiedenen Glieder zur Erreichung des gemeinfamen Staatszweckes. Wir jehen Kaifer Karl 
den Aderbau fördern und die Erträgnifje des Bodens vermehren; wir fehen ihn Deutſch— 
fand zu einer finanziellen Leiftungsfähigkeit emporheben, die ihm geftattet, feftftehende jähr- 
ide Steuern einzuführen; wir fehen ihn die Rechtspflege zu einem föniglichen Inſtitut 
umgeftalten und ein für Alle gleiches Recht begründen. Durch Uebertragung roma- 
nifcher Bildung in die deutfchen Gaue fuchte er unſer Volk für feine neue Staatdidee zu 
gänglich zu machen. Zu diefem Zwecke benußte Kaifer Karl das Chriſtenthum; denn nur 
durch dieſes vermochte er die Segnungen der Kultur, auf denen fein Staat begründet war, 
unter feinen Unterthanen zu verbreiten. 

Nur in einem großen, folgenfhweren Irrthum blieb Karl bei feinem Handeln bes 
fangen. Er fah die jtaatlichen Intereffen als Eind an mit denjenigen der Hierardie. 
Er gründete dad Bündniß zwiſchen geiftliher und weltliher Gewalt, dad — wie 
wir noch fehen werden — jtet3 zum Nachtheil der letzteren ausfiel, jenes Schirmeramt 
der Kaifer über die Kirche, durch welches die Kaifer zu gehorjamen Dienern und Schergen 
der Päpſte und jchließlich felbjt von diefen nad; Belieben ein- und abgefeßt wurden. 

Die erjte Idee dieſes Bündnifjes zwifchen geiftlicher und weltlicher Gewalt jchreiben 
Einige dem heiligen Bonifacius zu. Der Freund Karl’, der Angelfachje Alcuin, welcher 
auch al3 der diplomatische Vermittler zwijchen Karl und dem Papfte erjcheint, Hat fie 
jpäter zu einem fürmlichen Syſteme umgeftaltet, welches bejtimmt war, dem Kaiſer zu 
dienen und deſſen Macht zu jtärfen, in Wahrheit aber als ein zweiſchneidiges Schwert fid) 
geltend machte, da3 fpäter von der überlegeneren Staatskunſt der Päpfte mit großem Ge 
ii gegen die Macht der Kaifer geihwungen wurde. 

„Alle Gewalt hat ihren Ausgangspunkt von Gott“, jchreibt Alcuin, „und zwei Strahlen 
gehen von ihm aus. Die höchſte geiftliche Gewalt an Gottes Statt übt der Bifhof von Rom 
al3 Nachfolger Petri, der Stellvertreter des Apoftelfürften; er hat fie durch Die heilige 
Weihe der Kirche von Hand zu Hand — von ihm ftrahlt alle geiftlihe Gewalt weiter in 
wohlgemefjenen Kreifen aus, durch die Weihen und Aemter der hriftlichen Kirche.” — 

„Ebenfo ift oberfter Träger der weltlichen Gewalt der Imperator von Rom, dem 
feine Gewalt von Gott verliehen ift, und welche Verleihung Beltätigung erhält vor den 
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Menſchen durd die Hand und Weihe des Biſchofs von Rom — und vom Kaiſer ftrömt 
die Gewalt weiter aus auf die ihm untergeordneten Könige, Herzöge, Örafen und andere 
Dienftmannen, die dad Reich ſchützen und halten.” — Bon ſolchen Gedanken geleitet ſchuf 
Karl ein ausschließlich chriftliches Reich, und auf dem Boden des Chriſtenthums mwurzelten 
alle Einrichtungen, welche er für das neue Neid) ind Leben rief. Dabei war jeine 
Thätigkeit eine jo mannichfaltige, daß fie faſt fein Gebiet des Staatslebens unberührt ließ. 
„So mächtig und folgenreich Karl’3 Kriegsthaten find, fo ftrahlt doc) fein Ruhm ald Ge 
feßgeber bei weitem heller durch die Geſchichte der Menfchheit.“ 

VPartikularismus innerhalb des Reidjs. Die Mafregeln, welche Karl traf, beruhten 
vor Allem auf einer tiefen Kenntniß des germanifchen Charakters und feine Hanges zu 
Sondereinridhtungen. Er verzichtete lieber auf die Schöpfung eines völlig einheitlich geftalteten 
Reich, ald daß er die deutfchen Stämme in ihrer Neigung zu partifularer Selbftändigeit 
beeinträchtigt hätte. Er ließ nicht nur bei denjenigen Völkern, welche jchon längft dem Franten- 
reiche angehörten, den Alemannen, Oſtfranken und riefen, fondern auch bei denjenigen, 
welche unter feiner Regierung erjt dem Frankenreich einverleibt wurden, den Sadjen, 
Bayern, Langobarden, die gewohnten Necht3einrichtungen bejtehen: er ehrte zugleich die 
Gemeindefreiheit und dad Streben der germanifchen Stämme nad) Selbftverwaltung und 
jelbftändiger Ordnung ihrer Stammesangelegenheiten. Dabei mar er aber doch jehr ernſt— 
lich beflifjen, feinen Staatdorganismus fo einheitlich wie möglich zu geftalten und in der 
allgemeinen Gejeßgebung eine gewiſſe Uebereinftimmung herbeizuführen, was freilid, troß 
der Achtung für die angeftammte Rechtdentwidlung der verſchiedenen Völkerſchaften, nich! 
ohne mandherlei Eingriffe in ihr Mechtöleben möglih war. Seine als „Rapitularien‘ 
bezeichneten Verordnungen, aus denen ſich allmählid) ein „Königsrecht“ entwidelte, ent- 
hielten Abänderungen, Zuſätze oder Ausfcheidungen, welche das Beitehende immer mehr oder 
weniger umgejtalteten, aber nie in dem Grade, daß durch fie die Volksrechte ernftlich ver: 
fümmert, die freie gejeßgeberifche Thätigfeit der einzelnen Völkerſchaften überwuchert und 
niedergedrüdt worden wären. — Diejed Streben Karl’3 nad) einer einheitlichen Rechtsord— 
nung, einer der wichtigſten Bedingungen für die dauernde Befeftigung feines Meiches, wurde 
feider von feinen Nachfolgern nicht getheilt, jo daß bald die partifularen Rechtsgewohn— 
beiten in verfchärfter Weife die Oberhand gewannen und ſolch chaotiſche Zuftände hervor: 
tiefen, daß jede Reichsgeſetzgebung verftummen mußte. 

Auch bejeitigte Karl partifulare Einrichtungen, wo diefelben die Macht und das An- 
fehen des Reichsoberhauptes zu beeinträdhtigen drohten. So entfernte er die Volksherzöge 
in Bayern, Sachſen und Franken, die, im Befige von zu großer Madt, ihm leicht hätten 
gefährlich werden können, und wenn auch, wie unter den Briten in Armorica, den Basken 
in Spanien, den Avaren und Slaven der alte Name der Herzöge (duces) nod) vorkommt, 
fo find darunter nicht die früheren unabhängigen, mit allen Macjtbefugnifjen ausgeftatteten 
und durch Geburt zu ihrer Stellung berufenen Vollöherzöge, fondern von dem Kaiſer ein- 
gejeßte Benmte zu verftehen. Nur die Herzöge von Benevent und Spoleto hatten ihre 
frühere Stellung und Bedeutung zu behaupten gewußt. 

Die Länder der befeitigten Herzöge wurden in größere oder Heinere Bezirke, „Gaue“, 
zertheilt, an deren Spihe je ein auf Lebensdauer ernannter „Gaugraf“ (comes) ftand. 
An den gefährdeten Grenzen des Reiches wurden mehrere Gaue, wie ©. 340 ſchon erwähnt, 
zu einer „Mark“ vereinigt und über diefe ein Markgraf gefeßt. Dieje Würden und Aemter 
wurden mit der Zeit erblich, und e8 bildete fich allmählich eine fürjtlihe Beamtenariftofratie 
mit den Anfprüchen auf Erbfolge heran. Um aber jedem Mißbrauche der Gewalt durch die 
eingejeßten Grafen vorzubeugen, ernannte Karl bejondere „Sendgrafen“ oder „Sendboten“ 
(missi dominici). Die Sendboten waren Männer, welche längere Zeit an Karl's Hofe gelebt 
hatten und genau mit defjen Abfichten befannt waren. Sie hatten das Verhalten der kaiſer— 
lichen Beamten fowie der Geiftlichkeit zu überwachen, die Anliegen der Kirchen und Klöſter 
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zu prüfen, Die Rechtöpflege zu — die — einzuſchätzen und den Heerbann 
zu ordnen. Dieſe Königsboten waren auch unter den nächſten Nachfolgern Karl's von hoher 
Wichtigkeit. — Mit den Grafen ftanden auf kirchlichem Gebiete die Biſchöfe ungefähr auf 
gleicher Höhe. Nicht allein, daß Karl nad) altem Brauche im Franfenreiche die Bisthümer 
eigenmädhtig bejeßte, aud die Kirchenverjammlungen berief er und änderte ihre 
Beichlüffe nad) Gutdünken ab. Es war ihm daran gelegen, die fittlichen Zuftände der Geijt- 
fichfeit jo viel wie möglid zu heben; er überwachte diefelben ſorgſam und jchärfte den 
Kloftergeiftlichen die Regel des heiligen Benedikt ein (vergl. S. 321). Die Sendboten 
waren angewiejen, die kirchlichen Angelegenheiten mit derjelben Strenge und Gewiſſen— 
baftigfeit wie die weltlichen zu behandeln. 

Der Feudalſtaat. Wichtig für die weitere Gefchichte des Fränkischen Reiches und der 
aus diefem entjtehenden Staaten war namentlich die Einrichtung des Lehensweſens, der 
Feudalverfaffung, welche ſich unter Karl vorzugsweife entwidelte, und die jo zu fagen zur 
Seele aller mittelalterlichen Staatdeinrihtungen wurde. Die Verleihung von Land erfolgte 
durch Belehnung; der Belehnte verpflichtete fich dagegen zur Heeresfolge und leiftete dad Ge— 
(öbniß der Treue. Urſprünglich wurden die Lehen nur mit einem einfachen Handſchlag gegeben 
und empfangen. Später mit der mannichfaltigeren Gejtaltung des Lehensweſens ward aud) 
das damit verbundene Ceremoniell vielfach, ein andered. Nicht nur der Kaifer belehnte in 
der fpäteren Zeit, auch weltliche und geiftliche Großen vergaben ihre Befigungen, einzelne 
Rechte und Hofämter durch Belehnung (Afterlehen). Für Karl und feine Zeit war das Lehns- 
wejen ein treffliche8 Mittel zur Unterwerfung der Großen ded Reich, während e3 in den jpä- 
teren Perioden durch die zunehmende Selbitändigkeit der Belehnten (Bafallen) — gegen- 
über dem urſprünglichen oberjten Lehnsherrn, dem Kaiſer — eine wejentliche Urſache 
zur Schwächung der faiferlihen Macht ward. Noch jchlimmer aber zeigten fi) die Folgen 
dieſes Lehnsweſens für das eigentliche freie Voll. Viele unter den Freien, die ärmer 
waren umd nur einen geringen Beſitzſtand befahen, ließen ſich unter den mancherlei Laften, 
welche die Heeresfolge, Gerichtötage und öffentliche Dienftleiftungen mit ſich braten, dazu 
verleiten, ihr freied Eigenthum aufzugeben und in Unterthänigfeit zum Adel oder zur Kirche 
zu treten. Karl, der jehr wohl wußte, daß der Stand der freien Männer feinem Reiche 
immer nod) die ficherjte Stüße bot, „daß hier die Wurzeln feiner Macht ruhten, und daß 
dieſe ſelbſt mit Jemen abjterben und dahinſchwinden mußten“, war eifrig befliffen, die Va— 
fallität diefer Freien zu verhindern. Mehrere und noch erhaltene Gejehe verbieten aus— 
drücklich den Grafen und königlichen Beamten, die Freien zu bedrüden und fie auf die eine 
oder andere Weije in Abhängigkeitöverhältniffe zu bringen. Allein je mehr die Macht des 
weltlichen und geiftlichen Adels, fei es durch Begünjtigung von Seiten des Königs, ſei es 
durch eigenmächtige Uebergriffe, heranwuchs, um jo größer wurden die Belaftung und 
Bedrüdung der gemeinen Freien, um fo mehr ſchmolz ihre Zahl zufammen und es mehrte 
ſich die der Zinsleute und Unfreien. 

Unter den Unfreien ſelbſt gab es verjchiedene Abjtufungen: der Liten und Laſſen, der 
Zinsbauern, Knechte und Leibeigenen. Während die Stellung der erſteren noch eine mehr 
oder weniger freie war, wurden die Knechte und Hörigen auf den Freigütern oder Lehns- 
gütern des Adels als völlige Eigenthum des Herrn betrachtet. Sie fonnten verkauft werden 
— wenn aud) nicht außerhalb des Reiches — und der Herr konnte von dem Rechte der 
Züchtigung an Leib und Leben, in gewifjen Fällen, wie bei Fluchtverſuchen, Gebrauch machen, 
Freie, welche fi) mit Unfreien verheiratheten, büßten ihre Rechte ein. 

Heeresfolge. In inniger Beziehung zu dem Lehnsweſen ftand die Heeresfolge, zu 
welcher nach altem fränkiſchen Geſetze jeder Freie verpflichtet war. Mit der Entwidlung 
des Benefizial- und Lehnsweſens ſchwand aber die Zahl der Freien immer mehr, und 
Karl traf Anordnungen, daß alle Anfafjen der Lehensgüter, Freie wie Hörige, Heeresfolge 
zu leiften hatten; an den Eid der Treue, den jeder Vafall feinem Dienſtherrn (Senior) 
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ſchwor, an jedes Vafallitätsverhältnig war der Kriegsdienſt gefnüpft. Nach einer Ver— 
fügung vom Jahre 807 mußte jeder freie Mann, der 3—5 Hufen Landes oder ein ent- 
ſprechendes Vermögen bejaß, dem Aufgebot zum Heerbann Folge leiften, dabei feine Waffen 
ſelbſt bejchaffen und fich auf drei Monate mit Lebensmitteln verjehen. Minder Begüterte 
hatten gemeinfchaftlic für die Stellung und Ausrüftung eines Mannes aufzulommen. Eben 
durch dad Drückende diefer Laft und weil überdies die Grafen troß aller Ueberwachung 
nur zu oft ihre Hinterfaffen ſchonten und dem gemeinen Freien die Kriegslaſten aufbür- 
beten, wurden viele der Lebteren veranlaßt, in Abhängigkeitöverhältniffe zu treten, indem 
nunmehr der Senior für die Ausrüftung zu forgen hatte. Gie leifteten dem Lehnsherrn 
den Eid der Treue und zogen mit ihm ins Feld, fo daß ihre Stellung zum Könige jetzt 
eine andere wurde. Nicht dem Könige, jondern ihrem Lehnsherrn ſchuldeten fie in erſter 
Linie Gehorfam, und es ijt begreiflih, wie ſolche Berhältniffe die Macht der Lehns- 
ariitofratie ebenjo ftärken, wie fie diejenige de8 Monarchen ſchwächen mußten. Vom Kriegs: 
diente waren Diejenigen befreit, welche eine Heerbannbuße (etwa 180 Marf) bezahlten 
oder zu entfernt vom Kriegsſchauplatze wohnten. Dafür hatten fie daheim Dienftleiftungen 
beim Brücden- und Feſtungsbau zu übernehmen oder Lebensmittel an die Grafen zu liefern. 

Die Rechtspflege ſchloß fih unter Karl an die alten germanischen Einrichtungen an. 
Die hohe Gerichtsbarkeit übten die Grafen aus, umd in beſonders wichtigen Fällen traten 
dic Königsboten an ihre Stelle, geringfügige Streitigkeiten wurden dagegen von den Cent— 
grafen geſchlichtet. Von dem Spruche der Grafen war es gejtattet, an die Sendgrafen zu 
appelliren und als höchſte Inſtanz an das Königsgericht bei der Pfalz unter Leitung 
der Pfalzgrafen (comites palatii). Leßtere waren die Stellvertreter des Königs in dem 
höchſten Gerichte wie in den Reichdverfammlungen, wenn der König jelbit verhindert war, 
zu erſcheinen. Es war jedoch bei Strafe verboten, die Reihenfolge der Inftanzen zu ums 
gehen und die unmittelbare Entjheidung des Königs nachzuſuchen. Dreimal im Jahre 
wurden alle wichtigen Recht3händel auf dem großen Ding, Maisting (meeting) gejchlichtet, 
zu weldhem alle Freien der Grafſchaft erjcheinen mußten, und wo auch andere Angelegen- 
heiten von allgemeiner Wichtigkeit für die Gemeinde verhandelt wurden. 

Bei den Gerichtöverhandlungen durften neben den Zeugen aud) fogenannte Eides- 
helfer beigebracht werden, ein eigenthümlich germanijches Rechtsmittel bei der Beweis- 
aufnahme, durch welches Derjenige, der die meiſten Eideöhelfer, d. h. Berjonen, welche be: 
reit waren, die Wahrheit feiner Behauptung durch einen Eid zu befräftigen, aufbringen 
fonnte, den Prozeß gewonnen hatte. 

In den Schöffen (von scafan, fchaffen), welche das Urtheil zu jprechen Hatten, zeigen 
fi die erften Anfänge eines bejonderen Richterſtandes in Deutſchland. Die 
Strafen waren ftreng und entſprachen dem wilden Charakter der Zeit. Tortur und Ber: 
ftümmlung der Glieder waren neben der Todesftrafe in den verjchiedenen Formen, welche 
diefe in jenen barbarifchen Zeiten erhielt, unter Karl und noch viele Jahrhunderte nad) 
ihm gebräudlid. Dennoch muß zugeftanden werden, daß Karl allenthalben „den Forde— 
rungen rechtlicher und ftaatliher Ordnung nachzukommen, der blutigen Selbſthülfe zu 
wehren und die Herrihaft humanerer Geſetze anzubahnen fuchte.“ 

Die Feme. Endlich follen nah Sylvius die Femgerichte durch Karl den Großen 
eingejeßt worden fein. Der Zwed Karl’3 bei Einjegung diejer Gerichte war der, die Weit- 
falen mittel3 der Furcht im Zaume zu halten. Karl übertrug dem heimlichen Gericht die 
Macht, alle Schuldigen, die auf der That betroffen wurden, namentlich ſolche, welche den 
Umfturz der Regierung und Empörungen beabjichtigten, jofort zu beitrafen. Grauen 
erfüllte daS faum bezähmte Volk, wenn ed angejehene Männer, ohne daß dieſe vorher 
öffentlich angeflagt worden wären, mit dem Stride aufgehangen erblidte. — Uebrigens 
haben neuere Forſchungen dargethan, daß es ſich bei den Femgerichten um ein altgerma= 
nifches Rechtsinftitut handelt, das nur feine eigenartige Anwendung auf Weitjalen fand. 
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haltung der Ordnung und Gerechtigkeit in feinem Reiche ftanden Karl's Beitrebungen, die 
äußere Wohlfahrt feiner Völker zu heben. Er widmete die größte Sorgfalt der Land- 
und Staatöwirthichaft, beförderte den Aderbau, den Gewerbebetrieb, Handel- und Marft- 
verfehr nach allen Richtungen. Er legte auf feinen Domänen Mufterwirthichaften an, 
wobei er eine bewunderungswürdige Kenntniß der Landwirthichaft an den Tag legte. Das 
Capitulare de villis läßt uns erjehen, mit welcher Sorgfalt er Alles überwachte, wie fein 
ſachkundiger Blid Anordnungen für die richtige Behandlung der Feld- und Gartenfrüdhte, 
der Haudthiere traf. Auf feinen Meierhöfen ließ er fic die Rechnungen vorlegen, auf 
welchen jogar die Zahl der verkauften und vorhandenen Eier eingetragen fein mußte, be- 
rechnete Einnahme und Ausgabe und machte Bauanfchläge der verjchiedenften Art. „Er 
entwidelte diejelbe Thätigfeit, mit welcher er Heere anführte und Schulprüfungen anhörte, 
Geſetze für große Völker erfann und griechiſche Vokabeln lernte. Für Alles ſchien er ge 
boren und alle Meifter überjah er.” 

Karl ließ Straßen, Brüden, Dämme, Kanäle zur Erleichterung ded Handel und 
Berfehrd bauen. So Hatte er einen Kanal zwifchen der Altmühl und Rednitz beginnen 
lafjen, um den Main mit der Donau, alfo die Nordjee mit dem Schwarzen Meere zu 
verbinden; allein die Mangelhaftigfeit der damaligen Einrichtungen und Werkzeuge ver- 
binderte die Vollendung des Unternehmens, ungeachtet er in eigener Perſon den Arbeiten 
eine Beit lang beimohnte. Ebenſo wurde die über den Rhein bei Mainz gebaute Holzbrüde, 
an welcher zehn Jahre lang gearbeitet worden war, durch einen Brand wieder zerftört. — 
Bahlreihe andere Bauten von prächtigen Paläften („Pfalzen“) zu Wachen, Ingelheim, 
Nimmwegen ꝛc., Kirchen, Dörfer und Möfter wurden ausgeführt; er ließ Sümpfe aus— 
trodnen und große Waldftreden urbar machen. Ebenfo empfahl er Anderen das Bauen 
dringend, und an die Stelle von lehmverftrichenen rohen Blodhäufern ohne Fenfter und 
innere Mbtheilungen traten nad) und nach Gebäude mit Scheidewänden und Treppen. In 
den geiftlihen Stiften wie in den Wohnfigen der Großen entwidelten fid) Stätten aufs 
feimender Gemwerbthätigfeit, und es wurden daſelbſt Feite zur Anregung des Handels- 
verfehr8, der Märkte abgehalten, die von der Verbindung mit der Kirchenfeier Meſſen 
genannt wurden. So entfaltete ſich allmählich der Keim des ſtädtiſchen Gemeinweſens, 
und Die alten günftig gelegenen Kolonien der Römer, wie Köln, Mainz, Trier, Augs— 
burg zc., jahen neue Städte auf ihren Trümmern erblühen, während zu gleicher Zeit 
Sranffurt, Hamburg, Wien, Bamberg u. a. gegründet wurden. 

Hofleben. Unter Karl dem Großen entwidelte ſich zuerjt ein im Vergleich zu dem- 
jenigen feiner Vorgänger glanzvolles Hofleben. Die Könige beſaßen noch feine feftftehenden 
Refidenzen, aber umgeben von einem prachtvollen Gefolge z0g Karl von Pfalz zu Pfalz, be 
auffichtigte Die Bewirthichaftung feiner Güter und feierte in den größeren Städten die hohen 
Kirchenfeſte. Am liebften weilte er auf feinen Schlöffern in den Rheinlanden, vor Allem 
aber zu Aachen, in den Gegenden, in welchen die Wiege ſeines Haufes ftand. Auch liebte er 
Aachen feiner warmen Bäder willen; neunzehnmal hatte er das Weihnachtsfeft in diejer 
Stadt und nur fechdmal in Gallien gefeiert. Nach den Pfalzen, unter welchen Aachen bald 
als königlicher Sitz, ald eigentliher Sit ded Neiche8 mit einem ftändigen Hofwefen Die 
erite Stelle einnahm, begleiteten ihn feine beiden oberjten Räthe, der Pfalzgraf und der 
Upofrifiarius, weld) Letzterer den geiftlicher: Angelegenheiten vorjtand und als das Haupt 
der fränfifchen Geiftlichfeit betrachtet wurde. Neben dem unabhängigen, grundbefißenden 
Landadel bildete ſich ein eigentlicher Hofadel (Minifterialen) aus, es entjtanden die ſo— 
genannten vier Erzämter: Schenk, Kämmerer, Truchfeß und Marſchall. Hieran ſchloß ſich 
ein bureaufratijch geordneter Beamtenftand, welder als eine befondere Schöpfung 
Kaiſer Karl’3 unter Anderm auch das Inftitut der „Hofräthe* umfahte. Der „oberjte 
Rath“ nahm den nächſten Platz nad) dem König ein. 


Sandwirtbichaftlihe Bauten. 347 





Zapfere Paladine und ernſte Gelehrte, unter welch Leßteren wir den britiihen Mönch 
Alcuin, den Geſchichtſchreiber Einhard und den Mönch Angilbert erwähnen, umgaben 
den Kaiſer im vertrauten Kreife Sein Palaſt wurde zum Mufenhof, zur Akademie, in 
welcher, um den Umgang zwanglojer zu gejtalten, er und feine gelehrten und poetifchen 
Freunde fih Namen aus dem Alterthume beilegten. So führte er jelbft den Namen des 
Königs David, während der ritterlihe Angilbert als Homer in lateinifchen Verſen die 
Thaten des Kaiſers befang und die Kaifertochter Bertha ald Delia, die Schweiter Apoll’s, 
die Harfe dazu ſpielte. Alcuin hieß Flaccus und der baufundige Einhard Befeleel, nad) 
dem Werfmeifter der Stiftöhütte u. ſ. w. 





— 





RBarl der Große im Krelſe von Gelehrten und Geiſtlichen. 


„Das Hoflager zu Aachen“, jagt Waitz, „war unter Karl der Vereinigungspunkt der 
ausgezeichnetiten Männer. Hierher famen die Gelehrten, die er aus Jtalien oder England 
herbeirief, um ihn in feinen Beftrebungen für die Verbreitung wiſſenſchaftlicher Kennt: 
niffe zu unterftüßen, von denen er felber noch in ben Elementen der Bildung ſich unter- 
weifen ‘ließ, und mit denen und deren Schülern er und feine Kinder ein zugleich ernſten 
Beitrebungen gewidmetes und durch Voefie und andere Künfte verſchönertes Leben führten. 
Das Volt befam Achtung vor Wiffenfhaft und Unterricht, da es jah, daß fein mächtiger Herr- 
her ihnen und ihren Vertretern Gunft und Zutrauen ſchenkte. Hier wurden die Angelegen- 
heiten der Kirche erwogen, für Reinheit des Glaubens, Förderung der Predigt, Befjerung des 
Wandels Mafregeln beſchloßen. Hierhin wandte man fi, um von dem Kaifer Anerkennung 
und Sicherung des Rechts, Abjtellung von Willkür und Gewaltfamfeit, Entſcheidung von 
Streitigkeiten und Zweifeln zu erlangen. Hier erjchienen die Angejtellten des Staats und der 
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Kirche, die Königsboten und die Gejandten fremder Fürften, um Auskunft zu geben über 
die Lage der Provinzen, ihre Anliegen vorzubringen, Beſcheide einzuholen. Hier endlich 
wurde bald mit den Bertrauten und Näthen, bald in allgemeineren Berathungen Alles 
verhandelt, wa3 für die Erlafjung neuer Gefebe, für die Leitung der Regierung, für die 
Beziehungen zu anderen Staaten, für Krieg und Frieden von Bedeutung war.“ 

Maifelder. Die nad) altem fränkischen Brauche abgehaltenen jährlihen Reichs— 
verfammlungen behielt auch Karl bei, nur daß fie vom Monat März in den Mai verlegt 
wurden und den Namen Maifelder erhielten. Hier wurden alle wichtigen Angelegen- 
heiten, beſonders diejenigen der Geſetzgebung und Rechtspflege, die Intereffen des Staates 
wie der Kirche unter Beiſitz der weltlichen wie der geiftlichen Großen in den Bereich der 
Berathung und Beihlußfaffung gezogen. Obwol diefe Verhandlungen ſich in ariftofra- 
tiiche Formen hüllten, befundeten fie doch die im deutfchen Volke zu feiner Zeit erlofchene 
Auffaffung, nad} welcher bei wichtigen Angelegenheiten des Staates jederzeit ein Zufammen- 
wirken von Herrſcher und Volk nothwendig ift. „Die Reichdregierung“, jagt Waitz, „wie 
entfcheidend auc unter Karl feine Anſicht und fein Wille für Alle8 waren, ift nicht das 
Werk nur des einzelnen Gebieterd. Diejer war nicht an jcharf beftimmte Formen gebunden; 
doch fein Walten auch fein fchranfenlofes, am wenigſten ein willfürliched. Alles war ge 
ordnet, aber in einer gewifjen Freiheit, welche die Dinge nad) den Umständen verjchieden- 
artig auffaffen ließ. Auch Hatte die Ordnung felbit ihren Halt vornehmlich in dem Ober- 
haupte, und auf volle Kraft und Thätigkeit defjelben fam es vor Allem an.“ 

Pflege der Wilfenfchaften. Nicht allein auf die Gefeßgebung und politische Ge- 
ftaltung des Frankenreiches, auch anderweitig hat Karl auf die Kultur feiner Zeit nad 
den mannichfachften Richtungen feinen Einfluß geübt. Die Hebung der geiftigen Bildung 
feiner Bölfer lag ihm vor Allem am Herzen, und diefe Aufgabe betrachtete er höher als 
alle Großthaten des Krieges. Er erfahte den Gedanken der Volksbildung im Zufammen- 
hange mit dem Chriftenthum, indem er Schulen neben Kirchen und Klöſter errichten ließ, 
in welchen Unterricht in der deutfchen und lateinishen Sprade, im Singen, Lejen und 
Schreiben jowie in der Zahlen und Größenlehre ertheilt wurde. Aud an feinem Hofe 
richtete er eine ſolche Schule ein, in welcher er jelbit, jeine Kinder ſowie diejenigen feiner 
Großen ihre Ausbildung empfingen und fi in der Dichtkunſt, Rhetorik, Dialektif und 
Ajtronomie unterrichten ließen. Wie ein Schüler freute fi) Karl feiner neuerworbenen 
Kenntnifje und leitete wie ein Schulmeifter den Kirchengeſang. Es muß unfere ungetheilte 
Bewunderung erregen, wenn wir fehen, wie Karl noch im vorgerüdten Alter folchergeitalt 
feine mangelhafte Jugendbildung zu vervolltommnen fuchte, und noch mehr, daß er die Zeit 
dazu den Staatd- und Kriegsgeſchäften, ja jogar dem Schlafe abrang. Er lernte im vor- 
gerücten Alter noch Schreiben, wenn er es darin auch nie zu einer befonderen Fertigkeit 
brachte; im Lateinischen war er gut bewandert, weniger im Griechiſchen, vor Allem aber 
fag ihm die deutfche Sprache am Herzen. Er verfaßte jelbit eine deutjche Grammatik und 
fieß die alten deutfchen Heldenlieder jammeln. Neben der Bibel lad er griehijche und la— 
teinifche Bücher; beſonders aber verehrte er die Schriften der berühmten Kirchenväter 
Hieronymus und Auguftinus, welde er jo ſehr bewunderte, daß er einjt voll edlen Eifers 
ausrief: „Ha! wenn ich doch nur zwölf folder Männer in meinem Reiche hätte.“ Alcuin 
erwiederte ihm hierauf: „Der Schöpfer de Himmeld und der Erden hat nur Dieje zwei 
gehabt, um feinen Namen zu verfündigen, und du verlangft ihrer zwölf!“ 

Karl fuchte den Umgang mit den gelehrtejten Männern feiner Zeit. Auf feinem Zuge 
nad) Italien (781) lernte er den britijchen Mönch Alcuin kennen und veranlaßte ihn, an 
jeinen Hof zu fommen. Dieſer gelehrte, vieljeitige und ungemein kenntnißreiche Mann, 
welcher 735 in York geboren und in dem dortigen hochberühmten Kloſter feine Bildung 
empfangen hatte, war die Seele in dem gelehrten Freundeskreife Karl’3. Er war der ein- 
flußreichſte Nathgeber des Kaiſers und feine kräftigſte Stüge in allen feinen Bejtrebungen, 
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welche auf dad Bildungs- und Erziehungsweſen, auf die geiſtige Entwicklung des Volles 
Bezug hatten, ja auch bei wichtigen Angelegenheiten politiiher Natur pflegte Karl feinen 
Rath einzuholen. Der Kaifer ließ fich jelbft von ihm unterrichten und übertrug ihm Die 
Leitung feiner Hofihule. Nicht allein, daß Alcuin ald Lehrer thätig war, er ſchrieb aud) 
Handbücher, welche alle Zweige des damaligen Wiſſens und Unterrichtes umfaßten. Sie 
bezogen ſich auf die ſchon früher erwähnten ſieben freien Künſte, das Trivium, enthaltend 
Grammatik, Rhetorik und Dialektik, und das Quadrivium, beſtehend in Arithmetik, Geo— 
metrie, Muſik und Aſtronomie. „Dadurch aber, daß Alcuin feine Lehrmethode, die dia— 
lettiſch und entwickelnd war, den Zeitverhältniſſen und Umſtänden geſchickt anzupaſſen und 
Karl's Eifer für die Wiſſenſchaft zu benutzen und zu unterſtützen wußte, iſt er der Mann 
geworden, an deſſen Namen ſich die Wiederherſtellung der Wiſſenſchaft und Bildung Roms 
für das ganze nachfolgende Zeitalter der Karolinger anknüpft. 














Was die karolingiſche Zeit an Gelehrſamkeit produziren konnte, vereinigte fi) in Alcuin 
und in dem Kreiſe, der ihn umgab. Einem Monarchen zur Seite ſtehend, der für die Auf- 
tlärung ſeines Volles mehr that, als beinahe bei den gegebenen Umftänden und Mitteln 
möglich jcheint, der eine Eroberung im Gebiete des Geijtes für feinen geringeren Werth 
hielt, al3 die Befignahme einer Provinz, und der einen ausgezeichneten Gelehrten nicht 
minder zu jhäßen wußte, ald einen tüchtigen Heerführer, hatte Alcuin Gelegenheit, feine 
Füähigfeiten auf eine Art geltend zu machen, die ihm einen Theil des Ruhmes fichert, 
welchen Karl dem Großen fein Beſtreben verjchafft hat.“ Dabei war Alcuin ein Mann 
von unerſchütterlicher Rechtlichkeit und ungeheuchelter Frömmigkeit, ein Mann, der troß 
jeiner großen Ehrerbietigkeit gegen den Kaifer doc) feine Unabhängigkeit und Selbftändig- 
feit ungejchmälert bewahrte, der feine Meinung offen und rüdhaltslos zu jeder Zeit gegen 
Karl äußerte. Auf die rühmlichjte Weife wurde er von feinem fürftlichen Freunde aus- 
gezeichnet; Karl übertrug ihm die wichtige Abtei Tours, bejchenkte ihn mit großen Gütern 
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und erwies ihm die höchſten Ehren. Auf einem Neichdtage zu Frankfurt ftellte er ihn den 
verfammelten Großen al3 jeinen treueften Freund vor; aud) blieb er in innigem Brief- 
wechſel mit ihm bi an den 804 erfolgten Tod Alcuin's. — Andere gelehrte Männer, 
wie Baulus Diaconus, der Geihichtjchreiber der Langobarden, der Grammatifer Peter 
von Piſa, der geiftreidhe Gothe Theodulf, Leidred aus Bayern, der Geſchichtſchreiber 
Einhard (des Kaiſers Biograph), der Dichter Angilbert, zierten in nicht minder wir- 
diger Weife den Hof ded neuen Auguftus. 

Rünſte. Gleihwie die Wiſſenſchaften und dad Studium und Verſtändniß der heiligen 
Schriften, ſuchte Karl aud die Kunst zu fördern, vornehmlich die Baufunft, nachdem in 
Nom umd anderen Städten Italiens die großartigen Denfmale antifer Baufunft mächtig 
auf ihn gewirkt hatten. Die Sage läßt ihn jo viele Kirchen jtiften, als Buchſtaben im 
Alphabet find und jeder einen goldenen Buchſtaben ſchenken. Er errichtete zu Aachen und 
Ingelheim jtattliche Paläfte. Man nahm aus den antiken Bauten die Säulen und Mo- 
jaifen herüber und benußte im Allgemeinen die römische Baſilika als Vorbild der Kirche. 
Dennoch leitete Anfigis den Bau ded Aachener Münfterd im Anſchluß an San Pitale 
zu Ravenna. Acht Pfeiler bezeichnen einen achteckigen Innenbau und fteigen bis zur Kuppel 
empor, die ihn ummölbt; um denfelben herum läuft ein jechzehnediger Umbau, in zwei 
Geſchoſſe geteilt. Wenn auch das Detail weniger anſpricht, jo zeugt doc) die Konftruftion 
de3 Ganzen von Vereinfachung des italienischen Muſters und von Energie der Erfindung. 
Aber die glüdlihfte Neuerung im Kirchenbau beitand darin, daß man Thürme baute, die 
nicht wie in Stalien neben die Kirche zu ftehen kamen, jondern mit ihr verbunden wurden. 

Auch in der Malerei wurden ſchüchterne Verſuche gemacht. Karl hatte ſich zwar 
auf einem Konzil zu Frankfurt gegen den Bilderdienft ausgejprochen, erklärte aber doch 
ausdrüdlich, daß er die Bilder nicht verachte, noch fie aus der Kirche gebannt wifjen wolle, 
jofern fie nur nicht zum ©egenjtande der Anbetung würden. Vornehmlich verlegte 
man fi) auf die Mofaitmalerei. In der Kuppel des Uachener Münfterd war Ehriftus 
unter den bierundzwanzig Welteften der Upofalypfe in Moſaik auf Goldgrund dargeitellt. 
Die Baläfte wurden mit Wandgemälden geſchmückt, wenn freilich auch zugeftanden werden 
muß, daß leßtere höchſt primitiver Natur waren, daß die Form in ihnen noch völlig ver— 
nadhläffigt und durch bloße Ausfüllung der Umriffe mit farbenbunten Anſtrichen, unter 
Einzeichnung der inneren Gefichtdzüge und Gewandfalten, den beſcheidenen Anjprüchen des 
fränfifchen Kunſtſinns Genüge geleiftet wurde. Auch in der Bildjchnigerei und Elfenbein- 
jchneiderei begegnen wir einem ernjten Streben nad Vervollfommnung, wobei ſich beſon— 
ders die Mönche auszeichneten, wie ja unter dieſen aud) die beiten Baumeijter, Maler 
und Bildhauer gepriefen wurden. 

Ganz befondere Sorgfalt widmete Karl der Hebung und würdevolleren Gejtaltung des 
Gottesdienfted. Die Kirchengloden, die im Morgenlande ſchon frühzeitig befannt waren, 
ertönten auch im Frankenreiche feit Mitte des jechiten Jahrhunderts; auch die Orgel war 
feit 757 dafelbjt befannt geworden. Aber fehr im Argen lag der Klirchengefang, wenn 
auch ſchon der Dftgothenkönig Theodorih Mufiker für den Kirchengefang an Ehlodwig 
gejandt hatte. In Stalien dagegen war durch die Gründung von Sängerſchulen, die be- 
fonder8 unter Papſt Gregor dem Großen (geft. 604) auf eine hohe Stufe der Ausbildung 
gebracht wurden, der Kirchengefang ſchon längſt hoch entwidelt. Karl hörte bei feiner An— 
wejenheit in Nom mit frommer Rührung den herrlichen Geſang der dortigen Rapelliften, 
wohingegen ſich die Italiener vor dem Geſange der fränkiſchen Mufifer, weldhe Karl mit- 
gebradht Hatte, die Ohren zubielten; fie verglichen ihren Kirchengefang mit dem Geheul 
wilder Thiere, mit dem Gerumpel eines auf einem Knüppeldamm ächzenden Laſtwagens. 
Papſt Hadrian fandte 799 dem Kaiſer zwei feiner beiten Sänger, welde zu Metz und zu 
Soiffons den Geſangsſchulen vorjtehen ſollten. Troß aller Bemühungen jcheinen aber die 
Franken wenig Fortſchritte gemacht zu haben; wenigſtens Hagt Alcuin häufig in noch 
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vorhandenen Briefen, daß jo äufßerjt wenig auszurichten fei und man mit einer fait 
beſtialiſchen ZTölpelhaftigkeit zu kämpfen habe. Der Diakon Johannes berichtete: „Bon 
allen Völkern Europa’3 waren die Gallier und Alemannen am wenigften im Stande, den 
römifchen Gefang in feiner Reinheit zu begreifen; fei es nun, daß fie aus Leichtfinn immer 
etwas von dem ihrigen dazu beimifchten, oder daß ihre von Natur ererbte Wildheit fie 
daran hinderte. Ihre rohen, wie Donner brüllenden Stimmen waren feiner fanften Mo- 
dulation fähig, weil ihre an den Trunk gewöhnten und ungebildeten Kehlen jene Biegungen, 
die eine zarte Melodie erfordert, nicht zuließen.“ 

Auch neues Interefje für die Dichtkunft hat Karl unter feinen Beitgenofjen geweckt, 
umd durch feine Sammlung altgermanifcher Heldenlieder hat er den erften Anſtoß zu den 
Ritterdichtungen des Mittelalter gegeben. Unter diefen altgermanifchen Heldenfagen heben 
wir befonders die Dietrid)- und die Siegfriedfage hervor. Erftere, die fi) an den edlen Oſt⸗ 
gothenkönig Theodo⸗ — — — 
rich (Dietrich v. Bern) = 
anlehnt, gehört dem - ze = 
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blutigen Kämpfen der a ; 
Merowinger,derBlut- ‘#9 Si 4— “ 
rache der Brunhilde * 
wider die Fredegunde 
Andere dagegen mit 
der jtandinavifchen .. , 
Sigurdfage aus der » 
Edda in Zufammen- Krk 
hang bringen, ihren 7 
Urjprung wahrſchein |) 
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Theileder Dietrichſage 
herleitet. Ein weiterer interefjanter Theil der Dietrichjage ift das ſchöne Hildebrandlied. 
Karl's Familienleben. Nicht fo günftig wie das Bild von Karl's Herrſcherthätigkeit ift 
dasjenige, welches fein Familienleben darbietet. Seine erſte Gemahlin Defiderata veritieß er. 
Dann heirathete er Hildegardis aus dem Geſchlechte der ehemaligen Herzöge von Ale⸗ 
mannien, welche, nachdem ſie ihm acht Kinder geboren hatte, am 30. April 783 ſtarb. Im 
demfelben Jahr vermählte er ſich mit Faſtrada, der Tochter des ojtfränkifchen Grafen 
Radolf. Er erzeugte mit ihr zwei Töchter und hielt fi) neben ihr eine Beiichläferin, 
welche ihm ebenfalls eine Tochter gebar. Als Faſtrada am 10. August 794 ftarb, hei- 
rathete er Quitgard aus Schwaben, die er jedoch nach ſechs Jahren wieder verlor. Nach 
dem Tode derjelben legte er fich drei Konkubinen bei, die ihm gleichfalls mehrere Kinder 
gebaren. Im Ganzen hatte Karl vierzehn Kinder, von denen acht ehelicher Geburt waren. 
An Karls Hof herrichte große Ungebundenheit im Umgang beider Geſchlechter, und es iſt 
feider nur zu wahrſcheinlich, daß fein eigenes Beifpiel hierauf von großem Einfluß war. 
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Sein Geheimfchreiber Einhard foll in einem unerlaubten Verkehr mit Karl's Tochter 
Imma gejtanden haben, wie eine befannte Anekdote erzählt. Wir erwähnen übrigens, daß 
erwähnte Imma gar nicht unter den Töchtern Karl’3 aufgezählt wird, und daß es fid) hier 
lediglich um eine romantische Erfindung handelt. 

Einhard foll Imma öfter des Nachts in ihrer Kammer aufgefuht haben. Einſtmals 
fiel während eines folchen verliebten Stelldicheind ein dicker Schnee, und ald Einhard wieder 
auf Diebespfaden den Heimweg juchen wollte, wurde Imma darauf aufmerfjam, daß ihn 
feine Fußſpuren verrathen würden. Kurz entfchlofjen trug Imma den Geliebten über den 
Hof der Burg hinweg nad) der Strafe. Aber Kaifer Karl, der feinen Schlaf während 
der Nacht öfterd unterbrach, hatte den Vorgang von feinem Fenfter aus mit angejehen 
und legte am andern Tage als kluger Vater, der den Skandal vermeiden wollte, Die Hände 
der Liebenden in einander. 

Abgefehen von den oben erwähnten Heinen Schwächen war Karl ein vortrefflidher 
Hausvater, der fein Hausweſen in größter Ordnung hielt und mit großer Liebe an feinen 
Kindern Hing. „Nirgends befand fi Karl wohler, ald im Kreife feiner Kinder; fie waren 
zu Haufe und auf Reifen um ihn, und wenn er gezwungen war, den Winter über im 
Felde zu liegen, fo ließ er feine Familie zu fid) fommen.“ 

Rarl's Perfönlichkeit und Lebensweife. Won der Perfönlichkeit Karl's hat uns 
Einhard folgendes Bild entworfen: Bon Körper war Karl der Große voll und jtarf und 
erhabenen Wuchſes, denn er maß fieben feiner Fußlängen. Sein Kopf war rund, jein Auge 
groß und lebhaft, die Naje ein wenig mehr al3 mittelmäßig, das Haar glänzend weiß, 
jeine Miene heiter und fröhlid;, feine Gejtalt voll Majeftät, fein Gang feit, feine Haltung 
gerade, feine Stimme hell, obgleich nicht fo Fräftig, wie fein robufter Körper vermuthen 
ließ. — Karl's Leibesübungen beftanden in Neiten, Jagen und Schwimmen, worin er 
alle Anderen übertraf. — Seine Kleidung war einfad) fränfiih. Auf dem Leibe trug er 
ein leinened, von feinen Töchtern gefponnened und gewebtes Hemd, darüber ein Wamms, 
welches von einer feidenen Leibbinde zufammengehalten wurde; an den Beinen Strümpfe 
und Schuhe, um die Lenden Binden; im Winter um Schultern und Bruft einen Ueber- 
wurf von Dtternfell. Sein Oberkleid beftand aus einem furzen venetianifchen Mantel. — 
Sein fteter Begleiter war fein langes Schwert mit goldenem Griff und Gehenk. 

Seine Lebendweife war eine äußerft einfache; Speife und Trank genoß er jehr mäßig 
und Trunfenheit war ihm verhaft. Große Gaftmähler gab er felten und nur an Feittagen; 
wenn er fie aber veranftaltete, dann liebte er, recht viele Gäfte um fich zu jehen. Zur 
Unterhaltung während der Tafel ließ er fi die Geſchichten der alten Könige oder die 
Schriften de heiligen Auguſtin vorlefen; aud) hörte er bei Tifche gern Gejang und GSaiten- 
jpiel. Nach der Mahlzeit liebte er einige Stunden zu ruhen, dagegen unterbrad) er feinen 
Schlaf während der Nadıt oft vier- bis fünfmal, nahm feine Schreibtafel vor, die ftet3 
unter jeinem Kopftiffen lag, oder jtand auf, um den Sternenhimmel zu bewundern. Jede 
Stunde wußte er zu nußen, und ſelbſt beim Ankleiden unterhielt er fi mit feinen Freun— 
den, verhandelte über die Geſchäfte mit feinen Räthen, oder ließ ftreitende Parteien vor, 
deren Händel er auf der Stelle entſchied. Er ſprach viel und gern und wußte ſich über 
Alles mit großer Klarheit und Einfiht auszudrüden. Ein Annalift verfichert, Karl fei im— 
mer fo voll gewefen aller Anmuth und Milde, daß, wer fi ihm traurig genaht, durch 
fein bloßes Anfehen und wenige Worte erheitert und froh von ihm gegangen jei. Der 
Kaifer war alfo einer der Menjchen, in deren Angeficht die Fülle eine ruhigen und Haren 
Geiſtes fich fpiegelt, deren Anfchauen ohne Worte in die Mitte ihres reichen Weſens hinein- 
zieht, jo da man Erhebung, Zuverficht und eigene Bildungsfraft von ihnen mit hinweg— 
nimmt. — Er war von aufridhtiger Frömmigkeit, und religiöfe Beweggründe bejtimmten 
oft feine politifchen Mafıregeln, ohne daß er deshalb ein Diener der Geiſtlichkeit, am 
wenigjten des Papjtes geivejen wäre. Die Kirche wurde von ihm früh und Nachmittags, 
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oft aud) des Abends unverdroſſen befucht, indem er forgjam darauf bedacht war, alles 
Störende oder Entheiligende von ihr fern zu halten. Einhard verfichert ferner, daß Karl 
große Wohlthätigkeit übte, daß feine Almoſen nicht allein den eigenen Unterthanen zu— 
gute kamen, fondern jogar über das Meer nad) Syrien, Aegypten und Afrika, nad) Jeru- 
falem, Wlerandrien und Karthago hingingen; er unterhielt Beziehungen mit jenen entfernten 
Königen vorzüglich deshalb, damit diefe Gaben den nothleidenden Ehriften in ihren Staaten 
um jo ficherer zufämen. Die Geſchenke, mit denen er den päpftlichen Stuhl überhäufte, 
find nicht zu zählen; fein liebjte8 Anliegen war, jein verehrted Rom, das er viermal bes 
ſuchte, zu ſchmücken und emporzuheben. 
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Karl war durch und durd Franke, von leidenfchaftlihem Temperament und liebte die 
Frauen, wie ja im Allgemeinen jein Hoflager gerade nicht al ein Mufter von Tugend und 
Sitte gepriefen wird; vielmehr joll es an Leichtfertigfeiten und Zuchtlofigkeiten aller Art 
hier nicht gefehlt haben. Ja, in feiner eigenen Familie find manche Verſtöße gegen ftrenge 
Ehrbarkeit vorgefommen, und der Umjtand, daß einige feiner Töchter, ohne verheirathet 
gewejen zu fein, Mütter geworden find, hat manche böfe Zunge in Bewegung geſetzt. Daß 
fi aber Karl geſchlechtlichen Ausihweifungen, ſogar mit einer Schweiter, hingegeben hätte, 
fonnte ihm nur von böswilliger Nachrede angedichtet werden. 

Karl's Ende. Von feinen drei Söhnen hatte er den älteren, Karl, ſchon 781 zum 
Nachfolger im Fränkischen Reiche beftimmt, während Pipin zum König von Italien und 
Ludwig (fpäter „der Fromme“) zum König von Aquitanien gejalbt wurde. Uber den 
Raifer traf vor feinem Tode noch der Schmerz, Pipin 810 und Karl ein Jahr darauf 
jterben zu fehen, jodaß nur Ludwig, gerade der unfähigite der drei Brüder, übrig blieb. 

Al dem einzigen Erben, beihloß ihm Karl die Krone aufd Haupt zu jeßen und 
ihn zum Mitregenten und Nachfolger im Frankenreiche zu ernennen. Auf einem Reichs— 
tage zu Aachen 813 trug er feinen Entſchluß den verjammelten Großen vor und fragte 
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fie, ob fie feinen Sohn Ludwig zum Herrn haben wollten. Auf den einftimmigen Auf 
Aller: Gott wolle es jo haben, begab ſich der greife Kaifer am folgenden Sonntage (16. No— 
vember) im Faiferlichen Ornate, auf den jugendlichen Sohn geitüßt, na) dem Marien: 
münjter, um die feierliche Handlung der Krönung zu vollziehen. Nachdem Beide das Gebet 
verrichtet, ermahnte Karl feinen Sohn mit lauter Stimme und vor allem Bolfe, feiner 
Herricherpflichten ſtets eingedenk zu bleiben, Gott zu fürchten und zu lieben und feine Gebote 
jtreng zu halten, die Kirche in jeder Weife zu ſchützen, fein Volk zu leiten wie feine Kinder, 
ein Tröjter der Armen zu fein und vor Allem Gerechtigkeit zu üben und ſelbſt in feinem 
Wandel jederzeit unfträffih vor Gott und den Menschen zu fein. „Willft du Died Alles 
erfüllen, mein lieber Sohn?“ fragte der Kaifer gerührt. Ludwig verſprach es tief bewegt. 
„Run denn“, erwiederte Karl, „nimm dir die Krone vom Altar, fee fie dir ſelbſt aufs Haupt 
und erinnere dich ſtets deines Verſprechens.“ Unter Thränen verabjchiedeten ſich Beide, als 
Ludwig nad) Aquitanien zurückkehrte; Karl fühlte, daß er feinen Sohn nie wieder ſehen werde. 

Vier Monate nachher 


wurde Karl von heftigem 
Fieber befallen, welchem feine 
erſchöpfte Natur keinen Wider⸗ 
ſtand mehr zu bieten ver— 
mochte, obgleich er ſich nach 


ſeiner Gewohnheit durch 


Faſten zu heilen ſuchte. Als 
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j großen Kaiſers in Berbin- 

N) dung. Sonnen und Mond- 
finſterniſſe ſchreckten das Volt; 


fein Werk, die von ihm wieder 


Gandfdırift Aarl's des Grofen aus dem Jahre 788. erbaute, jeit ber Völferwan- 
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Säulengang des heiligen 
Palatiums zu Aachen ſtürzte ein, und der Blitz ſchlug einen goldenen Apfel vom Dache der 
Marienkirche herab. Ein Chroniſt bellagt den Tod des gewaltigen Herrſchers mit folgenden 
Worten: „Niemand kann fagen, wie groß das Klagen und Trauern um ihn war auf der 
ganzen Erde, auch bei den Heiden wurde er betrauert als der Vater des Erdkreiſes.“ 
Karl wurde in dem von ihm erbauten Münfter zu Aachen feierlichjt beigejegt. Er ſaß 
angeblich auf einem goldenen Stuhle, im Raifermantel, die Bibel auf den Knieen und das 
Schwert an der Seite. So joll, der Sage nad), ihn noch Otto III., ald er im Jahre 1000 die 
Gruft öffnen ließ, um fich an dem Anblide des großen Kaiſers zu erheben, gejehen haben. Nach— 
dem Friedrich Barbarofja die Heiligiprehung Karl's durch den Papft Paſchalis I. (1164) 
erwirkt hatte, ließ er die Gruft am 27. Yuli1165 nochmals öffnen, und um die heiligen Ueber- 
refte noch ficherer zu bergen, den Leichnant, mit Ausnahme des Kopfes und eines Schentel3, in 
einem jilbernen Sarge auf dem Altar aufitellen (wahrjcheinlic) vor dem Jahre 1215). Ohne 
Zweifel war aber diejer Vorgang in völlige Vergeſſenheit gerathen, denn erjt 1843 wurde der 
Sarg mit den Gebeinen Karl's entdedt, nahdem man bisher geglaubt hatte, derfelbe ent- 
halte die Meliquien des heiligen Leopardus. Der Kopf und Schenkel waren während 
Sahrhunderten in der Safrijtei des Münſters den Fremden gezeigt worden. 
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Karl in der Sage. Karl, dem jchon feine Zeitgenofien den Beinamen des „Sropen* 
gaben, blieb während mehrerer Jahrhunderte die glänzendfte Geftalt in dem Phantafie- 
leben der Völker. Nicht allein die Deutfchen, Franzoſen, Niederländer, Italiener, welche 
den großen Kaiſer ald den Ihrigen in Anſpruch nahmen, ſelbſt Engländer, Standinavier, 
Spanier, mit weldhen er doch nur wenig in Berührung gekommen war, ergofjen über feine 
Heldengeitalt einen unverjiegbaren Born von Sagen und Liedern. Sein Name fand fic) 
bei den Ahnen wie bei den Nachfolgern wieder, und es lag nahe, daß man auf den einen 
Allbekannten übertrug, was urjprünglic) von den Anderen gefungen war; gleihwie er fein 
Reid) an dad altrömifche angelnüpft hatte, fo verfuchte fich die dichterifche Einbildungskraft des 
Volkes in Ähnlichen küh— 
nen Kombinationen. Karl 
hatte das Ehriftenthum 
unter die deutſchen Heiden 
getragen, hatte die Sara- 
zenen befiegt; er mar 
jolhergeftalt nicht blos 
der Glaubensheld, aud) 
mythologiſche Erzählun- 
gen, welche an den alten 
Göttern nicht mehr haf- 
teten, wurden auf ihn 
übertragen. Karl blieb 
das Ideal des Mittel: 
alters bis zu Dante, er 
war für Deutſche, Fran⸗ 
zoſen, Italiener ein Sym- 
bol ihrer Gemeinſamkeit; 
was Wunder, wenn man 
in den Zeiten der Noth 
und Verwirrung von 
ſeiner Wiederkehr das 
Heil erhoffte, und ihn 
gleich Wodan in Berges⸗ 
lluft entrückte, wo er der 
Stunde harrte, um die 
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jeinem Volke Ruhe und 

Frieden zu bringen, oder ihn im Unteröberg (bei Salzburg) haufen ließ, aus welchem er einft 
berbortreten jollte, um die alte Größe und Herrlichkeit des Reiches wieder herzuftellen. Das 
wahre Bild von Karl, wie e8 der Vollsphantaſie ſich einprägte, glich dem König David; 
wie diejer tapfer und gottesfürchtig, befiegte er als hriftlicher Held die Sarazenen, und 
Ehronifen aus dem 9. und 10. Jahrhundert bieten hinlängliche Anhaltspunkte für den Be- 
weis, daß fortwährend in diefem Sinne von Karl gejungen, die alte Ueberlieferung von 
fahrenden Dichtern fortgebildet ward. Ein herrlicher Gefang aus dem karolingiſchen Sagen- 
freife nad) nordfranzöfiichem Vorbilde ift und im Rolandsliede erhalten. Der Kern diefes 
Epos war Vollskrieg für den Glauben, Heldentod bei Ronceval und Sühne durch die 
Eroberung Saragofja’d. Gegen die zweite Hälfte des 12. und im 13. Jahrhundert er: 
neuten und erweiterten die Troubadourd die Sage durd) einzelne Helden. Hierher haben 
wir die Gedichte von Karl’3 Jugend zu zählen, die theils auf Erinnerungen an Karl 
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Martell, theils auf romantisch freier Poefie beruhen und am beiten in einer ſpaniſchen 
Chronik enthalten find. Weberhaupt wurden bejonders die hervorragenden Thaten Karl 
Martell’3 vielfah auf den berühmten Enfel übertragen; der Beiden gemeinfame Kampf 
gegen die Sarazenen ift zum Theil gewiß durch die große Bedeutung der Schladt von 
Tours zum Mittelpunkt der Karljage geworden. Selbſt die Kirche verjtand es, fi) das 
um Karl gejponnene Sagengewebe nußbar zu machen; ſchon vor dem erften Kreuzzuge wußte 
fie aus des Kaiſers Römerzügen fowie feinen Beziehungen zu Harun al Raſchid eine Sage 
feiner Heeresfahrt nad Jeruſalem abzuleiten und als ein Vorbild der Kreuzzüge darzu— 
jtellen. — Als die Artusfage fi verbreitete und mit ihr der Geihmad an Liebesaben- 
teuern, Feen, Zauberern und irrenden Rittern, da bemächtigte ſich die Legende jelbft der 
Paladine und Kronvafallen Karl's. Wir erinnern hier nur an Huon von Bordeaux, welcher 
die Quelle zu Wieland’3 Oberon wurde, an die liebliche Gefchichte von Flor und Blanche— 
flor oder Nofe und Lilie, von den Troubadours fo oft gefungen (auch deutſch bearbeitet 
von Konrad led); fie reihen fich mit vielen anderen Geſchichten und Dichtungen an bie 
Rarlfage an. Sämmtliche uns noch erhaltenen Legenden aus diefem Sagenfreife, wie fie 
bon den verfchiedenen Nationen gebildet wurden, find auf franzöfiiche Vorbilder zurüd- 
zuführen, felbft die in Island im 13. Jahrhundert entjtandene „Karlamagnus-Saga“. Das 
Hervorragendfte und Gewaltigite diefer Schöpfungen iſt Arioſt's „NRajender Roland“, von 
welchem ſchon ©. 331 die Rede war. 

Zum Schluß fei es und geitattet, auf die alte nationale Streitfrage zurüdzufommen : 
ob Karl der Große und der Nuhm feiner Staatsſchöpfung den Franzofen oder den Deutſchen 
angehöre, mit anderen Worten, ob mit größerem Rechte von einer galliſch-fränkiſchen 
Eroberung und Aultivirung Deutjchlands, oder von einer fränkiſch-deutſchen Eroberung 
Galliens geredet werden könne. Daß Lebtered weit eher der Fall ift, zeigt uns ein Blick auf 
die Gejchichte Galliens. Schon um 240 n. Ehr. fielen die Franken, ein weſtdeutſcher 
Stamm, in Gallien ein; um 290 febten fie ſich auf der batavifchen Anfel feit, von wo 
aus fie allmählich das ganze heutige Belgien eroberten. Unter Kaifer Conjtantius mußte 
den Alemannen das jebige Eljaß eingeräumt werden, während andere deutihe Stämme 
bei Köln und Koblenz über den Rhein drangen. Bei Beginn des fünften Jahrhunderts 
folgten den Franfen und Alemannen noch Alanen, Sueven und Vandalen, welchen die 
Nömer faum einen Widerftand entgegenzufehen vermochten, da fie ihrer Legionen in dem 
bedrohten Stalien bedurften. Die Weſtgothen erjchienen 413 im füdlichen Gallien und 
drangen bis Bordeaur vor; etwas früher ließen fi die Burgunder am Oberrhein nieder, 
und der Frankenkönig Chlodio eroberte 431 Cambrai, ſowie das Land bis zur Somme. 
Der tapfere Aktius, der 451 die Hunnen unter Attila gefchlagen, fuchte allerdings dem 
Undrange der Germanen ein Ziel zu jteden, allein nad) feiner Ermordung 454 breiteten 
fi) die Franken, Alemannen und Burgunder immer weiter aus, und ſchon Ende des fünften 
Jahrhunderts war es Chlodwig befchieden (f. S. 70—72), aus den Trümmern Galliens 
das germanifche Neich der Franken zu errichten. Das galliihe Element war vollitändig 
nad) dem Süden verdrängt worden, und wie wenig es von bier aus feinen Einfluß auf 
die weitere Entwidlung des Franfenreiches geltend zu machen vermochte, beweiſt ſchon die 
Thatjache, daß die Frankenfönige und ihre Großen nad) deutſchen Sitten und Gebräuden 
lebten, daß deutjch die Sprache ihres Hofes blieb, daß deutjche Geſetze ihnen zur Richt: 
ſchnur dienten. Aber auch die neueren Forſchungen führen immer mehr zu der Anficht, 
daß, im Gegenfaße zu einer ausjchließlichen Romanifirung, das Frankenvolk durch eigene 
nationale Zuthaten und ſelbſtſchöpferiſche Gedanken und Erzeugniffe felbitbeitimmend 
für feine Hulturmiffion eingetreten ift. Wir wollen diefen Punkt nur von einer Seite 
etwas eingehender beleuchten. 

Man würde fich jehr täufchen, wenn man glauben wollte, daß zur Zeit der Karo— 
finger 3. B. an eine funftgewerbliche Thätigkeit weniger gedacht werden dürfe, und daß 
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die germaniſchen „Barbaren“ nur Einflüſſen ſeitens der Römer zugänglich geweſen wären 
und dafür nichts an jene zurückgegeben hätten. Es ſteht vielmehr ſo ziemlich ſicher feſt, daß 
ein guter Theil der für römiſch ausgegebenen Funde, bei welchen wir nicht ſelten das 
Email auf Metallgrund bewundern, gerade nicht den Römerhänden entſtammt, daß viel— 
mehr die fränkiſchen Schmelzkleinode ganz ähnliche Formen darbieten. Daß dieſe Arbeiten 
aber zumeiſt germaniſch-deutſchen Urſprungs ſind, dafür dürfte wol der Umſtand ſprechen, 
daß weder in Italien, noch in den von den Römern beſeſſenen galliſchen Landen etwas 
Derartiges gefunden worden iſt, während die am Rhein ausgegrabenen römischen Schmelz-— 
Eleinode in den rheinischen Alterthumsmuſeen ſehr zahlreich vertreten find. Sie rühren, 
wie man wol annehmen darf, gleich den mit Silber taufchirten Eifenarbeiten, von fränkischen 
Eifenarbeitern her, welche mithin durchaus nicht in dem Grade „Barbaren“ waren, wie der 
alte Schlendrian es gern annimmt. Es iſt wahrjcheinlih, daß die gefundenen Schnallen, 
Spangen, Gemwandnadeln, ſo— 
weit fie römische Formen zeigen, 
nad) Bejtellung der Römer ges 
arbeitet find. 

In Gallien, Germanien 
und dem ſtandinaviſchen Norden 
wurde Töpferei und Gold» 
ſchmiedekunſt zeitig gepflegt, wie 
dies bejonders jene mit Schmelz 
verzierten Waffen und Klein— 
odien zeigen; ebenfo die Gefäße 
aus Gräbern, unter denen in 
Deutjchland, hier und da aud) 
in Frankreich, einheimijche Gläſer 
vorfommen. — Was die vater— 
ländiſche Erzeugung beweift, das 
find eben, wie Demmin in feinem 
mehrbändigen Werfe „Handbud) 
der bildenden und gewerblichen 
Künfte“, I. Band, ©. 38 nad): 
weift, die Schmelze auf Metall- 
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‚grund, beren ältefte und befann- 1. Germantiche (alemanniiche) Schüffel in gebranntem Thon mit Gravirung 
teſte aus germanischen Gräbern und Materei. 2. Mantelfpange aus mit Silber taujhirtem Eifen. 8. Dolch- 
ſtammen; Arbeiten, welche den ſcheiden in getriebener und — (Sämmtlih im Muſeum zu 
Griechen und vielleicht ſelbſt den 

Römern unbefannt waren, ebenfo die Silber-Taufchirarbeiten in Eifen. Die Gallier, die 
ihon jo lange in enger Berührung mit den Römern gewejen waren, fannten weder die 
Erzeugung des Eijens, noch des Glaſes, nod) des Schmelze3 auf Metallgrund; vielmehr 
wurde ihnen dieſe Kunftfertigfeit erſt durch die fränkischen Eroberer gebracht, gerade wie 
der Metallihmelz den Römern durch die germanifchen Barbaren. — Die Franfen und 
Burgunder waren die einzigen Europäer, welche es verjtanden, das Eifen mit Silber zu 
taufchiren, was außerdem nur noch in Perjien und Oftindien gebräuchlich war. 

Man hat aber auch an der Lahn Ueberreite einer Art „eingelegter“ Töpferwaaren 
ausgegraben, welche wiederum weder den Griechen, noch den Römern, wol aber ſchon den 
alten Afjyrern befannt — und von Kleinaſien aus (fpäter über Byzanz) weiter vertrieben 
— waren. Diefe Funde gehören ſchon dem zweiten Jahrhundert n. Chr. an und 
zeigen Verzierungen, welche von weißer Erde in die ſchwarze Maſſe eingelafjen find, eine 
Technik, die immerhin bedeutende Kulturfortichritte vorausjeßt, jo daß ſich der für Die 
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Römerwelt ſchwärmende Kunſtkenner U. von Cohaufen zu dem Ausſpruch veranlaßt gejehen 
hat, „daß die Töpferarbeiten der Franken in gewiſſer Hinfiht ſchon viel mannichfaltiger 
und weiter vorgefchritten waren al3 die der Römer“. Wir begnügen und hier mit diejen 
furzen Andeutungen, obgleich ſich noch manches überzeugende Beweismaterial beibringen 
ließe, daß die Franken einen zum großen Theil felbftändigen Entwicklungsgang durdhliefen. 

Auch die politifche Grundlage des Frankenreichs ruhte auf urwüchſig germanifchen 
Einridtungen, wie ja ſchon die Eigenartigfeit der Lehnsverfaſſung beweift, welche ſich frei 
bon jedem äußeren Anftoße zuerjt in der fränfifhen Monarchie entwidelte. 

E3 dürfte jomit die Anficht, al3 ob das romanische Element in Gallien das fränkische 
ind Schlepptau genommen hätte, um es für feine Kulturmiffion erft reif zu machen, kaum 
mehr haltbar fein. Und gerade weil zur Zeit Karl’ des Großen beſonders in den aujtra- 
fiiden Ländern, wo feine Wiege geftanden, fich das deutfche Weſen in feiner ganzen Rein: 
beit und Lauterfeit erhalten hatte und feine Staatsſchöpfung mit rein germanischen Kultur: 
elementen ins Leben gerufen wurde, dürfen wir auch für und den Ruhm in Anſpruch 
nehmen, den großen Kaijer der Gejchichte geliefert zu haben. Erjt nad dem Theilungs- 
vertrage von Verdun begann eine felbftändige Entwidlung Frankreich und das romaniſche 
Element wieder die Oberhand zu gewinnen. Wollen daher die Franzofen Karl den Großen 
al3 den ihrigen beanjprudhen, fo müßten fie zuvor den Nachweis liefern können, daß die 
Franken jener Zeit ebenfo romanifirt waren, wie es die heutigen Franzoſen find. Uber 
beinahe ganz Gallien war zu diefer Zeit in den Händen der Germanen unter Führung 
der Franken, welche ihre deutfche Urthümlichkeit faſt noch volljtändig bewahrt Hatten und, 
mit eigenen Bildungsmitteln ausgerüftet, ihre Hohe Macht- und Kulturftellung errangen. 
Gewiß haben dieſe Franken, al3 die Vorfahren der heutigen Franzofen, das eigentliche Deutſch— 
land erobert, allein e8 waren feine romanifirten Eroberer, fondern Germanen jtanden 
gegen Germanen im Kampfe. In Deutjchland Hat ſich nad) dem Berfalle des Franten- 
reichs dieſes germanijche Element in feiner Eigenart ungejtört weiter entwidelt, während 
e3 in Frankreich den allmählich fi) wieder vordrängenden romanischen Einflüffen unterlag; 
und träte Karl der Große ſelbſt heute, nad einem taujendjährigen Entwicklungsgange 
beider Völker, wieder vor und, er würde und müßte feinem ganzen Wefen und Charafter 
nad) den Deutjchen und nicht den Franzoſen angehören. 
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Rtrdyenbnfe Ladwig's des Frommen, Nach Pletſch. 


Sinken und Berfall des Karolingifden Reiches. 


Ludwig der Fromme. 


Karl der Große und feine Megierung bildet den Höhepunkt farolingifcher Machtent« 
faltımg. Leider fehlte es feinen Nachfolgern nicht nur an feinem weitumfafjenden Geifte und 
jeiner Thatkraft, fondern ihre Bildung war auch nicht diejenige, welche fie zu dem hoben 
Berufe, der ihnen zugefallen war, befähigt hätte. Karl, der mit dem großen, bon uns 
früher vorgeführten Kaiſer Theodofius manche Aehnlichkeit befigt, hatte gleich jenem bei 
der Erziehung feiner Kinder dem geiftlihen Einfluß zu viel Raum gelaffen, und jo war 
fein nächſter Nachfolger, Ludwig der Fromme, „ein Bibellefer und Pjalmenfinger“, der 
„Die Worte der Einfiedler Lieber hörte, al3 den lang der Schlachthörner.“ Obgleich Ludwig 
nit ohne gute und löbliche Eigenſchaften war und namentlic) feine erfte Regierungszeit 
eine günjtigere Meinung über ihn auflommen läßt, jo erjcheint er doch im großen Ganzen 
ala ein Häglicher Pfaffenkönig, der vor jenen rois fainsants der Franzoſen nur wenig voraus 
hat. Er ſchien blos zur Regierung berufen zu fein, um die Schranfen niederzureißen, die 
fein Bater der Hierarchie gefeßt hatte. Sein Leben würde an feinem einer Abtei gleichenden 
Hofe ohne weitere Störung verfloffen fein, wenn feine Schwäche, verbunden mit unglüd- 
jeligen Samilienverhältniffen, das Reich nicht in Verwirrung geftürzt hätte und er hier- 
durch nicht — aus feiner Mönchseinfamleit heraus — mitten in den Strudel der Ereigniffe 
geriffen worden wäre. 

Diefe Wirniffe find es denn auch einzig und allein, welche den Namen Ludwig's L 
bemerfenöwerth machen. Ausschließlich füllen fie die legten Jahre der fränkischen Gefchichte. 
Während Karl der Große aufrihtig fromm gewefen war, erniedrigte fi Ludwig zum 
demüthigen Knechte der Kirche, welche natürlich die unmwürdige Schwäche des Kaiferd in 
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jeder Weife ausnützte, um ihre eigene Macht zu befejtigen, ihren Einfluß auf den Staat zu 
mehren. Die Geiftlichfeit, wie der von Karl mit jo ſtarker Hand niedergehaltene Lehns- 
adel, erhoben fühn das Haupt und bemädjtigten ſich der Lenkung der Staatsgefchäfte, wäh: 
rend Ludwig Verfammlungen abhielt, um zu berathen, mit wie viel Glodenfchlägen man 
zum Gebet läuten, oder von welcher Länge eine Mönchskutte fein follte. „Nicht leicht ver- 
ging ein Morgen, an welchem er nicht vor dem Altar fniend und mit der Stirn den Boden 
berührend im Gebet verfunfen geweſen wäre. Pfalmenfingen und Bibellefen waren ihm lieber 
als die Beihäftigung mit den Angelegenheiten des Reiches. Die Gründung oder Ausjtattung 
eines Klofter8 gewährte ihm unendlich mehr Befriedigung, als die Führung der Heere und 
Wahrung fowie Erweiterung der Grenzen des Reiches.“ So kam es, daß die von ihm ver- 
hätſchelte Kirche bald mit maßloſen Anfprüchen hervortrat. Diefe Anfprüche vielleicht ahnend, 
hatte Karl die eigenhändige Krönung feines Sohnes angeordnet, und wenn auch der Papit 
Leo IH. noch nicht gewagt Hatte, diejelbe zu beanftanden, jo ließ deſſen Nachfolger 
Stephan IV. (816—817) die Römer zwar dem neuen Raifer den Eid der Treue 
ihwören, begab ſich jedoch al8bald zu einer Zufammenkunft mit Ludwig in eigener Perjon 
nad) Reims. Bei dieſer Begegnung neigte ſich der König in knechtiſcher Unterwürfigkeit drei— 
mal biß zur Erde vor dem Papjte, und diefer feßte ihm während des Gottesdienſtes in der 
Kathedrale eine Loftbare Krone aufs Haupt, damit andeutend, daß jetzt erjt feine Krönung zum 
Kaifer als giltig zu betrachten fei. Auf dieje Weife hielt der römische Stuhl an dem Grund» 
jate feit, daß Rom die Duelle des Kaiſerthums, daß die päpftliche Salbung unerläßlich, auch 
wenn der Kaiſer durch Reichstagsbeſchluß ernannt und gekrönt worden fei, ein Hoheits— 
vecht, auf Grund defjen jpäterhin die wichtigften AUnfprüche geltend gemacht worden find. 

Theilung des Reiches. Ludwig befundete feine Regentenſchwäche ſchon nad) we— 
nigen Jahren dadurch, daß er, von der Herrichaft eines jo großen Reiches erdrüdt, das 
jelbe unter feine von feiner Gattin Irmengard geborenen drei Söhne vertheilte. Auf dem 
Reichstage zu Aachen (817) geſchah diefe Theilung, nad) einer aus dreitägigem allge 
meinen Faſten beftehenden kirchlichen Vorbereitung dazu, in der Urt: daß von den beiden 
jüngeren Söhnen, Pipin und Qudwig, jener Aquitanien, Letzterer Bayern als König: 
reich erhielt. Alles Uebrige erhielt der ältefte Sohn Lothar, den der Kaiſer Ludwig 
zugleich zum Mitherrſcher des ganzen Fränkischen Neiches ernannte. Italiens, das 
Bernhard von jeinem Vater Pipin 810 geerbt und von Karl dem Großen bejtätigt er- 
haften hatte, geſchah feine Erwähnung. Diefe Verfügung erbitterte Niemand mehr, als 
den König Bernhard, der auf jein Königreich nicht zu verzichten, vielmehr es voll- 
kommen felbftändig zu machen gefonnen war. Er fündigte daher dem Kaifer den Gehorjam 
auf und ließ die Alpenpäſſe beſetzen. Ludwig bot jofort den Heerbann gegen ihn auf; 
allein noch ehe e8 zu einem ernftlihen Zufammentreffen fam, gerieth Bernhard durch 
ihändlichen Verrath in die Hand des Kaiſers, indem die Gemahlin des Legteren, Irmen— 
gard, durch trügerifche Verſprechungen der Verzeihung ihn nach Chalons gelodt Hatte. 
Hier wurde über den Langobardenfönig von der Reichsverſammlung dad Todesurtheil aus 
gefprochen. Ludwig fcheute fich jedoch, dafjelbe an dem Sohne feines Bruders vollziehen zu 
fafjen, und da die Gegenpartei darauf bejtand, verwandelte er die Todesitrafe in Blendung. 
Die letztere wurde aber mit ſolch barbariſcher Grauſamkeit ausgeführt, daß Bernhard mit 
einem feiner Leidendgefährten ſchon nad) drei Tagen den Schmerzen erlag. 

Ludwig’s zweite Vermählung. Diefe Empörung des Königs von Italien, deſſen 
Beſitzung bald darauf (820) zu dem Länderantheile Lothar's gejhlagen wurde, war jedoch 
nicht der einzige Ausbruch der Unzufriedenheit mit dem neuen Regimente. Auch die Bretagne, 
Gascogne und die deutichen Grenzländer erhoben ſich gegen den Kaifer, und diefer konnte 
die Aufftändifchen nur mit der größten Mühe zur Unterwerfung zwingen. Dadurch be 
reits zum Mißmuthe geftimmt, wurde er noch von dem Berlufte feiner geliebten Gattin 
Irmengard getroffen (818); und als ſich zu allen diejen Leiden auch noch Gewiſſensbiſſe 
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wegen Bernhard’3 Hinopferung gefellten, verfiel der ſchwache Mann in eine ſolche Schwer: 
muth, daß er der Krone völlig zu entfagen und fid) in ein Kloſter zu begraben beſchloß. Diefer 
Entſchluß aber war ein Schreden für den Klerus, der unter de3 frommen Ludwig Walten 
jo üppig blühen und gedeihen fonnte. Die Geiftlichen wandten Alles an, um den Raijer 
bon feinem Vorhaben abzubringen. Am eheiten hoffte man denfelben durch eine aber- 
malige Bermählung and Leben zu fejjeln. Unter den Schönheiten, welche man zu diejem 
Zwecke in Aachen um den für weibliche Eindrücde nicht unempfänglichen Ludwig verfammelt 
hatte, war e8 ber reizenden umd ränkevollen Judith, Tochter des bayerischen Grafen 
Welf, gelungen, Herz und Sinne ded Kaiſers zu feſſeln. Zum Beweife, daß er den Ent» 
Ihluß, Mönch zu werden, aufgegeben habe, vermählte er ſich (Februar 819) vier Monate 
nad Irmengard's Tode mit ihr. Endlich) legte er zur Beruhigung feines Gewifjens, wegen 
Bernhard’3 Hinrichtung, auf dem Reihstage zu Attigny vor Volk und Geiftlichkeit 
das Öffentliche Bekenntniß ab, daß er graufam und ungerecht gehandelt habe und Gott und 
Menſchen deshalb demüthig um Verzeihung bitte. 

Familienzerwürfniffe. Diefer von den Geiftlichen Herbeigeführte Akt erniedrigender 
Demuth war aber wenig geeignet, die Achtung vor der Majeftät zu fördern. Die Großen 
des Reiches fahen darin ein Zeugniß von Ludwig’ des Frommen Schwäche, die fie bei 
eriter Gelegenheit auszunüben gedachten. Eine ſolche Gelegenheit fand fi denn auch bald 
in dem Familienzerwürfniß, welches die ſchöne Judith Herbeiführte. Diefelbe hatte ihren 
Gatten am 13. Juni 823 zu Frankfurt mit einem Sohne bejchenkt, der den Namen Karl 
erhielt, und in defjen Interefje feine Mutter eine neue Theilung des Reiches vorzubereiten 
fuchte. Natürlich waren ihre Stiefjöhne Lothar, Pipin und Ludwig einer ſolchen Abficht 
durchaus entgegen, und ſchon jebt würde e8 zu ernjtlihen Kämpfen gefommen fein, wenn 
einerjeitd Karl nicht willenlo8 gewejen wäre und andererjeitd3 die Mauren und Slaven 
nicht die Grenzen beunruhigt hätten, jo daß die Könige Pipin und Ludwig fi) genöthigt 
fahen, diefelben zu ſchützen. Inzwifchen aber war Judith beſtrebt, ihren Einfluß zu ver- 
ftärfen. Die fortwährenden Aufjtände im Innern gaben ihr einen ſchicklichen Vorwand, 
den Raifer Ludwig zu überreden, ihren Günftling Herzog Bernhard, biöherigen Statt- 
halter der fpanifchen Mark, zum Reichskämmerer zu machen, in welcher Eigenſchaft er 
ungefähr das war, was die Hausmeier der Merowinger gemwejen. 

Herzog Bernhard mar ein gejchietter, Huger, tapferer und vorurtheilsfreier Mann, der 
fein Regiment ſogleich damit begann, die Geiftlichfeit und die Edelleute in ihre Schranfen 
zurüc zu weifen, zahlreiche Güter der erftern zum Velten de3 Staated einzuziehen und 
die klerikal gefinnten Hofleute zu befeitigen. ber daS Uebel ſaß ſchon zu tief, um 
mit der Wurzel außgerottet werden zu können. Die unzufriedenen Merifer und Großen 
verbanden ſich mit Lothar, Pipin und Ludwig, um Bernhard, Judith und ihren Sohn 
Karl zu ftürzen. Durch Verleumdungen, die fie gegen die Kaiferin und ihren Günſtling aus: 
ftreuten, fuchten fie ihrem Unternehmen Vorſchub zu leiften. Als num der Kaijer Ludwig 
endlich auf einem Reichötage zu Worms (829) für den ſechsjährigen Prinzen Karl ein 
neues Königreich Alemannien ſchuf, welches alles Land zwijchen Vogejen, Main, Lech und 
Ktalien umfafjen jollte, aljo einen großen Theil von Lothar's Landbejig, brach der längit 
vorbereitete Aufjtand aus. 

Aufruhr. Pipin und fpäter auch Lothar zogen (830) gegen den Kaiſer offen zu 
Felde, indem fie defjen Truppen zum Webertritt bewogen. Schon war Bernhard nad) der 
ſpaniſchen Mark und Judith in ein Klofter geflohen, ihon dachten die Empörer daran, 
den Kaifer zur Abdankung zwingen zu können, al3 auf dem Reichstage zu Nymmegen, 
wo die Zwiſtigkeiten ausgeglichen werden follten, der König Ludwig, von findlichem Ge⸗ 
fühle getrieben, an der Spitze aller deutſchen Edeln erihien, um ſich für den Faijerlichen 
Vater und gegen feine Brüder zu erflären. Died gab dem Kaijer Ludwig über feine Feinde 
fo jehr das Uebergewicht, daß er nicht blos feine Gattin Judith zurüdrufen, fondern aud) 
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als Richter gegen die Nebellen auftreten konnte. Er handelte, wol an die Folgen feiner 
Strenge gegen König Bernhard denkend, leider mit unfluger Milde. Die rebellifchen Großen 
wurden zwar anfänglich in die Klöfter verbannt, aber bald darauf wieder zurüd gerufen 
und in ihre Aemter eingefeßt. Pipin erhielt Verzeihung, und nur Lothar wurde auf der 
Judith Betreiben feiner Mitlaiferwürde entjegt und auf Italien beſchränkt. 

So war die Ruhe (831) zwar wieder hergeftellt, aber leider nur auf kurze Zeit. In 
Lothar's Seele glomm die Nahe für die erfahrene Zurüdjegung; Pipin war durd die 
väterliche Verzeihung nicht gebeifert worden und gab den Anreizungen des Herzogs Bern: 
hard Gehör, der darüber ergrimmt war, daß er nicht wieder zu feiner früheren Stelle bes 
rufen wurde. Ludwig Hatte für feine Unterſtützung auf eine Belohnung gerechnet und 
zürnte dem Kaiſer, al3 er fich darin getäufcht jah. 
Endlich ſchürten die rebelliichen Großen, des Kai— 
ſers Verzeihung verhöhnend, von Neuem die Flamme 
der Zwietradht an. Es fam zu Reibungen zwiſchen 
den drei Söhnen und ihrem Vater, welche die 
Raiferin Judith durch ihre Intriguen nod vers 
mehrte; und endlich (833) verbanden ſich Lothar, 
Pipin und Ludwig öffentli gegen den Kaifer, 
feine Gattin und Karl, den Sohn Judith's. 

Vener Aufruhr der Löhne Ludwig's. 
Als König von Italien hatte Lothar den neuen 
Papft Gregor IV. leicht zu bewegen gewußt, dem 
Bündnifje beizutreten. Während dieſer im Aeußern 
den Friedendvermittler fpielte, ſuchte er im Ge 
heimen den Anhang des Kaiſers zum Uebertritte 
zu bewegen. Unter ſolchen Umftänden rüdten 
die vereinigten Heere der drei Söhne, von Gregor IV. 
begleitet, der kaiſerlichen Armee entgegen, welche 
im Elſaß, in der Nähe des Krongutes Kolmar auf 
dem Rothfelde, ihre Stellung genommen hatte. 
Hätte der Kaiſer ſofort angegriffen, vielleicht wäre 
der unglückliche Ausgang des Tages vermieden 
worden. So aber gab er der Stimme des Papſtes 
Gehör, welcher als Friedensunterhändler auftrat, 
— um den drei Söhnen Zeit zu verſchaffen, den 

udwig der Fromme, größten Theil des kaiſerlichen Heeres auf ihre 
Nach dem Wandgemälde im Römer zu Frankfurt a. M. Seite zu ziehen. Died gelang ihnen 4* ch dur N 
alle Mittel der Verführung, durch Ueberredung, Verſprechungen, Drohungen jo gut, 
daß ſich der Kaifer am Morgen des beabfichtigten Schlachttages, 29. Juni 833, nur no) 
bon wenigen Getreuen umgeben jah, während fat fein ganzes Heer in den Reihen jeiner 
feindlihen Söhne ftand. Was blieb daher dem verrathenen Monarchen anders übrig, ald 
fi der Gnade feiner rebellifchen Söhne zu überliefern? Er that &. Die Wenigen, die 
ihm getreu geblieben waren, forderte er jelbjt auf, zu den Rebellen überzugehen, da er 
nicht wolle, daß feinethalben Jemand an Leben oder Gliedern geſchädigt werde, und nad) 
dem ihm von feinen Söhnen die eidliche Verficherung gegeben worden war, daß das Leben 
jeiner Gattin ſowie feines jüngiten Sohnes nicht angetaftet werden follte, ritt er ſelbſt mit 
den Letzteren in das feindliche Lager hinüber, fi auf Gnade und Ungnade ergebend. Aber 
die undankbaren Könige konnte eine ſolche Demüthigung ihres Vaterd nit rühren. Sie 
behandelten die kaijerlihe Familie ald Gefangene und zwangen den Kaiſer, fi) von jeiner 
Gattin und von feinem Sohne zu trennen, von denen die Erjtere nad Tortona, der Andere 
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nad) Prüm ins Klofter gebraht wurden. Lothar, in deſſen Hände auf diefe Weife das 
Scepter des Reiche ohne Blutvergießen gelangt war, führte den verrathenen Vater mit 
fi nad) Soifjond, wo er ihn im Klofter St. Medardus gefangen hielt. — Das Volk 
aber, in welchem nod) nicht alles fittliche Gefühl erftorben war, bezeichnete dad Ereigniß 
von Kolmar als die „Schmad der Franken“ und den Schauplatz defjelben, das Rothfeld, 
fortan al3 das Qügenfeld. 

Troßdem ſich nun Lothar den Raifertitel angemaßt hatte, war doc fein Water 
weder durch Ueberredung noch durch Drohungen dazu zu bewegen, auf feine guten Rechte 
Berzicht zu leiften. Ebenſo ſcheiterten alle Anftrengungen, ihn zur Annahme des Mönchs— 
gewanded geneigt Zu machen. Da verfiel 
man auf das entwürdigende Mittel, ihn zu 
einer Kirchenbuße zu überreden, indem nad) \ > 
einer päpftlihen Werordnung Derjenige, Se n Te), — 
welcher ſich einer ſolchen zu unterwerfen ’ — er) | 
hatte, hernad) nicht mehr die Waffen tragen | | F Kr m N. 
durfte, überhaupt von jedem Ehrenamte Ei = J 
ausgeſchloſſen war. Mit Hülfe der Geiſt— 
lichkeit erreichte Lothar ſeinen Zweck. Ludwig 
der Fromme mußte ſich vor ſeinem Sohne, 
den er erhöht, vor der Geijtlichkeit, die er 
begünstigt hatte, und vor dem Volke, das 
ihn theils bemitfeidete, theils veradhtete, 
einer ſchimpflichen Kirchenbuße unterziehen, 
indem er im härenen Büßergewande vor 
dem Altar fniend, nad) Ableſung eines Ver: 
zeihnifjes aller feiner Sünden unter Thrä- 
nen Reue und Buße gelobte. Durch dieſe 
ſchmachvolle Erniedrigung hoffte Lothar den 
unglüdlihen Water vor allem Wolfe ver- 
ächtlich und zur Regierung fernerhin uns 
fähig zu machen. 

Dod Lothar Hatte ſich in feiner Be— 
rechnung betrogen. Die Demüthigung wie 
die harte Behandlung ſeines Vaters, der 
nad) wie vor als GStaatögefangener in " 
itrenger Kloſterhaft verblieb, hatte dieſem Nach einer Miniature aus dem neunten Jahrhundert. 

im Gegentheil die Theilnahme des Volkes 

und ſeiner Söhne Pipin und Ludwig zugewandt. Da nun dieſe mit dem anmaßenden Regi⸗ 
mente Lothar's ohnehin unzufrieden waren, ſo verlangten ſie von ihm die Auslieferung des 
Vaters und drohten ihm — da er dieſelbe verweigerte — mit Krieg. Lothar, um nicht 
von der vereinten Kriegsmacht Pipin's und Ludwig's überraſcht zu werden, ſiedelte mit 
ſeinem gefangenen Vater nach Paris über und ſchloß ihn dort im Kloſter St. Denis ein. 
Aber hier war der Anhang des Kaiſers ein ſo großer, daß ſich ſchon nach wenigen Tagen 
die Verhältniſſe zu Ungunſten Lothar's geſtalteten. Ludwig der Fromme wurde nicht nur 
in Freiheit geſetzt, ſondern auch (834), nachdem er von den fränkiſchen Biſchöfen von der 
Kirchenbuße völlig freigeſprochen war, aufs Neue mit der kaiſerlichen Würde bekleidet. 

Ein Verſuch Lothar's, mit Waffengewalt die Herrſchaft nochmals an ſich zu bringen, 
wurde bei Blois durch die überlegenen Streitkräfte ſeiner Brüder vereitelt. Lothar mußte 
ſich unterwerfen und ſich mit Italien begnügen, während ſeine Mitverſchworenen, wie 
Hugo von Tours, Lambert, Metfrid u. U. ihrer fämmtlichen Lehen verlujtig age 
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Ludwig’s Ende. Schon glaubte man nad; Alledem den Frieden num endlich 
gefichert, alö die Intriguen der Kaiferin Judith, welche nebft ihrem Sohne Karl wieder 
in die Arme ihres Gatten gerufen worden war, neue Wirrfal über das Reich herauf be 
ſchworen. Wohl einjehend, daß fie bei des Königs Tode zu ſchwach fein würde, ihren Sohn 
gegen feine drei Halbbrüder zu ſchützen, knüpfte fie mit dem gefährlichjten derjelben, mit 
Lothar, freundfcaftlihe Unterhandlungen an zu gemeinfamer Wahrung ihrer Interefien. 

Al nun Pipin (838) ftarb, wirkten die beiden Verbündeten auf einer Verſamm— 
fung in Worms (839), wohin Lothar geeilt war, bei dem Kaiſer dahin, daß Ludwig auf 
Bayern bejchränft blieb, die beiden Söhne des verftorbenen Pipin von der Nachfolge aus: 
geichloffen wurden, und das ganze übrige Fränkische Reich zwifchen Wthar und Karl ge 
theilt ward. Laut dem neuen Theilungsvertrage follte eine Linie längs der Maas und 
jüdlich längs der Rhone und Saone bis zum Jura die Reiche Lothar’3 und Karl's ſchei— 
den. Lothar wählte den öftlihen Theil, der neben Italien befonder8 die deutſchen 
Stämme umfaßte, inde& Karl den wejentlid romanischen Weiten, Neuftrien, Aquitanien, 
Septimanien mit der jpanifchen Mark und Burgund bis zu den Seealpen erhielt. — „E3 
war ein Meifterftüd der argliftigen Politik Judith's, daß e8 ihr durch dieſe Theilung ges 
lang, die Anſprüche Lothar's und Ludwig’ einander unvereinbar entgegen zu ftellen und 
dadurch tödliche Feindfchaft zwiichen den Söhnen einer Mutter zu ftiften.“ 

Dieſes ungerechte Verfahren mußte nothwendig zu neuen Verwidlungen führen. In 
Aquitanien erhoben fi) die Großen (840), um mit Waffengewalt das Erbe der Söhne 
Pipin’s für diefe zu fihern. Ludwig eilte mit Heeresmacht nad) dem Süden, um der Be 
wegung Herr zu werden, aber während er noch in diefem unnatürlichen Kriege gegen die 
eigenen Enfel begriffen war, jammelte auch fein tiefgefränkter Sohn Ludwig, welcher in 
allem Unglück dem Bater nody am getreuejten zur Seite geftanden hatte, jein Kriegsvollk 
um das ihm entriffene Alemannien und Oſtfranken in Befig zu nehmen. Der Kaiſer 
eilte an den Rhein, und e8 gelang ihm aud) durch Die Treue der deutſchen Stämme, Die Abfichten 
jeine8 Sohnes zu vereiteln, ja ihn zur Rücklehr nad) Bayern zu nöthigen. Hierauf begab 
fi) Ludwig nad) jeiner Pfalz Salz, um jeine unterbrochenen Bettage wieder aufzunehmen 
und das Himmelfahrtfeft zu feiern, erlrankte aber dort jchiwer. Sein Ende nahete heran; 
in Vorahnung des Todes lieh er fi) auf eine Rheininſel bei Ingelheim bringen, wo erdenn aud) 
am 20. Juni 840, zweiundjedhzig Jahre alt, verſchied. Er jtarb — mie er jelbit fagte — 
aus Gram über die Feindfeligfeit ſeines Sohnes Ludwig, in Wahrheit aber an der Er— 
ihöpfung jeiner Kräfte — Der Kaiſer ſchied wie ein guter EHrift aud dem Leben. An 
feinem Sterbelager ftand Drogo, Biſchof von Metz, des Kaiſers natürlicher Bruder, mit 
Worten des Trojte, aber auch unter der Ermahnung, nicht mit Groll im Herzen aus der 
Welt zu jcheiden, jondern feinem Sohne chriſtlich zu verzeihen. Nach langem inneren Kampfe 
ſprach der fterbende Kaiſer: „Nun wohlan, id; will meinem Sohne Ludwig vor Gott und 
vor Euch vergeben! aber Euere Sache wird es fein, ihn daran zu erinnern, daß er die 
grauen Haare ſeines Vaters mit Gram in die Grube gebracht hat.“ 

So endigte Ludwig, der Großes hätte leiſten können, defjen gefammte Regierung aber 
nur das untergrub, was fein Vater mühjam gejchaffen. Er bietet und das gleiche Schau- 
ſpiel, das und die Reichsgründungen beinahe jämmtlicher großen Eroberer, von Alerander 
dem Großen bis auf Napoleon L, darbieten. E3 fehlen allerwärts die Nachfolger, die im 
Stande find, das Werk zu vollenden, das jene Genies geichaffen. Es ift Dies eine der 
großen Lehren der Geſchichte. Die ewige Weisheit, welche ſich in der Entwidlung der Völfer 
offenbart, jcheint nicht zu wollen, daß ſich Alle unter Einen beugen, daß Reiche entitehen, 
welche durch ein ungeheured Uebergewicht im Stande find, der Welt Gejepe zu diktiren. 
Unmittelbar an den Höhepunkt der Macht knüpft fich auch wieder der Zerfall, der die 
Bölfer zu ihrer uriprünglichen Beitimmung, zu freierer Selbjtentwidlung zurüdführt. 











Vertrag m — Nach — 


Der Cheilungsvertrag von Verdun. 


Nach dem Tode Pipin's hatte, wie oben bemerkt, Ludwig im J. 839 zu Worms eine 
erneuerte Theilung des Reiches vorgenommen. Aus dieſem Theilungsvertrag entſprang nun 
nach des Kaiſers Tode unendlicher Streit und Hader. Sein Sohn Ludwig, der durch die 
Theilung am meiſten benachtheiligt worden, richtete ſeine Waffen zuvörderſt gegen Lothar. 
Dieſer, von Ländergier gereizt, glaubte die Gelegenheit günſtig, ſeinem früheren Verbünde— 
ten Karl einen Theil von deſſen Beſitzungen zu entreißen. Darüber verband ſich nun Letz— 
terer mit Ludwig, und Beide zogen gegen den übermüthigen Lothar zu Felde. Doch che 
ed zur Schlacht fam, verjuchten die beiden verbündeten Brüder einen friedlichen Ausgleich 
mit dem Kaiſer Lothar, indem fie durch eine Geſandtſchaft die Forderung an ihn ftellten, 
Ludwig die Länder im Oſten des Rheins, Karl diejenigen im Süden und Weften, Aqui— 
tanien und Neuftrien, zu überlaſſen. Aber Lothar, dem fich jein Neffe Pipin mit feinen 
Aauitaniern angejchlofjen hatte, verwarf diefe Vorjchläge, die Entjcheidung dem „Gottes— 
urtheil der Schlacht“ überlafjend. Bei Fontenay entbrannte den 25. Juni 841 zwijchen 
den Brüdern eines der blutigiten und hartnädigiten Treffen, welche von den Franfen jemals 
geliefert wurden. Ueber 100,000 Mann ſollen in dieſer mörderiſchen Schlacht, von welcher 
man behauptet, daß der große Verluft von Menſchen, welchen diefelbe herbeiführte, der 
Grund der nahmaligen Schwäche des Fränkischen Reiches gewejen fei, geblieben fein. Der 
Sieg entſchied ſich endlich für Ludwig und Karl, und fie würden die ganze Macht Lothar's 
vernichtet haben, wenn fie die Zeit zur Verfolgung des Feindes nicht mit Danfgebeten für den 
Sieg hingebradjt hätten. Dieje etwas unzeitige Frömmigkeit war die Urſache, daß fie im 
nächſten Jahre (842) den Kampf zu erneuern hatten. Denn Lothar hatte einen Theil feines 


366 Dritter Beitraum. 840 bis 


Heeres gerettet und gab fich durch diefe eine Niederlage nod nicht für befiegt. Er bot 
vielmehr Alles auf, neue Streitkräfte zu ſammeln. Bon Aachen aus ließ er unter glän- 
zenden Verfprechungen, neuen Gütervertheilungen, fowie unter Freifprechung von Gefange- 
nen und SHaven feine Werbungen ergehen. Bor Allem mußte er die Sachſen für fid) 
zu gewinnen, indem er den Freilingen und Lazzen verſprach, fie follten die alten Geſetze 
und Freiheiten aus den Zeiten ihres Heidenthums wiedererlangen, worauf diefe in Scharen 
ſich zuſammen rotteten und unter dem Namen „Stellinga“ die Herren aus dem Lande ver- 
trieben. Sogar die Normannen rief Lothar ind Land; verbündet mit ihnen und den ſäch— 
ſiſchen Aufrührern hoffte er feinen Brüdern wieder mächtig genug entgegen treten zu fünnen. 
Tieje Letzteren vereinigten ihre Heere bei Straßburg, indem fie bei dieſer Gelegenheit ihr 
Bündniß durch einen feierlichen Eid im Angefidhte beider Heere erneuerten. Intereſſant 
ift diefer Eid um deswillen, weil er in den beiden Mundarten abgelegt wurde, in melde 
ih die germanifhe Sprache bei den Völkern diesfeit und jenfeit des Rheines bereit ge= 
ihieden hatte. Die germaniſch-fränkiſche Sprache Hatte ſich bei den Völlern jenſeit des 
Rheine, alſo in Gallien, mit der römischen vermifcht, und aus diefer Mifhung entjtand 
jpäter das Franzöfifche, während die Völker diesfeit des Rheines, alfo in Deutfchland, das 
Germanifche unvermifcht erhielten, woraus ſich alsdann die deutfhe Sprade bildete. 

Der von Karl und Ludwig in denfelben Worten geleiftete Eid zeigt Died Auseinander— 
gehen ber beiden Sprachen deutlich, indem Karl, der König der eigentlich fränkifchen (neu— 
ſtriſchen) Völker, feinen Eid den deutjchen (auftrafischen) Völkern in ihrer Mundart ablegte, 
während Ludwig, König der Deutfchen, feinen Eid den fränkischen Völkern in deren Mund» 
art vorſprach. — Ber Ueberfiht und Deutlichkeit wegen wollen wir diefen Eid in den 
verſchiedenen Sprachen folgendermaßen zufammen ftellen. Bon fünf gleichlaufenden Zeilen 
enthält die erfte daS jebige Deutjch, die zweite den Eid, wie ihn Karl damals in deutſcher 
Mundart gefprochen, die dritte das Latein, welches mit dem Deutichen ſich vermiſcht hatte, 
die vierte die damals daraus entftandene fränfiijhe Mundart, in welcher Ludwig den Eid 
ſprach, und die fünfte das Sranzöfifche, wie es ic) im zwölften Jahrhundert ausgebildet hatte: 


Gott zu Liebe und wegen des chriſtlichen Volkes umd unfrer Beider 
In Godes Minna ind in thes Chriftianes folches ind unſer bedhero 


Pro Dei amore et pro Christiano populo et nostro communi 
Pro Deo amur et pro Christian poplo et nostro commun 
Por Deu amor et por Christian pople et nostre commun 
Erhaltung von diefem Tage weiterhin fo lange wie mir Gott 
gehaltniffi fon theſemo dage framordes jo fram fo mir Gob 
salvamento de ista die in abante in quantum Deus 
salvament dist die in avant in quant Deus 
salvement de ste di en avant en quant Deu 


Wiſſen und Macht verleiht jo Halte ih an diefem meinen Bruder 


gewieci indi madh furgibit ſo haldih theſan minan bruodher 
sapere et potire mi donat sic salvaro ego eccistum meum fratrem 
savir et podir me dunat si salvarai jo cist meon fradre 
saveir et poir me donne si salverai-je cist mon frere 
jowie man mit Recht feinem Bruder fol und auf daß cr 
jojo man mit rehtu finan bruodher fcal in thin thaz er 
sic quod quo homo per directum suum fratrem debet in he quid ille 


si cum om per dreit son fradre salvar dist ino quid il 
si cum om per dreict son frere dist en o qui il 
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mir ebenſo thue und mit Lothar im irgend einen Vergleih nicht 

mig jo jama duo; indi mit Qudheren in nod bein iu thing ne 

mi alterum-sic fceret et ab Lothario nullum placitum nunquam 
mi altresi fazet; et ab Ludher nul plaid nunquam 
me altresi fascet et a Lothaire nul plaid nonque 
eingehen, der meined Willens ihm (meinem Bruder) zu Schaden wäre. 
gegangu the minan willen imo ce fcandhen werben. 
prendero quod meo volle eccisti meo fratri in damno sit. 
prindrai qui meon vol cist meon fradre in damno sit. 
prendrai qui par mon vol a ciste mon frere en dam foit. 


Beide Könige rüdten num nad; der Mofel vor, wo die kaiferlichen Streitfräfte vers 
fammelt waren. Schon beim erften Zufammenftoß der feindlichen Heere hatte Lothar der 
Uebermad)t zu weichen, und ohne e8 auf ein enticheidendes Treffen anfommen zu lafjen, 
zog er fi) über Chalond und Troyes nad) Lyon zurüd. Dabei wurden feine Reihen 
duch den Abfall zahlreicher Vaſallen bedeutend gelichtet, fo daß er fich mehr denn je 
einem frieblichen Ausgleiche mit feinen Brüdern zumeigte umd ihnen durch eine Ges 
ſandtſchaft Friedensvorſchläge machen ließ. Karl wie Ludwig hatten ebenfalld die drin- 
genditen Gründe, den aufreibenden Bruderfrieg beendigt zu fehen. Karl Hatte feine aqui- 
taniſchen Befigungen gegen Pipin zu vertheidigen, und Ludwig's nächſtes Anliegen war, 
den Stellingabımd in Sachſen zu unterdrüden, die vertriebenen Edelinge wieder in ihre 
Rechte einzufeßen und dem neu um ſich greifenden Heidenthume Schranfen zu feßen. Bor 
Allem aber war e8 das allgemeine Elend des unglüdlichen Reiches, das von allen Seiten 
den Einfällen raubgieriger Nahbarvölfer, wie der Sarazenen und der Normannen, ſchutzlos 
preiSgegeben war, während in feinem Innern Seuchen, Hunger fowie die allgemeine Ber: 
wilderung und Roderung der Sitten die traurigften Zuftände hervorriefen, welche allent— 
balben den Wunſch nad) Frieden in dringender Weife laut werden ließen. Zunächſt verein— 
barten die drei Brüder den 15. Juni 842 auf einem Heinen Eilande der Saone bei 
Macon einen Baffenftillftand, um die nöthigen Berathungen über eine endgiltige Theilung 
ded Reiches pflegen zu können. Inzwiſchen drängte Karl den vom Kaijer verlaffenen 
Neffen nach dem Süden zurüd, während Ludwig in Sachſen die Orbnung wieder herftellte 
und blutige Gericht ımter der GStellinga hielt. Endlich nad) langen Verzögerungen und 
nachdem die Kaiferin Judith, die Urheberin all des umfeligen Haders, gejtorben war 
(19. April 843), fam im erjten Drittel des Monats Auguft 843 der denkwürdige Vertrag 
von Verdun zu Stande, durch welchen das große Fränkische Reich für immer getheilt wurde 
und zubörderjt in drei jelbjtändige, von einander unabhängige Neiche zerfiel, die und in 
der folgenden Geſchichte einzeln entgegen treten werden: 

Lothar, ber die Kaiferwürde behielt, befam Stalien und das fogenannte mittlere 
Franken, nämlid) den von der Nordfee bis zum Mittelmeere gehenden Landitrich, welcher 
im Often vom Rhein bis zu den Alpen, im Weiten aber von der Schelde, Maas, Saone 
und Rhone begrenzt iſt. 

Karl, mit dem Beinamen „der Kahle*, erhielt Weſtfranken, von da an ausſchließlich 
Frankreich genannt, und alles Land umfafjend weftlich von Schelde, Maas, Saone und 
Rhone biß zu den Pyrenäen, und darüber hinaus nocd die Spanische Marf. 

Ludwig, feitdem „der Deutſche“ genannt, nahm Dftfranten in Befit, welches feit 
diejer Zeit den Namen Deutjhland führt. Die Bezeichnung teutiſt (vollsthümlich) findet 
fi zum erften Male 813 für die deutfche Sprache, und gegen die Mitte des neunten Zahr: 
hunderts fommt diefe Benennung aud) für das Volk in Gebrauch, das diefe Sprache redet, 
wenn auch offiziell da Reich Ludwig's und feiner Nachfolger noch auf lange Zeit ald das 
oftfränkifche, von dem weſtfränkiſchen der Franzofen, unterfchieden wird. 


» 
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So wurde durd) die Theilung von Verdun der Grund zur Entwidlung zweier großer 
Völker gelegt, die fi fortan felbjtändig gegemüberftehen. Verſchieden in Sprade, Sitte 
und Denkart, jehen wir von nun an die deutfche und franzöfifche Nation oft ſich 
feindlich begegnen und abwechjelnd die Führung Europa’ übernehmen. Beide find von 
unendlihem Einfluß auf die politifche und religiöfe Bildung wie auf die gefammte Kultur: 
Entwidlung des Abendlandes. 

Nur in dem Mittelreiche Lothar’3 vermag ſich feine eigene Nationalität zu entwideln, 
und es fällt fpäter theil3 dem Deutſchen, theild dem Franzöfifchen Reihe anheim, die an 
die Stelle des Weltreihd Karl’ des Großen getreten find. 


Das Kulturleben zu diefer Periode. 


Für die Kulturentwidlung war die Epoche des Zerfalld des Karolingifchen 
Reiches wenig bedeutfam. Im Wefentlichen ift fie durch die Erftarfung der Feudalver— 
faffung und das Wachsthum der firhlihen Madjt gefennzeichnet. Der Kirche fehlt es 
auch in diejer Periode nit an hervorragenden Männern, beſonders auf dem Gebiete der 
Miffionsthätigkeit. Der Erzbiihof Ebbo von Reims, ein Jugendgenofje Ludwig's des 
Frommen, predigte das Evangelium unter den Dänen (823—825), die ſich raſch dem 
Ehriftenthum zumandten, al$ 826 ihr König Harald mit einem großen Gefolge auf dem 
Reichdtage zu Ingelheim erſchien und fi mit 400 Begleitern taufen ließ. Auf der Rüd- 
fehr nach jeinem Vaterlande folgte ihm der fromme und begeijterte Mönh Ansgar, 
welcher eine unermüdliche Thätigkeit für die Ausbreitung des Chriſtenthums im Norden 
entwidelte, jo daß er fic) den Beinamen eine „Apoſtels des Nordens“ erwarb. Er bradte 
es jo weit, daß zu Slieswich (Schleswig) die erjte rijtliche Kirche gebaut werden durfte. 
Selbjt nad) Schweden unternahm er mehrere Mifjionsreifen, wenn auch mit wenig Erfolg, 
wie überhaupt beinahe Alles wieder unterging, was er gejchaffen hatte. Allein fein 
erhebendes Beifpiel feuerte zahlreihe Nachfolger an, von Neuem zu beginnen und den 
Samen, den er audgejtreut, zur Blüte zu entfalten. 

Ferner erwähnen wir Rabanus Maurus, den berühmten Abt von Fulda. Zur 
Beit als die Söhne Ludwig’3 gegen den Vater das Schwert erhoben, ließ der Abt feine 
mahnende Stimme erjchallen und verfaßte zwei Schriften, von welchen die eine den Titel 
führt: „Von der Ehrfurcht der Söhne gegen die Väter und der Unterthanen gegen die 
Könige.“ Aus Stellen der Bibel fuchte der Abt zu beweifen, „wie wohlgefällig Gott die 
Liebe und Folgfamkeit der Kinder gegen die Eltern, des Volks gegen die Fürften und wie 
mißfällig ihm dagegen verftodter Ungehorjam und Widerfeßlichfeit fei.“ Die andere Schrift 
handelt: „Von den Tugenden und Laftern“, und war der Abt durd fie gleichfalld mit den 
Worten der heiligen Schrift darzuthun bemüht, „daß Demuth und Unterwürfigkeit von Gott 
belohnt, Hochmuth und Auflehnung dagegen von ihm beftraft würden.“ — Unter Lothar 
zog ſich Rabanus Maurus völlig vom öffentlichen Leben zurüd und widmete fich fortan 
einzig und allein feinen wifjenfchaftlichen Studien. 

Die falfıyen Dekretalen. Rabanas Maurus hat auf feine Zeit einen ungemein 
heilbringenden Einfluß geübt, und noch heute, nad) einem Zahrtaufend, wird fein Name 
nicht ohne eine gewifje Verehrung von der Geſchichtſchreibung genannt. Nicht das Gleiche 
fann von anderen Kichenhäuptern gefagt werden. Im Allgemeinen wurden jene trüben 
Beiten von den Großen der Kirche vorzugsweife zur Kräftigung der geiftlihen Macht be- 
nußt, und man verabſcheute aud) die ſchlechten Mittel nicht, um diejes Biel zu erreichen. 
Durch den Theilungsvertrag von Verdun, welcher die Grenzen der geiftlichen Befigungen 
nicht berücjichtigte, jo daß öfter nicht nur Bisthümer, fondern fogar Abteien und Klöſter 
unter verſchiedenen Herrichern ftanden, wußte fi) die Kirche, dieſen Mißgriff ausbeutend, eine 
noch unabhängigere Stellung zu Schaffen, indem man das Gefühl einer durch feine taatlichen 
Schranken behinderten Zufammengehörigfeit im Klerus zu erweden und zu kräftigen verftand. 
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Um jene Zeit entjtanden aud) die fogenannten falſchen Defretalen des alles 
Iſidor, wahrjdeinlih von einem Geiftlihen des Erzbistums Reims zufammengeftellt, 
eine3 der berüchtigtiten Machwerke möndifcher Erfindungsgabe. — Dieſe Schrift, von 
den Päpften in Zukunft öfter als ſchneidige Waffe benußt, wollte eine firchliche Monardjie 
an die Stelle der finfenden monarchiſchen Reichseinheit ſetzen und ftellte zuerſt den Sa auf, 
„daß die päpftliche Gewalt die erfte und höchſte auf Erden fei.“ 

Fälſchung der Kapitularien. Ebenjo fällt in jene Periode eine andere berüchtigte 
Erfindung, die von Benedikt, dem Diakon zu Mainz, berrührende Fälfchung des Reichs— 
rechts mitteld Anfertigung unehter Kapitularien. Auch diefer Fälſchung lag die Ab» 
fit zu Grunde, der Kirche eine größere Machtſphäre einzuräumen. 

Das Lehnsweſen erfuhr — 
gleichfalls, wie ſchon oben be— 
merkt, eine größere Ausbildung, 
und die unter Karl dem Großen 
begonnene Umgeſtaltung der in—⸗ 
nern Verfaſſung insbeſondere des 
deutſchen Volkes, ging ihrer Voll⸗ 
endung entgegen. Das Feudal⸗ 
fyitem (von feudum, mittelalter- 
lid auch feodum, das Zehn) 
trägt nunmehr den völligen Sieg 
über die frühere Allodialfreiheit 
(von Allodium, Allod aus dem 
altdeutſchen Od, „Gut“, und AL, 
„alles“, gebildet, ein Gemein- 
gut oder Bolfögut) davon. Un 
Stelle ded allgemeinen Stimm: 
rechts tritt ein wunderbar ver⸗ 
kettetes Syjtem der Dienftbar- 
teit, das wir in feinen Haupt- 
zügen bereit3 früher gefennzeich- 
net haben und deſſen Bafi die 
Gier nad) Eroberung bez. Er- 
weiterung des Beſitzes bildet. 

DieLehmsverfaffung. Wir 
haben früher bemerkt, da die * 
ae * en —— 
ſammlung lag; jetzt nehmen wir wahr, wie dieſe Vollsverſammlung infolge des Lehns— 
weſens und ohne äußere Gewalt von Seiten der Könige allmählich zu einem Reichstage 
zufammen jhmilzt, auf welchem nur der König, die großen Lehnsträger und ald neu hin- 
zugefommener Stand, die Geiſtlichkeit, jtimmen. 

Was aber — fo fragen wir — hat eine jo gänzlihe Ummälzung des Verfafjungs- 
prinzips bewirkt, daß die Allodialfreiheit in die Feudalſtlaverei aufgehen konnte? — Wir 
antworten: am meiften der Krieg und die damit verbundene Eroberung. Denn erſtens 
war dem erobernden Volte, welches fich auf dem eroberten Gebiete ausdehnen mußte, das 
Erſcheinen auf der Vollsverſammlung zur Unmöglichkeit geworden, jo daß nur Die Großen 
fi) dort einfanden und auf diefe Weiſe zu Repräfentanten der Nation wurden; zweitens 
wurde das Kriegsverhältniß, welches den blinden Gehorfam verlangte, durch die jteten 
Kriege zur Gewohnheit, aljo zur andern Natur, jo daß das Gefühl der a. in der 
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Idee der militärijhen Unterwerfung aufging. Nachdem das Volk in diefer Art einmal 
de3 Selbftregierend entwöhnt, zum andern an Unterwürfigfeit gewöhnt war, mußte das 
Lehnsweſen fchnelle und große Fortfchritte machen. 

Mit der dee der Dienftbarfeit vertraut, was fonnte den jüngeren Söhnen eines 
Allodbeſitzers wünfchenswerther fein, als in die Dienjte eined Andern zu treten und von 
diefem dafür ein Feod, ein Lehngut, zu empfangen? — Auf der andern Seite, was fonnte 
einem reihen Allodbefiter angenehmer fein, als die Länder, welche er ſelbſt nicht zu be 
, wirthichaften im Stande war, für den Unterhalt einer VBafallenfchaft zu verwenden, die 
fein Anjehen und feine Macht heben konnte. So mehrten fich die Lehnsträger und die 
Lehnsherren. Selbft ärmere oder von mächtigen Lehnsherren unterdrüdte Allodbefiter, 
namentlich die Freilinge, fanden ſich endlich durch das Aufblühen der Gefolge genöthigt, 
ihr Allod und mit ihm ihre Freiheit in die Hand eines fie ſchützenden Lehnsheren zu 
geben, deſſen erblicher Vaſall fie auf diefe Weife wurden. Da die Landerwerbung durch 
den Krieg je nad; dem Stande und der Macht der Krieger fehr ungleich vertheilt wurde, 
jo richtete ſich danach auch wieder die Zahl der Vafallen, die Einer erhalten fonnte, umd 
jo geſchah es ferner, daß Heinere Lehnsherren ald Vaſallen in den Dienft von größeren, 
dieſe wieder in die Vafallenfchaft noch größerer und die Letzteren endlich ald Kronvafallen 
in den Dienjt des Königs traten, der zur Erhaltung feiner Macht und feines Anjehns ein 
möglichjt großes Geleit, mithin auch eine möglichſt große Anzahl von Vaſallen brauchte. 

So jehen wir denn durch die Ausbreitung des Lehnsweſens nicht nur den Kern des 
Volkes, die Freilinge, aus dem Allodialbefit verdrängt und ſomit von der Landesregierung 
ausgejchloffen, die nun ein Privilegium der Lehnsherren war, fondern aud) diefe felbit 
in einem Abhängigfeitsverhältniffe zu größeren Lehnsherren bis zur Krone hinauf, in der 
ſich bald die ganze Staatsregierung zufammenfand. Der neue Staat war eine Defpotie, die nur 
in jo weit beſchränkt war, als die Kronvaſallen ſich ſtets beftrebten, die Rechte des Throns 
zu jchmälern, fo daß es von der Perjönlichkeit des Königs abhing, ob fie in dieſem Streben 
glücklich oder unglüdlich waren. Die Nation war im Grunde verſchwunden, an ihre Stelle 
waren die Stände getreten, unter welchen die früheren Freilinge als Vafallen den niedern 
Adel, die Edellinge aber — zumeift Lehnsherren — als ſolche den hohen und in auf- 
jteigender Folge den höheren und höchſten Adel bildeten. Die Geiftlichkeit ſchloß 
ſich in faft gleicher Weife und Unterordnung diefen Ständen an. Hierdurch hatte auch die 
Vollsverfammlung ihr Ende erreicht; denn nur Allodbefiger, die jet Lehnsherren, alſo 
hoher Adel waren, konnten neben der Geiftlichleit in derjelben erſcheinen, mithin feine 
Vollsverfammlung, fondern nur einen ariftofratifchen Reichſstag bilden, in weldhem fie 
ſich aber auch raſch meift nur als gehorfame Vafallen des Königs zu bewegen lernten. 

Died war die wefentlichjte Umgeftaltung, welche ſich unter den Nachfolgern Karl's 
vollzog. Die kurze Epoche von Karl dem Großen biß zu der Reichstheilung von Verdun 
genügte, um alle die alten germanifhen Einridtungen zu befeitigen und eine 
Feudalmonardie an ihre Stelle zu ſetzen. Allein dieſe hatte doch den Beruf, vollendetere 
BZuftände anzubahnen, und wir werden jpäter Gelegenheit Haben, aud) ihre wohlthätigen Ein- 
wirkungen fennen zu lernen, indem fie namentlich in Deutfchland einer jtraffen Centra— 
lifation fich engegenftemmte und fo die Eigenart der verſchiedenen Volksſtümme zu freierer 
Entwiclung gelangen ließ. 

Auch die Sitten wurden milder unter den Nachfolgern des großen Karl. Wiſſenſchaft, 
Kunft und Induftrie ſchritten auf den Bahnen weiter, die fie unter jenem gemaltigen 
Herrſcher betreten. Im Allgemeinen finden wir in Deutjchland und Frankreich für die Kultur 
den Boden urbar gemacht und die eriten Keime derjelben eingepflanzt, jo daß nunmehr eine 
gedeihliche Entwidlung der beiden für die damalige Welt allein maßgebenden Länder zu 
erwarten jtand, 
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Karl der Kahle. Die Normannen. 


Der Vertrag von Verdun Hatte die große fränkifche Monarchie zwar in drei von 
einander getrennte jelbjtändige Reiche getheilt, allein da er die Erbfolge unberüdjichtigt 
gelaſſen, jo war dieſe Selbjtändigfeit eigentlich nur eine vorübergehende, von dem Familien— 
verhältniß der Karolinger abhängige. Sie war jeden Uugenblicd wieder aufhebbar, ganz 
wie die früheren Theilungen. Indeſſen fchienen doch die drei Brüder einzufehen, daß drei 
in ihrer Nationalität jo verjchiedene Völker, wie Franzoſen, Italiener und Deutjche, einem 
einzigen Herriherhaufe für die Dauer nicht unterworfen bleiben könnten. Sie fpalteten 
daher die karolingiſche Dynaſtie in drei bejondere Linien, indem fie durch einen (847) zu 
Merjen abgehaltenen Vertrag feftjeßten: daß jeder der drei Herricher beredhtigt fein 
jolle, jein Reih ohne Rüdfiht auf feine Brüder an feine Kinder zu vererben, jo daß 
leine der drei Kronen an die Länder der anderen Anſpruch machen dürfe, vorausgefeßt. 
die gerade Linie derfelben zähle nody Erben. 

Vertrag zu Merſen. Durch denfelben wurde die Selbftändigfeit der drei Reiche im 
Grunde erſt gejichert, jo daß man die Urkunde des Vertrag von Merjen ald die Schluß: 
afte ded Verduner Traktates betrachten kann. — Wir haben es daher jet mit einer fran- 
zöſiſch-karolingiſchen, einer deutſch-karolingiſchen und einer römiſch-karo— 
lingiſchen Dynaſtie zu thun; zunächſt beſchäftigen wir uns hier mit der erſtern. 

König Karl der Kahle, welcher im heutigen Frankreich 843 die Regierung über— 
nahm, war ein im Ganzen ſchwacher Monarch, der durch eine gewiſſe Gewandtheit in der 
Intrigue das zu erſetzen verſuchte, was ihm an Thatkraft abging. Die Regierung dieſes, 
des großen Karl wenig würdigen Nachkommen wurde insbeſondere durch Einfälle der 
Normannen heimgeſucht, eines Volkes, das in der Folgezeit auf lange hinaus ſtändige 
Sorge der franzöſiſchen Karolinger verblieb. 
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Die Normannen. Bevor wir uns daher mit der Regierung Karl’3 des Kahlen be- 
ſchäftigen, verlohnt es fich, einen Blick auf dieſes Volk zu werfen, da3 von num an in Europa 
eine hervorragende Rolle zu fpielen beftimmt if. Die Normannen, die gegen Ende der 
Bölferwanderung zuerjt an den Küften Armorifa’3 und dann in England erfchienen, waren 
ein abenteuernde3 Seefahrervolf, als deſſen Heimat die ftandinavifche Halbinfel gilt. Die 
Bewohner diefer Länder hiefen bei den füdlihen Völkern im Allgemeinen: Normänner, 
„Männer vom Norden“, fie jelbft nannten ſich „Wintingar“, d. h. Krieger. Ihr Urfprung 
verliert fich in da8 Dunkel der Sage, und ihre Könige leiteten ihr Gejchlecht von niemand 
Öeringerem ald von Odin, dem erften der Aſen, ber. Sie beftanden aus verfchiedenen 
Völkerſchaften, die fich in Gaue mit erblihen Gaufürften oder Königen theilten. Den Leß- 
teren ftand ein Oberfönig vor, der aud) im „Thing“, der Verfammlung aller freien Männer, 
den Vorſitz führte. Im Uebrigen fcheint feine Macht über die ihm untergeordneten Völfer- 
haften eine beſchränklte geweſen zu fein, denn die einzelnen Gaue bewahrten ihre Selbit- 
ftändigfeit und wählten fi) fogenannte Fylkerkönige, „Seekönige“, unter deren Anführung 
die Angehörigen des Gaues, freie Bauern, auf abenteuerlichen Fahrten ihr Glück verſuchten. 
Als ehrenvolle Fahrten betrachtete man nur diejenigen unter Seefönigen, welche an Muth, 
Kraft und Abhärtung alle Gefährten übertrafen; „nur wer nie unter rauchgefhmwärzten 
Balken jchlief, nie am häuslichen Feuer fein Trinkhorn leerte, glaubte Seekönig heißen zu 
dürfen.“ — Weit hinaus, bis zu dem fernen Island und Grönland, erftredten fid) in der 
Folge diefe „Nordlandsfahrten“, und überall längs des europäischen Kontinent3, wo ein 
Fluß in dad Meer mindete, oder eine Bucht Schuß bot, fetten ſich ihre leicht beweglichen 
Schiffe feit, die „ſchaumhalſigen Wellenroffe*, die jo Fein waren, daß eine Seeräuberfchar 
ihrer oft 300—400 bedurfte, und die nicht einmal ein Verde beſaßen. Dadurch wurde 
e3 ihnen aber auch möglich, felbft die Heinften Flüffe zu befahren, ja ihre Schiffe fogar 
über Land zu tragen. — Auch zu Lande kämpften diefe fühnen Krieggmannen auf erbeu- 
teten Pferden und machten fich bald mit der Belagerungskunſt vertraut, jo daß jelbit tief 
im Innern der von ihnen heimgefuchten Länder die Bewohner unter ihren Verheerungen 
und Plünderungen fehr viel zu leiden hatten. 

Unter Karl dem Kahlen war dieſes unbändige Seeräubervolf der Schreden des Franken» 
reihe. Unaufhörlich juchten fie vor Allem die Küftenländer zwifchen dem Ausfluſſe des 
Rheins und den Pyrenäen, das fogenannte „Walland“, heim, indem hier die zahlreichen 
Buchten und Flußmündungen die Angriffe erleichterten und reiche Städte, Kirchen und 
Klöſter jtet3 ausgiebige Beute verſprachen. Quintovich in der Picardie, eine reiche, an= 
gefehene Handelsftadt, wurde (844) von ihnen fo gründlich) ausgeplündert und zeritört, 
daß ed zum ärmlichen Dorfe herabjant. In der Folge vergeht feine Regierungsperiode, 
ja faft fein Jahr, von dem man fagen konnte, das Land jei von ihren Einfällen und Ber- 
heerungen verfchont geblieben. Dieje Einfälle befhränften ſich nicht blos auf die franzöfi- 
ſchen Küften, fondern fie dehnten fi) oft biß tief ind Innere des Landes aus, jo daß felbit 
Burgund und Aquitanien, Bari und Touloufe von den Normannen heimgejucht 
wurden. Im Jahre 845 drang eine Flotte von 120 Schiffen unter der Führung des 
Normannenherzogd Reginher auf der Seine bis Paris vor. Die Stadt wurde erobert und 
ausgeplündert, und obgleich Karl der Kahle eine beträchtliche Heeregmadht gefammelt hatte, 
mit welcher er den Normannen den Weg hätte verlegen fünnen, ließ er fie nicht allein mit 
ihrer Beute ruhig ziehen, fondern erfaufte auch noch mit 7000 Pfund Silber den Eid 
von ihnen, fein Reich nicht ferner zu befäftigen. Allein die Wikinger fehrten fid) wenig 
an dieſes Verfprechen; fie jehten ihre Raubzüge unverdrofjen fort, und noch zweimal, 857 
und 861, jehen wir fie erobernd in Paris eindringen. — Dieſe nie endenden normännijchen 
Beunruhigungen waren die vorzüglichite Urfache des Sinfens der franzöſiſchen Karolinger, Die 
felten Kraft genug hatten, das Uebel an der Wurzel anzufafjen, jondern dafjelbe in den 
meijten Fällen nur dadurch für den Augenblid hoben, daß fie ſich eine kurze Ruhe erfauften. 
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Normanmen zu verzeichnen oder gar chronologiſch aufzuführen. Es genüge zu wiſſen, daß 
jie Zugvögeln gleich erfchienen, Raubthieren gleich hauften und Dieben gleich verfchwanden, 
oft in die Enge getrieben, niemals vernichtet. 

Uebermuth der Vafallen. Aber nicht bloß die Normannen ſchwächten den Glanz 
des Thrones und die Macht des Reiches, fondern aud) die Vajallen, welche, wenn auch nicht 
nad) der königlichen Würde felbft, jo doc nad) Unabhängigkeit in ihren Lehnsreichen ftrebten. 

Verſchiedene franzöfische Grafen und Großen fcheuten fich nicht, ihren Nang von „Gottes 
Gnaden“ herzuleiten, und in den Grenzmarken legten ſich ſchon manche Vorfteher den Titel 
eines Herzogs eigenmädtig bei. Sie erkannten den König nur fo lange an, wie es ihnen 
nüglich däuchte, oder wie fie feinen Arm zu fürchten hatten. Und diejelbe Geringihäßung 
und Auflehnung erfuhren diefe Vaſallen wieder von feiten ihrer eigenen Lehnsträger, fo 
daß Land und Reich durch nie endende Fehden und wirre Kämpfe unter den Gliedern 
eined Staated dem innern Verderben anheimgegeben wurden. Die Periode des Sinkens 
der Karolinger ift das Zeitalter des zerfallenden Königthums und der aufblühenden Vafallen- 
madt. — Bu all Diejem gefellte ſich endlich nod die übermüthige Stellung, welche der 
Klerus gegen den Thron einnahm, und die ihn zur politifchen Macht erhob, fo daß wir 
Frankreich erichöpft finden von feindlichen Einfällen, inneren Fehden und priefterlicher Defpotie. 

Der Klerus. Die Haltung des Klerus war unter der Regierung Karl’3 des Kahlen 
eine überaus anmaßliche, und werden wir fpäter noch Veranlafjung finden, hierauf zurüd» 
zufommen. Wie auf der Iberiſchen Halbinfel hielt ſich auch Hier die Geiftlichkeit für bes 
fugt, über da8 Thun der Könige zu Gericht zu fihen, und in dem Beſchluſſe einer fran- 
zöſiſchen Neichdverfammlung aus diefer Epoche Heißt & ausdrüdlih: „Die Geiftlichen 
haben die Pfliht, darauf zu achten, wie die Könige, die Neichdgroßen und das Volk zu 
regieren und zu befjern find.“ 

Gegen dieje feindlichen Elemente, die Normannen, die herrfchfüchtige Geiftlichkeit und 
die nad) Unabhängigkeit ftrebenden Reichsgroßen, hatte Karl einen fortdauernden Kampf zu 
beftehen. Bon feinen Bafallen waren e8 namentlich) die Herzöge Pipin von Aquitanien, 
fein Neffe, und Nominoi von der Bretagne, fowie der Markgraf Lambert von Nantes, 
die fich gegen ihn erhoben. Zunächſt belagerte Karl die Stadt Touloufe, um fie Pipin zu 
entreißen. Hier beging er die verhängnißvolle That, den einft mächtigen Markgrafen 
Bernhard, welcher eine fo einflußreihe Rolle unter der Regierung Ludwig ded Frommen 
gejpielt hatte und der jet durch feine zweideutige Haltung das Miftrauen Karl's wach— 
rief, durch erheuchelte Freundſchaft in daß Lager zu loden, zum Tode verurtheilen und 
enthaupten zu lafjen (844). Wilhelm, der adhtzehnjährige Sohn des Ermordeten, ſowie 
Pipin nahmen blutige Rache. Eine auf dem Marſche begriffene Abtheilung des Königlichen 
Heered wurde beim Uebergang des Fluſſes Agout von ihnen überfallen und bis auf Wenige 
niedergemadht. Unter den Gefallenen befanden ſich zahlreiche Große weltlichen und geift- 
lihen Standes, darunter mehrere Glieder der Faiferlihen Yamilie: jo der Abt Hugo, 
ein natürliher Sohn, und der Abt Richbot, ein Tochterfohn Karl’s des Großen. Die 
Stelle diefes fürchterlichen Gemetzels wurde die „Furt der Vergeltung“ genannt. Noch 
nad) zwanzig Jahren hielt die hinterliftige Ermordung des Markgrafen in feiner Familie 
die Rachegefühle gegen den König wach, indem noch 864 ein junger Sohn Bernhard's 
ihm nad) dem Leben trachtete. 

Touloufe leijtete hartnädigen Widerftand, und Karl vermochte jo wenig gegen Pipin 
auszurichten, daß er vorzog, fich auf friedlihem Wege mit ihm zu verjtändigen. Ebenfo 
unglüdlic) war er in feinen Unternehmungen gegen Nominoi und Lambert. Bei Ballon, 
in einer fumpfigen Gegend, erlitt er (22. November 845) durch die Bretonen ſolch eine 
volljtändige Niederlage, daß er fi) nur mit Mühe nad) Tours zu retten vermochte. Ebenfo 
war Lambert fiegreich gegen die Franken vorgedrungen. Karl jah fi genöthigt, auch mit 
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ihnen Frieden zu fließen; aber ſchon in den Jahren 850 und 851 wurden dieſe Friedens- 
berträge wieder gebrochen, indem einerjeitd Karl das an Pipin abgetretene Königreich 
Aquitanien wieder an fi) zu bringen fuchte und andererjeitd3 Wilhelm, der Sohn des er- 
morbdeten Markgrafen Bernhard, ſich mit Hülfe der Araber in der fpanifchen Mark feit- 
feßte, jowie Nominoi fi) unter Losſagung von der fränkischen Oberhoheit von feinen bre 
toniſchen Biſchöfen zum König falben und Frönen Tieß. Im Mai 851 jtarb zwar Nominoi, 
aber fein tapferer Sohn Erispoi übernahm die Herrjhaft und ftellte fi im Bunde mit 
dem fühnen Lambert dem fränfifchen Heere entgegen. Un der Grenze beider Territorien 
fam es den 22. Auguſt 851 zu einer mörderifhen Schladt, in welcher die Franken unter 
ſchweren Berlujten erlagen und ihr König durd eine ſchmachvolle Flucht, „vor übergroßer 
Angſt“ all feinen Schmud und die Infignien feiner Würde den Feinden zurüdlaffend, ſich 
rettete. Es folgte ein ebenjo ſchmachvoller Friede, in welchem Karl den Königstitel Erispoi’s 
bejtätigte. — Kurze Zeit darauf fiel Bernhard’3 Sohn Wilhelm durch die Hand mehrerer 
Verſchworenen, und Lambert gerieth nebjt feinem Bruder Werner durch Verrath in Die 
Hände Karl's, welcher Beide hinrichten ließ. Wenige Monate darauf wurde ihm fein 
gefährlihiter Gegner, Pipin, durch den basfifhen Grafen Sancho audgeliefert. Er 
machte ihn für fernerhin unfchädlih, indem er ihn im St. Medardusflofter zu Soifjons 
zur Mönchskutte verurtheilte und ihn fcheren ließ. Erispoi endlich wurde 856 von 
feinen eigenen Verwandten in einer Kirche vor dem Altare ermordet. 

Cothar's Ausgang. Am meiften hatte Lothar durch den Vertrag von Verdum ein 
gebüßt. Er, der ſich mit dem hochfliegenden Plane getragen hatte, die urfprüngliche Macht 
Karl's des Großen wieder in feiner Hand zu vereinigen, der feine Brüder höchſtens als 
ergebene Unterfünige Bayerns und Aquitaniend neben fi) dulden wollte, mußte diefen 
nun diejelben Rechte einräumen, ihre völlige Unabhängigkeit anerkennen und ſich mit einem 
Kaifertitel begnügen, dejjen Glanz und Machtfülle zum bloßen Schatten herabgefunfen war. 
Auch Hatte fein perfönliched Anfehen durch die beftändigen Niederlagen im Felde ſowie 
durch die Verworfenheit feiner Handlungen ſchwer gelitten. Seine Bafallen lehnten fi) 
ohne Scheu noch Furcht vor feinem Scepter gegen ihn auf, vergrößerten ihre Macht und 
ihren Befit, indem fie nach dem Beifpiele Lothar's Treulofigkeit, Ungerechtigkeit und Ge— 
waltthätigkeit rüdfihtslos übten. Nicht minder anmaßend trat die Geiftlichkeit gegen ihn 
hervor; fie erlangte eine Selbjtändigfeit und einen Einfluß, wie fie gefahrdrohender für 
die politiihe Macdhtentfaltung kaum gedacht werden fonnten. Ueberdies hatte das weit aus— 
gebehnte Reich Lothar's glei dem Weſtfränkiſchen ſchwer unter den Einfällen der Nor- 
mannen wie der Sarazenen zu leiden, welchen er um jo weniger zu fteuern vermochte, als 
durch die Unbotmäßigfeit feiner Vafallen und die Uneinigkeit und Eiferfuht unter den 
Letzteren jelbit die Widerjtandsfraft des Reiches lahm gelegt wurde. 

An Leib und Seele krank, beſchloß Lothar im fechzigiten Lebensjahre und nach einer 
achtunddreißigjährigen Regierung, fein Reich unter feine drei Söhne zu theilen und ſich 
in das Kloſter Prüm im Ardennerwalde zurüdzuziehen. Sein ältejter Sohn Ludwig I. 
erhielt Italien mit der Kaiferwürde, Lothar IL das nördlihe Mittelfranken bis zur 
Duelle der Saone, jeither nad) ihm (und nicht, wie vielfach angenommen wird, nad) jeinem 
Vater Lothar L) Lotharingien, Lothringen genannt, und der jüngfte, Karl, das König. 
rei Provence, die Dauphine, Lyon und den weftlichen Theil der Schweiz. — Schon ſechs 
Tage nad) feinem Eintritt in das Mlofter beichloß Lothar fein Leben am 29. September 855. 

Bug Ludwig’s nach Weftfranken. Die durch die Auffäffigkeit, Herrfch- und Gewinn: 
fucht der Bafallen hervorgerufenen Wirren hatten unter der ſchwachen Regierung Karl’s 
des Kahlen ſchließlich eine ſolche Höhe erreicht, daß im Jahr 858 mehrere weſtfränkiſche 
Großen, unter ihnen hervorragende Mitglieder der Geiftlichfeit, vor dem Bayernkönig 
Ludwig erjhienen und ihn um Hülfe gegen das unerträglihe Regiment Karl’3 baten. 
Ludwig, der ſich wol mit dem Gedanken tragen mochte, beide Reiche in feiner Hand wieder 
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zu vereinigen, leiltete der treulofen Aufforderung Folge und rüdte im Herbfte dejjelben 
Jahres mit einem Heere in das Neid) feines Bruders ein. Bei Brienne an ber Aube 
rüdte ihm dieſer entgegen, allein nad) dreitägigen vergeblichen Unterhandlungen ſah ſich 
Karl, wie einjt fein Vater Ludwig der Yromme auf dem Lügenfelde, von ben meiften 
feiner Vaſallen verlafjen und genöthigt, mit einer geringen Schar Getreuer nad) Burgundien 
zu entfliehen. Auf einer Reichsverſammlung zu Attigny unter dem Borfige der anmaßenden 
©eijtlichfeit wurde die Abſetzung Karl's des Kahlen ausgefprodhen und die wider: 
rechtliche Befikergreifung ded Landes durch Ludwig den Deutjchen beftätigt, ein Beſchluß, 
dem fogar Lothar IL., der furz zuvor noch mit feinem Oheim Karl verbündet war und ge 
meinjchaftlich mit ihm die Normannen bekämpft hatte, fein Bedenken trug, beizutreten. 

Namhafte Bejigungen wurden von Seiten Ludwig's an die Großen vertheilt, die ihm 
bei diefer Ufurpirung behülflich geweſen waren; allein gleichwie nur der Verrath ihm den Weg 
zu diefer Errungenschaft gebahnt hatte, fo follte auch der Verrath fein abenteuerliches Unter: 
nehmen jehr bald wieder untergraben. Um feinen weſtfränkiſchen Vaſallen einen Beweis feines 
Bertrauend zu geben, hatte er den größten Theil feiner deutfchen Truppen in die Heimat 
zurüdgefandt. Diefe Entblößung benußte ein Theil feiner neuen Bajallen, welche ſich bei 
der Gütervertheilung benadhtheiligt glaubten, um mit den Anhängern Karl's in Verbindung 
zu treten und eine abermalige Umwälzung herbeizuführen. In der That gelang es auch 
Karl, auf diefe Weife ſchon im folgenden Jahre (859) eine hinlänglihe Macht um ſich zu 
jammeln und Ludwig, der es mit feinen wenig zuverläffigen Bafallen nicht wagte, feinem 
Bruder entgegenzutreten, wieder aus dem Lande zu vertreiben. 

Ludwig zog ſich Schnell mit feinem Gefolge nad) Bayern zurüd. „Sein Unternehmen ver: 
lief fi im Sande wie der verwegene Handſtreich eines Abenteurer, der, Anfangs vom Glüd 
begünftigt, plöglich an irgend einer Unvorfichtigfeit fcheitert und nur Schande davon trägt.“ 

Hierauf fam & zwifchen den beiden Brüdern zu Unterhandlungen, die in dem Frieden 
zu Koblenz (860) zu dem Ergebnif führten, daß jeder von ihnen in feinem früheren Be 
figthum verblieb. Dieſer Friede zu Koblenz ift auch in anderer Beziehung merhvürdig. 
Er enthält die erfte Beftimmung über die Auslieferung politifcher Verbreder, 
unter Uebergehung der alten heidnifhen Anſchauung von der Heiligkeit des Gaſtrechts. 

Jetzt glaubte Karl der Kahle, defjen Sucht nad Ländererwerb ein Hauptzug feines 
Charafterd war, den Augenblid gelommen, fein Glüd gegen die Söhne des verftorbenen 
Kaiſers Lothar zu verfuchen. Die Eroberung ded Königreich Provence war fein nächſtes 
Biel; er wurde jedodh von dem Könige Karl von Provence mit fo entjchiedenem Verluſt 
zurüdgetrieben, daß er für einige Zeit feine Ländergier zu zähmen beſchloß. Daher ließ er 
e3 denn auch ruhig geihehen, daß Karl von Provence bei feinem kinderlofen Tode (863) 
das Königreich feinem Bruder Lothar von Lothringen vermachte, jo daß dieſer nunmehr 
Herr von ganz Mittelfranken war. 

Allein Karl der Kahle Hatte feine Eroberungspläne nicht aufgegeben. Al Lothar II. 
(869) ohne Nachkommen ftarb, ſchien es dem Könige Zeit, das ſchöne Mittelfranken in 
Beſitz zu nehmen, und die Gelegenheit dazu war um jo günftiger, als der römische Kaifer 
Ludwig II., des Verſtorbenen Bruder und nächſter Erbe, in Italien, und Ludwig der 
Deutjche in Deutjchland ſich vollauf bejchäftigt fanden. Karl der Kahle bemädhtigte fich 
daher ohne Mühe ganz Mittelfranfens, ließ fi) in Meb zum Könige des Reiches 
frönen und nahm al3dann zur bejjern Bewadhung feiner Erwerbung in Aachen feine Re- 
jidenz. — Doch ſchon im folgenden Jahre erſchien Ludwig der Deutjche auf dem Kampf: 
platz und jehte feinen Bruder fo jehr in Furcht, daß dieſer den Weg friedlicher Unter: 
handlung der Entiheidung der Waffen vorzog. In der Uebereinkunft zu Merfen (8. Aug. 
870) trat Karl der Kahle von dem in Befib genommenen Lande den öftlihen Theil von 
Lothringen, feitdem Oſt- oder Nieder-Lothringen genannt, aljo alle Land auf dem linken 
Iheinufer bis zur Maas an Ludwig den Deutjchen ab. 
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Karl behielt Weſt- oder Ober:Lothringen, abgejehen von dem Königreih Provence, 
das ihm nicht ftreitig gemacht worden war. 

Karl erlangt die Raiferkrone. Aber die Ländergier Karl's des Kahlen war aud) 
mit diefem Erwerb noch nicht gefättigt. Als der römische Kaifer Ludwig II. (875) ohne 
Nachkommen ftarb, brach Karl der Kahle ſogleich nad) Italien auf, um von diefem Lande 
nebjt der Kaiſerwürde Beſitz zu ergreifen. Zu gleichem Zmede hatte aber auch Ludwig der 
Deutfche feinen Sohn Karlmann über die Alpen gefhidt. In der Lombardei trafen beide 
Thronbewerber an der Spitze ihrer Heere auf einander. Karl der Kahle, der dem Kampfe 
der Waffen abhold war, weil er ſich auf diefelben weit weniger verlaffen konnte, al3 auf 
feine Gefchicdlichfeit im Intriguenfpiel, beſchloß feinen Gegner durch Hinterlift aus Italien 
zu entfernen. Er ſchlug ihm vor, die Entfcheidung über die Kaiſerkrone den Ständen beider 
Reihe zu überlaffen, und mußte durch diefen Vorſchlag Karlmann zum Abmarſch aus 
Stafien zu bewegen. Raum war ihm dies gelungen, fo brach er in Eilmärſchen nad) Rom 
auf, wo er fi non dem für ihn gewonnenen Papſt Johann VII. (875) die römiſche 
Kaiſerkrone aufjegen ließ. Nach kurzem Aufenthalte dafelbft, und nachdem er den Grafen 
Bofo von Provence unter dem Titel eined Herzogd der Lombardei zum Statthalter 
von Italien ernannt hatte, begab ſich Karl nad Frankreich zurüd, um fi) zum Kampfe 
gegen Ludwig den Deutjchen zu rüften, der ihm die Kaiſerkrone mit Waffengewalt zu ent- 
reißen gedachte. Doch noch vor dem Beginn der Feindfeligfeiten ftarb Ludwig der Deutſche 
om 28. Auguft 876, und feinem ihm folgenden Sohne Ludwig dem Jüngeren machte feine 
deutfche Krone viel zu ſchwere Sorge, um den Plan ſeines Vaterd ausführen zu können. 

Vene Wirren. Als Karl der Kahle, der ſich zuerft auf einen Angriff gefaßt gemacht 
hatte, jah, daß man ihn unbehelligt ließ, ging er felbft zum Angriff über. Er trug ſich 
ſogar mit der Hoffnung, feine Kaiſerkrone mit der früheren Macht und Herrlichkeit zu um— 
geben, vor Allem die Söhne Ludwig's unter feine Botmäßigfeit zu bringen, alfo aud) Deutjd)- 
land für fi in Befig zu nehmen. Allein die Schladht bei Andernad (876), in welcher 
ihm Qudmwig der Jüngere eine ſchwere und enticheidende Niederlage beibrachte, belehrte 
ihn, daß er feine Pläne auf Deutſchland aufgeben müfje. Er eilte ind Innere von Frank: 
teih zurüd, um — zu büßen, was er durch feine Leidenfchaft verjchuldet hatte. Denn 
feine unaufhörlihen Eroberungszüge, verbunden mit den Verheerungen der Normannen, 
batten das Neid, in eine ſolche Drangfal und Not geftürzt, daß das Elend mit jedem 
Tage zunahm. Zum Unglüd waren aud) die öffentlichen Kaffen fo völlig erihöpft, daß 
es einer außerordentlihen Steuerausſchreibung bedurfte, um nur dem fchreienditen Elend ab: 
zubelfen und die nöthigjten Staatsbedürfniſſe zu befriedigen. Aber wer hätte Die über: 
mächtigen Vaſallen zu einer folhen Steuerleiftung zwingen können? Karl der Kahle nicht. 
Und fo jah er fid) denn genöthigt, Kronrechte zu veräußern. Um Steuern bewilligt zu 
erhalten, mußte er den meijten Lehnsreichen (877) die Erblichkeit verleihen, eine Bejtimmung, 
durch welche die Uebermacht der Feudalariftokratie über dad Königthum begründet wurde. 

Ende Karl’s des Kahlen. Diefe, die ſchlimmſte von Karl's des Kahlen politischen 
Handlungen war aud) feine legte. Noch in demfelben Jahre ftarb er auf einer Reife nad 
Italien. Ein Pulver, weldhes ihm fein Leibarzt, der Jude Zedekias, gereicht, bereitete 
ihm ein rafhes Ende. Er ftarb am 13. Oftober 877 in einer ärmlichen italienischen 
Banernhütte. Sterbend hatte er fi) ein Grab in St. Denis gewünſcht, allein die Träger 
fonnten dem Geruch der Leiche nicht mwiderftehen, und in einer unweit Lyon gelegenen Ein- 
fiedelei wurde er in einer verpichten, mit Leder überzogenen Tonne ohne weitere Umftände 
begraben. — Karl war, Alles in Allem, troß einzelner Erfolge, doch nur ein wenig bedeu- 
tender, ſchwächlicher Regent. Sein Streben nad) der Kaiferfrone, der Prunk feines Hofes 
und fein äußeres Auftreten find Beuge dafür, wie er lediglich an Aeußerlichkeiten lebte. 

Karl's für die fpätere Gefchichte wichtigfte Regierungshandlung beruht auf feinem 
Beitritt zu dem bereit3 erwähnten Theilungsvertrage von Merjen (22. Januar 870) 
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Elfaß-Lothringen, deutſches Land. Die ftaatsrechtliche Bedeutung jenes Theilungs- 
vertrages liegt nicht nur darin, daß die Theilung des großen Franlenreiches zu einer end- 
giltigen wurde, fondern auf ihn gründen fid) auch die Rechte Deutſchlands auf Elſaß 
und Lothringen. Der größe Theil Lothringens und das ganze Elfah bis Bajel fielen 
durch diefen Vertrag an Ludwig den Deutſchen. Das Thal der Maas bildete jeitdem 
die Grenzlinie zwijchen dem Oſt- und dem Weſtfränkiſchen Rei. Ludwig hatte durd) 
diejen Vertrag alle Völker, bei welchem fich die deutfche Art rein erhalten, vereinigt, und 
Deutihland als ſolches Hatte fi zum erften Male in Wirklichkeit von dem 
übrigen Frankenreiche losgeſchält. 


£udwig der Deutſche. 


Anders als Karl hatte Ludwig der Deutſche feine Regentenaufgabe aufgefaßt. Unter 
Ludwig bildete ſich im Gegenfaß zu dem dad Romanenthum verlörpernden Karl ein eigenes 
deutſches Weſen aus; er wußte die verfchiedenen Stämme mit allen ihren Eigenthümlich- 
keiten und Sonderrechten zu einem zufammenhängenden Reichskörper zu vereinigen, wenn 
auch deſſen Einheit vörerft nur in der Perfon des Herricherd ihren Ausdrud fand. — 
Ludwig begünftigte die Gemeindefreiheit, beförderte da8 Gedeihen der Städte und erfcheint 
als ein Volkskönig im beiten Sinne des Wortes. Er ſchuf ein verjöhnliches Verhältniß 
zwiſchen Prieftern und Laien; durch die Mlöfter, welche er ſchützte und bejchenkte, erleich- 
terte er wejentlich das Fortſchreiten der Kultur. 

Rircenverfammlung zu Mainz. Unter Ludwig's Regierung haben wir eine wich- 
tige, 847 von Rabanus Maurus nad; Mainz einberufene Kirchenverfammlung zu ver- 
zeichnen. Diefelbe ging von dem uralten Grundfaß aus, daß der Kirche ein völferredt- 
lies Schiedsrichteramt zuftehe, und daß es ihre Aufgabe fei, Frieden und Eintracht 
unter, allen Ständen zu fördern, dem Volke nützliche Unterweifung zu ertheilen und die 
Unterdrüdung ber ärmeren Freien durch weltlihe und geiftlihe Große zu verhindern. 
Alle Aufrührer gegen den König wurden mit dem Fluch der Kirche bedroht. Die Bijchöfe 
werden ermahnt, dem unmifjenden Volke dad Evangelium in deutſcher Sprache zu vers 
fünden, und an Kirchenhäupter, Grafen und Edle wird die Aufforderung gerichtet, die gemeine 
Freiheit zu ſchützen und weder durd) Gewalt nod) Lift geringe Gutsbefiger in ein Verhältniß 
der Abhängigkeit zu zwingen. So fehen wir, wie die Kirche ſich zur Schützerin der Volls— 
rechte aufwarf, eine ehrenvolle Rolle, welche fie mit vielem Geſchick zu Defterem zu fpielen 
juchte und zu ihrem Vortheile auszunüßen verftand. — Zwei weitere in Mainz abgehaltene 
Synoden waren nicht minder wichtig und trugen im Gegenfaß zu anderen derartigen Ber- 
fammlungen einen durchaus nationalen Charakter, indem hier die Angelegenheiten der Kirche 
wie des Staates berathen und Beſchlüſſe zur Abftellung allgemeiner Uebelftände gefaßt wurden. 

Einfälle der Mormannen und Slaven. Nicht minder ald die Weftfranfen hatte 
Deutjchland unter den Raubzügen der Normannen zu leiden. Sie zerftörten im Jahre 845 
Hamburg, welches Karl der Große angelegt und wo Ludwig der Fromme ein Erzbistum 
gegründet hatte. Ludwig der Deutſche vermochte das Iehtere gegen neue Raubanfälle der 
Normannen nicht zu ſchützen und vereinigte e$ daher 847 mit Bremen. 

In gleicher Weife wurde das Reich im Dften durch die Slaven beläftigt, jo daß fich 
Ludwig genöthigt fah, die von Karl dem Großen aufgehobenen Herzöge zum Schube Der 
Grenzen wieder einzufeßen, fogar in Thüringen und Sachſen, eine Maßregel, weldhe nur 
zu bald die abermalige Schwächung der königlichen Gewalt im Gefolge haben follte. Auch 
verſchwand mit diefer Mafregel die wohlthätige Einrihtung der Sendgrafen, fodaß Die 
weltlichen und geiftlichen Großen die Bedrüdung des Volkes aufd Neue rückſichtslos übten. 

Ludwig's ältefter Sohn Karlmann verband ſich ſogar mit den Mähren, gegen den 
Bater, um die unabhängige Herrſchaft über die Oſtmark zu erlangen. Allein im kritifchen 
Augenblide von den Slaven im Stiche gelaffen, mußte er vor feinem mit Heeregmacht 
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heranziehenden Vater entfliehen umd fich eine Haft in Regensburg gefallen lafjen (863). — 
Ein neuer blutiger Krieg entſpann fi) 871 mit dem mächtigen Slavenfürften Swatopluf, in 
welchem die Bayern ımter der Führung Karlmann's ſchwere Niederlagen erlitten. Ein zweiter 
deldzug Karlmann's im folgenden Jahre endete noch Häglicher; Swatopluk behauptete feine 
Herrihaft in Mähren und ſetzte von hier aus feine Beunruhigungen gegen Deutfchland fort. 

Ende Ludwig’s des Deutſchen. Hervorragende Männer, unter denen wir in erfter 
Linie feinen Kanzler Liutbert, Erzbifhof von Mainz, erwähnen, unterftügten Ludwig 
mit ihrem Rathe. Während im Weſtfränkiſchen Reiche die königliche Autorität immer ſchwerer 
geichädigt wurde, blidte man in dem Dftfränfifchen mit Stolz auf den König, der an 
der Spiße des Reiches ftand. Groß in Werfen des Friedens und tüchtig als Krieger, 
war er im wahren Sinne ein Schirmer dd 
von ihm gejchaffenen Deutſchen Reiches, und 
mit Recht hat ihm die Geſchichte den Bei- 
namen „der Deutjche“ verliehen. — In Ludwig 
ipiegelte fi fo recht die deutjche Art ab. Im 
einfachen Kleide, ohne jeden äußern Prunk, zeigte 
er fich feinem Volke; nad) alter Weiſe zog er 
dur die Gauen, um öffentlich. unter freiem 
Himmel Gericht abzuhalten. Bon unbeugfamer 
Geredhtigkeitöliebe, leutjelig und von ftreng fitt- 
fihem Wandel, war er Allen ein Vorbild, und 
wohin er fam, blidte dad Volk mit Vertrauen 
und Liebe zu ihm empor. Sein Lieblings- 
aufenthalt waren die Städte Regensburg und 
da3 von ihm gegründete Frankfurt am Main. 
In letzterer Stadt ftarb er in der königlichen 
Pfalz am 28. Yuguft 876. Sein Leichnam 
wurde nad) dem von den Frankenkönigen fehr 
begünftigten reihen Klofter Lorfh an der 
Bergftraße gebradjt und dort beigeſetzt. Das 
prächtige Kloſter wurde ſeitdem zerjtört. Der 
Zufall wollte e8 jedoch, daß die Kapelle, in 
welcher der erſte deutſche König beigeſetzt 
wurde — die heutige Michaelskapelle, von all — 
diefen Berftörungen unberührt blieb (j. ©. 322). 
Diefe, die frühere ecclesia varia (die bunte _ Rubiig der Dentfihe. 

Kirche), ift heute noch in dem merkwürdigen Nat dem Wandgemälde im Römer zu Frankfurt a. M. 
Schmude ihrer bunten Steine erhalten und 
zählt zu den wenigen Dentmalen karolingiſcher Baukunſt in Deutjchland. 

Mit Ludwig's Tode begann eine wirre Zeit für Europa. Ueber Italien ergoffen ſich 
die Sarazenen, die Städte und Dörfer der Campagna loderten in Flammen auf und die 
Bewohner wurden ald Sklaven weggeführt. Vergeben ſah fich der Bapft, Johann VIII., 
nad Hülfe um. Derjenige, der ihn zu ſchützen vermocht hätte, Ludwig, der deutjche Kriegs— 
mann, war nicht mehr, und der fräntifche Kaiſer Karl der Kahle, deſſen Ränke und In— 
triguen gegen das Schwert der Sarazenen nichts außrichteten, überließ Rom feinem Schidjale. 
Der Papſt, auch im Innern bedrängt, mußte fi) fchlieglic) den Frieden um den Preis 
eines jährlihen Tribut? von 25,000 Mark Silberd erfaufen. Nach erneuten flehentlichen 
Bitten von Seiten ded Papftes ließ ſich Karl der Kahle endlich zu einem neuen Zuge nad) 
Italien bewegen (877), allein das Unternehmen fcheiterte Häglih, Karl kehrte eilig über 
die Alpen zurüd und wurde, wie wir oben berichteten, auf diejer Flucht vom Tode ereilt. 
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Karl der Dicke und feine Alleinherrfchaft. 


Nah Karl's Tode begann jener unfelige Kampf um die italienifche Krone, der 
fi) don num an wie ein rother Faden durch die gefammte deutfche Geſchichte Hindurchzieht. 
Die deutichen Großen, welche unter Ludwig ihre Macht fühlen gelernt hatten, hofften für 
deſſen Sohn Karlmann die italienifche Krone zu erringen. Der Papft Johann VIII. 
jedoch, dem Deutſchland zu mächtig geworden, beabfichtigte, Ludwig dem Stammler, 
Karl's des Kahlen Sohne, die Kaiſerkrone zuzumwenden. Der Papft entwich ſchließlich, als 
er von dem italienischen Anhang Karlmann's hart bedrängt wurde, über die Alpen und 
frönte am 8. Dezember 877, gemeinschaftlich mit Hincmar von Reims, den ftammelnden 
Ludwig zum König des Frankenreiches. Die lombardifhe Krone wie die Kaiferwürde 
enthielt er ihm indefjen vor; denn er ſah doch raſch genug ein, daß Ludwig ſchon Hinläng- 
ih Mühe hatte, die franzöfifhe Krone zu tragen. 

Der Papft fuchte nun mit der Diogeneslaterne nad) einem Prinzen, der ihm als 
König von Italien geeignet erfchienen wäre, und es begann ein vertwideltes Spiel päpit- 
licher Intriguen. Anfänglich entſchied er fi für Bofo, Bruder der Kaiſerin Richildis, 
der Gemahlin Karl's des Kahlen, welchen der Lebtere, wie wir früher erwähnten, zum 
Etatthalter von Italien ernannt hatte. Während des Nufenthalte® Zohann’3 VIII. in 
Sranfreich hatte er fi) damald ald Graf von Provence die päpftlihe Gunft erworben. 
Allein alle Bemühungen des Papſtes ſtießen bei dem Adel und den Bijchöfen Jtaliens 
auf jolhen Widerftand, daß er fhließlich auf feine Pläne verzichten mußte. 

Auch nad dem Byzantinifchen Reich wendete Johann VIIL feine Blide, deſſen Lage 
ihn jedoch raſch belehrte, daß hier feine Ränke völlig erfolglos fein würden. Karlmann, 
an welchen er auch zumeilen denfen mochte, war unterdeffen hoffnungslos erkrankt, und 
Ludwig der Stammler hatte am 10. April 879 auf einem Feldzuge gegen meuteriiche Edel: 
leute plöglich feinen Tod gefunden. So hatte während des Hin und Herverhandelns 
Johann's dad Schidjal eine völlig veränderte, neue Lage der Dinge gefchaffen. Der ftam- 
melnde König hinterließ zwei Söhne, Ludwig und Karlmann. Seine zweite Gemahlin 
Ansgard gebar außerdem noch nad) feinem Tode einen Knaben, der fpäter unter dem 
Namen Karl der Einfältige den franzöfifchen Thron befteigen follte. 

König Ludwig II. Nach dem Tode des Stammlers riefen die Edelleute aus feiner 
Umgebung feinen erjtgeborenen Sohn als Qudwig IIL zum König aus. Sein Erzkanzler 
Goslin, den fi Ludwig der Jüngere durch feine nad) der Schlaht bei Andernach gegen 
ihn geübte Großmuth verbunden hatte, wirkte dagegen im Intereſſe des deutfchen Karo— 
lingerd. Ludwig, von feiner ehrgeizigen Gemahlin Liutgard angereizt, folgte den Auf: 
munterungen Goslin's, rückte in Lothringen ein, verzichtete jedoch um den Preis des meit- 
fränfifchen Lothringens, welches ihm abgetreten wurde, auf den franzöfifchen Thron. Das 
gefammte Lothringen war nunmehr mit dem Deutjchen Reiche vereinigt, welches die Söhne 
Ludwig's des Deutfchen nad) der Schlacht bei Andernah und in Gemäßheit der Beſtim— 
mungen ihres Vaters fo unter fi) getheilt hatten, daß Ludwig Sachſen, Oftfranfen, Thü— 
ringen und Friesland, Karl (dev „Die“ genannt) Alemannien (Schwaben), Karlmann 
Bayern, die pannonifche Oſtmark, Kärnten mit den zinsbaren Ländern der Slaven in 
Böhmen und Mähren erhielt. Außerdem theilten Qudwig und Karl dad ehemalige Reich 
Lothar's IL unter fi. — Wirren in Bayern, welche Arnulf von Kärnthen, Karlmann’s 
natürlicher Sohn, heraufbeſchworen hatte, indem er mehrere der bayeriihen Anhänger 
Ludwig's ihrer Lehen beraubte, beftimmten den Letztern nicht minder, auf feine Pläne im 
Weiten zu verzichten und fein Augenmerk vielmehr auf die Länder im Often zu Ienten. 
Er benußte diefe Wirren, um in Bayern feiten Fuß zu faſſen, und nachdem er die Ordnung 
wieder hergeftellt, verftändigte er fi mit feinem Bruder Karl dem Dicken über die Thei- 
fung der Reihe Karlmann's, welder vom Schlage gelähmt, aber nod am Leben war. 


#82 n. Chr. Karl der Dide in Rom gefrönt. 381 
Ludwig nahm für ſich Bayern und die tributpflichtigen Stavenländer, während Karl der 
Dide Italien erhielt. Arnulf wurde jedod im Befige von Kärnthen belafjen. 

Karl der Dicke in Rom gekrönt. Diefe gewaltthätige Theilung ded Reiches Rarl- 
mann's, deſſen Tod noch keineswegs erfolgt war (er ftarb erft im nächſten Jahre, 22. März 
880), jtieß zunächſt beim Papft auf offenen und verftedten Widerftand. Allein fein wieder 
aufgenommener Plan, feinem Günftlinge Bofo die italienifche Königskrone zuzumenden, 
ſcheiterte an dem bewaffneten Einfchreiten Karl's des Dicken, der mit Heeresmacht in Ita— 
lien erſchien und fi) in Ravenna als König von Italien huldigen ließ. Der Papft fuchte 
nun Bojo anderweitig zu entjhädigen, indem er ihn zum König von Burgundien und 
Provence Frönen ließ. So entitand ein von der Farolingifchen Herrihaft unabhängiges 
Neid oſtwärts von der Rhone und ſüdwärts 
des Lemanifchen Seed bis zum Mittelmeere 
reichend. — Bu gleicher Beit erhob ſich Hugo, 
ein Sohn Lothar's II. und feiner unrecht⸗ 
mäßigen Bettgenojfin Waldrada, um in 
Lothringen einzufallen und das väterliche Reich 
mit Gewalt an fi zu bringen, während an 
der Loire und an der Nordfee dieNormannen 
fiegreihe Raubzüge unternahmen. Diefe das 
Branfenreich von allen Seiten bedrohenden Ge— 
fahren bewogen endlich die Karolinger zu ges 
meinfamen Mafregeln gegen ihre Feinde. Karl 
der Dice hielt im Juni 880 mit feinen weit: 
fränfifchen Verwandten in Gondreville eine 
Zuſammenkunft, auf melde gemeinjchaftliche 
Feldzüge gegen Bojo und Hugo folgten. Letz— 
terer wurde gejchlagen und Erjterer mit der 
provengalichen Kriegsmacht in Vienne belagert. 
Um Bojo zu retten, bot der Papjt Karl dem 
Diden die römifhe Krone an. Karl der Dide 
brach fein Unternehmen gegen Bojo jofort ab, 
eilte mit feinem Heere nad) Rom und ließ fi) 
zum Kaiſer krönen. er 

Im folgenden Jahre wurde Karl der 
Dide, nachdem fein Bruder Ludwig ohne Leibes— Sad har Bid, 
erben in Frankfurt verftorben, Alleinherriher Nas dem Wandgemälde im Römer zu Frantfurt a. M. 
über ganz Deutſchland (882). Auch fein 
Neffe Arnulf ſchwur ihm Treue, und einträhtig zogen Arnulf und der Markgraf von Sachſen 
mit dem Kaifer gegen die normannifchen Seetönige Gottfried und Siegfried mit großer 
Heeresmacht ind Feld. Die Leteren Hatten, nachdem fie fürchterlihe Verheerungen an— 
gerichtet, bei Haslou an der Maas unweit Lüttich ein großes und ftarfed Lager bezogen. 
Hier wurden fie von dem vereinten deutſchen Heere umzingelt und wären ſicherlich, uns 
geachtet ihrer zwöfftägigen tapferen Gegentwehr, rettungslos verloren geweſen, wenn nicht 
auf den Rath feines beſtochenen Kanzlerd, des Bischofs Liutward von Vercelli, der 
ſchwache Kaifer einen fhimpflihen Frieden mit ihnen geſchloſſen hätte, der ihnen freien 
Abzug fammt ihrer Beute gewährte. Ja, Karl bezahlte ihnen fogar 2000 Pfund Goldes 
und räumte ihnen einen Theil von Weſtfriesland ein. 

Bald nad diefer Heerfahrt Karl's ftarb Ludwig II. (882) plötzlich zu St. Denis. 
An feiner Stelle wurde fein jüngerer Bruder Karlmann König im weftlichen Frankenreich. 
Karlmann verfuchte Lothringen wieder an fich zu bringen, was neue Verwicklungen zwijchen 
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den feanpöftfegen und — Karolingern hervorrief, indem Karl der Dicke nicht allein 
die Abſichten Karlmann's zu hintertreiben, ſondern ſogar deſſen Reich an ſich zu reißen 
ſuchte. Dieſe neuen Streitigkeiten boten den alten Feinden der Karolinger, den Normannen, 
eine recht willkommene Gelegenheit, das Frankenreich aufs Neue zu verwüſten. Sie drangen 
im Jahre 883 unter Brand, Mord und Verwüſtungen durch Flandern bis an die Seine 
und Dife vor. „Alle Straßen“, berichtet ein Chronift, „lagen voll Leihen von Edlen wie 
bon Gemeinen, grenzenlo8 war der Jammer, und die Bevölkerung Galliens ſchien der Ber: 
nichtung geweiht.“ 

Auch der Friedensftörer Papft Johann VIH. ftarb bald nad) Ludwig III. (882). 
Eine Verf hmwörung führte fein Ende herbei; man hatte ihm Gift gegeben, und als diejes 
nicht raſch genug wirkte, fielen die VBerfchtworenen mit Hämmern über ihn her und erjchlugen 
ihn auf graufame Weife. — Auf Johann folgten zwei Päpfte, die aber beide nur kurze Zeit 
regierten. Marinus (882—884) und Hadrian III. von 884 bis Juli 885. Sie vermodhten 
eben fo wenig wie ihr Vorgänger Ordnung in die zerrütteten Zuftände Italiens zu bringen. 

Tod Karlmann’s. Auch Karmann follte nicht lange die Regierung führen. Als er, 
während das Neich aufs Tieffte zerrüttet war, der Jagdfreude nachging, empfing er im 
Kampfe mit einem Eber von der Hand eines feiner Begleiter eine tödlihe Wunde, an- 
geblich aus Ungeſchick. Karlmann war erft 18 Jahre alt. Obgleich nun ein thronberedhtigter 
Sprößling des wejtfränfifhen Herricherhaufes, jener nachgeborene Sohn Ludwig's des 
Stammlerd, Karl, am Leben war, richteten doch in der allgemeinen Bebrängniß und unter 
den erneuerten Einfällen der Normannen die Großen de Reiches ihre Blide auf Karl den 
Diden. Sie übertrugen dem in Stalien weilenden Kaiſer den weſtfränkiſchen Thron, und 
Karl eilte nad) Bonthyon, um ſich auf dem hier verfammelten Reichdtage huldigen zu laſſen 

No einmal feit Karl dem Großen war die Karolingifhe Monarchie wieder unter 
einem Scepter vereinigt. Allein das einjt mächtige Reich Karl's des Großen war unter: 
defjen zu tief zerrüttet, und Karl, eine wahre Jammergeſtalt im Bergleiche zu feinem ge 
waltigen Vorgänger, zeigte fi) der großen Aufgabe nicht gewachſen, dieſes Reich wieder 
emporzubeben. eig und erbärmlic; in allen feinen Kriegdunternehmungen, wußte Karl um 
fo eher durch Verrath und Ränke fi feiner Beinde zu entledign. So ließ er den 
normannifchen Seekönig Gottfried, der mit kecken Anſprüchen herborgetreten war, in— 
dem er die Abtretung der Orte Koblenz, Andernach, Sinzig und verſchiedener anderer 
Kammergüter forderte, meuchleriſch erfchlagen (885). Durch falfche Verfprechungen lockte 
er kurze Zeit darauf Hugo von Lothringen nad) Gondreville, ließ ihm die Uugen aus: 
ftechen und ihn zum Mönch fcheren. Im Jahre 887 ftarb Bofo, der ſich in dem nad) feiner 
Nefidenz Arles benannten Arelatijchen Reiche behauptet hatte, und feine Wittwe erfchien 
mit ihrem jungen Sohne Ludwig vor dem Kaifer, um ihm den bisher verweigerten Hul⸗ 
digung3eid zu leiften, worauf Ludwig ald König und rechtmäßiger Erbe feines Vaters von 
Karl beftätigt wurde. Auch der mächtige Markgraf Berengar- von Friaul Huldigte dem 
Kaifer und warb um feine Gunft. 

In Niederfachfen ſchlugen die Landesbewohner die Nocainknen, und Manches deutet 
darauf hin, daß Karl mächtig genug gewejen wäre, fein Reich zu ſchützen; allein es fehlte 
feitens der Vafallen zu häufig an gutem Willen, und in den Niederlanden, wo Karl den 
Schub des Landes den Heinen Dynaften überließ, zeigten diefe ſich vor dem feindlichen 
Heerlager bei Löwen fo lau, daß die Normannen nur noch zu größerer: Kühnheit ermuthigt 
wurden. — Unterdeffen war: Karl in Zwiftipfeiten mit dem heiligen Stuhle gerathen, den 
im Juli 885 Stephan. 'bejtiegen hatte. Karl verlangte die Mittorching des Papites, 
um feinem natürlichen Sohn Bernhard die: Nachfolge zu fichern ‚und, die Ehe mit feiner 
finderlojen Gemahlin Rihardis auftöfen zu laſſen, jedorh ohne Erfolg, - Sein Kanzler 
Liutwart, der bei diefer Veranlaffung nicht mit Entjchiedenheit aufgetreten zu ſein ſcheint, 
wurde abgeſetzt und des Landes verwieſen. 











— 
— 
Graf Odo kehrt in das belagerte Paris zurück. Zeichnung von U. de Neuville. 
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Belagerung von Paris. Während dieſer Streitigfeiten waren die Normannen 
abermals fiegreich in Frankreich vorgedbrungen und belagerten 30,000 Mann ftark die 
Stadt Paris (886). Damals erftredte ſich diefelbe wie zur Zeit Cäſar's nicht über die 
Seine-nfel, von wo aus zwei hölzerne Brücden nad) den beiden Ufern führten. Um Ende 
jeder Brücke befand ſich ein jteinerner Thurm als VBertheidigungswerf. Im Frühjahr 886 
wurde eine der Brüden durch dad Hochwaſſer der Seine weggeſchwemmt, fo da die Be- 
ſatzung des Thurmes von der Stadt abgeſchnitten und ſich allein überlaffen war. Die 
Normannen ftürmten den Thurm, nachdem fie Feuer an das Thor gelegt hatten und ftießen 
die Beſatzung theild nieder, theild ftürzten fie fie in die Seine, während die Einwohner 
der Stadt händeringend müßige Zuſchauer der fchredlichen Scene fein mußten. Aber die 
Haupttadt ließ den Muth nicht ſinken und vertheidigte ſich beinahe ein ganzes Jahr helden- 
müthig unter dem tapfern Grafen Odo von Paris, dem Enkel eines eingewanderten 
ſächſiſchen Bauer Witihin, der ſich durch die Feinde ſchlich, um den Kaifer von der 
Ichredlichen Lage der Stadt zu benachrichtigen und Hülfe herbeizuholen. Er fam glüdlich 
zurüd und unter den begeifterten Zurufen der Seinen von den Mauern herab brad) er 
jih an der Spihe dreier Reitergejchtwader mit wuchtigem Arme Bahn durch die Linien 
der Belagerer, von welchen zahlreiche feinem Schwerte zum Opfer fielen. 

Der Kaijer fammelte unterdefjen in Eile ein Heer und rüdte endlich zum Entfaße heran. 
Als er aber des Feindes anfichtig wurde, ſchloß er, anftatt denfelben zu züchtigen, einen 
Ihimpflichen Frieden um ein Löfegeld von 7000 Pfund Silber. Ya, er gab ihnen fogar 
bis zur Abzahlung des Tribute Burgund preis, welches furchtbar von den barbarijchen 
Eindringlingen verheert wurde. 

Rarl's Ende. Karl wurde bald darauf von einer ſchweren Krankeit ergriffen, von 
welcher er zwar genas, die aber eine dauernde Schwäche bei ihm zurüdließ. Dazu famen 
neue Verwicklungen, welche bald den Sturz des Kaiferd herbeiführten. Man beicyuldigte 
feinen ehemaligen Kanzler Liutward des unerlaubten Umgangs mit der Kaiferin Nichardis, 
und rachedürſtend eilte diefer zu Arnulf von Kärnthen, dem Fräftigen Nebenbuhler Karl's, 
um ihn zum Kriege gegen den Lebtern zu reizen. Die unmürdige Beichuldigung, welche 
Karl gegen feine Gemahlin erhob, fowie feine wiederholten Verſuche, den unfähigen Baftard 
Bernhard zu feinem Nachfolger zu erheben, zogen ihm den allgemeinen Haß zu. Am 
meijten aber hatte er durch die unauslöſchliche Schmad, mit welcher er ſich in feinen 
Feldzügen gegen die Normannen an der Maas und vor Paris bededt Hatte, die allgemeine 
Verachtung gegen fich hervorgerufen, jo daß es feinen Gegnern leicht wurde, aus dem 
öffentlichen Untvillen Vortheil zu ziehen und die Großen de Neiche8 mit dem Gedanken 
an einen NRegierungswechjel vertraut zu machen. Als daher Arnulf auf Antrieb Liutward's 
mit einem Heere nad; Weſten aufbrach, fagten fi) die Großen Dftfranfend, Sachſens und 
Thüringens alsbald von dem blödfinnigen, zur Negierung und Beſchützung des Landes 
gänzlich unfähigen Kaiſer los und Huldigten dem tapferen Arnulf als König, ein Beispiel, 
dem in Kürze auch die übrigen deutjchen Länder auf dem Neichdtage zu Tribur (887) 
folgten. Selbſt die Alemannen, welde Karl ald den Kernſtamm feiner Herrſchaft ſtets 
bevorzugt hatte, gejellten fich zu den Abtrünnigen, anjtatt, wie er gehofft, das Schwert zu 
feiner Bertheidigung zu erheben. Ebenfo erklärten die franzöfifchen Großen Karl für ab- 
gejeßt und ſchloſſen ſich an Odo, Grafen von Paris an, welcher die Hauptitadt jo tapfer 
gegen die Normannen vertheidigt hatte. — Der unglüdlihe Kaifer überlebte jeinen Fall 
nicht lange. Schon nad) wenigen Wochen ftarb er, verachtet und von Allen verlaffen, am 
13. Januar 888 zu Neidingen an der Donau faft in Dürftigfeit. Erft ein Jahr fpäter 
fand er eine würdige Beftattung zu Reichenau auf der gleichnamigen Inſel im Bodenſee. 








Ausgang des Rarolingifhen Herrſcherſtammes. 


Ende der deutjchen Karolinger. 


Arnulf follte bald zur Einficht gelangen, wie ſchwer es fei, nad} einer fo tiefgreifenden 
Umwälzung, wie fie die Abſetzung ded Kaiſers hervorrief, die königliche Autorität wieder 
berzuftellen. Obwol der neue König alles Mögliche that, um ſich die Gunft weltlicher und 
geiftlicher Großen zu erwerben, es weder an Belehnungen noch Schenkungen an Klöſter 
und Kirchen fehlen ließ, jo gelang es ihm doch nie, daS volle königliche Anſehen zu er- 
ringen. Der Bauber der Legitimität umgab ihn nicht; er galt vielfah nur ald Empor 
fümmling, jo daß viele der angejeheneren Gefchlechter fi fern von ihm hielten. Zu den 
leßteren gehörten im füblichen Deutjchland die Welfen. Heinrich, ein Sprößling diefes 
Haufe, erhielt von Arnulf einen großen Grundbefig als Zehn, und diejes veranlaßte ihn, 
dem Könige den Dienfteid zu leijten. Als fein alter Vater Edico II. dies vernahm, z0g 
er ſich freiwillig in die Einfamkeit des Gebirges zurüd, um die tieffte Erniedrigung, welche 
durch dieſe Unterwerfung feinem Haufe widerfahren, zu fühnen. 

Arnulf's Stellung war daher eine überaus Schwierige, und eine Reihe von Verwick— 
(ungen beunrubigten feine Regierung. Diejelben waren um ſo bedrohlicher, als fie ſich 
nicht auf Deutfchland allein erftredten. Durch Karl des Diden Abfegung waren drei 
Kronen zugleich vafant geworden, fo daß außer Deutjchland auch Italien und Frankreich 
aus Anlaß der Neubejeßung des erledigten Throned Wirren zu bejtehen haben follten. 

Illuſtrirte Weltgeichichte. II. 49 
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Streit um die italifcje Rrone. In Italien traten, da nad Karl's des Diden 
Tode nunmehr au) die karolingiſchen Nebenlinien erlofchen waren, die beiden damals mäch— 
tigjten Fürften de Landes mit Ansprüchen auf die Königskrone hervor, der Markgraf 
Berengar von Friaul und Herzog Guido von Spoleto. Mit dem Auftreten diefer 
beiden Männer beginnt für Italien eine jiebzigjährige Periode bürgerlicher Kriege, durch 
welche geiftliche und weltliche Fürjten an Macht und Einfluß gewannen, während jchweres 
Unheil über die immer mehr verarmende Bevölferung des Yandes hereinbrad). 

Der Markgraf von Friaul war nad) dem Tode Karl's des Diden von den weltlichen 
und geiftlichen Großen auf einer Verfammlung zu Pavia als König von Stalien begrüßt 
worden und hatte als Berengar I. (888) dad Land in Beli genommen. Allein die 
Krone wurde ihm von Guido ftreitig gemacht, welcher zum Kriege gegen Berengar aufs 
brach, ihn befiegte und nun auch fi (891) zum König von Italien und ſchon im folgenden 
Fahre von Papſt Stephan V. zum römischen Kaiſer Frönen ließ. — Der bedrängte Berengar 
wußte fich nicht anders zu helfen, als durch Herbeirufung eines mächtigen Fremden, des 
Königs Arnulf von Deutihland, der ohnehin nad) der römifchen Kaiſerkrone lüjtern war, 
welche Guido inzwijchen au feinem Sohne Lambert (892) als Mitkaifer hatte aufſetzen 
faffen. Arnulf rüdte mit einem jtarfen Heere über die Alpen, bemädhtigte ji (894) des 
obern Italiens, wo er ſich als Oberlehnsherrn huldigen ließ, und beabjichtigte bi Rom 
vorzudringen, um fich von dem ihm günftig geitimmten Papſte zum Kaiſer frönen zu laffen. 
Allein Unzufriedenheiten in jeinem Heere nöthigten ihn, vorerſt nad) Deutjchland zurüd- 
zufehren, ohne dieſen Plan verwirklichen zu können (894). Erſt im folgenden Jahre follte 
fich ihm Gelegenheit hierzu bieten, wie wir weiter unten jehen werden. 

Reicystheilung im Wehen. Aehnliche Wirren wie in Italien zog der Tod Karl's 
de3 Dicken auch im weitlichen Franfenreihe nad fih. Nach dem Vorgange Boſo's von 
Burgundien fuchten mehrere Große fich zu unabhängiger Gewalt emporzuſchwingen; „jeder 
Stamm, jede Landihaft fing an, aus der eigenen Mitte ſich einen Herrſcher zu ſchaffen“, 
jo daß das Reich Karl's des Großen immer mehr einer Zerbrödelung, einer Zerſtückelung 
in eine Anzahl Fleinerer Wahlkönigreiche entgegenzugehen drohte. 

Zunächſt war es Odo von Paris, der fi) in Compiegne zum König ausrufen ließ 
und von dem Erzbiihof von Send mit dem heiligen Dele gefalbt wurde, ohne jedoch zu 
allgemeiner Anerkennung zu gelangen, weil theil3 Neid und Mifgunft, theils feine nicht- 
königliche Abkunft ihm zahlreiche Widerfacher fhufen. 

In der Bretagne jtritten anfänglich mehrere Häuptlinge um die Herrihaft, bis 
Alan der Große die Königswürde als Preis für feine Siege über feine Nebenbuhler 
wie nicht minder iiber die Normannen davontrug. 

In Aquitanien nahm ein Graf Ramnulf die Königswürde an. Im Arelatifchen 
Neiche führte Boſo's minderjähriger Sohn Ludwig unter Arnulf's Oberhoheit den 
Königstitel. In Hohburgund, nordwärts vom Arelatifchen Reiche gelegen, war 887 der 
alemannifche Graf Rudolf aus dem Welfengejchleht durch die Großen zum König aus: 
gerufen worden. Zwiſchen Rudolf und Boſo's Sohn, den Beherrſchern Hoch- und Nieder- 
burgundiens,s bejtand eine langjährige Familienfeindjchaft, die fpäter durch die Heirath 
einer Tochter Rudolf's mit Richard, dem Bruder Bofo’3, beendigt wurde. 

Nicht jo rajch griff der Zerjegungsprozeh im Often um ſich, wo ſchon Ludwig der 
Deutjche ein fräftiged Regiment geführt und fich die verichiedenen Stämme an fein Ge— 
ichlecht gewöhnt hatten, wenn auch, wie ſchon erwähnt, mancher Widerftand fich gegen 
Arnulf geltend machte. Arnulf jah wohl ein, daß es unmöglich fei, den Reichsbeſtand, wie 
er unter Karl dem Diden vorhanden war, zu erhalten. Er verzichtete auf die Verjuche, 
jeine Herrſchaft in allen früher zum Fränkischen Neiche gehörigen Gebieten unumfchräntt 
geltend zu maden. Soviel als anging rettete er jedod bei dem allgemeinen Zuſammen— 
ſturz für fi. Auch machte er den Verſuch, feinem Sohne Zwentibold in Lotharingien 
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ein eigenes Nönigreich zu jchaffen, und bemühte ſich, die einzelnen, nunmehr unabhängigen 
Stammesfürjten durch ein Vajallität3verhältnig mehr an das Neich zu fefjeln. So gelang 
es ihm, die Lehnsoberhoheit iiber Hoc und Niederburgund, Neuftrien und Italien auf: 
recht zu erhalten. Auch der Weſtfranlenkönig Odo erfannte Arnulf als Oberlehnsherrn an. 

Krönung Karl’s des Einfältigen. Odo ſah ſich jedoch bald durch die Umtriebe 
des Erzbiſchofs Fulco von Reims auf feinem Throne gefährdet. Auf Betreiben Fulco’s 
wurde der legte der Slarolinger, dem die Gejhichte den Namen Karl der Einfältige 
gegeben hat, ein Sohn Ludwig's des Stammlers, auf einer Berfammlung zu Reims als 
König ausgerufen und gekrönt. — Bei dem Streit, welcher zwifchen Odo und Karl nun 
um die Krone geführt wurde, betheiligte ſich Arnulf nicht. Er ließ die beiden Gegner fid) 
gegenfeitig Schwächen und benußte die Unruhen in Frankreich, um feinen Sohn Zwentibold 
ald Herrn des lotharingiihen Königreihs an- 
erkennen zu lafjen. — Nach dem am 1. Januar 
898 zu la Fre erfolgten Tode Odo's wurde 
Karl der Einfältige einftimmig zum Könige 
Reujtriend erwählt. 

Arnulf fchlägt die Mormannen. Die 
Politik Arnulf’3 war, wenn man die ſchwierigen 
Berhältnifje in Betracht zieht, unter welchen er 
den Thron beitieg, feine ungeſchickte. Aber auch 
als Krieggmann ift fein Thun ein rühmliches. 
Er ſchützte die Oſtmark des Neiches gegen die 
wilden Slavenftämme, und jchlug bei Löwen, am 
Dylfluſſe, wo fid) die Normannen hinter Ver: 
hauen und Schanzen fejtgejeßt hatten, dieſe wilden 
Räuberſcharen aufs Haupt. Der König jchritt 
feinen Mannen jelbjt bei der Erjtürmung der 
Schanzen voran. Das normannijche Heer wurde 
theil3 zufammengehauen, theild in die Dyle ge- 
iprengt; jechzehn eroberte Feldzeichen jandte 
Arnulf nad feiner NRefidenz Regensburg. 

Die Magyaren. Nachdem Arnulf die 
Normannen geſchlagen, 30g er wieder nad) Dften, 
um Swatopluf, den Beherricher Mährens, zu 
befämpfen. Er jchloß zu diefem Zwecke ein 
Bündniß mit dem Slavenfürjten Brazlamo im — — * 

4 . 4 mul von ruthen. 
— — See en * Nach dem Wandgemälde im er Frantfurt a. M. 
Bolt, welches ſpäter felbjt zu einer großen Gefahr für Deutjchland heranreifen ſollte. Es 
waren died die Ungarn, deren Name in Deutjchland etwa dreißig Jahre früher zum erften 
Male genannt wurde. Bei den Slaven hießen fie Ugri oder Ungri, während fie jelbjt fich 
Magyaren nannten. Ein tatarifch-finnifcher Stamm, der, aus feinen Wohnfigen im fernen 
Dften wahrjcheinfich durch Die türkiſchen Petfchenegen verdrängt, nad) den Ufern des Dnjepr 
und von da weiter die Donau entlang vorgedrungen war. Sie waren ein nomadijtrendes 
wildes Reitervolf, das, jeder höheren Bildung und Gefittung feind, von den Schriftitellern 
jener Zeit mit den Hunnen verglichen wird. Auf ihren flinfen Rofjen gewandt und Pfeil und 
Vogen mit erftaunliher Behendigkeit handhabend, jtürmten fie in Heinen leichtbeweglichen 
Heerhaufen unter wilden Gejchrei gegen ihre Feinde, denen fie an kriegeriſchen Tugenden, 
vor Allem aber aud an Lift und BVerjchlagenheit in den meijten Fällen überlegen waren. 
Es ift ungewiß, ob fie von Arnulf herbeigerufen wurden, oder ob fie von ſelbſt gekommen find. 
49* 
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Lebteres iſt wahrjcheinliher al3 das Erjtere. Sie erjchienen von nun an öfter als den 
Bewohnern der öſtlichen Marken Deutjchlands lieb war, und wurden über ein Jahrhundert 
hindurch zu einer Geißel fir das Neid). 

Ende des Mährifchen Reiches. Swatopluk jah ſich auf diefe Weife in der Front 
und im Nüden angegriffen; denn während die Ungarn von Süden und Often fein Reid) 
bedrohten, überihritt Arnulf im Weiten die mähriſche Grenze (892). Dennoch hatte 
Arnulj’3 Unternehmen nicht den erwünfchten Erfolg. Verrath unter feinen eigenen Leuten 
und die tapfere Gegenwehr Swatopluf’3 machten wie in früheren Jahren die deutjchen 
Waffen zu Schanden. Erjt der Tod Swatoplut’3 führte 894 den Frieden herbei. Mit 
Swatopluf verfiel das Mährenreih. Innere Kämpfe brachen die Kraft des Volkes, 
während die Deutichen an der Niederdonau das Uebergewicht erlangten, die Tſchechen in 
Böhmen abfielen und dem deutjhen Könige Treue gelobten. 

Dagegen hatten die Ungarn in dieſem Siriege feſte Wohnſitze erlangt. Bon ihren alten 
Erbfeinden, den Petichenegen, aufs Neue gedrängt und aus ihren Wohnfigen vertrieben, 
bemädhtigten fie ſich Pannoniens und eine großen Theiled3 von Mähren. Sie eroberten 
das Land an der Donau big zur Theiß hinauf, indem fie die Reſte der Awaren und Die 
ſlaviſchen Bölferfchaften zur Unterwerfung zwangen. Auch Oberitalien verheerten fie, und 
Liutward von Bercelli, Karl's des Dicken Kanzler, wurde von ihnen auf einem diefer 
Streifzüge erjchlagen. Nach des kräftigen Arnulf’3 Tode juchten jie auch Deutjchland mit 
ihren entjeßlihen Naubzügen heim. 

Arnulf nodymals in Italien. Nad) der Unterwerfung des Mährenreiched waren in 
Italien wieder neue Wandlungen eingetreten, welche Arnulf veranlaßten, zum zweiten Male 
die Alpen zu überfchreiten. Wir haben oben erwähnt, daß Guido von Spoleto von 
Stephan V. zum Kaiſer gekrönt worden war. Auch fein Sohn Lambert, welcher nad) 
dem 894 erfolgten Tode Guido’3 gemeinschaftlich mit feiner Mutter Ungeltrude die Re— 
gierung übernommen hatte, beanfpruchte den gleichen Rang. Nach Stephan’3 Tod wurde 
Biihof Formoſus von Portus, ein Anhänger der deutjchen Partei, auf den heiligen 
Stuhl erhoben. Da nun die ſpoletiniſche Partei den Kirchenjtaat gefährdete, indem jogar 
Nom von ihr bejeßt worden war, jo forderte der Papſt den deutjchen König zur Hülfe- 
feiftung auf. Arnulf folgte dem Rufe unverzüglich, mit der gleichzeitigen Abjicht, ſich zum 
Kaifer krönen zu laſſen ſowie Oberitalien an fi zu bringen, two inzwijchen Berengar von 
ihm abgefallen war und fi) mit der Gegenpartei verjtändigt hatte. Er drang fiegreich bis 
vor die Thore Roms, und nachdem jeine Aufforderung an die Spoletiner, ihm diejelben 
zu Öffnen, erfolglos geblieben war, wurde die Stadt im Sturme genommen. Der befreite 
Papſt empfing Arnulf auf den Stufen der Petruskirche und krönte ihn als den eriten 
deutjchen Herrſcher zum römischen Kaifer (April 896). 

Allein kaum gekrönt, ergriff den Kaifer auf der Nücdreife in Spoleto eine lähmende 
Krankheit. Ein tödliches Gift, das ihm Angeltrude beigebradyt haben foll, ift wahrichein- 
lic) die Urjche derjelben gemwejen. Ohne fich weiter um Stalien zu kümmern, eilte er gleich 
einem Flüchtling nad) Deutjchland zurüd, während Lambert und Berengar die Gewalt 
wieder an jich rijfen und das obere und mittlere Stalien unter fi) theilten. 

Auch der deutjchgefinnte Papſt Formoſus ſiechte bald darauf (896), angeblich an Gift, 
dahin. Sein Nachfolger Bonifacius VI. lebte nur fünfzehn Tage. Auf ihn folgte 
Stephanus VL, der in fanatifhem Wahnfinn die halbverweſte Leiche de3 Formojus aus 
ihrer Gruft hervorholen und von einem geijtlihen Gericht, dev „Synode des Enſetzens“, 
zur Vernichtung verurtheilen ließ. Darauf wurde der Yeichnam an den Füßen durd) die Stadt 
geichleift und in die Wellen des Tiber verjenft. Stephan ſelbſt wurde kurze Zeit darauf 
von einer aufftändifchen Partei im Kerfer erwürgt. Der päpftlihe Stuhl war von nun 
an dem wildeiten Parteihaß preisgegeben. Innerhalb der Jahre 897 und 898 bejtiegen 
denjelben fünf Päpſte und folgten einander ebenjo raſch in die Gruft. „Päpſte, Klerus, 
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Adel, Volt von Rom lebte in wilder Barbarei, wie fie entfeplicher nicht gedacht werden 
fann: jenes fintere Rom ftellt ſich als ein modernder Kirchhof dar, welchen Hyänen 
durhmwühlten.“ 

Auch Yambert, der Sohn Guido's, jtarb auf geheimnißvolle Weife (898), nachdem 
durh Papſt Johann IX. die Kaiſerkrönung des „Barbaren“ Arnulf rüdgängig gemacht 
und Yambert als Kaiſer bejtätigt worden war. 

Ludwig das Kind. Arnulf war den 8. Dezember 899 feiner fchmerzhaften Krank: 
heit erlegen. Un jeiner Stelle wählten die Reihsjtände im Januar 900 defjen ſechs— 
jährigen Sohn „Ludwig das Kind“ zum Könige, während auf die Dauer feiner Minder: 
jährigfeit der Erzbiſchosf Hatto von Mainz und der Herzog Otto von Sachſen die Regent: 
Ichajt übernehmen ſollten. — Ludwig, der als jehsjähriger Knabe die Regierung antrat und 
als achtzehnjähriger Jüngling jtarb, befhloß die farolingiihe Dynaſtie in Deutſch— 
land. Unter ihm verfiel dad Reich völliger Anardie; Alles, was Arnulf mühjam zus 
jammengejchweißt, brach wieder in Stüde. Auch Zwentibold's Lotharingisches Neich ging 
damal3 unter. Bmwentibold verlor gegen die Grafen Stephan, Gerhard und Meatfrid in 
einer blutigen Schlaht an der Maas (13. Auguft 900) Krone und Leben. 

Das Deutiche Reid, würde ji) unter der Negierung des lebten Starolingers in Kleine 
Fürftenthümer aufgelöſt und durch Kämpfe derjelben unter ſich aufgerieben haben, wenn 
nicht zwei Männer aufgetreten wären, die zur Erhaltung der äußern Reichdeinheit die 
Regierungsgewalt an ſich gezogen hätten. Es waren Dtto der Erlaucdhte, Herzog von 
Sachſen, und Hatto, Erzbiſchof von Mainz welch Letzterer fi, ald des Neiches 
Erzfanzler, im Beſitze des größten politifchen Einfluffes im Deutſchen Neiche befand. 
Auch feiner Perjönlichkeit nach zählt Hatto I. zu den bedeutendjten Biſchöfen, welche den 
Mainzer Stuhl inne hatten. Die Sage hat. jid) an den Namen diejes Biſchofs geheftet 
und erzählt von ihm, daß er bei Bingen im Mäufethurm, den er angeblich zu feinem 
Schutze erbaut habe, von den Mäufen gefrefjen worden jei, zur Strafe für den Geiz, mit 
welchem er bei einer Hungersnoth dem armen Bolfe Brot verweigerte. Die Sage ent: 
behrt übrigens jeden hiftorischen Anhalts. Während diefer mächtige Prieiter über Schwaben, 
Franken und Lothringen waltete, beherrichte Dtto der Erlauchte Sachſen und Bayern. 

Uoth des Reiches. Unter den Kämpfen, welche unter diefer Regierung Deutichlands 
innere Ruhe ftörten, hat die jogenannte babenbergijche Fehde (902—906) einen An- 
ſpruch auf Erwähnung, weil fie und am bejten die Art der inneren Zerwürfniffe zeigt, 
in welchen fid) das Deutiche Neid) damals befand. Die Fehde wurde durd die unerfätt- 
liche Ländergier der Geiftlichfeit veranlaßt. Der Biſchof Rudolf von Würzburg hatte im 
Einverftändnifje mit Hatto und unter dem Beijtande feine Bruders Konrad, eines thü- 
ringiſchen Herzogs, dem Grafen Adalbert von Babenberg (jet Bamberg) ein großes 
Alodialgut mit bewaffneter Hand weggenommen. Adalbert, jein Eigenthum vertheidigend, 
griff den Herzog Konrad an, jchlug und tödtete ihn, wurde aber dafür auf Betreiben des 
mächtigen Hatto in die Reichsacht erklärt, eine Art weltlichen Banned, wodurd) der damit 
Belegte den Schuß der Gejeße verlor. Adalbert ſchloß jich daher auf jeine Burg Theres 
am Main ein und hielt”allen Angriffen feiner Feinde muthig Stand, Dis er durch eine 
Lift Hatto’3 auf den in feiner Angelegenheit verjammelten Reichstag gelodt, dort zum 
Zode verurtheilt und infolge defien (9. September 906) enthauptet wurde. Hierauf fielen 
Adaldert’3 Güter zum größten Theile an das Bisthum Würzburg, auf welden Ausgang 
es bei der ganzen Fehde wahrjcheinlich abgejehen war. 

Das größte Unglüd, welches die Regierung des Kindes heimfuchte, fam indeß von 
einem auswärtigen Feinde, und zwar von den Ungarn. In großen Scharen überſchwemmten 
diefelben drei Jahre hinter einander (907— 910) die deut hM Länder, mit Mord, Brand, 
Raub und allen Graufamkeiten barbariiher Horden wüthend, jo daß jeder Landſtrich, 
den ihr Fuß betrat, vom lauten Jammer der gemißhandelten Bewohner wiederhallte. 


390 Dritter Zeitraum. 910 bis 








Anfänglich jtellte jich ihnen der bayerische Graf Liutbold mit Heeresmacht entgegen, erlitt 
aber den 28. Juni 907 ſolch eine entjegliche Niederlage, dat die Blüte des bayerijchen 
Adels jowie der größte Theil des Heeres vernichtet wurde. Liutbold ſelbſt fiel in diejer 
ſchrecklichen Schlacht, über welche uns die Geſchichte feinerlei Einzelnheiten überliefert hat, die 
aber bedeutungsvoll für den jpäteren Gang der Ereigniffe wurde. Die Macht der Bayern 
war durch ihren Verluft gebrochen, und die Ungarn konnten ſich nunmehr ungehindert 
längs der Donau oftwärt3 der. Enns niederlaffen, um von bier aus ihre verheerenden 
Raubzüge gegen Deutjchland fortzufeßen. Die Troftlofigleit des von den Ungarn ver 
mwüfteten Reiches war jo groß, daß ſelbſt die Geiftlichen fatirifch wurden und von den 
Kanzeln herab Predigten hielten über den biblischen Tert: „Wehe dem Lande, dejjen König 
ein Kind ift.“ Der rathe und thatlofe Yudwig mußte endlich) den Abzug der Barbaren 
mit einem ſchmachvollen ſchweren Tribut erfaufen, ſo daß die Unholde aud) in der Ferne 
am Mark der deutichen Yande jaugten. 

Aber das Schickſal ſchien den Tag-der Rache bereit3 bejtimmt zu haben. Denn ſchon 
im folgenden Jahre erloſch die farolingische Dynaftie mit dem Tode des kinderloſen Ludwig's 
und machte jo einem neuen Herrſchergeſchlechte Plaß, deijen Gründer das Amt der Ver: 
geltung übernehmen und glorreich vollführen ſollte. In willenlojer Unterordnung unter 
jeine geiſtlichen wie weltlichen Räthe war Ludwig während jeiner troftlojen Regierungs— 
zeit von Pfalz zu Pfalz umbergezogen; jo geräufchlos jchied er aus der Welt, daß man 
nicht einmal den Tag und den Ort fennt, an welchem er geendet hat. 


Konrad I von Sranfen (9.11 -918). 


Je dverworrener während der Häglichen Regierung Ludwig's des Kindes ſich die Zus 
ftände in Deutichland gejtalteten, je mehr fi die Bande jtaatlicher Ordnung im Reiche zu 
Löfen drohten, um fo mehr mußten fich die auf ihre eigene Kraft, auf entſchloſſene Selbit: 
hülfe gegen innere und äußere Feinde angewiefenen Großen verfucht fühlen, ſich unabhängig 
zu machen und ſich die Herzogswürde beizulegen. Schon früher hatten ſich die kühnſten 
und unternehmenditen unter ihnen zu großem Anfehen emporgefhiwungen, und im Anfang 
des zehnten Jahrhunderts begegnen wir mächtigen Gejchlechtern in Lothringen, Franten, 
Sachſen, Schwaben und Bayern, welche alle mehr oder weniger eine unabhängige Macht— 
jtellung behaupteten. Oben an unter ihnen jtand der fähliiche Stamm der Yudolfinger, 
von welchen Otto dem Erlauchten zuerit offiziell der Herzogstitel gewährt wurde. In Bayern 
waren ed Liutpold (der 907 in der Schladjt gegen die Ungarn fiel) und fein Sohn Arnuff, 
welche den Herzogstitel erlangten. Zu ähnlicher Machtitellung gelangten in Sranfen, am 
Main und Rhein die Babenberger und Konradiner in Lothringen Reginar und fein 
Sohn Bijelbert, in Schwaben die Kammerboten Burchhard, Erhanger und Berthold. 

Um den das Reid von allen Seiten drohenden Gefahren zu begegnen, trugen die 
Großen dem angejehenjten unter ihnen, dem kraftvollen Ludolfinger Otto dem Erlauchten, 
die Krone an. Doc bevor diefe neue Dynaftie den Thron bejtieg, mußten die Fürſten erjt 
noch einen andern König aus ihrer Mitte wählen, weil der greife Otto jelbjt die Regierung 
wegen ſeines Alters ablehnte und auf die Volljährigkeit ſeines Sohnes Heinrich wartete. 
Man wählte daher für jet den allgemein geachteten Herzog Konrad von Franken, einen 
tapfern, tüchtigen und dabei: wohlmeinenden Mann, deſſen Verdienſt um das eich vor: 
züglid) darin bejtand, daß er durch Heritellung und Befeitigung des königlichen Anjehens 
jeinem Nachfolger den Weg zu großen Thaten ebnetee Deutſchland war auf dieſe 
Weiſe ein Wahlreich geworden. 

Kämpfe gegen die herzoglichen Gewalten. Aber durch ein launifches Spiel des 
Schickſals mußte gerade dief® Nachfolger der erfte fein, gegen den Konrad genöthigt war, 
die Autorität der Krone mit gewaffneter Hand geltend zu machen. Der junge Herzog 
Heinrid von Sadjen hatte nad) dem Tode feines Vaters, Otto's des Erlauchten, auf 
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Grund des herfömmlichen Erbrecht von dejjen Herzogthume Beſitz genommen, ohne die 
Belehnung von Seiten des Königs nachzufuchen. Konrad, der die Erblichkeit der Lehen 
nicht anerfennen wollte, fondern die leßteren al3 Eigenthum der Krone anfah, hatte die 
Abſicht, einen Theil jenes Beſitzthums, nämlich Thüringen, als erledigte Reichslehn ein- 
äuziehen und anderweitig zu vergeben. Darüber entſtand zwijchen dem König und dem 
Herzog Heinrich ein Zwift, der bald in offenen Krieg ausbrach. Indeß mußte Konrad die 
Ueberlegenheit feines Feindes durch eine bei Eresburg erlittene Niederlage fo überzeugend 
erfahren, daß er für gut fand, den jungen Helden nicht weiter zu beunrubhigen, zufrieden 
genug, daß dieſer feine Luft bezeigte, feinen Sieg zu verfolgen. 

Ebenfo hatte der König vergeblich verfudht, die Lehnshoheit über Lothringen, 
welches ich unter Neginar glei) nad; Ludwig's Tode an das franzöfiiche Königreich an— 
geſchloſſen hatte, wieder zu befeftigen. 

Weniger erfolglos, aber zugleich deſto unheil- 
voller war (914) ein NAutoritätäfrieg gegen den 
Herzog Arnulf den Geredhten von Bayern, 
der Konrad’3 Wahl nicht anerkennen wollte, und 
der, ald er fich von diefem bedrängt jah, den 
landesverrätheriichen Rettungsverjuch machte, die 
Ungarn zu Hülfe zu rufen. Dieſe verheerten 
nad) ihrer Gewohnheit wieder einige Jahre das 
Land, erziwangen neuerdings Tribut und überließen 
Arnulf alsdann feinem Schidjal, jo daß er ſich 
unterwerfen und Gehorjam geloben mußte. 

Auch in Schwaben jtellte er das königliche 
Anſehen wieder her, two died um jo nöthiger var, 
ald das Land noch eine von den übrigen Reichs- 
ftämmen weit abweichende Verfaſſung hatte. In 
Schwaben war nämlich der meiſte Grundbeſitz 
farolingifche® Nammergut, welches von eigenen 
Beamten, den fogenannten „Nammerboten“, ver: 
waltet, oder regiert wurde, jo daß es gar feine 
Herzöge und nur ſehr wenige Örafen in Schwaben 
gab, und alle politiiche Gewalt in den Händen 
jener lammerboten lag. 

Erchanger und Berthold, zwei Brüder, die 
damals das Amt befleideten, jahen mit Mißmuth, 
dat Konrad viele der ſchwäbiſchen Befigungen an — 
Geiſtliche verſchenkte, und proteſtirten dagegen. Nach dem Wandgemälde im Römer zu Frantfurt a, M. 
Als dies fruchtlos blieb, verbanden ſie ſich mit dem 
Grafen Burchhard in Schwaben und nahmen den Geiſtlichen — unter welchen namentlich 
der Biſchof von Koſtnitz ihren Angriffen ausgeſetzt war — die erhaltenen Güter mit Gewalt 
weg. Sie erklärten, daß ſie karolingiſche Beamte ſeien, ſie könnten keine Pflichten gegen 
den König Konrad anerkennen, und Schwaben ſei dieſem auch gar nicht unterworfen, ſon— 
dern ſei vielmehr nach gänzlichem Ausſterben der Karolinger rechtmäßiges Eigenthum der 
Kammerboten. Die Folge dieſer Auflehnung war die Reichsacht und ein Krieg, in welchem 
Erchanger und Berthold von Konrad (917) überwunden und hierauf dem Tode durchs 
Schwert überantwortet wurden. Ihr Bundesgenoſſe, Burchhard, erhielt, weil er ſich 
freiwillig unterworfen und Gehorſam gelobt hatte, die früher von den beiden Hin— 
gerichteten verwalteten Güter als Reichslehen, ſo daß er ſich von nun an Herzog von 
Schwaben nannte. 
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Die hier erzählten Ereigniffe geben ungefähr ein Bild der Urt, in welcher die Könige 
die Einheit des Reiches zu begründen ſuchten. Wenn diefe Art zu herrſchen und Gehor- 
jam zu fordern, auch nicht dazu angethan fein mochte, um eine deutjche Nationalmadyt zu 
ſchaffen, jo verdient doc wenigitens dad Streben danad) Anerkennung; denn es fam bei 
dem Borhandenfein dieſes Strebens ja nur auf den Zufall an, daß ein weifer und großer 
König den Thron bejtieg, um den richtigen Weg zu jenem Ziele einzujchlagen. — Konrad 
ſelbſt erwarb ſich das große Verdienft, einem jolhen Könige den Weg zum Throne zu zeigen; 
und diefer legte Aft feiner Regierung ift zugleich die ſchönſte und edelſte That feines Lebens. 
Als er im Begriff jtand, fich zum entjcheidenden Kampfe gegen die Ungarn zu rüften, welche 
fortfuhren, Bayern, Schwaben, jogar Lothringen zu verwüſten, wurde er von einer töd— 
lichen Krankheit befallen. Auf dem Todtenbette, mit hocdhherziger Gefinnung ſich ſelbſt be 
zwingend und den alten Groll vergefjend, hatte er in feinem Feinde, dem Herzog Heinrich 
von Sachſen, den kräftigen, großen Mann erkannt, welcher allein der jchwierigen Lage 
des Reiches gewachſen war. Daher ſprach er zu jeinem Bruder, dem Herzog Eberhard von 
Franken: „Was nun aus dem Franfenreiche werden joll, jteht vornehmlich bei dir. Darum 
achte auf meinen Rath. Wir haben Heere und Mannen, Burgen und Waffen. Allein 
uns fehlt Glück und Fähigkeit. Dieje beiden Eigenſchaſten aber beſitzt Heinrich von Sachſen; 
bei ihm jteht daS Heil des Reihed. Darum nimm diefe Injignien, die heilige Lanze, die 
goldenen Spangen nebjt dem Königsmantel, da8 Schwert und die Krone der alten Könige, 
gehe Hin zu Heinrich und mache Frieden mit ihm, damit du ihn fortan zum Freunde habeit. 
Oder foll das Volk der Franken mit dir unter feinem Schwerte hinfinfen? Denn wahrlid, 
er wird ein König fein und Herricher vieler Völkler!“ Unter Thränen verfprac Eberhard, 
den Wunſch des Bruders zu erfüllen. Mit Heinrid begann auch in der That die Periode 
eined neuen Aufſchwungs für Deutſchland; die Zeiten der Unbotmäßigkeit und Auflöfung 
im Innern und der Ohnmacht nad) außen follten unter dem fächjischen Herrſchergeſchlecht 
ihr Ende erreichen. 

Konrad ſtarb am 23. Dezember 918 und wurde am Altare im Kloſter zu Fulda 
beigeſetzt. Ehe wir die Geſchichte ſeiner Nachfolger wieder aufnehmen, haben wir uns 
zuvor den Ereigniſſen in Fraukreich, Italien, England ſowie dem Oſten Europa's zuzuwenden. 














Kudwig das Kind. 
Nadı dem Wandgemälde im Römer zu Frankfurt a. M. 
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Ende der franzöfifchen Karolinger. 


Wir haben bereit3 unter den deutfchen Karolingern zahlreihe unwürdige Nachfolger 
im Erbe des großen Karl fennen gelernt. Ein noch kläglicheres Schaufpiel bietet die 
franzöfifche Linie, und das Ende des farolingifchen Gefchlechtes ift nicht minder trübs 
jelig wie dasjenige der Nachlommen Chlodwig's. Schon die Beinamen, welche die Zeit— 
genofjen den Königen gaben, und die aud) in die Geſchichte übergegangen find, wie der 
Kahle“, der „Dide*, der „Stammler“, der „Einfältige“, legen Zeugniß ab für das ges 
ringe Anſehen, dejjen fic die Könige erfreuten. Diefem geringen Anjehen entſprach ihre 
Macht. Die Bafallen lehnten fich allerorten gegen die königliche Gewalt auf; die Herzöge 
und Örafen erlangten beinahe wieder ihre volle Unabhängigfeit, und die unaufhörlichen Fehden 
zwijchen ihnen ließen das Land zu feiner Ruhe, zu feinem gedeihlihen Aufſchwung fommen. 

Karl der Einfältige war, wie wir gefehen haben, nad; dem Tode Odo's von Paris 
al3 König des ganzen weftlihen Frankenreiches anerkannt worden, doc) blieb jeine Herr- 
ſchaft auf die Dauer nicht unbeftritten. Denn fein Bejtreben, die Uebermacht der Bafallen 
und Geiftlichen zu brechen, wozu ihn hauptſächlich fein Günftling und Rathgeber Hagano, 
ein Mann von dunkler Herkunft und ein großer Feind der Vafallenherrichaft, antrieb, er- 
regte unter den Lehndträgern der Krone eine ſolche Unzufriedenheit gegen ihn und feinen 
Günftling, daß das Reid, jeden Augenblid von einem allgemeinen Aufruhr ſchwer bedroht 
erihien. Karl mußte Alles aufbieten, um die trogigen Vaſallen zufriedenzujtellen; er 
mußte ihre Lehen erweitern und, wo ed noch nicht geſchehen war, die Erblichkeit derjelben 
anerfennen. So wurde unter Anderen Graf Winfred IL von Barcelona mit feiner 
Graſſchaft erblich belehnt, und Graf Robert von Paris, des verjtorbenen Odo Bruder 
und Nachfolger, erzwang die Erweiterung feiner Grafſchaft zum Herzogthume Francien. 

Anfıedelung der Normannen. Zu diefen inneren Wirren des Königreichs gejellten 
fi) noch neue Einfälle der unermüdlichen Normannen, un. zwar zahlreiher und ver: 
heerender al3 je. Eine große Schar derjelben erſchien unter ihrem Anführer Rollo (nor: 
männifch Hrolf) an der Nordfüfte Frankreichs und hauſte dort jo barbariſch, daß ſich Karl, 
von dem Sammer feiner Unterthanen gedrängt, nicht anders zu helfen wußte, ald indem er 
beſchloß, der Hordeein feites Bejigthum anzuweiſen und fo feine Küften gegen die Normannen 
durch Normannen ſelbſt ſchützen zu laſſen. Gejchichtichreiber berichten den Vorgang julgenders 
maßen: Als große Scharen bedrängter Unterthanen zu Karl gelommen jeien, habe diejer 
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zronig gefragt: „Wifjet ihr denn Rath?“ worauf diefe geantwortet: „Sa, man gebe dem furdht= 
baren Rollo das Land, welches er fi) nimmt, taufe ihn und laſſe ihn alsdann die Küſte 
gegen feine ehemaligen Genofjen vertheidigen.“ So wären Karl's Unterthanen die Urheber des 
Vergehens geweſen. Er bot Rollo die mittlere franzöfiihe Nordküfte mit der Hauptftadt 
Rouen zum erblichen Lehn an unter der Bedingung, daß er ſich taufen lafje, dem Räuber: 
leben entjage und die Küſte gegen normänniſche Einfälle jhiüte. Rollo ging auf den Bor: 
ihlag ein, nahm in der Taufe den chriſtlichen Namen Robert an, gelobte treue Freund» 
ichaft, heirathete Karl's Tochter Gifela, erhielt das verſprochene Land zum erblichen Lehn 
und gründete jo (912) da8 Herzogthum der Normandie. Ebenfo erlangte er die Lehns— 
hoheit über die Grafſchaft Bretagne. Lebtere hatte ihren Namen von den Bretonen Groß— 
britanniens, welche, vor den Angeln und Sachſen fliehend, im fünften und ſechſten Jahr: 
hundert im weftlihen Armorifa gelandet waren. 

Audolf. Inzwifchen waren die Kronvafallen mit dem Günftlinge Hagano immer um- 
zufriedener geworden, und mehrere derjelben dachten daran, Karl den Einfältigen zu entjeßen, 
um fich felbft auf den Thron zu ſchwingen. Uıtter ihnen war der vorhin genannte ehr» 
geizige Herzog Robert von Francien, ein Bruder des frühern Königs Odo, der eifrigfte. 
Sn Verbindung mit dem Grafen Heribert von Vermandois und dem Herzoge Rudolf 
von Burgund erflärte er (922) Karl den Einfältigen für abgeſetzt und ſich jelbjt zum 
König von Frankreih. Die Waffen mußten daher zwifchen den beiden Nebenbuhlern ben 
Ausihlag geben. Es fam bei Soiſſons zu einer Schlaht (923), in weldher zwar Robert 
das Leben verlor, jein Sohn Hugo der Grofe aber mit Hülfe der Verbündeten einen 
vollftändigen Sieg erfämpfte. Die Folge defjelben war die Flucht Karl’ des Einfältigen 
und eine Berathung der drei Bundesgenoffen Heribert, Rudolf und Hugo über die Frage, 
wer von ihnen den Thron bejteigen ſolle. Der junge Hugo, durch jeined® Vaters Tod 
Herzog von Francien, hatte zwar eine Art legitimes Recht auf die Krone, da fein Vater 
Robert fie getragen hatte; allein feine jugendliche Beſcheidenheit ließ ihn zu Gunſten 
Rudolf's, der überdies fein Schwager war, Verzicht leiften, und jo wurde denn Herzog 
Rudolf von Burgund (924) König von Frankreich. 

Dod der flüchtige Karl Hatte feine Sache noch nicht verloren gegeben. Während 
fi feine dritte Gattin Eadgive, eine Tochter des englifchen Könige Eduard L, mit 
ihrem Sohne Ludwig nad) England flüchtete, fuchte Karl Hülfe bei einigen ihm treu 
gebliebenen Bafallen. Durch die Hinterlift de8 Grafen Heribert von Vermandois fiel er 
jedoch in defjen Hände und mußte den Reſt feines Lebens in der Gefangenjhaft zubringen. 
Er jtarb im Jahr 929. 

Inzwiſchen führte Rudolf die Negierung mit fräftiger Hand, dad Reich namentlic) 
gegen die Ungarn, die bis zu den reichen Fluren an der Rhone und Garonne vorgedrungen 
waren, ſchützend. Jenes uns ſchon befannte Volk, welches die jet ruhiger gewordenen Nor» 
mannen abgelöft zu haben ſchien, haufte womöglich noch ärger als dieſe. Durch jeine leid» 
lic) glücklichen Kriege gegen diejelben erwarb er fich endlich eine fait allgemeine Anerkennung 
der Vafallen, wenn auch einige den an Karl geübten ſchändlichen Verrath mißbilligten 
und mit ihrer Huldigung zurüdhielten, jo die aquitanifchen und lothringifchen Großen. 

Wiedervereinigung Lothringens mit Dentſchland. Lothringen war, wie wir ge 
fehen, unter Reginar an das Weſtfränkiſche Reich gefommen. Da num aber fein Sohn 
Giſelbert ſich gegen Rudolf feindlich verhielt und mit deffen Anerkennung als König von 
Weſtfranken zögerte, fo glaubte der deutiche König Heinrich eine günftige Gelegenheit zu 
finden, um Lothringen wieder an das Deutjche Reid) zu bringen. Heinrid) rüdte mit Heeres— 
madt 923 in Lothringen ein; allein anjtatt Hülfe von Gijelbert zu erhalten, wie er ge 
hofft, ftellte fich ihm diefer feindlid) entgegen, und es gelang Rudolf, die Deutjchen zum 
Nüczug zu nöthigen, jowie Gifelbert und die übrigen lothringifchen Vafallen zur Huldi— 
gung zu zwingen. Im Jahr 925 erjchien jedod Heinrich zum zweiten Male, eroberte die 
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Feſtung Zülpich und brachte Giſelbert zur Unterwerfung. Das ganze Herzogthum leiſtete 
Heinrich den Huldigungseid, ſo daß nunmehr das ſchöne Lothringerland aufs Neue für 
Deutſchland gewonnen war, und um die Bande feſter zu knüpfen, vermählte Heinrich ſeine 
Tochter Gerberga an Giſelbert. 

Im Uebrigen war Rudolf in feiner Regierung vom Glücke begünſtigt. Mit kräf— 
tigem Arme beugte er den Trotz der Großen, und er würde das Reich vielleicht auf eine 
hohe Stufe der Macht und des Gedeihens gebracht haben, wenn er nicht ſchon nach wenigen 
Jahren (936) geſtorben wäre. Sein Stammreich, das Herzogthum Burgund, fiel ſeinem 
Willen gemäß zur Hälfte an ſeinen Bruder Hugo den Schwarzen und zur Hälfte an 
feinen Schwager, Herzog Hugo den Großen von Francien. 

Königreich Burgund. Auch mit den beiden Königreichen Burgund war unterdeß 
eine Veränderung vorgegangen, die wir nicht unerwähnt lafjen dürfen. Der König 
Rudolf IL vom transjuranifchen Burgund war nämlic) (924) in Italien zum römiſchen 
Kaifer ernannt worden. Da ihm jedoch diefe Würde (926) von dem Könige Hugo vom 
cisjuraniſchen Burgumd ftreitig gemacht wurde, zog er ſich nad; Burgumd zurüd. Hugo 
dagegen befürdhtend, Rudolf möchte feine Anfprüche mit Waffengewalt geltend machen, ſchloß 
mit Letzterem 930 einen Vertrag, nach welchem er ihm feine Befigungen in der Provence 
überließ. Ober: und Niederburgumd wurden auf diefe Weife zu einem Königreich 
Burgund in der Hand Rudolf's II. vereinigt. Später führte dafjelbe den Namen des 
Arelated und wurde mit dem Deutfchen Reiche verbunden. 

Ludwig IV. Als der franzöfifche König Rudolf gejtorben war, ſchwankte der Ueber- 
gang der Herrſchaft zwiſchen dem Herzoge Hugo dem Weißen von Francien und dem Grafen 
Heribert von Vermandois. Um feine Zerwürfniffe unter ſich zu erzeugen, beſchloſſen fie, 
Karl’3 d. E. noch in England befindlihen Sohn Ludwig auf den Thron zu rufen. Er fam 
und wurde ald QudwigIV. „der Ueberfeeifche“ (d’Outremer) (936— 954) König von Fran: 
reich, indem er zur beffern Sicherung der ohne fein Verdienft erlangten Würde Hugo den 
Großen zum erften Reich&beamten erhob. Doc, diejer Schritt ſchien klüger als er wirklich war. 
Hugo’3 Macht war für ein ſolches Verhältniß zu groß, und fie wuchs noch dadurch, daß ihm 
Hugo ber Schwarze, der, wie wir wiſſen, die Hälfte des Herzogthums Burgund beſaß, dieſe 
Hälfte (943) abtrat, jo daß Hugo, der wegen feiner Macht und Klugheit „der Große“ 
beißt, nunmehr neben Francien noch das ganze Herzogthum Burgund befaß, nad) weldyem 
er fi fortan Herzog von Burgund nannte. Dieſes Herzogthum Burgund ift jedoch von 
den oben genannten Königreichen Ober: und Niederburgumdien wohl zu unterjcheiden. 

Das gute Vernehmen zwijchen ihm und dem Könige dauerte nicht lange, indem dem 
Leteren die Bevormundung durch den Herzog mit der Zeit umerträglich wurde. Eine Ver: 
anlaffung zum Bruche gab Ludwig durch fein Verfahren gegen den jungen Erbherzog der 
Normandie. Dort war nämlich WilhelmI. „Langſchwert“, Sohn des erjten Herzogs Robert 
und ein Freund Hugo’3 (942) gejtorben, und zwar mit Hinterlaflung ſeines unmindigen 
Sohnes Rihard, der ihm folgen ſollte. König Ludwig hielt diefe Gelegenheit für 
günftig, die Normandie, diefen Stein ded Aergerniſſes für Frankreich, in feine Gewalt zu 
befommen. Unter der Madfe vormundichaftlicher Fürſorge entführte er den jungen Richard 
nah Frankreich und hielt ihn dort fo ftreng, daß daß Leben des Knaben in Gefahr 
geriet.” Darüber machte Hugo dem Könige gerechte Vorwürfe, die indeß nur dazu 
führten, daß zwifchen Hugo und dem König Ludwig eine bedenklihe Spannung eintrat. 
Endlich wurde der junge Richard dem Könige entführt und unter Hugo's Schuß geftellt. 
Da diefer ihn nicht ausliefern wollte, jo fam es zwijchen dem Könige und dem Herzoge 
Hugo zu einem offenen Bruche, defjen Folgen inde durch den Aufitand der Normannen 
vorerst verhindert wurden. Dieſe verlangten ftürmijc die Einfeßung Richard's und fielen, 
als Ludwig ihr Verlangen nit erfüllte, unter dem Beiftande dänischer Scharen und auf 
Hugo's Schuß vertrauend, verheerend in Frankreich ein. Ludwig zog ihnen entgegen, hatte 
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aber das Unglüd, (945) in ihre Gefangenſchaft zu gerathen. Nun blieb ihm freilich weiter 
nichts übrig, als Richard I. in die Würde eines Herzogs der Normandie förmlich einzus 
fegen, worauf fich diefer mit Hugo's Tochter Emma vermählte. 

Der erfte Capetinger. Die Reibungen zwijchen dem Herzoge Hugo von Burgund 
und dem Könige Ludwig, durch die letzten Ereigniſſe auf die Spite getrieben, hatten end- 
lich den Ausbruch einer Fehde zur Folge, die indeß im 3. 950 mit einem Frieden umd 
einer förmlichen Verſöhnung endete. Zum Beweiſe der Aufrichtigkeit derfelben von feiner 
Seite ernannte Ludwig bei feinem Tode den Herzog Hugo zum Vormunde ſeines minder— 
jährigen Sohnes und Nachfolger Lothar (954— 986). Herzog Hugo widmete ſich dieſem 
Amte unter dem Titel eines „VBeichüberd des Königreiches“, mit großem Eifer, ftarb aber 
ſchon zwei Jahre nad Antritt defjelben (956) mit Hinterlafjung zweier Söhne, von denen 
der ältefte, Hugo mit dem Beinamen „Capet“ (nad) Einigen von capito, Großfopf, nad 
Anderen wahrjcheinlicher von cappa, einem geiftlichen leide, das er im Martinskloſter von 
Tours getragen hatte), rancien, der zweite, Otto, aber Burgund erhielt. 

Lothar faßte während feiner Regierung große und zum Theil kluge Pläne für bie 
Ausbreitung des Neiches und die Erweiterung der königlichen Macht, die ſchon auf nichts 
zufammengefchmolzen war. Allein das Geſchick vereitelte diefelben, und fo wurde Lothar's 
Regierung eine unwichtig. Won einziger Bedeutung find feine Rriegdunternehmungen 

‚gegen Deutichland, um das Herzogthum Lothringen wieder an ſich zu reifen. Allein 
ungeachtet einer Reihe von Feldzügen gegen Otto II. in den Jahren 978—980 blieben 
feine Bemühungen erfolglo8; ebenfo ſcheiterte ein 984 gemachter zweiter Verſuch. 

Ende der Karolinger in Frankreich. Sein Sohn und Nachfolger Ludwig V. 
der Faule (986— 987) ift bei feiner nur. einjährigen Regierung durch nichts Anderes 
merfendwerth, als dadurd, daß mit ihm die karolingiſche Dynaftie in Frankreich erloſch. 

Betrachten wir den politifhen Zuftand des Reiches bei deren Ausſterben, jo finden 
wir das Königthum bis zu einer lächerlihen Farce entwürdigt, den König ſelbſt zu einem 
ohnmächtigen Schattenbilde, zu einem mit Krone, Scepter und Scharlachmantel behängten 
Popanz herabgefunfen. Die königliche Macht konnte fi in Hinficht des Beſitzthums nicht 
einmal mit dem fleinften Vaſallen mefjen; denn fie hatte für den Schein ihrer Würde 
jede3 reelle Gut hingeben müfjen, fo daß ihr nur noch die einzige Stadt Laon als Eigen- 
thum verblieben war. Das Reich hatte feine früheren weiten Grenzen verloren, und der 
Grundbeſitz des noch übrig gebliebenen franzöfifchen Landes lag in den Händen der reichen 
und mächtigen Bafallen, die in ihren großen erblichen Lehnsreichen den Souverain jpielten 
und über ihre eigenen Bafallen mit königliher Machtvollkommenheit herrſchten. 

Unter diejen großen Lehnsreichen, von denen einige, wie dad Königreih Burgund, 
das Königreih Navarra und die Grafihaft Barcelona, thatjächlich jelbftändig waren, 
andere, wie Die Herzogthüümer Ober- und Nieder-Lothringen, die Lehnshoheit wechjelten, 
merfen wir außer den genannten nod) folgende: die Herzogthümer Burgund, Normandie, 
Öuienne (Aquitanien), Gascogne und die Grafichaften Bretagne, Vermandois, 
Touloufe (Septimanien), Champagne und Flandern. 

Hugo Tapet. Als Herricher in diefem Reiche nahm Hugo Eapet (987 —996) nad) dem 
Tode des finderlofen Ludwig V. auf einer Reichsverſammlung zu Noyon mit Zuftimmung 
der Großen des Reiche am 3. Juli 987 den Königstitelan. Wo Hugo die Anerkennung 
nicht erlangen konnte, wußte er ſich diefe zu erzwingen, fo die Unterwerfung des mächtigen 
Wilhelm von Guienne; auch gegen Karl von Niederlothringen, den letzten Sproß des 
farolingiichen Geſchlechts, mußte er zu Felde ziehen. Der Herzog beichloß jeine Tage im 
Kerker. So ruhmlos war der Ausgang der Karolinger, unwürdig der großen Fürften, 
weiche die Dynastie begründet. Mit Hugo Gapet begann ein neues Herricherhaus in 
Frankreich, das diefem Lande eine Neihe denfwürdiger Könige gegeben und ſich ununter- 
brochen bis zur großen Revolution behauptet hat. 





Italien während der Auflöfung der Barolingifchen Herrfchaft. 


Bevor wir einer neuen Periode der Weltgefhichte den Blick zuwenden, müjjen wir 
noch die Vorgänge auf der großen italienischen Halbinfel ind Auge faſſen, deren Kenntniß, 
jo verworren die Ereignifje auch erjcheinen, doc unumgänglich nothwendig zur Beurtheilung 
des fittlichen Zuſtandes jener Geſchichtsperiode ift, in welche Der Niedergang der karolingifchen 
Herrichaft fällt. Wir unterfcheiden in unferer Gefhichtsdarftellung zwifchen einem König— 
rei Italien, jened von den Franken unterworfene ehemalige Langobardifche Rei; — 
Ober: und Mittel-Ftalien, ſowie die langobardifchen Herzogthümer in Unteritalien uni= 
faffend, und einem Griehifh-Italien, d. h. demjenigen Italien, welches Byzanz unter 
than war, oder doc; dem Namen nad) unter byzantinifcher Herrfchaft ftand. Die Schid- 
fale dieſes leßteren werden wir in der Geſchichte des Byzantinifchen Reiches abhandeln. 

Beginnen wir mit der Aufzählung der einzelnen Staaten, welche mit größerer oder 
geringerer Selbjtändigfeit bie Beitandtheile des Königreich Italien bilden. Es find folgende: 

Der Rircenftant oder — wie dieſe päpftliche Befigung dDamald genannt wurde — 
da8 Erbe St. Petri (Patrimonium St. Petri), Es umfaßte die und befannte, aber in 
ihrer Grenzausdehnung unbeftimmte Schenkung Pipin’3 des Kurzen. Die Päpſte bes 
herrichten da8 Land als Bobdenbefiger und um fo jelbftändiger, als ihnen die geijtliche 
Macht ſelbſt über die Könige von Italien ein politifches Uebergewicht ficherte, der Art, 
daß fie eine Lehnshoheit derjelben über das Erbe St. Petri wenigſtens thatſächlich nicht 
anzuerfennen brauchten. Der Befit des Erbes St. Petri war an die Nachfolge auf dem 
Stuhle St. Petri gefnüpft, defien Inhaber damald von den geiftlichen und weltlichen 
römischen Großen gewählt wurden. 

Der Freiftaat Venetia, eine ſchon zu Attila's Zeiten (452) von Flüchtlingen auf 
den Inſeln des nördlichen Adriatifchen Meere gegründete, durch Handel und Schiffahrt 
reich gewordene Kolonie mit republitanifcher Verfafiung, an deren Spige Anfangs „Zribunen“, 
feit 697 ein gewählter Herzog — Doge — Stand. Der Freijtaat hielt ſich in den politiſchen 
Kämpfen Staliend meift neutral, indem er feine Macht nicht ſowol durch Waffengemalt, 
als vielmehr durch den Handel und den daraus hervorgehenden großen Reichthum zu be— 
gründen fuchte und entzog ſich während des Bilderftreites (738) der Herrſchaft der Griechen 
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Die Markgraffcjaft Frianl war hervorgegangen aus dem gleichnamigen langobar— 
diſchen Herzogthume, das Anfangs den Franken widerjtand, ſich ihnen dann unterwarf, den 
Namen ſlaviſche Mark erhielt und endlich als Markgrafihaft (Grenzgrafſchaft) Friaul 
eine gewiſſe Selbftändigfeit behauptete. — Aehnlich verhielt es ſich mit dem Herzogthume 
Spoleto. Dagegen hatten die in Unteritalien belegenen langobardijchen Herzogthümer, jpätere 
Fürftenthümer Benevent, Salerno und Capua, die leßteren beiden durch Losreißung 
aus dem erjtern hervorgegangen, ihre Selbjtändigfeit wegen der entfernten Lage ganz be- 
hauptet und eher eine griedhifche als eine fränfifche Oberhoheit anerfannt. 

Die Markgraffcaft Toscana, das alte Etrurien, von den Langobarden Tuscien 
genannt, defien wichtigfte Stabt um diefe Zeit Pifa wurde. Durd Handel und Schiff: 
fahrt ward die Stadt fo mächtig, daß fie zu Anfang des elften Jahrhunderts die Sara- 
zenen von Sardinien vertreiben und diefe Infel in Beſitz nehmen konnte. 

Der Freiſtaat Genua, aus dem Gebiete der Stadt Genua beftehend, welche fich 
nad; dem Hinfcheiden der Karolinger unabhängig machte, die Sarazenen von der Inſel 
Korſika vertrieb und diefelbe in Befit nahm. Doc nicht unbejtritten. Denn das mächtige 
Piſa machte gleihfald Anſprüche darauf, und jo entitand zwifchen beiden Städten ein 
langer Kampf um dieſe Infel, der im folgenden Zeitraume zu Gunſten Genua's ausſchlug. 

Die Markgraffıhaft Jvrea, von Karl dem Großen gegründet, aljo rein fräntifchen 
Urfprungs, war Anfangs Hein, gelangte aber in dieſem Zeitraume durd) einige ihrer Mark— 
grafen zu bedeutender politifcher Wichtigkeit. 

Dieſe überfichtliche Angabe der zum Königreiche Italien gehörenden Staaten wird zum 
Verftändniß des Folgenden genügen. Eine bejondere Geſchichte diefer einzelnen Reiche wäh- 
rend de3 gegenwärtigen Zeitraums ift um fo überflüffiger, als fie jet noch feine welt- 
hiſtoriſche Wichtigkeit erlangen, und als ihre Hauptmomente mit der Geſchichte des Künig- 
reichs Italien zufammenfallen, zu der wir nunmehr übergehen. 

Lothar I. (843—845) war, wie wir wijjen, jchon vor dem Verduner Vertrage, 
und zwar feit 823 römifcher Kaifer und König von Stalien. Er bedarf hier der Er: 
wähnung, weil er die farolingijhe Dynaftie in Italien eröffnete. Im Uebrigen iſt 
feine Herrſchaft für Italien bedeutungslod. Der Vertrag von Verdun hatte ihm außer 
Stalien den Beſitz von Mittelfranken zugeſprochen, und letzteres war ihm jympathijcher. 
Er hielt ſich die meijte Zeit ſeines Lebens in feinen deutſchen Befigungen auf und über- 
ließ die Regierung Staliend feinem Sohne Ludwig, den er 843 aud zum König von 
Stalien ernennen und frönen ließ. Um Ludwig’ Machtjtellung noch mehr zu befeftigen, 
ernannte ihn Lothar 852 zum Mitfaifer, ohne jedoch damit den beabjichtigten Zweck zu 
erreichen, denn auch in Stalien hatte die Unbotmäßigkeit der Großen einen ſolch hohen 
Grad erreicht, daß die Neichdeinheit auf die Dauer kaum noch zu erhalten war. Bald 
darauf ftarb Lothar, und Ludwig war nunmehr alleiniger römijcher Kaiſer (855 —875). 
Er Handhabte die Regierung mit Umſicht und Entjchlofjenheit, vermochte aber defjenunge- 
achtet der Auflöfung des Reiches, welche durch einheimijche wie fremde Elemente genährt 
und bejchleunigt wurde, nicht zu jteuern. 

Uormannen und Sarazenen. Heftige Kämpfe hatte Ludwig zunächft mit äußeren 
Veinden zu bejtehen. Die Normannen erſchienen (857) an den mittelitalienijchen Küften, 
und wie in Frankreich brandidhagten fie die Bevölferung und zogen raubend und plün- 
bernd durch die gejegneten Fluren Jtaliend. Im I. 859 drangen fie unter Führung ihres 
Seekönigs Hafting an der Weftküfte Italiens in den Golf von Spezzia ein, eroberten und 
verbrannten die Stadt Luna. Hierauf plünderten fie Piſa und andere Städte Italiens 
und eritredten ihre Raubfahrten bis Griechenland. — Sie erjchienen in Italien zu wieder- 
holten Malen, ohne daß Ludwig fie zu züchtigen vermocht hätte. 

Ludwig. Etwas glüdlicher indeß war er wenigjtend gegen die Sarazenen. Es 
gelang ihm, denjelben das von ihnen eingenommene wichtige Bari nad) beinahe vierjähriger 
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Belagerung (871) zu entreißen. Der arabifche Anführer fiel in die Hände Ludwig's, die 
Truppen wurden niedergehauen und überdies wurde vor Capua ein Heer von 20,000 Mos— 
femin nad) einem heißen Kampfe durch die Franken und Langobarden, unter der Führung 
de3 Markgrafen von Friaul, vollftändig aufgerieben. Ya, Ludwig würde aud) Tarent ge- 
nommen haben, wenn die Eiferfucht der griechifchen und langobardifchen Herzöge in Unter- 
italien es nicht vereitelt hätte. Denn diefe, die auffteigende Macht des italienischen Königs 
inmitten ihrer Bezirke fürdhtend, verbanden fich gegen ihn; und was ihre Waffen nicht 
ausführen fonnten, vermochte doc; ihre Hinterlift. Der Fürft Udalgis von Benevent, 
der dem Kaiſer verbündet war, und bei welchem diefer nad) der Einnahme von Bari jeinen 
Aufenthalt genommen hatte, ließ ihn auf verrätherifche Weife gefangen ſetzen. Doch die 
Leibwache Ludwig’ traf jchnelle Anftalten zur Vertheidigung, fo daß Adalgis zu dem ruch— 
loſen Mittel griff, Feuer an die Gemächer des Kaiſers zu legen. Ludwig rettete ſich mit 
feiner Familie und feinen Dienern, unter Einbufe all feiner Schätze aus der Kriegäbeute, 
in einen hohen und feiten Thurm, wo er drei Tage allen Aufforderungen, ſich zu ergeben, 
widerſtand, biß ihn endlich der gänzliche Mangel an Lebensmitteln zwang, fich den Händen 
feiner Feinde zu überliefern. Die Anſammlung fränkifcher Truppen in der Nähe der Stadt, 
ſowie eine neue Landung der Sarazenen bei Salerno, erfüllte jedoch die Beneventer mit 
Furcht und fie jeßten den Kaiſer in Freiheit (September 871). 

Tarent blieb in den Händen der Sarazenen, denen ed auch fernerhin ald wichtiger 
Stübpunft für ihre räuberifchen Unternehmungen diente. Ebenfo gelang es Ludwig nur 
unvollitändig, die treulofen Herzöge Unteritaliend zu züchtigen und Rache an Benevent für 
den ſchmählichen Verrath zu nehmen. Ohne Söhne zu Hinterlaffen, ftarb er bald darauf 
am 12. Auguft 875 im Gebiete von Brescia. Mit ihm erloſch auch die Linie der 
römiſchen Rarolinger. 

Der Stuhl Petri. Es wäre damals vielleicht möglich gewefen, in Stalien geordnete 
Buftände herbeizuführen, wenn auf dem Stuhle Petri Männer gejefjen hätten, die in dieſer 
Zeit den großen Einfluß, der ihnen zu Gebote ftand, zum Heile ded Landes auszunußen 
beflifjen gewejen wären. Zwar erwiejen fih Nikolaus IL (858—867), Hadrian II. 
(867— 872) und Johann VII. (872—882) als hervorragende Erſcheinungen, allein 
ihren Nachfolgern fehlte um jo mehr alle Energie und Thatkraft. 

„Das Papſtthum“, jagt Gregorovius, „unter Nikolaus und Hadrian und noch unter 
Sohann VII. fo gewaltig und zu großen Plänen emporgefommen, fiel inmitten der all- 
gemeinen Auflöfung jählings in Trümmer nieder. Der weltlihe Staat der Kirche wurde 
von taufend Räubern fortgetragen, und felbjt die geiftliche Gewalt des Statthalter8 Chriſti 
beitand bald in nicht mehr ald einem herfümmlichen Titel ohne Kraft. Eine Finfternif 
unheimlicher und gefpenjtijcher Art breitet fi) num über die Stadt Rom aus, erhellt durd) 
einen fparfamen und zweifelhaften Schimmer, der hier und da aus alten Ehronifen auf 
diefe fürchterliche Periode fällt — in der That ein Schaufpiel ſchrecklicher Urt, worin er- 
fennbar find: rohe, gewaltthätige Barone Roms und der Campagna, die fi) Konjuln und 
Senatoren nennen; brutale und unfelige Päpfte, die aus ihrer Mitte emporfommen; ſchöne, 
wilde und verbuhlte Weiber; jchattenhafte Kaiſer, welche fommen, fümpfen und verjchwinden 
— und alle diefe Erfcheinungen jagen in tumultuarifcher Haft an unjerm Blick vorüber.“ 

Nichts harakterifirt treffender jene Geſchichtsperiode als die Worte de berühmten 
Geſchichtſchreibers der Stadt Nom. Wir fchilderten bereit „die Schändung des päpit- 
fihen Stuhl dur Stephan VI.“ und jene „Synode des Entjeßend“, welche den Papit 
Formoſus verurtheilte. Nah Stephan beitiegen in zwei Jahren (897—898) Hinter ein- 
ander fünf Päpjte den Thron, und zu Beginn ded neuen Jahrhundert? wurden innerhalb 
acht Jahren acht Päpite erhoben und gejtürzt. In jener Periode der gräuelvolliten fitt- 
lihen Entartung, welche die Gejchichtichreibung mit dem Namen des „Weiber“ oder 
deutlicher des „Hurenregiments“ brandmarkte, entjtand aud; dad Märchen von der 
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Päpſtin Johanna, welches lange Zeit zu lebhaften gelehrten Streitigkeiten Veranlaſſung 
gab. Nach diefer Sage habe ein in männlicher Kleidung verfappte® Mädchen englifcher 
Abkunft, welches in Athen reiche Kenntniffe erworben, als Johann VII. den päpftlichen 
Stuhl (nad) dem Tode Leo's IV., 855) zwei Jahre lang inne gehabt. Die bei einer Pro- 
zeifion unerwartet eingetretene Niederfunft, bei welcher fie das Leben einbüßte, habe zur 
Entdeckung ihres Geſchlechts geführt. 

Zu jenen niederträdhtigen Kirchenhäuptern, welche den Fluch frommer Geſchichtſchreiber 
auf fich zogen, gehörte aud) Sergius III. (904— 914). Weniger verähtlic war Johann X. 
(914— 928), der ſich zwar durch Weibereinfluß zu feiner hohen kirchlichen Stellung empor= 
ſchwang, aber doc) das Verdienſt beanfpruchen darf, daß er durd) einen von ihm vermit- 
telten Waffenbund der Fürften Unteritaliens, an deren Spibe der fühne Markgraf Alberich 
von Camerino ftand, den Sarazenen am Garigliano den 14. Juni 916 eine jo fürdh- 
terlihe Niederlage beibrachte, daß fie ihre Raubzüge für längere Zeit einjtellen mußten. 
Durch diefen Sieg war Alberich zu hohem Anſehen gelangt, da3 er auch gegen den Papjt 
geltend zu machen ſuchte. Johann X., um fi) dem Einflufje Alberich's und feiner mäch— 
tigen, ehrgeizigen Gattin Marozia zu entziehen, trat mit dem Könige Hugo von Pavia 
in Verbindung, um ihm die Oberhoheit über Nom zu übertragen. Inzwiſchen wurde aber 
Alderich ermordet und Marozia reichte ihre Hand dem Markgrafen Guido von Tuscien, 
um mit feiner Hülfe die Herrfchaft über Nom zu erlangen. Es entipannen fich blutige 
Barteifämpfe, und 928 wurde der heilige Vater, nachdem man feinen Bruder vor feinen 
Augen niedergejtoßen hatte, infolge derjelben in den Kerfer geworfen, wo er erwürgt 
worden fein jol. Marozia, welche ſich den Titel „Patricia“ beilegte, war nun Herrin 
über Rom und ſetzte die Päpſte nach Belieben ein. Nach zwei Päpften, welche lediglich 
Kreaturen der Marozia waren, bejtieg ihr Sohn Johann XI, welchen fie als blindes Werk— 
zeug ihrer Tyrannei über Kirche und Stadt bemußte, den heiligen Stuhl. Wir werden 
weiter unten den Faden ihrer Gefchichte wieder aufnehmen. 

Ende des karolingifchen Kaifertyums. Ludwig I. hatte die römische Kaiſerkrone 
bei feinem Verſcheiden Ludwig dem Deutjchen zugedacht gehabt; dem Lebteren war jedoch, 
wie wir gefehen haben, Karl der Kahle zuvorgefommen und hatte fih 875 in Rom zum 
Kaifer krönen laſſen. Aber ſchon 877 ftarb er, und Karlmann, der Sohn Lubwig’s des 
Deutſchen, wurde zunächſt zum König von Stalien gewählt. Nach dem Tode Karlmann’3 
fiel die römische Kaiferwürde 881 an Karl den Diden. Schon um jene Zeit trugen ſich 
mand)e der italienischen Herzöge mit der Hoffnung, die Kaiſerkrone vielleiht einftend an 
fich zu reißen, und als im $. 887 die Abjegung Karl's des Diden erfolgte, traten aud) 
mehrere unter ihnen offen als Bewerber um den italienijhen Thron hervor, womit die 
völlige Zoßtrennung Staliend und des Kaiſerthums von der Herrichaft der Karolinger ein- 
geleitet wurde. Selbſt Arnulf, der bedeutendfte unter den Nachkommen Karl's des Großen, 
vermochte, ungeachtet er den Raifertitel behauptete, weder diefe Lostrennung zu verhindern, 
noch überhaupt einen Einfluß auf die Gejhide Italiens auszuüben. 

Wir haben oben erwähnt, wie noch vor Arnulf’3 Tode der Papſt Johann IX. dem 
jungen Lambert, Sohn Guido’s, Herzogs von Spoleto, 898 die Kaiferwürde übertrug. 
Aber Lambert überlebte feine Kaiferfrönung nicht lange. Auf die Kunde von feinem plöß- . 
(ich erfolgten Tode eilte Berengar, Markgraf von Friaul, nad) Pavia, um die Herrſchaft 
über dad Langobardenreich an ſich zu reißen; ja er trug ſich fogar mit dem Gedanken, ſich 
die Kaiſerkrone zu erringen. Allein die Ungarn, welche ſich mordend und verheerend über 
Italien ergofjen, vereitelten die Ausführung feiner Pläne. An der Brenta erlitt er durch 
dieje wilden Horden im September 899 eine ſolch fürcherliche Niederlage, daß jeine Macht 
vollſtändig gebrochen wurde und Italien ſchutzlos den neuen Hunnen preißgegeben war. 
Da beriefen in der höchſten Noth die Großen Staliend? Ludwig, den Sohn Boſo's, aus 
Niederburgundien herbei und übertrngen ihm die langobardifche fowie die Kaiferkrone (901). 
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Aber Berengar, welcher ſich von ſeinem Schlage wieder erholt hatte, verfolgte ſeine früheren 
ehrgeizigen Pläne aufs Neue. Er bekriegte 905 Ludwig, welcher ihm nad) vielen Wechſel— 
fällen in Verona in die Hände fiel; Berengar ließ ihn blenden und fandte den Unglüdlichen 
nad Burgundien zurüd, wo er nod) zwanzig Jahre lebte. Graf Hugo, ein Better Ludwig's, 
führte die Regierung über Niederburgundien im Namen des blinden Königs, riß aber 
ſchließlich Die Gerne ganz an ſich. 
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Ungarifdhe Horden in Stalten. Zeichnung von Wilh. Claudius. 


Auf diefe Weife war nun Berengar I. abermal3 alleiniger Herr von Italien ge- 
worden. Indeß war er immer nur no König, und die römijche Kaiferfone, die alle 
feine Nebenbuhler: Guido, Lambert, Arnulf und Ludwig IIL., getragen, hatte er vergebens 
erſtrebt. Da winkte auch ihm endlich die Gelegenheit zur Erreichung diefes feines fehn- 
lichſten Wunſches. Der Papft bot ihm die Kaiferfrone an, unter der Bedingung, daß er 
das Erbe St. Petri gegen die eingedrungenen Sarazenen ſchütze. Berengar ging darauf 
ein und wurde demnächſt (916) zum römischen Kaifer gekrönt, entledigte ſich aber 
der übernommenen Verpflichtung blos dadurch, daß er dem Papſte eine Schar Krieger 
zur Verfügung ftellte. 
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Die neue, längst erjehnte Würde mag Berengar I. übermüthig gemacht haben; denn 
es erftanden ihm plößlich eine Menge Feinde, an deren Spitze der Markgraf Adalbert von 
Yorea mit der Abficht trat, die italifche Krone dem Könige Hugo, dem Nachfolger des 
geblendeten Ludwig, zu verfchaffen. Die Haupttriebfeder diefes Plane war Jrmengard, 
die Gattin Adalbert's von Ivrea, eine ränkeſüchtiges, verführerifcher Weib, welches durch 
den Handel mit ihren Reizen in dem oberen Italien nicht weniger mächtig geworden war, 
wie Marozia und ihre Sippfhaft in Rom und dem mittleren Italien. Doc noch ehe die 
Unzufriedenen ihren Plan ausführen konnten, wurden fie von Berengar jo in die Enge 
getrieben, daß ihnen der nächſte Helfer auch als der willfommenfte erjdien. Died war 
König Rudolf II. vom transjuranifhen Burgund. Er erſchien auf den Auf der 
Bedrängten, befiegte den Berengar und ließ ſich (923) die italifche Königskrone aufjeßen. 
Da nun Berengar fhon im folgenden Jahre (924) von einem perfönlichen Feinde in Verona 
ermordet wurde, jo war Rudolf alleiniger König von Stalien. Berengar war der 
dritte und legte Kaifer italienischen Stammes gewejen. 

Aber noch weniger vermochte fi Rudolf zu behaupten. Denn da Adalbert von 
JIvrea inzwifchen geftorben war und feine Wittwe Irmengard die Herrſchaft als Vor— 
münderin ihre8 Sohnes Berengar übernommen hatte, jo nahm dieſes intrigante Weib 
die Abficht, den König Hugo auf den italifchen Thron zu fegen, von Neuem auf, indem 
fie fich offen für Rudolf's Feindin erflärte. Auf ihren Auf erſchien Hugo in Stalien, wo 
er nicht blos an Irmengard eine Stübe fand, fondern aud) an dem Papſte Johann XL, 
dem Sohn Marozia’8 und des Papſtes Sergiuß IIT., fowie dem Markgrafen Guido von 
Zodcana, dem Sohne und Nachfolger des oben genannten toßcanijchen Adalbert. Alle 
diefe Wühlereien feiner Gegner machten den König Rudolf fo mißmuthig und ließen ihm 
die italiſche Königskrone als eine ſolche Laft erſcheinen, daß er diejelbe durch Vergleich 
(930) an Hugo abtrat, und von dieſem dafür das Königreih Arelat (cidjuranisches 
Burgund) erhielt, fo daß er num beide Königreiche Burgund vereinigen konnte (ſ. ©. 395). 
Hugo hatte ſich nur die eigentliche Graffchaft Provence als burgundifches Lehn vorbehalten, 
im Fall auch ihn in Italien ein den fremden Herrfchern meift ungünftig geweſenes Schidfal 
treffen follte, eine Vorahnung, die fich ſpäter wirklich bewahrbheitete. 

Hugo trug freilich das Seinige dazu bei, Unzufriedenheit und Mißvergnügen mit 
feiner Regierung zu erregen. Nachdem er feinen zum Mitregenten angenommenen Sohn 
Lothar mit Adelheid, der ſchönen Tochter feines früheren Feindes, des Königs Rudolf IL 
von Burgund, vermählt hatte, war er einzig und allein darauf bedacht, alle feine welt- 
lihen Verwandten mit Herrſchaften und die dem geiftlichen Stande angehörenden mit Bis— 
thümern zu verfehen. Diefer Nepotismus, verbunden mit einigen von dem Könige verübten 
Gemaltthaten, erwedte unter den Reichdgroßen ein ſolches Mißvergnügen, daß der Mark— 
graf Berengar von Jvrea, Sohn des Markgrafen Adalbert von Ivrea und der Jrmen- 
gard — damal3 der mächtigſte italifhe Fürft — den Entſchluß faßte, Hugo zu ftürzen 
und fich jelbft zum Könige zu erheben. 

Er jtellte fi an die Spiße der Unzufriedenen, nahm Mailand ein und rüdte gegen 
Hugo vor Pavia (945). Der erjchredte König verlor allen Muth, und bat flehentlich dem 
Empörer, wenigftend feinen Sohn Lothar II. König fein zu laffen, wenn aud) er felbft 
die Krone niederlegen ſolle. Berengar, mehr aus Verachtung gegen fo weibiſches Zagen 
als aus Mitleid, ließ Beiden ihre Würde, überzeugt, daß er ſolchen Königen gegenüber die 
fönigliche Macht ohne Einſchränkung befiten könne. Hugo aber mochte denn doch die Rolle, 
die er jeßt zu fpielen hatte, allzu fchimpflich finden; denn er z0g ſich bis zu feinem Tode 
(948) in feine Grafihaft Provence zurüd, während Lothar II. nod einige Jahre in Stalien 
blieb, wo er ſich befonderd durch die Liebenswürdigfeit feiner reizenden Gattin Adelheid 
manche Freunde und Anhänger erwarb, bis er plötzlich (950) ftarb, und zwar, wie man 
glaubte, von Berengar vergiftet. 
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Diefer machte ſich als Berengar II. zum wirklichen Könige von Italien. Allein 
auch ihm war das wanfelmüthige Schidjal, das die eiferne Krone umjchwebte, nicht treuer 
al3 feinen Vorgängern; auch er rief die Launen defjelben durch feine Handlungsweife auf 
fein Haupt herab. Um die Anhänger de3 verjtorbenen Lothar für fich zu gewinnen, wollte 
er defjen Wittwe Wdelheid, welche die allgemeine Liebe genoß, mit feinem Sohne Adalbert 
verheirathen. Da fie ſich gegen diefe Verbindung hartnädig fträubte, jo wurde fie von 
Berengar in harter Gefangenſchaft gehalten, welcher fie jedoch endlich glüclich entfloh. In 
der Burg Canoſſa fand fie bei dem Grafen Azzo ein Ajyl; von dort aus rief fie den 
deutjchen König Otto. zu Hülfe, der mit ihrer Hand zugleich die Krone von Stalien erhielt. 

Bon jet an bis zum folgenden Zeitraume ift die Geſchichte des Königreich! Italien mit 
der Geſchichte Deutſchlands eng verknüpft, und wir fcheiden daher an diefem Wendepunfte 
von der Betradhtung der Vorgänge in Stalien. Nur auf die Ereigniffe im Rom haben 
wir nod) einen flüchtigen Blick zu werfen. 

Alberich. Marozia, welche fid) mit dem Margrafen Guido von Tuscien vermählt 
hatte, bot nach defjen bald erfolgtem Tode dem König Hugo von Stalien ihre Hand. Diefer 
eilte 932 nad) Rom, um das Hochzeitsfeſt mit Marozia zu feiern, zugleich aber auch in der 
Hoffnung, von feinem Stieffohne, dem Papft Johann XI, die Kaiferfrone zu erlangen. 
Allein der liederliche, allen Zaftern und Ausfchweifungen ergebene Fürft, der gleich einem 
orientalifchen Großen einen ganzen Harem ausgeſuchter Dirnen unterhielt, der Recht und 
Anftand mit Füßen trat und durd feine Frevelthaten den letzten Reſt von Achtung ver- 
ſcherzte, durfte faum erwarten, ſolch hochfliegende Pläne vom Erfolg gefrönt zu jehn. Sein 
lafterhaftes Leben häufte die Zahl feiner Widerfadher dermaßen, daß er nicht einmal die 
Herrichaft über Rom zu behaupten vermochte. Der Hauptveranlaffer jeined Sturzed wurde 
fein Stieffohn Alberih. Hugo hatte diefem eined Tages in der Aufwallung des Zornes 
eine Obrfeige gegeben. Alberich, aufgebracht über dieſe ſchimpfliche Mißhandlung, reizte 
das unzufriedene Volk zum Aufruhr, vertrieb Hugo und ſchwang fich ſelbſt zum Beherfcher 
der ewigen Stadt empor. Seine Mutter, die Königin Marozia, jchloß er in ein Ge- 
fängniß, während er feinen Bruder, den Bapft Johann XL, im Lateran in Haft jeßen lieh. 

Alderich ergriff die Zügel der Regierung mit ftarfer Hand. Unftatt des herfümm- 
lien Titel3 eines „Patricius“ nannte er fi „Sürft und Senator aller Römer“, womit 
die politifche Unabhängigkeit Roms, feine Losſagung von aller fremden Schutzherrſchaft 
auögejprochen war. Es fchien, als werde Rom gleich den übrigen italieniſchen Herzogthümern, 
künftig einen freien weltlichen Staat bilden, in welchem der Papft wie früher nur auf das 
geiftliche Gebiete bejchräntt blieb. Alberich war unumſchränkter Gebieter, beſetzte den päpjtlichen 
Stuhl nad) feinem Gefallen und ließ fi) von Klerus, Adel und Volk den Eid der Treue 
ſchwören. Ueber zwanzig Jahre regierte er und führte durch feine neue ftaatliche Organifation 
Nom wieder in geregelte Zujtände zurüd. Es gelang ihm, die ewige Stadt aus dem 
Schlamme moralifcher Verfunfenheit wieder emporzuheben; felbjt das gänzlich verlorene 
Anſehen des päpftlichen Stuhle wußte er durch die Heranziehung würdigerer Priejter 
aufs Neue zu befejtigen. 

Hugo machte wiederholte Verſuche, die erlittene Schmach zu rächen, indem er Rom 
mit Heeresmacht bedrängte, allein er mußte vor der wohl vertheidigten Stadt jeded Mal 
unverrichteter Sache wieder abziehen. — Durch die Bermählung des deutſchen Königs Otto I. 
mit Wdelheid und defjen Eingriff in die italienischen Angelegenheiten fand aud) die ftaat- 
lihe Schöpfung Alberidh’3 ihren Untergang. Doc) follte er denjelben nicht mehr erleben, 
indem er im $. 954 jtarb. 

Die damalige Zeit war eine Periode tiefer fittliher Entartung, wie die Welt- 
geihichte nur wenige ähnliche aufweilt. Die Sinnlichkeit in ihrer widerwärtigiten Ge— 
ftalt herrjchte bei Geiftlichen und Weltlichen vor; um ihre Zmwede zu erreichen, wurden 


feine Mittel, und wären es auch die gemeinjten und ſchändlichſten aller Verbrechen gewejen, 
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geſcheut; wie die Päpfte und Fürften durch Gift und Dolch befeitigt wurden, jo auch 
viele Hundert Andere, die irgend einem nad) einträglicher Stellung ftrebenden Rivalen im 
Wege ftanden. Eigennutz und Selbſtſucht bildeten die ausſchließlichen Hebel alles Thuns. 
Höhere fittliche Prinzipien kannte man nicht mehr; das wahrhaft kirchliche Leben, wodurch 
zur Zeit der großen Frankenfürften die Gefittung die rechte Grundlage empfangen hatte 
mißachtete dieſes verlommene Geſchlecht; an feine Stelle war heuchleriſche, äußerliche 
Werkheiligkeit getreten, die, verbunden mit einem an Fanatismus ftreifenden, dem ge— 
junden menjhlichen Sinne Hohn fprechenden Reliquiendienft, das Chriſtenthum in feiner 
empörendften Verunftaltung zeigte. Gregorovius, der Geſchichtſchreiber Roms, ergeht 
jich über dieſen Reliquiendienft in folgenden beredten Worten: „Eine neue jonderbare, 
dem jchönen Altertfume völlig fremde Leidenschaft nach dem Beſitz, die Begier nämlich nach 
heiligen Leichen, hatte fich der hriftlichen Welt bemächtigt; fie fteigerte fi) in der immer 
finfterer werdenden Zeit bis zur völligen NRaferei. Der heutige Menſch blidt mit Mitleid 
und Trauer auf jene Epoche, wo ein Todtengerippe am Altar der Menfchheit ftand, ihre 
Klagen, ihre Wünfche, ihre ſchauerlichen Entzücdungen zu empfangen. Die Römer, immer 
ruhigen Anfchauens, verftändig ausbeutend, über das Heine Treiben und Mühen der Menſchen 
wenigftend um eine Stufe empor gerüdt, trieben in jener Zeit einen förmlichen Handel mit 
Leichen, Reliquien und Heiligenbildern. Die zahlreichen Pilger, welche Rom beſuchten, wollten 
die heilige Stadt, das Ziel ihrer jahrelangen Sehnfucht, nicht verlaffen, ohne ein geweihtes 
Andenken mit fich zu nehmen. Sie kauften Reliquien und Knochen aus den Katafomben. Doch 
nur Fürften oder Bifchöfe waren im Stande, ganze Leichname zu erjtehen. Es gab in Rom 
Geiftlihe, die des Gewinnes halber Leichname der Heiligen unter der Hand verkauften, und 
welche Unredlichkeit man fich dabei erlaubte, mag leicht gedacht werden. Hort und fort 
wurden römische Todte geraubt. Die Wächter der Katalomben und Kirchen durchwachten 
angftvolle Nächte, al3 gelte es Hyänen abzuwehren, während die Diebe umherſchlichen und 
taufend Betrügereien anwendeten, um zu ihrem Zmed zu gelangen. Es kam ihnen nicht 
darauf an, welche Todten ihnen ausgeliefert wurden. Die Todten wurden gefäljcht wie ber 
Wein und mit beliebiger Auffchrift verjehen. 

Wenn man nun diefe Todten auf gefehmücten Wagen aus der Stadt entführte, be- 
gleiteten fie die Römer im feierlihen Zug mit Badeln in den Händen und mit frommen 
Gefängen eine Strede lang. Solche ſchauerliche Triumphzüge gingen damals oft aus Rom in 
die Provinzen des Abendlandes, und indem fie Städte und Völker durchzogen, verbreiteten 
fie einen Geift düfterer, abergläubifcher Leidenfchaft, von dem wir heute lebenden Menſchen 
faum eine Ahnung haben. — Die Verehrung der Reliquien hat feinen furdtbareren An— 
fläger, als die Unmoral und die Lüge, welche während des Mittelalterd ihre Folgen waren.“ 
Die frühere Höfterlihe Zucht machte einer ſchamloſen Verſchwelgung der Kloſterſchätze und 
Benefizien durch die Mönche in den Armen ihrer Buhlerinnen Platz. — Aber die ſchließlich 
eintretende Ueberfättigung in den finnlichen Lebensgenüſſen mußte zuleßt einen Gegenſchlag 
hervorbringen, umd ſchon zu jener Zeit machten fich diesbezügliche Beſtrebungen fühlbar. 

Abtei von Cluny. Im diefer Zeit der Verderbniß entitand zu Cluny (Clugny) in 
Burgund (ſ. S. 322.) der Orden der Eluniacenfer, welchem bejonderd Alberich nach 
Kräften Vorſchub leiſtete. Derſelbe ftellte fi) die moralifche Wiedergeburt der Welt ſowie 
die Wiederherftellung des päpftlichen Anfehens zur Aufgabe. Dieſe Wiedergeburt vollzog 
ſich auch thatfächlich, wenn auch nur allmählid, und zwar jollte der mächtige Einfluß des 
ſitilich noch am wenigiten entarteten Germanenthums, ber ſich in der folgenden Geſchichts- 
periode gegenüber der Fäulniß des Romanenthums geltend macht, weſentlich dazu bejtimmt 
fein, die Völker Europa’8 auf ihrer abjhüffigen Bahn aufzuhalten und fie ihren civilija= 
torischen Zielen wieder näher zu bringen. 
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Zunfrirte Weltgeſchichte. III. 
Wikinger-Raubzug. Zeichnung von Hermann Vogel, 














Das Kulturleben zur Zeit des Zerfalls des Karolingerreiches. 


Das erhabene weltgeihichtlihe Werk, die Gründung eines chriſtlich-monarchiſchen 
Gottesſtaates, in welchem weltliche und geiftliche Gewalt in einer ſtarken Hand vereinigt 
fein follten, hatte feinen Schöpfer nicht überlebt. Nur ein Genius von Karl's d. Gr. 
geiftiger und natürlicher Begabung, unerſchöpflicher Arbeitäfraft in Krieg und Frieden, 
erfinderifch in Gedanken, raſch im Ueberblid und in der Erfaffung der thatfächlichen Lage 
unb unwiderſtehlich in der Ausführung feiner Entwürfe, fonnte ein derartiged Ideal anjtreben. 
Mit ihm, dem organifirenden Mittelpunkte, brach das gewaltige Werk in ſich ſelbſt zu— 
fammen; da3 Ganze war zu jehr durch den Schlußftein der Spitze bedingt geweſen, es 
fehlte die breite Baſis, es war zu wenig von unten herauf durch die freiheit, den Willen, 
die Selbjtbeftimmung des Volles getragen. Aber der Gedanke ded großen Kaiſers, den 
feine unwürdigen Nachfolger auf weltlihem Gebiete nicht einmal in feiner begründenden 
Tragweite feitzuhalten, gejchmweige denn ihn weiter zu entwideln vermocdhten, follte Dagegen 
auf firchlichem Gebiete einen um fo fruchtbareren Boden finden. Schon Bonifacius hatte, 
wie wir gejehen, fein ganzes Leben der Gründung eines hriftlichen Priefterjtaates, einer 
Univerjaltiche, mit dem oberften Si in Rom, gewidmet. Die höchſte Gewalt jollte 
aus den Händen ber weltlichen Großen in diejenige des Papite8 übergehen. Und in der 
That, während rings weltliche Reiche aufblühen und wieder verſinken, Herrichergefchlechter 
wechjeln, fehen wir in Rom, mit verhältnigmäßig nur kurzen Unterbredjungen, immer 
wieder politiſch kühne und kluge Männer den Stuhl Petri bejteigen, um ihn als das 
bleibende und eine Centrum der geſammten Ehriftenheit zu behaupten. 

Bir kennen feit der Begründung der römischen Kirche keine Periode der Geſchichte, 
in welcher die Schwächen der weltlichen Machthaber nicht durch das mit meifterhafter Be- 
barrlichkeit und Klugheit feine Zwecke verfolgende Papſtthum dazu benußt worden wären, 
die Macht und den Einfluß Roms zu vergrößern. Dabei werden feine Mittel gefcheut, 
und namentlich waren es die und bereit3 bekannten faljchen Dekretalen des heiligen Iſidor 
(j. ©. 369), welche Päpfte wie Nikolaus I. und Johann VII. wiederholt zur Geltung 
bradten, um die Autorität der Kirche gegenüber der weltlichen Macht zu wahren. Sie 
fpielten eine maßgebende Rolle in dem langjährigen Eheitreit Lothar's IL, in welchen fie 
Papft Nikolaus IL mit Erfolg gegen die weltlihe Gerichtsbarkeit ſowie gegen diejenige 
Der Metropolitane anwandte. In den Pſeudo-Iſidoriſchen Defretalen erſcheint ein Recht3- 
zuftand, nach weldem der Klerus volljtändig vom Staate losgeſchält und Durch die Auflöjung 
der Metropolitan und Synodal⸗Rechte die höchſte geſetzgebende, überwachende und richter- 
fide Gewalt im Bapfte vereinigt ift. Der apojtoliiche Stuhl verkörpert die höchſte und 
letzte Inftanz für alle kirchlichen und geiftlihen Streitfragen, während er ſelbſt jeder 
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richterlihen Macht unerreichbar ift. Die gefälfchten Dekretalen erheben demnach die geiftliche 
Monardie über alle weltlichen Gewalten, fie brechen die legten Schranten, welche der 
päpftlihen Anmaßung noch gezogen waren, nieder. Uebrigens hätte es ſolcher Fünftlichen 
Hilfsmittel faum bedurft, um die Machtjtellung der Kirche zu begründen. Das über- 
lieferte Anjehen Roms, die tiefe Ehrfurcht, mit welcher die Ehriftenheit zu dem Stellver- 
treter Chrijti emporfdhaute, vor Allem aber das Bedürfniß der damaligen leidenden und 
ſchwer geprüften Menfchheit, in der Kirche und ihrem Oberhaupte einen inneren und ficheren 
Halt zu gewinnen, waren weit mächtigere Hebel zur Erreichung eines ſolchen Zieled. Nur 
die gräßlichen Lafter und Verbrechen, durch welche die Päpſte der gegenwärtigen Periode 
den heiligen Stuhl fchändeten, hinderten es, daß das Papſtthum die allgemeine Verwirrung 
nicht in ihrer ganzen Größe zu feinem Vortheil auszunußen vermochte. Sie allein hemmten 
den Siegeslauf der Kirche und vereitelten die Ausbildung der römischen Hierardie um 
ein volles Jahrhundert. 

Machtentfaltung der Ariftokratie. Hand in Hand mit dem Berfalle der Königs» 
gewalt ging ferner die Machtentfaltung des Feudaladels. Obgleid) unter Karl d. Gr. die 
Lehnsverfaſſung recht eigentlich ausgebildet und durch fie der Uebergang von den freien 
altgermanifchen Einrichtungen zu den das ganze Mittelalter charakterifirenden Feudalver⸗ 
hältnifjen bezeichnet wurde, fo hatte er doch jtet3 dafür Sorge getragen, daß die mit Lehen 
beſchenkten weltlichen wie geijtlihen Großen nie ihre Machtbefugniſſe überfchritten. Er ließ 
fie durch feine „Sendboten“ beftändig überwachen, er bejeitigte die Vollsherzöge, verbot 
die Vereinigung mehrerer Graffhaften in einer Hand und hielt vor Allem an ber 
Widerruflichleit der übertragenen Benefizien, Würden oder Uemter fejt, womit jede Erb— 
lichteit und die daran ſich fnüpfende Macdhtentfaltung einzelner Familien ausgeſchloſſen war. 
Aber ganz bejonderd war Karl darauf bedacht geweſen, die Volfsfreiheit, den Stand 
der Gemeinfreien, als die fiherfte Stütze der königlichen Gewalt zu erhalten und fie zu 
diefem Zwede vor den Uebergriffen des weltlichen und geiftlichen Herrenftandes zu ſchützen. 
Er erleichterte, wo er konnte, die ihnen auferlegten Laſten, damit fie nicht genöthigt jeien, 
ih in Vafallenfchaft zu begeben, und ahndete ftreng jede Bedrüdung von Seiten der 
Großen, welche die Selbftändigfeit der Gemeinfreien gefährdete. 

Sehr raſch änderten fich jedoch diefe Verhältniffe unter den ſchwachen Nachfolgern 
des großen Raiferd. Wir haben gefehen, wie ſchon unter Karl und Ludwig zum nachhaltigeren 
Schutze des Reiches die Machtbefugniſſe der Markgrafen erweitert, ja in einzelnen Örenz- 
ländern fogar der alte Herzogstitel wieder hergejtellt werden mußte. Mit diefen Würden 
war nun allerdings eine tiefgreifendere Machtſtellung nicht verfnüpft, weil die Örenzländer 
meiftend junge Eroberungen waren, ihre fremdartige Bevölkerung ſich nur mit wenigen 
einheimifchen Elementen untermengte, fo daß die über fie gejeßten Grafen der damals nicht 
zu unterfchäßenden Macht der Tradition zur Begründung ihrer Herrſchaft ermangelten ; 
fie fonnten ſich nicht wie die Vollsherzöge auf eine, durch Ueberlieferung, durch vollsthüm— 
fiche Erinnerungen an die Großthaten der Ahnen geheiligte Legitimität fügen. Allein die 
bloße Nangerhöhung war hinreichend, um bald auch die Großen im Innern des Reiches zu 
gejteigerten Anfprüchen zu reizen, und nur zu leicht follten fie bei der allgemeinen Ver— 
wirrung ded Reiches ihre herrichjüchtigen Ziele verfolgen können. Die Schranken, die ihnen 
Karl d. Gr. gezogen, waren in rafcher Aufeinanderfolge gefallen; fchon zu Zeiten ded VBerduner 
Vertrages war kaum noch von königlichen Sendboten die Rede, die Vereinigung verſchiedener 
Grafſchaften unter einem Herrn wurde nicht mehr beanjtandet und die gefahrdrohendite Um= 
wälzung, die Umwandlung der Widerruflichkeit in die Erblichkeit der übertragenen Lehen, 
vollzog fich allmählich im ganzen Frankenreiche. So mußte die Macht der Ariftofratie bald 
an Ausdehnung gewinnen, während auf der andern Seite das königliche Anfehen in gleihem 
Maße ſank. Schon unter Karl dem Kahlen hatte im Weftfräntifchen Reiche die königliche 
Einberufung des alten freien Heerbannes aufgehört, es waren nur noch die Örafen, die ſich 
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zu ſelbſtandigen — emporgeſchwungen hatten und nun mit ihren eigenen Kriegsmannen, 
unter eigenen Fahnen ins Feld zogen, während ſie früher nur Führer und Ordner des 
Heerbannes geweſen waren. 

Anfänge der Leibeigenſchaft. Durch dieſe Machtenfaltung des Adels wurde jedoch 
nicht allein das Anſehen des Königs, ſondern in weit höherem Maße auch die Volksfrei— 
heit untergraben. Im Weſtfränkiſchen Reiche noch früher als im Oſtfränkiſchen hatten die 
Bewohner des flachen Landes ihre Unabhängigkeit vollſtändig eingebüßt, das geſammte 
Volk war in die Feſſeln der Vaſallenſchaft und der Leibeigenſchaft geſchlagen. In Sachſen, 
Oſtfranken, Alemannien und Bayern beſaß die Bauernſchaft zu dieſer Zeit allerdings noch 
gewiſſe Privilegien, ſie war der Willkür und Brutalität der Lehnsherren noch nicht ſo 
ſchonungslos preisgegeben, wie diejenige des Weſtfränkiſchen Reiches. Allein in dem Maße, 
in welchem ſich auch in Deutjchland die Lehnsgüter in Erbgüter vermandelten und bie 
Gewalt der Lehndherren wuchs, wurden diefe Privilegien immer mehr gejchmälert, und im 
Laufe der Zeiten ſehen wir die Leibeigenfchaft fich auch hier in ihrer drüdenditen, empörendften 
Geſtalt entwideln. Durch Gewalt und Lift wußten die Mächtigen den Einzelnen feiner 
Freiheit zu berauben und die Zahl ihrer Hörigen zu vergrößern. „Eine unzählbare Menge 
von Verhältniſſen“, jagt ein älterer franzöfifcher Schriftiteller, „führte zur Leibeigenſchaft: 
Gewaltthat, Anfehen (einzelner Mächtigen), Aberglaube, Elend, Alle trug dazu bei, bie 
Unzahl der Sklaven zu vermehren. Ein vor der Kirchthür gefundenes Kind fam durch dieſe 
Thatſache allein fchon in die Knechtfchaft der Kirche. Der Leibeigene beſaß fein Berfügungsrecht 
über feine Perjon, er bejaß fein Eigentum und fein Recht auf feinen Erwerb, und es 
gab im Mittelalter Zeiten, wo die Herren die Gewalt über ihre Leibeigenen in ſchlimmerer 
Weiſe ausübten, ald dies jemals feitend eines türkiſchen Sklavenbeſitzers geſchah.“ 

Städteweſen. Nur ein Lichtpunkt zeigt fich ums zu jener Zeit des Verfalles umd 
der hereinbrechenden Tyrannei bed Feudalweſens. Der Reft von Freiheit, welcher ſich noch 
zu behaupten wußte, hatte fich in Die Städte geflüchtet, deren Bürgerichaften unter Förderung 
von Bildung und Wohlftand, in ihren Gerechtfamen und Ordnungen die Keime für ein 
freiered und würdigeres Leben zu wahren wußten. Befonderd im Süden und Welten 
Europa’3 gelangte das Städteweſen frühzeitig zur Entfaltung, und auch in Deutſchland 
fam es allmählich zu höherer Blüte; ja man kann fagen, daß für lange Zeit der Schwerpunft 
des Deutjchen nationalen Lebens in den Städten, namentlich in den fich zu anfehnlicher 
Macht emporfhwingenden Reichsjtädten lag. 

Der Urfprung der Städte muß in den alten römifhen Munizipien gejucht werben. 
Die Erinnerung an die Rechte der Munizipien erloſch nicht, und ſchon in der früheften Zeit 
beriefen ſich die italienifchen Freiftädte ausdrücklich auf ihre alten Rechte und Freiheiten. 
In Deutihland, wo bereitd aus der Römerzeit zu Köln und Mainz mächtige und reiche 
Kolonien vorhanden waren, entwicelten fid) namentlid) in unmittelbarer Nähe der Königs- 
burgen, zu Frankfurt, Tribur (eine untergegangene Stadt) und Regensburg, zu Ulm, Rottweil 
und Heilbronn junge Städteweſen, von denen einige fpäter zu hoher Bedeutung gelangen follten. 

Wiffenfchaft nnd Literatur waren um jene Zeit noch völlig in den Händen der 
Geiſtlichleit. Auch Hier gebührt dem Klerus das Verdienft, uns die Schäße des Haffischen 
Alterthums erhalten zu haben. Schöpferifch Hervorragendes haben wir wenig zu verzeichnen. 
Die Hymnen des Florus von Lyon und Notker's des Stammler's find feine Erzeugniffe der 
Dichtkunſt, welche einen literarifchen Fortjchritt befundeten. Eine der wenigen Perlen jener 
Periode, das „Waltharilied* des Mönchs Ekkehard von St. Gallen, ift jedoch in neuejter 
Zeit wieder zu Ehren gefommen. Es gehört zu dem Kreife der altdeutichen Heldenlieder 
und wurde von Effehard in das Lateinische übertraaen. 

Die Geſchichtſchreibung wird durch eine Reihe in verfchiedenen Möftern geführter, 
wenn auch nicht immer zuverläffiger Annalen unterftügt. Wir erwähnen die fogenannten 
offiziellen Reihsannalen. Die ältefte Handſchrift dieſes Aftenftüces wurde in dem 
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Kloſter St. Bertin zu St. Omer aufgefunden (daher nennt man dieje Annalen auch „Ber- 
tinianifche Annalen“). Das Werk wurde von dem Spanier Brudentiuß, fpäterem Bifchof 
von Troyes, bis zum 9. 861 fortgejeßt, und Biſchof Hincmar von Reims führte diefelben 
im Auftrag Karl's des Kahlen bis zu deſſen Tode 882 weiter. Andere Annalen wurden in 
den Klöftern zu Fulda, Hersfeld und Xanten geführt. In Mlemannien erlangte die 
Klofterhronit von St. Gallen, welche von der Gründung des Kloſters bi 1330 
reicht, ſpäter eine befondere Berühmtheit. Nicht minder zählt dad Lorſcher Urfunden- 
bud (Codex Traditionum Laureshamensium) — beginnend 764 mit ber Gründung de3 
Kloſters — zu den Werken mönchiſchen Fleißes, welche für die Geſchichtskunde von hoher 
Bedeutung find. In Frankreich wurden die von 874—900 reichenden „Unnafen von 
St. Vaaſt“, die „Annalen Flodoard's“ (894— 966) und die „Geſchichte der Reimfer Kirche“ 
von demfelben Autor — Borfteher des kirchlichen Archivs zu Reims — verfaßt. In 
Italien wurden Lebendbejhreibungen einzelner Päpſte niebergefchrieben, und Erchempert 
verfaßte eine bis 889 reichende Geſchichte der langobardiſchen Fürften von Benevent. 

Miſſionsthätigkeit. Im Ganzen ift der mönchiſche Flei jener Periode keineswegs 
erlojchen. Durch das Mönchsweſen greift die Kirche noch mächtig in das öffentliche Leben 
ein, und fie iftzur Zeit im vollen Sinne des Wortes Erzieherin des Volkes. — Siegend 
dringt fie noch allerwärt3 nad) außen vor, und während in Rom bereits die Fäulniß beginnt, 
werden die Bulgaren 864 von Klonftantinopel aus zum Chriftenthum befehrt; in Mähren 
wird um dieſelbe Zeit ein bejonderes jlovenifhes Kirchenweſen unter päpftlichem 
Schutze begründet. 

Bejonderd thaten ſich die beiden Brüder Cyrillus und Methodius durch ihre eifrige 
Milfionsthätigkeit hervor. Eyrillus, welcher fich durch tiefed Wiffen den Beinamen „ber 
Philoſoph“ erworben Hatte, ift vor Allem durch die Schöpfung der flavifchen Schrift 
berühmt geworden. Wie Ulfilad unter den Gothen, fehte er die vorhandenen Lautzeichen 
zufammen und verbollftändigte fie fir den Schriftgebraud. Er ſchuf fo ein Alphabet, 
welche8 den eigenthümlichen Zauten der ſlaviſchen Sprache durchaus angemefjen war und 
von den Beitgenofjen al3 eine völlig neue Erfindung theil3 bewundert, theils angefeindet 
wurde.“ Dieſes „Eyrillifche Alphabet“ beruht gleich dem gothifchen des Ulfilas auf griechiſchen 
Buchſtabenzeichen und iſt noch jeht bei den Ruſſen und Serben gebräudlih. Nun über- 
jeßte Eyrillus mit Hülfe diefer Schrift dad Neue Teftament jowie die zum Gottesdienſte 
nöthigen Terte und Gefänge in die ſloveniſche Sprache, die wahrſcheinlich auch von ben 
böhmischen Tſchechen und den flavijchen Stämmen im Süden der Donau verftanden wurde. 
Indem jo die beiden Brüder in den Stand gejeßt waren, dem Bolfe die Lehren bes 
Ehriftenthums in feiner eigenen Sprache vorzutragen, dafjelbe im Leſen und Schreiben zu 
unterweifen, wurde ihr Wirken bald von glänzenden Erfolgen gekrönt. Durch dieje Be- 
gründung des flovenischen Kirchenweſens zogen fie fich aber zahlreihe Feinde, befonders 
in Deutſchland zu, und nad) fangen Kämpfen wurde die flavifche Liturgie 894 in Mähren 
von der lateinifchen wieder verdrängt. Ebenfo ging in Böhmen, wo durch Methodiuß das 
Chriſtenthum in flovenisher Sprache und Kirdhenform Eingang gefunden hatte, im 10. Jahr» 
hundert der römijche Kultus wieder fiegreidh aus dem entbrannten Streite hervor. 

Auch nah Polen braten im 10. Jahrhundert nad) dem Sturze des mährifchen 
Reiches Flüchtlinge aus demjelben die Kunde des Chriſtenthums. Der flovenifche Ritus, 
der hier eingeführt war, wurde ſchon gegen das Ende des Jahrhunderts gleichfalls von 
dem römijchen verdrängt. 
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Die Normannen, Dänen und ihre 
Reichsgründungen. 


Im Verlaufe der gegenwärtigen Geſchichts— 
periode ſind wir zu wiederholten Malen jenen küh— 
nen Seeräuberſcharen begegnet, welche vom hohen 
Norden aus die Küſten des Abendlandes mit ihren 
Verwüſtungen heimſuchten und von den Deutſchen 
und Franzoſen Normannen, von den Engländern 
Dänen, von den Iren Oſtmannen genannt wurden. 

Die Heimat dieſer Völker germaniſchen Stam— 
mes iſt die Skandinaviſche Halbinſel. Auf der großen 
Cimbriſchen Halbinjel wohnten die Angeln, auf den 
Infeln die Dänen, auf der Weſtküſte Standinaviend die Normannen. Finnische Stämme 
bewohnten die öftliche Hälfte Skandinaviens, zogen fi) aber nad; und nad) weiter nad) 
Norden und Dften zurüd. Die Sagen der ſtandinaviſchen Bölfer, welche mit denjenigen anderer 
germanischen Stämme, insbefondere der Gothen, in Manchem übereinftimmen, lafjen auf eine 
Gemeinjamkeit der Abſtammung ſchließen. Es ift wahrſcheinlich, daß die Einwanderer im 
Süden, in Schonen und Gothland, dem gothifchen Vollsſtamme angehörten, während die am 
Mälarfee jehhaften Stämme, welche ſich von da aus über das nördliche und füdliche Küften- 
fand verbreiteten, Svea (Schweden) hießen. Daß aber beide Stämme eng mit einander 
verfnüpft waren, beweift daS gemeinfame National-HeiligthHum, das fie in Gigtuna am 
Mälarfee und fpäter in Upſala als Mittelpunkt ihres Königthums und ihrer Religion bejahen. 
Nur allmählich treten diefe Völker aus dem Dunkel der Gejchichte hervor. Den Alten war 
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die Skandinaviſche Halbinfel nur wenig befannt. Strabo, Plinius, Tacitus und Seneca 
erwähnen noch in ſehr unbeitimmten Zügen das „äußerjte Thule“, beziehungsweije die 
Völker, die e8 bewohnen. 

Eingehender bejchäftigen ſich bereit die Gefhichtichreiber der Völkerwanderung mit 
der Heimat der Gothen. In Procop's „Gothifche Denfwürdigfeiten“ findet ſich eine aus— 
führliche Beſchreibung der Infel, und geſchieht dafelbit unter Anderen zum erjten Mal der 
für den Südländer wunderbaren Erjheinung des Nichtuntergehend der Sonne in der 
nordischen Winternaht Erwähnung. „Augenzeugen jagen nämlich“, heißt es dafelbit, „daß 
die Sonne vierzig Tage nicht untergehe und ihr Licht bald gen Dften, bald gen Weiten den 
dort wohnenden Menfchen zuſende. Wenn jie nun, wie wol am Horizont bleibend, wieder 
zurüctehrt und bei demjenigen Ort anfommt, wo die Einwohner fie zuerit aufgehen jahen, 
jo ift nad) ihrer Rechnung ein Tag und eine Nacht vergangen.“ 

Aeltefte Geſchichte Skandinaviens. Noch geringer als die geographifchen Kennt: 
niffe find die gefhichtlihen Nachrichten, die wir aus früheren Perioden beſitzen. Bis zu 
der Zeit, in welcher ganz Norwegen unter der Herrichaft eine einzigen Königs vereinigt 
wurde, ift feine Gefchichte nur ein großer Sagenfreid. Die alten Sagen erzählen von eins 
zelnen Helden, von ihren wunderbaren Schidjalen und von ihrem traurigen Ende. Gie 
knüpfen fi an einzelne Dertlichfeiten, an Berge, Felsblöcke, Schluchten und Seen. Sie 
erzählen von Niefen, Drachen und Zwergen, welche die Erde bewohnten, und von den 
fühnen Reden, die fie erjchlugen oder verjagten. 

Die älteften geſchichtlichen Urkunden, die wir von dieſen ſtandinaviſchen Völkern befien, 
find jene merfwürdigen Schriftzeichen, die Rumen (ſ. S. 108u. 110), die ehemalige Volksſchrift, 
welche wir in Sfandinavien noch auf zahlreichen Grab» und Denkfteinen eingegraben finden. 

E3 ift faum möglich, irgend etwas Zuverläffiges über die Urzeit Sfandinaviens jeit- 
zuftellen, und ed würde fi) auch nicht verlohnen, auf die finfteren Sagen von blutigen 
Kämpfen hier näher einzugehen. Eine der älteften Begebenheiten der Nordlandsgeichichte, 
an die ſich vielleicht einige Hiftorifhe Wahrfcheinlichkeit nüpft, beruht auf dem Verſuche 
Ingjald Ildrade's, aus dem alten Königsgefchlehte der Pnglinger, welches in Upfala 
göttliche Verehrung genoß, fi zum Oberfönige über das ganze Land emporzuſchwingen. 
Allein in den wilden Kämpfen, welche fid) hiermit entjpannen, fcheinen Ildrade und fein 
ganzed Geſchlecht den Untergang gefunden zu haben. Hierauf wurde Jvar Widfadme 
zum Könige gewählt, und durd ihn wurde ein neues Herrſchergeſchlecht gegründet, das aber 
ſchon mit feinem Tochterfohn und Nachfolger, dem gewaltigen Helden Harald Hildetand, 
erloſch. Dieſer herrihte über Seeland, Schonen, Gothland und Swithiod, wurde aber, alt 
und blind, von feinem Neffen Sigurd Ring in der berühmten Schladht auf der Heide 
von Brawalla (um 740) befiegt und erfchlagen. Odin foll in diefer Schlacht ſelbſt mit- 
gekämpft haben, wie die Sage berichtet. Sigurd Ring herrſchte nun über Schweden 
und Dänemark ald Oberfönig, und der Sage nad) folgte auf ihn fein Sohn Ragnar 
Lodbrok, der berühmte Widinger und fpäter Björn Jernſide (Eifenfeite). 

Nach dem Sturze der Inglinger in Schweden gründeten Könige aus diefem Stamme 
ein unabhängiges Rei in Norwegen, und fie fcheinen von hier aus den größten Theil der 
Cimbriſchen Halbinfel, das jegige Jütland und Schledwig, unterworfen zu haben. Demjelben 
Stamme find die dänischen Könige Siegfried, zu welchem Widukind geflohen war, ſowie 
Halfdan und Göttrid entiproßen. 

Unter den Dänenkönigen hat man über zwei derjelben aus der Zeit Ludwig’ Des 
Frommen beftimmtere Nahrichten. Harald und Göttrid’3 Sohn Horich ſchloſſen mit den 
Frankenkönigen Bündniffe, und Erfterer nahm den hriftlichen Glauben an. Horich’3 jüngerer 
Bruder, Halfdan (Swarte) wurde König in Norwegen. Die andere Linie des fünig- 
lihen Stammes auf Jütland wurde jedoch von Gorm dem Alten, dem Gründer bes 
dänischen Königthums, unterworfen. Mit Gorm fowie mit dem Sohn Halfdan Swarte's, 
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Harald Harfagar (der Schönbehaarte), beginnt es in der Geſchichte jener Reiche zu — 
Für die Weltbegebenheiten bleibt dieſelbe jedoch vorläufig noch von untergeordneter Be— 
deutung, denn bei näherer Betrachtung bieten uns die Nordlande nur das Schauſpiel einer 
wüſten Gewaltherrſchaft, unter welcher die Kräfte im Kampfe zwiſchen Unterdrücker und 
Unterdrückten vergeudet wurden, ohne nach außen hin ſich nachhaltig wirkſam zu zeigen. 

Norwegen. Beginnen wir mit Norwegen, ſo liefert uns die Regierung Harald's 
(873—930) hierfür ein überzeugendes Beiſpiel. Harald gab dem Reiche eine vollkommen 
veränderte Geftalt dadurch, daß er das Lehnsweſen einführte. Er theilte das ganze Neid) 
in Landfchaften, deren jeder ein Jarl vorftand, mit der Verpflichtung, Die Rechtsflege zu 
verwalten und die Abgaben zu erheben. Für den ihm zufallenden dritten Theil derjelben 
war er verbunden, 60 Kriegsleute zu ftellen, die ihm von den drei ihm untergebenen Land» 
hauptfeuten (Herfer) zugeführt werden mußten. Died VBafallenverhältnig erregte bei dem 
an Freiheit gewöhnten Volfe eine folche Unzufriedenheit, daß viele friegerijche Normannen, 
unter einzelne Häuptlinge gejchart, das Vaterland auf Heinen Schiffen verließen, um ſich 
jenfeit de8 Meeres eine neue freie Heimat zu fuchen, entweder durch Gründung neuer 
Reiche oder durch Entdeckung neuer Länder. 

Entdeckung Islands. Wir gedenken der ſchon erwähnten Auswanderung Rollo's, 
welcher, wie wir in der Geſchichte Frankreich gejehen haben, das Herzogthum der Nor- 
mandie gründete Wichtig ift ferner die Entdedung der Inſel Island (Eisland), welche 
ums Jahr 865 durch den berühmten Widinger Floke Wilfagar erfolgte. Durch ihn 
wurde die Inſel, welche ſchon vor ihm von nordijchen Seefahrern aufgefucht worden war, 
recht eigentlich befannt. Es entwidelte ſich auf ihr ein eigenartige, echt volksthümliches 
Gemeinweſen. Das Eiland wurde fehr bald der Zuflucht3ort aller nad) Freiheit dürjtenden 
Berfolgten und daher ſchon im erjten halben Jahrhunderte nad) feiner Entdeckung voll- 
ftändig bevölfert, indem die neuen Bewohner darauf bedacht waren, die alte republifanifche 
Berfafjung des Baterlandes hier aufrecht zu erhalten. Harald gab ſich vergeblihe Mühe, 
die Injel in feine Gewalt zu befommen; fie widerftand dem mächtigen Könige mit Heldenmuth. 

Uebrigend war Harald, abgejehen von feiner defpotifchen Sinnesart, ein tüchtiger 
Regent, der die Sicherheit ded Landes und den Aufſchwung des Handels befürderte. Das 
Unglüd feiner Regierung wurden feine Söhne, deren er von feinen vielen Frauen nicht 
weniger ald zwanzig bejaß. Denn da er fie ſämmtlich zu Jarlen gemadt hatte, diefe Würde 
ihnen aber nicht genügte, fo empörten fie fi, und Harald ſah ſich zur Beilegung des 
Zwiſtes genöthigt, noch bei Lebzeiten dad Reich unter fie zu vertheilen, indem er feinen 
älteften Sohn, Erich Blodyra („Blutart*) 930 zum Oberfönig ernannte, ben jüngeren 
Söhnen dagegen Fürftenthümer anwies. Died hatte nad) feinem Tode eine unglaubliche 
Verwirrung zu Folge, indem jeder der Brüder nad) der Herrſchaft ded ganzen Reiches 
ftrebte und diefelbe durch Waffengewalt zu erringen trachtete. Am gewaltthätigften verfuhr 
Erid. Er überwand die Brüder, beraubte fie ihrer Rechte und übte zugleich gegen Vaſallen 
und Untertanen ſolch unmenſchliche Graufamfeiten, daß er jich allgemein verhaßt machte. 
Um feine Tyrannei abzufchütteln, beriefen die Großen, mit dem Jarl Sigurd an der Spike, 
einen unehelihen Sohn des Harfagar, Hakon J., den Guten, welcher fi) am Hofe Englands 
aufgehalten hatte, nad) Norwegen und erkannten ihn als König an (935). Erich entfloh 
und fand 941 feinen Tod in der Schlacht bei Brunaburg in England. Hakon war befliffen 
das Chriſtenthum in Norwegen einzuführen, hatte aber wenig Erfolg mit feinen Bejtrebungen. 
Er eroberte Wermeland, Helfingland und Jemtland und befriegte den däniſchen Oberfönig 
Harald Blauzahn mit Glück. Harald aber verband fid) mit dem Sohne des vertriebenen 
Erich, Harald IL Graafel („Graufell“) und Hafon fiel 951 in der Schlacht, worauf 
Harald II. den norwegischen Thron beftieg. Dieſer wollte die Entthronung feines Vaters 
an dem Jarl Sigurd rächen, fiel aber auf Anſtiften de8 Sohnes des Lebtern, des Jarls 
Hakon von Thrand einer Verſchwörung zum Opfer, worauf Hakon vorerft ımter dänifcher 


52° 


412 Dritter Zeitraum. 981 bie 





DOberhoheit Herr von Norwegen wurde. Er machte fich jedoch 975 unabhängig und um 
fi die Gunft des dem alten Heidenthum noch ergebenen Volkes zu fichern, rottete er das 
Chriſtenthum an den vereinzelten Orten, wo e3 Eingang gefunden hatte wieder aus. 
Dadurch entwicelten ſich blutige Fehden, bei welchen Hafon mit Graufamfeit und Härte 
verfuhr. Nicht minder machte er ji) durch feine Schwelgerei verhaft, jo daß er 996 
von einem feiner Diener ermordet wurde. Um diefe Zeit bemächtigte ſich Olaf L 
Trygveſon (996— 1000), ein Urenkel Herald's I., des Throned. DlafL, der fi lange 
Zeit als Flüchtling in Rußland und Byzanz aufgehalten und am legten Orte die Taufe 
empfangen hatte, unternahm mit einer Schar Normanen (994) einen fiegreichen Einfall 
in England und fühlte nun aud) die Kraft in fich, den norwegifchen Thron zu erwerben, 
was ihm in der That auch gelang. Seine Regierung ift dur die Einführung des 
EhrijtenthHums, wobei allerdings in manden Fällen auch Gewalt gebraudht wurde, 
fulturhiftorisch wichtig. Nach langen Kämpfen verbreitete fich die chriftliche Religion von 
Norwegen aus auch nad) Island. Olaf I. erfaltete in feinem Eifer für das Chrijten- 
thum nicht und gründete im J. 996 die Stadt Nidaros (Drontheim). Aber unterbejjen 
fuchten die vertriebenen Söhne des Jarl Hakon Verbindungen in Schweden und Däne— 
mark bis e8 ihnen denn aud) gelang, mit Hülfe des Königs Sven von Dänemark und 
des Schooßkönigs Dlaf von Schweden einen Angriff auf Norwegen zu maden. Dlaf, 
nachdem er längere Zeit den Kampf mit Muth und Entjchloffenheit geführt, jtürzte fich, 
an Erfolg und Rettung verzweifelnd, ind Meer (1000). Hierauf wurde fein Reich zwiſchen 
Dänemark und Schweden getheilt, und Hafon’8 Söhnen Erich und Sven zur Verwaltung 
übergeben, wodurd) der Weiterverbreitung des ChrijtentHums wieder Abbruch geſchah. 
Dlaf I. Dafjelbe wurde nebſt der Reichsunabhängigkeit erft wieder hergeftellt, ala 
Olaf IL der Heilige (der Dide) ein Nachkomme Harald's I. (1017—1033), den Kriegs 
zug des dänifchen Königs Kanut nad) England benußte, um mit feinen Freibeuter- 
fcharen die Dänen aus dem Lande zu treiben. Als dies geglüct war, überfiel er die Schweden 
mit gleichem Erfolg und regierte num als felbftändiger König von Norwegen, indem er 
zugleich Island, die Orkneys umd die Färder Inſeln unter jeine Botmäßigfeit brachte. 
Neben der mit Beharrlidhkeit und felbit durch Gewaltmittel bewirkten Wieberherftellung 
des Chriſtenthums, welche ihm viele Feinde zuzog, forgte er auch für die Negelung der 
deipotifchen Verfaffung durch die Aufitellung eine Hof, Staatd- und Kirchenrechts. 
Er madıte ſich aber durch alles dies beim Volke nur verhaft, jo daß er von demfelben feinem 
Schickſale überlaſſen wurde, als Kanut nad) Befigergreifung Englands zur Wiedereroberung 
. Norwegens an defjen Küften erfchien (1028). Dlaf floh zu feinem Schwager, dem ruſſiſchen 
Groffürften Jaroslam, und machte von hier auß einen erneuerten Verſuch, mit Hülfe 
der Schweden dem Dänenkönig die Herrihaft wieder abzuringen. Wir werden in der Ge- 
hichte Dänemarks jehen, wie Olaf II. (der für feine gewaltſame Einführung des Chrifter- 
thums nad) dem Tode unter die Heiligen verjeßt wurde) an denjelben (1029) Krone 
und Leben verlor, und wie daß Reich hierauf bis zu Kanut's Tode bei Dänemark verblieb. 
Nach demfelben riß Dlaf’8 IL. Sohn Magnus IL (1085—1047) die Krone an fich, 
indem er vorzugsweife darauf Bedacht nahm, das während der dänischen Herrſchaft wieder 
in Verfall gerathene Ehriftenthum zu heben. Infolge eines mit dem Dänenkönige Hardifanut 
geichlofjenen Vergleich erbte er nad) defjen Tode (1042) das Königreich; Dänemark, das 
der Krone aber nur bis zu feinem eignen Lebensende verblieb. Er Hatte Sven zum Statt» 
halter in Dänemark eingeſetzt, aber diefer brach ſchon nad) einem Jahre die gelobte Treue. 
Magnus, wenn aud in mehreren Treffen gegen den aufſäſſigen Zarl fiegreih, vermochte 
deffen Unterwerfung doch nicht zu erzwingen und fiel in einer großen Schladit 1047 in 
Seeland. — Er war ein Fürft von hervorragenden Eigenſchaften und hatte ſich ein befonderes 
Verdienſt durch die Begründung der erften geregelten Gefeßgebung in Norwegen (die Gejeßes- 
fammlung führte den Namen Graagaas, „die graue Gans“) erworben. Ihm folgte fein 
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Oheim Harald IH. Hardrada (der Harte, 1047 — 1066), ein tapferer Kriegsheld und eifriger 
Freund und Kenner der Wiſſenſchaften. Er ift der Gründer der Stadt Chriftiania, damals 
Oslo genannt, und wurde dem Lande noch beſonders wohlthätig dadurch, daß er ſich den 
Uebergriffen der Geiftlichfeit widerfegte. Er führte glüdliche Kriege gegen Dänemarf, als er 
aber aud) England heimzufuchen gedachte, fiel er in der Schladht bei Stamfordbridge (1066). 

Nach feines älteften Sohne® Magnus IL (1066—1069) kurzer und unwichtiger 
Regierung folgte fein zweiter Sohn Olaf IH. (1069— 1093), der den Beinamen des 
Sriedfertigen mit Recht und im erfreulichen Sinne des Wortes führte. Alle Kriege von 
dem Reiche fern haltend, verwendete er die bewahrte Friedenszeit dazu, die Sitten des 
Volkes zu verfeinern. Zunächſt fuchte er feinen Unterthanen Geſchmack an verſchönertem und 
georbnetem Leben beizubringen. Insbefondere muß in diefer Beziehung die Errichtung 
der Gilden erwähnt werden. Ihr nächſter Zweck war es, feinere geſellſchaftliche Sitten 
herbeizuführen. In den Gildehäufern, wo die Gildegeſetze galten, herrjchte im Gegen- 
jaß zu den unmäßigen Zechereien mit Raufereien im Gefolge, wie fie bei dem Nordländer 
nichts Ungewöhnliches find, ein anjtändiges gejellichaftliche Leben. Da der Handel ein 
vorzügliches Mittel zur Erreichung folder Zwecke war, fo beförderte er denſelben durch 
Anlegung mehrerer Handelsftädte, unter denen wir befonderd Bergen namhaft machen 
müfjen. Ebenjo verdanfte das Reid, diefem feltenen Fürſten die Gründung eine Bürger- 
ftande8 dadurch, daß er die jährliche Freilaffung mehrerer Leibeignen (Sklaven) verordnete, 
die fich alsdaun in ihrer Eigenfchaft ald Handwerker in den Städten niederließen. Auch 
die Religion fuchte Dlaf in edler Abficht zu befördern, indem er darauf hinarbeitete, daß 
durch die Moral derjelben Herz und Sinn der Unterthanen gebildet und veredelt wurde. 

Magnus II. (1093—1103), fein natürlicher Sohn mit dem Beinamen „Barfuß“, 
folgte ihm in der Regierung, aber er war das vollendete Gegentheil ded Vaterd. Das 
Reich hatte unter ihm unendlich zu leiden durch feine unbezähmbare Eroberungsſucht, die 
ihn zu Kriegszügen gegen Schottland, Schweden und die größtentheil3 von Dänen bevölferte 
Inſel Irland antrieb, aber endlich aud) feinem Leben ein Ende madjte. Auf der Rüdreije von 
Irland fand er durch die ergrimmten Bewohner diefer Infel feinen Tod. Es ſei noch bemerft, 
daß Magnus III. ald der Begründer des norwegifhen Reichswappens gilt. Der 
goldene Löwe auf rothem Grund foll an ihn erinnern. Der König pflegte auf feinem rothen 
Waffenrod vorn und Hinten einen eingefticten goldenen Löwen zu tragen. — Magnus III. war 
einer jener Könige nad) Art der alten Widinger, welche weit und breit die Länder am Meere 
gefährdeten, und diefe Seefahrerzüge und ihre Abenteuer ſchienen mit ihm neu aufzuleben. 

Schweden. Wie wir bereit3 oben gejehen haben, ift die Geſchichte der drei nordijchen 
Länder vielfach mit einander verwachſen und eine gemeinfame. Auch bei Schweden find 
die Anfänge der Landesgeſchichte nicht felten dunkel und fagenhaft, und erft mit der Ein- 
führung des Chriſtenthums, indem wir von da an Aufzeichnungen der Mönche befißen, 
fällt ein Lichtftrahl auf die Entwidlung des Reiches. 

Der erſte chriftliche König war Olaf III. (993— 1014), genannt „Schooßlönig“, weil 
er ſchon in der Wiege mit der Königsfrone geſchmückt ward. Dlaf ftand bis zu feiner 
Bolljährigfeit unter der Vormundſchaft feiner Mutter, der fchönen Sigried, welche ala 
Wittwe Erih’3 VL über Schweden herrjchte, dem norwegischen Könige Olaf I. ihre Hand 
antrug, von demfelben aber verjhmäht wurde und ſich hierauf an dem dänischen König 
Spen verheirathete. Aus Race gegen Dfaf I. von Norwegen reizte fie den Dänen- 
könig in Gemeinschaft mit ihrem Sohne, den norwegischen König zu vertreiben, was dieſen 
auch gelang (1000), worauf Norwegen zwifchen Schweden und Dänemark getheilt wurde. 

DlafIIL, welder das Chriſtenthum als daß befte Mittel zur Bewältigung der Fylker— 
fönige (Stamm= oder Gaufönige) erfannt hatte, erhob fi) während feiner Regierung mit 
gleicher Gewalt gegen da3 HeidentHum und die Unterfünige, jo daß ed ihm endlich voll- 
jtändig gelang, fein defpotifches Scepter über ganz Schweden auszuftreden, infolge welcher 
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Macht er ji) denn auch König von Schweden nannte, während feine Vorgänger nur den 
Titel „König von Upfala* geführt hatten. Zur Befeftigung feiner Herrſchaft theilte er das 
Reich in Landichaften, deren Vorfteher wie in Norwegen Jarle hießen. 

Sein Nachfolger Jakob Anund (1014—1051) gehört zu den befjeren Königen jener 
Zeit. Er war dem Frieden mehr ald dem rohen Kriegsweſen geneigt, woher e8 kam, daß er 
den jchwedischen Theil Norwegens (1017) an deſſen König Dfaf II. wieder verlor. Wo e8 aber 
darauf ankam, das Baterland gegen fremde Angriffe zu vertheidigen, da fehlte es auch ihm an 
Kriegsluft nicht. Als Kanut (1029) nad) der Eroberung Norwegens (f. 0.) aud) Schweden 
angriff, Shlug Jakob Anund denjelden zurüd und behauptete die Unabhängigkeit des Reiches. 
Den wichtigſten Bundesgenofjen hatte er dabei in der Liebe des Volkes gefunden, die er fid) 
vorzüglich dadurch erworben, daß er bei allem Eifer für die chriſtliche Religion im Sinne 
derjelben das Heidenthum duldete und zugleich das Necht und die Freiheit des Volkes ſchützte. 

Auf feines Nahfolgerd Edmund des Alten (1051—1061) unwidhtige Regierung 
folgte durch Wahl des Volkes der König Stenlil. Stentil (1061—1066) war ber 
Sohn eined Jarl und Eidam des Könige. Er ijt nur infofern wichtig, als er der Stifter 
einer neuen Dynajtie, der ftenkilifchen, wurde. Im Uebrigen verdienen weder er, noch feine 
Nachfolger einer befondern Erwähnung, und wir nennen von ihnen nur nod) Inge I. al 
den letzten König diejed Zeitraums; denn er regierte bis zum Jahre 1112, ift aber fo unwichtig, 
daß die Ehroniften ſelbſt Die Zeit feines Negierungsantritte unbemerkt gelafjen haben. 

Als mit Edmund dem Alten 1061 der Stamm Olaf's erlofhen war, brach unter 
den beiden Herriherftämmen der Gothen (Gothländer) und Schweden (Svea) ein innerer 
Krieg um die Oberherrſchaft auß, welcher gegen 200 Jahre währte. In diefem Sriege, 
in welchem auch religiöje Streitigfeiten mitunterliefen, rieben fi nicht nur die Königs— 
geſchlechter, ſowol das Geſchlecht Stentil’3 (1061— 1129), wie das gothifche Geſchlecht 
Sverker's und das ſchwediſche Erich's des Heiligen (1133— 1250) gegenfeitig auf, fondern 
auch die Wohlfahrt wie die Freiheit des Volfes wurden untergraben. Es fam ein friegerifcher 
Adel empor, welcher dem freien Bauer (Adalbauer) feine Rechte gewaltſam entriß, ja felbit 
die königliche Macht fchmälerte, indem er ſich tief eingreifende Vorrechte zu ſichern umd 
auf den Herrentagen der Gewalt allmählich ganz zu bemächtigen wußte. 

Das Chriſtenthum machte während dieſer Zeit nur geringe Fortſchritte in Schweden. 
Obſchon bereits Stenkil eifrig deſſen Verbreitung betrieb und fein Sohn Ange jogar den 
Götzentempel zu Upfala hatte verbrennen lafjen, faßte daſſelbe doc erſt gegen Mitte des 
12. Sahrhundert3 unter Erich IX. oder dem Heiligen im Lande feiten Fuß. 

Dänemark. Wir verlaffen hier die ſchwediſche Geſchichte, um bei einer fpäteren 
wichtigeren Periode zu ihr zurüdzufehren, und verfolgen nunmehr die Schidjale Dänemarks. 

Wir haben oben Gorm den Alten (855—936), fo genannt weil er über hundert 
Jahre alt wurde, ald den Stifter der däniſchen Monarchie kennen gelernt. Allein er 
gründete nicht nur das Dänifche Reich, jondern befejtigte und erweiterte es auch durch 
glücliche Kriege, indem er die Inſeln eroberte und fie mit der Jütiſchen Halbinfel verband. 
Er war ein harter und ftrenger Mann, der ſich befonders durch feine VBerfolgungen des 
Chriſtenthums, welches in Dänemark bereitd Wurzel gefaßt hatte, hervorthat. Uebrigens 
war Gorm troß diefer Verfolgungen nicht verhaßt, theild weil die Dänen dem Heidenthume 
mehr geneigt waren ald dem Chriftenthume, theil3 weil feine hrijtlihe Gemahlin Thyra 
durch ihre große Mildthätigkeit die Herzen des Volfes zu gewinnen wußte Gorm wurde 
wegen feiner Verjuche, dad Chriſtenthum wieder auszurotten, in langwierige Kriege mit 
Deutſchland verwidelt, bis er von König Heinrich I. beftegt, nicht allein die Wiedereinrichtung 
des Chriſtenthums, fondern auch die Heritellung der von Karl d. Gr. gegründeten dänischen 
Mark bis zur Eider geitatten mußte. Troß feines hohen Alters endete Gorm durd) Selbit- 
mord, wie die Sage berichtet aus Verzweiflung über den Tod feines Lieblingsjohnes Knud. 
Die dänischen Gejchichtichreiber rechnen feine Regierung zu den glüdfichen und guten. 
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Weniger gilt dieſes von der Regierung ſeines Sohnes Harald Blauzahn (936—986), 
der, wie fein Vater das Chriftenthum verfolgte, nunmehr fein Schwert gegen das Heiden- 
thum fehrte, nachdem er, von Kaiſer Otto I. befiegt, jein Reich von diefem hatte zu Lehen 
nehmen und ſich taufen laffen müfjen. Er fuchte fi) durch mehrere Kriegs⸗ und Eroberung? 
züge furchtbar zu machen. Dieſe Büge richtete er namentlich gegen Norwegen, das ihm 
wegen der Unruhen, welche die Söhne Harald Harfagar's veranlaßten, zu Waffenthaten 
beſonders einladend erſchien. Aber trotdem dieſe Kriegszüge nicht unglücklich genannt 
werden können, trugen ſie doch nur wenig zur Vergrößerung des Reiches bei, welches im 
Gegentheil unter Harald einen nicht unwichtigen Verluſt erlitt dadurch, daß die däniſchen 
Beſitzungen auf der Inſel Rügen ſich losriſſen. 


— — = EEE I — 














_— 





Hormannifces Seefclof ans [päterer Beit. 


Die Seeräuber-Republik Somsburg. Der dortige Statthalter Palnatoke entzog 
fie dem bänifchen Scepter, indem er fie dem auf Rügen herrſchenden wendiſchen Fürſten 
zum Lehen übertrug und al3dann mit deſſen Bewilligung zur Sicherung der Oſtſeeküſten 
gegen die Seeräuber eine Art Seeräuber-Republif gründete, deren Sit Julin, früher 
Jomsburg genannt, war. Diefe Republik Jomsburg wurde nad) ganz eigenthümlichen 
Geſetzen regiert, unter denen wir die Beftimmung erwähnen, daß fein weiblihes Weſen 
ihr Gebiet betreten durfte. Harald verfuchte nicht allein vergebens, den Palnatofe zur 
Unterwerfung zu zwingen, fondern er fiel demfelben fogar zum Opfer, indem Palnatofe 
Harald's Sohn Sven anreizte und unterjtüßte, feinen Vater vom Throne zu ftoßen. Der 
greife Harald wurde gefchlagen und verwundet (986) und ftarb nad) wenigen Jahren in 
Jumna, wohi.ı er über die Dftfee enttommen war. 

Spen I. (Gabelbart, 986— 1014) war ein kräftiger Mann, der fic die Liebe bes 
Bolfes dadurch erwarb, daß er das Heidenthum wieder herzujtellen und dad Chriſten— 
thum auszurotten ftrebte, indem er feine Kirchen duldete und die Miffionäre vertrieb 
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Uebrigend war Sven einer der unermübdlichiten Krieger jener Zeit. Den Zug gegen Eng- 
fand, welchen er im Jahre 994 in Gemeinjchaft mit dem norwegijchen Olaf I. unternahm, 
haben wir in feinen Vorgängen und Erfolgen (j. ©. 412) bereit fennen gelernt. Dieſe 
Erfolge wären noch größer geweſen, wenn ſich Dfaf durch den König Ethelred II. nicht 
hätte beftimmen laſſen, dies Land zu räumen, was er um jo lieber that, als fi ihm 
Gelegegenheit bot, den norwegischen Thron zu erfümpfen. Die Abfahrt feines Bundes- 
genofjen nöthigte auch Sven, England zu verlaffen, worauf er die ſchwediſche Königin 
Sigried heimführte, auf deren Unreizen in Gemeinihaft mit Schweden jeinen ehe- 
maligen Bundesgenofjen Dlaf I. überfiel (1000) und einen Theil Norwegens in Beſitz 
nahm (ſ. ©. 418). 

Ein von Ethelred II. verordneter, in der St. Bricciusnacht 13. Nov. 1002 ausge 
führter Mafjenmord der Dänen nöthigte Sven bald darauf (1003), abermald nad) England 
zu ziehen, diesmal ernftlicher und erfolgreicher ald füher. Denn in einem zmölfjährigen 
Kriege (1008 — 1014) unterwarf er das feindliche Reich jo völlig, daß Ethelred II. mit 
feiner Gattin Emma und feinen Söhnen Edmund und Eduard zu feinem Schwager Richard 
nad) der Normandie flüchten mußte. 

Als Sven bald nad) Beendigung diefes Krieges (1014) in England ftarb, erhielt 
feinem legten Willen zufolge fein ältefter Sohn Harald II. dad Stammreich Dänemarl. 
Dem zweiten, Knud, gewöhnlicher aber unrichtiger Kanut genannt, fiel das eroberte Eng— 
land anheim, welches derfelbe fich aber durch eigene Waffenthaten erjt wieder erringen 
mußte. Unmittelbar nach Sven's Tode hatten die Engländer Ethelred IL. wieder herbei- 
gerufen und auf3 Neue auf den Thron erhoben. Der Erfolg feiner Waffen war auch wirklich 
groß genug, um Kanut zu nöthigen, die Inſel zu verlafjen. Er that e8, nachdem die eng- 
fischen Geifeln (1015) auf feinen Befehl graufam verjtümmelt worden waren. Nachdem er 
in Dänemark neue Kräfte gefammelt hatte, bereitete er fich zu einem entfcheidenden Eroberungs- 
zuge vor. Während er denjelben antrat, ſtarb Ethelred II, und befjen Sohn Edmund IL. 
„Eijenjeite“, der die Krone übernahm, bot Alles auf, um den dänischen Einfall zu verhindern. 
Dod vergebens. Kanut landete 1015 mit Uebermacht und dem ımabänderlichen Vorſatze, die 
Injel in jeine Gewalt zu bringen. Wir werden in der Geſchichte Englands jehen, auf welche 
Weiſe der kühne Däne Beſitz von der Infel nahm, und da inzwijchen auch fein Bruder 
Harald II. finderlo8 gejtorben war und ihm Dänemark hinterlafjen hatte, jo beitieg er 
den Thron beider Länder. 

Ranut I. „der Große“ (1014— 1035.) Unterdei aber hatte Kanut I. durch Olaff IL 
den dänischen Antheil Norwegens eingebüßt, und es war natürlich, daß er an die Wieder: 
eroberung defielben date. Allein höhere Nückfichten beftimmten ihn, fie für eine ge 
fegenere Zeit aufzujparen. Zunächſt hatte er die inneren Berhältnifje feiner beiden Reiche 
zu ordnen, Um ſich in England feſter zu feben, ſuchte er eine Verbindung mit der früheren 
Dynaſtie, indem er die weit ältere Wittwe Ethelred’3 IL., die ſchon oben genannte Emma, 
heirathete, welche dagegen ihren ganzen Einfluß anwandte, um Kanut nicht allein für das 
Chriſtenthum, ſondern aud) für eine jtreng englifche Gefinnung zu gewinnen. Da ihr dies 
gelang und Slanut neben feinem Eifer für die chrijtlihe Religion auch eine auffallende 
Bevorzugung der Engländer an den Tag legte, jo zog er ſich — mährend er die Liebe 
der Engländer erwarb und die Geiftlichfeit ihn durd, den Beinamen des Großen zu ehren 
juchte — den Haß der Dänen in einem ſolchen Maße zu, daß nur der jtarfe Arm umd die 
wirkliche Macht Kanut's fie von offener Empörung zurüdjchredte. Aber eben, weil fie fich 
dadurch zurücichreden ließen, verachtete der König die Stimmung der Dänen gegen ihn jo 
jehr, daß er ihr offen Hohn ſprach. Um ein recht glänzendes Zeugniß feined chrijtlichen 
Sinnes abzulegen, unternahm er nad dem Vorbilde angeljähfiicher Könige im Jahre 1027 
eine Pilgerreife nad) Rom, die zivar nur einen religiöjfen Zweck, aber unerwarteter Weije 
einen politiichen Erfolg hatte. 
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Da Kanut in Rom den deutfchen Kaiſer Konrad II. antraf, jo ſchloß er mit demjelben 
auf gütlihem Wege einen Vertrag ab, zufolge defien die Eider ald Grenze zwiſchen 
Deutfhland und Dänemark feſtgeſetzt wurde, jo daß die Orenzverhältniffe zwiſchen 
beiden Reichen auf die Zeit Karl's des Großen zurüdgeführt wurden. — Nad) jeiner Zurüds 
kunft rüftete ſich Kanut endlich zur Wiedereroberung Norwegens. Der von feinem Bolfe ge 
haßte Olaf II. ward mit leichter Mühe vertrieben (1027), und als er zwei Jahre darauf 
wieder zurücgerufen wurde, blieb er gegen den Dänenfönig in der Schladht bei Stiklejtad 
(1029), worauf Kanut allgemein al3 König von Norwegen anerkannt wurde, jo daß er nunmehr 
die drei Kronen von Dänemark, England und Norwegen auf feinem Haupte vereinigte. 

In Bezug auf die innere Regierung Dänemarks ift vor Allem Kanut's Eifer für die 
Befejtigung des Chriſtenthums hervorzuheben. Unter feiner Regierung wurde der Odin- 
fultus, mit Hülfe engliſcher Geiftlicher, vollftändig überwunden, und Dänemark zählte von 
num an zu den chriftlichen Ländern. Bemerkenswerth ift ferner die Einführung däniſcher 
Landesmünzen, die Veranftaltung des erften dänischen Kriminalgeſetzbuches, Vitterlagf ge 
nannt, ſowie die Stiftung einer föniglichen Leibwache, welche Thinglith hieß und den Grund 
zum dänischen Adel legte, indem ihre Glieder mit manchen Vorrechten bejchenft wurden. 

Kanut, der mächtigſte mittelalterliche Herrſcher des nördlichen Europa's, würde auch als 
einer der größten Negenten Verehrung verdienen, hätte er fich nicht durch unbezähmbare 
Herrſchſucht und wilde Leidenfhaftlichkeit zu manchem argen Frevel und vielfach zu bar— 
barifcher Grauſamkeit Hinreißen lafjen. Dennoch kann ihm die Geſchichte einen gewiſſen 
Zug von Eharaktergröße nicht abjprechen. Bekannt ift, wie er einft am Gejtade des Meeres 
figend, feine Höflinge, welche ihn mit Schmeicheleien überhäuften, indem fie behaupteten, 
die Wogen der Flut würden auf feinen Befehl zurücdmweichen, dadurch beihämte, daß er 
feinen Fuß von der herannahenden Flut benegen ließ. „Ihr ſeht“, rief er den Schmeichlern 
zu, „was die menjchliche Macht gegenüber derjenigen ift, die dem Meere geboten hatte: 
Du wirft nicht weiter gehen!" Bon dem Tage an legte er feine Krone in der Kathedrale von 
Wincheſter nieder und weigerte fich, dies Zeichen höchſter Machtvollkommenheit ferner zu tragen. 

Das von Kanut gegründete Drei-Reich hatte indeß nicht länger Beſtand, ald das Leben 
feine Gründerd. Denn unmittelbar nad) dem Tode defjelben (1035) riß ſich — wie wir 
ſchon (ſ. ©. 412) ſahen — Norwegen dur; Magnus L los, jo daß feinem Nachfolger 
nur Dänemark und England verblieben. Diefer Nachfolger war Kanut's Sohn Hardi- 
fanut (1035— 1041), eigentlih Kanut IL. Hardi (d. i. der Harte), ward fo benannt wegen 
der Grauſamkeit, die er im Verfolgen feiner politifchen und perſönlichen Feinde bewies. 
Er jtrebte Anfangs danad), das losgeriſſene Norwegen wieder unter fein Scepter zu bringen; 
doch noch ehe es zwifchen ihm und Magnus I. zur Schlacht Fam, legte Hardifanut wegen 
feiner Liebe zu Ruhe und MWohlleben den Streit dadurch bei, daß er mit Magnus einen 
Erbvertrag ſchloß, zufolge defjen jeder von ihnen fein Land unter der Bedingung be 
halten follte, daß es nad) dem erbenlofen Abfterben Eines von ihnen an den Andern fiele. 
Diejer Erbvertrag fam der Krone Norwegens zugute; denn da Hardifanut ſchon im Jahre 
1041 kinderlos jtarb, fo fiel Dänemarf an Magnus I von Norwegen, während ſich 
England unter Eduard dem Belenner, Hardikanut's Halbbruder, felbjtändig machte. 
Die Engländer riefen Eduard zu ihrem Könige aus. 

Aber auch Dänemark erlangte jehr bald jeine Selbftändigfeit wieder. Magnus I. hatte 
einen gewiſſen Swend Ejtridjon zum Statthalter jenes Landes eingefeßt, und Diefer 
jtrebte nad) Unabhängigfeit. Zwar wurde er (1043) von Magnus vertrieben, allein ald er 
bald wieder zurückkehrte, unterjtüßten ihn die Dänen, deren Liebe er fi zu erwerben gewußt, 
in foldhem Maße, daß er fi gegen Magnus bis zu deffen Tode (1047) behaupten 
fonnte, worauf er im Dänifchen Reich als König herrſchte. Er wurde fo der Gründer 
der ulfingiihen Dynaſtie (jo genannt nad) Swend's Vater Ufo), die dad Regiment 
vierhundert Jahre führte. Er regierte das Land als Swend I. von 1047 bis 1076. 
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Namentlich wandte er der Ordnung der kirchlichen VBerhältnifje des Landes feine Fürforge 
zu, indem er den Geiſtlichen den vierten Theil der Kroneinkünfte überließ und die Ein- 
theilung des Reiches in Bisthümer anordnete, die indefjen dem Erzitifte Bremen unter: 
geordnet blieben. Auch mit dem PBapite ſetzte er fich in ein gutes VBernehmen. Wenig glüd- 
lid war er dagegen in feinen Kriegsunternehmungen; ein Verſuch, die englifche Krone zu 
erlangen, war erfolglo8, ebenfo fein Bemühen, fi) der Lehnsherrſchaft des deutfchen Kaiſers 
Heinrich IH. zu entziehen. Swend IL ftarb 1076. Bon den vielen Söhnen, die er hinter: 
ließ, bejtiegen fünf nach einander den Thron. 

Bunädjft folgte ihm jein äftejter Sohn Harald IV. (1076—1080), ein wenig be— 
deutender Regent. Diefer hinterließ den Thron feinem Bruder Kanut II. (1080—1086), 
der leider dem Klerus gegenüber eine zu große Nachgiebigkeit bewies. Er vergeubdete fein 
Vermögen an Klöſter, Stifter und Kirchen, räumte den Geiftlichen eine eigene Geridht3- 
barkeit ein, führte den verhaßten Zehnten ein und nahm endlich die Biſchöfe in den Reichs— 
rath auf, wodurd die Kleriſei die gewichtigfte Stimme in der Landesregierung erhielt. 
Durch alles died zog ſich Kanut III. die Unzufriedenheit des Volkes in einem noch höheren 
Grade zu, als ſelbſt Kanut I, und da er weniger Kraft bejaß als dieſer, jo wurde er 
deito leichter dad Opfer einer Empörung, welche, von Asbjörn Tolaf geleitet, in dem- 
felben Augenblide ausbrach, in welchem ſich Kanut zu einem Zuge gegen England rüjtete. 
Sie endete mit der Ermordung des Königs und der unglüdlihen Wahl jeined Bruders DIaf 
Hunger (1086—1095), eines Frefjerd und Schlemmers, der noch den berüchtigten römischen 
Kaijer Vitellius überbot. Mit defjen Bruder und Nachfolger Erich I., deſſen Regierung der 
folgenden Periode angehört, beginnt auf einige Zeit ein befjered Regiment über Dänemarf. 


Die Kulturmifjion der Normannen. 


Es erübrigt und noch, ehe wir die gegenwärtige Geſchichtsperiode der nordijchen 
Länder verlafjen, einige Blide auf die ſchon öfters erwähnten Wilingerfahrten zu werfen. 
Wir werden finden, daß dieſe wilden Seefahrer ded Nordens, die raubend und plündernd 
die Küftenbewohner in Schreden ſetzten, nicht unfruchtbar für Die Kulturentwicklung Europa’3 
geblieben find und doch Einiged zur Mehrung unferes Wiffens beigetragen haben. 

„um Wiking“, d.h. zur Buchtenfahrt ausziehen, lautete die unſchuldige Bezeichnung 
für jene Raub» und Beutefahrten, welche die alten Normannen gefürchtet machten und 
welche fie, geführt von ihren Seefönigen, nad) allen Richtungen der Windroje unternahmen. 
Der berühmtefte diefer Seelünige war Ragnar Lodbrof, ein Sohn des Königs Sigurd 
Ring, des Siegerd in der Brawallaſchlacht. Seine Geftalt ragt Hoch über die zahlreichen 
anderen Normannenhelden empor, umgeben von einem poetifchen Sagentreije, aus welchem 
die Wahrheit nur ſchwer loszuſchälen ift. Wahrſcheinlich ift er ein Zeitgenoſſe Karl's des 
Großen gewefen. Der Sage nad) foll er ein jhredliched Ende auf einem Heerzuge nad) 
England genommen haben. In eine Schlangengrube geworfen, foll er furchtlos lächelnd 
unter den Biffen der entſetzlichen Thiere verjchieden fein. 

So wild und verderbenbringend und dieje rauhen Nordlandsjöhne entgegentreten, in 
einer Beziehung erweden fie doch unfere Theilnahme: durch ihre Liebe zur Dichtkunft. 
In tief empfundenen Liedern und Sagen priejen ihre Sänger (Stalden) die Heldenthaten 
der Vorfahren. Sie waren die Begleiter der Normannen auf ihren Seezügen und genofjen 
Hohe Verehrung; gar mancher Wikingerkönig ſchlug feine Seeſchlachten unter dem begeijternden 
Gejange der ihn umgebenden Skalden; reich beſchenkte der ſiegreiche König den Dichter mit 
Gold, Gütern und befradhteten Schiffen. 

Die Wikinger blieben lange der Schreden ihrer Zeitgenofjen. Ein alter Chronift jagt 
von ihnen: „Sie ſchonen Niemandes, ein Einziger von ihnen jagt oft zehn Feinde in die Flucht 
und bisweilen noch mehr; die Armuth macht fie kühn und die Verzweiflung unüberwindlich, 
die unftete Lebensart es unmöglich fie zu treffen.” Anfänglich begnügten fie ſich damit, 
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die Küftenländer auszurauben und bei Herannahung des Winterd mit ihrer Beute nad) der 
Heimat zurüdzufehren. Ye mehr fie fich aber von der Schwäche der von ihnen heimgejuchten 
Reiche überzeugten, um fo mehr wuchs ihre Begehrlichkeit. Sie ließen fi an den Mün- 
dungen der Flüfje oder auf Infeln nieder, rüfteten immer größere Flotten aus und ſchwangen 
ſich jchließlich zu gewaltigen Eroberern und Gründern neuer Staaten empor. So übel 
auch der Ruf diefer Seeräuber ift, fo gebührt ihnen doch vor Allem dad Verdienſt, daß 
fie in einer Periode, in welcher die geographiichen Kenntnifje noch jehr bejhränft waren, 
wie fein anderes Volk zur Erforfhung unferer Erde beigetragen, daß wir ihnen neue Sees 
wege — die fpäter allerdings zum Theil wieder vergeffen wurden — ja die Entdeckung 
neuer Länder verdanken. Wir find den Normannen bereitd an den Küſten Deutſchlands, 
Sranfreichd, Spaniens, Ktaliend und am Bosporus begegnet. Schon früh hatten fie ſich 
an den Küſten des Baltichen Meeres die hier ſeßhaften Finnen, Ejthen und Liven zins— 
pflihtig gemacht, von welchen fie Baringer (Waräger) genannt wurden. Allein noch 
zahlreihe andere, weit ſchwierigere Fahrten unternahmen fie. 

In der Mitte des neunten Jahrhunderts bahnten fie fich durch die Ströme des 
Dftend den Weg zum Schwarzen Meere. Im Jahre 865 fuhren 200 ihrer Schiffe den 
Drrjepr hinab, drangen biß zum Bosporus vor und bedrohten 866 ſogar Konftantinopel, 
das fi) ihrer nur mit Mühe erwehrte. Im Jahre 914 fuhren jogar normänniſche Schiffe 
die Wolga abwärts ins Kaſpiſche Meer und beängftigten durch Raub die perfiichen Küften. 
Allein auch als Beſchützer des byzantinischen Kaiferthrones begegnen wir ihnen. Die 
angeborene Wanderluft, der Trieb nad) Kriegsthaten und Abenteuern, vor Allem aber die 
unerjättliche Begierde nach den Reichthümern und Schäßen des Südens, führten die rauhen 
Nordlandsjöhne Schon früh nach dem glänzenden Klonftantinopel, wo fie fi) ald Söldner 
für den faiferlichen Kriegsdienst anwerben liefen. Sie bildeten hier einen eigenen Krieger: 
ſtand und wurden von den byzantiniſchen Schriftitellern „Baranger“ genannt, „Werte 
tragende Barbaren aus Thule“; fie umgaben ihrer unverbrüdlichen Treue halber als 
zuverläffigfte Schutzwehr die Perſon des Kaiſers. — Im September 844 fuhren fie den 
Guadalquivir aufwärts nad) Sevilla, und fein Küftenort Europa’3 war um jene Beit 
vor ihnen ſicher. Allein auch über die europäifchen Küften hinaus ließen fie ihre Augen 
ſchweifen, und weite, bisher unbefannte Meere durchfurchten die Kiele ihrer Schiffe. Sie 
drangen im nördlichen Atlantifchen Ozean vor, beſetzten die Orfneys und Schetlandinfeln 
und gelangten von hier aus unter Naddod um 860 zuerft nad) Island. Im Jahre 876 
entdeckten jie Grönland und fiedelten ſich dafelbft an; doch gingen dieſe Anfiedelungen im 
vierzehnten Jahrhundert wieder zu Grunde. Gegen Ende des zehnten Jahrhunderts be- 
juchten fie von Grönland aus die Küfte Nordamerika’s (Neu-England). Das entdedte Land 
nannten fie wegen der dort aufgefundenen wild wachjenden Neben „Winland*“. Thorfinn 
Karlſafna fuchte ji 997 dafeldft feftzufeßen, wurde aber von den Skrälingern (Eskimos) 
vertrieben. Isländer follen fogar nad dem Süden bis Hvitramannaland (da heutige 
Carolina) vorgedrungen fein. Allein diefe ausgedehnten Fahrten fcheinen ihrer großen Ge- 
jahren wegen nicht oft wiederholt worden zu fein und ſanken bald in völlige Vergeffenheit. 
Bon allen Entdeckungen und Anfiedelungen jener Periode ift diejenige Islands die wid) 
tigite; hier entwidelte fi unter den Normannen eine bemerkenswerthe Kultur. 

Die Normannen in Island. Geijer, der ſchwediſche Geſchichtſchreiber, entwirft 
von land folgende Schilderung: „Dieje Infel ift voll großer Berge, die ihre Haupt- 
rihtung von Dften nad) Weſten nehmen und den mittleren Theil des Landes unbewohnbar 
machen. Eis bebedt ihre Gipfel, Feuer raft in ihrem Innern. Gegen dad Meer zu, im 
Thälern und auf Bergabhängen, welche gute Weide geben, hat der Isländer feine einfache 
Wohnung. Man fieht feine Wälder, nur Heine Birken hier und da. Daß auch die Wälder, 
von welchen in älteren Zeiten gefprochen wird, feine Bäume enthielten, groß genug zu ordent- 
lichem Bauholz, erhellt daraus, daß ſchon die eriten Bewohner der Infel ihr Bauholz meift von 
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Norwegen holten. — Getreide reift mit Mühe im Lande, weshalb auch der Aderbau 
wenig und blos als Verſuch getrieben wird, denn darauf beſchränken ſich alle Spuren von 
Anbau, die man aus früheren Zeiten gefunden hat. Nahrung giebt die Viehzucht, der Fiſch— 
fang und die Seevögel, die in unglaubliher Menge die Küſten beſuchen. Die Sommer 
find warm, die Winter, während welcher Pferde und Schafe in großer Anzahl zu Grunde 
gehen, weniger falt als man bei der nördlichen Lage erwarten könnte, joweit das Treibeis 
die Kälte nicht vermehrt. Denn fobald diejes in ungewöhnlicher Menge fommt, bededt es 
beſonders auf der öſtlichen und nördlichen Seite Islands alle Küsten, alle Buchten, foweit 
man in die See fehen fann, und bleibt manchmal den Sommer über liegen, jo daß dann 
die Quft beftändig kalt und nebelig ift. 
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Ein Zhalde erzählt von alten Mären, Rach Profeffor W. Engelhard, 


Es friert und ſchneit auch mitten im Sommer; das Gras kann dann nicht wachſen, die 
Thiere leiden und verlieren die Haare; die Menſchen leiden an Ausſchlägen. — Weiße 
Bären au Grönland find gefährliche Gäfte, fie fommen zugleidy mit dem Eife. Uebrigens 
führt Diefes eine Menge Treibholz mit fi, unter welchem man amerifanische und fibirijche 
Bäume erkennt. 

Kein Fleck auf der Erde hat fo viele Wirkungen des unterirdifchen 
Feuers aufzumeifen. In ungeheuren Streden hat die Stänae (fo nennt der Isländer 
die Lava) ſich über das Land ergofjen. Siedende Quellen werfen Wafferjtrahlen bis über 
dreißig Meter hoch; himmelhohe Säulen von heißen Dämpfen jteigen aus den Löchern und 
Spalten des Bodens auf. Bon der großen Anzahl von Yulfanen waren im Laufe des 
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verfloffenen Jahrhunderts neun in Thätigkeit. Sie jcheinen mit einander ſowol, als mit 
dem Meere in Verbindung zu ftehen, werfen bald Feuer, bald Wafjer, zumeilen beides ab- 
wecjelnd aus. Da die meiften Vulkane zugleich von ewigem Eiſe bededt find, jo vereinigen 
ſich bei Ausbrüchen gewöhnlich die Verheerungen der Wafjerfluten mit denen der Feuer: 
ftröme. Der Isländer wohnt mitten unter den Schrednifjen der Natur, und doch jagt ein 
Landesſprüchwort: Island ift das beſte Land, auf welches die Sonne jdheint. 

Sein Land liebt der Isländer und iſt den alten Sitten ergeben. An Wißbegierde, 
Kenntnifjen und Sorgfalt für den Unterricht feiner Kinder übertrifft er weit das Bolf 
anderer, von der Natur reicher begabter Länder. Seine Sprache, durch eine eigene Literatur 
ausgebildet und feitgeitellt, fchon viel früher reich an einheimischen Werfen al3 irgend eine 
andere im nördlichen Europa, ift noch diefelbe, welche vormals in Skandinavien geſprochen 
wurde und in welder Snorre Sturlefon ſchrieb, ald er die Eddalieder jammelte. Das 
Leſen der alten Sagen, oft aus fchönen, von dem Bauer ſelbſt gemachten Abſchriften, it 
in den langen Winterabenden feine und feiner Familie liebjte Erholung.“ 

„Sn der Beit, da von Norwegen aus Island entdedt und bebaut wurde“, jagt das 
alte Buch über feine Befignahme, „Tieß fi) 874 Ingolf, der erjte Normwege, auf Island 
nieder; dann famen noch einige andere Anfiedler, die vom Eife auf die Inſel verjchlagen 
wurden, und endlich führte das Schidjal den Wikinger Flocke hierher, welcher der Inſel 
von dem Treibeije den Namen Island (Eisland) beilegte.“ 

Bald wurde nun Island befannt. E3 war um jene Zeit, wo in den nordiſchen Län— 
dern die Königsmacht begründet wurde umd die Oberfönige die vielen Filferfönige zu 
unterjochen fuchten. Das Gerücht verbreitete fi, daß da8 Land gut fei, das Vieh jelbft 
im Winter Futter fände, daß Wälder nicht mangelten, die Gewäfjer rei) an Lachs und 
allen Arten von Fischen feien. Die Küſten wären günftig für den Walfifchfang und fo blieb 
da3 neue Land, wo man „frei von der Könige und der Gewaltigen Drud“ leben konnte, 
da3 Ziel für alle Auswanderungen von Unabhängigkeit Tiebenden Mißvergnügten, jofern 
fie rei und mächtig genug waren, die Koſten eines fo fernen Zuges beftreiten zu können. 

Die Infel wurde eine ffandinaviiche Kolonie, auf welcher fich Angehörige der ange 
fehenften Geſchlechter niederließen. Die Gründung diefer Kolonie war von weitgehender 
Bedeutung für die Kultur. Ohne diefelbe würden unfere Kenntnifje über die altnordifche 
Sprade und Literatur wahrſcheinlich weit mangelhafter fein, als fie e8 find; denn die 
Koloniften nahmen ihre Götter und ihre Götterlehre, ihre altnordijche Sage und Geſchichte, 
Sprade und Sitte mit ſich, erhielten diefelbe durch die Abgefchiedenheit ihrer Lage für 
lange Zeit rein von jeder fremden Beimifhung, „und jo geſchah es“, fagt Geijer, „daß von 
altnordiihem Leben hier gleihfam ein Nachſpiel aufgeführt wurde, das fein Bild leben— 
diger und vollkommener auf die Nachwelt bringen jollte*. Die nod) vorhandene Sammlung 
der mythiſchen Gefänge wird nad einer unter den Isländern verbreiteten Sage dem 
Sämund mit dem Beinamen Frode (der Gelehrte) zugefchrieben und deswegen Sämunds 
Edda, fonjt auch die poetifche oder ältere Edda genannt. Mythiſche Sagen, mit Be- 
rufung auf die Gefänge, enthält die profaifche oder jüngere Edda, welche Snorre 
Sturleſon's Namen trägt, weil man annimmt, diefer habe den Sagenkreis gefammelt 
und niedergejchrieben (j. S. 109 und oben). Beſcheiden in ihren Ansprüchen, gründeten 
fi) jo die freien Norweger auf Island eine neue Heimat, inmitten der rauhen und un- 
danfbaren Natur zufrieden mit der errungenen Unabhängigteit. 

Beinahe vier Jahrhunderte behauptete der Freiftaat auf Island feine Selbftändigfeit, 
bis das Emporfommen einer mächtigen Uriftofratie und die Zerwürfnifie de Landes mit 
der anmaßenden Kirche, welche unter dem norwegifchen Erzbisthum Drontheim ftand, 
innere Unruhen und fchredliche Bürgerfriege hervorriefen, welche die Kraft des Staates 
ſchwächten. König Hakon der Alte von Norwegen benußte dieje Zerrüttung und unterwarf 
1264 ganz land. Im Jahre 1381 fiel die Injel mit Norwegen an Dänemarf. 
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Alfred’s (des Großen) Mutter übergiebt dem Muaben die ſächſiſchen Heldenlieder, 
Zeichnung von A. de Neupille. Gu ©. 483,) 


England nad feiner Lostrennung von den nordifhen Reichen. 


Die Heptardjie. Ehe wir zur eigentlichen, mit Wilhelm dem Eroberer beginnenden 
englischen Geſchichte übergehen, müffen wir noch einmal zu jenem Zeitraum zurücklehren, 
der unmittelbar auf die Ereignifje der Völkerwanderung folgt. Noch jpäter ald auf dem 
deitlande fam es hier zu mächtigeren Reichsgründungen, und allmählich erjt treten die 
einzelnen Reiche in Hareren Zügen hervor. Wir jehen eine Menge an Umfang zwar nicht 
unwichtiger Reiche auftauchen, ihre hiftorifche Bedeutung ift aber eine jehr geringe. Die 
wichtigſten derjelben find diejenigen, welche in Britannien durd die Eroberungen der Angeln 
und Sachſen gegründet wurden und welche von ihrer Zahl, fieben, den Namen der Hept— 
archie führten (j. ©. 86). 

Die Gründung diefer Reiche erfolgte nicht gleichzeitig, jondern allmählich während 
eines zweihundertjährigen Zeitraumes, je nachdem die eingeborenen Briten aus diejem oder 
jenem Theile Britanniend vollftändig vertrieben oder unterdrücdt wurden, was ſich bei der 
Breiheitöliebe und Tapferkeit der Briten nur nad) langen, erbitterten Kämpfen erreichen ließ. 
Die Gefhichte bewahrt aus diefen Kämpfen das Andenken jenes tapferen Bortiger und 
feines Sohnes Vortimer, die fühne Heldenthaten verrichteten. 

König Arthur. Bor Allem aber ift es König Arthur, welcher zum Helden der britifchen 
Voltsdihtung wurde und der durch feine glücklichen Kämpfe gegen die Angeljachjen eine ähn- 
lie mythiſche Umhüllung wie Harun al Raſchid und der jagenhafte fränkifche Roland erhielt. 
König Arthur gilt ald der Sohn einer britiſchen Fürftin Ingerna. Won dem Zauberer 
Merlin, fern von der Welt und mit allen Eigenfchaften eines echten Ritterd auferzogen, 
wurde Arthur ſchon im fünfzehnten Jahre zum König von England gefrönt, ein Mufter 
von Tapferkeit, Freigebigleit, Schönheit. Die Sage läßt ihn mit Hülfe feines Neffen Hoel 
von Armorifa die Germanen beftegen; er zündet den Wald an, in welchen fie geflüchtet, 
und gewährt ihnen Frieden. Aber fie brechen den Frieden, und Arthur, gerüftet mit feiner 
Lanze „Ron“, feinem Schwerte „Kaliburn“ und feinem Schild „Priven“ ſchlägt fie nun in einer 
zweiten Entſcheidungsſchlacht, indem er allein 470 Feinde erlegt. Darauf herrſcht er milde, 
gründet Kirchen umd Städte und erobert Schottland, Island, Gothland. In alle Lande 
dringt jein Ruf, alle ausgezeichneten Männer tragen und wappnen ſich wie Arthur's Ritter. 
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Allein er erwarb ſich nicht nur durch feine Tapferkeit, fondern auch durch den Glanz feines 
Hofhaltes Auf; feine Tafelrunde preifen die alten Lieder. Wer eined Platzes an dieſer 
Wundertafel würdig erachtet wurde, deſſen Name zeigte fi in goldenen Leitern auf einem 
Stuhl, er verſchwand aber fofort, fobald der Ritter ftarb oder durch Verlegung der Ordens 
gejeße feiner Würde verluftig ging. Die berühmteften Ritter diefer Tafelrunde waren 
mein, Wigaloid, Lancelot, Usgamur, Triftan und Barcival. Zu dem Sagen- 
freife derfelben gehören die Dichtungen von „Triſtan und Iſolde“ von „Parcival“, „Lohen- 
grin“, „Griſeldis“ und von der „ſchönen Melufine“. 

Während eined gewaltigen Kriegszugs gegen Rom erhält Arthur Kunde, daß fein 
Neffe Mordred, dem er das heimifche Regiment übertragen, fi in ehebredherifcher Liebe 
mit feiner Gemahlin Ganhumara (Gwenhwyvar, Oinofer) verbunden. Der König fehrt 
zurüd, der Verführer entflieht, die untreue Königin geht in ein Kloſter, aber Arthur ver- 
folgt Mordred, wird im Kampfe mit ihm tödlich verwundet und zur Heilung nad) Avalon 
gebracht, wo er 542 ftirbt. 

Mythe und Geſchichte find hier noch in einander verflodhten, und auch an die Gejchichte 
der Gründung und Entwidlung der fieben angelfähfischen Königreiche, zu welcher wir nun—⸗ 
mehr übergehen, knüpft fi) noch manches Sagenhafte. 

Das Königreid; Rent wurde ſchon i. 3. 456, bald nad) der Landung der Angel: 
ſachſen, angeblich von dem fagenhaften Hengiſt geitiftet und bis zu feinem Tode behauptet. 
Von feinem Sohne Erich oder Aeſe leiteten die älteften Könige von Kent ihren Urfprung 
und den Stammnamen „Wefcinger” ab. Kent war und blieb von allen Königreichen der 
Heptarchie das größte, wenngleich nicht das mächtigſte, da die meiften feiner Herrfcher 
Schwädlinge waren, von denen in den Annalen wenig mehr ald der Name zu finden ift. — 
Dod wird Ethelbert (560—616) als ein Fürft genannt, der fich nicht allein durch 
Unterwerfung der übrigen Königreiche Kriegsruf, fondern auch durch Einführung gefchriebener 
Geſetze Negentenruhm erwarb. Er wurde ald gemeinfames Oberhaupt der fieben Reiche, 
„Bretwalda“ genannt, anerkannt. Als Bretwalda Hatte er die gefammte Kriegsmacht der 
Angelſachſen in Britannien unter feinem Oberbefehl und erhielt von den übrigen Fürften 
ausgedehnte Macht, um das Land vor feindlihen Einfällen zu ſchützen. Die Würde eines 
Bretwalda war nicht erblich, fondern wurde dem mädhtigften oder demjenigen Könige, 
deſſen Gebiet am meiften ausgeſetzt war, übertragen. — Unter Ethelbert wurde auch zuerſt 
in Britannien dad Chriſtenthum eingeführt, indem der römische Patriarch Gregor I. den 
Abt Augustinus mit der Miffion dahin beauftragte. Die Sendung hatte befonderd nad) 
Ethelbert'3 Uebertritt zum Chrijtenthume einen fo guten Erfolg, daß Auguftin einft 
10,000 Angeljachfen an einem Tage taufen konnte. Es gelang jedoch erft dem Erzbifchofe 
Theodor von Canterbury (um 650) — da3 erſte von Auguſtin in Britannien gegründete 
Erzbisthum — das Ehriftenthum für immer zu befeftigen und die Heptarchie dem römifchen 
Stuhle zu unterwerfen. 

Das Aönigreid; Suffer wurde nad) einer zweiten Landung der Sachſen in Britannien 
und zwar dur Ella gegründet, nachdem dieſer die Briten nicht ohne große Opfer an 
Menihen nad einem erbitterten zwölfjährigen Kampfe (478—490) aus jener Gegend 
vertrieben hatte. Es erhielt fi unter ſchwachen Königen nur kurze Zeit felbftändig; zu 
verfchiedenen Malen wurde e8 dem Königreich Weſſex unterworfen. Endlich vom Jahre 686 
an blieb e3 diefem für immer bis zur Vereinigung der angelſächſiſchen Reiche einverleibt. 

Das Königreich Weffer wurde ums Jahr 500 nad) einem fünfundzwanzigjährigen 
hartnädigen Kampfe gegen die Briten durch Cerdik geitiftet. Es gedieh unter den Nach- 
fommen feine® Gründers zu dem mächtigften der angelſächſiſchen Reiche, fo dab es die 
felben endlich fogar in fic) vereinigte. Unter feinen Königen ift Ina (688— 725) nennens- 
werth, nicht blos als glüclicher Krieger und einficht3voller Gefeßgeber, ſondern auch 
wegen feines politiihen Verfahrens gegen die befiegten Briten. 
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Während dieje ſtets vertrieben oder in Die Sklaverei geführt wurden, ließ Ina ihnen nicht 
nur ihre alten Befigthümer, ſondern verlieh ihnen auch gleiche Rechte mit den Angeljachien, 
woher es denn kam, daß fich in diefem Theile Britanniens Ungelfahjen und Briten mehr 
und rajcher mit einander vermijchten und ein Theil der von Briten bewohnten Länder, 
namentlich Cornwallis, fich frühzeitig eines großen Wohljtandes erfreute. — Ein großes 
Berdienft erwarb fi) Ina außerdem durch die Aufzeihnung angeljähfifcher Geſetze, mit 
deren Hülfe er die Rechtöpflege orbnete, die Strafen für Verbrecher beftimmte, die Ge— 
walt der Großen niederhielt und dem Eigenthum wie dem Verkehr Schuß gewährte. 
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Mönig Arthur und feine Tafelrunde. Nach einer Miniatur des — —— 


Ina brachte die letzte Zeit ſeines Lebens mit Andachtsübungen zu, legte die Krone 
nieder, pilgerte nach Rom und ſtarb dort als Mönch. — Für die Weltgeſchichte noch wich— 
tiger als Ina iſt König Egbert (800— 836). Dieſem gelang es — wie wir weiter unten 
ſehen werden — die angelſächſiſchen Reiche für immer zu vereinigen. 

Das Königreic; Effer wurde im Jahre 527 dadurch gegründet, daß fich einige 
Landftrihe von Kent unter Erfenwin empörten und losriffen. Seine Geſchichte ift 
unmichtiger als die irgend eines andern unter den angelfächfifchen Reichen. Seine Könige 
waren unbedeutend und erjcheinen fat immer als Vaſallen von Kent, bis das Reich endlich 
(823) mit Wefjer vereinigt ward. 

Das Königreicd; Morthumberland, wurde bald nad) dem vorigen im J. 547 von 
da gegründet. Es war da3 angejehenjte der angelſächſiſchen Reiche, wozu vorzugsmeije 
feine meift fräftigen Negenten beitrugen. Unter denjelben ift Edwin (626—633) als 
ein väterlicher, aber auch ftrenger Herricher nennenswerth. Er war der erfte König 
Northumbriens welcher fih zum Chriſtenthum befehrte und fich von dem römischen Bifchofe 
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Baulin taufen ließ. Dennoch wollte er feinen Unterthanen und feiner Umgebung die 
Freiheit des Glaubens belafjen, allein der Oberpriefter ergriff in Gegenwart Paulin's das 
Wort ımd äußerte: „Unfere Götter find ohne Macht, ich habe ihnen mit größerem Eifer, 
mit größerer Treue gedient, ald das ganze Voll. Ich bin weder der reichite noch der 
geachtetſte: ich bin der Götter überdrüſſig.“ Die ganze Berfammlung ftimmte ihm bei; 
al8 aber Paulin verlangte, die Gößenbilder follten als Zeichen der Belehrung umgejtürzt 
werden, zögerten Alle, mit Ausnahme des Oberpriejter8. Er verlangte ein Pferd und eine Lanze, 
iprengte nad) dem Tempel und zerfchlug die Bildfäulen (f. Abb. ©. 427). Das zitternde Volt 
erwartete irgend ein Zeichen des Bornes feiner Götter; al3 aber Himmel und Erde ftumm 
blieben, ließen ſich alle verfammelten Großen und zahlreiche Krieger mit dem Könige taufen. 

Hervorragende Regenten waren ferner Egfried (679—685) als tapferer Kriegsheld, 
ebenfo der gefeierte Aldfried (685— 705), welcher ſich hohe Verdienfte um die fittliche 
Hebung und Bildung des Volfed erwarb. Er war dem gelehrten Beda und dem Mönde 
Egbert, welche die Belehrung der Friefen und Sachſen durch Willibrord und die beiden 
Ewalde einleitete, ein fchüßender Freund. Ruhmreich regierte ferner Eadbert (737—757); 
allein auf diefen folgten Thronftreitigfeiten, eine Zeit der greuelvolliten Unruhen, welche 
maßloſes Elend für das ganze Land im Gefolge hatten. Der Thron wurde zur Blutjtätte, 
auf welcher fich die Könige und ihre Mitbewerber durch graufame Ermordungen gegenfeitig 
aufrieben. Der Gefchichtichreiber Lingard bemerkt, daß im Laufe von hundert Jahren 
vierzehn Könige den Thron beitiegen, aber feiner von ihnen im Beſitze der Herrichaft ge 
ftorben jei. Die Verwirrung umd blutige Parteimuth dauerte fort, bis endlich (827) das 
Neic mit den übrigen angelſächſiſchen Königreichen für immer bereinigt wurde. 

Das Königreid; Oftangeln wurde im J. 575 von einer Schar landender Angeln 
durch Offa gegründet. Es bietet dem Weltgefchichtichreiber nicht das geringite Intereffe; denn 
es blieb ftet3 unanſehnlich und unwichtig, fo daß feine Geſchichte aus nicht? Anderem bejteht 
als einer Reihe von Namen unberühmter Könige, unter denen Nedwald (um 630) als der 
fräftigfte genannt wird, ohne daß man von feinen Thaten irgend etwas Hervorjtechendes 
zu berichten hätte. Das Neich fiel ſchon im J. 792 an Mercia. 

Das Königreich Mercia wurde (585) von Erida geftiftet. Es erwarb fich in der 
Heptarchie eine jehr wichtige Stelle. Insbeſondere erlangte es feinen Einfluß durch die 
Kraft der beiden Könige Penda (624—655) und Dffa (758—796), welcher Letztere 
nicht blos als Gejeßgeber, jondern auch um deswillen wichtig ift, weil er (792) dem 
Königreihe Dftangeln ein Ende machte. Nach einem kurzen Kriegszuge eroberte er dafjelbe 
und vereinigte es mit Mercia. Er befledte jedoch, feinen Namen durch die Hinterliftige 
Ermordung de Fürften der Oftangeln, welchen er al3 Gaft bei fi) aufgenommen hatte. — 
Offa war der angefehenfte und mächtigite König der Ungelfachfen und fam bald in freund» 
tihe, bald in feindliche Berührung mit Kaifer Karl. Auch als Gefehgeber wurde Offa 
gefeiert. — Unter feinem Nachfolger Cernmwulf (796— 819), einem Nachkommen Penda's, 
Ihiwanden für das Königreich die legten Tage der Macht und Größe dahin. Nach Eern: 
wulf's Tode, der während feines Feldzuges gegen die Dftangeln erfolgte, brachen Throns 
ftreitigfeiten umd innere Wirren aus, welche die Eroberung ded Landes durch Egbert von 
Weſſex in hohem Grade erleichterten. 

Betrachten wir das Verhältniß diefer fieben Königreiche zu einander, fo war jedes 
berjelben zwar jelbjtändig; allein fie erfchienen doc) alle durch ein gemeinfames Intereſſe 
verbunden; zum andern erlangten einige derjelben, bald diejes bald jenes, bald zu dieſer 
bald zu jener Zeit, ein gewiſſes Uebergewicht, eine leitende Stimme, fo daß die Heptarchie 
ohne Uebereinfunft, vielmehr ganz von felbjt zu einer Art Föderativſtaat ſich geftaltete. 

Diefer Zuſtand der Dinge erfuhr eine wejentliche Veränderung durch den ſchon vorhin 
genannten König Egbert von Wefjer, dem es vorbehalten war, die fieben Königreiche für 
immer zu einem einzigen zu verjchmelzen. — Doc mag diefe Vereinigung, jo wichtig fie 
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auch war, mehr von den Umftänden herbeigeführt worden als in Egbert's Kopfe ent= 
iprungen fein. Denn in der That lagen die Umftände einer ſolchen Union überraſchend günftig. 
Die Heinern Reiche Suffer, Eſſex und Oftangeln ftanden unter der Botmäßigfeit der größeren, 
wie Kent, Mercia und Northumberland, und gerade diefe letzteren frifteten, von inneren Zwiſtig— 
feiten zerriffen, nur kümmerlich ihr Dafein, fo daß fie auch von einem weniger gejdidten 
Krieger als Egbert wohl erobert worden wären. Egbert hatte ſich als Flüchtling dreizehn 
Jahre am Hofe des großen Karl aufgehalten und fi dort Erfahrung in Behandlung von 
ſtaatsmänniſchen Angelegenheiten angeeignet, die er geſchickt zu verwerthen wußte, als ihn 
feine Freunde nad) England riefen, um ihn auf den erledigten Thron von Weiler zu erheben. 


Die Errichtung des Königreichs England (Anglia). 


Bei Egbert’3 Thronbeftei- 
gung war Suffer bereit3 mit : 
Weſſex vereinigt, während Kent 
und Effer fhon im Bajallenver: 
hältniß zu Weſſex ftanden. Als 
Egbert daher in einem Kriege mit 
Mercia dies wichtige Reich und 
das demfelben untergebene Oft: 
angeln eroberte (823), mußte 
naturgemäß der Gedanfe ber 
Vereinigung der Heptardie in 
ihm auffteigen. Sehr bald jahen 
fic jene Reiche zur Unterwerfung 
gezwungen, fo daß nur nod 
Northumberland als ſelbſt— 
ſtändiges Reich beſtand. Aber 
auch dieſem blieb nichts übrig, 
als ſich dem Machtgebot der 
Waffen zu fügen, als Egbert, die 
dort herrſchenden Thronſtreitig— 
feiten benußend, es mit feiner 
Streitmacht überfiel. Es wurde 
überwunden, und jo war denn 
im J. 827 bie Vereinigung der 
fieben Staaten vollzogen. Egbert 
vertaufchte feinen bisherigen 
Titel mit dem eined Königs 
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von Anglia, woraus ſich bald Der Oberprieſter gerfört die Göhenbilder. 
der Name England bildete. Sein Beidjnung von U. de Renville. (Bu ©. 426.) 


Verdienft beitand im Grunde 
darin, daß er glücliche Umftände gefchidt zu benutzen wußte. Denn fein Kriegstalent war 
keineswegs fo groß. Dies zeigten feine Feldzüge gegen die Normannen, welche — hier 
„Dftmänner“ oder nod) mit mehr Recht „Dänen“ genannt — bald nad) der Vereinigung 
der fieben Staaten (832) in weit größeren Scharen als bisher an den britijhen Küften 
landeten, um ſich beſſere Wohnfige zu erfämpfen. 

Egbert konnte nur fehr geringe, ober befjer gejagt, nur zweifelhafte Erfolge gegen 
fie erringen. Kurze Zeit vor feinem Tode berief er eine aus den Unterfönigen und geijt- 
lichen wie weltlichen Großen bejtehende Reichsverſammlung nad) London, um über erfolg: 


reichere Vertheidigungsmittel gegen die verheerenden Seeräuberfcharen zu berathen. 
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Sein Sohn und Nachfolger Ethelwolf (836— 858), Anfangs für den geijtlichen 
Stand bejtimmt, neigte fich infolge feiner mönchiſchen Erziehung mehr einem friedlichen 
Wirken ald dem riegführen zu; und doch beläftigten die Dänen gerade unter jeiner Regie 
rung dad Reich mehr ald je zuvor, und felbft ein entjcheidender Sieg, den Ethelwolf in 
Verbindung mit feinem Sohn Ethelitan, Unterfönig in Kent, bei Odley in Surrey über 
fie davon getragen, vermochte die immer mafjenhafter auftretenden jchlimmen Nachbarn 
nicht zurüdzujchreden. Die weiten Küftenftriche Englands vereitelten die Früchte eines jeden 
Sieges; denn während durch einen ſolchen, welcher überdies jedesmal theuer erfauft werden 
mußte, nur die Gegend des jeweiligen Landungsplatzes von den Dänen gefäubert wurde, 
landete unterdefjen anderes Raubgefindel an anderen von Bertheidigern entblößten Gejtaden 
und trieben ihr Unweſen in umfo größerer Sicherheit. Aeltere Geſchichtſchreiber ſchildern 
die Einfälle der Dänen ald die ſchrecklichſte Plage, welche das oft und hart geprüfte Eng— 
land je betroffen. Die Graufamteiten, welche diefe Heiden auf ihren Raubzügen ausübten, 
überfteigen alle Beichreibung; Furcht, Betäubung, dumpfer Schreden bemäcdhtigten fich der 
Einwohner bei ihrem Herannahen. 

Der erfte Peterspfennig. Im Jahre 853 fandte Ethelwolf feinen Lieblingsfohn 
Alfred mit großem und reihem Gefolge nad) Rom, um ihn durch Papft Leo IV. krönen 
und jalben zu laffen, und zwei Jahre fpäter pilgerte er ſelbſt nad) der heiligen Stadt. Er 
erwarb fich hier die Zuneigung der Römer durch koftbare Geſchenke und traf ferner Die 
Beltimmung, daß England jährlich) eine bedeutende Summe an Rom entrichten jolle, aus 
welcher Stiftung der Peterspfennig entitand. Die Abgabe führte ihren Namen vom 
Peterstag, an welchem fie entrichtet werden mußte und wurde von jeder Familie, deren 
Eintommen dreißig Pfennige überjtieg, erhoben. Anfänglich nur zur Unterhaltung der „Schule 
der Sachſen“ in Rom bejtimmt, erreichte fie bald eine ſolche Höhe, daß fie als die vor- 
züglichite Einnahmequelle des päpftlihen Stuhles galt. 

Ethelbald (858— 860), Ethelbert (860—866) und Ethelred I. (866—871), 
Ethelwolf's drei nacheinander regierenden Söhne find nur durch ihre Unglüdsfälle gegen 
die Dänen erwähnendwerth. Namentlich unter der Regierung des ſchwachen Ethelred mußte 
England die fürchterlichſten Heimſuchungen durd) die normanniſch-däniſchen Seeräuber über 
fi ergehen laſſen. Die Sage berichtet, daß acht Könige und mehr al3 zwanzig Yarle, 
worunter zwei Söhne Ragnar Lodbrok's, Ingvar und Ubba, mit der größten Flotte, 
welche jemald erjchienen, an der Küfte von Oftanglien gelandet feien. Sie drangen 867 in 
Northumbrien ein, eroberten York und bemächtigten ſich 868 Merciend mit der Stabt 
Nottingham, Mit Mord und Brand wütheten fie gegen die hriftlichen Angelſachſen, welche, 
wenn auch mit dem Muthe der Verzweiflung fämpfend, dem überlegenen Feinden an 
allen Orten weichen mußten. Das Kloſter Eroyland wurde erftürmt und in Brand gejtedt, 
nachdem der Abt am Hochaltar erfchlagen worden war; ebenfo erging es dem Kloſter 
Medeshamjtedt (Peterborougb), in welchem eine werthvolle Sammlung von Handſchriften 
mit verbrannte. Die gefammten Kloſterinſaſſen wurden von den Barbaren niedergemadt. 
Ein gleiches Scidjal traf das Frauenflofter zu Ely. Den jungen ritterlichen König 
Edmund von DOjtanglien, welcher in die Hände Ingvar's gefallen war, ließ diefer auf die 
Weigerung bin, feinen hriftlihen Glauben abzufhwören, an einen Baumftamm binden 
und langjam zu Tode martern. Er wurde infolge defjen in der ganzen Ehriftenheit als 
„föniglicher Heiliger“ verehrt. In Northumbrien, York und Dftanglien ſetzten darauf die 
Dünen eigene Könige ein. 

Immer neue Dänenſcharen überſchwemmten das Land, und wenn fie aud) 871 in 
einer furdhtbaren Schlacht bei Reading den beiden königlichen Brüdern Ethelred und Alfred, 
welch Letzterer durch feine Kühnheit den Sieg entichieden hatte, unterlagen, jo rächten fie 
fi doc ſchon wenige Monate ſpäter durch zwei blutige Treffen, das eine bei Merton, 
in welchem aud) die Leiche des Königs Ethelred das Schlachtfeld deikte. 
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Zahlreiche dänische und norwegische Familien richteten fi im ganzen Lande häuslich 
ein, und es jchien, al3 ob dieje normännifchen Anfiedler ſich mit den Angelſachſen in dafjelbe 
theilen follten, beſonders aber feßten fie fich in Mercia und Northumberland feft, von wo 
aus fie alles Land rings umher durch verheerende Streifzüge heimſuchten. Erft Ethelwolf's 
viertem Sohne war es vorbehalten, der räuberifchen Dänenherrfchaft Einhalt zu tfun; man 
bat überhaupt diefen als den eigentlichen Gründer der englifchen Größe und Macht anzufehen. 

Alfred (871—901), den die Geſchichte mit Net den Großen nennt, hat durch den 
Adel feiner Gefinnungen, feine hohe geijtige Begabung und als ritterlicher Kriegsheld auf 
die Äußere Macht des Neiches einen entfcheidenden Einfluß ausgeübt. 

Der Anfang von Alfred’3 kriegeriſcher Laufbahn war freilich nicht viel verfprechend, 
obgleih man gerade in dieſer Beziehung große Hoffnungen in ihn gefeßt hatte, zu welchen 
fein ſchöner Fräftiger Körper und feine kühnen Jagdthaten berechtigten. — Die Dänen über- 
ſchwemmten fortwährend die ſchönſten und blühenditen Landftriche Englands, und wenn es 
Alfred durch mehrere Treffen auch dahin brachte, daß fie fi) dann und warın als gefchlagen 
betrachteten und ſich zurüdzogen, fo war doch an gründliche Befiegung der Feinde um fo 
weniger zu denfen, als fie ftet3 bereit waren, Friedensverträge zu fließen, um diefelben 
bei günftiger Gelegenheit wieder brechen und die vertrauenden Engländer unvorbereitet über: 
fallen zu können. Hierin beftand im Grunde die ganze Kriegsfchlauheit der Dänen, dadurch 
wurden fie den Engländern, denen die Waffenruhe häufig Bedürfniß war, fo furchtbar. 

Die Gründung der englifchen Flotte. Endlich erfannte Alfred, daß diefer jeefahren- 
den Nachbarnation gegenüber eine Vertheidigung der Infellande ohne Flotte unmöglich fein 
mußte, und aus diefer Erfenntniß entfprang denn die Schöpfung der englifhen See: 
macht, zu welcher Alfred 876 den Grund legte, indem er bei der damaligen Unbelannt- 
haft der Engländer mit dem Seeweſen durd) riefen und Dänen eine Flotte erbauen und 
diejelbe auch mit Leuten aus jenen Völkern bemannen ließ. Der Segen diefer Flotten- 
Ihöpfung zeigte ſich jchon im folgenden Zahre, indem das neue englifche Geſchwader bei 
Suanewic (877) den erſten Seejieg erfämpfte, welchen die heut jo berühmte englifche 
Marine errang, wodurd) die Dänen aufs Neue zum Frieden genöthigt wurden. Doc die 
dänische Treulofigkeit machte aud) den Preis dieſes Sieges zu Schanden. 

Alfred’s Flucht. Schon im nächſten Jahre (878) erfchienen neue dänische Geſchwader 
unter Haftings, verbanden fich mit den auf der Infel anfäffigen Dänen unter Guthrun und 
überſchwemmten mit immer mehr wachjenden Menſchenſchwärmen ganz England dergeftalt, 
daß auch die waffenfähigen Bewohner nad) mehreren Niederlagen in die Gebirge flüchten 
mußten, ein Scidfal, dem jelbft König Alfred nicht entgehen konnte. Auch er wandte fich 
als Flüchtling nad) den Gebirgen von Sommerfet, wo er unbefannt war und befjerer Zeiten 
harren konnte. Die Sage hat diefes freiwillige Exil, während deſſen König Alfred ein 
ganzes Jahr lang in der Hütte eines Kuhhirten feine Wohnung aufgefchlagen hatte, vielfach 
poetiſch ausgeſchmückt. Er foll hier das Leben eines gewöhnlichen Landmannes geführt und 
mit den Hirten Feldarbeit und Koft redlich getheilt Haben. Eines Tages aber, ald Alfred 
mit dem Buben feiner Waffen befchäftigt war, verfäumte er, nach dem Brote zu jehen, 
deffen Ueberwachung ihm die Hirtin aufgetragen Hatte, jo daß es zu Kohle verbrannte. 
Ergrimmt ſchalt ihn die zurücgefehrte Hirtin, daß er wol ftet3 mitefjen, aber nicht fürs 
Eſſen forgen möge, wie es fich gehöre. — Am liebften verweilte jedoch die Nachwelt bei 
der ſchönen Sage, der zufolge fi der König als Harfner verkleidet aus feiner von den 
Dänen eingefchloffenen Burg Ethelingd-Ey, in welder er eine Schar Getreuer um fich 
gefammelt habe, in das Lager der Feinde gejchlichen fei, um dafjelbe, während fich diefe an 
feinen Liedern ergößten, auszukundſchaften. 

Niederlagen der Dänen. Als Alfred auf folche Weife gänzlich verfchollen war, wiegten 
fi) Die Dänen in Sicherheit und übten nachläſſig die Befeftigung der erlangten Herridaft, 
während die Engländer ſich allmählich in der Nähe deö geheimen Aufenhaltes ihres Königs 
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verjammelten, ſich dort verjchanzten und auf eine Gelegenheit zum Hervorbrechen warteten. 
Ein geeigneter Anlaß fand fi jehr bald. Ein Graf Oddune hatte ſich mit einer be 
deutenden Streitmacht in fein Schloß Kimwith zurüdgezogen und wurde dort von den 
Dänen belagert. Ein glücklicher Ausfall, den er unternahm, und bei welchem die Dänen 
eine beträchtliche Niederlage erlitten, ftählte den lange gebeugten Muth der Engländer und 
zertrümmerte die ftolze Zuverficht der Dänen auch noch deshalb, weil bei jenem Ausfalle 
da3 dänische Palladium, die Siegesfahne Reafen, in die Hände der Engländer gefallen war. 

Die Fahne führte ihren Namen von dem Naben, dem Vogel Odin's, den — der 
Sage nad) — die Töchter des Ragnar Lodbrok, um dem tragischen Tod ihres Vaters zu 
rächen, unter magiſchen Formeln eingejtidt hatten, und der die Kraft übte, den Muth der 
Krieger zu entflammen. Der Verluft dieſes Heiligthums machte angeblich auf die Dänen 
einen großen Eindrud. Jetzt glaubte Alfred den Zeitpunkt zu erfolgreichem Angriff gelommen. 


ER * — 





Angelfäcffdje Brieger ans dem zehnten — 
Nach dem ſächſ. Manuftr. Cleop. C. VIII & Tiber. C. W. Bibl. Cotton ſowie nad) Dr. Meyrick. 


Nachdem er die Stellung des dänifchen Heeres in Perjon ausgekundſchaftet hatte, 
überfiel er den Guthrum bei Eddington (880) und bradte ihm eine volljtändige Nieder— 
lage bei; ein gleiches Schickſal widerfuhr Haftings bald darauf zur See. Dieje beiden 
Siege Ulfred’3 waren hinreichend entjcheidend, die Dänen in ganz England zu unterwerfen. 
Haftings verließ die Inſel, Guthrun verſprach Unterthanentreue, ließ fich mit dreißig feiner 
Edeln taufen und erhielt hierauf von Alfred Dftanglien als Lehen, unter der Bedingung, 
daß die Dänen ganz nad) englifchen Geſetzen leben müßten. 

Engliſcher Heerbann (Miliz). Um die wieder errungene Herrſchaft zu befeftigen, verjah 
Alfred das ganze Land mit feiten Schlöffern und traf eine Heereeinridhtung, durch die er 
eine Art jtehender Truppen ſchuf. Er theilte nämlich alle waffenfähigen Bürger in zwei Ab— 
theilungen, die er abwechjelnd für die Bedürfnifje des Krieges und des Friedens verwendete, 
indem die eine ald Landeswache unter den Waffen ftehen, die andere aber, von den Kriegs— 
beſchwerden ausruhend den Boden bearbeiten mußte. — Die Folgezeit lehrte, daß dieſe Ein- 
richtung eine überaus zweckmäßige war; denn als Haftings(893) abermals nad) England kam, 


452 Dritter Zeitraum. 893 bis 


fand er ein fchlagfertiged Heer vor, im Stande, ihn zu befiegen, und wenn died auch erſt 
nad) großen Anftrengungen erreicht wurde, fo lag die Schuld davon nidht an der Schwäche 
der engliichen Waffen, fondern einzig und allein an der Uebermacht der Dänen. 

London wird Refidenz. Nachdem Alfred jolher Art die englifche Herrihaft auf der 
Injel neu begründet hatte und von der Waffenarbeit ausruhen konnte, widmete er fid) 
ausſchließlich der Regentenforge für das fo lange und vielfach heimgefuchte Land, indem 
er der Verwaltung, der Rechtspflege und der geiftigen Bildung des Volkes neuen Aufſchwung 
zu geben juchte. Handel, Gewerbe und Künſte wurden befonders dadurch gefördert, daß Alfred 
unter vortheilhaften Bedingungen fremde Kaufleute, Handwerker und Künſtler ins Land rief. 
Ueberall erhoben fich neue und zum Theil prächtige Bauten, zu deren Errichtung der König 
den jechiten Theil ſeines Einfommens anwies. Städte wurden theild neu gegründet, theils 
verjchönert; und wo ſonſt Blochäufer jtanden, ſah man bald große jteinerne Gebäude erjtehen. 
— Alfred verjchönerte namentlih London und verlegte dorthin die königliche Refiden;. 

Die englifdje Verfaffung. Bei allen Verbefierungen, welche Alfred aud) auf dem 
Gebiete der Verfafjung vornahm, Haben wir anerfennend zu bemerken, daß er überall darauf 
Bedacht nahm, das Wejen und die Grundlage der alten Volksfreiheit unberührt aufrecht 
zu erhalten. — Die damalige engliihe Verfaffung ruhte völlig auf altgermanifchem Her— 
fommen; da3 Lehnsweſen trat nur in einzelnen Zügen hervor. 

Die Maffe des Volkes beitand aus den grundbefitenden Freilingen, hier Earle ge— 
nannt. Hörige waren nur die untertvorfenen Briten, und Knechte die Nachlommen der 
römischen Sklaven und die Kriegdgefangenen. — Der Adel des Landes, die engliſchen Edel— 
linge, galt als Geleit des Königs und zerfiel in zwei Klaſſen: die Earle waren die eigent- 
lichen Königslite, aus welchen die Hof» und Staatsämter bejegt wurden, und galten als 
eriter Stand; die Thane bildeten die grundbefigenden Kronvaſallen. 

Die Verwaltung und Rehtspflege lagen faft ausſchließlich in den Händen des Volkes, 
welches demzufolge in fleinere und größere Gemeinfchaften eingeteilt war, die Tithing, 
Hundred und Shire hießen. Zehn Yamilienväter bildeten ein Tithing (Zehnde), welches 
bei Streitigkeiten ihrer Sippe Recht ſprach und für jedes einzelne Mitglied folidarifch ver- 
pflitet war. Entzog ſich Jemand beifpieldweife dem Gericht, jo mußten alle Glieder des 
Tithing für ihn haften und büßen, wenn fie nicht heweifen konnten, daß fie ihm bei der 
Flucht feinen Beijtand geleiftet. — Zehn Tithings machten ein Hundred aus, welches die 
Streitigkeiten zwijchen den Gliedern verjchiedener Tithingd durch zwölf zu Richtern 
(Gerefen, Scheriff3) erwählte Männer — das Urbild des jpäteren Schwurgerichts 
— entſchied, die allgemeinen Angelegenheiten der Gemeinde aber in einer alljährlid ab- 
gehaltenen volljtändigen Verſammlung berietf. Mehrere Hundrede bildeten eine Shire 
(Grafihaft), deren Vorſteher Ealderman (Aldermann, alter Mann, gleichbedeutend mit 
dem deutfchen Grav) hieß und vom Könige ernannt wurde. — Die Grafſchaft verfammelte 
fi jährlich zweimal zur Berathung von kirchlichen und Rechtsangelegenheiten. Außerdem 
gab ed noch eine Art Staatörath, welcher Witenagemot (Verſammlung der Weijen) hieß, 
aus den vornehmften Geistlichen und Laien bejtand und unter dem Vorſitze ded Königs 
über die allgemeinen Angelegenheiten des Reiches berieth. 

Man betrachtet den König Alfred gewöhnlich ald den Begründer dieſer Verfafjung, 
obgleich diefelbe jhon lange vor ihm beftand. Gewiß ijt nur, daß er diefelbe geordnet und 
hier und da verbefjert Hat. Namentlich geſchah dies in Bezug auf die Rechtöpflege, welche 
er mit der größten Unparteilichfeit, aber auch mit unerbittlicher Strenge, ja jelbjt mit Härte 
handhabte. Damit jedod Niemand durch Nichtkenntniß der Geſetze zu Schaden fam, lieh 
er alle betehenden Verordnungen zu einem allgemeinen Geſetzbuche zujammen jtellen. 
Wichtige Rechtsfälle mußten dem Könige ſelbſt vorgetragen werden. Er jorgte mit folder 
Strenge für die öffentliche Sicherheit, daß man von feiner Regierung ſprüchwörtlich jagte: 
„Wenn ein Wanderer jeine Geldtaſche auf der Straße verloren hat, wird er 
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diejelbe nad einem Monat unberührt wieder finden. Man erzählt Alfred habe 
zur Prüfung der Ehrlichkeit feiner Unterthanen goldene Armbänder an den Landitraßen 
aufhängen laſſen und es follen diefe nur in jeltenen Fällen entwendet worden jein. 

Nicht minder groß war Alfred’3 Sorge für die geiftige Bildung des Volfed. Die 
Wiſſenſchaften und ihre Zünger fanden an ihm einen eifrigen Beſchützer; die Schulen wurden 
jo eingerichtet, daß fie jedem freien Bürger Gelegenheit gaben, feine Kinder im Leſen, 
Schreiben und in der lateiniſchen Sprache unterrichten zu lafjen. Während der verhee- 
renden Kriege waren die Möjter zerjtört und ihre Inſaſſen getödtet oder vertrieben worden, 
fo daß die Wiſſenſchaften gänzlich daniederlagen. Alfred ließ neue Klöſter bauen und zog 
verdienjtvolle, kenntnißreiche Ausländer herbei, welche die gefunfenen Studien wieder auf 
die Höhe der Zeit brachten. Er ließ die Werke klaſſiſcher Schriftiteller in die Landesſprache 
überſetzen und nahm ſelbſt Theil 
an dieſen Arbeiten. So über— 
ſetzte er das goldene, Troſtbuch 
der Philoſophie“ von Boethius, 
deſſen antike Maße er in er- 
greifender Weife im germani- 
ihen Stabreime wiedergab. 
derner lieferte er die Ueber- 
jeßung verfchiedener Geſchichts⸗ 
werfe von Beda und Oro— 
ſius, ſowie von Bruchitüden 
der Bibel, des heiligen Augu- 
ſtinus, der Fabeln des Aeſopre., 
und vermehrte fie mit fchäß- 
baren Zufägen. Wie Karl der > 
Große ging auch Alfred feinen = 
Unterthanen in der Liebe zum 
Lernen mit gutem Beifpiele 
voran. Schon in frühejter — 
Jugend Hatte er eine feltene =, 
Wißbegier an den Tag ge — 
legt. Man erzählt jich, feine 
Mutter, die edle und fromme 
Däberga, habe eines Tages ein 
—** — ee Alfred der Große in feinem Arbeitsjimmer. 
Sammlung alter ſachſiſcher Beichnung von A. Maillart. 

Heldenlieder, ihren vier Söhnen 

gezeigt, die um fie herum ſpielten. „Dieſes ſchöne Buch“, äußerte fie, „werde ich demjenigen 
unter euch geben, welcher es am ſchnellſten auswendig lernt.“ Drei der Brüder fetten ihr Spiel 
umbetümmert um das Buch fort, allein der Heine Alfred nahm daſſelbe raſch, ſuchte einen 
Lehrer, um ihm die Verſe vorzuſprechen (denn Alfred lernte erſt im zwölften Jahre leſen) 
‚ und kam bald darauf triumphirend zurück, ſich den Preis zu erringen. — Der Eindrud, dei 
dieſe ſächſiſchen Gefänge ſchon damals auf ihn gemacht, blieb ein dauernder, mit Vorliebe 
verweilte er während feined ganzen Lebens bei diejen Liedern. Noch in reiferen Jahren 
lernte er Zateinifch, und um neben feinen vieljachen Regierungsgeſchäften für ſolche Studien 
Zeit zu gewinnen, hielt er eine genaue Zeiteintheilung für das zweckmäßigſte Mittel. Dem⸗ 
zufolge theilte er die vierundzwanzig Stunden des Tages in drei gleihe Theile. Acht 
Stunden widmete er der Pflege ſeines Leibes: dem Eſſen, dem Schlafe und den Vergnü- 
gungen; acht Stunden verwendete er zu den Geſchäften der Regierung, und acht Stunden 
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beftimmte er zu — alien Arbeiten und fonftigen geiftigen Befhäftigungen, als Gottes: 
dienft, Gebet u. dgl. Den Mangel an Uhren fuchte er bei dieſer Zeiteinteilung durd) 
Wachskerzen von gleicher Dice und Länge zu erfeßen. Jede diefer Kerzen brannte vier 
Stimden lang, und hatte für jede Stunde einen befondern Einjchnitt. 

Alfred ift der herborragendfte Vertreter des Angelſachſenthums; ftrahlt auch fein 
Name nicht in jenem weltgeſchichtlichen Glanze, wie derjenige Karl's des Großen, jo gab er 
doch der Geſchichte feines Inſelvolles das Gepräge einer in ſich abgejchlofienen freien 
Entwidlung, indem er, an den altgermanifchen Einrichtungen fefthaltend, feinen Staat auf 
dad Prinzip der Selbitverwaltung gründete. Die Geihichte des Frankenreichs dagegen 
fnüpft fich feit Karl vornehmlich an die Regentenperfönlichkeit; fie ift blutig und ein Ab: 
bild des drückendſten Despotismus. — Die durch Alfred befejtigte Verfaſſung hat ihren 
Segen bis auf den heutigen Tag bewährt. 

Eduard I. (901— 924), Alfred’3 Sohn und Nachfolger, trat im Ganzen in bie 
Fußtapfen feines Vaters, trug aber die Krone nicht lange unangefodhten. Denn nad) dem 
Gebrauch der Thronfolge gebührte diefelde dem Sohne Ethelred's I. Ethelwald. Der 
felbe war bei feines Vaters Tode minderjährig gewefen, und deshalb hatte dem Herfommen 
zufolge Ethelred's Bruder Alfred den Thron betiegen. Als diefer nunmehr gejtorben umd 
Ethelwald mindig geworden war, erhob der Lebtere feine Ansprüche auf den engliſchen 
Thron gegen Eduard, der ſich in dem Beſitz defjelben befand. Ethelwald wandte ſich an 
die Dänen in Northumbrien, die ihn mit Schiffen und Mannſchaften unterftüßten, und 
es fam zwijchen den beiden Vettern zum Kriege, der 907 durch einen glänzenden Sieg 
Eduard’3 entjchieden wurde, wobei Ethelwald jowie der Dänenkönig das Leben einbüßten. 

Die Dünen unterwarfen ſich, indem fie das frühere Bündniß erneuerten, und Eduard's 
fräftiger Urm wußte ſelbſt die Jüten auf der Infel Whigt unter die Herrichaft von Weiler 
zu bringen. Dod) die Ruhe, welche auf diefe Weife für das Reich gewonnen worden war, 
wurde bald darauf von Neuem durch die Dänen gejtört. Die Northumbrier brachen den 
geleifteten Eid und machten in Verbindung mit dem gleichfall3 abtrünnigen Owen, König 
von Gwent in Nordivaled, ihre räuberischen Einfälle in Wefjer. In einer blutigen Schlacht 
(917) warf Eduard die Empörer nieder, Owen jtürzte fi in fein Schwert und die Dänen 
ſchworen aufd Neue Gehorfam. — Nun drohte dem Reiche an feiner nächiten Waller: 
grenze ein noch gefährlicherer Feind zu erjtehen. Rollo, ein norwegischer Flüchtling, war 
(912) mit einer Schar Fühner Normänner an der franzöfiichen Küſte gelandet und hatte 
dort, wie wir in der Gefchichte Frankreich gejehen haben, das Herzogthum Normandie 
gegründet, von wo aus er Luft zu haben ſchien, mit feinen gefürchteten Scharen größere 
Eroberungen zu verfolgen. Um daher nicht fowol gegen diefe neuen Feinde, als aud) 
gegen die alten, die Dänen und Walifer, geſchützt zu fein, oder ihren Einfällen wenigſtens 
leichter begegnen zu können, führte Eduard an den Grenzen, und namentlich an der Süd— 
tüfte Englands, ein gründliche Befeſtigungsſyſtem durch, indem er an allen audgejeßten 
Punkten theil$ die alten Anlagen der Nömer, wie in Cheſter, wiederherjtellen, theil3 neue 
Stadtburgen, wie Hereford, Stafford, Tamworth u. f. w., anlegen ließ. Eduard hatte 
ſich infolge defjen während der übrigen Zeit feiner Regierung vor den gefährlichen Nach— 
barn auch wirklich Ruhe verfchafft. Mit um fo größerem Erfolge konnte er jeinen kriege— 
riſchen Eifer gegen die übrigen Grenzvölker richten, Die das Reich beunrubigten. 

Gründung des Königreichs Schottland. Eduard machte namentlich ſiegreiche 
Einfälle in das nördlich von England gelegene Gebiet, welches jet unter dem Namen 
Schottland häufiger in die Geſchichte eingreift. Hier hatte zu Anfang dieſes Zeitraums 
(840) ein König der Scoten, Kenneth, die Pilten völlig unterworfen, ihr Land in Befit 
genommen und fo da Königreich Scotland (Schottland) gegründet. 

Eduard Hat ſich auch in den Werten des Friedens ald ein fehr würdiger Nachfolger 
feines Vaters erwieſen; die Wiſſenſchaften, die Rechtspflege ſowie die Kirche fanden in ihm 
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einen eifrigen Beſchützer. Eine ſeiner Töchter, Eadgiva, war mit Karl dem Einfältigen 
vermählt, dieſelbe, welche mit ihrem dreijährigen Sohne Ludwig nach England floh, 
um den Verfolgungen der fränkiſchen Großen zu entgehen (ſ. S. 394.) 

Ethelftan. Nach Eduard’3 Tode gelangte durch Wahl des Volkes fein natürlicher, mit 
Elgwina, feiner Konkubine, erzeugter Sohn Ethelftan (924—940) auf den Thron, den er 
durch glänzende Waffenthaten zierte. Er hatte eine feiner Schweftern dem northumbrijchen 
Fürſten Sithrif in zweiter Ehe vermählt; als dieſer aber ſchon nad) einem Jahre ftarb, 
überging Etheljtan die Anſprüche der Söhne defjelben aus erfter Ehe und riß die Befigungen 
Sithrik's an fih. Guthfred, der ältefte dieſer Söhne, fuchte mit Hülfe der in Irland und 
Schottland angejiedelten Wikinger feine Rechte auf Northumbrien wieder geltend zu machen; 
allein der tapfere Ethelftan warf feinen Gegner nieder, behauptete ſich in York und zwang 
jeldft die aufjtändifchen Walifer in ein drückendes Abhängigkeitöverhältnig. — Ethelftan 
gelangte bald zu ſolchem Anjehen, daß der mächtige Graf Hugo von Paris um feine Schweiter 
warb, ja 930 vermählte ſich der nachherige deutiche König Otto I. mit einer andern Schweiter, 
der tugendreihen Editha, und König Harald von Norwegen joll jeinen Sohn Hakon zur 
Erziehung an den Hof Ethelftan’s gefandt haben. Seinem Einfluß war es auch zu einem 
großen Theile zuzufchreiben, daß fein Neffe, Ludwig der Ueberſeeiſche, auf den weſtfrän— 
fiichen Thron gelangte. 

Allein da3 Schwert follte in feiner Hand nicht ruhen. Analav, der zweite Sohn 
Sithrik's, verbündete fi) mit den Dänen in Irland, den Briten in Eornwallis und Wales, 
jowie noch mit dem Könige Konftantin von Schottland, um fein väterliched Erbe zu ge 
winnen. Der ebenjo jchlaue wie fühne Analav, der fich bereits der Stadt York bemächtigt 
und ein zahlveiches Heer um fich gefammelt hatte, war ein gefährlicher Gegner. Allein die 
Kriegskunde und die ftrenge Zucht der Angeljahjen war dem zügellofen Ungejtün der 
Nordländer überlegen, und in dem legten großen Enticheidungsfampfe zwijchen Kelten und 
Germanen in der berühmten Schlaht bei Brunanburg (937) errang Ethelitan einen 
glänzenden Sieg, der feine Feinde auf immer niederwarf. Fünf keltifche Könige und ſieben 
Jarle dedten dad Schlachtfeld. Der heiße Kampf bei Brunanburg wurde von den Ungel- 
fachjen wie von den Skandinaviern vielfach in Liedern und Sagen bejungen; denn auf beiden 
Seiten, aud) in Ethelſtan's Heere, hatten nordländifche Wikinger gekämpſt. Drei Jahre 
nad) diefer Schlacht ftarb Ethelitan (27. Oktober 940), hoch angejehen und verehrt von 
feinem Volfe wegen feiner Nitterlichkeit, jeiner Gerechtigfeitsliebe, und vor Allem wegen 
feiner Fürforge für die Entwidlung des ſtädtiſchen Gemeindemwejens. 

Ethelſtan's Nachfolger, Edmund I. (940— 946), jein Halbbruder und Eduard's 
eheliher Sohn, wurde jchon nach ſechsjähriger bedeutungslofer Regierung, durch Leolf, 
einen Raubritter, an feiner eigenen Tafel ermordet. 

Kirchliche Buftände. Edred (946—955), defien Nachfolger, ift ebenfall® von 
geringer Bedeutung. Unter ihm begann der Abt von Glaſtonbury, der fpäter unter 
die Heiligen verjegte Dunſtan, bereits jene Rolle zu jpielen, die nachmals jo tief in die 
politifchen Verhältniſſe ded Reiches eingriff. Dunjtan, dem römijchen Stuhle jtreng ergeben, 
begann fein öffentliches Wirken damit, daß er eine Reformation der Geijtlichkeit ind Leben 
rief. Buerft wurden die Mönche der ftrengen Benediltinerregel unterworfen; hierauf 
jollten die Weltgeiftlihen zur Ehelofigfeit und zum gänzlichen Entjagen alles weltlichen 
Verkehrs gezwungen werden. Allein inmitten dieſer Reformen jtarb König Edred, und 
Dunſtan's Wirken hatte vorläufig ein Ende. 

Edwin (955— 959), Edmund’3 Sohn und Edred's Nachfolger, war ein Feind des 
Klerus, und Dunftan’3 im Befondern. Die unter Dunftan herangebildete ftrenggläubige 
Partei hatte nämlicd; an der Vermählung Edwin’s mit Ethelgiva, wegen ihrer zu nahen 
Verwandtſchaft mit dem Könige, Aergerniß genommen, und wollte die Ehe nicht als rechts— 
giltig anerkennen. Als nun während des Krönungsmahles der König ſich entfernte, um 
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Ethelgiva aufzufuchen, fam der Aerger der Geiftlichkeit unverhohlen zum Ausbruch, und es 
ward Edwin, im Auftrage des Erzbifchofs Odo, von Dunjtan und einem andern Geiftlichen 
mit Gewalt nad) dem Feitjaale zurüdgebradt. Dieje arge Verlegung feiner Würde ver: 
anlaßte den König, ſich mit der Gegenpartei der Neuerer in Verbindung zu ſetzen und ftrenge 
Mafregeln gegen Dunjtan und jeine Anhänger zu ergreifen. Dunjtan entfloh nad) Flandern, 
während feine und Anderer Abteien und Güter eingezogen wurden. Allein ſchon war die 
Macht der englifchen Geiftlichfeit bedeutend genug, um durch Wühlereien einen König zu 
ftürzen. Edwin fiel denjelben ſchon nad) zweijähriger Regierung zum Opfer, indem er durch 
einige von der Geiftlichfeit zur Empörung angereizte Großen abgejeßt wurde. Auch feine 
Gattin Ethelgiva erlag dem Aufruhr. Erzbiſchof Otto trennte fie gewaltfam von ihrem 
Gatten, ſteckte fie in ein Kloſter und ließ ihr ſchönes Geficht durch glühende Eiſen bis zum 
Entjegen verunjtalten. Als fie deßungeachtet aus ihrer Verbannung zurückkehrte, um ihren 
Gatten aufzufuchen, und den Leuten des Erzbiſchofs in die Hände fiel, ließ dieſer Diener 
des Evangeliums dad unglüdlihe Weib durh Schnitte in die Sehnen ihrer Beine fo 
fürchterlich verſtümmeln, daß fie nad einigen Tagen unter den gräßlichiten Qualen ver- 
ſchied. — Kurze Zeit darauf fand aud Edwin in Ölocejter fein Ende, wahrſcheinlich durch 
die Hand eined gedungenen Mörbders. 

Edgar, fein Bruder und Nachfolger (959 — 975), war der Mann, wie die Geiſtlich— 
feit ihm brauchte. Als ihr beftändiger Freund und Günftling überließ er ihr — während 
er ſelbſt allen Gelegenheiten zur Ausſchweifung nachging — die ganze Regierung, deren ſich 
bejonder8 der zurüdgerufene und zum Erzbijchof von Canterbury erhobene Dunjtan be- 
mädhtigte. — Diejer war während Edgar’3 Lebzeiten der eigentliche Negent Englands. 
Allein man muß e8 befennen, daß er dies Amt mit Gefchid und zum Theil auch zur wahren 
Wohlfahrt des Landes verwaltete. Bor allen Dingen forgte er dafür, daß das Neid) von 
außen her nicht beunruhigt wurde, ſondern eines vollfommenen Friedens genoß, was er da— 
durch bewertitelligte, daß er die englifche Flotte regelmäßig die Küften befahren und dadurch 
die Feinde von Landungsverjuchen abjchreden ließ. Mochte diefe Fürſorge für den Frieden 
des Landes bei Dunftan auch nur aus dem Umpftande entjpringen, daß er des Friedens be: 
durfte, um fein Reformationswerf vollenden zu können, was denn auch volljtändig gelang, 
ſo krönnte doch ein heiljamer Erfolg fein Thun; denn das Land erfreute ſich während jener 
Öriedensperiode einer größeren Wohlfahrt ald je. Auch Edgar trug etwas dazu bei; troß 
aller Ausjchweifungen und feiner Nachgiebigfeit der Geiftlichkeit gegenüber, war diejer ein 
tapferer Kriegdmann, der befonders in feinen Unternehmungen gegen die Dänen in Jrland von 
Glück begünftigt wurde. Er eroberte Dublin und unterwarf fi) die Fürjten der nördlichen 
Landichaften, jo daß auf einer Seefahrt um fein Reid) auf dem Deefluffe nad) dem Kloſter St. 
Johann acht Unterkünige die Ruder führten, während er jelbft daS Steuer regierte. Er legte fich 
den ftolzen Titel bei: „König der Angelſachſen und Beherricher der Inſeln und Seekönige.“ 

Auf Edgar folgte defjen erjtgeborener, erſt dreizehnjähriger Sohn Eduard II. (975 
bi3 978). Er regierte nur drei Jahre ald blindes Werkzeug Dunjtan’3 und feiner Bene- 
diktinischen Anhänger. Seine Stiefmutter Elfrida ließ ihn umbringen, um ihrem eignen 
Sohne die Krone zu verſchaffen, welche diefer nad; Eduard’3 Ermordung denn aud) erhielt. 

Das Land hatte Urſache, den Taufch zu beklagen; denn Ethelred II. (978—1016), 
der „Unberathene*“ genannt, führte zwar eine lange, aber auch die unglüdlichite Regierung, 
welche die engliichen Jahrbücher aufzuweisen haben. Dunftan, von den Feinden des Reichs 
gefürchtet, hatte, nachdem er auch diefem Könige noch zehn Jahre berathend und ſchützend 
zur Seite gejtanden, ſich in die Einſamkeit zurücgezogen, um bis zu feinem Tode (988) 
zeligiöfen Betrachtungen zu leben. Dieſen Umſtand machten ſich die Nachbarn zunutze, 
ihren lang verhaltenen Grimm gegen das unglüdlicdye Land auszulafjen. 

Dänifche Einfälle. Im Jahr 994 langten Norweger unter Olaf und Dänen 
unter Sven mit joldher Uebermacht auf der Inſel an, daß dem ſchwachen Ethelred der 
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Muth fehlte, an eine Vertheidigung zu denfen, und das Land unter den furdhtbaren Hein: 
fuchungen faſt zu Grunde ging. Ethelred ließ fich fchliehlich herbei, den Frieden zu erfaufen; 
allein die feden Eindringlinge wußten die gute Erwerbsquelle zu ſchätzen, fie brachen den 
erfauften Frieden in jedem günstigen Augenblid, um neue Abfindungsſummen zu erzivingen. 
Zur Herbeifchaffung diejer fortwährenden Opfer mußte dem Reiche eine neue drücdende Ab— 
gabe auferlegt werden, welche unter dem Namen Danegeld berüchtigt it. Das Danegeld 
erhielt ſich noch Yahrhunderte nad) Vertreibung der Dänen ald Steuer zur Beftreitung der 
Kriegsbedürfniſſe. Aber auch dies reichte nicht aus, und Ethelred jah fich endlich nad) 
Beiltand um, den er durd eine Heirath mit Emma, der Schwefter des mächtigen Herzogs 
Ridard II. von der Normandie, zu erlangen hoffte. Der Vortheil dieſer politiichen 
Heirath wurde jedoch durch ein Ereigniß vernichtet, welches als die Urfache zu betrachten 
it, daß England endlich wieder umter däniſches Scepter gerieth. 

Auf das plötzlich auftauchende Gerücht, daß die Dänen dem König und den Earlen 
nad) dem Leben trachteten, erließ Ethelred (1002) den heimlichen Befehl, ſämmtliche in 
feinen Staaten befindliche Dänen, „die da in der Inſel entjtanden feien, wie dad Unkraut 
unter dem Weizen“ an einem bejtimmten Tage umzubringen. Es geſchah, und viele Tau- 
jende von Dänen büften auf diefe Weife ihr Leben ein. Ja felbft Kinder und englische 
Frauen, welche fich den Dänen gewogen zeigten, wurden von dem rachedürſtenden Bolte nieder: 
gemadt. Das Ereigniß hat von der Geſchichte den Namen die Dänische Vesper erhalten. 

Allein der Rächer ließ nicht lange auf ſich warten. Spen erſchien mit einem furcht— 
baren Dänenheere, um das Land büßen zu lafjen, was im Grunde der Fürſt defjelben ver- 
ſchuldet. Der blutigen Verheerung, welche er iiber das Neid) verhängte, konnte nur ein 
neuer Tribut, diegmal auf furze Zeit, ein Ende machen fo daß der Name der Dünen den 
Engländern fchredlicher wurde, als e8 der Name eines Atilla dem Feitlande jemals geweſen. 

Aufricytung der däniſchen Herrſchaft. Die Flucht Ethelred's und feine Rücklehr 
nad) Sven's Tode, ebenjo die Eroberung Englands durch Kanut den Großen wurde bereits 
in der dänischen Gejchichte erwähnt. Schon im erjten Jahre nad) Sven's Tode erjchien 
Kanut mit einer mächtigen Flotte an Englands Küſte (1015), um feine Anſprüche auf 
das wäterliche Erbe geltend zu machen. Sein Heer vermehrte fich noch durch den Ueber: 
tritt der meijten Fürjten des Nordens und befonderd de3 verrätherifhen Grafen Edric von 
Mercien, welchen Ethelred neben feinem Sohne Edmund zum Anführer der englifchen Streit- 
fräfte ernannt hatte. Der feige Ethelred flüchtete fich hinter die Mauern Londons, und 
al3 er im nächſten Frühjahr ftarb, hatte ſchon der größte Theil des Landes Kanut als 
König von England anerkannt. Nur der ritterliche Edmund, der fi durch jeine Tapferkeit 
den Beinamen „Sronfide* (Eifenjeite) erworben, leiftete in London heldenmüthigen Wider: 
ſtand. Nach drei mörderijchen Schlachten mußten die Dänen die Belagerung aufgeben; 
erſt al3 in der großen Entjcheidungsichladht bei Aſſandun (Aſhdown) durch wiederholten 
Verrath Edric’3, der wieder zu den Angeljachjen zurückgekehrt war, der fichere Sieg den 
Lebteren noch in der letzten Stunde entriffen wurde, fchloffen die beiden Fürjten einen 
Theilungsvertrag ab, nad welchem Edmund Herr im Süden, Kanut Herr im Norden des 
Landes fein follte. Aber unmittelbar darauf fand Edmund in London feinen Tod, wahr: 
ſcheinlich durch Mörderhand (30. November 1016), wie Einige behaupten auf Ber: 
anlaſſung des Hinterliftigen Edric, Undere auf Anftiftung des Dänenkönigs. Kanut wurde 
nunmehr durch eine Reihsverjammlung in London zum alleinigen Herrſcher Englands er- 
wählt unter Ausſchluß aller Verwandten Edmund’3 von der Thronfolge, die theils ver- 
bannt, theil3 ermordet wurden. Auch der Verräther Edric fand ein blutiges Ende, indem 
er in London durd) den Earl Erich erfchlagen und fein Leichnam in die Themſe geworfen wurde. 

Kanut wußte feine Herrichaft mit eifernem Arme zu befeftigen. Nicht allein die angel: 
ſächſiſchen, auch die dänischen Großen, welch Lebtere ald Eroberer größere Rechte bean- 
Ipruchten, warf er unbarmherzig nieder, jo daß jein Beitreben, die Vereinigung der 
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— zum Theile — Elemente zu einem — — ſowie die 
Kräftigung der königlichen Gewalt bald von durchgreifendem Erfolge begleitet war. Nun 
wandte er ſich mit verdoppeltem Eifer den Werfen des Friedens zu. Bor Allem richtete 
er jein Augenmerk auf die Rechtszuſtände des Landes, die er auf einem großen Reichstage 
zu Oxford den neuen Verhältniffen anpafjen ließ, Um die Durchführung feiner Geſetze 
befjer zu überwachen, durchreifte er ſelbſt feine englischen Staaten und entjchied zahlreiche 
Rechtsfälle in eigener Perfon. Auch die Kirche fand in ihm einen eifrigen Beſchützer. Er 
unterdrückte die Ueberrejte des Heidenthums, das durch die eingewanderten Dänen neue 
Nahrung erhalten hatte. Der Landbau blühte unter ihm wieder auf; Wege, Brüden, Kirchen 
und Kapellen wurden wieder hergejtellt, und das fo ſchwer heimgejuchte Land begann 
fich durch die friedliche Staatäfunft des großen Königs allmählich zu erholen. 

Harald und Hartaknud (1035—1042). Allein England follte ſich diefer neube— 
lebenden Friedenszeit nicht lange erfreuen, denn mit Kanut's Tode (1035) brachen auch ſchon 
wieder neue Wirren über das Neich herein. Kanut oder Knud hatte drei Söhne hinterlafjen, 
Harald, Spen und den mit Emma, der Wittme Ethelred’3, erzeugten Hartaknud, welder 
bei Kanut’3 Tode noch unmündig war. Kanut theilte nun fein Reich unter diefelben, indem 
Hartafnud Dänemark, Sven Norwegen und Harald England erhalten jollten. Unter dem 
Einflufje des mächtigen Grafen Godwin von Wefler, fowie der Königin Emma entſchied 
ſich jedod) ein großer Theil der Bevölkerung des Südens Englands für Hartafnud, wäh— 
rend zu gleicher Zeit die angelſächſiſchen Einwohner ihre Stimme für Eduard, den Sohn 
Ethefred’3 und Emma’3, erhoben, der fi) bisher in der Normandie aufgehalten hatte. 
Hartafnud verweilte noch in Dänemark, ald Eduard mit einer Schar Normannen in 
Southampton landete, aber nicht? gegen das durd feine eigene Mutter gegen ihn auf: 
gereizte Land auszurichten vermochte, jo daß er wieder nad) der Normandie zurückkehren 
mußte. Diefer Mißerfolg entmuthigte jedoch feinen Bruder Alfred nicht, welcher im fol 
genden Zahre (1037) eine neue Landung verfuchte. Allein durch den Verrath des Grafen 
Godwin, welcher ihn unter falſchen Vorfpiegelungen nad) Guilford gelodt hatte, fiel er 
jammt feinen Getreuen in die Hände Harald's. Die Truppen ded Lebtern hatten während 
der Nacht Guilford umftellt; mit Anbruch des Tages wurden ſämmtliche Normannen, 
ihrer ſechshundert, mit faltem Blute niedergemegelt. Alfred ſelbſt jtarb, feiner Augen 
beraubt, jchon wenige Tage darauf. Nun wurde Harald, wegen feiner Vorliebe für die 
Jagd der „Hafenfüßige* genannt, zum alleinigen Herrſcher über England ausgerufen. 
Emma verbannt, floh nad) Brügge, wo ſich bald darauf auch Hartafnud einfand; ſchon waren 
Beide im Begriff, eine neue Invaſion in England zu bewerkitelligen, als fie die Nachricht 
vom Tode Harald’3 traf, und zugleich eine Gefandtichaft der däniſchen und engliſchen Großen 
Hartaknud die Krone Englands anbot. 

Hartaknud regierte jedoch nicht lange, und ſelbſt während dieſer kurzen Zeit lagen die 
Bügel der Regierung beinahe gänzlich in den Händen Godwin's und Emma's. Dem Trunke 
und einem wüjten außjchweifenden Leben ergeben, unterlag er feinen Sinneslüften, bei einem 
Hochzeitöfefte vom Schlage gerührt (1042). 

Eduard, der Bekenner (1042—1066),. Mit Hartafnud endigte die dänische Herr- 
ichaft in England, indem Godwin da8 Land zu Gunften Eduard’3 ſtimmte und ihn aus 
der Normandie zurüdtief, wo er übrigend mehr ald Mönd denn als Prinz gelebt hatte. 
Schwach von Charakter und dem Lande entfremdet, blieb er jedoch vorerft nur ein Werk: 
zeug in den Händen ded mächtigen Grafen Godwin, defjen liebreizender Tochter-Editha er 
die Hand reichte, ohne fie jedoch zu lieben oder fich ihr auch jpäterhin zu nähern. „Ent- 
weder aus Abneigung gegen ihre Angehörigen, oder wahricheinlicher in Beobachtung alter 
jtrenger Gelübde ſchied er fic in möniſcher Enthaltfamfeit von feiner Gemahlin ab.“ Auch 
jeine Mutter jah ſich von ihm mit Kälte behandelt; er beraubte fie ihrer Schäße, und fie 
mußte abermald eine Zuflucht in Brügge fuchen, 
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Die Verwaltung des Reiches hatte Godwin ſowie deſſen jeh Söhne an ſich gerifien; 
fie geboten beinahe über den ganzen Süden. Aber ebenſo mächtig war ihr Rivale der Graf 
Leofric von Mercien, während Siward den ganzen Norden bi zur Grenze Schottlands 
hielt. Glücklicherweiſe für den König befehdeten ſich diefe Großen gegenfeitig, und er be- 
nußte ihre Feindfeligkeiten, um das Volt jelbft von ihrem Drude zu befreien. — Obgleich 
er das Danegeld unterdrüdte und durch feinen frommen Lebenswandel die Achtung feiner 
Unterthanen fi in hohem Grade erwarb, tonnten ihm die Engländer doc) nicht verzeihen, 
daß er dem normännifchen Wejen in auffallender Weife ergeben war. Er konnte nicht ohne 
feine Zugendfreunde aus der Normandie leben, ſprach meiſt normännisch, Heidete ſich nor- 
männifch und bevorzugte die normännischen Fremdlinge bei Beſetzung aller höheren Aemter. 
Der Einfluß der normännifchen und fräntiichen Großen am Hofe Eduard’3 wurde fchließ- 
li ein jo entjcheidender, daß Godwin und jeine Söhne ihrer Befigungen und Güter be- 
raubt und aus dem Lande verwieſen wurden. Sogar die Königin wurde von Eduard ver- 
ftoßen und in ein Klofter gefandt. 

Godwin hatte jedoch mit feiner Familie am flandrifchen Hofe Zuflucht gefunden und 
erichien von hier aus bald mit drei Schiffen an der Küfte von Kent, während feine Söhne 
Harald und Leofwin von Irland aus die weitlichen Provinzen Englands zu bedrängen 
juchten (1052). Kurze Zeit darauf vereinigten fie fi, und unter ftetigem Zuwachſe ihrer 
Anhänger erfchienen fie bald vor den Mauern Londons, wo fich der rathloje König von 
feinen eiligſt flüchtenden normännifchen Höflingen verlaffen ſah. Godwin verlangte für fich 
und feine Söhne nur die Widerrufung des früheren Verdammungsurtheiles ſowie die 
Rückgabe ihrer Beſitzungen, was denn auch durch das einberufene „Witenagemot“ bejtätigt 
wurde. Sämmtliche normannifche Großen, geiftlichen wie weltlichen Standes, mußten da- 
gegen das Land meiden. Als Geifel für ein botmäfiges Verhalten übergab Godwin feinen 
jüngjten Sohn fowie einen feiner Enkel dem Könige, welcher diejelben der Obhut des 
Herzogs der Normandie anvertraute. 

Im folgenden Jahre ftarb Godwin plöglicy bei einem Mahle (1053). Zu gleicher 
Beit verjchied fein alter Rivale Siward von Northumbrien, welcher nicht im Bette fterben 
wollte, jondern den Umftehenden zurief: „Erhebt mic), damit ich aufrecht wie ein Kriegsmann 
fterbe, und nicht liegend wie eine Kuh; gebt mir meinen Panzer und meinen Helm, ic) 
will den Tod in voller Rüftung erwarten.“ — Es iſt derjelbe Held, weldhen uns Shafejpeare 
in Macbeth zeigt, der, ehe er feinen Sohn beweint, feine Wunden unterfucht und ſich in 
feinem Schmerze mit dem Gedanken tröftet, daß er als braver Krieger diejelben alle vorn 
erhalten habe. — Harald folgte feinem Vater in Wefjer, während Northumbrien Toftig, 
einem andern Sohne Godwin’s verlichen wurde. 

Nad) dem Tode Godwin’3 regierte Eduard noch über zwölf Jahre, während welder er 
ſich hauptfächlic den Werfen des Friedend widmete. Unter diejen verdient insbejondere 
Erwähnung die Zufammenftellung der engliichen Geſetze in einen allgemeinen Coder, ver- 
bunden mit durchgreifenden Berbefjerungen in der Rechtspflege. Einer Pilgerfahrt nad) 
Nom, zu welcher der überaus fromme König fi anſchickte, widerfegte fid) der Witenagemot. 

Harald in der Mormandie. Eduard hegte tiefe Freundſchaft für Harald und war 
jehr bejorgt um ihn, al3 derjelbe den Entſchluß faßte, nach) der Normandie überzujeßen, 
um feinen Bruder Wulfnot und feinen Neffen Hafo, welche nun jchon jeit zehn 
Jahren, wie oben erwähnt, ald Geijeln der Obhut des Herzogs Wilhelm von der Nor- 
mandie übergeben waren, von diejem zurüdzufordern. Gegen Erwarten wurde jedoch Harald 
von dem Normannenherzoge mit großen Ehren aufgenommen, indejjen, wie die Sage be- 
richtet, nur in der Abficht, ihn für die Eroberungspläne Wilhelm’ auf England zu ge 
winnen. Unvorbereitet und überrajcht wie Harald war, foll er dem Herzoge auf defien 
Anfinnen verſprochen haben, ihm zur Erlangung der Krone Englands nad) des Finderlojen 
Eduard Tode behülflich zu fein. Wilhelm begründete feine Rechte auf ein Verſprechen, welches 


1026 n. Chr. Harald in der Normandie. 441 








ihm Eduard, als fie wie zwei Brüder unter demjelben Dache wohnten, gegeben habe, dahin 
fautend, daß, wenn je Eduard den Thron feiner Väter wieder gewinnen jollte, er Wilhelm 
zum Erben feines Reiches einfegen würde. Der jchlaue Herzog wußte den überdies ein- 
geihüchterten, ganz in feine Gewalt gegebenen Harald nod) durch die Leiftung eines Eides 
feiter zu binden, indem er vor dem abermals überrafchten Sachſen plöglid ein Meßbuch 
aufſchlagen ließ und ihm zurief: „Harald, ich verlange von dir vor diefer edlen Verfamm- 
lung, mir durch einen Schwur zu befräftigen, was du mir verfprocdhen, mir zur Befit- 
ergreifung Englands nad) dem Tode Eduard’3 deinen Beiftand zu leiſten.“ 

Harald leiftete der Aufforderung Folge, wenn er auch nur geringe Neigung hegte, feine 
Worte dur die That zu befräftigen. Wilhelm ließ ihn hierauf ziehen, indem er ihm 
feinen Neffen Hako auslieferte, dagegen feinen Bruder zurüchielt, welchen er ſelbſt nad 
England mitzubringen verjprad). 

Eduard's Ende, Der alte König war von diefen Vorgängen wenig erbaut; er wünfchte 
nur, daß all’ das daraus folgende Unglücd nicht während feines Lebens über das Land herein- 
breche. — Er hatte zur Sühne für die unterlafjene Pilgerfahrt nad) Rom die Weſtminſter— 
Abtei erbauen laffen; die Einweihung derfelben war feine letzte Handlung, Weihnachten 1065. 
Den 6. Januar 1066 ftarb er; kaum war er in der Weſtminſter-Abtei beigejebt, jo erklärte 
auch ſchon der verfammelte Witenagemot Harald zum Könige von England, wobei der erb- 
berechtigte Atheling, Enkel Edmund's Eifenfeite, wegen zu großer Jugend übergangen wurde, 
und noch weniger dieftolzen Anfprüche des Herzog3 von der Normandie Berüdfichtigung fanden. 


Wilhelm der Eroberer. 


Wilhelm war der natürliche Sohn des Herzogs Robert I. von der Normandie, der wegen 
feiner graufamen Kriegführung den Beinamen des Teufels erhielt; auch fol der Letztere Durch 
die Ermordung feines Bruderd Richard IH. (1026— 1028) erft zur Herrichaft gelangt fein 
Die Mutter Wilhelm’s, Urlette, war die Tochter eines Kürſchners aus Falaife. Als Robert 1. 
eine unter den Normannen oft gebräuchliche Pilgerreije nad) Serujalem unternahm, wollten 
ſich die Großen diefer Reife widerfeßen, weil das Land ohne Herricher bliebe. „Meiner 
Treu“, entgegnete Robert, „ich lafje euch nicht ohne Herrn, ich habe einen Heinen Baftard, 
welcher wachſen wird, jo es Gott gefällt; wählt ihn zum Herzog, und er ſei mein Nachfolger.“ 
Die Normannen leifteten diefer Aufforderung Folge; als aber die Nachricht eintraf, Robert 
fei auf feiner Pilgerfahrt zu Nikäa in Bithynien gejtorben, verfagten viele der Großen dem 
unmiündigen Baftard die Huldigung, und es fam zum offenen Kampfe, in welchem das Leben 
Wilhelm’3 mehr ald einmal in Gefahr ſchwebte. Uber jeine Barteigänger trugen ſchließlich 
den Sieg davon, und al3 er jpäter fid) mit Mathilde, der Tochter des mächtigen Grafen 
Balduin von Flandern, vermählte, befejtigte er unter dem Schuße derjelben, wie nicht 
minder durch feine eigene Entichloffenheit und Kühnheit die Herrſchaft über die unruhigen und 
widerfpenftigen Normannen. Wie wenig er fid) an die Einwendungen gegen die Jllegitimität 
feiner Geburt fehrte, beweift, daß erfichnie anders unterzeichnete, als: „Wilhelmus Bastardus“. 

Er entwidelte frühzeitig einen Reichthum geiftiger Gaben und feine eiferne Entſchloſſen— 
heit, vor feiner Schwierigkeit zurüdichredend, machte Ulles feinem Willen unterthan. Dabei 
war ihm feine von Drangfalen erfüllte Jugendzeit eine lehrreiche Schule der Erfahrung 
gewejen, fo daß er mit allen Mitteln und Eigenjchaften eines Erobererd ausgerüjtet, ſich 
zum Heerführer und machtvollen Herrſcher emporzuſchwingen vermodhte. 

Als Wilhelm die Nahrichten von Eduard’8 Tode und Harald's Thronfolge erhielt, 
und der Wortbruch Harald’3 noch dadurch bekräftigt wurde, daß dieſer unmittelbar nad 
feinem Regierungsantritt alle Spuren normanniſchen Wejend und normannifcher Einrich— 
tungen in England gewaltfam unterbrüdte, gerieth er in die heftigfte Gemüthsbewegung. 
„Es giebt fein Mittel gegen den Tod Eduard's“, rief er, „aber es giebt eines gegen den 
Meineid Harald's!“ Er hatte den Entſchluß gefaßt, feinen vermeintlichen Anjprüchen auf 
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die Krone Englands mit Waffengewalt Nachdrud zu geben. Nicht allein die normännifchen 
Großen nährten feine Eroberungsgelüfte, aud) der eigene Bruder Harald’3, Toftig, der 
wegen feiner tyrannifchen Regierung aus Northumbrien vertrieben worden war, bot 
Wilhelm feinen Beiftand an. Dem Lebtern, welcher nicht feichthin Handeln wollte, war 
jede Hülfe willkommen. Er rüftete Toftig mit einigen Schiffen aus, und dieſer, unterftüßt 
bon dem Herzog von Flandern und dem Könige Harald Hadrada von Norwegen, landete 
in England und ergriff nad) einer heißen Schlacht bei York wieder Befit von feinem 
Reiche. Aber Harald rüdte ihm mit großer Heeresmacht entgegen; es fam bei Stamforb- 
bridge am Fluſſe Derwent zu einem blutigen Treffen, in welchem Toftig fowie der nor= 
wegijche König ihren Tod fanden und Harald Sieger blieb. | 

Während diefer Vorgänge ſuchte Wilhelm feinem beabfichtigten Eroberungszuge nad) 
England allen Schein des Rechtes zu verleihen, ſowie durch die erforderliche Machtentfal- 
tung den Erfolg zu fihern. Bor Allem wußte er den Bapft Alexander II. auf feine Seite 
zu bringen, indem er an denfelben Lanfrane, den Abt des Klofterd St. Etienne zu Cain, 
als Unterhändler abfandte. In Rom war man den Engländern ſchon wegen der Unbot- 
mäßigfeit der angelfächfifchen Kirche wenig geneigt, fo daf nad) abgelegtem Berjprechen, 
dem apoftolifchen Stuhle größeren Einfluß zu verfchaffen und den Peterspfennig wieder ein- 
zuführen, der Papſt ſich bewegen ließ, Harald wegen feine Meineids zu verdammen und 
Wilhelm den Segen zu feinem Unternehmen zu ertheilen. Er fandte dem Normannenher- 
zoge eine geweihte Fahne und einen Ring mit einem Haare des heiligen Petrus, gleichſam 
zum Beichen einer päpftlichen Belehnung mit dem zu erobernden Lande. 

Unterdefjen betrieb Wilhelm die Werbungen eines mächtigen Eroberungheeres, deſſen 
Kern allerdings Normannen bildeten, während die Hauptmafje aus abenteuernden Fürften 
und Nittern des ganzen weftlichen Feftlandes beftand. Schon damals hatte die Sucht nad) 
abenteuerlichen Kriegszügen unter der Ritterfchaft Wurzel gefaßt ; Wilhelm ward es nicht ſchwer 
durch große Verheißungen von Beute und Zehen aus allen Gegenden Streiter an ſich zu ziehen. 

Landung in England. Während Harald feinen Sieg über Toftig feierte, traf ihn 
plöglih die Nachricht von der Landung der Normannen. An der Spitze eined Heered bon 
60,000 kampfluftigen und beutefüchtigen Kriegern hatte Wilhelm am 28. September 1066 
den Fuß auf englifchen Boden geſetzt. Als er aus feinem Schiffe fprang, ftrauchelte er und 
fiel zu Boden, was von den Umftehenden als ein ſchlimmes Vorzeichen gedeutet wurde. 
Uber raſch befonnen, dem Beifpiele Cäſar's bei einer ähnlichen Gelegenheit folgend, rief 
er feinen abergläubifchen Kriegern entgegen: „Was habt ihr! — ich habe mit meinen Händen 
Beſitz von diefem Lande ergriffen, und bei dem Glanze Gottes, fo weit es reicht, ift es euer.“ 

Schlacht von Haftings, Harald eilte auf die Nachricht von Wilhelm's Landung nad) 
London, um ſchnell ein Heer gegen die Normannen aufzubringen, mit weldem er ihnen 
ihon am 13. Oftober entgegenrüdte. Er nahm auf einer Anhöhe bei Haftings eine gut 
verfchanzte, jehr günjtige Stellung ein und erwartete den Angriff der Normannen, welcher 
denn aud) am nächften Tage, den 14. Dftober, erfolgte. Geführt von einem geſangskundigen 
Nitter, Taillefer genannt, welcher dad Rolandslied anftimmte, drangen die Normannen 
heran, aber dreimal wurden fie von den Sachſen zurüdgemworfen, troßdem die Legteren unter 
den Peilen der normännifchen, wohl eingeübten Bogenſchützen empfindlich zu leiden hatten; 
ſelbſt Harald hatte durch einen Pfeil das linke Auge eingebüßt. Die Normannen vermodhten 
troß erneuter Angriffe gegen die feitgejchloffenen Reihen der Engländer nicht? auszurichten; 
drei Pferde ſanken unter Wilhelm, und fchon ging das entmuthigende Gerücht um, er jei ges 
fallen, al3 er mit zurücgeworfenem Helme, die Seinigen aufd Neue anfeuernd, ihre ſchwan— 
fenden und zum Theil jchon fliehenden Reihen zum Stehen brachte. So blieb die Schlacht 
unentschieden bis zur dritten Mittagsftunde; da erft gelang es Wilhelm durch eine Kriegsliſt 
den Sieg auf jeine Seite zu bringen. Er bewerfitelligte eine Scheinflucht, um die Angelſachſen 
aus ihren verſchanzten Stellungen zu loden und ihre fejtgejchloffenen Reihen aufzulöjen. 
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fie fi) hierbei in einzelnen Haufen zerftreuten. Unverjehens wandten ſich jedoch die Normannen 
gegen fie um und fielen den überrajchten Gegnern in den Rüden. Ein entſetzlicher Kampf 
entſpann fich, in welchem beinahe das ganze angeljächfische Heer niedergemadht wurde. Die 
Normannnen durchbrachen die nunmehr entblößten Schanzen und griffen die lebte helden- 
müthige Schar der Gegner an, welche unter Harald und feinen beiden Brüdern Gueth und 
Leofwin ſich um die immer noch ftolz wehende Fahne von Weſſex gefammelt hatten. Wie die 
Eichen ihrer Wälder widerftanden die ſächſiſchen Mannen den Anläufen der Normannen, bis 
endlich ziwanzig normannifche Ritter ſchwuren, diefen Widerjtand zu brechen, oder bis auf den 
letzten Mann zu Grunde zu gehen. Nachdem zehn derjelben gefallen, gelang es ihnen endlich, 
eine Brejche zu eröffnen, in welche ſich Wilhelm mit feinen beten Kriegern ftürzte, um nad 
heißem Ringen den Sieg endlich den Seinen zu fihern. Harald war einer der Letzten, welche 
bei Bertheidigung des englifchen Banners niederfanken; feine Mutter felbit, als fie feinen 
Leichnam auffuchte, vermochte ihn nicht zu erkennen, fo fehr war er von Wunden entitellt. 
Erjt feine Geliebte Editha Schwanenhals bezeichnete ihn als den unglüdlichen König. 

Wilhelm’s Arönung. Die Schlacht von Haftings war eined der folgenſchwerſten 
Ereignifje der Gefhichte. Durch fie erhielt da nad) einander von Briten, Römern, Angel- 
fachfen und Dänen bejefjene England in den Normannen abermal3 neue Beherrſcher, welche 
zugleich eine der durchgreifenditen Umwälzungen in den Zuftänden des Landes herporriefen. 
— Bilhelm, von nun an „Der Eroberer” genannt, ließ fi) noch auf dem Schlachtfelde 
von Haſtings als König von England ausrufen, obgleich der Adel und die Bürgerfchaft von 
London ſich für den jungen Edgar Etheling, einen Sprößling aus dem angelſächſiſchen 
Haufe, entjhieden. Die Greuelthaten und Plünderungen, welche die Normannen bei der 
Eroberung der Stadt und Burg Dover fowie in den benachbarten Grafſchaften ausübten, 
erfüllten jedod) die von aller Hülfe entblößten Bewohner des Landes mit ſolchem Schreden, 
daß fid) die meiſten Städte freiwillig unterwarfen, und felbft London diefem Beijpiele 
folgte, indem es den jungen König Edgar aufgab. Dies verhinderte indefjen nicht die 
Geltendmachung manchen energifchen Widerftandes gegen Wilhelm. So geſchah e8 auf dem Wege 
nad St. Albans, daß die Normannen denjelben durch eine große Anzahl gefällter Bäume 
verjperrt fanden. „Wer hat das gethan?“ fragte Wilhelm zornig. „IH“, antwortete um: 
erfchroden der Abt von St. Alband, „und wenn alle Anderen meined Ranges und meines 
Berufes dafjelbe gethan hätten, fo wärejt du nicht bis Hierher gefommen!“ Wilhelm wußte 
den Muth des ftolzen Angelſachſen zu achten, indem er ihn ungefährdet ließ; der Vorfall 
mochte jedoch immerhin ald ein Fingerzeig für ihn gelten, auf feiner Hut zu fein. 

Nach feiner Ankunft in London ließ ſich Wilhelm dur Erzbifchof Aldred von York 
in dem Münſter St. Betri in London Frönen und falben. Bei feinem Eintritt in die Kirche 
waren die Zubelrufe fo laut, daß die die Kirche umftellenden Normannen glaubten, es fei 
zum Aufruhr und Kampfe in derjelben gefommen und fi nun in die benachbarten Häufer 
ftürzten, Feuer dort anlegten und ihrer Raubluſt freien Lauf ließen. Erft das Erſcheinen des 
Neugekrönten vermochte ihrer Plünderung Einhalt zu thun, während die Angelſachſen die 
ſchlimmen Vorzeichen einer Regierung beklagten, welche ſich mit Eifen und Feuer anfündigte. 

Noch während feines Aufenthaltes in London ließ Wilhelm daſelbſt eine feite Burg 
(Tower) zu feiner Reſidenz erbauen, ebenjo in Winchefter, um einen fihern Rüdhalt gegen 
etwaige Aufftände zu haben. Um feine Herrichaft zu befeftigen, ſchlug der ſtaatskluge Uſur— 
pator den Weg der Milde ein. Er verſprach den angelfächfifchen Großen, die alten Gejege 
zu rejpeftiren, fie in ihren Befißungen zu ſchützen, und fuchte fie durch Wechjelheirathen 
mit den Siegern an fich zu fetten, jo daß es in der That anfänglich jchien, ald werde ihm 
die rajche Befeſtigung feines Regiments wider Erwarten gelingen. Im März 1067 glaubte 
er daher unbeforgt nach der Normandie zurückehren zu können, nachdem er die Regierung 
Englands in die Hände feined Bruders, des Biſchofs Odo von Bayeur, gelegt hatte. — 
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Während er in Ficamp mit großem Prunke das Dfterjeft feierte und fi) von den herbei: 
jtrömenden franzöfifchen Großen bewundern ließ, erlaubten ſich jedoch die normannifchen 
Ritter und die zahlreichen fremden Abenteurer, das angeljächjifche Volk mit den maßloſeſten 
Mißhandlungen und Unterdrüdungen heimzufuchen, jo daß ſich bald eine tiejgehende Gäh— 
rung im ganzen Lande Quft zu machen ſuchte. 

Aufflände in England. Bewaffnete Scharen rotteten ſich zufammen, um theils auf 
eigene Hand theils in Verbindung mit den Kelten in Wales oder mit fremder (dänifcher und 
ſchottiſcher) Hülfe fi) der gewaltthätigen Eindringlinge zu erwehren. Wilhelm feßte daher 
mitten im Winter (1067) über den Kanal und wandte ſich zuerjt gegen die Stadt Exeter, 
welche nad hartnädigem Widerjtand überwunden, aber mit Schonung behandelt wurde. 
Mit ihrem Falle war der Süden unterworfen. Dagegen hielten fi) die Empörer im Norden 
mit ungebeugtem Troße, und erft gegen Ende deö Jahres 1068, nachdem das Hauptboll= 
werk de3 Aufitandes, York, gefallen war und zahlreiche Burgen, bei Warwik, Nottingham, 
Derby, Cambridge u. a.D. unter normännifcher Befagung die Rebellen niederhielten, ſchien 
dad ganze Land wieder unter Botmäßigfeit gebracht zu fein. — Allein e8 dauerte nicht 
lange, jo brachen infolge der fortgefegten Bedrüdung von Seiten der normannifchen Großen 
aufs Neue Unruhen aus, befonders al3 eine Flotte von 240 dänifchen Fahrzeugen ſich mit den 
Empörern zur Vertreibung der Normannen verband. Es entſpann ſich ein Kampf, in welchem 
Zeidenjchaftlichkeit, Erbitterung und Greuel auf beiden Seiten alles Maß überjchritten. Aber jo 
todesmuthig die Angeljachjen für ihre Freiheit einftanden, fo ſchwankend fogar für eine Zeit lang 
die Normannenherrichaft geworden war, dem kriegskundigen, alle Schwächen feiner Gegner 
ausnügenden Wilhelm fonnten die zerjtreuten, in ungeordneten Scharen fämpfenden Qanded- 
bewohner auf die Dauer nicht widerjtehen. Ueberdies wußte der Huge Normannenfürjt durch 
Gold und Verſprechungen die Dänen vom Kampfe abzubringen, jo daß es ihm bald leichter 
wurde, der aufrühreriichen Bewegung Herr zu werden. Diesmal verfuhr er mit uner- 
hörter Graufamkeit und Härte gegen die Befiegten. Mit Feuer und Schwert wütheten die 
Normannen gegen Unjchuldige wie gegen Schuldige. Die Kornfelder wie die aufgejpeicherten 
Borräthe wurden zerftört, jo daß bald Hungerönoth und Seuchen unter den verzweifelnden 
Angelſachſen diejenigen dahinrafften, weldhe dem Schwert entronnen waren. Der Feuerjchein 
niedergebrannter Dörfer und der von zahlreichen unbeerdigten Leichen herrührende Moder- 
geruch in der Luft fchredten die Ueberlebenden und trieben Taufende in Verzweiflung nad) der 
Küjte, in der Hoffnung vielleiht zu Schiffe den Weg nad) befjeren Wohnfigen zu finden. Am 
ſchrecklichſten hatten die Landichaften im Norden des Humber gelitten. Northumbrien war 
zur Wüjte geworden; fo weit das Auge blidte, war auf der einft verfehröreichen Heerftraße 
von York bi8 Durham fein bewohnted Dorf mehr zu erjpähen; in den Trümmern und 
Höhlen hauften zum Schreden des Wandererd nun Raubgefindel und Wölfe. 

Einführung des Lehnswefens. Nachdem auf folche Weife der Aufitand niedergeworfen 
war, ließ ſich Wilhelm zu Weihnadhten 1068 in dem verödeten York abermals krönen. 
Hatte er jhon während dieſer legten Kämpfe die Maske der Humanität abgeworfen, mit 
welder er zu Beginn feiner Invafion die Herzen zu gewinnen fuchte, jo kehrte er fich jetzt 
noch weniger an die früheren Verſprechungen einer milden Regierung und der Achtung 
vor den bejtehenden Gefegen und Einrihtungen. Er glaubte die Gelegenheit gekommen, 
die Seiten des unumfchränkten Herrſchers hervorzufehren und eigenmädtig in die öffent 
lihen Berhältniffe einzugreifen. Un Stelle der freien Berfafjung der Angelſachſen führte 
er dad Feudaliyftem ein, daß zur Vervollftändigung des Gegenſatzes gerade in feinem 
andern Lande zu einer ſolchen drückenden Herrſchaft gelangt war wie in der Normandie, und 
Eroberer und Unterdrüdte einander unverföhnlid gegenüber ftellen mußte. In der That 
bedurfte es einer Jahrhunderte langen gemeinfamen Geſchichte, ehe nad) diefer durchgrei— 
fenden Ummälzung fi) die Gegenfäge zwiſchen Angeljachjen und Normannen allmählich 
ausglichen und die beiden Stämme zu einer Nation, der englijchen, verſchmolzen. 
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Unterdrückung des angelſächſiſchen Kultus. Aud die kirhlichen Angelegenheiten 
erfuhren eine weitgehende Umgeftaltung. Der angelfähfische Kultus in der Landesſprache 
wurde unterdrüdt und an feine Stelle das römiſch-normanniſche Kirchenwejen geſetzt. 
Und gleihwie die weltlichen Befigungen von Wilhelm den angelſächſiſchen Großen und 
Freien geraubt und den normannijchen Eroberern verliehen worden waren, jo wurden aud) 
die einträglichiten Kirchenämter an normannifchfranzöfiiche Geiftliche vergeben, die Klöſter 
gebrandſchatzt und ein großer Theil ihres Vermögens geraubt, um die königliche Schatzlammer 
damit zu bereichern. — Durch Einführung fremder Prieſter ward es den Eroberern, als 
dem fünftigen Adel des Landes, ermöglicht, ihre franzöfiihe Spradhe und Bildung beizu- 
behalten, wohingegen die Unterjodhten der Sprache ihrer Vorfahren mehr und mehr ent» 
fremdet wurden und diejelbe bald nicht mehr verftanden. Damit ging der Gejanmtertrag 
des geiftigen Lebens des angelſächſiſchen Stammes, wie es ſich im Sprüdworte und in 
volfsthümlichen Ueberlieferungen geäußert hatte, verloren. — Am thätigiten bei der Durch— 
führung diefer Reformen erwies fid) der fon oben erwähnte Lanfranc, einer der gelehr- 
tejten Männer feiner Beit und der vertraute Rathgeber Wilhelm’3 in kirchlichen Angelegen- 
heiten. Er ijt der eigentliche Begründer des römischen Kirchenthums in England. 

Vene Erhebungen. Diefe Ummälzungen, verbunden mit dem Beſtreben Wilhelm’s, 
die nationalen Elemente immer mehr durch normanniihe Sitten und Einrichtungen zu 
verdrängen, ja zu vernichten, mußten bei den Angelſachſen auch den legten Reſt von Vater— 
land3liebe und Freiheitädrang von Neuem zu hellen Flammen anfahen. Im Jahre 1071 
fam e3 zu wiederholten Erbebungen, die beſonders durch den in Sage und Lied verherr- 
lichten Hereward, den Abkömmling eines alten Geſchlechtes in Lincolnihire, eine Stüße 
fanden. Zwei Jahre hatten die Normannen gegen dieſen eben jo jchlauen, gewandten wie 
tapfern Verfechter des Angelſachſenthums zu fämpfen, ehe er fich nad) Erſchöpfung aller 
Widerſtandskräfte durch freiwillige Unterwerfung die Gnade des fiegreihen Normannen= 
fürften erfaufte. — Jedoch fon im Jahre 1074 richtete fi) eine Verſchwörung der nor= 
mannifchen Großen, die theild mit den ihnen verliehenen Befigungen unzufrieden waren, 
theil3 ich unabhängig zu machen juchten, gegen den König jelbjt. An ihrer Spite jtanden 
Noger von Breteuil, Graf von Hereford, und Ralf Guader, Graf von Norfolk. 
Die Empörung wurde jedoch raſch und mit großer Grauſamkeit unterdrüdt, wobei Blen— 
dungen und Verjtümmelungen neben dem Galgen und Nichtbeil das blutige Strafgericht 
auf gräßliche Weife vervolljtändigten. 

Endlich im 3. 1078 empörte ſich noch der Prinz Robert, der ältejte Sohn Wilhelm's 
gegen den eigenen Vater, indem er das Herzogthum der Normandie für ſich beanſpruchte. 
Allein Wilhelm entgegnete: „Ich Habe nicht die Gewohnheit, mid) auszukleiden, ehe ich 
zu Bette gehe.“ Es entſpann ſich ein leidenſchaftlicher, hartnädiger Kampf zwijchen Beiden, 
in deſſen Verlaufe Robert mehrere Niederlagen erlitt und ſich ſchließlich in das Schloß 
Gerberoy zurüdzog, welches Wilhelm nun belagerte. Bei einem Ausfalle Robert’ ftießen 
eined Tages Vater und Sohn auf einander, ohne ſich jedod durch die gejchloffenen Viſire 
zu erkennen. Wilhelm wurde von feinem Gegner aus dem Sattel geworfen, und erjt bei 
dem Schmerzend- und Hülferuf, den der König ausitieß, erfannte Robert feinen Vater an 
der Stimme. Bon kindlichen Gefühlen überwältigt, fprang Robert dem Letzteren bei, gebot 
dem Kampfe Einhalt, und es fam zwijchen Beiden zur Verfühnung, in deren Holge Wilhelm 
feinem Sohne wenigjtens die Verwaltung des Herzogthums überließ. 

Das Doomsdaybook. Wie tief die normannifche Eroberung in das gefammte Staats- 
und Rechtsleben Englands eingegriffen hatte, dafür zeugt vor Allem dad merkwürdige 
Reichsgrundbuch, welches ein ausführliches Verzeichniß aller Landbefigungen und der Zahl 
der Einwohner nad) Stand und Bermögen enthält, jowie die Rechte und Pflichten der 
verſchiedenen Stände und Bauen bejtimmt, wie fie die duch Wilhelm neu gejchaffenen Ver— 
hältnifje mit fi brachten. 








Prinz Robert erkennt während der Schlacht feinen Vater. Heihnung von B. Cenendeder, 
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Wir erhalten durch diefes ältejte engliſche Rechts- und Geſchichtsdenkmal beinahe eine 
genauere Kenntniß von den damaligen Grund- und Bodenverhältniffen Englands, als wir fie 
von den heutigen befiten, wie überhaupt fein andere3 Land eine ähnliche ältere Statijtif auf- 
zumweifen hat. Die in dem Reichdgrundbuche niedergelegte Grundmarime, welche der Theorie 
nach heute noch in England giltig ift, geht dahin: daß der König der ausſchließliche Eigen- 
thümer de8 ganzen eroberten Landes ift und Niemand in feinem Reiche Grundbeſitz er— 
werben fann, es fei denn durch die unmittelbare oder mittelbare Königliche Verleihung. 
Demzufolge wurden aus dem gefammten Reichögebiet 60,215 Nitterlehen (feuda mili- 
taria, knight-fees) ausgeſchieden, von welchen etwa die eine Hälfte weltlichen Herren, die 
andere Hälfte der Kirche zugetheilt wurde. Dagegen verpflichteten ſich die Inhaber diejer 
Lehen, je nach Umfang und Bedeutung der leßteren, zur Stellung und Unterhaltung eines 
oder mehrerer Schwerbewaffneter. Die geiftlihen Lehendträger übertrugen diefe Verpflich— 
tung auf ihre Untervafallen. 1422 Lehen hatte der König für ſich felbft refervirt; fie bil— 
beten nebjt einer großen Anzahl von Jagden, Parks und Waldungen die föniglichen Domänen 
und mögen ein jährliches Einfommen von 50,000— 60,000 £ Sterling abgeworfen haben. 
Etwa 700 der größten Lehensgüter wurden unmittelbar vom Könige an Kronvafallen 
(tenentes in capite, Chief-tenants) abgegeben, welche ſich mit ganzen Fähnlein Schwer 
bewaffneter zu Pferde auf den Ruf des Königs zu ftellen hatten. Außerdem erwähnt das 
Doomsdayboof 7871 Afterlehnsleute, 10,097 Freiſaſſen (liberi) und 23,072 Sofemannen, 
d. h. Freie mindern Rechte. Die unfreie Bauernſchaft und ihr Gefinde ijt zu etwa 200,000, 
die Zahl der Knechte zu 25,000 anzunehmen, woraus fi) eine ländliche Gefammtbevölferung 
von etwa 270,000 Haushaltungen ergeben dürfte. — Die erjte Bevöfferungsflaffe, die der 
Kronvafallen, ſetzte ſich nur aus Normannen zufammen, während die übrigen Klaſſen Nor— 
mannen und Angeljachfen gemifcht aufweifen. Die Gefammtbevöfferung Englands läßt ſich 
auf etwa 300,000 Haushaltungen oder zivei Millionen Seelen veranjdhlagen, wenn man 
die Bevölferung der Städte mit in Rechnung zieht, welche zwar im Doomsdaybook nicht 
aufgezeichnet it, aber jedenfalls nicht hoch geſchätzt werden darf, indem die Städte durch 
die Eroberung empfindlich gelitten und nur London und York über zehntaufend Eins 
wohner zählten. 

Eine jo große Abweichung fid) auch durch die normannifchen Beſitz- und Heerverhält- 
niſſe von den alten angelſächſiſchen Einrichtungen ergab, jo behielten dagegen doch die letzteren 
in Bezug auf das Rechtsleben und Gerichtsweſen die Oberhand. Wilhelm hatte ſich eidlich 
dazu bequemt, „die guten und bewährten Geſetze Eduard's des Bekenners aufrecht erhalten 
zu wollen.“ Die alte Eintheilung des Reiches in Grafidhaften, deren 34 im Doomsday— 
boot, blieb beftehen; jeder derfelben ſtand ein ‚„Vicecomes“ oder „Sheriff“ vor, welcher al3 
oberfter Beamter in militärischen, finanziellen, adminiftrativen und Gerichtsſachen vom 
König ernannt wurde, aber zu jeder Beit wieder abjepbar war. 

Bu verſchiedenen Malen im Jahre wurden vom Könige fogenannte Hoftage abge» 
Halten, auf welchen er geiftlihe wie weltlihe Großen und Vaſallen um fich fammelte. 
Diefe Hoftage weichen jedod) von dem alten angelfächfiichen Reichdtage, dem nunmehr auf: 
gehobenen Witenagemote wejentlih ab. Während auf dem leßteren die Vollshäupter und 
höchſten Beamten ſich mit dem Könige zur gemeinfamen Berathung und Beihlußfaffung 
in wichtigen Angelegenheiten zufammenfanden, dienten die Hoftage mehr zur Entfaltung 
der Föniglihen Macht umd des militärischen Glanzes, wenn auch mitunter bei befonderen 
Veranlaſſungen gewifje Angelegenheiten zur „Beiprehung“ kamen. An Stelle der freien 
angelfähfiihen Verfaſſung mit einem fonjtitutionellen, parlamentarifch beſchränkten König— 
tum, war dad normannifche, perfönliche Negiment im eigentlichjten Sinne des Wortes 
getreten; die ganze Gewalt lag nunmehr in den Händen der königlichen Oberlehensherrn. 
Nur die Kirche hatte fich eine gewiffe Unabhängigkeit und Selbftändigfeit bewahrt, wenn- 
gleich fie jolde Trennung vom Staate, wie in den übrigen Ländern Europa’s, nie erzielte, 
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Mit feiter Hand wußte Wilhelm alle zu weit gehenden Anmaßungen ded apoftolischen 
Stuhles, befonderd Gregor VII. gegenüber, niederzuhalten. Der König ernannte nad) 
wie vor die Biſchöfe und Webte; die Kirchen und Kloſtergüter blieben denfelben Ver— 
pflichtungen des Lehnddienftes, wie die weltlichen Beſitzungen unterworfen. 

Wilhelm’s Ende. Von den letzten ſechs Regierungsjahren Wilhelm’3 find feine 
weiteren hervorragenden Kriegsthaten zu berichten. Jedoch bald nad) Beendigung des 
faum erwähnten ftatiftiichen Land» und Lehensbuches ſah ſich der Eroberer in einen Krieg 
mit Frankreich verwidelt, der durch aufftändifche normannifche, ſowie durch franzöfiiche 
Barone und Grafen angezettelt worden war. Wilhelm ſetzte über den Kanal (1086), 
allein in Manted, das durch 
ihn in Brand geſteckt worden * 
war, ſcheute ſein Pferd vor x — 
einem glühenden Balken und 
warf den Reiter ab. Der 
König, ſchwer verletzt, mußte 
nach Rouen gebracht werden, 
wo er kurz darauf ſtarb 
(7. Sept. 1087). Bor feinem 
Ende vertheilte er zur Ent» 
faftung ſeines Gewiſſens feine 
fämmtlihen Schäße an Klö— 
fter, Kirchen und Arme, ſetzte 
dann feinen älteften Sohn 
Nobert zum Herrider in 
der Normandie, feinen ziveis 
ten Sohn Wilhelm als fol- 
chen in England ein, wäh— 
rend der dritte Sohn Hein- 
rich mit einem Legat von 
5000 Pfund Silber abge 
funden wurde. In dem 
Augenblide, in welchem Wil⸗ 
helm verfchied, flüchteten die 
Großen, um ihre Behaus 
fungen zu ſchützen oder ihre 
Schäße zu verbergen, die 
Hofleute und das Gefinde, — 
um im Palaſte zu rauben, jo Kegräbniff Wilhelm’s des Eroberers. Zeichnung von A. Malllart. 
daß der Leichnam des eben 
noch ſo gefürchteten Monarchen Stunden lang unbedeckt auf dem Boden liegen blieb. Ja, 
um das Ende dieſes gewaltigen Mannes in noch grelleren Gegenſatz zu ſeinem glanz⸗ 
vollen Leben zu ſtellen, war nicht einmal einer ſeiner Söhne zugegen, um ihm die letzten 
Ehren zu erweiſen. Ein einfacher Ritter, Herluin, brachte den Leichnam auf ſeine Koſten 
nach Caen, um denſelben in der Kirche St. Etienne, die Wilhelm ſelbſt geſtiftet hatte, 
beizuſetzen. Im Augenblide als man den Sarg verfenfen wollte, trat ein Bürger Caens 
Namend Ascelin hervor, gebot Einhalt und rief: „Biſchofl der Mann, den du joeben ge- 
fegnet und gelobt, ift ein Dieb; die Erde, auf welcher wir ftehen, ift mein, es ift der Grund 
de3 Haufes meines Vaters, welchen er mir genommen hat, um feine Kirche darauf zu bauen. 
Ich fordere mein Recht, und im Namen Gottes verbiete ich dir, ihn in meiner Erde zu 
begraben, ihn mit meiner Scholle zu bededen.“ 

Illuſtrirte Weltgeſchichte. III. 57 
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Erſt nachdem Ascelin entjchädigt worden war, fonnte die Beftattung vor ſich gehen, 
die noch dadurd) den Umftehenden einen Anblick des Entſetzens bot, daß die Gruft zu kurz 
war und man den Körper nur mit Gewalt hineinzwängen konnte. 

So endete der Mann, welcher von Heinen Anfängen ausgehend, fi) zum mädhtigften 
Herrſcher emporgeichtwungen hatte und den bedeutendften Männern, welche die an gigantijchen 
Erfcheinungen reihe Geſchichtsperiode des beginnenden Mittelalters aufzuweiſen hat, beizu- 
zählen ift. Imponirend durch feine perfünliche Erſcheinung, ein eifriger Jäger, ein trefflicher 
echter, und der beite Neiter feines Heered, war er fo recht geeignet, feinem Volke Bes 
wunderung einzuflößen. Eine feltene Welt: und Menfchenfenntniß, verbunden mit einer 
unbeugjamen Kraft des Willens wie nicht minder mit den Anlagen politischer Mlugheit und 
Verſchlagenheit, befähigten ihn zu dem Regenten, auf defjen Reichsgründung und Herrſchaft 
wol der Beginn der heutigen Größe Englands zurüdgejührt werden darf, 
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Relterflandbild Wilhelm’s des Eroberers in Falalfe. 
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_ Ranbung — — — in Ttallen. Nach FJ. W. Heine, 


Zuſtände und Vorgänge in Unteritalien und Sizilien. 


Bir haben früher eine Darſtellung der Ereigniſſe gegeben, die in Ober: und Mittel- 
italien nad) dem Ausgange der Karolingerherrichaft ſich abjpielten. Da die Schidjale Unter- 
itafiend mit der normannifchen Herrihaft in unmittelbarem Zuſammenhange ftehen, jo 
finden wir hier die geeignetjte Stelle, diefer Vorgänge zu erwähnen. Wir haben es hier 
lediglich mit Abenteuer: und Eroberungdzügen kriegs- und beutelujtiger Völker zu thun, 
unter welchen die Normannen die hervorragendfte Stelle einnehmen. 

Die politiichen Verhältniffe, in welchen wir Unteritalien und Sizilien antreffen, find 
ziemlich einfah: Wir wiffen, daß diefe Länder nad) der Eroberung der Langobarden und 
Branfen und nad) der Vernichtung des Erarchat8 dem byzantinischen Scepter verblieben waren. 
Sie wurden, wie früher das ganze Exarchat, durch einen griechiſchen Statthalter regiert, 
der aber nicht mehr Exarch, fondern Batricius hieß. Seine Stellung war ziemlid) un— 
abhängig; er zahlte den ihm aufgegebenen Tribut und fonnte im Uebrigen thun, was ihm 
gut dünkte. Wegen feiner Steuerpflicht fand er ſich mit den einzelnen Pläßen fo ab, daß 
ihm noch anfehnliher Gewinn blieb; die Städte lebten ziemlich ungeftört gemäß ihrer Ver- 
faffung und ihren eigenen Neigungen. Den politifchen Zuftand des Landes fünnte man im 
Großen und Ganzen und im Hinblid auf die Verhältniffe der meiften anderen Länder 
fogar einen erfreufichen nennen. Freilich fahen fi) auch diefe Gemeinwefen den Einfällen 
ber Raubvölfer, welche diefe Lande heimſuchten und zum Theil unterjochten, ausgeſetzt; doch 
au noch in anderer Beziehung waren jene günftigen Berhältnifje keineswegs allgemein. 

Die in Unteritalien belegenen langobardiſchen Fürjtenthiimer Benevent, Salerno 
und Capua waren dem Patriciuß nicht unterworfen, fondern jelbjtändig. Sodann hatten fid) 
die in den bedeutendften Städten jtehenden militärischen Befehlshaber (magistri militum), 
welche jid) fpäter Herzöge (duces) nannten, eine dieſem leßtern Titel mehr entjprechende poli- 
tiihe Gewalt angemaßt, durch welche viele von ihnen während der fortdauernden, durch die 
fremden Einfälle verurfadhten Kriegswirren eine Art Unabhängigfeit erlangt und fo befonderc 
Staaten gebildet hatten, unter denen wir die Herzogthümer Neapel und Gaeta hervorheben. 
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Vor Allem iſt Amalfi bemerkenswerth, welches eine außergewöhnliche Handelsthätig- 
feit entwidelte und die Heinen Inſeln in der Nähe von Neapel beſetzte. Die Amalfitaner 
wußten fich durch Handelöverträge mit den Sarazenen zu ſchützen, fo daß fie bald die Ver- 
mittler des Waarentaufches zwiichen Norden und Süden, Oſten und Weften wurden. 50,000 
Bürger umſchloſſen die Wälle von Amalfi, und feine andere Stadt barg mehr Gold, Silber 
und Öegenjtände des Lurus. Die ausgedehnte Schiffahrt, welche ihre Kaufleute unterhielten, 
war eine Schule trefflicher Seeleute. 

Die Sarazenen. Bei der oben angedeuteten Zerjplitterung der Kräfte konnte es nicht 
fehlen, daß auch Byzanz, die alte Vormacht Italiens, eine fehr untergeordnete Rolle fpielte, nnd 
daß erobernde Eindringlinge hier leichte Arbeit fanden. — Am früheften ging, wie wir bereits 
früher (f. S. 260) ausführlich erzählt haben, die Inſel Sizilien dem griechischen Reiche 
verloren, und zwar durd) die Sarazenen. Dieje hatten ſchon jeit ihrer Feitjegung in Afrika, 
zu Ende des fiebenten Jahrhunderts, nad) dem Beſitze der reichen Inſel getrachtet und öfters 
Einfälle dorthin unternommen; allein erft zu Anfang des neunten Jahrhunderts war e8 den 
aghlabitifchen Khalifen von Kairawan gelungen, fejten Fuß auf derfelben zu fafjen. 

Einmal im Befige diejer das Mittelmeer beherrichenden Inſel, fonnten die Sara= 
zenen auch Unteritalien nicht lange von Angriffen verfchont laſſen, und e8 ward ihnen um 
jo leichter hier feiten Boden zu fallen, als fie von den dortigen Parteien häufig genug 
al3 Bundesgenofjen angerufen wurden. So hatten fie ſich allmählich in den Befit meh- 
rerer fejten Plätze gejept, unter denen wir anführen: Tarent, wichtig durch feine Lage 
am Meere, die Flußufer des Garigliano, von wo aus fie häufige Einfälle in das päpſt— 
liche Gebiet machten, und die wichtige Fejtung Bari, die ihnen, wie wir oben jahen, von 
Kaiſer Ludwig II. wieder entrifjen wurde und jodann dem griechijchen Patricius anheim— 
fiel, der dort feine Nefidenz nahm. Auch die Infeln Sardinien und Korſika hatten die 
Sarazenen in Beſitz genonmen, nachdem fie die hriftlichen Einwohner theils unterworfen, 
theil8 zur Flucht genöthigt Hatten. Eine große Zahl ſolcher Flüchtlinge fette fi in Piſa 
feft, welche8 durch fie zu neuer Blüte und hoher Machtentfaltung emporgebracht wurde, 
jo daß ihre Nachkommen von hier aus die Wiedereroberung Sardiniend unternehmen konnten. 
— Ein Gleiches verfuchte der apoftolifhe Stuhl auf der Inſel Korfifa, indem er mittels 
der fränkischen Schenkungsurkfunde feine Eigenthumsrechte geltend machte; im elften Jahr: 
hundert befand ſich ein guter Theil der Inſel in den Händen römiſcher Batrizier. 

Die Verhältnifje des griechifchen Staliend und namentlich Siziliend erhielten eine neue 
Wendung, als die Aghlabiten in Afrifa ums Jahr 909 von den Fatimiden geftürzt wurden. 
Bwifchen den beiden Parteien auf Sizilien brachen nun Kämpfe aus und e8 bildeten fich 
eine Anzahl einzelner, theil8 aghlabitifcher, theils fatimidiicher Neiche, deren Fehden unter 
einander erft nad) der Unterwerfung der Aghlabiten endeten. Raum waren die Fatimiden (940) 
Herren der Inſel, als Haſan, der erjte fatimidijche Statthalter, jein Auge auch wieder auf 
Die italienifche Küfte richtete. Unteritalien wurde abermals das Ziel der farazenifchen Raubzüge. 

Die byzantinifchen Kaifer machten fi) wegen des Schickſals ihrer italifchen Beſitzungen 
wenig Sorge. Sie überließen diefelbe getroft ihrem Statthalter oder Katapan, wie feit 
dem Jahre 980 der Patriciuß nunmehr genannt wurde. Mit diefer Titelveränderung war 
indeß gegen die Sarazenen wenig auszurichten. Diefe fuhren fort, Unteritalien zu verwüften, 
und wenn dort aud) eigentlich nur Coſenza und Reggio ihre einzigen feſten Befigungen 
blieben, jo mußten ihre Einfälle nur um fo unbeilvoller erfcheinen, als ſich diejelben von 
Jahr zu Jahr wiederholten, und fein Ort vor ihnen fiher war. Eine förmliche Eroberung 
des Landes, die wenigjtend nachher einen geregelten und ficheren Verfaffungszuftand zur 
Folge haben mußte, ſchien den Sarazenen nicht gelingen zu wollen. — Glücklicher war in 
diefer Beziehung ein Volt, das ihnen an Raub: und Verheerungsluſt gli, ſich aber feit 
einiger Zeit durch feſte Wohnfige umd die Annahme des Chriſtenthums civilifirt und zugleich 
Gewandtheit in der Politik erworben hatte. Wir meinen die Normannen der Normandie. 
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Die Normannen in Unteritalien. Zu Anfang des eljten Jahrhunderts befuchte 
eine normannifche Bilgerfchar die heilige Grotte de8 Berges Garganus in Apulien, wo fie 
von zwei apulifchen Großen, Melus und Datus, welche eine mißlungene Empörung gegen 
die Griechen ihrer Vaterjtadt Bari zu erneuern fuchten, unter großen Verſprechungen um 
bewaffnete Hülfe angegangen wurden. Sie fagten zu; allein ungeachtet diejes erjte Unter: 
nehmen feinen Erfolg hatte, erregten die Normannen doch durch ihre Tapferfeit und Kühn 
heit allgemeine Furcht und Bewunderung, fo daß fie bald die Fürften von Capua, Neapel, 
Benevent und Salerno in ihren Kämpfen unter einander und gegen die Griechen und Sara- 
jenen in Sold nahmen. Mit ihrem Muthe verbanden fie die nöthige Klugheit; fie wußten 
unter den fich unaufhörlich befehdenden Gewalthabern Unteritaliens jtet3 ein gewiſſes Gleich— 
gewicht zu unterhalten, und machten ihre Dienfte bald bei dem einen, bald bei dem andern 
unentbehrlich. — Bald famen neue Zuzüge aus der Heimat, und endlich brachte e8 einer ihrer 
Anführer, ein gewifjer Rainulf, durch die Geſchicklichkeit, mit welcher er die Zwijtigleiten der 
Herzöge zu benußen wußte, jo weit, daß er von dem Herzoge Sergius III. von Neapel zur 
Belohnung feiner Dienjte ein Stüd Land in Zehn erhielt, auf welchem er (1027) die Stadt 
Averfa gründete. So wurde Nainulf der erfte normanniſche Graf von Averſa. 
Allein er blieb nicht der einzige. Sein Erfolg, von weldyem feine Landsleute in Frank: 
reich Kunde erhielten, ſowie die Berichte von den herrlichen Küſten Salerno’3, von dem 
ewigen Frühling des gejegneten Landes, von den reihen Schäßen, die zu erbeuten waren, 
lodten feit dem Jahre 1037 eine ſtets wachſende Schar fampfluftiger, thatkräftiger Ritter 
und nad) und nad) zehn Söhne des normannischen Grafen Tancred von Hauteville in 
das neue Paradied, unter welch Lehteren wir nennen: Wilhelm Eifenarm, Drogo, 
Humfred, Robert Guiscard (der Schlaufopf) und Roger. Nachdem fie mit ihren Krie- 
gern Anfangs ald Miethlinge des Katapan gegen die Sarazenen glorreich gefochten hatten, 
richteten fie fchließlich ihre Waffen gegen ihren bisherigen Dienſtherrn, weil ihnen diejer den 
mohlverdienten Antheil an der Kriegsbeute verweigerte, breiteten ſich in den griechiſchen 
Befigungen aus und eroberten von denjelben troß ihrer geringen Streitkräfte einen jo be- 
trächtlichen Theil, daß ſich Wilhelm Eifenarm, der ältejte jener Söhne Tancred'3, ſchon 1043 
Graf von Apulien nennen konnte. In feiner neuen Beſitzung folgte ihm nad) feinem 
Tode (1046) fein Bruder Drogo, der aber 1051 auf Anftiften des griechiichen Be— 
fehlshabers Argyrod ermordet wurde, jo daß die Grafjhaft Apulien an Humfred fiel. 
Schon unter Drogo hatten ſich die normannifchen Ritter Gewaltthaten und Mißhandlungen 
gegen die unterjochten Völfer erlaubt, jo daß bald Klagen gegen die Eroberer zu den 
Häuptern der Chriftenheit im Abendland und Morgenland drangen, welche denjelben ein 
um fo willigered Ohr ſchenkten, als die wachſende Macht der neuen Eindringlinge in Italien 
Anlaß zu ernjter Beforgniß gab. Bor Allem fchidte fi der Papit Leo IX, ein 
Deutſcher von edler Abkunft, zur Belämpfung der Normannen an. Er überfchritt jelbjt 
die Alpen, um Heinrich IH. um Unterjtügung anzugehen, fehrte aber nur mit einer feinen 
Schar, einigen Hundert Mann Schwaben und Lothringern, zurüd, welche er ald Kern 
eined bunt gemifchten, wenig geſchulten Heeres verwendete. Bei Civitella fam e8 1053 
zwiſchen den päpftlichen Truppen und den Normannen unter der Führung Humfred’3 zur 
Schlacht, in welcher die Lehteren Sieger blieben und der Papſt ſelbſt in ihre Hände fiel. 
Er wurde jedod) von den Normannen mit großer Ehrfurdht behandelt und nad) Benevent 
geleitet, wo e3 zu Friedensverhandlungen fam. Gegen Zuficherung eines Erbzinjes an den 
päpſtlichen Stuhl belehnte Leo IX. die Normannen mit allen Ländern Unteritaliens, welche 
fie bereit3 erobert oder ben Griechen und Arabern noch entreißen würden. So erlangten 
die normannifchen Eroberungen die kirchliche Weihe, die Legitimität des Beſitzthums. 
Robert Guiscard. Als 1056 Humfred ftarb, wurde fein Bruder Robert Guiscard 
von den Normannen zum Grafen von Apulien erwählt. Papit Nikolaus IL, welchem 
Robert mit großer Ehrfurcht begegnete, betätigte die Belehnungen Leo's wie nicht minder 
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die Herzogswürde, die ſich Robert beigelegt. Diefer, welcher alle Eigenfchaften des Krieger 
und Staatömannes in fi) vereinigte, mit Heldenmuth körperliche Stärke und Schönheit, eine 
Meifterfchaft in politifcher Klugheit, Lift und Beredfamkeit verband, war ganz der Mann, um 
das junge Reich zu Macht und Anjehen emporzuheben. Zunächſt jtrebte er eine Erweiterung 
feiner Herridaft an, allein die Länder, welche den Normannen vom Papſte zugetheilt worden 
waren, mußten erſt den Griechen, Sarazenen und langobardijchen Fürjten entrifjen werden. 
Ungeadtet aller Anjtrengungen bedurfte es mehr als zwanzig Jahre, ehe Robert mit feinem 
Eroberungswerfe zum Ziele fam; Salerno ward erjt nad acht Monaten, Bari nad) vier- 
jähriger Belagerung gewonnen. Unterdejjen war es ihm jedoch gelungen, die Heinen lango— 
bardiſchen Fürjtenthümer zu unterwerfen und die Griechen aus Calabrien und Apulien, 
jowie aus den Städten Tarent, Otranto, Troja u. a. zu vertreiben. Mit Bari eroberte 
er 1071 den leßten Sit der Byzantiner auf der Halbinfel. 

Während joldergejtalt der neue Herzog die Griechen und Sarazenen aus ganz Unter- 
italien vertrieb und die von ihnen verlafjenen Länder unterwarf, jtrebte auch Graf Richard 
von Averja nad) Erweiterung feiner von Rainulf vererbten Macht. Er unterwarf ſich 
(1062) das Fürſtenthum Capua und nannte fi von nun ab Graf von Capua. Auch 
das Benediltinerflojter auf dem Monte Caſſino brachte er in feine Gewalt, defjen Abt den 
gewichtigen Titel führte: „Haupt aller Aebte des Benediktinerordend, Großfaplan des 
heiligen römiſchen Reichs und Fürjt des Friedens.“ 

Roger erobert Sizilien. Aber aud in Sizilien hatten unterdeß die Tancred’schen 
Helden ihre unbezwingbaren Schwerter geſchwungen und hier mit verhältnigmäßig geringer 
Macht gegen die Sarazenen Siege auf Siege erfämpft, jo daß die Letzteren wähnten, 
Roger ftehe mit den Dämonen im Bunde. E3 wird von ihm als Beifpiel jeiner Tollkühn— 
heit erzählt, daß er einjt mit 700 Mann ein Heer von 15,000 Sarazenen angegriffen 
und — in die Flucht geſchlagen habe. Schon im Jahre 1061 hatte er mit 300 
Kriegdleuten Mefjina erobert; und als er 1072 auch Palermo einnahm, fonnte er fich 
al3 Herrn der Inſel betrachten, in welcher Eigenschaft er fi Großgraf von Sizilien 
nannte und bei dem Herzoge von Apulien, feinem Bruder Robert Guiscard, zu Lehen ging. 
Im Laufe der nächſten zwei Jahrzehnte wurde durch die Eroberung von Syrafus (1088), 
Girgenti (1089) und Enna (1091) die Unterwerfung der ganzen Inſel unter die Nor— 
mannen beendet. Roger wußte, hauptfählic durch weile Mäßigung gegen die im Lande 
verbliebenen Moslemin, der ſchwer heimgefuchten Inſel bald wieder neues Leben und 
Wohlſtand zu verleihen. Ja, die wiederkehrende NRechtsficherheit und Ordnung befreun- 
deten die fo lange gefnechteten Einwohner mit der Normannenherrihaft und ließen fie als 
eine Wohlthat betrachten. 

Robert Guiscard wandte nun feine Waffen gegen den ojtrömijchen und den deutſch— 
römijchen Kaiſer. Vielleicht hatte der ehrgeizige Normannenherzog den Krieg mit Byzanz 
in der Hoffnung begonnen, feinem Sohne Boemund die Krone des Oftrömijchen Reiches 
zu erfämpfen. Mit beträchtlicher Heeregmacht ſetzte er über Korfu nad) der Küſte Albaniens. 
Eine heiße Schlacht entbrannte (Juni 1081) zwifchen den Normannen und den von ihren 
waffenkundigen Kaiſer Alerius geführten Griechen in der Nähe von Durazzo, dem alten 
Dyrrhachium, wo einjt Cäfar und Bompejus um die Herrſchaft gerungen hatten. Mit wech— 
jelndem Glücke kämpften beide Heere, bis endlich das Ungeſtüm der normannijchen Scharen 
den Sieg über die weit überlegenen Griechen entſchied. Das griechiſche Heer, in welchen 
ſogar Waringer und flüchtige Angeljachjen gekämpft hatten, wurde volljtändig zerjprengt; 
Alerius ſelbſt irrte zwei Tage und zwei Nächte ald Flüchtling in den Gebirgen umber, 
das gejammte Lager der Griechen mit reihen Schäßen und zahlreihen Siegeszeichen fiel 
in die Hände der Normannen. Trotzdem widerftand die Stadt Durazz0 noch über ein halbes 
Jahr. Nach ihrem Falle (1082) drang Robert in Epirus und Thefjalien vor und erfüllte 
ſchon den Kaijer in Konjtantinopel mit Beſorgniß. 
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Kriegerifche Bewegungen in Stalien jowie die Bedrängniß des Papftes riefen ihn 
felbft nach Apulien zurüc, während er den größten Theil feines Heeres feinem Sohne zur 
Fortfehung des Krieges in Thefjalien überließ. Diefer jah ſich übrigens bald genöthigt, 
den bedeutend verjtärkten Griechen das Feld zu räumen, die gemachten Eroberungen auf— 
zugeben und fich feinem Vater in Jtalien wieder anzufchliehen. 

Bapjt Gregor VII., von dem deutſchen König Heinrich IV. bedroht, wandte fi 
an Robert Guiscard um Hülfe, welche diefer denn auch fofort gewährte, indem er Rom 
gegen die Angriffe der Deutjchen vertheidigte. Aber jofort nad) Beendigung feines römischen 
Feldzuges rüſtete Robert aufs Neue gegen den byzantinifchen Kaifer (1084), den er dies— 
mal nicht zu Lande, fondern zur See angriff. Der unerfchrodene und ſchöpferiſche Geiſt des 
Normannenherzogs jcheute vor feinem Hinderniffe zurüd; troß ded ihm weniger gewohnten 
Elemented und der von den feefundigen VBenetianern den Griechen geleiteten Hülfe, errang 
er nad) zwei verlorenen Treffen in der Nähe von Korfu in einem dritten einen glänzenden 
Sieg. Schon beabfichtigte er im Aegäiſchen Meere vorzudringen und den Kaifer in Kon— 
jtantinopel zu bedrohen, als er auf der Inſel Kephallenia im fiebzigften Lebensjahre einer 
anftedenden Krankheit erlag (17. Zuli 1085). Er wurde in Venufia, dem Geburtdorte 
des Dichterd Horatius, beigefeßt. Nach längeren Streitigkeiten theilten fi) die Söhne 
Robert's, Boemund und Roger, in das väterlihe Erbe. Der Lebtere erhielt Apulien 
mit der Herzogswürde, Boemund dagegen Tarent und einen Theil Calabriens. 

Königreich Sizilien. Als Noger, der Eroberer von Sizilien (1101), mit Tode ab» 
ging, folgte ihm in der Großgrafichaft fein gleichnamiger Sohn Roger. Diefer talentvolle 
Jüngling war beftimmt, den normannifchen Befiß auf eine nod höhere Stufe äuferer 
Macht zu heben. Herzog Roger I. von Upulien war nämlich (1111) geftorben und hatte 
da3 Herzogthum feinem Sohne Wilhelm Hinterlaffen. Als diefer nun aber jhon im Jahr 
1127 kinderlos ftarb, gingen fein Yand und feine Würde auf eben jenen fizilifchen Roger 
über, der ald Roger IL davon Befig nahm. Außerdem mußten die normanniſchen Graffchaften 
Capua und Neapel, fowie die Republifen Gaeta und Amalfi feine Oberhoheit anerkennen, 
jo daß er nunmehr den Plan feines Oheimd Robert ald durchgeführt betrachten konnte. 
Um aud) äußerlich feiner ausgedehnten Herrichaft einen angemefjenen Rang anzuweijen, lieh; 
er fi vom Papſte Anaklet II. zu Palermo (25. Dec. 1130) als König von Neapel und 
Sizilien frönen. Unter feiner Regierung, die noch durch einen wechſelvollen, aber ſchließlich 
fiegreichen Krieg gegen Byzanz merkwürdig ift, gedieh das Königreich beider Sizilien zu 
einem Wohlitand und einer Blüte, wie fie fein anderer Staat der Halbinfel erreichte. Der 
Handel Palermo’ und Amalfi's wetteiferte mit Venedig und Pifa. Aderbau und Indus 
itrie blühten, und Kunſt wie Wiſſenſchaft fanden nicht minder emjige Pflege. 

Auf Roger folgte fein Sohn Wilhelm I. (1154— 1166) mit dem Beinamen des 
„Böſen“, unter defjen fchlaffem und zügellofem Gebahren mande Errungenſchaften des 
trefflihen Vaters wieder verloren gingen. Ueberhaupt verfant der ganze normannifche 
Adel in dem üppigen Süden bald in grenzenlofe Verderbnif, an die Stelle früherer Kraft 
trat Erfchlaffung; die Normannenherrfchaft war nur noch ein Schatten der einftigen Größe. 
— Mit Wilhelm II. (1166— 1189), unter welchem das Reid) noch eine furze Periode 
abermaligen Auffhwunges erlebte, erlojh die männliche Nachkommenſchaft Tancred’3 von 
Hauteville, und das ſchöne Land gelangte an die Hohenftaufen. — Aber noch heute er— 
innern die Nuinen der Thürme und Kaftelle, die ftattlichen, von den Normannen aufs 
geführten Bauten auf Sizilien, in Palermo, Monreale u. a. O., an die romantifche Zeit 


ihrer Herrſchaft. 





Die Anfänge des Ruſſiſchen Reiches. 


So weit unfere gefhichtlichen Urkunden reichen, beftand die ältefte Bevölkerung des 
heutigen Rußland aus Slaven, Finnen und Tataren. Die Slaven wurden von den alten 
Scriftitellern Beneti, Venedi (daher der Name die „Wenden“ in der Laufiß) genannt ; ebenfo 
hießen die Slaven in Kärnten, Rrain und Iſtrien Winden (windiſche Mark, Windiſchgrätz). 
Die flavifchen Stämme Ruflands bewohnten in der älteften Zeit ungefähr das Gebiet von der 
Weichjel bis zum Dnjepr, von Nowgorod bis zu den Karpathen. Im dritten und vierten 
Jahrhundert n. Chr. wurden fie von den Dftgothen bebrängt und namentlid) von König 
Ermenrich unterjoht. Im fünften Jahrhundert, während der Strom der Völkerwanderung 
fi weſtwärts wälzte, wurde Plaß an der Oftfee und Elbe, wohin fi num ein großer Theil 
der Slaven wendete, der dafelbft aber fpäter von den Deutfchen in grimmigen Kämpfen 
bezimirt wurde. Es ift wahrjcheinlid, daß damals auch die Polen und Tſchechen ihre 
jeßigen Wohnfige fanden. Andere Slavenftimme wandten fi) nad) Süden, die Donau 
entlang; ihnen entjtammten die Mifchvölfer der Bulgaren, Serben, Kroaten und 
Slovenen, welde bis tief in die Balfan-Halbinfel hinein, befonderd nad) Dacien und 
Bannonien (Rumänien und Ungarn), vordrangen. 

Ueber die ältefte Gefhichte der Slaven des Dftend (im Innern des fpätern Ruflands) 
ift nur wenig auf und gekommen. Herodot hatte wol von den Völkern, die von den Mün— 
dungen der Donau längs und über die Nordfüfte des Schwarzen Meeres, im Oſten bis zur 
Mündung des Don, im Weften bis zur Aluta und zu den Karpathen jeßhaft waren, und die 
er als Stythen zufammenfaßt, fichere Kunde und er hatte außerdem oftwärtd vom Don 
die Sarmaten, nördlich von diefen die Budinen und Gelonen, weiter nordwärts die 
Thyjjageten und Iyrken, über diefen endlich die Argyppäer, oberhalb der Skythen 
die Alazoner und Neurer und nad) Weften bid nad) Siebenbürgen die Agathyrſen er- 
wähnt, weiß jedoch von den Gebieten, die weiter nad Norden lagen, nicht3 zu berichten. 
Nur Sagen und Märchen find ihm über diefe, nach feiner Meinung von weitgedehnten Seen 
oder Sumpfgegenden durchfchnittenen Länder zu Ohren gekommen. 

Die Slaven. Erft in der weltberühmten Chronik des Mönchs Neftor (geftorben 
Anfangs des zwölften Jahrhunderts) hören wir wieder von den innerruffifchen Slaven, 
deren Sitten und Wejen er nad) den zahlreichen Stämmen ald fehr verfchieden daritellt. 

Suufrirte Weltgeihichte. II. 68 
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Als rohe, jeder Leidenschaft fröhnende Naturmenfchen, welche in Vielweiberei lebten und 
ihren Gößen blutige Opfer darbrachten, jhildert er die Derewier, Sewerier, Sadi— 
mitjhen umd Wjatitfchen, wohingegen er den Polänen am mittleren Dnjepr, den 
Erbauern von Kiew, friedlihen Sinn, Sanftmuth und häusliche Tugenden nahrühmt. 

Die Slaven führten ein einförmiges, dürftige8 Leben in den urfprünglichen Formen 
patriarchalifcher Verfaffung. Aermliche, von Flechtwerk erbaute Hütten ſchützten fie gegen 
Wind und Wetter, und in ſchmuziger Kleidung, zur Winterzeit in Häute von wilden und 
Hausthieren eingehüllt, labten fie fi) beim felbftbereiteten Meth am Buchweizen und der 
Hirſe, deren Genuß fie über Alles Tiebten und auf deren Bau fie großen Fleiß verwandten. 
In zerjtreuten Wohnſitzen lebend, wachten fie eiferfüchtig auf ihre demokratiſche Verfaffung 
und die Erhaltung ihrer wilden, uneingeſchränkten Freiheit. 

Finniſche Stämme, Im nördlichen Rufland, von den Grenzen Standinaviens längs 
de3 nördlichen Eismeeres bis über das Uralgebirge hinaus, hatten wilde Jäger- und Fifcher- 
völfer ihre Wohnfige, welche unter dem Stamme der Finnen oder Tſchuden zufammen- 
gefaßt werden und in Sprade, Sitten und Lebensweife von den Slaven ımd Germanen 
abweichen. Diefem weit verbreiteten Vollsſtamme, welcher der indogermanifchen Sprach— 
und Völferfamilie nicht zugezählt wird, gehörten nicht allein die Letten, Liven, Eſthen, 
Karelen und Lappen, fondern aud) die Magyaren (Ungarn) an. Einzelne diefer Stämme 
wurden bejonder8 von germanijchen Einwanderern theild zurüdgedrängt, theils unterjodht. 

Tatariſche Stämme. Im Süden, an der Grenze des Byzantiniſchen Reiches, am 
Don und an der Wolga, zogen nad Neftor tatarifche Nomadenftänme, wie die Chazaren, 
Petichenegen u. a. umher. Die Chazaren, welche die alte Stadt Kiew in ihre Gewalt ge— 
bracht hatten, waren der gefürchtetfte und mächtigite Stamm im Dften. Ihre Hauptftabt 
war til an der Wolga in der Nähe von Aſtrachan. Nördlich von den Chazaren, gleich- 
fall3 an der Wolga und an der Kama, hauften in feſten Wohnſitzen die (Ur:) Bulgaren, ein 
finnifcheugrifcher Vollsftamm; ihre Hauptftadt Hieß Bulgar, beim heutigen Kaſan. 

- Die Normannen in Rufland. Doc) diefe ſämmtlichen Völkerſchaften lebten unab- 
hängig von einander, ſich gegenfeitig mit wechſelndem Glücke befriegend, verdrängend oder 
unterjodhend, ohne daß es der einen oder andern gelungen wäre, fi) dauernd über die 
übrigen emporzuſchwingen und eine Reich3einheit zu gründen. Bis zur Mitte des neunten 
Jahrhundert? gab e& in Rußland nur Horden und Familienverbände. Da erft wurde der 
ruffiiche Staat gegründet, aber nicht von Slaven, fondern von germaniſchen Ein- 
wanderern, wie denn überhaupt der Name Ruſſe keineswegs ſlaviſchen Urſprungs ift. 

Die Skandinavier nämlich waren ſchon in frühefter Zeit mit den Finnen bald im 
feindlicher Weife, bald in friedlicher Art in Berührung gefommen, und wurden bon den 
Letzteren „Ruotfi“, d. i. Ruderer, genannt, wovon ſich, wie wir weiter unten ausführlicher 
fehen werden, das Wort Nufje ableitet. Neftor erzählt, wie die Waräger (Waringer, Nor- 
mannen), finnifche und ſlaviſche Stämme ſich zindbar gemacht, daß leßtere aber ſich endlich 
ermannt und etwa gegen Mitte des neunten Jahrhunderts das Joch abgeworfen und die 
Waräger über die Oſtſee zurüdgefchlagen hätten. Aber darüber feien unter den Slaven heftige 
Fehden entjtanden; ein Geſchlecht habe fich gegen das andere erhoben, jedes wollte herrſchen, 
feines gehorchen. Um dem blutigen Bürgerfriege ein Ende zu machen, jandten fie nad) ges 
meinfamem Beſchluß zu den Warägern den „Rus“, und luden fie zur Herrſchaft über ihr 
ihönes und reiches Land ein. Die Waräger folgten dem Rufe. In großer Anzahl 
unter der Führung dreier Brüder, Rurik, Sineus und Trumor, zogen fie über Die 
Dftfee. Rurik, der ältefte der Brüder, ließ fi in Nowgorod nieder, welches jetzt eine 
warägifhe Stadt wurde. Da Sineus und Trumwor bald darauf ohne Nachkommen 
ftarben, fo wurde Rurik 864 Alleinherrſcher des großen Gebieted — weldhes den Namen 
des Auffifhen Reiches erhielt — und der Stammvater einer Dynaftie, der warägiſchen, 
welche fieben Jahrhunderte hindurch den ruffiichen Thron behauptete. — Zwei von Rurik's 
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Mannen, Askold und Dir, fuhren den Dnjepr hinab nad Kiew, eroberten daſſelbe 862, 
machten die Chazaren zinspflichtig und gründeten ein warägiſches Fürſtenthum. 

Die Waräger bildeten lange Zeit einen bevorzugten Kriegerftand und beffeideten bie 
höchſten Aemter. Durch ſtets neue Zuzüge aus der Heimat wurde das Stammesgefühl 
aufrecht erhalten; aber allmählich büßten fie doch manche Vorrechte ein, ebenfo blieb der 
friſche Zuwachs mit der Zeit aus, ſo daß die urwüchſigen Spuren immer mehr unter der 
einheimiſchen Bevöllerung verwiſcht wurden. 
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Slaviſche Gefandte vor Rurih. Beinung von Wilselm Glaudius. 

Der germanifche Urfprung des ruſſiſchen Staates. Die Waräger nahmen 
Sprade und Sitten der älteren Bewohner an, es entwidelte ſich durch ihre Vermifchung 
ein neued eigenartige Volldelement, das ruffifhe Die heutigen Ruſſen jträuben ſich 
zwar vielfach gegen die Thatjache, daß nicht Slaven, fondern Germanen ihren Staat ge 
gründet haben. Allein fchon die griechiſchen Byzantiner nennen die Eroberer Rußlands 
durchweg oi "Pos. Sie werden bezeichnet als ein „fühner, blutdürftiger Kriegerftamm“ ; 
ber Patriarch Photios zu Konftantinopel betont ihre „Wildheit*, ihren „Blutdurft“. Diefe 
Rhoͤs waren kühne Schiffer, die durch ihre Verwegenheit die größte Verminderung ſelbſt 
unter ben feefundigen Griechen erregten und rings umd Schwarze Meer gefürchtet wurden. 
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Sicherlich waren es feine Slaven; denn diefe blieben lange von der Oſtſee wie vom 
Schwarzen Meere abgejperrt. Nicht Slaven waren die Askold und Dir ſammt Gefolge, 
die 865 von Kiew den Dnijepr hinab, durch und um die rafenden Stromjchnellen mit 
200 Schiffen ind Schwarze Meer bis in die Propontis fegelten, jo daß Michael IH. 
ſammt dem Patriarchen zitternd die Nacht im Gebete in der Marienkirche verbrachte, 
bis denn aud am andern Tage ber Sturm die gefürchteten Feinde zerftreute. 

Unter dem Jahre 839 bringen die Annales Bertiniani einen Bericht des Biſchofs 
Prudentius von Troyes, nad) weldyem eine griechifche Geſandtſchaft dem deutfchen Kaijer 
Ludwig dem Frommen reiche Geſchenke überbrachte. Unter diefer Geſandſchaft befanden 
ſich aud, einige Männer aus dem Volke Rhös, welche bei näherer Unterſuchung ald Nor: 
mannen aus Schweden erfannt wurden (gentis Sueonum). Die lateinischen Schriftiteller 
ſetzen die nad) Konftantinopel ziehenden Rus gleid) Normanni. Daſſelbe geſchieht von dem 
Benetianer Johannes Diaconus am Ende des zehnten Jahrhunderts bei einer Gelegen- 
beit, wo er die Expedition der Rhos vom Jahre 865 erwähnt; er fagt die „Normannen“ 
feien mit 360 Schiffen gelommen. Liudprand, Biſchof von Eremona, 948 und 968 Ge— 
jandter in Konftantinpel, berichtet von den „Russii, welche wir mit anderem Namen Nor- 
manni nennen“. Zahlreiche andere Belege liefen ſich für die Gleihbedeutung der Bezeich— 
nung "Pos, Rus mit „Normannen“ beibringen. 

Wir fragen nun fchließlich, woher kommt der Name ol ‘Pos, Rus? Bei den 
Finnen, der lebendigen Brücke zwifchen Standinaviern und Slaven, biegen die Schweden 
Ruotsi, bei den Eſthen Röts. Aber Ruotsi ift auch nit finniſch, ſondern ſtandinaviſch, 
und bedeutet Ruderer, Schiffsmänner. Im nördlichen Norwegen heißen die Küftenfiicher 
noch jet Rods-folk, Audervolf. Cine folde Benennung nahmen die Finnen auf, indem 
fie Diefelbe abfürzten, wie die$ häufig anderdredende Völker thun. Die Griechen feinen 
jedoch ihr oi "Pos nicht von den Slaven bekommen zu haben; denn diefe Leteren hatten 
den Singular Rus, während bei den Griechen das Wort follektiv, nicht deklinirbar ift. 
Die war der Gebrauch der tatarifchen Chazaren, und von dieſen fam die Bezeichnung 
"Pos zu den Griechen. 

Wie fi) von felbft ergiebt, verallgemeinerte fich der Name Rus im Laufe der Zeit; 
nicht nur Die Normannen wurden fo genannt, aud) die von ihnen eroberten flavischen Volls— 
und Zandestheile wurden Rus. Der Name blieb, als die Waräger längft unter den flavi- 
ſchen Maſſen untergegangen waren. — Rußland führt feinen Namen von ſchwediſchen 
Ruderern, die allererjt aus den flavifchen Völkerſchaften eine Staatsgemeinſchaft zu bilden 
verjtanden. Gerade fo und nicht anders wie die alte Francia, das heutige Frankreich), 
ihren Namen von den Franken führt, wie die Normandie von den Normannen, den Stam— 
mesbrüdern der Rhoös, wie die Lombardei von den Langobarden. 

Oleg (879— 912). Al Rurik 879 ftarb, übertrug er die vormundſchaftliche Regie— 
rung für feinen Sohn Igor dem ihm verwandten Oleg. Diefer, welcher die Eroberungs— 
gelüfte ſeines Vorgängers theilte, dabei Klugheit mit Muth und Entſchloſſenheit verband, 
entriß zunächſt den Waräger-Häuptlingen die Stadt Kiew und verlegte feinen Herriderfig 
dahin. Sodann erneute er im Jahr 907 die friegerifhen Unternehmungen gegen Byzanz. 
Mit einem Gefchwader von 2000 Segeln landete er an den Küſten der Propontis. 
Da er in der Hauptitadt ſelbſt nicht landen konnte, lud er die Schiffe auf Räder und 
rollte mit günftigem Winde ald Befehlöhaber einer Zandflotte heran. Er drang bis in die 
Borjtädte Konftantinopeld, das durch die barbarishe Kriegsweiſe und Grauſamleit der 
Ruſſen fo jehr in Schreden verfeßt wurde, daß Kaiſer Leo Frieden ſchloß. Die Griechen 
bequemten fich zu hohem Tribut und räumten den Ruſſen große Vorredhte und Handel3- 
vortheile ein. — Nachdem Dleg das Reich nad allen Richtungen erweitert, Smolensk 
erobert und zahlreiche ſlaviſche Völkerſchaften zinspflichtig gemacht Hatte, jtarb er in hohem 
Alter nad) einer mehr als dreißigjährigen Regierung. 
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Igor (912— 945), der Sohn Rurik's und würdige Nachfolger Oleg's, wiederholte die 
Ungriffe auf Byzanz. Sein erſtes Unternehmen 941 verumglücte jedoch, indem die Byzantiner 
mit dem griechifchen Feuer fchredliche Verheerungen unter feiner Flotte anrichteten. Erſt 
nachdem er das räuberifche Hirtenvolf der Petfchenegen an der Wolga und am Ural mit 
Glück befriegt, unternahm er in Verbindung mit ihnen 944 einen neuen Feldzug gegen 
den griechiſchen Kaifer. Der Letztere kam jedoch dem drohenden Sturm zuvor, indem er 
den Rufen, die an der Mündung der Donau lagen, Gejandte mit Friedensvorſchlägen und 
reichen Geſchenken entgegenſchickte, infolge defjen fi Igor zur Nüdkehr bewegen ließ. In 
einem Kampfe gegen den flavifchen Stamm der Derewier im heutigen Volhynien fand 
der tapfere Igor feinen Tod. 

Bon größerer Bedeutung für die Gefhichte Rußlands ift feine Gattin und Vormün— 
derin ſeines Sohnes, die Fürftin Olga, von normannifher Abkunft. Ihr verdankt das 
Land eine durchgreifende Regelung der inneren BZuftände durch zahlreihe gute Einrich— 
tungen, durch geordnete8 Steuerwejen, Urbarmadhung öder Landitreden, Anlegung von 
Straßen, Eintheilung des Neiches in Kreife oder Gaue u. ſ. w. Das größte Verdienft 
hat fie fich jedoch durch die Einführung des Chriſtenthums erworben, wozu fie durch einen 
perjönlichen Aufenthalt in Konftantinopel angeregt wurde. Sie hatte ſich dort taufen laſſen, 
mobei der Kaiſer ſelbſt Pathenftelle vertrat. Dennoch waren ihre Bemühungen nicht von 
dem erwinfchten Erfolge gefrönt. Die Mehrzahl der Rufen, darunter ihr eigener Sohn 
Swätoslaw, beharrten bei dem alten rohen Gößenglauben; erjt unter des Lebteren Sohn 
Wladimir fand dad Chriſtenthum allgemeine Verbreitung. 

Swätoslaw (945— 972) erlangte nicht jobald die Volljährigkeit, als er auch mit 
kräftiger Hand die Zügel der Regierung ergriff. Unter diefem gewaltigen Krieger und 
Eroberer ſah fich dad Land bald in eine Reihe wechjelvoller Kämpfe verwidelt. Keine 
Gefahren noh Schwierigkeiten jcheuend, trug er feine fiegreihen Waffen bis hinaus über 
die weiten Steppen am Kuban, über die wilden Schluchten des Kaufafus, dabei an Abs 
härtung und Ausdauer alle feine Krieger übertreffend. Er jchlief auf der Erde in ein 
Bärenfell gehüllt, da8 Haupt auf einen Sattel geſtützt; oft begnügte er ſich mit geringer 
Nahrung, z. B. mit geröftetem Pferdefleifch. Nachdem er den an der Oka ſeßhaften Slaven- 
ftamm der Wjätitfchen unterjocht und die Chazaren tributpflichtig gemacht hatte (964 bis 
965), unternahm er mit einem Heere von 60,000 Mann einen Feldzug gegen die Bulgaren. 
— Diefe hatten nämlich den Ungarn den Durchzug durch ihr Land geftattet, um die Länder 
im Süden der Donau heimzufuchen, und ergrimmt darüber hatte der griechiſche Kaiſer 
Nicephorus dem ruffischen Großfürjten durch eine Gefandtichaft 1500 Pfund Goldes 
anbieten lafjen, fofern er die Bulgaren befriegen und züchtigen wolle. Swätoslaw leiftete der 
Aufforderung Folge, befiegte die Bulgaren, fand aber an dem fchönen Lande an der Donau 
und der Schilderung der Schäße der morgenländifchen Welt aud dem Munde des Führers 
der byzantinischen Geſandtſchaft ſolchen Gefallen, daß er beſchloß, in das Herz bes 
Dyzantinischen Reiches jelbft vorzudringen. Doch um diefelbe Zeit ftarb feine Mutter 
Olga (969), und erft nachdem er jie in Kiew beigefeßt, überjchritt er mit feinem durd) 
Petſchenegen, Bulgaren und Ungarn vermehrten Heere die Donau. 

Allein der Nachfolger des Nicephorus, der ebenjo heldenmüthige wie Huge Johannes 
Tzimisces, rüdte mit feinen aus Aſien herbeigerufenen Legionen dem nordiſchen Heere 
entgegen, das ſich jchon vor den Mauern von Adrianopel gelagert hatte. Die Nuffen er 
litten eine vollftändige Niederlage und mußten fi) nad) der Donau zurüdziehen. Aber 
Tzimisces folgte ihnen auf dem Fuße und befiegte fie zum zweiten Male bei Driftra an 
der Donau. Diefe wie noch mehrere andere Verluſte vermochten indefjen den Muth der 
Ruffen nicht zu brechen, welche jede Rettung durch die Flucht verjchmähten und dem 
Griechenkaifer troßig zuriefen: „Wo dein Haupt liegt, da mögen auch die unfrigen liegen!“ 
Anftatt daher die Ruſſen zum Verzweiflungsfampfe herauszufordern, z0g es Tzimisces 
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vor, den Feinden lieber eine goldene Brüde zu bauen und ihnen unter eidlicher Zuſage fried- 
fichen Verhaltens ungeftörten Nüdzug zu gewähren. Bei dem Ueberſchreiten des Dnjepr 
wurde jedoch Swätoslaw von den kaum unterjochten Petſchenegen verrätherifcherweije über- 
fallen und erſchlagen (972). 

Die Söhne Swätoslaw's. Mit defien Tod brachen blutige Bürgerkriege und ſchwere 
Drangfale über das Reich herein. Von den drei Söhnen, welche er vor feinem Wegzuge 
al3 Statthalter in verfchiedenen Reichstheilen eingefegt hatte, erhob der ältejte, in Kiew 
refidirende Jaropolk die Waffen gegen die beiden jüngeren Brüder Oleg im Lande der 
Derewier und Wladimir in Nowgorod. Dleg fam auf der Flut um; Wladimir dagegen 
eilte in die alte Heimat der Waräger, um Hülfe zu juchen. Mit anfehnlihen Streitkräften, 
die er dafelbft um fid) gefammelt, vertrieb er feinen Bruder aus Kiew, ließ denjelben 
meuchling$ ermorden, um nun als Alleinherrſcher den Thron zu bejteigen. 

Wladimir (980 biß 1015) machte den Brudermord, welchen überhaupt die Pflicht 
der Blutrache in den Augen feiner Beitgenofjen in einem milderen Lichte erfcheinen lie, 
durch die glänzenden Erfolge feiner Regierung bald vergefjen. Seine Regenteneigenjchaften 
erwarben ihm fogar den Beinamen „de Großen“. Bor Allem ftrebte er danach, Die 
zahlreichen VBölferfchaften feines weit ausgedehnten Reiches zu einer einheitlichen Nation zu 
verfchmelzen. Daher brach er zunächſt die Macht de übermüthigen Sriegeritandes ber 
Waräger, indem er ihnen die bisher genofjenen vielfach, mißbrauchten Vorrechte entzog, Die 
Unzufriedenen aber aus dem Reiche verbannte. Das wirkjamfte Mittel jollte er jedoch in 
der Einführung eines gemeinfamen Gottesdienjtes, in der Erhebung des Ehrijten- 
thums zur Staatdreligion finden. 

Nachdem der Groffürft die „weißen Bulgaven* an der Wolga und Kama befiegt und 
die Stadt Cherſon auf der taurifchen Halbinjel erobert hatte, warb er um die Hand der 
byzantinischen Prinzeffin Anna, Schweiter des Kaiſers Bafilius und der deutjchen Kaiferin 
Theophano (Gemahlin Dtto’3 IL), welche ihm denn aud) unter der Bedingung zugejagt 
wurde, daß er fich taufen laffe. Im Eherfon unterzog fi) Wladimir nebit feinem Ge— 
folge der heiligen Handlung (988) und fehrte mit feiner Braut, ſowie zahlreihen Prieſtern 
zur Verbreitung der neuen Lehre nad) Kiew zurüd, nachdem er die Stadt Cherjon feinem 
faiferlihen Schwager als Geſchenk überlafjen hatte. In Kiew angelangt, ließ er die Götzen— 
bilder zerichlagen und veröffentlichte ein Gebot, daß jämmtlihe Unterthanen ohne Wider: 
fpruch fi der Taufe zu unterziehen hätten, widrigenfalld fie als Feinde Gottes umd des 
Großfürſten verfolgt würden. An Stelle des umgejtürzten Bildes des höchſten Gottes 
Parun erjtand in Kiew eine hriftliche Kirche. Aehnliche Vorgänge fpielten fi) in Den 
übrigen Theilen des Reiches ab, fo daß in fürzefter Zeit die hriftliche Lehre zur herr. 
ſchenden wurde. Zu diefer rafchen Verbreitung hatte übrigens der Umftand weſentlich 
beigetragen, daß die neue Religion nicht wie im Abendlande dem Volke in einer fremben, 
fondern in der Landesſprache zugeführt wurde, indem ſchon die Brüder Eyrillus und 
Methodius, weldhe gegen Ende des neunten Jahrhunderts das Evangelium predigten, durch 
ihre Bibelüberfegung das ſloveniſche Idiom zur Schriftipradhe ausgebildet und dafjelbe in 
der Kirche eingebürgert hatten. — Ihre Ueberſetzung wurde aud) jeßt das rajch fördernde 
Lehrbuch des Chriſtenthums. Jedoch nicht dem römiſch-katholiſchen, fondern dem griechiſch— 
fatholifhen Kultus ſchloſſen ſich die Rufjen an; der Metropolit von Kiew war dem 
griechischen Patriarchen unterjtellt. — Wladimir wird in Rufland den Heiligen beigezählt. 

Wladimir hinterließ eine Anzahl eheliher Söhne, welche auf dad Reich Anſpruch 
machten, und um jo begieriger nad) der Herrichaft jtrebten, als fi) das Land durch Wladi— 
mir's Sorgfalt für die Wohlfahrt defjelben durch die Errichtung von Schulen, die Grün- 
dung von Städten, die Beförderung der Kultur, der Sitte und des Rechts, fo wie auch 
durch die Einführung der ſlaviſchen Schriftipradde und die Ausbildung des wifjenjchaftlichen 
Elementd wirklid in einem geregelten und blühenden Zuſtande befand. 
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Krieg zwifden den Söhnen Wladimir’s. Allein e8 wurde gewaltſam aus dem— 
jelben geriffen, als Wladimir troß der an fi) und feinen Brüdern gemachten traurigen 
Erfahrung ſchwach genug war, das Neich wirklich unter feine acht Söhne zu theilen, ſo 
daß ed nad) feinem Tode aus eben fo viel von einander unabhängigen Reichen bejtand. 
Die natürliche Folge eines folhen Zuftandes blieb auch hier nit aus. Die Brüder be- 
friegten ſich hartnädig unter einander, weil jeder derjelben nach Alleinherrichaft ftrebte; und 
ſelbſt als Jaroslaw (1019— 1054) diefelbe endlich erlangte, fand die Reichszerriſſenheit 
noch immer fein Ende. Denn diefer unfluge Herricher entſchloß ſich zu einer neuen Theilung 
des Neiches unter feine vier Söhne, jo daß Rußland von jet ab aus vier größeren Ge- 
bieten beftand: Kiew, Wolodimir, Nowgorod und Smolensk, die den Titel Groß: 
fürftenthümer annahmen zur Unterſcheidung von den Heineren Gebieten, in welche jedes 
der größeren nad) und nad) durch Erbtheilung zerfiel, und welche den Namen Theil: 
oder Lehnfürſtenthümer trugen. 

Daß ein folder Zuftand unüberjehbarer Zerjtüdelung das Ruſſiſche Reich in eine 
volltommene Anardie jtürzte und jede politifche Fortbildung hemmte, wird feiner weitern 
Ausführung bedürfen; und diefe Wirrfal löſte fi auch nicht eher harmonisch auf, als bis 
Wladimir II. (1113) Alleinherrfher von Rußland wurde. Seine Regierung und feine 
Wirkſamkeit in diefer Beziehung wird uns im folgenden Zeitraume befchäftigen. 

Wir jcheiden hier von dem Oſten und fehren zu den urjprünglichen Kulturländern 
Europa’3 zurüd. Wir ftehen mit dem Jahre Eintaufend, bei welchem wir jet angelangt 
find, am Beginn eine neues Beitabjchnittes der Weltgeſchichte. 

Die alte Welt, wie wir fie zu Anfang der Karolinger-Epoche vorfanden, hat eine voll- 
ftändige Umwandlung erlitten. Im gefammten Süden und Weiten Europa’3 nit nur, 
fondern auch im Norden und Dften hat ſich fiegreich da8 Chriftentfum erhoben. Als fegen- 
bringender Bote der Kultur dringt es nad) allen Richtungen vor. Die Urmwälder lichten 
fih; an Stelle des Nomaden» und Jägerlebens tritt auch im Oſten, wo dieſes der Boden 
nur irgendwie geftattet, der Aderbau, und ein edlered Leben beginnt für die Menjchheit. 
Eine neue hochwichtige Geſchichtsperiode, in welcher namentlich das germaniſche Ele- 
ment eine große Rolle zu ſpielen berufen ſein ſollte, wird unſere Blicke feſſeln. 
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Einleitung. 


Wir treten in eine große, bedeutungsvolle Epoche ein. Das Reich Karl’ des Großen 
ift vom Schauplatz verſchwunden; aus feinen Trümmern hat ſich eine Reihe neuer Reiche 
erhoben, unter welchen da8 Deutſche Reich, als dad mächtigſte und ftärkfte, die Führer: 
ihaft in Europa übernimmt. Gewaltige Herrſcher und mächtige Kaijergeftalten mit 
hochfliegenden und ftolzen Plänen ftehen an des Reiches Spibe; der eherne Tritt ihrer 
Kriegsmannen hallt Durch die Fluren Staliens, und wie einft vor Alarich's und de großen 
Theodorich Scharen zittert die alte Roma vor den Heerfäulen der Ottonen. 

An Stalien gelingt e8 den ſächſiſchen Kaifern die Ordnung herzuftellen, und nad) 
langer Zeit des Verfalls bejteigen nun wieder hervorragende Päpſte den römischen Stuhl. 
Bon diefem Augenblid an zeigt fich aber auch bei diefen das Beſtreben, die Kirche hierar- 
chiſcher zu geftalten, jo daß Kaifer und Papſt ſich gegenfeitig ihre Rechte ftreitig machen. 
Damit beginnt der große Zwiefpalt zwiſchen Kaiſer und Papſt, der von num an im 
Bordergrunde der Ereignifje fteht und eigentlich erjt mit der Reformation verſchwindet. 

uftrtrte Weltgeſchichte. M. 59 
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Die eriten Sahrhnnberie des neuen Sahrtaufends bieten und das Schau: 
fpiel einer völligen Umgeftaltung der Weltlage. Die in Zerfall gerathene Kirche 
war im zehnten Jahrhundert von zwei Seiten gerettet worden, durch das deutjche Kaijerthum 
von oben her und durch den reformatorifchen Drang, der ſich von unten herauf, vornehmlich 
im Kloſter Cluny von Frankreich aus, geltend machte. Allein fo ſehr dieſe reformatorischen 
Beitrebungen den fittlihen wie materiellen Zuftand der Mönche und Weltgeiftlichen gehoben 
und die Letzteren enger an den päpftlichen Stuhl geknüpft hatten, die eigentliche hierarchiſche 
Umgeftaltung der Kirche, ihre Erhebung zu einer geiſtlichen Univerſalmacht, verdankt fie 
erit dem fühnen und gewaltigen Papſt Gregor VII. Nach feinem Sinne jollte alle Macht 
in der Hand des Papſtes vereint fein und von ihm zum Heile der Menfchheit geiibt werden. 
Seiner Anficht nad) follten die weltlichen Reihe nur als Lehen gelten, welche den Fürften 
vom Stellvertreter Ehrifti übertragen werden, und wenn bisher die Bilchöfe von Staats 
wegen mit Gütern und hohen Aemtern belehnt und von den Königen vor der Weihe mit 
Ning und Stab eingefeßt wurden, fo follten in Zufimft die Lehndgüter der Kirche ald Eigen- 
thum zurüdfallen, die Priejter dem Feudalſyſtem entzogen und allein dem Papſte unter: 
than und von ihm abhängig fein, wie eine kirchlich-feudale Gefolgichaft geordnet und ge- 
gliedert. Hieraus entipann ſich der langwierige Inveftiturftreit, in welchem Kaiſerthum 
und Bapftthum ihre Kräfte maßen, bis erreicht ward, daß die Kirche DER den Biſchof wählte 
und mweihte, dann das Staatsoberhaupt ihn belehnte. 

Wie mächtig der Impuls war, welchen die Entwidlung der lirchlichen Gewalt durch 
Gregor VI. empfangen hatte, und wie ſehr in der Folge das Papſtthum den einmal ge— 
mwonnenen Boden zu behaupten und zu erweitern verftand, das beweiſt die Stellung, welche 
die Stadt Rom als Mittelpunkt des mittelalterlichen Lebens einnimmt. Sie ift der Doppelfi 
der weltlichen wie der geijtlihen Macht. Gleich dem römischen Senator auf dem Kapitol 
träumt der im Vatikan gefrönte Kaifer oder der am Grabe Petri betende Biſchof von 
einem vermeintlichen Rechte, die Welt zu beherrſchen, das an dieje geweihte Stätte gehaftet 
fein müffe. Und auch auf die Maſſe des Volkes übt der Name „Rom“ feine unmwiderftehliche 
Macht aus. Taufende glauben ihrer Sünden ledig zu fein, wenn fie die Trümmer der 
Tempel, die Kirchen Roms gefehen haben; ein Bannjtrahl aus dem Vatikan macht jenfeit 
der Alpen das Geläute der Gloden verftummen, verjchließt den Todten die geweihte Erde, 
entbindet da8 Wolf ſeines Gehorſams gegen die weltliche Obrigfeit und treibt es zum 
Aufitand. Mit allen Mitteln weiß dad Papſtthum im Kampfe gegen die weltliche Macht 
den Sieg auf feine Seite zu bringen und eine Gewalt auf die Gemüther auszuüben, 
welche fie in willenlofer Ergebenheit an die Kirche fefjelt. — Das Uebergewicht der Kirche 
über den Staat wuchs, bis unter Innocenz III. die Macht des Papſtthums einen jo 
hohen Glanz erreicht Hatte, daß diefer den Papft die Sonne nennen fonnte, welche das 
Weltall erleuchtet, den Kaifer dagegen den Mond, der mit geliehenem Schein über der 
Erde ſchwebt. Die beiden Schwerter, das geiftlihe und das weltliche, waren der Kirche 
zu eigen, die dem Staat dad eine nur zu ihrem Dienfte übergeben hatte. Die Kirche 
führte diefe Herrfchaft bi in das zmwölfte Jahrhundert, und wir möchten in mancher 
Hinfiht fagen — mit Recht. Denn fie öffnete jedem Talente, jeder Begabung ohne An- 
fehen der Perfon und des Standes die Bahn in ihrem Dienfte, fie war die Zuflucht 
der Bedrängten, die Pflegerin der Bildung; durch fie wurden uns die technifchen Ueber- 
lieferungen wie die geiftigen Schäße des Alterthums bewahrt, fie jhlang ein Band ber 
Gemeinſchaft um die Völker und führte fie einer höheren Gefittung entgegen. 

Wohl dürfen wir dad Mittelalter, die Periode zwijchen dem Untergange bed Nömi- 
fchen Neiched und der Wiederbelebung der antifen Kultur in der Neuzeit, für die euro— 
päifche Menfchheit ſelbſt ald ein Alter in der Mitte zwifchen Kindlicher Empfänglichkeit oder 
finnliher Naturkraft und Schönheit und zwifchen geiftiger Reife bezeichnen, als eine Stufe 
ber Jugend, in welcher ſich körperliche Stärke mit abenteuerlichen und ſchwärmeriſchen 
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Ausbrüchen der Empfindung vereinigt, in welcher da8 Gemüth, der Idealismus des Ge- 
fühls, die Phantafie als die treibenden Mächte des Lebens in den Vordergrund treten. 
Es ift aber auch zugleich die Zeit der Gährung, des Widerſpruchs, der erjt vermittelt werden 
joll. Alte Sitte, Ueberlieferung ſowie ungebändigte rohe Kraft ringen mit den Forderungen 
einer neuen Sittlichkeit; Ausſchweifung und wilde Sinnlichkeit wechjelt mit Zerknirſchung, 
tiefer Erniedrigung, harte Bußübung mit weltentfagender Schwärmerei und träumerifcher 
Sehnſucht. Dabei ift aber die Religion vorerft nur Sapung, die den rohen Völkern mit 
finnlihen Zuchtmitteln gegenübertritt. Nicht in der eigenen Menfchenbruft fucht man den 
Weg des Heild, man klebt vielmehr an äußerlichen Formen. Todtengerippe von vermeint- 
lichen Heiligen werden in Rom gekauft, um fie in ſchauerlichen Triumphzügen heimzuholen, 
auf die Altäre zu ftellen, zu ihnen zu beten und an die Wunder zu glauben, welche die 
Einbildung ihnen andichtet. Man drängt fid) an die Märtyrergräber in Rom oder in 
dem Lande, wo Chriftus gelebt und gelitten. Fürften wie Bettler, Männer wie frauen, 
das Alter wie die Jugend ziehen auf Pilgerfahrten aus, um das Heil der Seele zu retten, 
wie nicht minder von der Sehnſucht nad) den Abenteuern und Wundern einer unbelannten 
Berne getrieben. In einem fol überwallenden innerlichen Gemüthsdrang jtürzt ſich die 
Menſchheit in die bewaffneten Wallfahrten der Kreuzzüge, in welchen Staat und Kirche 
jich zu gemeinfamem Unternehmen die Hand reichen, und welche darum aud) den Höhepunft 
des Mittelalter8-bilden. Der Aufruf zu den Kreuzzügen ging von der Kirche aus; aber 
die Leitung und Ausführung unternahm das Ritterthum, deſſen romantifher Thatendrang 
bier eine reiche Duelle der Befriedigung fand. Konnte man doc, indem man ein gott- 
gefälliged Werk that, nicht allein Vergebung der Sünden und die himmlische Krone ver- 
dienen, jondern aud die reihen Schäße des Drientd erbeuten; der Wandertrieb, die Aben- 
teurerlujt der Germanen und Kelten hatte ein verlodendes Ziel gefunden. 

Aber durch die Kreuzzüge vollzog fich zugleich ein bedeutfamer Umſchwung des ins 
neren und äußeren Lebens zu einer neuen Periode der Geſchichte. Obgleich die Kirche und 
der Ölaubenseifer den Kampf anregten, hatten doc die weltlichen Kräfte, welche ihn durch— 
führten, den Gewinn davon. Wenn auch Jerufalem den begeijterten Rittern nad) der Er— 
oberung wieder verloren ging, jo waren doch der Völferverfehr angebahnt, die Handelswege 
nad) dem Oſten eröffnet worden, der Kaufmann, der Handwerker, das Bürgerthum der 
Städte fam empor. Ein reger Austaufh der Anſchauungen, Gefühle, Kenntniffe umd 
dertigfeiten fand in den Feldlagern ftatt, in welchen Romanen aus Frankreich und 
Italien, Germanen, keltiſche Wallifer und Bretagner, Normannen und Provengalen, 
Griechen und Armenier zufammenftrömten und gerade in dieſer Wechjelwirkung zum vollen 
Bewußtſein ihrer Nationalität gelangten. Die Poeſie und bildende Kunſt gelangte aus den 
Händen der Geiftlihen in die der Laien, zuerjt der Ritter, dann der Bürger; eine ge 
meinfame weltliche Sitte entwidelte ſich für die leitenden Kreife der Geſellſchaft im Wechjel- 
verkehr der Völker, und an die Stelle der alten lateinifhen Sprache, welche für die neuen 
Eindrüde und Empfindungen nicht mehr genügte, trat der volf3thümliche Ausdrud des 
eigenen Denkens und Erlebend auf dem gegebenen Boden der ji) eigenartig entwidelnden 
Gemeinwejen. — Gervinus fieht in den Kreuzzügen jogar die höchſten Wendepunkte der 
alten Welt zur neuen Weltbildung, die große Umwälzung vom antiken zum modernen Leben. 

Dod gehen wir zu den Ereignifjen über, welche dieje hochintereſſante Periode des 
Mittelalterd einleiten, eine Periode, in der zwar der Geiſt ded Ganzen über die indivi- 
duellen Strebungen herrſcht und fie in feine Bahnen reißt, und aber doc hervorragende 
Eharatiere voll ungebrochener, ja roher Stärke der Leidenjchaft entgegentreten, in welcher 
vor Allem germanifhe Natur und deutjcher Freiheitsdrang ihre Kräfte in ungeheurem 
und heldenhaftem Ringen mit der römischen Kirche erproben. 
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Raifer aus dem fächfifchen Haufe. 
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Heinrich J., der Gründer der deutſchen Reichseinheit. 


Deutſchland war zwar durch die Erhebung Konrad's I. thatſächlich zu einem Wahl- 
reiche geworden; allein indem die Reichsfürften zur Ausübung des Wahlrechts nur dann 
wirfliche Veranlafjung fanden, wenn ein Herrſchergeſchecht in gerader Linie ausgeſtorben 
war, jo wurde allmählich das Wahlreich zu einem Erbreiche, und wir finden auf dem 
deutjchen Throne mit geringen Unterbrechungen wirkliche Dynaftien, von denen die ſächſiſche 
die erite einheimifche war. 

Die Dynaftie beginnt mit Heinrich I. (919— 986), den man höchſt unpaflend zu= 
weilen noch den Finkler oder Vogelfteller nennt, weil ihn angeblich die Boten, welche ihn 
von feiner Erwählung benahrichtigten, beim Vogelfange überrafchten. Dieje durch nichts 
beglaubigte Volksſage entjtand erft im 12. Jahrhundert. Die Geſchichte berichtet nur, daß 
Eberhard mit den weltlichen und geiftlihen Großen der Franken und Heinrid mit den 
Edlen Sachſens auf der Grenze beider Länder zu Friglar zur Königswahl fi) zufammen- 
fanden und Eberhard auf das Gebot jeined Bruders Konrad I. mit edler Selbitverleugung 
den Sachjenherzog zum König ausrief. — Heinrich I. ift eine der mannhaftejten und edelſten 
Erjcheinungen in der Gejchichte des deutjchen Volkes, der Stolz des Deutichen Reiches, 
der Gründer feiner Macht und Größe. Er war ein wahrhaft großer Fürft, defien hoher 
Geift mit feiner kräftigen, ſchönen Geſtalt in herrlichem Einklange ftand, und dejjen auf- 
geflärter Sinn nur auf das gerichtet war, was dem Reiche wejentlich noth that. Als bei 
der Huldigungsfeier zu Fritzlar der Erzbiihof von Mainz an ihm die Salbung voll- 
ziehen wollte, ſprach er: „Hebt Euer Salböl für Würdigere auf, für mid) ijt diefe Ehre 
zu groß. Ich begnüge mid, gern mit der Ehre, durch die Wahl der Reichsfürjten als 
der Erfte aus meinem Volke zum Königsthrone gelangt zu fein.“ Die Geijtlichkeit war 
freilich von diefer nicht mißzuverftehenden Aeußerung wenig erbaut. Scien fie dod) an— 
zubeuten, daß Heinrich wenig gejonnen fei, fich dem Einfluffe der Kirche, welcher feine 
Vorgänger zu einer jo unheilvollen Politik geführt hatte, in gleicher Weije hinzugeben, 
fondern vielmehr andere Wege einzufchlagen gedente. 

Sein nächſtes Streben war auf Kräftigung des königlichen Anſehens gerichtet, 
welches unter damaligen Berhältnifjen nur auf der abjoluten Königsgewalt beruhte. Bei 
der Unnatur des Feudalſtaates konnte diefe allein im Stande fein, das Neich nicht zum 
Spielwerfe der Vajallenlaune werden zu lafjen, fondern es zu einem großen Ganzen 
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zufammenzubalten. Sie bot die beite Gewähr für die Erhaltung der Reichseinheit. — 
Das deal, welches dem würdigen König vorjchwebte, giebt Giefebrecht in folgenden Zügen 
wieder: „Jeder Stamm ftehe in feinen eigenen Angelegenheiten für ſich und ordne ſich 
jelbjt nad altem Recht und Herfommen; ihn leite und führe in Zeiten des Krieges und 
des Friedens ein Herzog, dem die Grafen und Herren im Lande zu Kriegsfolge und Ge- 
horſam verpflichtet find; dieſer Herzog jchlichte auf feinen Landtagen die Streitigkeiten der 
Großen im Lande, bei ihm finde der Arme und Bedrängte Beiftand, er ſchirme die Kirchen, 
er halte den Landfrieden und ſchütze die Grenzen gegen den einbrecdhenden Feind; wie aber 
die Herzöge über. die einzelnen Stämme im Reiche gebieten, fo walte über allem Volke 
und allen Landen des Reiches der König, der höchſte Richter und Heerführer des ganzen 
Volkes, die lebte Zuflucht der Bedrängten und Gewaltfeidenden, der oberſte Schirmherr 
der Kirche. Wie die ftrahlenden Juwelen der goldene Reif zur Krone verbindet und fo 
fi das herrlichſte Sinnbild irdifcher Macht geftaltet, faßte die königliche Gewalt die deut- 
fchen Länder zufammen und gab ihnen geeint erft ihre volle Kraft und Bedeutung.“ Bon 
dieſem Geficht3punfte aus ließ es Heinrich in den erjten Regierungsjahren feine Hauptforge 
fein, diejenigen Herzöge, welche jener Reichseinheit dadurch widerftrebten, daß fie die ihm 
verliehene königlihe Gewalt nicht anerkennen wollten, zur unbedingten Unterwerfung zu 
zwingen. Denn die Wahlhandlung war zunächſt nur von den Sachſen und Franken aus- 
gegangen, während die Ulemannen, Bayern und Lothringer mit der Anerkennung nod) 
zurüdhielten, ja theilweife jogar auf eine unabhängige Machtjtellung bedacht waren. 

Heinrich unterwirft die Großen des Reiches. Unter ihnen war es zuerſt der 
Herzog Burchard von Schwaben, der die Reichdeinheit dadurch verlegte, daß er aus 
eigener Madhtvolltommenheit einen Krieg gegen den König Rudolf II. vom transjurani- 
jhen Burgund unternahm. Indeß Heinrich's bloße Annäherung an der Spibe eines kräf— 
tigen Heeres genügte ſchon, den übermüthigen Herzog unter feine Hoheit zu beugen. 
Heinrich verlangte indeſſen nur die Anerkennung diefer Oberhoheit, während er im Uebrigen 
Alles vermied, was den Herzog hätte verlegen fünnen. Er beließ ihn in feiner Stellung 
als Herr und Gebieter Schwabend und behielt ſich nur da8 Recht der Beſetzung der Bis— 
thümer jowie der in Schwaben gelegenen föniglichen Domänen vor. Als im Jahre 926 
Burdard auf einem Feldzuge in Italien, wohin er feinen Schwiegerfohn, Rudolf II. von 
Burgundien, feinen früheren Gegner, begleitete, gefallen war, übertrug Heinrich daS Herzog- 
thum Schwaben an den fräntifchen Grafen Hermann, vom Haufe der Konradiner, indem 
er ihn zugleich mit Burchard's Wittwe Regilinde vermählte. 

* Auf eine ähnliche ganz unblutige, aber nichtsdeſtoweniger emergifche Art brachte Heinrid) 
den Herzog Arnulf den Gerehten von Bayern zur Unterwerfung, da auch diefer dic 
Königdgewalt nicht anerkennen wollte. Schon ftanden beide Heere bei Regensburg (921) 
zur Schlacht einander gegenüber, ald fi) Urnulf durd) eine ernjte und überzeugende, aber 
zugleich auch herzlihe Zuſprache Heinri’3 zur Unerfennung ded Königs und zum Ge- 
horfam bewegen ließ. Arnulf erhielt hingegen fo weitgehende Rechte eingeräumt, daß feine 
Stellung von einer völlig unabhängigen wenig verſchieden war. Selbit die Beſetzung der 
Bisthümer in feinem Lande überließ ihm Heinrid). 

Nicht fo blutlos verlief die Unterwerfung Lothringens, welches unter Reginar dem 
Weſtfränkiſchen Reiche einverleibt worden war, unter dejjen Sohn Giſelbert jedoch wieder 
eine mehr jelbjtändige Haltung angenommen hatte. Schon ©. 394 haben wir die beiden 
Feldzüge Heinrich’3 erwähnt, deren es bedurfte, um Lothringen wieder an Deutfchland 
zu fetten. — So waren die fünf großen Herzogthüimer Sachſen, Franken, Bayern, Ale: 
mannien und Lothringen wieder zu einem feften Verbande unter der jhirmenden Hand 
Heinrich’3 vereinigt. Diefe erfte große That feiner Regierung war weniger mit dem Schwerte, 
als vielmehr durch feine Weisheit und Mäßigung vollbradt. Auch die fpäteren Erfolge 
verdanfte er der Bejonnenheit in feinen Handlungen. 
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Diellngarn. Zur eigentlichen Begründung feiner Herrſchergröße, zu feinem glänzendften 
Berdienjte um das Deutſche Reid) gaben ihm jedoch die damaligen Erbfeinde defjelben die 
nächite Beranlafjung. Wir meinen die Ungarn. Wenn wir dabei aud) nicht behaupten können, 
daß ihre Einfälle in Deutfchland als die alleinigen Urſachen zu den Neuerungen Heinrich'3 
zu betrachten find — denn wir dürfen annehmen, daß des Königs jelbjtichöpferifcher Geift 
einen wejentlichen Antheil an denfelben hat — jo müſſen wir doch anerfennen, daß jie 
den nächſten Anftoß dazu gaben. 

Nach neuem Tribute lüftern, waren die Ungarn (924) unter ihrem Anführer Zoltän 
über die deutjchen Marten verheerend bis ind Herz ded Reiches gedrungen, hatten aber 
das Unglüd, ihren Anführer in die Gefangenſchaft der Deutichen fallen zu jehen. Darauf 
baute der weife Heinrich den großen Plan zu ihrer dereinjtigen Vernichtung. Er bot den 
Ungarn die Freiheit ihre Führerd und noch außerdem einen jährlichen Tribut an, wenn 
jie ihm einen neunjährigen Waffenftillitand geloben wollten. Die Ungarn, welche 
ihon zuvor große Summen Golded und Silbers für die Löfung ihre Führers geboten 
hatten, gingen mit Freuden darauf ein und räumten das deutſche Gebiet, nicht ahnend, 
daß ihnen auf demjelben Todeönege geitellt werden follten. Freilich war diejer Friedend- 
vertrag nur für Sachſen und Thüringen gefchloffen, während Bayern, Schwaben und Loth- 
ringen den greulichen Verheerungen dieſer Scheufale nad) wie vor preiögegeben waren. 

Heinrich ſtärkt die Wehrkraft des Reiches. Den erfauften neunjährigen Frieden 
wollte Heinrich nicht zur Ruhe, fondern zur angejtrengtejten Arbeit benugen, um die ge 
eigneten Anſtalten zur endlichen völligen Vernichtung der Ungarn zu treffen. Wie es oft 
geichieht, jo Hatten auch hier erjt die Feinde des Reiches gezeigt, was dem Reiche noth- 
that; und Heinrich hatte die Uebelftände nicht jo bald erfannt,'ald er auch Anſtalten traf, fie 
zu befeitigen. Das Deutjche Reich mußte eine durchaus veränderte Geftalt erhalten, wobei 
e3 bejonders darauf ankam, die geſchwächte Liebe zum Vaterlande und zur Freiheit neu zu 
beleben. Denn nur wenn der Kampf gegen die Ungarn ein deutſcher Nationalktrieg wurde, 
war eine Befiegung und Bernichtung jener Reichsfeinde denkbar. 

Das ind Auge gefaßte Ziel ſuchte Heinrich nunmehr auf folgende Weife zu erreichen. 
In Deutichland gab es zu diefer Zeit, befonderd im Norden, noch wenig Städte; nad) ur- 
alter Sitte wohnten die Deutfchen auf einzelnftehenden Höfen oder in offenen Dörfern. 
Die alten Römerftädte am Rhein und an der Donau waren unter den unaufhörlichen feind- 
lien Verheerungen zum größten Theile in Trümmer gefunfen, und jelbft die königlichen 
Pfalzen und die Biihofsfige waren nur dürftig befeitigt, jo daß das Land feindlichen Ein- 
fällen zu jeder Zeit wehrlos preißgegeben war. Dieſer Wehrlofigkeit ſuchte Heinrich zu— 
nächſt in Sachſen und Thüringen zu jteuern. Er ließ nicht nur die ſchon vorhandenen 
Befeitigungen verbefjern und erweitern, fondern legte in den Gauen Sachſens und Thü- 
ringend aud) neue Burgen an; ebenjo wurden jchon bejtehende größere Ortjchaften mit 
Mauern und Wällen umgeben. So entjtanden damals die fejten Pläße Quedlinburg, 
Nordhaujen, Duderjtadt, Goßlar, Eorvey, Meißen und Merjeburg. Dieje 
Burgen jollten den ſchutzloſen Landbewohnern eine fihere Zufluchtsftätte und dem Feinde einen 
jejten Widerjtand bieten. Zur Beſatzung derjelben gebot Heinrich je dem neunten Manne 
feiner ländlichen Dienftleute in die Burgen zu ziehen, während die übrigen erſt draußen 
Getreide bauen und den dritten Theil des Exnteertrages in die fejten Pläße liefern ſollten, 
um bei plößlihen Angriffen für die Beſatzung wie für die herbeigeflüchtete Landbevölferung 
mit den erforderlichen Vorräthen verjehen zu fein. 

Die Entſtehung des deutfden Bürgerſtandes. Die aus diefem neunten Mann be- 
ftehenden Bewohner, aljo die Verwalter der Burgen, erhielten den Namen Bürger und 
bildeten einen in gewifjer Beziehung freien Stand, indem fie nur dem Könige, zu dem 
fie in einem unmittelbaren Verhältniſſe jtanden, unterworfen waren und von bejonderen 
königlichen Beamten, Reichsvögte genannt, regiert wurden. 
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Der Beruf der Bürger war Unfangs ein rein militärifcher, und jie mußten von den 
Landbewohnern unterhalten werden. Dieſes Verhältniß änderte fich jedoch fpäter, ald der 
Kriegäzuftand, in welchem fich das Land zur Zeit der ungarifchen Einfälle befand, ein Ende 
nahm. Die Bürger hatten num für ihren Unterhalt ſelbſt zu forgen, und erwählten Hand» 
werfe und Gewerbe. Um den Betrieb derjelben zu erleichtern, wurden den Städten ge 
wife Freiheiten (Jmmunitäten), Markt: und Meßprivilegien zugeftanden. Durch die Er- 
werbögelegenheiten, welche folchergeftalt geboten wurden, erhielten die Städte bald wei- 
teren Zuzug an Bewohnern, und der Zweck Heinrich’3, feine Deutſchen an ein größeres 
Bufammenfeben zu gewöhnen, wurde dadurch in befriedigender Weife erreicht. Nicht mit 
Unrecht nennt man daher den großen Heinrich einen „Städtegründer*. 
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Die Raiferpfalg im Goslar. Rad ihrer Reftauration. 


Auf diefe Art hatte Heinrich in der Nationalbewaffnung und dem freien Bürger- 
ftande die zwei wichtigſten Stüßen der Reichsmacht gefchaffen, denn fie beide waren allein 
geeignet, eine fturmfefte Mauer äußeren Feinden entgegenzufjeßen. Später dienten fie zugleich, 
der Königsmacht einen kräftigen Schild gegen die Angriffe der Geiftlichfeit und des Feudal- 
adel3 zu bieten. Mit der Schöpfung des Bürgerſtandes, fo unbedeutend die Anfänge 
deffelben auch fcheinen mögen, war der Feubalfflaverei der ſchwerſte Stoß verjeßt und eine 
neue deutſche Freiheit begründet worden. Sie war‘ dad Werk Heinrich’. 

Umgeftaltung des Kriegsdienſtes. Nahdem Heinrich auch noch für die befjere 
Beſchützung der Grenzen Sorge getragen, indem er befonderd im Dften bie Grafen der 
Grenzgaue gleich den karolingiſchen Markgrafen mit höherer militärifcher Macht ausrüftete, 
wandte ſich feine nächſte Sorge der taktifchen Ausbildung des neu geſchaffenen, meift zu 
Fuß dienenden Heeres zu, indem daſſelbe namentlich auf den geſchloſſenen Kampf und be- 
fonderd auf die zweckmäßigſte Abwehr der ungariſchen Angriffsweife eingeübt wurde. So 
jehr es die Sachſen vorzogen, nad altgermanifcher Weife zu Fuß zu lämpfen, fuchte Heinrich 
doch fie an den Reiterdienft zu gewöhnen, um den Ungarn mehr in ihrer eigenen Kriegs— 
weiſe begegnen zu fünnen. Auch die alten Gefolgätruppen, das meijt zu Pferde dienende 
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Schwergerüftete Vafallenheer, mußten fic) für eine neue Kriegführung vorbereiten, zu welchem 
Ende für fie eine Art Sriegipiele eingeführt wurden, wenn auch damit noch feineswegs 
der Grund zu den fpäteren Turnieren gelegt wurde, wie Manche behaupten wollen. 

Kriege gegen die Slaven. Heinrich's Neuerungen waren in verhältnigmäßig jo kurzer 
Beit vollendet, daß ihm bis zum Ablauf des ungarifchen Waffenjtillftandes noch einige 
Jahre übrig blieben, um die Zweckmäßigleit derfelben zu erproben. Heinrich bot jich hierzu 
die erwünfchte Gelegenheit in einem Eroberungstriege gegen die ſlaviſchen Völlerſchaften 
jenfeit der Elbe und Saale, Obodriten, Wilzen, Redarier, Heveller (an der Havel), 
Daleminzier (in der Gegend von Meifen), waren hier ſeßhaft, ſämmtlich noch heidnijche 
Stämme, welche ald Freunde der Ungarn die Sachſen beftändig befehdeten. Die Lebteren 
fühlten ſich berufen, als das Volk des Herrn, einen eigentlichen Vertilgungsfampf gegen 
diefe Heiden aufzunehmen, welcher auch in der That mit allen Greueln, mit der ganzen 
Wildheit, wie fie der religiöfe Fanatismus eingiebt, durchgeführt wurde. Schon 928 waren 
die Heveller befiegt und ihre durch Seen geſchützte Hauptftadt Brennaburg (Brandenburg) 
mitten im Winter auf dem Eife belagert und erobert worden. Hierauf unterwarf Heinrid) 
die Daleminzier. Nachdem er ihre Stadt Gana nad) zwanzigtägiger Belagerung erftürmt, 
ließ er die erwachjene Bevölkerung erjchlagen, Knaben und Mädchen ald Sklaven weg— 
führen und die Stadt von Grund aus zerjtören. Dagegen legte er in ihrem Gebiete auf 
einem Berge an der mittleren Elbe den feiten Ort Meißen (928) an, zum beſſern Schuß 
der Grenzen nad) diejer Seite, die durch die jtet3 zu Uebergriffen und Einfällen geneigten 
ſlaviſchen Nachbarn unaufhörlich bedroht wurden. 

Einen unter den obwaltenden Umftänden willflommenen Vorwand zu einem weiteren 
Probefriege erhielt Heinrich durd) die Angelegenheiten Böhmens. Hier hatte ſich Wratis— 
law's Wittwe, die heldenfühne Drahomira (926), ald VBormünderin ihrer beiden Söhne 
Wenceslaw und Boleslam der Regierung bemädtigt, das Chriſtenthum ausgerottet und 
fih vom Deutjchen Reiche losgeſagt. Heinrich befiegte fie (930), brachte fie zur Anerkennung 
feiner Lehnshoheit zurüd und legte dem Lande zur Strafe für die Empörung feiner Her: 
zogin einen Tribut auf. Aber die unterjochten Wenden ſuchten ſchon im Jahre 929 die 
Schmach der Zinspflicht wieder abzufchütteln. Die Nedarier, im Gebiete ded heutigen 
Streliß, gaben das Zeichen zu einem allgemeinen großen Aufitand, der durch den Ueber: 
fall der jähhjifchen Stadt Waldleben und die Ermordung ihrer Einwohner eingeleitet wurde. 
Ein zahlloſes Stavenheer warf fi) hierauf auf die beiden Sadjfengrafen Bernhard und 
Thietmar, welche gerade mit der Belagerung der Stadt Lunkini (Lenzen) am rechten 
Elbufer nördlid vom Wittenberge, befhäftigt waren. Den 4. September 929 kam es bei 
Lenzen zu einer furchtbaren Schlacht, in welcher die von ihren Fürften in den Kampf ge 
triebenen Horden dem vertilgenden Schwerte der Sachſen unterlagen. Die in wilder Flucht 
fid) auflöfenden Feindesmafjen juchten die nächſte Stadt zu erreichen, allein Thietmar ver: 
legte ihnen den Weg, und was hier nicht durch dad Schwert umlam, wurbe in einen nahe— 
gelegenen See gedrängt. Widufind verfichert, daß beinahe das ganze Heer der Slaven 
feinen Untergang fand; man habe von 200,000 ®etödteten gejprochen, und ſämmtliche Ges 
fangene feien am andern Tage erbarmung3los niedergemadjt worden. 

Dieje große Siegesnachricht traf Heinrich zu fröhlicher Zeit. Sein Sohn Dtto feierte 
das Hochzeitöfeft mit Editha, der Schweiter ded angeljächfiichen Königs Etheljtan, um 
deren Hand das deutjche Königshaus geworben hatte. 

Ein abermaliger Feldzug, den Heinrich 932 gegen die Lufiger unternahm, endete 
fiegreih für ihn. Wenn es ihm auch nicht gelang, eine völlige Unterwerfung diejer flavi- 
ſchen Völlerſchaften zu erzielen, jo wurde doc durch ihn der Grund zu künftigen Neus 
bildungen gelegt, welche der allmählihen Kultivirung und Chrijtianifirung diefer noch 
völlig wilden Stämme ald Stüße dienen fonnten. — Nod immer war der mit den 
Ungarn abgeſchloſſene Waffenftillitand nicht zu Ende. 
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Mönig Geinrid; nad dem Stege fiber die Ungarn. Nach Bendbemann. 


Bampf mit den Ungarn. Allein da fi Heinrid) von der Zweckmäßigkeit feiner 
Schöpfungen genugfam überzeugt hatte, jo mochte er auf die Entſcheidung über Deutſch— 
lands Schidjal nicht länger warten und beſchloß, die Ungarn zur Aufhebung des Waffen: 
ſtillſtandes anzureizen. Es geſchah, indem er ihnen den ferneren Tribut verweigerte. 

Wie Widufind erzählt, rief Heinrich fein ganzes Volk zu einem großen Landtage zu— 
fammen und ſprach folgendermaßen: „Das früher durch inneren Zwiſt und äußere Feinde 
bedrängte und verwirrte Reich ift mit Gotted Hülfe und durch meine und eure Ans 
ftrengungen von ſchweren Gefahren befreit, beruhigt und geeinigt worden. Die feindlichen 
Slaven find befiegt und unterworfen, aber eins bleibt uns noch übrig, wir müffen den 
Ungarn mit vereinten Kräften entgegentreten. Bisher habe ich euch, eure Söhne und 
Töchter berauben müffen, um ihre Schatzkammern zu füllen. Alles haben wir dargebradt 
bis auf das nadte Leben. Nur die Güter der Kirche find noch unberührt. Erwäget nun 
und enticheidet, was zu thun fei. Soll id) den heiligen Schaß mweggeben und als Löfegeld 
den Feinden überreichen, oder foll ich nicht lieber dem Dienfte Gottes feine Ehre laſſen, 
auf daß wir durch dem befreit werben, der unſer Aller Schöpfer und Erlöfer iſt?“ 

Da erhob das Volk feine Stimme zum Himmel und rief: „Der lebendige und wahre 
Gott, der getreu und gerecht ift in allen feinen Wegen und heilig in allen feinen Werten, 
made uns frei von unjeren Banden.“ Darauf gelobte die ganze Berfammlung dem Könige 
Beiſtand gegen den verhaßten Feind und bekräftigte die Uebereinkunft durch einen feierlichen Eid. 

Als nun nad) der erhaltenen Zurüdweilung ihrer Gejandten die Ungarn in großen 
Schwärmen heranzogen, famen fie auch in da3 Land der Daleminzier, von denen fie Gelb 
und Hülfe verlangten. Lebtere, wohl wifjend, daß die Sachſen fampfgerüftet feien, warfen 
den Ungarn angeblid einen fetten Hund als Geſchenk vor. Diefe, einem alten Volkslied 
entftammende fagenhafte Verhöhnung wurde fpäter auf König Heinrich felbft übertragen. 
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Racheſchnaubend brachen nun die Ungarn in Deutjchland ein. Allein fie fanden es in 
einer ganz veränderten Gejtalt und follten aud) die Folgen der Veränderung bald zu ihrem 
Unheil erkennen. Eine der beiden Scharen, mit welchen fie in Deutſchland eingefallen 
waren, hatte fih nad) Sondershaufen gewendet, wurde dort vom fränkischen und ſäch— 
fifchen Heere empfangen, gejchlagen und vernichtet. Die zweite Schar erwartete Nönig 
Heinrich an der Epite des Schwäbischen und bayerifchen Heeres bei Riade an der Unjtrut 
(entweder das Nägeljtedter Ried oder das Ried von Artern; die „Umgegend von Merfeburg* 
nennt nur der italienische Bischof Liutprand als Schlachtort), wo den 15. März 933 die 
Schlacht entbrannte. Mit dem Morgengrauen ordnete Heinrich feine Scharen, ihnen mit mann= 
hajten Worten Muth und Zuverficht einflößend, und die Fahne mit dem Bilde des Erzengels 
Michael voran, ging es mit dem Rufe Kyrie eleison! in die Schladt. Sie endete nad) 
heißem Ringen von beiden Seiten mit der vollftändigen Niederlage der Ungarn, deren Heeres: 
trümmer fi) eilig nad) der Heimat flüchteten und dort von den tapferen Deutſchen eine 
ſolche Schilderung entwarfen, daß dad damalige ungarische Volk fajt auf eine Generation 
hinaus alle Luft zu weiteren Einfällen ind deutjche Gebiet verlor. Das letztere wurde wäh— 
rend zweiundzwanzig Jahren nicht wieder von ihren Horden beunruhigt. — Den Tribut, 
welder den Ungarn bisher zu entrichten war, bejtimmte Heinrich für den Wiederaufbau 
zeritörter Kirchen und für Almofen an die Armen. Das Andenken an die Niederlage des 
fürchterlichen Feindes ließ er durch ein Gemälde in feiner Pfalz zu Merfeburg verewigen. 

Eroberung Scleswigs. Im folgenden Jahre drang Heinrich im Norden gegen 
die alten Erbfeinde, die Dänen, vor, zwang ihren König Gorm den Alten zur Zinspflicht 
und ftellte die ſchon von Karl dem Großen gegründete Marfgrafihaft Schleswig zwifchen 
Eider und Schlei wieder her, indem er zugleich fähfische Anfiedler nach derfelben ver: 
pflanzte. Unter feinem Schuge nahm Unni, der Erzbifchof von Bremen und Hamburg, 
die früher von Ansgar und Rimbert angeregte Miffionsthätigfeit unter den Dänen und 
Schweden wieder auf, jo daß das Chriſtenthum, troß des Hafjes, welchen ihm Gorm der 
Ulte entgegentrug, ſich bald zu neuem Leben entfaltete. 

Heinrich's Ende. Mit Ruhm bedeckt, als der würdigite und größte Nönig Deutſch— 
lands von den Völkern und Königen aller Lande geachtet und gefürchtet, hatte er feinem 
Reiche durch glorreihe Waffenthaten fowie durch weife Einrichtungen feften Beftand ver: 
liehen. Nachdem ihm dies gelungen, beſchloß Heinrich, wie Widukind verfichert, einen Zug 
nad Rom zu unternehmen, allein von Krankheit ergriffen, foll er die Reife aufgegeben 
haben. Ein Schlaganfall, von welchem er im Jahre 935 auf feiner Pfalz Bodfeld im 
Harz getroffen wurde, mahnte ihn an fein herannahendes Ende. Er verfammelte daher zu 
Erfurt die Großen feines Reiches und empfahl ihnen feinen ältejten Sohn Otto zum Nadı- 
jolger und König. Hierauf begab er fi nad) Memleben an der Unftrut, wo er nad) einem 
erneuerten Schlaganfall am 2. Juli 936 im fechzigften Lebensjahre verfchied. Seine jterb- 
lie Hülle wurde in der Peterskirche zu Quedlinburg vor dem Altare beigejeßt, wo nod) 
jegt eine geborjtene Marmorplatte das Grab bezeichnet. 








Ruinen vom Blofter Memleben, 
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Kindolf in den Füßen feines Vaters Otto J. Zeichnung von 2. Richter. (Bu ©, 481.) 





Otto der Große und die innere Lage Deutjchlands bis 950. 


Wie feit die Reichseinheit durch Heinrich I. bereit3 begründet war, bewies nad) jeinem 
Tode die Königswahl feines vierundzwanzigjährigen Sohnes Otto J., auch „der Große“ ge- 
nannt (936— 973). Als der Ort der Wahl war Aachen bezeichnet worden, wo fi) nicht 
blos Franken und Sachſen, fondern die Herzöge, Grafen und Bafallen aus allen Landen 
einfanden. Wie es der Vater gewünfcht, vereinigten fi die Stimmen der Anwefenden 
auf Otto, unter Zurüdweifung jeder anderen Bewerbung. Der Erzbiſchof von Mainz ums 
gürtete ihm Hierauf mit dem Schwert, befleidete ihn mit Mantel und Scepter, falbte ihn 
und feßte ihm die Krone auf. Nach Beendigung diefer Feier folgte ein glänzendes Krönungs— 
mahl, wobei die Herzöge zum erften Male die Dienfte verfahen, welche ihnen in der Folge 
als Ehrenrechte zuftanden, und aus welchen die jpäteren Erzämter, nämlich das des Erz- 
fämmerers, des Erztruchſeß, des Erzmundſchenken und des Erzmarfchalls hervorgegangen find. 
Stellung der Herzöge. Gleich dem Vater hielt der hochſtrebende Dtto an der Ein- 
heit des Vaterlandes in der Macht des Oberhauptes feft, allein er fuchte diefe Macht noch 
fejter zu begründen, fie mit noch höheren Befugnifjen auszurüften. Hatte Heinrich die 
Herzöge noch als Träger einer beinahe felbjtändigen, unabhängigen Gewalt anerkannt, fo 
wollte Otto in ihnen nur Vertreter und Beamte de3 Königs erbliden, welche er abjeßen 
durfte, ſobald fie fich gegen ihn oder das Reich vergingen. Um dies durchzuſetzen, galt 
es heftige innere Kämpfe zu bejtehen, die einen großen Theil des Lebens des Herrſchers 
ausfüllten, ihn aber ſchließlich zu dem angejtrebten Ziele führten. 
Rämpfe nach anfen. Zunächſt fah er ſich indefjen genöthigt, zur Sicherung der 
äußeren Grenzen des Neiches zu den Waffen zu greifen. Die jlavischen Völkerſchaften 
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hatten den Regierungswechfel in Deutſchland zu neuen Aufftänden benugt und die Grenz— 
burgen der thüringer Markgrafen wiederholt bedroht. Otto aber trat ihnen kraftvoll 
entgegen, wobei befonders feine thüringifchen Grenzvögte, die Sachſen Hermann, Billing 
genanut, und Markgraf Gero, trefflihe Dienfte leijteten. Während Gero in der Dit: 
mark gebot, empfanden die ſlaviſchen Nachbarn die ganze Schwere feines Armes. Blutige 
Uebergriffe und verderblihe Anſchläge rüchte er rüdjichtslos, indem er 30 der gegen ihn 
verichworenen Häuptlinge während eines Gaftmahles vernichten und ſpäter nad) der Nieder- 
lage der Slaven an der Nednig 30 ihrer vornehmjten Edlen hinrichten ließ (856). Nach 
fünfundzwanzigjährigem Schalten war ed ihm gelungen, die Oberhoheit des deutſchen 
Reichsoberhauptes in der großen Dftmark bis zu den Grenzen von Polen zu fichern. 

Auch die Böhmen trogten der Macht des Königs und ed gelang. ihnen fogar, ber 
deutjchen Oberherrlichkeit ledig zu werden. Der Böhmenherzog Boleslaw, ein fühner 
Kriegsmann, der feinen Bruder Wenzel entthront und ermordet hatte, nahın den Kampf 
mit Otto auf und behauptete während vierzehn Jahren feine Unabhängigkeit. Auch Die 
Ungarn erneuerten ihre früheren Einfälle wieder. Als fie aber Otto's Kraft und Entſchloſſen— 
heit erfannten, wandten fie fich nad) dem Süden, wo fie verheerend bis Burgund vordrangen. 

Innere Fehden. Der alte Stammeshak zwiſchen Sachſen und Franfen war wieder 
aufgelebt, und die Leßteren fammelten ji) um ihren Herzog, um bei erfter Gelegenheit 
Rache gegen den ftolzherrifchen Sachjenkönig zu nehmen. Der alte Frankenherzog Eber— 
hard, derjelbe, welder einjt Heinrich I. die Königskrone überlafjen hatte, war nämlid) 
gegen einen troßigen ſächſiſchen Lehnsmann, welcher Eberhard's Oberhoheit nit aner— 
fennen wollte, zu Felde gezogen. Er eroberte deſſen Burg Helmeröhaufen an der Diemel 
und ließ fie nad) Niedermeplung aller Infaffen in Flammen aufgehen. Otto hatte diefen 
Friedensbruc als einen Eingriff in feine königlichen Rechte betrachtet und dem Franken— 
berzog eine Buße von Hundert Pfund Silber aufgelegt, deren Werth er in edlen Roſſen 
entrichten follte, während feine Kampfgefährten die befhimpfende Strafe, Hunde nad) der 
töniglihen Pfalz in Magdeburg zu tragen, über fi) ergehen lafjen mußten. Während 
e3 infolge defjen in Franken gährte, verfagte der neue Bayernherzog Eberhard, der auf 
feinen Bater Arnulf 937 gefolgt war, dem Könige geradezu die Huldigung. Als friedliche 
Vorſchläge fruchtloß blieben, trat Otto, raſch entfchloffen, dem Aufftändifchen mit Waffen- 
gewalt entgegen, entjehte ihn feiner Würde unter Landesverweifung und übergab die Ver— 
waltung Bayerns Arnulf’3 Bruder Berthold, indem er zugleid Arnulf's jüngeren Sohn 
gleihen Namens als „Pfalzgrafen“ einjegte, auf diefe Weife durch die gegenfeitige Ri— 
valität beider Fürften einer fünftigen Auflehnung am leichtejten vorbeugend. 

Uber immer verwidelter noch geftalteten fich die inneren Verhältnifje wegen der 
Haltung von Dtto’8 älterem Halbbruder Thankmar, aus der erften Ehe Heinrich's, 
welche nachträglich von der Kirche für ungiltig erflärt worden war. Xeßterer fühlte fich 
zurüdgefeßt, weil Otto an feiner Stelle die wichtige Grenzgrafichaft gegen die Wenden 
dem eben erwähnten Gero übertragen hatte; außerdem waren ihm feine großen mütter- 
lihen Erbgüter vorenthalten worden. Thankmar verband ſich nun mit dem Franfenherzog 
Eberhard gegen Otto, und Beide fielen verwüjtend in Wejtfalen ein, wobei ihnen der 
jüngere Bruder Otto's, Heinrich, in die Hände fiel. Als nun Otto mit Heeresmacht 
heranrüdte, warf ſich Thankmar in die Feſte Eresburg, aber hier hart bedrängt und von 
jeinen eigenen Leuten verlafjen, ſuchte er Zuflucht in der Burglirche, wo er nad) tapferem 
Widerjtande vor dem Altare erjchlagen wurde (938). Eberhard, durch dieje Unfälle ent» 
muthigt, unterwarf fi; Otto verwies ihn auf kurze Zeit nach Hildesheim, ſetzte ihn 
aber nad) erneuter Eidesleiftung bald wieder in die Herzogswürde ein. 

Empörungen Heinrich's. Eberhard’s Unterwerfung war indeß nur eine fcheinbare, 
und um jeine Rachegelüfte zu befriedigen, reizte er den eigenen Bruder Dito’3, Heinrich, 
mit weldem er ſich ſchon während des Lehteren Gefangenſchaft verftändigt hatte, zur 
Empörung auf. Er fand hier fruchtbaren Boden. Denn obgleidy Otto der ältefte Sohn 
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Heinrich’8 I. war, glaubte doch der jüngere Heinrich größere Anſprüche auf die Königs— 
frone erheben zu dürfen, ald zur Beit der Geburt Dtto’3 Heinrid I. noch Herzog, da— 
gegen bei Heinrich's Geburt König war. In diefer Unjchauung der Dinge hatte feine 
Mutter, Mathilde, den jtolzen, ſonſt mit trefflichen Eigenſchaften ausgerüjteten Jüngling 
beftärkt. ALS Dritter im Bunde gefellte ji der wanfelmüthige Schwager des Königs, 
der Herzog Gifelbert von Lothringen bei. Nach gemeinfchaftlicher Berathung begab fid) 
Heinrich 939 zu dem Leßteren, um von Lothringen aus den Kampf gegen Dtto zu führen, 
wobei man nod die Hülfe Ludwig's IV. von Frankreich hoffte. Das Glück ftellte fich 
indefjen auch diesmal wieder auf Otto's Seite. Mit nur geringer Macht war er über 
den Rhein geeilt und erfocht bei Birten unweit Kanten einen Gieg über die verbündeten 
Empörer. Heinrich kehrte nad) diefer Niederlage nad) Sachſen zurüd und ſuchte dort 
den Aufitand gegen feinen Bruder zu jchüren. Als dieſer Verſuch jedoch jehlichlug, wandte 
er fi) abermals an Gifelbert, dem ſich inzwifchen der franzöfische König angeſchloſſen 
hatte. Auch Eberhard flug fih nun zu Otto's Feinden, deren Partei heimlich aud) noch 
der Erzbiſchof Friedrich vonMainz ergriff. Dtto befand fich einer ſolchen Uebermacht 
gegenüber in höchſt mißlicher Lage; da brachten völlig unerwartet zwei rheinijche Grafen, 
Udo und Konrad, genannt Kurzbold, Franken von Geburt und fogar Verwandte Eber- 
hard's, aber defjen erbitterte Gegner und Freunde des Königs die Entjcheidung. Es 
gelang ihnen, bie beiden Herzöge Eberhard und Gifelbert am Rhein unterhalb Andernad) 
zu überfallen; Eberhard wurde nad) tapferer Gegenwehr von Konrad erjchlagen, und 
Gifelbert ertranf auf der Flucht im Rhein (939). — Ludwig IV. wurde nun von Otto 
. bi tief in fein Land hinein verfolgt. Nach einem langandauernden Kriege fam es 942 
zu Vougiers an der Aisne zum Frieden, welchen hauptſächlich die Schweiter Otto's, 
Gerberga, die Wittwe Gifelbert’3 und nachherige Gemahlin Ludwig's IV., vermittelte, 
und infolge defjen Lothringen fernerhin beim Deutichen Reiche verbleiben follte. 

Anfdjlag gegen das Leben Otto’s I. Heinrich hatte des Bruders Gnade an- 
gefleht, welcher ihm denn auch großmüthig verzieh. Aber ſchon im Jahr 941 verfiel der 
ehrgeizige Nebenbuhler auf neue Ränke. In Verbindung mit zahlreichen Unzufriedenen, 
darunter wiederum der Erzbiſchof Friedrich von Mainz, wurde der ſchändliche Plan ges 
ihmiedet, den König während des Dfterfeites in der Kirche zu Duedlinburg zu ermorden 
und Heinrih auf den Thron zu erheben. Die Verſchwörung ward jedoch entdedt, Die 
Hauptihuldigen wurden ergrifien, hingerichtet oder verbannt, während Heinrich ſich durch 
die Flucht rettete. Zum dritten Male bat die Mutter für ihn, und abermals ließ Otto 
Gnade für Recht ergehen. Heinrich Lehrte reumüthig zurüd, erhielt Verzeihung und blieb 
nun feinem Bruder unmwandelbar treu. 

Vene Befehung der Herzogthümer. Auf die Fürbitte jeiner Mutter übertrug Otto 
jogar jeinem Bruder in der Folge nad) Berthold’3 Tode das erledigte Herzogthum Bayern. 
Ueberhaupt fuchte der König uach Beendigung diefer inneren Fehden feine Hausmacht 
noch dadurd zu befeftigen, daß er die Herzogägewalten mit Ausschluß jeder Erblichkeit 
von fi abhängig machte und fie vornehmlich) nur an Solche verlieh, welche ihm treu er- 
geben oder durch verwandtichaftliche Bande an ihn gefnüpft waren. So übergab er das 
erledigte Lothringen an Konrad von Worms, dem er feine Tochter Quitgard vermählte, 
Schwaben nad) den Tode des Herzogs Hermann an feinen ältejten Sohn Liudolf, ver: 
mählt mit Hermann’ Tochter Ida; Sachſen wurde jpäter dem getreuen Hermann Billing 
übertragen, zur Belohnung für feine werthvollen Dienfte im böhmifchen Kriege. Die 
große Oſtmark umter Gero (S. 476.) zerfiel nad) defjen Tode in die Nordmark (Später 
Altmarf), in die Oftmark im engern Sinne (Laufiß), und die thüringifche Mark (Meißen). — 
Franken und Thüringen fowie Sachſen vor feiner Berleihungan HermannvermwalteteDttojelbft. 

Ansdehnung der dentſchen Macht. So war das große Neid) fefter und inniger 
zufammengefügt als zur Zeit Heinrich's J. Die Stämme fingen nit nur an ihre Sprache 
deutjch zu nennen, fie jelbjt bezeichneten fi) unter dem Gejammtnamen der Deutſchen. 
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Und wie nad) innen, jo entfaltete fic) auch nad) außen die deutjche Macht zu einem noch 
nie erreichten Höhepunkte. Der Kampf gegen die Slaven an der Elbe wurde aufs Neue 
aufgenommen und fortgejeßt, bis das weite Land zwifchen Elbe und Oder folonifirt und 
dem Chriſtenthum und deuticher Sitte zugänglich geworden war. Dabei verfuhr Otto wie 
einjt Karl der Große bei den Sachſen, indem er in den unterworfenen Landſchaften zur Be— 
feitigung des Chriſtenthums Bisthümer anlegte, fo Havelberg, Brandenburg, fpäter 
Merjeburg, Meißen und Beib, jelbjt im fernften Often wurde unter den Polen das 
Bisthum Pofen gegründet. Diefe ſämmtlichen Bisthümer ftellte er unter da3 jpäter neu— 
geichaffene Erzbistfum Magdeburg. — Dtto flug mit Erfolg die Einfälle der Dänen 
unter ihrem Könige Harald „Blauzahn“ 947 zurüd; ja er fol bis zur äußerſten Epite 
Jütlands vorgedrungen fein und hier zum Beidhen feiner Herrjchaft feinen Speer in bie 
Wogen gejchleudert Haben; die Mark Schleswig ward dem Reiche gefichert, ferner wurden 
die Bisthümer Schleswig, Aarhus und Ripen gegründet und nebjt dem Bisthum 
Oldenburg unter den Obodriten dem Erzbistfum Hamburg-Bremen untergeordnet. 
Die eben genannten Erzbifchöfe erwarben fich gerade zu diefer Zeit große Verdienfte um 
die Ausbreitung des Chriſtenthums im Norden. Der Erzbifchof Adeldag, Unnis großer 
Nachfolger, war eifrig unter den Schweden und Dänen für die Miffion thätig. 

In ähnlicher Weife breitete Otto's Bruder, der Bayernherzog Heinrich, mit faft könig— 
liher Macht nad) Dften längs der Donau und nad Süden bis zum Po und zur Adria 
das deutiche Gebiet aus. Mit der ſächſiſchen KRolonifation im Norden ging eine bayerijche 
im Süden Hand in Hand, indem hier die Bisthümer Regensburg und Paſſau der 
Miffion als Stützpunkte dienten. 

Died war die Zeit der gewaltigjten Ausdehnung deutfcher Kraft. Mit Bewunderung 
fchauten alle Völfer auf die Großthaten ded mächtigen Dtto, den man, wie weiland König 
Karl, „den Großen“ zu nennen anfing. Sein Wort war überall von entiheidendem Ein- 
fluffe, und felbft in den Wirren Frankreichs, in Burgund und Stalien wurde der deutjche 
König ald Schiedsrichter angerufen. 

Bug nad; Paris. So finden wir ihn 946 vor Paris, das zum erften Male eines 
deutichen Heeres anfichtlich geworden war. In Frankreich hatte, wie wir ſchon S. 396 er- 
zählten, der Herzog Hugo von Francien in Verbindung mit den Normannen Ludwig IV., 
Otto's Schwager, gefangen genommen und fuchte ihm den legten Reft der Herrſchermacht 
abzutrogen. Ludwig flehte den deutichen König um Hülfe an. Nachdem der Letztere Reims 
und Laon erobert und die meijten abtrünnigen Großen dem franzöfifchen Könige wieder 
unterworfen hatte, gab Hugo allerdings Ludwig wieder frei, führte aber den Titel: König 
von Frankreich weiter, troßdem ihn Otto auffordern ließ, fich des königlichen Titels zu be= 
geben. Wir erzählen das Weitere nah Johann Ludwig Gottfried, dem alten Ehronijten: 

„Hugo lachte die Gefandten Otto’3 aus und jagte, was dod) die Sachſen thun wollten, 
die von Carolo Magno und den vorigen Frankenkönigen jo oft wären gejchlagen worden ? 
Schwur dabei, er hätt’ einen folhen Vorrath an Waffen, daß mehr eiferne Sturmhüt in 
Frankreich wären als Strohhüte in Teutjchland. Kayſer Dtto fieß ihm hinwider ent— 
bieten, er wollte fommen und joviel Strohhiit mit ſich nad) Frankreich bringen, daß fie 
ji darüber verwundern follten. Es fchreiben die historici, daß Kayfer Otto ohne Die 
Reuterey 32 Fahnen Fußvolf, jegliches zwifchen 500 und 600 Mann ſtark, in Frankreich 
geführt hab, die alle ftröherne oder Schaubhüt aufgehabt, zum Geſpött der Franzoſen. 
Alfo zogen die Kayjerlihen Strohhüt auf Rheims, Lyon und Paris zu, und dorfft ſich 
Hugo an feinem Ort mit feinen eifernen Sturmhüten präfentiven, ſondern wid zurück, 
ließ mit dem Kaifer um Frieden tractiren und gab König ludwigen wieder loß, den Kaiſer 
Otto wider in feine königliche Gewalt einfeßte. Damit er aber diefe Armada nit ver— 
gebend aufgebracht hatte, z0g er damit auf Burgund und die niederländiich wälſchen Bro- 
vincien, vereinbart ſolche mit dem römifchen Reid, und machte Cöllen zu einer Reis Statt.“ 
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Innere Buftände des Reiches. Dtto begnügte ſich nicht damit, die Herzogthümer 
ficheren Händen anzuvertrauen, jondern war zu gleicher Zeit bejtrebt, die jelbitändige Macht 
derjelben jo viel wie möglich einzufchränfen, ohne indejjen ihre Würde allzufehr herab: 
zudrücken. Es zeigt ji) daher von nun an, daß die Pfalzgrafen eine wichtige Stellung 
einnehmen. Sie find recht eigentlich die Vertreter der königlichen Interefjen in den Pro— 
vinzen und dazu bejtimmt, die Herzöge zu überwachen, fie in ihrer Gewalt zu bejchränfen. 
In ähnlicher Selbjtändigfeit jehen wir, wenigitens in Sachſen, die Markgrafen dem Herzoge 
gegenüber. — Ebenjo war Otto befliffen, jein eigenes Anſehen zu erhöhen, die königliche 
Macht zu jtärfen, fie mit lihterem Glanze zu umgeben. Bon Pfalz zu Pfalz zog er durd) 
fein weites Reich; er ſelbſt ſaß zu Gericht, an ihn als höchſte und letzte Inſtanz ging die 
Berufung der Berurtheilten, welche fi) der Entſcheidung der Schöffen nicht fügen wollten. 





Otto I. an der Nordſee. Zeichnung von Ludwig Richter, 


Die Schöffen unter dem Vorſitz des Grafen handhabten das Recht nad) den Kapitularien 
Karl's des Großen oder nad) alten Stammesgejegen. In zweifelhaften Fällen entſchied 
das Gotteögericht, d. i. Zweilampf Feuer: oder Kreuzesprobe. — Gleich Karl dem Großen, 
den ſich Otto überhaupt in allen Dingen zum Vorbilde genommen hatte, umgab er ſich 
an hohen Feittagen und auf den Reichverfammlungen mit dem ganzen Ölanze feiner fönig- 
fihen Machtherrſchaft; feine blendende Hofhaltung verdunfelte und drängte alle übrigen 
Höfe und Fürftenlager zurüd. An folden Fejttagen empfing Otto die Bejuche und Ehren- 
bezeigungen der Fürjten, weltlichen und geiftlihen Großen der umliegenden Lande, welche 
reiche Gefchhenke darbrachten, ebenfo nahm er die Huldigungen der Vafallen und den Tribut 
der unterworfenen Völker entgegen. 

Die Einkünfte bezog der König aus den Krongütern, die nod) aus großen Domänen 
beftanden, bei deren Verwaltung ſich Dtto gleichfalls Karl den Großen zum Vorbilde 
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genommen hatte. Auch erjtredten fich große Forfte des Königs, in welchen noch Wolf und 
Bär, Ur und Elenn hauften und dem edlen Weidwerk reiche Nahrung boten, durch das 
ganze Reich. — Stehende Abgaben, eine eigentliche Reichsſteuer gab ed noch nicht, da das 
Geld nur ſpärlich vorhanden war und der Deutiche überhaupt jede Steuer für eine Be- 
einträchtigung feiner Freiheit hielt; alle Leijtungen waren perfönlicher Urt. Der König 
bezog nur Zölle von Straßen und Flüſſen, ſowie die Kopffteuer, welche die Juden zu 
bezahlen hatten; auch gehörten ihm die Bergwerfe. 

Das Lehnsweſen hatte ſich durch alle Theile des Reiches ausgebreitet. Auch in den 
deutjchen Landen waren die geringen Freien von feinem Grundbejiß, die einft den Kern 
de3 Heerbannes gebildet hatten, ſämmtlich in Abhängigkeit gerathen. Die Heeresmacht 
ſetzte ſich aus den Fähnlein zufammen, welche die aufgebotenen Vaſallen dem Könige zu— 
führten; die legten Reſte des alten freien Heerbanned waren ſchon durch Heinrich’3 be- 
rittene Burgmannſchaften vollends verdrängt worden. — An den Grenzen, befonder3 den 
öftlichen, hatte Dtto die Marken wieder erneuert, wenn auch zu diefer Zeit eigene Namen 
für diefelben noch wenig im Gebrauche waren. Wir nennen die Nordmark (die Altmark 
mit den Bisthümern Havelberg und Brandenburg), ſüdlich von ihr (ziwifchen Saale und 
Bober) die Dftmarf oder Laufiß und die Mark Meißen (Meißen, Zeit, Merfeburg): 
an der Donau die bayerifche Oſtmark (das fpätere Defterreich) und ſüdlich davon die 
Mark Verona und Aquileja; jpäter trat hierzu auch eine kärnthiſche Mark. Diefe 
beiden füdlichen Marken waren von Bayern abhängig. 

Kirche und Wiſſenſchaften. Otto Hegte Anfangs wenig Neigung zur Kirche und 
einem jtrengen religiöjfen Lebenswandel. Sein Miftrauen war gegen den Klerus wach— 
gerufen worden, als er mehrere Kirchenhäupter in den Reihen feiner aufrührerifchen 
Gegner erblidt hatte. Dennoch trug er Sorge, daß bei der Beſetzung der hohen kirchlichen 
Aemter, welche er jich jtet3 al3 fein ausſchließliches Recht im ganzen Reiche vorbehielt, 
und bei welcher er zunächjt immer die Reichdeinheit und die innige Verbindung von Staat 
und Kirche ind Auge faßte, nur wirdige, durch Bildung und Sittenreinheit ausgezeichnete 
Geiftliche herangezogen wurden. So fam es, daß während da3 Papſtthum in tiefem Verfall 
fag und der Klerus in den übrigen Ländern von „fittliher Fäulniß“ ergriffen war, die 
deutjche Kirche unter der weiſen und fräftigen Hand Dtto’3 eine audnehmend ehrenhafte 
Stellung behauptete. Die geiftlichen Würdenträger mußten für ihre Reichslehen Vaſallen 
zum Heere ſchicken, ja oft felbft in den Krieg mitziehen; die Reichsſynoden konnten nur 
mit des Königs Genehmigung abgehalten, die Beſchlüſſe nur nad) feiner Begutachtung aus— 
geführt werden; auch die Biſchöfe mußten fich gleich den übrigen Reichsvaſallen dem fünig- 
lichen Richterftuhle, ohne Rüdficht auf die Kirchengejeße, beugen. Im Uebrigen geftattete 
ihnen Dtto freie Verwaltung ihrer Stellen umd förderte fie beſonders in dem Beftreben, 
„ihre Städte mit Mauern zu fügen, Markt- und Münzrechte ihnen zu gewinnen oder 
zu fihern, Handel und Verkehr zu heben, wüjte Gegenden anzubauen, Wälder auszuroden, 
die Dienfte ihrer Hörigen gefeblih zu ordnen, Recht und Gerechtigkeit innerhalb ihrer 
Immunitäten zu hegen und zu pflegen.“ 

Mit dem Tode Editha’3 (946), der angelſächſiſchen Gemahlin Otto's, welche das 
Volk glei) einer Heiligen verehrte, trat indefjen eine tiefgehende Sinnesänderung des 
Königs ein. Er wandte der Kirche und Religion von nun an ein erhöhtes Intereſſe zu, 
indem mit diefer Hingebung zugleich fein Sinn für Bildung und Wiſſenſchaft erweckt wurde. 
Er erkannte, daß Bildung die zur Leitung eined großen Volkes nothwendige Macht ift. 
In diefer Hinfiht war Brun, der jüngere Bruder Otto's, der eifrigite Förderer feiner 
Pläne und leuchtete al3 heller Stern voran. Brun ſchrieb und ſprach das Lateinifche, 
bejaß eine tiefe Gelehrſamkeit und blieb die Seele der gelehrten Beihäftigungen, welche 
in der von ihm wieder hergeftellten Hoffchule ein neues Leben, eine friiche geiftige Ent— 
widlung anregen follten. Er war Geiftlicher und leitete die Kanzlei des Reiches, wie er 
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überhaupt einen großen Einfluß als Rathgeber Otto's, befonders in kirchlichen Fragen 
ausübte. Gleich Brun traten mehrfach wiſſenſchaftlich geſchulte Priefter an die Spihe der 
Bisthümer, und gerade ihnen muß das Verdienft zugefprochen werden, daß, während die welt- 
lichen Großen nur ihre Sonderintereffen im Auge hatten, fie mehr Sorge für dad Ganze 
trugen, die nationalen Ideen vertraten und in dieſem Sinne dem Könige beijtanden. 
Giefebrecht ift gewiß beizupflichten, wenn er die Anſicht eine Phantafterei nennt, daß der 
Krummftab die Einheit des deutſchen Volkes geichaffen habe, da e8 dad Schwert und der 
Geiſt gethan; aber es läßt ſich doch nicht leugnen, daß die Eirchlich-lateinifche Bildung der 
Zeit aud) dem Neichdregimente ihr Gepräge gab; die einflußreichiten Beamten waren ge- 
lehrte Biſchöfe, die zugleich weltliche Fürftenthümer zu Lehn trugen. Der Zug der Zeit 
war ein religiöfer, dem fich jelbft Otto nicht verfchließen konnte. 


Berftellung des Kaiferthums durch Otto den Großen. 


Dtto war der gewaltigfte Herrfcher in Europa geworden, feine Macht war wieder 
faiferlich, & fehlte ihr nur noch der Name. Groß in Plänen und Thatkraft, war es 
natürlich, daß der Gedanke in feiner Seele Wurzel faßte, an Karl den Großen anzufnüpfen, 
das Bündniß Deutjchlands mit Jtalien zu erneuern und ſich die römiſche Kaiſerkrone aufs 
Haupt zu feßen. Die VBerwirklihung eines folhen Plane lag bei der allgemeinen Ver— 
wirrung in den umliegenden Ländern, bejonderd in Stalien, fehr nahe. Das Abendland 
im Ganzen, wie die einzelnen Länder hatten ihre Wehrkraft durch nimmer endende Fehden 
und Barteilämpfe zerfplittert; die germaniſch-romaniſche Welt war von allen Seiten den 
Raubzügen und Eroberungen der Araber, Ungarn, Normannen, heidniichen Slaven preis- 
gegeben; das Volk jchrieb die Noth der Zeit der Kaiferlofigkeit zu umd fang die Lieder 
von Karl dem Großen, in der Erinnerung ımd guter Hoffnung ähnliher Tage lebend. 
Die troftlofeften Zuftände aber herrſchten in Stalien, wo Geſetz und Recht der brutalen 
Gewalt erlagen, über der Gier, dad Leben mit Genuß und Sinnesluft auszufüllen, Tugend 
und Sittlihhfeit zu Grabe getragen wurden und felbft der geiftliche Stand und die Höfter- 
lichen Genoſſenſchaften von der fittlihen Füulniß angeftekt waren. In Rom war der 
Glanz des apoftolifchen Stuhles vollftändig erblichen. Kein Augenblid war daher günftiger, 
dem Fraftvollen, imponirenden Oberhaupte Deutſchlands, das inmitten in Verwirrung oder 
Berfall gerathener Staaten und Heiner Völkerſchaften eine gebieterifche Stellung erreicht und 
auf welches fich der ſehnſuchtsvolle Blick der ſchwer heimgejuchten Völker Europa's gerichtet 
hatte, die Kaiſerwürde mit ihren ordnenden und ſchützenden Machtbefugniffen zuzumenden. 

Otto's Bug nach Italien. Wir haben die auf diefe Periode bezüglichen Vorgänge 
in Stalien bereit3 auf ©. 397 u. f. geſchildert und gefehen, wie Adelheid, die junge Wittwe 
des Königs Lothar II. von Italien, König Otto I. um Hülfe bitten ließ (S. 403), 
nachdem fie der Haft Berengar’3 II. entflohen war. Dtto erachtete dies ald den geeignetften 
Zeitpunkt, um in die italienischen Verhältniffe einzugreifen. In Deutfchland regten die 
Nachrichten von den ſchweren Schickſalen der eben jo jhönen wie liebenswürdigen Adelheid 
die Gemüther mächtig auf, und freudig gaben die Großen ihre Zuftimmung, als Dtto den 
Entſchluß verkündete, mit Heeresmacht über die Alpen zu ziehen, Adelheid zu befreien und 
Rechte auf Italien fammt der Kaiferkrone zu erwerben. | 

Noch ehe er mit feinem Heere die Alpen überjtiegen hatte, war ihm fein junger Sohn 
Liudolf, Herzog von Schwaben, von jugendlichem Ungeftüm fortgerifien, thatenluftig voraus- 
geeilt; anftatt ſich aber mit den erjten Siegeszeichen ſchmücken zu können, wie er gehofft hatte, 
zeigte fich feine Heine Schar der Streitmadht des italieniſchen Königs keineswegs gewachſen 
und er fämpfte daher überaus unglücklich gegen ihn. Schmachbedeckt mußte er feinen Vater 
am Fuße der Alpen erwarten, um harten Tadel ſowie den Spott feines Dheims, des Bayern- 
herzogs Heinrich, entgegen zu nehmen. Dtto drang, ohne Widerftand zu finden, bis in Die 
von Berengar verlafjene Hauptitadt Pavia vor und fandte von hier auß Heinrich mit einem 
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ftattlichen Gefolge ab, um die Königin Adelheid aus ihrem Aſyl in das Königliche Hof- 
lager zu geleitn. Schon bei der erften Begegnung brachte Adelheid dem Bayernherzog 
Heinrich eine wohlwollende Gefinnung entgegen, welche fie auch bei fpäteren Gelegenheiten 
bewährte. Otto feierte in Pavia das Hochzeitsfeſt auf glänzende Weife und nannte jich, 
nachdem er, unbehinbert von Berengar, das ganze Land völlig unterworfen hatte, bereits 
951 „König von Italien“. 

Otto’s Rürkkehr nad; Dentfcland. Doch jollten feine Wünſche nicht jo raſch und 
unbehindert in Erfüllung gehen. Die Verhandlungen, die er wegen der Kaiſerkrönung 
durch Erzbiſchof Friedrich von Mainz in Rom anfnüpfen ließ, zerichlugen ſich; der 
Lebtere kehrte unverrichteter Sache zurüc, wobei Otto vielleicht mit Recht den Mißerfolg 
nur dem böfen Willen des wenig verläfjigen Prälaten zufchriedb. Zu gleiher Zeit wandte 
fi Liudolf, ohne fid) vom Water zu verabſchieden, wieder nach Deutſchland, unzufrieden, 
den ihm wenig fympathifchen Oheim Heinrich in fo hoher Gunft bei dem Königspaar zu 
fehen. In Deutſchland fand er zahlreiche mißvergnügte Anhänger, welche der Einmiſchung 
Dtto’8 in bie italienischen Angelegenheiten entgegen waren, und bald gelangten beunruhi- 
gende Nachrichten nad) Pavia, die den König zur Rückkehr beivogen. Er ſetzte feinen 
Schwiegerſohn, Herzog Konrad von Lothringen, ald Statthalter in Pavia ein, überlieh 
ihm die Beendigung des Krieges gegen Berengar und trat im Februar 952 den Rückweg an. 

Berengar’s Belehnung mit Italien. Konrad trat indefjen in Unterhandlungen mit 
Berengar, und faum war Otto in Magdeburg angelangt, jo erjchienen Beide, um die Zu- 
rüctgabe des Königreichd Italien an Berengar unter Anerkennung der Oberhoheit Otto's 
zu erwirfen. Otto, überrafcht und aufgebracht über dieſes Durchkreuzen feiner Anord— 
nungen, behandelte Berengar verächtlic und ftreng, und Konrad, welcher dem Lehteren 
eine ehrenvolle Aufnahme verbürgt hatte, num aber fein verpfändeted Wort unbeadhtet jah, 
auch fonfthin ſich zurückgeſetzt glaubte, fühlte ſich tief beleidigt. Schließlich nahm Otto doch 
den Bafalleneid Berengar’s entgegen und belehnte ihn mit der lombardijchen Krone. 

So jtanden dem König in der Perfon Liudolf's von Schwaben und Könrad's von 
Lothringen, welchen ſich noch der Erzbiſchof Friedrih von Mainz zugejellte, drei mächtige 
Unzufriedene gegenüber, welche enn auch ſchon 953 zu offener Empörung jritten, in deren 
Folge der Bürgerkrieg bald aufs Neue in allen deutſchen Bauen wüthete. Selbjt die Bayern 
ftanden gegen Heinrich auf, der ficd) die Zuneigung feines Volle wenig zu erwerben ver- 
ftand, und welcher überhaupt wegen feines ränfevollen Betragens gegen Liudolf und Konrad 
al3 der Urheber des unfeligen Zwifteß betrachtet wurde. Sogar als endlich die beiden 
Empörer fid) reumüthig dem Bater zu Füßen getvorfen hatten, vereitelte Heinrich dennoch 
eine Ausföhnung, und der unglüdjelige Krieg nahm feinen Fortgang, in welchem die 
Aufftändiichen ſogar mit dem Exrbfeinde des Meiches, den Ungarn, in Verbindung traten. 
Uber eben durch diefen Bund mit den verhaßten Ungarn verloren die Abtrünnigen Die 
Theilnahme bed Volkes. Konrad ſah ſich fhließlich von feinen Lothringern verlaffen und 
mußte nebjt dem Erzbiſchof von Mainz die Gnade Otto's anrufen, welche denn dieſer auch 
gewährte. Nachdem der Krieg noch einige Zeit gegen Liubolf fortgeführt worden, unter- 
warf fi) aud) diefer (954). In der Nähe von Berka, erzählt Widukind, warf fi Liudolf, 
von tiefer Reue ergriffen, vor dem Water nieder, und rührte durch feine flehenden Worte 
alle Anweſenden zu Thränen, biß der König in väterlicher Liebe ihn wieder zu Gnaden an- 
genommen. — Liudolf und Konrad behielten ihre Eigengüter, dagegen befamen fie ihre 
Herzogthüimer, welche ihnen Otto ſchon 953 zu Fritzlar abgeiprochen, nicht zurüd. 

Nach diefen traurigen Erfahrungen änderte Dtto feine Politik. Anftatt die Sicherung 
des Thrones in der Verleihung der Herzogthümer an Berwandte zu fuchen, ftügte er 
jih von nun an auf den hohen Klerus. Zu dem größten Einfluffe gelangte jebt fein 
Bruder Brun, Erzbiihof von Köln, welchem er dad unruhige Lothringen zur Verwaltung 
übergab, das zur leichteren Regierung in Ober: und Nieder-Lothringen getheilt wurde. 





965 m. Ehr. Kampf gegen die Ungarn. 483 


Die Ungarnſchlacht anf dem Lechfelde. Die Ungarn, ermutigt durch die inneren 
Wirren Deutjchlands, vereinigten fi) 955 zu einem neuen Raubzuge, gefahrdrohender als 
alle früheren. Mit angeblich) 100,000 Mann überfluteten fie Bayern, belagerten Augsburg, 
das aber unter dem kühnen Bifchof Udalrich ihnen heldenmüthig widerftand. Als die Ungarn 
vernahmen, daß König Dtto an der Spibe der deutfchen Stämme heranrüde, gaben fie die 
Belagerung auf und zogen dem König entgegen. 








Auf dem Lechfelde kam e8 am 10. Aug. 955 zu einer ber größten Schlachten, welche 
Die Jahrbücher des Mittelalterd aufweifen. Klein war die Kriegsmacht der Deutjchen 
im Vergleiche zu der des Feindes, aber durch die trefflichen Einrichtungen Heinrich's 
fonnte man in der ſchwerbewaffneten deutſchen Ritterfhaft den Feinden einen ebenbürtigen 
Kern gegenüberftellen. Nachdem fich das Heer durch einen Faſttag zu der ſchweren Blut- 
arbeit vorbereitet, erzählt Widufind, rüdte es in acht nach Stämmen geordneten Abthei- 
fungen von je 1000 Rittern nebft Troßfnechten wider den Feind; voran drei Büge Bayern, 
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denen jedoch ihr bereitd erfrankter Herzog fehlte; dann folgten die Franken unter dem 
tapfern Konrad, welcher fi) al3 der Held des Tage erwies; — in der Mitte eine Schar, 
als Kern des Heeres, aus auserlefener Jugendmannfchaft gebifdet, über welcher das Banner 
ded Erzengel! Michael flatterte, und die der König in eigener Perjon führte; den jechiten 
und jiebenten Zug bildeten die Schwaben, den letten Die Böhmen. Der Beginn der Schlacht 
war für die Deutjchen ungünftig, Ein Theil der Ungarn war während der Nacht über 
den Lech geſchwommen und hatte fich unvermuthet über die böhmische Nachhut geworfen, 
welche gleich den Schwaben in Verwirrung gerieth. Schon war das Gepäd in den Händen 
der Feinde, ald der heldenmithige Konrad mit feinen Franken ſich auf die Feinde jtürzte und 
ihnen nach mörderifhem Kampfe die Beute wieder entriß. Der König felbft warf ſich 
num mit feinen Kerntruppen auf die Hauptmadht der Ungarn; das deutſche Racheſchwert 
hielt fürchterlihe Ernte unter ihnen, bald entjchied fich der Sieg für Otto. Der größte Theil 
der feindlichen Scharen wurde in den Lech getrieben und fand in den Fluten feinen Unter: 
gang, der Reſt wurde auf der Flucht niedergemadt, fo da nur Wenige die Heimat erreichten, 
um die Schredensfunde von der Vernichtung ded großen Magyarenheeres zu überbringen. 
Nie mehr hat diefes wilde Volt feine Einfälle in Deutſchland erneuert, es entjagte dem 
Nomadenleben, gründete feite Wohnfite und wurde allmählich dem Chriftentfum und der 
Kultur zugänglid. — Die Deutſchen hatten den Sieg theuer erfauft; mander edle Ritter 
dedte das Schlachtfeld, unter ihnen Konrad, welcher den früheren Abfall durch den Helden- 
tod gejühnt, tief betrauert von Dtto. „Seit zweihundert Jahren“, verjichert Widufind, 
„hat fein König fich eines ſolchen Sieges zu erfreuen gehabt. Glorreich durch den herr: 
lichen Triumph wurde Otto von dem Heere ald Vater des Vaterlandes und Kaifer begrüßt. 
Er aber ordnete dem höchſten Gott Preis und Lobgefänge in allen Kirchen an und kehrte 
dann unter dem Jubel des Volkes ald Sieger nad) Sachſen zurüd.* — Wenige Monate nachher 
ftarb Otto's Bruder, Heinrich von Bayern, feine ftärkfte und treuefte Stüße. Auch feinen 
Sohn Liudolf verlor er 957 nod) in der Blüte der Jahre, nachdem derjelbe in tapferem Kampfe 
gegen die Wenden, die (955) in der Schlacht an der Redenig in Medlenburg niedergeworfen 
wurden, die alte Schuld gegen den Vater gefühnt hatte. Der König durfte in feinem Sohne 
aus zweiter Ehe, der des Vaters Namen, Otto, trug, einen Troft und Erſatz erbliden. 
Raiferkrönung Otto’s. Im Italien hatte Berengar II. die vielfahen Verwick— 
lungen in Deutſchland dazu benupt, um fein Vafallenverhältniß zu Otto zu löfen und 
ſich wieder unabhängig zu machen. Da er aber zugleich die Unklugheit beging, die Güter 
der Geiftlichen anzutaften und felbft die Hand nad) dem Exarchate auszuftreden, welches 
der Papſt zu gewinnen hoffte, jo rief der Leßtere, Johann XIL (955— 964), den die 
fortdauernden römifchen Intriguen auf den päpftlichen Stuhl gehoben Hatten, den König 
Dtto zur Hülfe herbei. Der König, welcher den Gedanken der Kaiſerkrönung noch nicht 
aufgegeben hatte, erſchien, bemächtigte fid) Oberitaliens ohne viele Mühe, erflärte Berengar II. 
feiner Würde verluftig und ließ fi in Pavia aufs Neue huldigen. Darauf begab er ſich 
im folgenden Jahre nad) Rom, wo ihm der Papft (962) die römifhe Kaiferfrone 
auf3 Haupt ſetzte. Der Beſitz diefer Krone erſchien Otto L als das wichtigite Merkmal 
der deutichen Königswürde. Indem er fi) von nun an römifch-deutjher Kaiſer 
nannte, drückte er die Idee der beftändigen Vereinigung des römiſchen Kaiſerthums mit 
der deutfchen Königswürde aus. Otto ift fomit der Gründer des römiſch-deutſchen Kaifer- 
reiches, das fich biß zu Anfang diefes Jahrhunderts erhielt. — Die römiſche Kaiferfrone 
wurde von num an zu dem Trugbild, nad) welchen die deutjchen Könige die Hand aus— 
ftredten, für da8 Ströme deutfchen Blutes auf den Schlachtfeldern Italiens geflojfen find. 
Allerdings ift nicht zu verkennen, daß durch die nun beginnende, andauernde Verbindung 
zwifchen Deutſchland und Italien die Hriftlihe Kulturarbeit bedeutend gefördert wurde; 
die Staatdeinrichtungen, der Handel, die Künfte und Wiffenfchaften fanden in den Wechjel- 
beziehungen beider Länder fräftige Stüßen des Aufſchwunges und der Entwiclung. 
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Aber die naturgemäße Bahn Deutfchlands für die Miffion und Eroberung, wie 
fie durch Karl den Großen vorgezeichnet und durch Heinrich I. wieder erfchloffen ward, 
lag gegen Dften und Norden. Um eine glänzenden Bildes der Ehre willen ward fie 
verlaffen und der Schwerpunkt des Königthums durch die Ottonen nad) dem Süden ver- 
legt. So viel Großes und Schönes aud) die Epoche bietet, welche mit Otto dem Großen 
beginnt und mit dem Untergang der Hohenftaufen endet, der ununterbrochene Kampf um die 
römiſch-deutſche Kaiferfrone bildet die düftere Schattenfeite der Romantik jenes Zeitalters. 

Schon Dtto der Große follte fi) bald in feinen Erwartungen getäuſcht fehen. Er 
hatte faum Rom verlafjen, al3 fid) Johann XIL, der ihn herbeigerufen, von ihm al8 einem 
fremden Gewalthaber losſagte und Stalien zum Aufftande rief. Otto mußte wieder dorthin 
aufbrechen. Johann XII. entfloh bei feiner Annäherung. Der Kaifer eroberte Rom (963) 
nad kurzem Widerjtande, erflärte durch ein von ihm einberufened Konzil den Papft für 
abgejeßt und ließ an feiner Stelle Leo VIIL wählen. Bugleid nahm er den Römern den 
Eid ab, nie einen Papſt ohne feine Zuftimmung und Beftätigung zu wählen. — Johann XII. 
war wol einer der unheiligſten Bäpfte, welche je den heiligen Stuhl inne hatten. Das Konzil, 
durch melched er abgejegt wurde, verzeichnete eine ganze Reihenfolge von Frevelthaten in 
dem betreffenden Aktenftüd. Unter Anderm habe er außerhalb der bejtimmten Beit einem 
Diafonus in einem Marftalle die Weihe ertheilt, dann ein Kind bon zwölf Jahren zum 
Biſchof erhoben; er habe einen Priefter blenden und ermorben, einen andern entmannen lafjen; 
er habe in öffentlihem Konfubinat mit drei Weibern gelebt, von welchen eine jogar feines 
Baterd Beifchläferin geweſen; mit feinen Bettgenoffinnen habe er auf die Gefundheit der 
Venus und der Juno und endlich fogar auf dad Wohl des Teufeld getrunken u. ſ. w. 

Yene Wirren in Rom. Durd) die Wahl Leo’3 VIIL war aber neuer Grund zu Hader 
gelegt. Die Abſetzung Johann's XIL durch Otto erſchien als ein Eingriff in die Rechte 
Gottes, dem e8 allein überlaffen werden mußte, feinen unwürdigen Stellvertreter zu ent- 
fernen. Andererfeit3 gab die Einmiſchung eined Deutfchen in die römischen Angelegenheiten 
Stoff genug zur Erbitterung der Römer. Inzwiſchen hatte Otto Berengar II. aufd Neue 
befriegen müfjen; er madjte ihn nun, nachdem er ihn gefangen genommen, durch feine Ber: 
bannung nad) Bamberg unſchädlich. — Gleich nad) dem Abzuge des Kaiſers aud Rom war 
aber Zeo VII. vertrieben, Johann XII. wieder eingejeßt und nad) defjen bald nachher er: 
folgtem Tode an feiner Statt Benedikt V. erwählt worden. 

Urfprung der Benennung „Heiliges Römiſches Reich““. Dem Kaiſer blieb bei 
diefer offenbaren Verhöhnung feined Anſehens nichts übrig, ald (964) noch einmal nad) 
Rom aufzubrechen, das denn auch bald wieder in feine Hände fiel. Benedikt V. wurde 
abgefegt, und Leo VII. nahm den päpftlichen Stuhl wieder ein. Für feine Wiederein- 
ſetzung erwies er fich dem Kaifer durch ein Dekret dankbar, welches al3 die Urkunde des 
neuen römifch-deutfchen Kaiferreiches betrachtet werden mag. Es enthielt außer dem Zu- 
geftändniß des kaiſerlichen Inveſtiturrechts die Beftimmung: daß den deutſchen 
Königen die römische Kaifer- und die italifche Königskrone für alle Zeiten 
vorbehalten und erblich verbleiben follten. Auf Grund dieſer Urkunde, nad) deren 
Erlaß Dtto I. den Titel „heilige Majeftät* annahm und dem Kaiſerthume den Namen 
eined „Heiligen Römijchen Reiches“ zuerfannte, nannten fich alle Deutichen Könige Kaiſer, 
wenn fie auch aus irgend einem Grunde nicht als ſolche gekrönt worden waren. 

Otto’s dritter Bug nadj Italien, Allein was konnte in jener Zeit der Barteilämpfe 
das Dekret eined Papites frommen, der nicht einmal allgemein anerkannt worden war? 
Das „Heilige Römische Reich“ wurde gar bald ein Spott der Priefter und der Laien. 
Die „heilige Majeftät“ hatte nach Leo’3 VIII. Tode (965) in Johann XIIL nicht fobald 
einen neuen „heiligen Vater“ einjegen lafjen, ald er nad) Otto's Abzug von Rom aud) ſchon 
wieber entfeßt und gefangen genommen wurde. Der Kaifer mußte daher 966 zum dritten 
Male die Alpen überfteigen und Rom erobern, worauf er die Häupter des Aufruhrs unter 
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den ſchreckhafteſten Todesarten hinrichten ließ umd zum Schuße des wieder eingefeßten Papites 
bis furz vor feinem Tode, alfo ſechs Jahre, in der Weltftadt verblieb, indem er die Zeit 
feines Aufenthaltes dafelbft zugleich benußte, um feinem Sohne Otto als feinem bejtimmten 
Nachfolger die Kaiſerkrone auffegen zu laffen. Damals beabfihtigte er auch durd eine 
Heirath die Erwerbung des noch zum größten Theile im Beſitze von Byzanz befindlichen 
Unteritaliend. Sein Sohn Otto follte fi zu dieſem Zwede mit der griechifchen Prinzeſſin 
Theophano vermählen. Geſandte wurden daher an den Hof des tapfern griechiſchen 
Kaiſers Nicephorus II. geſchickt, aber von demſelben höhniſch abgewieſen, ja Nicephorus 
forderte ſogar die Zurückgabe Roms. Als jedoch Otto in Unteritalien einmarſchirte und 
Calabrien und Apulien eroberte, ſchloß der neue griechiſche Kaiſer Johannes Tzimiſces, 
der Nachfolger des inzwiſchen ermordeten Nicephorus, im Jahre 971 Frieden und gab 
Theophano dem deutſchen Königsſohne zur Gemahlin, aus welcher Verbindung Otto's 
behauptete Anwartſchaſt auf Calabrien hergeleitet ward. Im nächſten Jahre erfolgte in 
Rom die Vermählung, und kurz darauf kehrte Otto nach Deutſchland zurück. 

Otto's Ende. Nicht mehr lange ſollte es dem greiſen Kaiſer vergönnt ſein, in der 
Heimat zu weilen. Im Jahre 973 hielt er zu Quedlinburg im Sachſenlande feinen letzten 
glänzenden Reichdtag. Mit Stolz und Befriedigung fonnte er auf das gewaltige Werk feines 
Lebens bliden. Aus der Nähe und Ferne waren Fürften und Edle zufammengejtrömt, 
um dem alten und jungen Kaiſerpaare Gefchenfe und Huldigungen darzubringen. Der 
Polenherzog beugte ſich vor feinem Throne; anmwejend mar ferner der Böhmenherzog, es 
erichienen Geſandte des Dänenkönigs Harald mit Tribut; Rom, Benevent, Konjtantinopel, 
die Ruſſen und Bulgaren waren vertreten, und felbjt die Ungarn ſandten Gejchenfe. Aber 
die Nachricht von dem Tode feines tapferen und getreuen Waffengefährten Hermann Billing, 
welche ihn gerade hier traf und mit tiefer Trauer erfüllte, gemahnte ihn an fein eigenes 
Ende. Er begab ſich nad) Merfeburg und von hier nad) Memleben, wo fein Bater gejtorben 
und two aud) er am 7. Mai 973 nad) thatenvollem Leben die Augen ſchloß. Er wurde in 
der Moritzkirche zu Magdeburg neben feiner Gattin Editha beerdigt. 

Charakter Otto's. Widulind von Corvey entwirft von Kaiſer Otto folgende Schil— 
derung: „Der erſte Blid ließ in Otto den geborenen Herrjcher erkennen, dem das Alter nur 
neue Hoheit und Majeftät verliehen hatte. Seine Geſtalt war feſt und kräftig, aber dabei 
nicht ohne Anmuth in der Bewegung; noch in den fpäteren Jahren war er ein rüftiger 
Jäger und gewwandter Reiter. Im gebräunten Geficht bligten helle, lebhafte Augen, ſpär— 
liche graue Haare bededten dad Haupt; der Bart wallte gegen die alte Sitte der Sachſen 
lang auf die Bruft herab, die gleich der des Löwen dicht bewachſen war. Er trug die heimische 
Kleidung und mied ausländifchen Prunf; auch ſprach er nur feine ſächſiſche Mundart, obs 
wol er des Romanifchen und Slaviſchen nicht ganz unfundig war. Sein Tag verſtrich zwischen 
Staatögejhäften und Gebet; die Nachtruhe maß er fich fürglich zu und, da er im Schlaf zu 
fprechen pflegte, hien er auch dann zu wachen. Freigebig, gnädig, leutfelig, zog er wol die 
Herzen an fi), aber doch war er mehr gefürchtet, als geliebt. Sein Zorn, ob aud) die 
Jahre diefen harten Sinn gemildert Hatten, war ſchwer zu ertragen; der alte Kaiſer fonnte 
nod) ftreng bis zur Härte fein, felbft der junge Kaifer bebte vor dem Groll des Löwen, wie 
er feinen Vater zu nennen pflegte. Die eiferne Willenskraft, die Dito ſchon in feiner Jugend 
verrieth, hat er biß an fein Ende bewahrt; treu blieb ihm das Streben nad) großen und 
würdigen Thaten, und füllte noch am Abend feines Lebens die Seele mit Jugendfraft. Und 
auch die anderen hohen Tugenden, die man ſchon am Jüngling pries, felfenfeite Treue gegen 
Freunde, Großmuth gegen gedemüthigte Feinde, blieben ein Schmud feines Alters. Niemals 
gedachte er eines Vergehen, das er einmal verziehen hatte. Von feiner königlichen und laiſer— 
lichen Würde hatte er die höchſte Vorftellung. Die Krone, die er einzig und allein Gottes 
befonderer Gnade zu danken meinte, jeßte er nie auf dad Haupt, ohne vorher gefaftet zu haben. 
Wer ſich gegen feine Majejtät erhob, in dem fah er einen Frebler gegen Gottes Gebot.“ 
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Otto III. wirft den Römern ihre Untrene vor. Zeiauung von Dietrich. Gu ©. 192.) 








Die letten Raifer aus dem ſächſiſchen Haufe. 
Otto IL, Otto IIL, Seinrid II. 


Otto II. (973—983.) Otto's des Großen achtzehnjähriger Sohn war nicht aus 
dem feiten Stahl des Vaterd geformt, und feine Seele erhob ſich fo ftolz auf den Flügeln 
der Phantafie, daß er nur felten zu ruhiger Bejonnenheit und ftarfer Willenskraft gelangte. 
Zwar zeichnete er fich durch große Bildung und troß feiner Heinen zierlichen Geſtalt durch 
tapfern Sinn und Thatkraft aus, allein es fehlten ihm die Weisheit und Herrſchergabe 
ſeines Vaters und Großvaterd, die Leidenfchaftlichkeit feiner Natur ließ Umficht und 
Mäßigung im Handeln nicht zur Geltung fommen. Anfangs übte feine Mutter Adelheid 
und fpäter jeine Gattin Theophano, eine Frau von großer Schönheit und hohem Geiſte, 
einen nicht unbedeutenden Einfluß auf ihn aus. 

Heinrich der Bänker. Seine faum zehnjährige Regierung war von Anbeginn eine 
unruhvolle und ftürmifche. Innere Kämpfe follten auch ihm nicht erfpart bleiben. Sein 
Better Heinrich II. von Bayern, ehrgeizig wie der Vater, dabei aber jo unfügfam und 
ftreitfüchtig, daß er der „Zänfer“ zubenannt wurde, erhob fich gegen ihn, um in Verbins 
dung mit den Böhmen und Polen mit bewaffneter Hand eigene Anſprüche auf den Thron 
geltend zu machen. Otto befam von der Verſchwörung zeitig Runde, zog mit Heeresmacht 
heran und unterwarf die Empörer, wenn auch nad) lange zweifelhaften Kampfe. Heinrid) 
wurde entjeßt und das Herzogthum Bayern dem Sohne Liudolf’3, Otto von Schwaben, 
übergeben, nachdem dafjelbe in engere Grenzen eingefchräntt worden war. Die entlegeneren 
Gebietstheile wurden nämlich losgelöſt und erhielten eine viel felbjtändigere Stellung. 
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Dtto vereinigte die Marken Kärnthen und Verona zu einem eigenen Herzogthum Kärnthen, 
ebenfo verlieh er der bayerifhen Oſtmark unter den Grafen von Babenberg eine 
jelbftändige Stellung. Heinrich der Zänker ftiftete jedoch bald neue Unruhen, fo daß 
Otto II. nochmals gegen ihn zu Felde ziehen mußte. Heinrich wurde auch diesmal über- 
wunden und nun dauernd gefangen gehalten (978). Auch an den Böhmen und Polen 
übte der Kaiſer Vergeltung für die Heinrich dem Zänker geleijtete Hiülfe. — Gegen die 
Dänen hatte er ſchon 974 einen erfolgreichen Krieg unternommen, nachdem diejelben 
unter ihrem König Harald Blauzahn gehofft hatten, nach dem Tode des großen Dtto die 
deutſche Macht zurücddrängen und Schleswig wieder an ſich reißen zu künnen. 

Briegszug nad; Paris. Die inneren Wirren Deutfhlands glaubte König Lothar 
bon Frankreich benußen zu können, um das längft wieder begehrte Lothringen an das Welt- 
reich zu bringen. Im Jahre 978 überfiel er unerwartet den Kaiſer in Aachen, der dort 
mit feiner Gemahlin in aller Ruhe das Johannisfeit feierte. Mit Mühe entrann das deutjche 
Fürſtenpaar der Gefangenſchaft, während die Mannen Lothar’3 das zurüdgelaffene Mahl 
verzehrten. Noch im Herbfte defjelben Jahres rächte Otto den Hinterliftigen und feigen 
Ueberfall durch einen Heereözug, den er mit 60,000 Mann gegen Frankreich unternahm. 
Er drang bis Paris vor, konnte die Stadt jedoch nicht erobern und mußte fich damit be— 
gnügen, den König und die Einwohner mit einem gewaltigen Tedeum, daß er von dem 
Montmartre herab erfchallen ließ, zu fchreden. Er kehrte nach Deutfchland zurüd; zwei 
Sahre darauf entjagte Lothar allen ferneren Ansprüchen auf Lothringen. 

Otto in Italien. Inzwiſchen Hatten in Stalien die altgewohnten Unruhen und 
Gtreitigfeiten ihren Fortgang genommen. In Rom mwüthete die alte Zwietracht der Par— 
teien. Papſt Benedikt V. wurde durch eine Empörung, an deren Spike die reiche umd 
mächtige Bamilie der Crescentier ftand, geftürzt und erwürgt. Zu gleicher Zeit fuchten 
die Sarazenen Süditalien in ſchrecklicher Weife heim, denen fich noch die Griechen hinzu— 
gejellten, um die deutſche Herrichaft zurüdzudrängen. Dtto entſchloß fich daher (980) zu 
einem Buge nad) Stalien, um dort feine Macht wieder zu Anjehen zu bringen. Nachdem 
er in Rom die Streitigkeiten geſchlichtet und Ordnung in die öffentlichen Berhältnifje ges 
bracht, z0g er im Frühjahr 982 gegen die verbündeten Araber und Griehen in Unter 
italien zu Felde, Zwar erfocht er in der Nähe von Eotrone in Calabrien einen Sieg über 
diefelben, allein kurze Zeit darauf, den 13. Juli 982, erlitt er durch einen nur zu wohl 
gelungenen Ueberfall der Araber auf einem Bergrüden, ſüdlich Cotrone, eine jo ver— 
nichtende Niederlage, daß nur Wenige von feinem Heere entlamen und er felbjt nur da= 
durch der Gefangenschaft entging, daß er ind Meer jprang und einem eben vorbeijegelnden 
griechifchen Schiffe zufhwamm. Da auch dieſes ein feindliche war, entlam er nur nach 
manchen neuen Fährnifjen nad) Rofjano, wo die Kaiferin zurücgeblieben war. 

Otto's Ausgang. Die Nahricht von diefer Niederlage eriholl weithin durd das 
Reich und ermuthigte die Gegner allerorten, dad Haupt wieder zu erheben. Die Dänen 
empörten fi unter Harald's kriegeriſchem Sohne Sven, erftürmten den Örenzwall, und 
fielen verheerend in das Reichsland ein; ſelbſt die Slavenvölfer faßten den Muth, in einem 
großen Aufitande die verhaßte Herrſchaft der Deutfchen abzuſchütteln. Städte und Mlöfter 
wurden von den Wenden und Obobriten in Flammen gejeßt, die Mönche und Priefter er- 
mordet und die heidnifchen Göpenbilder von Neuem aufgerihtet. Unterdefjen jagte Otto 
feinem Traumbilde in Italien nad. Er berief zunächſt einen großen Reichstag nach 
Verona, um die Vereinigung Deutfchlands und Jtaliend zu einem Reiche durdzuführen. 
Zugleich ließ er hier feinen vierjährigen Sohn Dtto zum Nachfolger erwählen, welder in 
Aachen gekrönt werden follte. Dann brach er mit einem neuen Heere gegen Süden auf, 
um die Schmad von Squillace zu rächen; allein ſchon in Rom ereilte ihn im adtund- 
zwanzigften Jahre feines Alters der Tod (7. Dezember 983). Daſelbſt wurde er auch in 
der Vorhalle der alten Peterskirche beitattet. 
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Otto II. (983—1002.) Die in Aachen verfammelten deutfchen Fürſten hatten eben 
die Krönung und Salbung des Knaben Dtto beendigt, ald die Nachricht vom Tode des 
Kaiſers eintraf. Kaum war die leßtere auch in die rheinifchen Städte gedrungen, fo lief 
der Biſchof von Utrecht, welchem Heinrich der Zänker fünf Jahre lang in Haft über: 
geben war, diefen frei. Heinrich trat mit Anfprüchen auf die Reichsregierung hervor und 
bemädhtigte fich zugleich des königlichen Kindes. Die Großen des Reiches ſchieden ſich in zwei 
Parteien, von welden die eine, nad) deutſchem Nechte die Regentſchaft Heinrich's, als des 
jungen Königs nächſten männlihen Verwandten, die andere dagegen, nad) oftrömifchem 








©tto II. rettet fid; ans den Wänden der Griedren. Nah Steinle. 

Bald jedoch zeigte es fi, daß Heinrich ſich nicht mit der bloßen Regentſchaft begnügen 
würde, jondern nad) der Krone jelbit jtrebe, auß welchem Grunde die Anhänger der Ottonen 
ihre Anftrengungen verdoppelten, um die Rechte des legitimen Stammes zu wahren. Zugleich 
ſah fi Heinrich von den Sachſen und Bayern verlaffen, auf welche er zumeiſt gerechnet 
hatte, und al3 beſonders der fromme und gelehrte Willigid von Mainz, den Gedanken 
eines chriſtlich germaniſchen Kaiferreiche8 unter dem rechtmäßigen Herrſcherſtamme feit- 
haltend, mit der ganzen Macht feiner Perjönlichkeit und feines Einflufjes für die Sache 
Otto's eintrat, da entjagte Heinrich feinen ehrgeizigen Plänen. Er lieferte dad Königskind 
der aus Stalien herbeieilenden Mutter Theophano und der Großmutter Adelheid aus, 
erhielt fein Herzogthum Bayern dafür zurüd und blieb von num an, wie einjt jein Vater 
Dtto dem Großen gegenüber, für alle Zeiten eine zuverläſſige Stütze des Königshauſes. 

Theophano’s und Adelheid’s Regentfdaft. Theophano leitete nun während der 
Minderjährigkeit ihres Sohnes ald Reichdverweferin die Regierung. Mit Klugheit und 
Geſchick wußte fie bei allen Gelegenheiten die Intereſſen ded Reiches zu wahren; ihr An— 
jehen war ein fo großes, daß, als fie 989 einen Zug nad) Jtalien unternahm, fie die 
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Bewohner als Gebieterin anerfannten, Rom ihr feine Thore öffnete und Crescentius, 
welcher daſelbſt daß weltliche Regiment am fich geriffen hatte, fich durch fie in feiner Patricius— 
würde beftätigen ließ. Dennod vermochte fie nicht zu verhindern, daß die Großen des 
Neiches allmählich wieder eine felbftändigere Stellung fid) errangen, ja daß die Stämme 
aufs Neue begannen, ihre Herzöge felbit zu wählen. So entſchieden fid) die Bayern nad) 
Heinrich des Zänkers Tode eigenmädtig für deffen Sohn Heinrid; in einigen Ländern, 
wie in Schwaben, bildete fi ein volllommenes Erbrecht der Herzogswürde aus. 

Als Theophano auf einer Reife nad) dem Niederrhein 991 in Nymmegen eines 
fchnellen Todes ftarb, übernahm die Großmutter des jungen Königs, Wdelheid, die vor- 
mundſchaftlichen Rechte. Sie mußte jedoch ſchon zugeben, daß die großen Fürften des 
Reiches (von Sachſen, Schwaben, Bayern, Meißen und Tuscien in Stalien) ihren Einfluß 
auf die Regierung geltend machten und dadurch der Herzogswürde erhöhte Bedeutung zus 
maßen. — Bon dem größten Einfluffe im Rathe der Kaiferin war der Reichserzfanzler, 
der weife Willigis von Mainz. 

Willigis, eines Wagnerd Sohn, Hatte fi durch Verſtand und Gelehrſamkeit 
zu der hohen Würde eines Erzbifchofs von Mainz aufgeſchwungen. Um zu zeigen, wie 
wenig er ſich in feiner mächtigen Stellung feiner Herkunft ſchäme, und wie fehr er den 
Bürgerftand in Ehren gehalten wiſſen wolle, ließ er über der Thür feines Palaſtes ein 
Nad ausbauen mit der Unterfchrift: „Willigis, Willigis, was du geweſen, nie vergiß!“ 
Diefes foll der Urfprung des Mainzer Wappens fein. Der weife Willigis ftand auch ſpäter— 
hin Otto III. als treuer Berather zur Seite, und fein Einfluß war weſentlich die Urſache, daß 
die Regierung des jungen, ideal angelegten Fürften vor manden Berirrungen bewahrt blieb. 

Otto's Erziehung. Die gebildete und geiftreiche Theophano hatte nichts verabfäumt, 
um ihrem Sohne eine vorzügliche Erziehung zu geben, und fo war Otto unter der Leitung 
des gelehrten Bernward, des fpäteren Bifchofs von Hildesheim, und durch den Verkehr 
mit Gerbert, dem Erzbifchofe von Reims, zu einem „Wunder der Zeit“ herangewachſen. 
Seine Bildung war jedod) eine beinahe ausſchließlich römische und byzantiniiche, dem hei— 
mischen deutjchen Wejen völlig entfremdet. All feine Sehnſucht ging auf Italien und Rom; 
fein Lieblingstraum war ein weltgebietended Kaiſerthum nad) morgenländiihem Mufter. 

Vorgänge in Italien. Mit Otto's fünfzehnten Lebensjahre endigte die Bevormun— 
dung, und fchon 996 ſehen wir ihn als jechzehnjährigen Züngling feinen erjten Bug nad) 
Italien antreten. In Rom ſetzte er feinen Better Bruno, den Sohn des Herzogs Dtto von 
Kärnthen, unter dem Namen Gregor V. auf den päpftlichen Stuhl, als den erjten Deutjchen, 
dem diefe Ehre zu Theil wurde, und ließ fich von ihm zum Kaifer Frönen. Gregor V., 
auch erit 23 Jahre alt und gleich dem Kaifer ſchwärmeriſchen und idealen Sinnes, glühte 
für eine Reform in der tief geſunkenen Kirche, und große Hoffnungen Fnüpften fi an feine 
Ernennung, allein diefelben gingen nur theilweife in Erfüllung. Denn nachdem Dtto in 
die Heimat zurückgekehrt war und dort mit geringem Erfolge gegen die noch immer auf: 
ſtündiſchen Wenden gefämpft hatte, mußte er ſchon 997 wieder nad) Rom zurüdkehren, um 
Gregor V. gegen erneute Empörungen zu fchüßen, an deren Spike der oben erwähnte 
Erescentius ftand. Dtto verfuhr mit graufamer Strenge gegen die Aufitändifchen; der von 
Erescentius ernannte Gegenpaft, Johann XVI, wurde fchredlich verftümmelt, Crescentius 
jelbft hingerichtet (998). Als im folgenden Jahre Gregor V. noch in der Blüte der Jahre 
eines jo unerwarteten Todes ftarb, daß Manche eine Vergiftung vorausfeßten, ernannte 
Otto feinen verehrten Lehrer Gerbert als Sylvester IL. zum Papfte, welcher, in die 
Bußitapfen feiner kühnen Vorgänger tretend, mit Nahdrud und Gewandtheit die Rechte 
und Anfprücde der Kirche und des apoftolischen Stuhles verfocht. 

Otto's Charakter und Handlungsmweife. Dtto dagegen, in deſſen Seele die wider: 
fprechendjten Regungen Fämpften, der zwifchen Weltherrichaft und Weltentfagung ſchwankte, 
der bald dad Reich der alten Imperatoren in Rom zu erneuern gedachte, bald fi in 
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myſtiſcher Demuth „Knecht Jeſu Ehrifti und der Apoftel“ nannte, ſich mit hochfliegenden Ent: 
würfen zu Kreuzzügen und zur Eroberung des morgenländifchen Kaiferreiches trug, dann 
wieder jeine Zeit mit Bußübungen und einfieblerifchen Betrachtungen vergeudete, vermochte 
ſich aus dieſen ſchwärmeriſchen Anläufen zu feinem thatkräftigen, der Wohlfahrt und Macht 
des Reiches irgendwie erfprießlihen Handeln emporzuringen. „Es waren eben fo groß— 
artige ald unklare und phantaftifche Anſchauungen, in denen er lebte. Der Senat des 
alten Rom mit feiner Weisheit, die Triumphe und das Siegeögepränge eine® Trajan und 
Marc Aurel, der Hof von Konftantinopel mit feinem halb antiken, halb orientalischen 


Prunk — das waren die Zauberfreife, in welche die Gedanken des ſchwärmenden Züng- 
lings gebannt waren.“ 








©tto II. am Grabe des heiligen Adalbert. Zeichnung von Dietricd). 
Ein unrubiger, phantaftiiher Geift, verbrachte er zwei Wochen in einer Höhle bei 
St. Elemente unter Faften und Beten, bejuchte barfuß die Gräber der Märtyrer, den 
Monte Eaffino, den Berg Georganus, einen gefeierten Wallfahrt3ort; dann pilgerte er 
nad Gneſen zum Grabe des heiligen Adalbert von Prag, welcher als Verkünder des 
Evangelium unter den wilden Preußen den Märtyrertod erlitten hatte. In Gneſen wurde 
er bon dem Polenherzog Boleslam mit großen Ehren empfangen, und gründete gemein— 
Ihaftlid mit ihm das Erzbisthum Gneſen. Daß Dtto bei diefer Gelegenheit dem Polen— 
herzoge die Königskrone aufgefeßt Habe, ift eine Fabel jpäterer Tage; Dtto ernannte ihn nur 
zum „Freund und Bundesgenofjen des römischen Volkes“ und enthob ihn wahrſcheinlich der 
bisherigen Tributpflit (1000). Bald darauf finden wir ihn am Grabe Karl's des Großen 
zu Aachen, das er fi in unheimlicher Neugier öffnen ließ, um fich bei dem Anblid des 
großen Kaiferd, den er fi) zum Borbilde genommen, dem er aber im Wirken und Streben 
fo unendlich weit nachſtand, in feinen hochfliegenden Ideen zu ergehen. Nachdem er das 
goldene Kreuz vom Halje de mwohlerhaltenen Leichnams abgenommen und fich felbft unı- 
gehängt hatte, ließ er die Gruft wieder fchliefen. 
62* 
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Otto’s dritter Burg nach Italien und fein Ende. Neue Wirren in Italien führten 
ihn im Sabre 1000 zum dritten Male über die Alpen, obgleich die Buftände in Deutſchland, 
wo die Zoderung der ftaatlichen Bande, die wachſende Geſetzloſigkeit, dad eigenmächtige 
Emporjtreben der Großen mit der Berrüttung der Erzbisthiümer in den Wendenlanden, 
der Gefährdung des ChriftenthHums im Norden und Dften Hand in Hand ging, feine An— 
wefenheit viel dringender erfordert hätten. In Rom fchlug er 1001 einen Aufſtand nieder, 
wobei er von einem Thurme herab der verfammelten Menge ihre Undankbarkeit in jo 
eindringlichen Worten vorwarf, daß diefelbe zwei Häupter des Aufruhrs ergriff und unter 
Mißhandlungen Halb nadt vor den Kaifer ſchleppte, um ihr Urtheil von ihm zu empfangen. 
Allein der Eindrud war fein dauernder, und Otto verließ bald darauf aufs Neue enttäufcht 
die treulofe Stadt, um in Ravenna neue Streitkräfte zu erwarten. Die leßteren flofjen ihm 
freilich) ſpärlich genug zu, denn fein undeutſches Wefen hatte ihm die Herzen der Heimat 
fo jehr entfremdet, daß fein Aufgebot an die deutfchen Großen mit ihren Mannen nur mit 
Widerwillen aufgenommen wurde. Er vermochte daher kaum etwas Entjcheidendes zu unter- 
nehmen, und al3 er aufd Neue nach dem Süden zog, ereilte ihn in der Burg Paterno bei 
Viterbo im Angefichte der Stadt, an welcher ftet3 fein Herz gehangen, am 23. Januar 
1002 ein früher Tod. In Stalien brad) der Aufitand fofort wieder (08, und mit dem 
Schwerte mußten die Deutjchen ihrem todten Kaifer den Weg nad) der Heimat bahnen, um 
ihn, nad) feinem Wunjche, in Aachen neben Karl dem Großen zu bejtatten. Um diejelbe 
Beit führte ein griechifche® Schiff eine byzantiniſche Prinzeffin als Kaiferlihe Braut über 
das Joniſche Meer, um deren Hand Otto furz vor feinem Ende hatte werben lafjen. 

Heinrid; II. (1002— 1024.) Sollte Deutjchland nicht einer gänzlichen Zerrüttung 
entgegengehen, fo bedurfte es eines Negenten, der nicht wie Otto eitlen Phantaſien nachjagte, 
ſondern mit Fräftiger Hand die wanfende Ordnung wieder herjtellte. Allein die deutjche 
Krone ſchien nad) dem Tode des kinderlofen Kaiſers der Zankapfel der Großen werden zu 
follen, indem drei Fürften als Bewerber des ledigen Throne auftraten: Heinrich von 
Bayern, Sohn Heinrich's des Zänkers und Enkel von Otto's I. Bruder Heinrich, der 
tapfere Markgraf Edard von Meißen und der reiche Herzog Hermann von Schwaben. 
Die begründetiten Anfprüche hatte wol Heinrich von Bayern. Nicht allein, daß er durd) 
feine Geburt dem verftorbenen Kaifer am nächſten ftand, er hatte demfelben auch unerfchütter- 
lihe Treue bewahrt und noch mit tapferer Hand deffen Leiche von den Alpen bis an die 
Donau geleitet. Ueberdies hatte er bereit3 die Hand auf die Krönungsffeinodien gelegt. 
Bon der Mitbewerbung ded bequemen und alternden Hermann von Schwaben hatte er 
weniger zu befürchten; dagegen konnte ihm Edard, der kühnſte und unternehmendite Fürſt 
im Reiche, der ald unermüdlicher Hüter gegen die Slaven im Oſten ſowie durd) feine Kriegs— 
thaten in Stalien hoc in Aller Schäßung ftand und einen mächtigen Anhang in Sachſen 
und im Oſten befaß, gefährlich werden. Schon beſchloß Edard, fi) mit Hermann von 
Schwaben zur Bekämpfung Heinrich's zu verbinden, ald er zu Pöhlde am Harz von zwei 
Grafen überfallen und erfchlagen wurde, wie man vermuthete, auf Anftiften der Schwejtern 
Otto's IIT. und vielleicht im Einverftändnig mit Heinrih. Die Anhänger des Lehteren 
mehrten fih nun raſch. Die bayerifchen, fränfifchen und oberlothringifhen Großen traten 
im Juli 1002 in Mainz zufammen, wählten und frönten Heinrich, worauf diefer durd) 
kluges Unterhandeln aud) bald die übrigen Stimmen im Reiche für ſich gewann. 

Rämpfe gegen Polen und Wenden. Heinrich war ein befonnener, thatkräftiger 
Fürft, der, nur das Erreichbare wollend, die Hebung des Deutfchen Reiches und des Kaiſer— 
thrones mit allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln anjtrebte. Allein ſchwere Kämpfe jollte 
er beftehen, um dieſes Ziel zu erreihen. Zunächſt hatte er an den Grenzen das gefunfene 
Unfehen der deutfchen Herrihaft wieder herzuftellen. Im Often, in den Slavenländern, 
erhob fich der mächtige Polenfürſt Boleslam mit dem Beinamen Chrobry (der Ruhm: 
reiche), der fein Reich weithin nad) Often biß an das goldene Thor von Kiew ausgebreitet 
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hatte, um num auch Böhmen, Meißen, die Laufiß, kurz das ganze Land öſtlich von der 
Elbe, an fich zu reißen. Drei ſchwere verheerende Kriege mußte Heinrich gegen ihn führen, 
bi3 endlich 1018 ein Friede zu Stande kam, durch welchen Böhmen und Meißen dem Reiche 
verblieben und die Lanfiß dem Polenherzog als Lehen überlafjen wurde, Ebenjo hatte 
Heinrich Kämpfe gegen die Obodriten und Wagrier im heutigen Medlenburg und in Holftein 
zu bejtehen, welchen der noch immer unvertilgte Haß gegen das Chriftenthum dad Schwert 
in die Hand gebrüdt Hatte. Auch im Weften herrſchten Zügel! ofigkeit und blutiger Streit 
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Bämpfe in Italien. Im Süden ſuchte Markgraf Arduin von Ivrea fic zum 
felbftändigen, von Deutſchland unabhängigen König von Italien zu mahen. Die Gegen- 
partei de Teßteren rief Heinrich zu Hülfe; Arduin zog den Kürzern, und Heinrich wurde 
1004 in Pavia jelbft mit der eifernen Krone geſchmückt. Aber in derjelben Naht brad) 
in Pavia ein wüthender Aufitand los, bei welchem Heinrich) nur mit Mühe fein Leben durd) 
einen Sprung aus dem Fenfter retten konnte. Er nahm fürchterliche Rache an den Ein- 
mwohnern und ließ Pavia in Flammen aufgehen. Eine abermalige Erhebung Arduin's ver: 
anlaßte ihn 1013 zu einem zweiten Zuge nad Stalien, bei welcher Gelegenheit er 1014 
vom Papfte Benedikt VII. zum Kaiſer gekrönt wurde. Arduin Hatte fi, in ein Kloſter 
geflüchtet, wo er dad Jahr darauf jtarb. Im Jahre 1022 fehen wir Heinrich zum dritten 
Male in Italien, um dem Papſte Benedikt gegen die Griechen in Unteritalien beizuftehen. 

Arieg mit Burgund. Schon früher hatte Heinrich zwei Feldzüge nad) Burgund 
unternehmen müſſen, um ſich hier die Erbfolge zu fichern, welche ihm durch einen Erbver- 
trag von dem finderlofen König Rudolf II, feinem Oheim, zugedacht war. Die burgun— 
difchen Großen erhoben energifhen Einfpruch gegen die num in Ausficht ftehende Einver- 
leibung Burgunds in Deutjchland und zwangen den wanfelmüthigen Rudolf W. zweimal 
zum Wortbrud gegen Heinrich, bis Lehterer mit Waffengewalt ihren Troß brach. 
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Heinrich's Politik. Auch im Innern Deutichlands ließen allerlei Fehden den Kaifer 
nicht zur Ruhe fommen. Immer wieder loderten Empörungen auf, an deren Spige nicht, 
wie zu Otto's I. Zeiten, blos mächtige Herzöge, nein fogar Grafen und im Range nod) 
niedrigere Vafallen ftanden, ein Beweis, in welcher Schwäche Heinrich die Krone über- 
fommen hatte und wie ftarf die Ruheſtörer fich dem Kaifer gegenüber fühlten. Er vermochte 
nicht mehr, wie einft Otto I., die Macht über fie zu üben; in allen wichtigen Angelegenheiten 
mußte er fie vielmehr zu Rathe ziehen, hatte ihnen vielfache Zugeftändniffe zu machen, ja 
er fonnte es felbft nicht verhindern, daß endlich die großen Lehen ſämmtlich wieder erblic) 
wurden. Dagegen jteuerte er mit Kraft und Entjchiedenheit dem Uebermuthe des Adels 
gegen die niederen Stände, fowie der Fehdeluft der Nitter und forgte mit Ernſt für Die 
Erhaltung des Landfriedend. Um ein Gegengewicht gegen den mächtigen Adel zu jchaffen, 
ftüßte er feine Herrfchaft vor Allem auf die kirchlichen Gewalten im Reiche, deren Ein: 
fluß und Wirkungskreiſe er in jeder Hinficht zu erweitern ſuchte. Er erwies der Kirche 
und ihren Dienern die größte Ergebenheit, jo daß er fpäter jogar unter die Heiligen ver: 
feßt wurde, wie überhaupt die kirchlichen Schriftjteller überſchwengliche Schilderungen 
feines gottergebenen Lebenswandels entwarfen. So foll er 1019 im Klofter St. Viti zu 
Berdun Krone, Schwert und Königsmantel vor den verfammelten Ordensbrüdern auf den 
Altar des Herrn niedergelegt und fie nur mit Widerjtreben und auf das dringende 
Gebot des Priefterd zurüdgenommen haben. Allein jo jehr er der Kirche zu dienen ſchien, 
wußte er fie doch zu beherrſchen. Er ernannte in Deutfchland wie in Jtalien die Erz— 
bifchöfe, Biſchöſe und Aebte und z0g fie mit ihren großen geiftlichen Bejitungen zu den 
Laſten des Neiches heran; ja man Fann jagen, daß Fein anderer König jo eigenmädtig und 
rücficht8los über die Bisthümer und Abteien gejchaltet, jo gebieteriſch das Inveſtiturrecht 
geübt, fo gewaltthätig über Kirchengut verfügt hat, wie gerade dieſer fromme Kaifer. 
Dabei war er jedod) eifrig beflifjen, die inneren Gebrechen der Kirche zu heilen, die ver- 
nachläſſigten Kirchengefeße wieder zur Geltung zu bringen, und namentlich) das arg ent- 
artete Kloſterleben zu ftrenger Bucht zurüdzuführen. 

Heinrich's Ende. Naftlos thätig und im Gegenjage zu feinen Vorgängern vor Allem 
auf dad Wohl Deutſchlands bedacht, ereilte den ſchon lange kränfelnden Herricher 
auf feiner Burg Grona bei Oöttingen am 13. Juli 1024 der Tod. Seine Leiche wurde 
in der Kathedrale zu Bamberg beigejeßt; an feiner Seite erhielt auch neun Jahre jpäter 
feine Gemahlin Runigunde ihre Ruheſtätte. 

Mit Heinrich II. erloſch das ſächſiſche Kaiſerhaus, deſſen zwei hervorragendite Herr- 
fcher, Heinrich I. und Otto der Große, dad Deutſche Reich gegründet und es raſch zu 
einer Weltmacht emporgehoben hatten. Die Grundidee, welche die deutfchen Kaifer jener 
Tage bejchäftigte, war das Streben nad) der Weltherrſchaft. Sie rangen nad) ihr wie 
die römischen Kaiſer es gethan, wie Karl der Große fie zu erlangen fuchte, wie im Orient 
die Khalifen fie angejtvebt hatten. Nur mit Mühe hält aber ſchon Otto IL. die errungene 
Größe aufrecht, unter Otto III. bricht fie wieder zufammen. Gejtüßt auf die geiftliche 
Macht der Kirche richtet Heinrich IL. die Kaiſermacht wieder auf und fihert ihr immer noch 
die erjte Stellung im Abendlande. Unter den beiden erſten Herrſchern findet Deutjchland 
feine naturgemäße Mifjion in der Unterwerfung und Kolonifation des flavifchen Dftens, 
aber ſchon mit Dtto I. richtet ſich die Kaiferliche Politit vorwiegend auf Stalien, jo dat 
die Eroberungen im Gebiete der Wenden wieder auf Jahrhunderte verloren gehen. — 
Die Herzöge, deren Gewalt Otto I. gebrochen Hatte, erhoben ſich in troßiger Unabhängig: 
keit, ihre Lehen find erblidy geworden, die Macht des Königs ift durch fie beſchränkt. Aber 
dennoch find die Stämme in Deutjchland zu einer Reichseinheit verbunden, welche auf lange 
Dauer troß der vielfachen Zerwürfniſſe Beſtand Hatte. 
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Heiliges Aleſopfer. Nach einem Miniaturgemälde, 


Die Kultur des Zeitalters der Ottonen. 


Mit der Idee der Begründung einer Weltherrſchaft trugen ſich nicht allein die Kaifer, fie 
war vielmehr eine volf3thümliche, fie entjprang aus den Beitanfhauungen. Sie war fogar 
eine unmittelbare Folge des chriſtlichen Staates, durch die man das Bibelwort von dem 
einen Hirten und der einen Herde zur Wahrheit zu machen hoffte. Nur fo konnte das 
Chriſtenthum feine weltumfafjende und welterlöfende Miffion erfüllen, und konnte die himm— 
liſche Verheißung: Friede auf Erden! zur Wahrheit werden. Das „Römiſche Reid) 
teutſcher Nation“ war in den Mugen der damaligen Menfchheit eine göttliche Einrichtung. 
Mit der römischen Kaiferkrone war die italienische Königskrone und die Herrichaft über 
Italien verknüpft. Die eine ließ fi) nicht ohne die andere denfen. Auch nad) diefer Krone 
ſtreckten daher die deutjchen Könige die Hand aus, und fie thaten dies im Bemwußtfein, 
Italien eine Wohlthat zu erweifen. Byzantiner, Sarazenen und fleinere einheimifche 
Fürſten ftritten fich um den Befit der Halbinfel. Letztere waren zu ſchwach, um ein felbit- 
ſtändiges nationale Staat3wefen begründen zu fünnen, und Rom und Italien würden ohne 
Dazwiſchenkunft des deutſchen Schwertes entweder den Byzantinern oder den Sarazenen zus 
gefallen fein. Als Schirmherren der Kirche hatten die Kaiſer die Pflicht, Died zu verhindern. 

Die Aunft. Auf Deutfchland ſelbſt war die innige Berührung mit Italien — foweit 
die Kultur und ihre Intereſſen hierbei in Frage fommen, von den wohlthätigften Folgen. 
Stafifhe Kunft und Kultur fanden ihren Weg nad) Deutfchland, und an die Stelle der 
farolingifchen trat die romanische Kunſtepoche. Am fihtlichiten äußert fich der italie— 
nifche und byzantinische Einfluß in der Baukunft. Damals entjtanden jene gewaltigen Dome 
zu Wormd, Speyer und Bamberg, die, in ihrem Aeußeren wahre Burgfeften Gottes, 
die Macht und den Prunf ded riftlichegermanifchen Weltreich3 bezeugten. Die edle An— 
ordnung der Theile und die Harmonie ded Ganzen waren ein Bild de3 hriftlichen Neiches, 
wie der ideale Sinn unfered Volkes es ſich gedacht und ausgefhmüct hatte. Ein prunfender 
Gottesdienſt mit Gefang und Kirchenmuſik fand in diejen Domen ftatt, und mit frommer 
Andacht vernahm die Schar der Zuhörer die feierlihen Worte des Prieſters. 

Die Literatur jener Periode, namentlich die geihichtliche, ift eine reichhaltige. In 
St.Gallen und Reichenau herrſchte rege fiterarifche Thätigkeit. Victor von Scheffel 
hat und bon derſelben ein treffendes Bild entworfen; dichterifch verklärt erfcheint hier die 
fchöne Hedwig, Herzogin von Schwaben, Otto's I Nichte, und Effehard, der poefievolle 
Mönd aus St. Gallen. Damals ſchrieb Widukind, der Mönd zu Corvey, feine „ſächſiſchen 
Geſchichten“, eine wahre Fundgrube für den Hiftorifer. Thietmar, Bifchof von Merfeburg, 
ſchrieb die Chronik feines Bisthums und die Geſchichte des ſächſiſchen Herricherhaufes. 
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Die klaſſiſche Literatur des alten Roms brach ſich aus den ſtillen Zellen der Klöſter 
Bahn in die beſſere Geſellſchaft. In den Kloſterſchulen laſen die deutſchen Mädchen nicht nur 
Heiligenlegenden, ſondern auch Vergil und Terenz, und durch die Lektüre der römiſchen 
Klaſſilker trat eine heitere, lichtere Weltanſchauung an die Stelle jener aus der karolingiſchen 
Epode. Karl der Große und feine Paladine gemahnen noch an die Neden der Völfer: 
wanderung, unter den Ottonen aber tritt und das feingebildete Ritterthum des Mittel: 
alterd entgegen. Was Anſpruch auf Bildung hatte, Gelehrte, Künftler, Dichter, das ſammelte 
fich um fie, und wie in der fpäteren Humaniftenepoche benußte der deutſche Geift die Sprache 
des alten Rom, um feinem Hang nad) ſchriftlichem Gedankenaustauſch zu genügen. 

Der Handel. Durch den ftändigen Verkehr mit dem Süden entwidelte fi am Rhein, 
in Speyer, jowie in den hodhblühenden Städten Worms, Mainz und Köln ein blühender Handel. 
Es waren wejentlic die Biſchofſitze, an welchen fich Handel, Kunft und Gewerbe entwidelten, 
überhaupt alle Kultur jener Zeit zu fammeln begann. Demgemäß kennzeichnet ſich die Periode 
der Ottonen aber auch durch eine bedeutende Erweiterung des Einfluffes der Geiftlichkeit. 

Die Gewalt der Biſchöfe. Wir bemerken in diefer Periode wiederum eine gegen 
früher auffallende Zunahme der geiftlichen Gewalt der Biſchöfe, eine außerordentliche Kräf- 
tigung der Hierarchie. Diefe Steigerung der hierarchiſchen Anfprüche äußert ſich zunächſt 
in Anwendung von kirchlichen Straf: und Zudtmitteln, welche bisher dem geiftlichen 
Amte fremd geblieben, oder doch nur in den allerfeltenjten und ſchwerſten Fällen üblich 
gewejen waren. Während man bisher in Sachen des Glaubens oft genug den guten Willen 
für die That nahm und nicht befonders ftreng unterfuchte, wie der Chriftenglaube jedes 
Einzelnen befchaffen war, begann man jeßt damit, beftimmte Glaubendnormen feit- 
zuſetzen. Auf dem Boden diefer Normen, dem Dogma, fußt die bifchöfliche Gewalt, welche 
fid) zunächit gegen das in dem Volke noch allerwärtd zurücgebliebene Heidenthum vorzus 
gehen bemühte. In jener Epoche famen zur Stärkung der Nechtgläubigfeit des Volles 
vor Allem die Beichte, bei welcher der Priefter das Beichtfind zugleich prüfte und in der 
Dogmatik unterwies, ſowie die bereits von früher her bejtchenden Sendgeridhte (syno- 
dica) mehr in Aufnahme. Diefe Sendgerichte wurden zu einer wahrhaft tyrannijchen Ein- 
richtung. Sie waren der Anfang der jpäteren Inquifition, der Herenprozefje und 
aller der Ausgeburten, mit welchen geiftliher Wahn jemals unfer deutjches Volk gequält hat. 

Die Erzbifchöfe bereijten in gewiſſen Zeiträumen alle Pfarreien ihres Sprengel und 
forderten fieben im beiten Anfehen ftehende Männer vor fi, um ſich bei ihnen zu er: 
fundigen, ob einer der Pfarrgeſeſſenen offenkundig gegen die zehn Gebote handle; namentlich 
aber, ob er Zauberei oder andere mit dem alten Heidenthum in Verbindung ftehende Dinge 
treibe, ob er ungaftlid) gegen Wallfahrer ſei oder ausgelaffene Lieder finge. Haarabjchneiden, 
Geldbußen, Falten, Nuthenhiebe, ja jogar die gefürdjtete Erfommunikation, das waren die 
Strafen, weldje gegen Zuwiderhandelnde angewandt wurden. 

Neben diefer vermehrten geiftlihen Macht griff, wie ſchon oben ausgeführt, ein be 
deutender Zuwachs der politifchen Vaſallenmacht um fi. Die Fürften und Lehnsträger des 
Neiches hatten gegen Ende des zehnten Jahrhundert3 eine bedeutend veränderte, unabs 
hängigere Stellung erlangt. In den Biſchöfen fah der König ein Gegengewicht gegen diefe; 
er glaubte, daß er auf einen ihm treu ergebenen Mann, den er auf den Bifchofituhl berufen, 
mit weit mehr Erfolg zählen könne, als auf einen weltlichen Fürften, welcher von der ihm 
vom Kaiſer verlichenen Machtvollkommenheit einen immer größer werdenden Antheil an ſich 
zu reißen fuchte. Dies waren die Gründe, welche die deutfchen Könige zu einer Stär— 
fung der Biſchofsgewalt beftimmten. Es fonnte nicht fehlen, daß auch diefer Verſuch den 
Königen künftighin neue Verlegenheiten bereitete und ihnen nur die Wahl ließ, entweder 
alle fortdauernd ſich fteigernden Anfprüche der Hierarchie zu befriedigen, oder ihr offen 
den Krieg zu erflären. Unter der nun folgenden Dynastie wählten die Kaiſer das Letztere, 
und endlofe, blutige innere Kriege verzehrten die Kraft ded Reiches. 


— — — 
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Das Deutiche Reich unter den fränfifchen Kaifern. 


Konrad II., der Salier. Heinrich IIL. 


Bald nad Heinrih’3 II. Tode fhritt man zur Königswahl. Die Wahl fand zu 
Camben, Oppenheim gegenüber, jtatt und fiel auf den Grafen Konrad, den Salier, einen 
Abkömmling der falifchen Franken aus dem Geſchlechte Konrad's, des Schwiegerfohnes 
Otto's des Großen, nachdem man zuvor einige Zeit zwifchen ihm und feinem Better, dem 
Herzog Konrad von Kärnthen, geſchwankt hatte. Wipo hat uns in feinem Buche: Vita 
Chuonradi II. eine anziehende Bejhreibung diefer Wahl Hinterlaffen. Der Kulturhiftorifer 
W. H. Riehl giebt in feinem „Wanderbuch“ (Stuttgart 1869) eine vortrefflihe Schilderung 
der Dertlichfeit und entrollt auf Grund der Beichreibung Wipo’3 das bunte Bild einer 
deutſchen Königswahl, wie fie in der früheften Periode des Reiches in den ſonnigen Sep- 
tembertagen des Jahres 1024 in der Aheinebene zwifchen Mainz und Worms vor ſich ging. 

„Dort, wo heute Sumpf ſich erjtredt“, jchreibt Niehl, „floß in jenen Tagen ein weit 
ins Land ablenfender Arm des Rheins; aber gleich vorn recht3 am alten Ufer liegt der 
KRammerhof und dad Kammerfeld auf uraltem, trodenem Kulturboden. Da ſoll das Dorf 
gejtanden haben mit feinem karolingiſchen Königsgut, und auf der weiten Fläche lagerten die 
Ditfranfen, Bayern, Schwaben, Sachſen und Wenden; am jenfeitigen Rheingeſtade aber, 
gegen Oppenheim, wo fich die Örenze des Mainzer und Wormfer Gebietes ſchied, die Rhein— 
franfen und LZothringer. Eine ſchmale, mit Buſchwald bededte Inſel zieht ſich heute noch 
am rechten Ufer entlang. Sie mag uns als Ueberreft jener Inſel des Wipo gelten, in deren 
heimlihem Didicht die Wählenden da und dort zufammenfamen zu vertrauter Rückſprache. — 
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Zwiſchen den beiden Konraden (dem Aelteren und dem Jüngeren), Beide von fränkischen 
Stamme, Freunde, Vettern, dem vorangegangenen Herrſcher gleich nahe verwandt, ſchwankte 
die Wahl. Die Stimmen waren getheilt, es drohte Spaltung der Wahl“: 

„Und wie nun harrend all die Menge ftand, 

Und fi) des Volkes Braufen fo gelegt, 

Dak man des Rheines ftilen Zug vernahm, 

Da jah man plöglich, wie die beiden Herrn 

Sich herzlidy fahten bei der Hand, 

Und ſich begegneten im Bruderkuß; 

Da warb ed Kar, fie begten feinen Neid 

Und jeder ftand dem andern gern zurüd.“ 

„Ergriffen von dem Bilde der Eintracht, traten die Fürften in den Kreis zur Wahl. 
Erzbifhof Aribo wählt zuerft „und vollen Herzens und mit freubezitternder Stimme“ 
Konrad den Xelteren, die anderen Fürften fallen ihm bei, und ald die Reihe den jüngeren 
Konrad trifft, da fürt er den Fremd und Nebenbuhler, und diefer ergreift feine Hand 
„und zieht ihn zu fich auf den Königsſitz“. Alles Volk bricht in Jubel aus und donnernden 
Zuruf. Kunigunde, des Kaiferd Heinrich; Wittwe, übergiebt dem Gewählten die Reichs— 
Hleinodien, das Wahlgetümmel Löft ſich auf in einen Feitzug, das Volt und die Fürjten 
wallen rheinabwärtd nad) Mainz, damit der König da fofort gekrönt werde. Jauchzend 
zogen fie dahin, wie Wipo fagt. „Die Geiftlihen fangen Palmen, die Laien Lieder, Jeder 
nad) feiner Weife, und wäre Karl der Große mit dem Scepter leibhaftig wieder 
erjhienen, jo hätte das Bolf nit höher jubeln können über des großen 
Kaijerd Wiederkehr, als über dieſes Königs erften Herrſchertag.“ 

Krönung Konrad’s I. Im Dome zu Mainz fand die Krönung ftatt. Da dieſe 
Veierlichkeit bezeichnend für die Anſchauungen ift, welche man damals über die Bedeutung 
der Königswürde hegte, fo lafjen wir auch hier die Beſchreibung, welche Wipo von dieſer 
Veierlichkeit giebt, folgen. Die Krönung ging am 8. Sept. 1024 im Dome (d. 5. im alten 
Dome, an deſſen Stelle heute die proteftantifche Johanniskirche jteht) vor fi. Der Erzbijchof 
hielt folgende und von Wipo aufbewahrte Rede: „Alle Macht, alle Macht in dieſer vergäng- 
lihen Welt hat ihren reinen Urfprung in dem einen lebendigen Quell. Es pflegt aber zu ge 
Ichehen, daß, wo mehrere Bäche aus demfelben Born hervorquellen, dieſelben bald ſich trüben, 
bald Hell und Kar ſehen, während der Urquell in lauterer Reinheit bleibt; auf gleiche Weife, 
foweit e8 erlaubt ift, ven Schöpfer und das Geſchöpf zu vergleichen, können wir Gott, den unfterb- 
lichen König, und die Erdenkönige betrachten. E3 jteht gefchrieben: „Alle Gewalt ift von Gott!“ 

„Er, der allmädhtige König der Könige, der Urheber und Anfang aller Ehre, wenn 
er auf die Fürjten der Erde durd irgend eine Würde feine Gnade ausftrömt, ift fie in 
ihrem Urjprung lauter und rein, wenn fie aber zu denen übergegangen ift, die unwürdig 
in diefer Würde walten und fie durch Uebermuth, Haß, Gelüfte, Habſucht, Born, Uns 
bändigfeit, Graufamfeit befleden, dann trinken dieſe für fi und ihre Untergebenen, wenn 
fie nicht durch tiefe Reue ſich reinigen, den gefährlichen Tranf der Sünde. Es bete und 
flehe zum Herrn die ganze Kirche der Heiligen, daß diefe Würde, welche heute rein und 
lauter diefem unferen Herrn und König verliehen wird, unbefledt, ſoviel es ein Menſch 
vermag, von ihm bewahrt werde. — Mit dir und von dir fprede id: Herr und König! 
Der Herr, der dic; erwählt hat, daß du König über fein Volk heißt, er hat dich früher prüfen 
wollen und danad) König werden lafjen; er züchtigt Die, die er zu ſich heranzieht; er hat 
dich, den er zu ſich heranziehen wollte, zu züchtigen begnadigt; e8 gefiel ihm, Den zu er— 
niedrigen, den er erhöhen wollte. So hat Gott den Abraham, feinen Diener, verſucht und 
nad) der Verſuchung verherrlicht, jo hat er feinen Diener David König Saul’ Zorn, Ver— 
folgung, Unbill, hat ihn die Schlupfwinfel der Wüſte, Flucht, Verleumdung erdulden laſſen 
und ihn hernad) zum ruhmreichſten König in Iſrael gemadt. Selig, wer die Verſuchung 
bejteht, denn er empfängt die Krone. Nicht ohne Urſache hat Gott dich heimgeſucht; eine füße 
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Frucht hat er dir daraus erwachſen laſſen. Er ließ dich deines Vorgängers, Kaiſer Heinrich's, 
Gunſt verlieren und wiedergewinnen, damit du jegt Erbarmen zu üben wifjejt gegen Die, die 
deine Gunſt verlieren. Du haft Unbilden erlitten, damit du nun Erbarmen habeſt mit Denen, 
die Unbilden zu erdulden haben. Die göttliche Güte wollte nicht, daß du ohne Züchtigung 
bliebeft, damit du, nachdem dich der Himmel in feine Schule genommen, die Herrichaft der 
Ehriftenheit erlangteft. Zur höchſten Würde bift du gelangt, Chriſti Statthalter bijt du! 
Nur wer ihm nachfolgt, ift wahrhaft Herr! Auf diefem Stuhl der Herrſchaft mußt du ein- 
gedenf bleiben der unvergänglichen Ehren! Ein großes Glück ift e8, in der Welt zu herrfchen; 
das größte aber ijt, in dem Himmel zu triumphiren. Wenn aber Gott viel von dir ver- 
langt, fo fordert er das vor Allem, daß du das Necht handhabeſt und Gerechtigkeit ſchaffeſt 
und den Frieden des Vaterlandes, das unabläffig nad) dir hinſchaut, daß du ſeiſt der 
Schirm der Kirche und der Priefter, der Beichüber der Wittwen und Waifen; durch dieſe 
und andere Vorzüge wird dein Thron feftftehen hienieden und in Ewigfeit.“ 

Der Erzbiſchof ſchloß nun, nahdem er Konrad gejalbt, in gehobenem und feierlichen 
Tone mit folgender Anrede an den König: „Nun aber, Herr und König, fleht die ganze heilige 
Kirche mit ung deine Gnade für Diejenigen, die früher fich gegen dich vergangen, und dadurch, 
daß fie dich beleidigt, deine Ungunit fi) zugezogen haben. Einer von diefen ift ein Mann 
edlen Stammes, Dtto; er hat dich beleidigt, fir ihn und alle Uebrigen flehen wir deine 
föniglie Milde an, daß du ihnen verzeihen mögeft um der Gnade Gottes willen, Die dic) 
heute in einen anderen Menſchen umgewandelt und did, hat Theil nehmen Lafjen an jeiner 
göttlichen Gewalt, damit er dir in gleicher Weife für alle deine Vergehen vergelten möge.“ 

Der König hörte diefe Rede tief ergriffen, die Thränen traten ihm aus den Augen, 
und öffentlich verzieh er Allen, die fich gegen ihn vergangen hatten. Mit Jubelruf begrüßte 
das Volt dad Wort der Gnade, und „als ber Gottesdienft und die Königsweihe vorüber war“, 
jo ſchließt Wipo feinen Bericht, „da fchritt der König daher, wie es vom Saul gefhrieben 
ſteht, gleichſam als ob feine Schultern über Alle emporragten, und wie wenn 
er eine bisher nie gejehene Haltung habe, ging er in fo heiligem Geleit, mit frohem Antlitz 
und jtattlichen Schritte zu feiner Wohnung.“ 

So war mit Konrad ein anderer Stamm an die Spitze Deutſchlands getreten: „es 
waren Franken von den bfühenden Nebenufern des Rheins und den fruchtbaren Gefilden 
am Main; eine rafch entichloffene, feurige und heißblütige Urt, fehr verſchieden von den 
fälteren Sachſen in Norddeutſchland, aber begabt und gewaltig nicht minder ald jene. 
Das echte Abbild dieſes Sinned war der neugewählte König, ftattlih und Herrlich trat 
er auf; man ſah, daß die Wahl feinen Würdigeren hätte treffen können.“ 

Ronrad’s II. erfte Äriegszüge. Unmittelbar nad) dem Antritte feiner Regierung 
hielt er feinen erjten Königsritt durch die deutſchen Gauen, um aus eigener An— 
ihauung die Bedürfniſſe feiner Völker kennen zu lernen und überall Recht zu jprechen. 
Hierauf faßte er den Entſchluß, nad) Italien zu ziehen, wo neue Umtriebe gegen die deutjche 
Herrfchaft feine Gegenwart nothwendig machten. Doc bevor er zur Ausführung feiner 
Romfahrt fchreiten konnte, hatte er im eigenen Reiche die an allen Orten gährenden Ele 
mente erjt zu bejchwichtigen. Schon im erjten Jahre feiner Regierung ftarb der Polen- 
berzog Boleslam Chrobry, welcher ſich nad) Heinrich's II. Tode die Königswürde beigelegt 
und fich von dem Deutjchen Reiche losgeſagt Hatte. Allein fein Sohn Mieczislam war 
entf&hlofjen, in des Vaterd Fußſtapfen zu treten und die Unabhängigkeit feines Reiches zu 
behaupten. Wenn auch fpäter durch innere Zwietradht das große Reich Boleslaw's wieder 
in ſich ſelbſt zerfiel, jo juchte doc Konrad vorerft weitere Verwidlungen zu vermeiden und 
einigte fich zu diefem Zwede mit dem Dänenkönig Kanut dem Großen, welchem er die 
ſchleswigſche Mark, die von Heinrich I. ald nördlichſte Schutzwehr des Reiches begründet 
war, freiwillig einräumte, jo daß wieder, wie zu Zeiten Karl's des Großen, die Eider die 
nördliche Grenze bildete. 
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Auch verabredete er mit Kanut die Verlobung feine jungen Sohnes Heinrich mit 
der dänischen Königstochter Gunhild. Durch die im Norden erlittene Schmälerung der 
Reichsmacht war jedoch ein dauernder Friedenszuftand fowie die Wiederbelebung der 
Miffionsthätigkeit von dem Erzftifte Hamburg-Bremen aus nad) Dänemark, Schweden und 
Norwegen getvonnen worden. Ueberdies hoffte Konrad für diefe Einbuße in anderer Rich— 
tung hinreichenden Erjaß zu erlangen. Nad) dem Tode Rudolf's II. von Burgund follte, 
wie ſchon mit Heinrich IL. fejtgeitellt, fein Land an das Reich fallen. Dieſe Erbſchaft ver- 
urfachte Konrad freilich auch jetzt ſchon viele Widerwärtigfeiten, indem fein eigener Stief- 
fohn, Herzog Ernſt von Schwaben, wegen naher Verwandtſchaft gleichzeitig Anfprüche 
auf Burgund erhob und fich mit anderen Bewerbern um die Erbſchaft, mit dem franzöſiſchen 
Örafen Odo von Champagne, ja mit dem König Robert von Frankreich ſelbſt, heimlid) 
verjtändigte. Auch die Herzöge von Ober: und Niederlothringen ſchlugen ſich auf feine Seite. 
Die Gefahr ſchien groß, allein Konrad, raſch entjchloffen, drang plötzlich mit einem Heere 
in Lothringen ein. Das Glück begünftigte ihn, der unternehfmende Herzog Gozelo von 
Niederlotdringen trat auf feine Seite, und ſchon durch diefen mächtigen Bundesgenofjen 
ichredte er die übrigen Gegner, fo daß es beinahe ohne Kampf zum Frieden fam. Herzog 
Ernft von Schwaben mußte fi, wenn auch mit Widerwillen, fügen. 

Ronrad's II. Römerzug. Nun erft konnte Konrad Anftalten zu feinem Zuge über 
die Alpen treffen. Nachdem er auf einem Neichdtage zu Augsburg feinen adhtjährigen Sohn 
Heinrih zum Nachfolger beitimmt Hatte, trat er 1026 feine erſte Romfahrt an. Ohne 
auf Widerftand zu ftoßen, drang er nad; Mailand vor, wo er von dem ehrgeizigen und 
madhtigen Uribert, der nad) einem von Rom unabhängigen Patriarchat ftrebte und der 
Freundſchaft Konrad's bedurfte, ehrfurchtsvoll empfangen und zum König von Stalien 
gekrönt wurde. Dagegen mußte er den ganzen Sommer in Oberitalien unter fortwährenden 
Kämpfen zubringen, und erft nachdem die hartnädig ſich vertheidigenden Städte Pavia 
und Ravenna zu Falle gebracht, konnte er zu Beginn des Jahres 1027 feinen Zug nad) 
dem Süden fortjeßen. In der Oſterwoche hielt er feinen Einzug in Rom, wo er vom Bapit 
Johann XIX. die Kaiferfrone empfing. Mit ihm wurde auch feine Gemahlin Gifela 
gekrönt; zwei Könige, Kanut der Große von Dänemark und Rudolf von Burgund, verherr: 
lichten die Feier durch ihre Gegenwart. Mit Beiden erneuerte Konrad den Freundſchaftsbund. 
Nachdem er auch in Unteritalien die Ruhe wieder hergeftellt und die Normannen-Herzöge 
gegen Anerkennung feiner Lehnshoheit in ihren Beſitzungen beftätigt hatte, freilich nicht 
ahnend, welchen gefährlichen Feind der Kaiſermacht er in diefen neuen Eindringlingen groß- 
zog, kehrte er nad) Deutſchland zurüd, wo er bald in neue Schwierigkeiten mit feinem 
Stieffjohne Ernſt von Schwaben verwidelt wurde. 

Ernſt von Schwaben. Diefer fonnte Burgund nicht verfchmerzen und pflanzte, unter 
ftüßt von mehreren Freunden, befonderd den reichen und mächtigen Grafen Welf IL und 
Werner von Kiburg, die Fahne der Empörung von Neuem auf. Da aber feine Bafallen 
ſich weigerten, gegen den König al ihren oberften Lehnsherrn zu kämpfen, fi aljo Ernſt 
von Allen verlafjen fah, blieb ihm nichts übrig, als fich dem Kaifer zu unterwerfen, welcher 
ihn auf dem Giebichenjtein an der Saale gefangen jeßen ließ. Nach drei Jahren jchenkte 
ihm Konrad auf die Fürbitte der Kaiferin Gifela die Freiheit wieder und wollte ſich zu 
Ingelheim mit ihm ausföhnen, unter der Bedingung, daß Ernft am Kampfe gegen den 
noch immer auffäffigen Werner von Kiburg Theil nehme. Allein Ernſt wollte eher auf 
fein Herzogthum und die Gunft des Kaiſers verzichten, ald an feinem alten Freund und 
Waffengenofjen Verrath üben. Auf feine Weigerung belegte ihn Konrad mit Acht und 
Bann und verlieh fein Herzogthum feinem jüngeren Bruder Hermann. Ernjt vereinigte 
ji mit Werner und mit einigen Öetreuen; ein halb räuberifches Leben führend, trieben 
fi) Beide in den ödeſten Gegenden und Schluhten des Schwarzwalde umher, haupt: 
fählih von der Burg Falfenftein aus die Nachbarſchaft beunruhigend, bis fie dem vom 
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Kaifer ausgefandten Heere im Verzweiflungstampfe erlagen (1030). Der ritterliche Jüng— 
ling, dem Treue mehr galt, al3 die Gnade des Kaiferd, wurde in dem im Mittelalter viel 
gejungenen Liede vom Herzog Ernft verherrliht. „Das deutſche Volk, von Alters her 
geneigt, jedes Unringen gegen die Uebermacht fürftlicher Allgewalt als ein ruhmmürdiges 
Trachten nad angeborener Mannesfreiheit und Selbſtändigkeit zu preifen, befang Ernſt's 
Kampf mit dem Kaifer in lange nachhallenden Liedern.“ 





— — ET — 
— — — 


Burgund als Reichslehn. Nach dieſer glücklichen Beſeitigung unbegründeter An— 
ſprüche verblieb dem Kaiſer die Anwartſchaft auf das Königreich Burgund unbeſtritten, 
und ſo zog er es denn, als Rudolf 1032 mit Tode abging, als eröffnetes deutſches Reichs— 
lehn ein, indem er ſich auf einem Reichſtage zu Peterlingen in der Schweiz, zwiſchen 
Lauſanne und Murten (1033), fürmlid und feierlich als König des Landes krönen lieh. 
Freilich bradhte dieje Erwerbung mehr nur äußeren Glanz als wirflihen Zuwachs an Macht. 
Denn gegen die beinahe unabhängige Macht de3 großen Adels vermochte die Herrichaft der 
deutſchen Könige nie recht aufzufommen, und überdied war dieſes romanische Land, das 
ih vom Rhein bei Baſel bis zum Mittelmeer erjtredte und von deutfchen Bejtandtheilen 
nur den wejtlichen Theil der deutjchen Schweiz umſchloß, in Sprache Sitte und Recht zu 
jelbftändig, als daß es je mit dem Neiche hätte dauernd verwachſen können. Nur die 
Schweiz war von num an für immer an die Entwidlung de3 deutjchen Kulturlebens ges 
knüpft; fie ift ein halbes Jahrtaufend ein unmittelbarer Theil des Reiches geblieben. 

Der Oottesfriede. Noch haben wir aus der Regierungsgeſchichte Konrad's II. zwei 
wichtige Momente hervorzuheben: die Verkündigung der Lehnsgeſetze und des Gottes— 
friedend. Die erfteren erließ er (1037) auf einem jpäteren Zuge nad) Jtalien behufs Aufs 
bebung der Zwiſtigkeiten, welche ſich fo häufig zwijchen den Lehnsherren und ihren VBafallen 
erhoben. Dieſe Lehnsgeſetze, urfprünglid nur für Italien erlaffen, fpäter aber aud) in 
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Deutichland gehandhabt, jtellten die Erblichkeit der Heinen Lehen feft, d. h. derjenigen, die nic)t 
Reichölehen waren, und gaben den Bafallen noch außerdem die Befugniß, in Streitfachen an 
den Kaiſer zu appelliven, wodurch eine wichtige Verbindung der Krone mit den unteren 
Regionen des Staated begründet wurde und das Feudalſyſtem einen heilfamen Riß erhielt. 
Der Macht und Willtür der Großen des Reiches follten durch dieſes Geſetz Schranken ge- 
zogen werden. Ueberhaupt bot Konrad Alles auf, um die königliche Gewalt in Deutjchland 
zu kräftigen; wenn die großen Herzogthümer ausjtarben, jo fuchte er fie zu diefem Zwecke 
an feine Yamilie zu bringen: jo übertrug er z. ®. feinem Sohne Heinrich Bayern un) 
Schwaben. — Gleichzeitig Fam in Burgund durch den Einfluß des frommen Cluniacenſer— 
ordens der Gotteöfrieden (Treuga dei) zur Geltung, nad) welchem von Donnerftag, als 
dem Tage der Einfeßung des Abendmahls, bi! zum Sonntag, als dem der Uuferjtehung, 
und während der Feitzeiten alle Fehden bei Strafe der Ercommunication ruhen mußteı. 

Segen den Schluß feines Lebens riefen den Raifer neue Unruhen nad) Stalien, für deren 
Anftifter er fälfchlic den von unbezähmbarem Ehrgeiz erfüllten Erzbifhof Aribert von 
Mailand Hielt, obſchon fich derfelbe bisher als ein eifriger Förderer der deutfchen Vorherr- 
ſchaft in Oberitalien erwiefen hatte. Nachdem der Erzbifchof vom Kaifer gefangen geſetzt 
worden war, fich aber durch die Flucht befreit hatte, bot er demfelben in Mailand offenen 
Widerſtand. In Mittelitalien, in Tuscien (Toscana), defjen getreuen Markgrafen 
Bonifacius Konrad mit feiner Verwandten Beatrir, einer lothringifchen Prinzeffin, 
vermählt hatte, fand er allerdings fräftige Unterftüßung, allein Mailand war nicht zur 
Unterwerfung zu bringen. Wribert bewaffnete damals zuerft die Bürgerſchaft der Stadt 
Mailand, die ſich muthig um das gemeinjchaftliche Einigungszeichen, das Earrocio, den ſpäter 
jo berühmt gewordenen „Fahnenwagen“, ſcharte. So wurde durch die Aufrichtung diefer 
ftädtifchen Miliz zuerft der Grumd zu der auffeimenden italienifhen Städtefreiheit 
gelegt, gegen welche fpätere Kaifer jo heiße Kämpfe zu beftehen haben follten. — Raum aus 
Stalien zurücgelehrt, wurde Konrad von heftigen Gichtleiden befallen, fo daß er fich ver: 
enlaßt fühlte, im Herbit des Kahres 1038 auf einer Reichsverſammlung zu Solothurn die 
Angelegenheiten von Burgund zu ordnen. Mit Zuftimmung des Volkes übertrug er jeinem 
Sohne Heinrich die Regierung, worauf diejer nad) alter Sitte zum Könige von Burgund 
gekrönt ward. In Utrecht feierte der Kaiſer das Pfingitfeft mit großer Pracht und zeigte 
fi) dem von allen Seiten herbeiftrömenden Volke noch einmal in vollem Kaiferfchmud, die 
Krone auf dem Haupt. Bald darauf, 4. Juni 1039, ſchied er aus dem Leben. In Speyer 
wurde fein Leichnam beigefeßt, und der dortige herrliche Dom blieb num über fünf Jahr- 
hunderte die Kaifergruft. Die Fürften, die den Kaifer einft zu Camben fürten, hatten allen 
Grund, diefen Fürften zu preijen, und feine Wahl nie zu bedauern; er war einer der ge 
rechteſten und thatfräftigjten unter den vielen großen Herrihern, welche die Krone des 
heiligen römischen Reiches deutjcher Nation trugen. — Acht Tage fpäter ftarb der jüngere 
Konrad, des älteren Mitbewerber um die Krone. 

Heinrich II. (1039— 1056), fein Sohn, ein gleic) treffliches Reichsoberhaupt, war 
fängft zum Könige gewählt und von früher Jugend an vom Vater mit der Kriegführung 
vertraut gemacht und in die Meichögejchäfte eingeweiht worden. Seine Mutter, die Huge 
Giſela, hatte ihm die bejte Erziehung angedeihen lafjen; nicht allein, daß er um einen Kopf 
größer war als alle anderen Männer, auch geiltig überragte er die meijten feiner Zeit- 
genofjen. Während feines ganzen Lebens ijt Heinrich ein eifriger Pfleger und Beſchützer 
der Wiffenjchaften geblieben. In feinem zweiundzwanzigſten Jahre übernahm er die 
Regierung, die wol fein deutſcher Kaifer je mit jo großer Selbjtändigkeit und Kraft 
geführt hat wie er. 

Ueberfam er auch die deutfhen Länder in ziemlich geordnetem Zuftande, jo hatte er 
doch in einigen Nebenländern ſchon in der erjten Zeit feiner Regierung mit gefährlichen 
Empörungen zu fümpfen. 
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Kriegszüge nadz Böhmen und Ungarn. Zunächſt ftrebte der Böhmenherzog 
Bretislaw nad Unabhängigkeit und befriegte den König Kaſimir von Polen, welchem 
Heinrich Beijtand leiften mußte (1039). Aber erft nach drei Feldzügen, nahdem 1041 
Prag überwältigt war, gelang e8 Heinrich, den Böhmenherzog zu unterwerfen. Gleich darauf 
(1042) rief ihn König Peter von Ungarn gegen feinen Oheim Aba zu Hülfe, welcher ſich 
des Throned bemächtigt hatte. Heinrich eroberte Preßburg und drang bis über Gran hinaus 
vor. Da aber Peter im Lande verhaßt war, beließ er Aba in der Regierung, wogegen 
diefer alled Land zwifchen dem Kahlenberg und der Leitha an Deutichland abtrat. Auch 
Ada jedoch erregte durch feine tyrannische Regierung vielfache Unzufriedenheit, jo daß Die 
Großen des Reiches Heinrich abermald um Hülfe angingen. In einer blutigen Schlacht 
an der Raab befiegte er 1044 das weit überlegene Heer Aba's. Aba felbft wurde auf 
der Flucht ergriffen und auf Peter's Befehl ent- 
bauptet. Peter empfing hierauf das Neid zum 
Lehn, und der gefammte ungariſche Adel leiſtete 
Heinrich den Eid der Treue. Die Ungarn wußten 
fi indeffen bald wieder der Abhängigkeit von 
Deutihland zu entziehen, und Heinrich's fpätere 
Kriegszüge gegen die Abtrünnigen blieben erfolglos. 

Heinrich's innere Politik. Der Grund: 
gedanke, welcher feine Regierung zu leiten fchien, 
war wol auf den Umjturz der alten Lehnsmonarchie 
und die®ründung der abjoluten Monarchie gerichtet, 
in welcher es nur einen Herrn giebt, den König, 
alle übrigen Staatäglieder aber blos Unterthanen 
find. — Eine nothwendige Folge dieſer Idee war 
die Einziehung der erledigten Herzogthümer zu 
Gunften der Krone und ihre unmittelbare Verwal— 
tung durch diejelbe. BZufällig waren unlängjt 
Schwaben, Bayern und Kärnthen erledigt. Da er 
mit diefen ſchon durch feinen Vater belehnt war 
und außerdem noch Franken eigenthümlich befaß, fo 
beftanden nur noch Sachſen und Lothringen als 
reichdunmittelbare Herzogthümer, und Heinrich's II. 
abjolute Macht jchien jet ſchon feit begründet. 

Um jedod die Macht Sachſens einigermaßen 
zu ſchwächen, hatte bereit? Konrad II. ihm ein Yetnrid ———— an 
Gegengewicht an Thüringen geſchaffen, das er zum 
Neichslehn erhob und dem thüringischen Grafen Ludwig dem Bärtigen verlieh, defjen 
Sohn Ludwig der Salier die Wartburg erbauen ließ. 

Hoheit des Kaifers über Lothringen. Für die Begründung feiner abjoluten Herr- 
fchaft über Lothringen, welches ſchon feit Otto's I. Beiten in die beiden Herzogthümer 
Ober: und Niederlothringen getheilt worden war, damit es vereinigt nicht zu mächtig 
würde, war ihm der Zufall günftig. Kaifer Konrad hatte die beiden Herzogthümer wieder 
vereinigt in die ftarfe Hand des fühnen und tapfern Gozelo gelegt. König Heinrich aber 
nahm unflugerweife bei dem Tode Gozelo’3 (1044) die Theilung wieder vor, indem er 
den älteren Sohn defjelben, Gottfried den Bärtigen, mit Oberlothringen, den jüngeren 
Sohn Gozelo, den die Zeitgenofjen den „Zeigen“ nannten, mit Niederlothringen belehnte. 
Gottfried, ein ehrgeiziger und fühner Degen, erhob Anfprüche auf dad Ganze und fiel in 
Niederlothringen ein. Er wurde aber von Heinrich (1045) gejhlagen, gefangen genommen 
und in der Feſte Giebichenftein bei Halle in. Haft gebracht. Als er zwei Jahre jpäter 
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feine Freiheit erhielt, fing er die Händel wegen Niederlothringen noch einmal an, wurde 
abermals gefchlagen, feines eigenen Herzogthums beraubt und nach Jtalien verwiejen (1049). 

Errichtung des Landfriedens. Um feine Pläne auf Erlangung der abfoluten 
Gewalt auch durch die vielen Fehden der Hleineren Bafallen, wobei ſich alle Geſetze als 
unwirkſam zeigten, nicht durchfreuzen zu laſſen und feinem Reiche inneren Frieden als die 
förderlichfte Stüße feiner Allgewalt zu geben, hatte Heinrich IIL. im J. 1043 zu Koftni 
den Landfrieden gegründet. Kraft defjelben konnte zu jeder Zeit die Aufhebung aller Fehde 
für eine beftimmte Anzahl Jahre verordnet werben, derart, daß die Uebertreter des Land— 
friedens der Reichsacht verfielen. 

Auf ſolche Weife würde der kräftige Heinrich) IT. fein Biel leicht und ficher erreicht 
haben, wenn er feine Wirkſamkeit auf das Deutjche Reich beſchränkt hätte und nicht jenem 
verhängnißvollen Triebe, der die deutſchen Könige immer wieder nad Italien führte, ge- 
folgt wäre. Jeder Zug nad) Italien ſchwächte in Deutſchland die monarchiſche Autorität 
der Könige Auch Heinrich fah ſich zur Verzichtleiftung auf Uebung einer einheitlichen 
Staatögewalt oder Herftellung der abjoluten Monarchie genöthigt und mußte an die Spitze 
der deutjchen Länder wieder Herzöge treten laffen. Wenn diefelben unter feinem felbftherrifchen 
Scepter auch nur ald Verwalter erfchienen, fo gab dies doc) feine Bürgſchaft dafür, daß 
die Herzöge nad) feinem Tode nicht aldbald wieder nad) der alten Unabhängigkeit ftreben 
und den alten Uebermuth befunden würden. Heinrich's III. Schöpfung verlor, wie die 
Karl's des Großen, dadurd den größten Theil ihres Werthes, daß fie nur auf die Perſön— 
lichleit des Urhebers gebaut war und alfo mit diefem untergehen mußte. 

Heinxich III. in Italien. Heinrich wurde durch Die auf der Appenninifchen Halbinfel 
immer wiederkehrenden politifchen und kirchlichen Wirren zu einem Zug über die Alpen ver- 
anlaßt. Der Schauplaß der erjteren war Mailand, wo der Freiheitödrang, den die Bürger 
zu fühlen begannen, einen großen Kampf zwifchen diefen und den Adelsgeſchlechtern hervor: 
gerufen hatte. Heinrich dämpfte den Aufruhr (1046), beſonders durch den Beiltand des 
reichen Grafen Albert Azzo aus dem Haufe Efte, der in jener Gegend weitläufige Güter bejaß, 
die ihm der Kaifer, zu einer Grafihaft Mailand erweitert und vereint (1046), zum Lehn gab. 

Dieje Grafichaft Mailand wurde auch die Lombardei im engern Sinne genannt, 
während man im weitern Sinne unter Lombardei ganz Oberitalien begriff. Nod wollen 
wir bei diefer Gelegenheit bemerken, daß die beiden Söhne des Albert Azzo (geft. 1117) 
das berühmte Haus Ejte in zwei Stämme fpalteten und fo fortfeßten: Welf IV., den er 
in rehtmäßiger Ehe mit einer deutfchen Gräfin aus dem Geſchlecht der Welfen erzeugt 
hatte, gründete den deutfchen Stamm Welf-Efte; Fulco L, fein Sohn zweiter Ehe, den 
italienifhen Stamm Fulco⸗-Eſte. 

Die kirchlichen Wirren, deren wir oben gedadhten, hatten Rom zum Schauplaß, wo 
e3 die Intriguen der Parteien fo weit gebracht hatten, daß drei Päpfte auf dem heiligen 
Stuhle jagen: Benedikt IX., Sylveſter IIL und Gregor VI. Um den gordifchen Knoten 
zu durchhauen, berief Heinrich eine Synode nad Sutri und fam nad) Rom (1046), ließ 
alle drei Päpſte abjegen und den deutjchen Biſchff Suidger von Bamberg als 
Clemens II. zum Papjte wählen, der feinen Dank dafür dadurch ausdrüdte, daß er ihm nebſt 
feiner Gattin Agnes von Poitiers, einer franzöfifchen Prinzeſſin (die dänische Gemahlin 
Heinrich’8 III. war bereits vor feiner Thronbefteigung geftorben), die Kaiferfrone aufjeßte. 

In den kirchlichen Angelegenheiten juchte fi) der Kaifer mit der ihm eignen That- 
fraft auch inſofern nüßlich zu machen, daß er fi) die Wiederheritellung der jo jehr ge— 
junfenen Kirchenzucht angelegen fein ließ. Unter allen Gebrechen derjelben ftand feit langer 
Zeit die fogenannte Simonie oben an, d. h. die Verfäuflichkeit geiftliher Würden und 
Aemter. Die Bezeichnung Simonie ift biblifchen Urfprungs. Man leitet fie von dem 
Zauberer Simon ab, der — nad) der Erzählung der Apoftelgefchichte — die Gabe, den 
heiligen Geift mitzutheilen, von den Apofteln durch Geld erfaufen wollte. Dieje Käuflichkeit 
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hatte jo jehr überhand genommen, daß jelbft der Stuhl Petri gekauft und verkauft wurde. 
Päpfte, Gegen: und Nebenpäpfte, die ihre Würde erfauften, wechjelten in rafcher Folge auf 
dem römiſchen Stuhl. Heinrich III. ließ daher die Simonie durch das Konzil zu Sutri 
für eine Sünde erflären und mit dem ſtärkſten Kirchenbanne belegen, ohne indefjen dem tief 
eingefrefjenen Wurme dadurd den Kopf zertreten zu können. Es bedurfte noch vieler Eiferer 
gegen das Uebel, unter denen wir vorerjt als einen der bedeutenditen Leo IX. (1049 bis 
1054), den Nachfolger des zweiten Clemens, nennen wollen. Diefer Mann, unter deſſen Pon- 
tififat (1054) das noch näher zu erwähnende große Schisma erfolgte — nämlich die 
gänzlihe Spaltung der chriſtlichen Kirche in eine lateinische (römische) und 
eine griechiſche (byzantinifche), gab der päpftlichen Macht den erjten direkten Anftoß zu 
jenem Auffchwunge, der fie auf den Gipfel der geiftlichen und weltlichen Größe erhob. 

Der Mönd; Hildebrand. Leo that es indeß nicht aus eigenem Antrieb und eigener 
Kraft, jondern nur als Organ eines ehemaligen Eluniacenjer Mönches, der in der Stellung 
eined Ardidiafonus am päpjtlichen Hofe bereits jet anfing, durd) die Macht feines riefen- 
haften Geiftes dem Papftthume die Herrſchaft über die Welt vorzubereiten. Es war der 
Priefter Hildebrand, der gewöhnlichen Annahme nad) von toscanifcher oder lango- 
bardijcher Herkunft. Sldebrandello, wie ihn die Italiener nannten, war als Sohn 
eined Bimmermannd um 1020 im Gebiete von Saona geboren und feinem Oheim, dem 
Abte des Benediktinerklofter zur heiligen Maria auf dem Aventin, zur Erziehung über: 
geben, wo er frühzeitig die ernitsftrenge Sitte von Elugny eingefogen hatte. 

Doch kehren wir wieder zu Kaiſer Heinrich III. zurück, der bald nad) feiner Krönung 
Stalien verlaffen hatte, aber wenige Jahre darauf von Neuem hingerufen worden war. 
Der verwiejene lothringifche Herzog Gottfried der Bärtige hatte nämlich in Jtalien eine 
dem Kaiſer gefährlich dünfende Heirath gejchlofjen, deren für das deutiche Kaiſerthum nach— 
theilige Folgen ſpäter noch mehr zu Tage traten. Er heirathete Beatrix, die Wittiwe des 
oben erwähnten Markgrafen Bonifaciud von Toscana und Modena, welche aus ihrer Ehe 
mit diefem nur noch eine Tochter, Mathildis, am Leben hatte, die zugleich mit Gottfried’s 
Sohne, Gottfried dem Budligen, verlobt und fpäter auch verheirathet wurde. 

Man jagt, diefe eigenthümliche Verbindung fei ein diplomatiſches Meiſterſtück des 
eben erwähnten Hildebrand gewejen, der dadurd die Faijerlihe Macht in Italien zu 
ſchwächen beabfidtigt habe. Das große und reiche toscaniſche Beſitzthum würde in 
Ermangelung männlicher Erben oder eines männlichen Befigerd vom Kaiſer als eröff- 
netes Reichslehen eingezogen und dadurch defjen Macht in Italien für immer feitgeftellt 
worden fein. — Gewiß iſt, daß Heinrich III. dieje ehelihe Verbindung für gefährlid) 
genug erkannte, um dagegen einzufchreiten. E3 konnte ihm unmöglich) gleichgiltig fein, 
daß fein Feind Gottfried der Bärtige, der ſich offen ald Gegner des Kaiſers erklärte, an 
ber Spitze einer ſolchen Macht ftand, wie e8 Toscana und Modena für Jtalien waren. 
Als er (1055) über die Alpen ging, um die Verhältnifje in der Nähe zu unterfuchen, fam 
ihm Beatrix nebft ihrer Tochter Mathildis entgegen, um ihre Ehebündniffe zu rechtfertigen. 
Der Kaiſer behielt Beide ald Geijeln für die Treue Gottfried's bei ſich, ein Verfahren, 
welches die junge Mathildis zur unverföhnlichen Feindin des fränkischen Kaiferhaufes machte. 
Gottfried der Bärtige war fofort bereit, den Kaifer mit Waffengewalt zur Herausgabe feiner 
Gattin und feiner Stieftohter zu zwingen. Allein der Kampf endete mit der Flucht Gott- 
fried’3 nad) Flandern, und die beiden gefangenen Frauen erlangten erft nach dem Ableben des 
Kaiſers ihre Freiheit wieder. 

Ende Heinrich's IT. Der Tod ereilte den Kaifer in der Blüte feiner Jahre und 
Machtfülle zu Burg Bodfeld auf den Höhen des Harzes am 5. Oftober 1056. Mit dem 
dritten Heinrid) verlor Deutſchland einen feiner Fräftigften Herricher, ein Verluft, welchen 
e3 in den nun beginnenden Streitigfeiten mit dem päpftlihen Stuhl bitter empfinden follte. 
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Kaiſer Seinrih IV. 
Jugendleben. 


Mehr als je hätte Deutjchland eines mächtigen, willensſtarken Kaiferd bedurft, um 
das von den beiden erſten Herrſchern aus dem fränkifchen Haufe begonnene Werk fortzu- 
feen. Sie hatten die Zügel der Negierung fo ftraff angezogen, daß die Beiten eines Karl's 
und Otto's des Großen wiederzufehren jchienen. Aber ihre Errungenfhaften follten raſch 
dahinſchwinden; denn der Sohn und Nachfolger Heinrich’3 III. zählte bei des Vaters Tode 
faum ſechs Jahre, und wenn auch die edle und gebildete Kaiferin Agnes die Vormund— 
Ihaft mit großer Umſicht führte, jo hatte fie doch jchon ihrer fremden Herkunft halber 
wenig Einfluß, und ihr Rathgeber, der Bifhof Heinrich von Augsburg, war für fie 
keineswegs, was einjt der weiſe und Huge Willigis für Theophano geweſen. Es war 
daher vorauszufehen, daß die Großen ded Reiches, von Konrad II. und Heinrich IIL 
mit fo ftarfer Hand niedergehalten, nicht ſäumen würden, ihre frühere Madhtftellung auf 
Koften der Königsgewalt aufd Neue anzuftreben. Neid, Selbitjuht und Treulofigfeit unter 
den Lehnsträgern des Reiches beſchworen blutige Fehden herauf, die Sittenvermwilderung 
nahm in erjchredender Weife zu, alle Achtung vor Geſetz und Treue ſchien gewichen, und 
in Sachſen fam es fogar zu Mordanfchlägen gegen das Leben des jungen Königs. Um 
nicht allen Halt gegen die troßigen Reichsfürſten zu verlieren, jah ſich Agnes veranlaft, 
durch die Verleihung der noch von früher her erledigten Herzogthümer neue Stüßen für 
ihre dahinſchwindende Herrfchaft heranzuziehen. So gab fie Gottfried dad Herzogthum 
Lothringen zurüd; ein burgundifcher Graf, Rudolf von Rheinfelden, erhielt von ihr 
mit der Hand ihrer Tochter zugleich daS Herzogthum Schwaben; Berthold von Zähringen 
erlangte da8 Herzogthum Kärnthen; dem mächtigen jähfischen Grafen Otto aus dem den 
Billingern verwandten Geichleht der Nordheimer verlieh fie das Herzogthum Bayern, 
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das Heinrich IIL an fein Haus gezogen hatte. Allein fie erreichte dadurch ihren Zweck 
keineswegs; Andere fühlten ſich zurücgejeßt, und befonder8 war es der harte, fchlaue und 
herrſchſüchtige Erzbifhof Anno von Köln, der an der Spite der Unzufriedenen der 
Kaiferin vollends die Herrſchaft zu entwinden und diefelbe an die Großen des Neiches zu 
bringen trachtete. Man benußte den infolge diefer Wirren unvermeidlich) gewordenen Ber: 
fall der Macht nad außen, wie in Stalien, Ungarn, fodann die andauernden Beun- 
rubigungen durch die Wenden, um die Raiferin der Schwäche zu befchuldigen, wie man 
ihr auch eine zu weichliche Erziehung des Sohnes vorwarf. 

Entführung Heinridy’s. Allmählich reifte in der Seele Anno's der Plan, ſich der 
Perfon des jungen Königs und jomit der Negierungsgewalt zu bemächtigen, wobei er vor 
Allem auf den Beiftand des einflußreichen Grafen Otto von Nordheim und des Grafen 
Ekbert von Braunfchweig rechnet. Im Mai 1062, während ſich die Kaiferin mit dem 
damal3 zwölfjährigen Heinrich zu Kaiferswertd am Rhein aufhielt, erfchienen die Ver— 
ſchworenen daſelbſt, und nad) feftlihem Mahle forderte Anno den jungen König wie zur 
Kurzweil auf, ein ſchön gebautes Schiff in Augenjchein zu nehmen. Arglos bejtieg der 
Knabe gefolgt von den Verſchworenen das Fahrzeug, das nun plötzlich unter kräftigen 
Ruderſchlägen der Mitte ded Stromes zugeführt wurde. Erfchredt und den Tod fürchtend 
fprang der junge König in den Rhein, aus welchem ihn nur mit Mühe der ftarfe Arm 
Ekbert's rettete. — Anno entführte den jungen König nad Köln und bewirkte einen Be 
ſchluß der Reichsfürſten, Kraft deſſen jeder Biſchof, in defien Sprengel ſich Heinrich auf- 
hielt, da8 Amt des Reichsverweſers führen folle. — Die Kaiferin Agnes begab fi aus 
Sram über die Entführung ihres Sohnes nad) Italien ins lofter, und Anno war nun— 
mehr unumfchränfter Herricher des Reiches, während der Königsknabe im erzbifchöflichen 
Schloſſe eine äußerjt ftrenge, ja jelbft harte Erziehung erhielt. 

Das rohe Treiben der damaligen ruchloſen Zeit, daß ſelbſt die Geiftlichkeit in blutige 
Händel verwidelte, war wenig dazu angethan, edlere Regungen in der Seele de3 Knaben zu 
weden. War er doc) unter Anno's Regentſchaft 1063 Zeuge einer Mordſchlacht im Dome zu 
Goslar, wo fi rangfüchtige Kirchenfürften um weltliche Ehren an Heiliger Stätte rauften. 

E3 war im vorhergegangenen Jahre, als zwiſchen den Gefolgichaften des Biſchofs 
von Hildesheim und des Abtes von Fulda Streitigkeiten ausgebrochen waren, indem der 
Letztere, ſich auf ein altes Vorrecht berufend, den Sit unmittelbar neben dem Erzbifchof von 
Mainz beanfpruchte, während der Biſchof von Hildesheim innerhalb feined Sprengel3 den 
Ehrenplaß begehrte. Von Schelten und Schmähungen war es bereit zu Thätlichkeiten ge— 
fommen, und es wäre gewiß ſchon Blut geflofjen, wenn nicht Herzog Otto von Bayern ſich 
zwifchen die Streitenden geworfen, diejelben aus einander und zur Ruhe gebracht hätte, 
indem er fich zu Gunften des Abtes entſchied. — Als nun der Hof im nächſten Jahr zu 
Goslar das Pfingitfeft beging, hatte der Biſchof von Hildesheim zur gewaltſamen Behaup- 
tung feiner Anfprüche befjere Vorkehrungen getroffen. Der hinter dem Altar verborgene Graf 
Efbert ftürzte mit feinen Kriegsleuten hervor, al3 ſich der Streit um die Sefjel, wie vor: 
audzufehen, erneuerte, und fie trieben des Abtes Gefolge aus der Kirche. Dieſes aber kehrte 
mit wohlbewaffneter Verſtärkung zurüd, drang wieder in dad Gotteshaus ein und fiel 
über die Gegner mit dem Schwerte her. Bor dem Wuthgejchrei der Kämpfenden und den 
Schmerzenstönen der Verwundeten verjtummten die frommen Pfalmen, und blutiger Kampf 
durchtobte die Heilige Stätte. Auf den König, der die Ruhe herzuftellen verjuchte, hörte 
Niemand, und er mufte endlich auf feine eigene Sicherheit Bedacdht nehmen. — Der Abt, 
der die Schuld an dem Vorgange trug, zog den Kürzeren und konnte den Folgen nur dadurd) 
entgehen, daß er feinen Gegner, den Biſchof, durch Hergabe einer großen Summe Geldes 
vermochte, ihm mit den Seinigen unverjehrt abziehen zu laſſen. 

Vielleicht daß Heinrich) doch, wäre die anfänglich ftrenge Erziehung an ihm voll» 
endet worden, eine andere Richtung eingefchlagen haben würde. Aber der junge König 

64* 


508 Vierter Beitraum. 1063 bis 


geriet, wie wir gleich jehen werden, bald in ſchlimmere Hände, und es wurde dadurch fein 
gefammtes Leben in einer verberblichen Weife beeinflußt. — Anno mußte ſich ald Reichs— 
verwefer nach Italien begeben, wo & Wirren zu ſchlichten gab. Bon den Kardinälen, zu 
denen jet auch der zum Erzkanzler des heiligen Stuhls erhobene Hildebrand gehörte, 
war nad) Nikolaus’ II. Tode Alerander II. gewählt worden. Die Kaiſerin Agnes, zürs 
nend über die Hintanfegung ihrer Rechte bei der Wahl, hatte Honorius II. eingefegt; 
Letzterer war aber bei den Römern zum Spott geworden, er vermochte ſich nicht zu halten. 
Anno glaubte num ald Regent Deutſchlands die Rechte des Honorius II. wahren zu müffen, 
und fam in dieſer Abficht nad Rom. Allein eine einzige Unterrebung mit Hildebrand ge- 
nügte, den Erzbifchof von der faiferlichen Partei abzuziehen und der päpftlichen zuzumenden. 











Otto von Bayern wirft fidy pwiſchen die Areitenden Atrcheufürſten. (S. 6507.) Zeichnung von Dietrid. 


Heinricy’s nodzmalige Entführung. Bur Haltung des Erzbiſchofs von Köln wirtte 
wol die mittlerweile eingegangene Nachricht beitimmend mit, daß während Anno's Abwefen- 
heit Erzbiichof Adalbert von Bremen den jungen König (1063) entführt habe. Heinrich 
hatte zu feiner Flucht felbft die Hand geboten, um dem verhaßten, ftrengen Regiment des 
Erzbiſchofs zu entgehen, und befand ſich num unter der Obhut Adalbert's; diefer war ſomit, 
dem oben gedachten Fürftenbefchluffe gemäß, Verweſer des Reiches. 

In Hinfiht auf feinen Charakter zeigte ſich Wdalbert als offenbares Widerſpiel 
Anno's. Feine Bildung und frohe Lebendluft waren die bezeichnenditen Grundzüge in 
dem Weſen bed Bremer Würdenträgerd, und der Stempel defjelben drüdte fi in dem 
Gemüthe ded jungen Heinricd in bemerkliher Weife ab, um jo mehr, als die voraus- 
gegangene oft zu harte Behandlung Heinrich für ungezwungenen fröhlichen Lebensgenuß 
um jo empfänglicher gemacht hatte. Die verhängnißvollen Charaktermängel Heinrich's IV. 
waren vielfach eine Folge feiner leichtjertigen Erziehung in Bremen. 
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Heinrich von den Großen bedrängt. Endlich wurde Heinrich IV. in einem Alter 
von fünfzehn Jahren (1065) zu Worms wehrhaft gemacht und follte num felbft regieren. 
Aber weder in Hinficht jeined Alter noch feines Charakters, der ſich als das ſeltenſte 
Gemiſch guter und böfer Eigenfchaften erwies, zeigte er fich dem hohen Berufe gewachſen. Er 
überließ das Neid) feinem guten Glück und gab ſich in Geſellſchaft Adalbert's und feiner 
bisherigen Genoſſen dem Leben der Luft hin. Namentlich die Harzburg bei Goslar, damals 
aiferliche Pfalz, wurde der Tummelplaf feiner Freuden. Schon dies erregte bei der Mehrzahl 
der ehrbaren Deutſchen Unzufriedenheit. Als Heinrich num gar die umliegenden ſächſiſchen Ort⸗ 
ſchaften durch Harte Steuern und Laften, die fein frivole Leben nothwendig machte, bebrückte, 
da brachen die Sachſen, von Anno und Otto von Nordheim aufgereizt, in Empörung aus. 
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Unterwerfung der Sadjfenfürften bei Spira. Nah W. Camphauſen. (ES. 510.) 

Die Unzufriedenen fammelten fid) im Jahre 1066 zu Tribur am Rhein und ftellten 
an den König geradezu die Forderung, fein anftößiges Leben zu ändern, den Erzbiſchof 
Adalbert vom Hofe zu entfernen, oder die Krone niederzulegen. So tief diefe unwürdige 
Bumuthung den König verlegte, jo jah er ſich doc gemöthigt, fi) von Adalbert zu trennen 
und die Verwaltung ded Reiches wieder in die Hände Anno’3 zu legen. Diefer nöthigte 
ihn, fi mit Bertha, einer Tochter de Markgrafen Otto von Sufa, welde ihm von 
feinem Vater ſchon in der Kindheit verlobt war, zu vermählen. Heinrich fügte fich nur mit 
Widermwillen und begegnete der ihm aufgedrungenen Gemahlin jtet3 mit fihtbarer Abneigung. 
Erſt fpäter, als fie ihm 1071 einen Sohn geſchenkt hatte, ſöhnte er ſich mit ihr aus. 

Ebenfo hielt die gelobte Beſſerung nicht lange an; der König jehnte ſich gar bald wieder 
nad) feinen früheren Freuden, und fein liederliher Wandel begann von Neuem. Um Aufjtände 
gleich den früheren zu verhüten, wurden im ganzen Lande feite Schlöfjer, eine Art Zwing— 
burgen, angelegt. Sie erfüllten aud) vorläufig ihren Zwed und hielten die Sachſen im Zaum. 
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Otto von Mordheim. Diejer Erfolg erweckte in Heinrich IV. den feinem Charakter 
eigenen Uebermuth. Nad) jo großen Beweiſen von Schwäche, die er gegeben, jtieg plötzlich 
der Dämon der Herrſchſucht in ihm auf umd erjah ſich die Neichsfüriten zum Biel. Der 
nächſte Gegenjtand von Heinrich's Zorn war der gegen ihn auffällige Otto von Nordheim. 
Diefer war angeklagt, einen Mordverſuch auf dad Leben des Königs geplant zu haben, und 
follte nad) dem Richterſpruch der Fürften zu Goslar dur einen Zweikampf mit jeinem 
Ankläger feine Unſchuld beweifen. Dtto, Verrath befürchtend, erſchien jedoch nicht, worauf 
ihn Heinrich feine® Herzogthums verluftig erflärte und dafjelbe Otto's Schwiegerjohne, 
Welf IV., dem ſchon erwähnten Gründer des Stammes Welf-Ejte, übertrug. Otto von 
Nordheim, nach Rache dürftend, begab ſich zu feinem freunde, dem Herzoge Magnus 
von Sachſen, und zettelte im Verein mit diefem einen Aufruhr an, der jedoch einen höchſt 
unglüdlichen Ausgang nahın, indem Magnus (1072) geichlagen, feines Herzogthums beraubt 
und gefangen gejeßt wurde. 

Aufftand der Sachfen. Jetzt kannte Heinrich’8 Uebermuth feine Grenzen mehr und 
fein Haß gegen die Sadjfen trat in argen Bedrückungen derfelben zu Tage. In demjelben 
Maße wuchs aber auch die Erbitterung der fähfischen Fürften und ihrer Anhänger, welche 
bejonders in der Gefangenhaltung des allverehrten Magnus den Anlaß zur Empörung fanden. 
Die Folge von all diefem war endlich eine allgemeine Verſchwörung gegen Heinrich IV., 
unter deren Gliedern wir außer mehreren geiftlihen Machthabern, wie den Erzbijchof 
Wezilo von Magdeburg, unter Anderen noch folgende Reichsfürſten hervorheben: Otto 
von Nordheim, Graf Hermann von Sadjen, ded Magnus Bruder, Markgraf Odo von 
der Nordmark, Markgraf Ebert II. von Meißen, Markgraf Dedo von der Laufig, 
Graf Ludwig von Thüringen, genannt der Springer, Sohn Ludwig's des Bärtigen xc., 
jo daß jich die Gefammtmadt der Verbündeten auf 60,000 Mann belief. 

Der Aufitand begann (1073) damit, daß Herzog Magnus befreit und Heinrich IV. 
in der Harzburg belagert wurde. Allein es glüdte ihm, zu entfliehen und Franken zu ers 
reichen, wo er die Fürften flehentlid um Beiftand gegen die Empörer bat. Man bewilligte 
dem König ein Meines Heer; allein als er mit demfelben in die Nähe der Verſchworenen 
rüdte, weigerten fi die Krieger ganz entfchieden, gegen ihre deutſchen Brüder zu kämpfen. 
Heinrich fah ſich alfo genöthigt, mit den Verfhworenen zu unterhandeln; in dem Frieden 
zu Goslar (1074) gelobte er abermald Befjerung, indem er fid) bereit erklärte, die ſäch— 
ſiſchen Zwingburgen fchleifen zu laffen. Da er indefjen damit zögerte, jo machten ſich die 
Sachſen ſelbſt an die Arbeit und zerftörten ſämmtliche Schlöffer. Man plünderte und zer 
ftörte fogar des Königs Privateigenthum; auf der Harzburg wühlten die Sachſen die Ges 
wölbe auf, um die Gebeine der dort beerdigten fränkischen Fürften aus ihren Gräbern zu 
reißen und zu befchimpfen. Dieſer Vandalismus empörte die übrigen deutfchen Stämme, 
namentlih die Bürger und die freien Landleute (Ullodbefiter), in ſolchem Grade, da fie 
ſich zu einer ernſtlichen Unterftügung des Königs geneigt zeigten. Heinrich IV. benußte dieſe 
Stimmung, rief die fränfifhe, ſchwäbiſche und bayerifhe Heeresmacht auf und rüdte an 
ihrer Spige gegen Sachſen vor. Die verfchtworenen Fürften fammelten in der Eile ihre 
Streitkräfte, erlitten aber an der Unjtrut bei Hohenburg unweit Langenfalza (1075) 
eine fo entfcheidende Niederlage, daß fie Thüringen ganz aufgeben mußten. Indeß gelang 
es ihnen wieder eine geringe Kriegsmacht zufammenzubringen; doch trieb fie Heinrich bei 
Spira (1076) dergejtalt in die Enge, daß fie ic) gefangen geben mußten. Auf feinem 
Throne unter freiem Himmel richtete der König die Empörer. Sie wurden ihrer Lehngüter 
verluftig erklärt und in verjchiedene Feiten des Landes zu unbeftimmter Kerkerhaft vertheilt. 

Sept ſtand Heinrich IV, im Scheitelpunfte feiner Macht und feines Glüdes. Aber 
ihon Hatte fi, unbemerkt von ihm, in Italien das Gewitter zufammengezogen, deſſen 
Blitze ihn don diefer mit jo vielem Blute errungenen Höhe hinunterfchmettern follten 
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Kaifer und Papft. 


Kaum findet fi in den Annalen der Deutſchen Gedichte eine verhängnißvollere 
Periode als diejenige, melde durch die nunmehr beginnenden Kämpfe zwifchen weltficher 
und geiftliher Macht gekennzeichnet ift. Unbemerft hatte ſich der päpſtliche Stuhl zu uns 
geahnter Allmacht emporgefhtwungen, und als Heinrich IV. glaubte, auch in Rom das 
königliche Anſehen wieder aufrichten, die Kirche wieder in die untergeordnete Stellung 
drängen zu können, welche fie noch unter feinem Water eingenommen hatte, da follte er 
bald fühlen, welch unberechenbare Gewalten ihm gegenüberftanden, wie ſchwach fich feine 
Waffen gegen diefelben erwiejen. Ein Mann aber war es vor Allen, welcher an Grüße 
des Geiſtes, fittlihem Muthe und organifatorifhem Genie feine Zeitgenofjen gemaltig 
überragend, dem päpjtlihen Stuhle das erdrücende Uebergewicht jicherte: der fühne Mönch 
Hildebrand, der während der Regierung von ſechs Päpiten die kirchlichen Angelegenheiten leitete 
und zuletzt als Papſt Gregor VII. die Kirche ihrem großartigen Triumphe entgegenführte. 

Gregor VI. hatte den hohen Sinn ded Benediktinermönchs erkannt, denfelben aus der 
Stille des Kloſters an feine Seite gezogen und ihn auch zu feinem Begleiter gewählt, als 
er nach feiner Entjegung durch Kaifer Heinrich III. nad) Deutſchland abgeführt wurde. — 
Hildebrand, defjen ernſtes Gemüth durch die in der Kirche überhandnehmende Ver: 
derbniß mit tiefer Entrüftung erfüllt war, hatte die vom Kloſter Clugny ausgegangene fitt- 
liche Wiedergeburt zuerft nad) Rom an den Hof der Päpfte getragen, die beinahe zwei 
Sahrhunderte Hindurc ihres hohen Berufes völlig vergeffen Hatten. Dadurch, daß er tief: 
eingreifende fittliche Ideen ins Feld führte, verdiente und gewann er die Macht; nicht allein 
in Rom, unter ber gefammten Ehriftenheit wußte er die religiöfe Richtung der Zeit, die fi) 
im Kampfe gegen Sinnlichkeit und Weltluft, in Büßungen und Geißelungen, im Hang zu 
Pilgerfahrten, im gläubigen Verlangen nad überirdifchen Gnadenerweifungen fund gab, 
auszunüßen, um die Gemüther dem Throne des Apoftelfürjten zuzumenden, zur Erhöhung 
der Macht und des Anfehens des päpftlichen Stuhles. Insbeſondere ging er zu diejem 
Zwecke Hand in Hand mit dem gleich begeifterten, aufridhtigen Vorfämpfer der Reform, 
Petrus Damiani (dem fpäteren Kardinalbiſchof von Ditia), der die Herzen mit myjtischer 
Glut erfüllte und unter gewaltigem Zufprud) feine Bußpredigten, gleich den Propheten des alten 
Bundes, erjchallen ließ. — Neinigung der Kirche und ihre Loslöfung von der Feſſel der welt: 
lichen Macht war das vornehmite Ziel, welches jich die Partei der Reformgänger gejtedt hatte, 

Hildebrand war und blieb die Seele aller dahin einjchlagenden Unternehmungen. Sein 
geiſtiges Uebergewicht war fo überwältigend, daß er jeit feinem erjten Auftreten troß feiner 
untergeordneten Stellung die Päpfte nad) feinen Zielen hingeleitet hatte. So war Leo IX. 
feinen Rathſchlägen gefolgt; aud) Nikolaus II. (1059— 1061) gab feiner Stimme Gehör. 
Diefer, durch Hildebrand’s Einfluß von der deutjchen Kaiferin ernannt, follte zugleich das 
vorzüglichite Werkzeug werden, die faiferlihe Macht zu untergraben. 
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In dieſer Hinfiht jteht er unter den Päpſten mit obenan. Hildebrand behielt zunächſt 
zwei Dinge im Auge: zuerjt die Unabhängigkeit der Papſtwahl von jeder Art weltlichen 
Einfluffes zu fihern, dann die Begründung einer weltlihen Souveränetät zu Gunften des 
Papſtes. Demzufolge hielt Nikolaus IL. ein Konzil zu Rom (1059), durch welches die beiden 
folgenden wichtigen Beſchlüſſe ald Fundamentalſätze dem Kirchenrecht einverleibt wurden: 

1) Die Bapftwahl ift unabhängig von aller weltlihen Macht; fie wird ausſchließlich 
vollzogen durch ein Kollegium von Kardinälen*); jenes Kollegium hat nur in Rom feinen 
Sitz, und es ift jede durch Andere oder an einem andern Orte unternommene Wahl nichtig. 

2) Der Papit wird nicht allein als geiftlicher Oberhirt geweiht, fondern auch ala 
weltliher Herrſcher, als Kirchenfürjt und fouveräner Herr de nunmehr Kirchenſtaat 
genannten Erbes St. Petri gekrönt. 

Weltlidje Madjt des Papftes. Um der oben erwähnten Eigenſchaft des Papftes 
als weltliher Herrjcher eine veellere Unterlage zu geben, ald e8 der Beſitz des Kirchen— 
ſtaates allein vermochte, wurde Robert Guidcard von Apulien und Calabrien dur 
Hildebrand’ Unterhandlungen veranlaßt, vom Papſte jene Lande zu Lehn zu nehmen, 
wofür ihm Nikolaus II., wie wir jahen (©. 453), ben Herzogtitel verlieh. — (So wurde 
Unteritalien, wie fpäter Sicilien und eine Zeit lang fogar England ein Lehnreich bes 
päpftlichen Stuhl). — Die weltlihe Macht des Papited und die völlige Unabhängigfeit 
des Oberpriefter8 der Chriftenheit war durch die bejprochenen Maßregeln in einer nicht 
mißzubdeutenden Weiſe begründet, ohne daß der deutjche König gegen dieſe Uebergriffe 
etwas zu unternehmen vermochte. Denn er Hatte vollauf im eigenen Reiche zu thun, um 
dem Ehrgeize feiner Großen zu ftenern und der inneren Schwierigkeiten Herr zu werden. 

Nikolaus’ II. Nachfolger, Alexander IL, trat in die Zußtapfen feines Vorgängers, 
und angefeuert durch den Eifer Damiani’s, unterftüßt durch die Kraft Hildebrand's, ſteckte 
auch er ſich den hochitrebenden Plan der Erhöhung des PapitthHums zum Ziel. Hildebrand 
regierte als Kanzler der Kirche jebt im Grunde ſchon mehr als der Papft felbit. 

Hildebrand Hatte bereits als Legat in Frankreich feine Berufung zu feiner hohen Stel- 
lung durd) das, wa3 man damald ein „Wunder“ nannte, dargethan. Es war auf einer 
Berfammlung der franzöfiihen Biichöfe zu Lyon einer der Wirdenträger angellagt worden, 
fein Amt erfauft und Ankläger und Zeugen durch Beſtechung befeitigt zu haben. In dem 
Augenblid, wo er feine Unſchuld durd einen Reinigungseid darthun und die Schlußformel 
„bei Gott, dem Vater und Sohne und —“ über die Lippen bringen wollte, da ftürzt er, 
al3 wenn der herzdurchſchneidende Blid Hildebrand’3 ihm allen Muth genommen hätte, 
den Meineid zu vollenden — entjeßt zu des Legaten Füßen und befennt feine Schuld. Staunen 
und Screden ergreift die ganze hochwürdige Verfammlung, und al Nachwirkung diefes 
Vorfalls erklären weitere vierzig anweſende Biſchöfe, fich derjelben Schuld zeihen zu müſſen. 
Dies waren freilich der Schuldigen fo viele, da; man ihnen Zeit zur Buße laſſen mußte. 

Man würde fid) fehr irren, wenn man in Gregor einen ehrgeizigen, engherzigen, zu 
Strenge und Gewaltthat geneigten Priejter erbliden wollte Im Gegentheil gab er in 
mehr al3 einem Fall eine feltene Unbefangenheit, ja geradezu Hochſinn fund. So beurtheilte 
er al3 Papft den hochſtrebenden Scholaftifer Berengar, defjen vergeiftigte Abendmahls- 
lehre der nachmaligen proteftantiichen nahe kommt, überaus milde und zeigte fi) nachſichtig 
gegen defjen reformatorifhe Anwandlungen, indem er ihn troß Hierarchie und Volk von 
Frankreich ſchützte. — Und als der Abt von Elugny einen franzöfifhen Prinzen bewogen 
hatte, Mönd) zu werden, wandte ihm Gregor vorwurfsvoll ein: „Es giebt Mönche und 
Priefter genug, aber felten einen guten Fürſten.“ — Ueberhaupt dachte er nicht gerade vor- 
theilhaft von den Großen und VBornehmen und wandte ji) eher dem bedrängten Volke zu. 








Kardinäle find die Hauptgeiftlichen der Diözefe in Rom. Uebrigens jolte dent „Patri— 
cius“ das Recht der Beftätigung bleiben, wenn er jelbft oder fein Vertreter zugegen wäre, 
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Das römijche Volk ftand auf der Seite des großen Kirchenoberhauptes. Nur ein Theildes 
Adels und nicht minder des Klerus hate den gewaltigen Mann, feine Strenge fürchtend. 
Bon diejer Seite auch rührt der ſchmähliche Ueberfall her, welchen Cencius, ein Partei- 
haupt des Adels, wagte, indem er ſich foweit vergaß, den durch einen Steinwurf nieder- 
geworfenen und an der Stirn biutenden Papſt an den Haaren aus der Kirche zu fchleifen und 
ins Gefängniß werfen zu laffen (1075). Aber noch in derjelben Nacht eilte die Kunde diefer 
Uebelthat durch die Stadt; das Volk bewaffnete fich, umlagerte den Thurm, ſetzte den Ge- 
fangenen in Freiheit und zerftörte fein Gefängniß. Der überwundene Cencius fiel num dem 
befreiten Gregor zu Füßen und flehte ihn um Gnade an. Der aber ſprach: „Was du, 
mein Sohn, mir gethan haft, verzeihe ich Dir; aber dein Verbrechen gegen die heilige Kirche, 
dies büße durch eine Pilgerfahrt nad; Jeruſalem. Dann kehre zurüd, daß du mit Gott 
verföhnet werdeft, als ein Beifpiel der Belehrung.“ 

Gregor VII. Nad dem Tode Alerander’s II. (1073) wurde Hildebrand von dem 
begeifterten Volke zum Papft ausgerufen, noch ehe dad Kardinalskollegium fich zur gefeh- 
lichen Wahl verjammelt hatte. Diefe ordnungswidrige Erhebung widerjtrebte Hildebrand, 
allein er nahm die Wahl an, „wie ein Feldherr, den nach zwanzig getvonnenen Schladhten 
die Legionen ald Imperator begrüßen“. Die ganze Ehriftenheit lenkte ihr Auge auf Rom, 
denn „bereit hatte der Name des Kardinald Hildebrand den gefammten Erdfreis erfüllt“. 
Die Erfolge feiner Thätigkeit übertrafen alle Erwartungen. Mit großer Energie ergriff er 
die Zügel, um feine hohen Ideen zu verwirklichen. Er hatte ihre Durchführung längft dur 
geheimed Wirken vorbereitet; jetzt follten fie aller Welt vor Augen gelegt werden. 

Es war bie chriſtliche Theofratie, diefe legte Konfequenz des Ehriftenthums feiner 
Zeit. Der Gedanke, daß der Papſt ald Statthalter Gottes zwifchen Fürjten und Völkern 
ftehe, um die Geſetze des göttlichen Rechts mittel3 feiner Macht über die Geijter geltend zu 
machen, Völker zu demüthigen und Könige abzufeßen, ward durd ihn zur Wirklichkeit er- 
hoben. Seine Abfichten liefen keineswegs auf Befriedigung feines Ehrgeizes, feiner Herrſch— 
fucht oder fonjtiger Leidenjchaften hinaus, fondern er dachte — dieſes Zeugniß kann die 
Geſchichtſchreibung ihm ausstellen — einzig und allein an die Erreichung des fittlichen Zweckes 
aller Religion: Bewältigung der Barbarei, allgemeine Öeltung und Adhtung 
der Moral, Herrjhaft der Humanität. — Das Evangelium im Sinne der damaligen 
Beit follte das höchſte Geſetz im Völferleben fein. 

Diefer große Mann von eiferner Willenskraft, für fein Streben mit feltenen Eigen- 
ſchaften des Geiftes ausgerüftet, erkannte mit dem ihm eigenen Scharfjinne eben jo wohl, 
daß die Verwirklichung feiner Pläne unvermeidlich zu einem ſchweren Kampfe mit der welt: 
lihen Macht führen würde, als auch, daß diefer Kampf unter den obwaltenden Umftänden 
mit der Befiegung der leßtern enden müſſe. — Bei dem damaligen politifhen Zuftande 
Europa’3 gab es nur eine weltliche Macht, die bedeutend genug war, gegen das Papſtthum 
in die Schranken zu treten, die deutſche. War diefe überwunden, fo war e8 aud) die ganzc 
hriftliche Welt; und daß dies geſchehen werde, dafür bürgte nicht nur der religiöje und poli- 
tifche Zuftand des Deutſchen Neiches, fondern auch der Charakter Heinrich’3 IV. 

Einführung und Feftigung des Tölibats. Was Gregor gewollt und was er voll- 
bracht Hat, läßt ji) aud guten Urkunden erkennen, insbeſondere aus feinen eigenen Briefen, 
die in acht Büchern gefammelt vorliegen. Auch einer der Geſchichtſchreiber jener Zeit, 
Lambert von Hersfeld, beftätigt in feiner Chronik das hohe Streben Gregor's, die 
Freiheit, Einheit und Macht der Kirche durch fittliche Kräftigung des im Papitthum ges 
einigten Prieftertfums herzuftellen. „Auf daß ein Hirt und eine Herde fei“, wollte Öregor 
ein großed Heer gegen die Türken über das Meer führen und das heilige Grab erobern, 
die morgenländifchen Kirchen den Ungläubigen entreißen und mit Rom vereinigen. Dazu 
folfte ihm Heinrich IV. Vorſchub leiften. Doc, die Hinderniffe, die fi) bald um ihn auf- 
thürmten, ließen diefen gewaltigen Plan nicht zur Ausführung fommen. 

Juuſtrirte Weltgefchichte. II. 65 
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Seine Hauptgewalt übte Gregor mittel der Synoden, deren er jede Jahr eine in 
den Faſten um ſich verfammelte, beitehend aus einheimifchen Kirchenhäuptern und zufällig an- 
weſenden Prieftern oder ſolchen, die fi) auf fein Geheiß einfanden. Die erjte Faſtenſynode 
ging darauf hinaus, die Priejter des gefammten Abendlandes zu Mönchen zu machen. Was 
ein Heiliger geiprochen: „das Weib joll dem Priefter nur nahen, um ihre Sünden zu befennen“, 
follte zu allgemeiner Anerkennung gelangen ; denn während des Verfalles der kirchlichen Zucht 
waren die darauf hin gerichteten, längft beftehenden Anordnungen mißachtet worden. Und 
hatten auch nur Wenige gewagt, fürmliche Ehebündniffe einzugehen, jo lebten doch auch die 
Ehrbarften in einer Gewiſſensehe und tröfteten ſich bei dieſen Zuftänden, wiewol die Kirche 
fie für fündhaft erklärte, weil die Meiften daffelbe thaten. Da e8 ſich aber nın darum 
handelte, die Herrichaft der Priefter über die Geifter zu feitigen, fo mußte Gregor dahin 
ftreben, den Cölibat mit allen feinen Konfequenzen 
durchzuführen. Denn die Möglichfeit der Ver: 
wirklichung feiner großartigen Pläne verlangte 
die Unterftüßung durch Männer, die nicht durch 
Weib und Kind gebunden waren, und deren Ent: 
fagung feine irdifche Gewalt zu ſcheuen hatte. — 
Freilich erſchien das, was er durchzuſetzen bes 
ſchloſſen, als ein überaus gefährliches Unternehmen. 
Töchter ehrbarer, ſelbſt höherer Familien waren 
von den Eltern Prieſtern anvertraut worden gegen 
Ableiſtung des Eides, ſie nie zu verlaſſen. Jetzt, 
nach Feſtigung des Cölibats, ſollten ſie als Kon— 
kubinen, ihre Kinder als Baſtarde gelten. Kein 
Wunder, wenn ſich die Prieſterſchaft ganzer Bis- 
thümer zufammenrottete wider den fittenftrengen 
Papſt, ihn feberifcher Neuerungen zeihend, weil 
er felbft des Bibelſpruchs vergefien: „Ein Bifchof 
fol unfträflich fein eines Weibes Mann“. 

Gregor aber blieb Sieger in dem ſchweren 
Kampfe; ex erreichte feinen Zweck, indem er that, 
was nachmals Luther gethan: er wandte fih an 
das Volk. Er erklärte jede firchlich heilige Hand- 
- lung durch die Hand eine verheiratheten ober 
eines beweibten Priefterd für ungiltig. Wer ihnen 

RN 3) beichtete, ſolle dem Banne verfallen fein. Da wurden 

Heineid IV. Nah H. Ihlee's Wandgemätde im denn Durch die Mafjen aufgeregten Volkes, welchem 

rc das fittenlofe Leben der Geiftlichen längft ein Greuel 

war, Prieſter am Altar erfchlagen und den Frauen, die von ihren bisherigen Männern 
nicht laſſen wollten, Gewalt angethan. 

Zwei feierlich proffamirte und mit Exrnft zur Ausführung gebrachte Konzilienbejchlüffe 
dienten dazu, die große Umwandlung herbeizuführen. Das Konzil in Rom im 3. 1074 
gebot den Eölibat, alfo die Ehelofigfeit aller Priefter, welcher, wenn auch nad) Tang- 
andauerndem Widerjtreben der Priejter, durchgefeßt wurde; ein zweite im $. 1075 er- 
laſſenes Gejeß verbot unter der Strafe des Kirchenbannes jede Inveftitur dur Laien. 

Verbot der Inveftitur durch Laien und des Kaufs von Kirchenämtern. Fortan 
jollte die Bekleidung mit den Zeichen der biſchöſlichen Würde oder die Belehnung mit irgend 
einem kirchlichen Amte nicht mehr von Laien gejchehen dürfen, indem zugleich alle geiftlichen 
Güter ald Eigenthum der Kirche und des Papſtes bezeichnet wurden. — Daß von den Raifern 
beanfpruchte Inveftiturrecht ward num die Urſache fortdauernder Streitigkeiten, die erſt 
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unter den Nachſolgern Heinrich's IV. ihr Ende finden follten. — Endlich wurde noch die 
bereitd mehrfach erwähnte Simonie mit dem Banne bedroft und der Papſt zur 
Berufung von Konzilien al3 allein berechtigt erflärt. Und damit feine Seele, welche 
zur Schar der Gläubigen gehören wollte, an der Göttlichfeit diefer und aller jpäteren 
päpftlihen Verordnungen zweifeln könne, ſprach der Papſt das aus dem Begriffe der 
Theofratie unmittelbar hervorgehende gewaltige Wort, welches neuerdings in der Pro- 
Hamation des Dogmas von der Unfehlbarkeit einen abermaligen verichärften Ausdrud fand: 
„Die römifhe Kirche Hat nie geirrt und kann niemald irren!” — Gegen ben 
Spruch des römijchen Oberpriefterd giebt es feine Appellation, nur der Papſt felbft kann 
ihn zurüdnehmen; er 
fann fogar die Unter: 
thanen in den vers 
Ihiedenen Staaten 
vom Eide der Treue 
gegen guttlofe oder der 
Kirche feindliche Für: 
ſten entbinden. 

Damit war es 
dem unermüblichen 
Gregor VII. gelungen, 
den jtolzen Bau der 
abjoluten Hierarchie 
zu beenden. 

Um eine beſtän— 
dige Auffiht über 
alle einzelnen Glieder 
derjelben vollführen 
zu können, ward das 
Inftitut der Qegaten 
errichtet, welhe — 
ähnlih den Send— 
grafen Karl's des 
Großen — als päpit- 
liche Gejandte in 
alle Reiche gefandt 
wurden, ein wandern: ee 

n 
— hr und Auge Nach dem Bildniß in — — Gregor VII.“. 

Gregor VII. enibietet Heinrich IV. vor den päpſtlichen Stuhl. Alle dieſe wich— 
tigen Veränderungen waren vorgegangen, während Heinrich IV im Streit mit den Sachſen 
lag. Er ſcheint die Bedeutung diefer Umwandlungen faum erfannt zu haben; ohne zu ahnen, 
welch ein Feind ihm in Stalien erftanden, war er unflug genug, diefem jelbjt dad Schwert 
gegen fi) in die Hände zu liefern. Bereits war die Macht des Oberhirten von Rom eine 
fo alljeitig anerkannte, daß Fürjten und Völker fi) gewöhnt hatten, ihn als Schützer und 
Bermittler anzufehen. Auch die Sachſen hatten beim Papſte Beſchwerde geführt über das 
unchriſtliche Verfahren des deutfchen Königs. Hätte dieſer die Verhältniffe richtig beurtheilt, 
jo würde er erflärt haben, daß e3 ſich hier gar nicht um die chriſtliche Religion, fondern 
um rein ftaatlihe Dinge handle, daß mithin nicht der Papft das Beichwerdeforum fei, 
jondern höchſtens die Berfammlung der deutichen Wahlfürften. So aber handelte Heinrich IV. 
wie ein Kind, das Denjenigen wieder anllagt, von dem es verklagt worden, und beſchwerte 
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ſich beim Papfte über das undhriftliche Verfahren der Sachſen, gab alfo, indem er den 
päpftlihen Nichterfpruch herausforderte, Gregor VII. in der That ein Recht zum Nichter- 
amte. Und nun waltete diefer feined Amtes: er forderte Heinrich IV. zur Verantwortung 
nad Rom! 

Das war eine unerhörte Anmaßung; fie war fo umerhört, daß der leichtfertige 
Heinrich dazu lächelte. Ein römischer Priefter erfühnte fi, ihn, den Kaifer von Deutſch— 
land, den gewaltigften Herrſcher der Chriftenheit zur Verantwortung zu ziehen! Heinrich 
befand ſich gerade, um das Dfterfejt zu feiern, bei feinem Freunde dem Biſchof Wilhelm 
von Lüttich. Diefer verurtheilte von Heiliger Stätte aus Hildebrand's Herrſchſucht; Die 
Bedrohung, von einem ſolchen faljchen Priefter geſchleudert, meinte er, fei ein lächerlich Ding. 
Gleich nad) dem Feſte aber ward Wilhelm von jchwerer Krankheit heimgeſucht, welcher er erlag. 
Diefer Zufall beunruhigte Heinrid). 

Der Kaiſer mochte doch fühlen, daß er etwas gegen den Widerfacher in Rom thun müffe. 
Er berief daher ein Konzil deuticher Biſchöfe nach Worms (1076) und ließ den Bapft — für 
abgejegt erflären. — Doch Heinrich IV. fand in Rom weit weniger gehorfame Seelen, 
als Gregor VII. in Deutichland; feine Waffen reichten nicht über die Alpen, Gregor's 
große Idee aber hielt die civilifirte Welt umfpannt. 

Bannftrahl gegen Heinrid; IV. Die Biihöfe von Speyer umd Baſel follten das 
faiferliche Entjegungsdefret nach Rom bringen, und fie fanden auch an bem feindlichen Ver— 
halten der lombardifchen Bischöfe gegen Gregor VII. einen Rüdhalt; aber vor den Gefürd;- 
teten hinzutreten, wagten fie dod nicht. Dieſes unternahm ein unbelannter Priefter aus 
Parma, welcher muthvoll Namens des Kaifers inmitten der von dem Papſte berufenen Synode 
diejen aufforderte von dem nicht rechtgemäß, fondern nur durch Raub erlangten Stuhle 
des Apoſtelfürſten herabzufteigen. Haft hätte ihn feine Kühnheit das Leben gefoftet. Zür— 
nend ftürzten die Räthe und Kardinäle auf den Redner los, und das erregte Volk hätte 
denjelben in Stücke zerriffen, wenn ihn Gregor felbft nicht mit feinem Leibe geſchützt hätte. 
— In der Sitzung im Lateran am folgenden Tage ward der Brief Heinrich's verlefen, 
welcher begann: „Heinrich, nicht durdy) Anmaßung, fondern Gotted gnädige Anordnung 
König, an Hildebrand, nicht den Papft, fondern den falfchen Priefter“. Und er endigte: 
„IH, König Heinrich, und alle unfere Bifchöfe rufen Dir zu: „Iteige herab von Deinem 
Stuhle, fteige herab!“ 

Veierlich erhob fi der Papft und ſprach vor dem zahlreich verfammelten Klerus: 
„Qermöge der von dir, Petrus, erhaltenen Macht, zur Ehre und Vertheidigung der Kirche 
unterfage ich dem Könige Heinrich, dem Sohne Kaifer Heinrich’3, die Reichsregierung 
Deutſchlands und Jtaliens, löfe alle Chriſten von den Banden des Eides, welchen fie ihm ge— 
leiftet haben oder leiften werden, verbiete, daß ihm Jemand ald König gehorjame, weil er 
nicht als Chriſt gehorfamen will; weil er mit Denen umgeht, die von der Gemeinfchaft der 
Kirche ausgefchlofjen find, meine Ermahnungen für fein Heil vernachläſſigt und, indem er 
die Kirche zu fpalten fucht, ſich von ihr trennt, binde ich ihn mit deinem Fluche, auf daf; 
alle Völker wifjen: „du, du bift Petrus, auf diefen Felfen will ic) bauen meine Kirche, und 
die Pforten der Hölle follen fie nicht überwältigen* — und „id will dir die Schlüfjel des 
Himmelreichs geben; Alles, was du auf Erden binden wirft, fol auch im Himmel gebunden 
fein, und Alles, was du auf Erden löſen wirft, foll auch im Himmel los fein.” 

Das Deutſche Reich ift nad) Gregor's Ausſpruch auf dem Felſen Petri gegründet: 
nur mit offener Felonie kann ein deutjcher Kaiſer dem Nachfolger St. Betri die Treue vers 
weigern. Wir haben ſchon früher (fo auf ©. 168) von den Kirchenbußen und den Zucht= und 
Strafmitteln der römischen Kirchengewalt gejprochen und jehen hier die außerordentliche 
Tragweite und die Folgen der in die Hand des oberften Priefterd gelegten Machtfülle, die 
feit Gregor dem Großen in fteigendem Maße von Zahrhundert zu Jahrhundert wuchs und 
unter Öregor VII. und den beiden Innocenzen (III. und IV.) ihren Höhepunkt erreichte, 
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Wenn nun diefe Päpfte und ihre Nachfolger den Bannftrahl auf widerfpenftige Macht: 
haber fchleuderten; werm nad) Verkündigung des Anathema (Verfluchung) das Gloden- 
geläute aufhörte und die Gnadenmittel der Kirche nicht mehr gejpendet, feine Tauf- und 
Begräbnißfeierlichkeiten mehr ftattfanden; wenn der Bann aud) Diejenigen rechtlos machte, 
die zu einem Erfommunizirten hielten, und die Unterthanen verpflichtete, fi) vom Gehorjam 
gegen ihre Fürften loszuſagen — ald alle diefe Heimſuchungen zu den noch nicht abge- 
ſtumpften Streitwaffen ber zürnenden Kirche gehörten, da empfand felbft der Mächtigfte 
die erbarmungslofe Schivere des ftrafenden Armes des Pavſtes. 





Heinrich IV, im Schlohhofe zu Canoſſa. Nah Pletſch. 


Als nun Gregor VIL feinen königlichen Gegner (1076) in den Bann gethan, ihn 
feiner Würde für entfeßt und feine Völker von dem ihm geleijteten Eide entbunden erklärt 
hatte — da geſchah, was Gregor voraus gejehen: Die Deutfchen, theild aus wirklich 
religiöfer Scheu vor dem Gebannten, theild aus Feindſeligkeit und politiicher Gehäffigkeit, 
die in dem Banne einen willfommenen Borwand fand, fagten ſich von dem Könige los. 

Bor Ullen erhoben fich die Sachſen wiederholt zum Aufftande, der diesmal um fo 
erfolgreicher fein mußte, als er von dem Statthalter Gotted geheiligt und nicht mehr mit 
dem Ausdrude „Empörung gegen die heilige Majeftät“ gebrandmarkt war. Die gefangenen 
Fürſten machten ſich theils ſelbſt frei, theil® wurden fie von dem rathlojen Heinrich, der 
fich Schnell dankbare Herzen erwerben wollte, frei gegeben. Der kühne Otto von Nordheim 
jtellte fid) an die Spitze der Empörung, während fich Heinrich IV. vergebens nad) Hülfe 
umſah; denn aud) feine früheren Anhänger, Welf von Bayern, Rudolf von Schwaben und 
Andere waren von dem Gebannten abgefallen. Die Aufgeftandenen fanden nicht einmal ein 
Heer zu befämpfen; fie konnten gegen einen einzelnen König nicht zu Felde ziehen: es blieb 
alſo nichts Anderes übrig, als ihn abzuſetzen. 

In Tribur, dem Orte, wo ſchon einmal eine beutiche Königskrone zerbrochen worden 
war, follte das Werk der Entthronung (1076) vor fid) gehen. Allein man entichloß fich 
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hier nur zu einer halben Maßregel; die Reichsverſammlung begnügte fi) mit der Forderung: 
Heinrid IV. folle fi) binnen Zahresfrift vom Kirchenbanne löſen, widrigenfall® er feine 
Abfegung zu gewärtigen habe; im Uebrigen aber habe er bis zur päpftlichen Abſolution 
fi jeder Regierungshandlung zu enthalten. 

Tanoffa. Seht wäre e8 für Heinrich IV. an der Zeit geweſen, wie ein König zu 
handeln und bei der Unmöglichkeit, gegen die jtärferen Gewalten zu fämpfen, ehrenvoll zu 
unterliegen. Er konnte dem entheiligten Throne offen entfagen und ſich zurüdziehen. Dies 
wäre vielleicht aud) daS einzige Mittel gewefen, um die ehrgeizigen Fürften zur Pflicht zurüd- 
zuführen. Aber ftatt deſſen befchloß Heinrich eine Pilger: und Bußreife nah Rom, 
um fi) von dem früher fo veradhteten Priefterlönig — Freifprehung zu erbetteln! 

Das war König Heinrich's IV. Romfahrt! Seine Vorfahren Hatten die Alpen an 
der Spike mächtiger Kriegsheere überfchritten, und Italien hatte vor ihrer Ankunft ge 
zittert; er fchlich fich verkleidet, nur von feiner edelfinnigen Gemahlin und ihrem drei— 
jährigen Knaben ſowie einigen treuen Dienern und den Mitgebannten begleitet, im ftrengiten 
Winter, als Büßer über den Mont Cenis nad) der Lombardei. Alle anderen Alpenpäfie 
waren verlegt. Ganz Stalien erjtaunte, ald es vernahm, der mitleidenswerthe Pilger fei 
der allgewaltige Herrſcher Deutſchlands! 

Als Heinrih IV. dem Papjte feine Ankunft in Italien und den Zweck feiner Reife 
fund thun ließ, beſchied ihn Gregor nad) dem Schloſſe Canoſſa, das durch die unerhörte 
Scene, die in feinen Mauern vorgehen follte, einen unvergänglihen Namen erlangte. 
— In Canoſſa refidirte die und ſchon befannte Mathildis, die Wittwe Gottfried’3 
des Budligen, als Marfgräfin von Toscana (Tuscien). Theils aus Haß gegen die frän- 
fifhe Dynaftie (f. S. 505), theild aus religiöfer Verehrung für den großen Mann, der in 
der Glorie geiftliher und weltliher Herrichermadt auf dem Stuhle Petri faß, hatte fie 
Gregor VII. ihre mächtige Freundſchaft gewidmet, von der fie auch noch nad) ihrem Tode 
einen Beweis ablegte Dadurch, daß fie dem päpftlihen Stuhle ihre fämmtlichen Allodbefigungen 
vermadhte, welches Vermächtniß, bekannt unter dem Namen der Mathildiihen Güter- 
ihenfung, das Erbe St. Petri bedeutend vergrößerte. 

Ueber Gregor’3 Berhältniß zur Margräfin Mathildis ift Vieles gefchrieben worden. 
Sein Zeitgenofje Lambert von Hersfeld aber entfernt den Verdacht, daß diefe freundichaft- 
liche Verbindung auf ein heimliches Liebesverhältniß hinausgelaufen, mit folgenden Worten: 
„Für alle Verftändigen ift es Harer ald das Tageslicht, daß alle dies falfche Nachreden 
find. Denn der Papſt hat fein Leben fo rein und apoftolifch geführt, daß feine Hoheit 
nicht den fernften Verdacht zuläßt.“ Auch Gregor’3 Briefe an die gedachte Fürftin berühren 
nur allgemeine, religiög-ideale Interefjen. „Wenn die Gräfin den großen Reformator geliebt 
bat, fo hat fie ihn eben geliebt, wie man einen Unfterblichen liebt“ — jagt Karl Hafe — 
„einen Geift, eine Idee.“ — Sid) ihre Freundſchaft zu erhalten, verlangte ſchon die Klug— 
heit; denn Mathildi8 war die reichſte Fürftin von Italien. Sie war fühn, kriegeriſch, 
ein Heldenweib, das ſich an der Spitze ihrer Ritter in die Schladht ftürzte. 

Zu diejer Freundin hatte ſich Gregor VII. nun in feiner Bejorgniß geflüchtet. Denn als 
Heinrich IV. in der Lombardei erjchien, mo die Neuerungen des Papſtes viel Unzufrieden- 
heit erzeugt hatten, fand er einen nicht unbedeutenden Anhang, welcher fich bereit zeigte, 
ihn mit dem Schwerte zu unterjtüßen. Daher glaubte Gregor VII. nidt anders, als daß 
Heinrich gefommen fei, um mit Gewalt die verweigerte Abjolution zu erzwingen, und er 
fuchte deshalb in der Burg Canoſſa Schuß. Allein Heinrich verfchmähte die angebotene 
Hülfe; — nicht als Widerfacher, fondern als Flehender erſchien er vor dem Schloffe. 

E3 war im Januar 1077, als er dafelbjt ohne alle Begleitung, und troß der ftrengen 
Jahreszeit barfuß, unbededten Hauptes und blo8 mit einem wollenen Büßerhemde be— 
kleidet anpochte. Nachdem man ihn in den Vorhof des Schlofjed eingelaffen und das Thor 
ſich wieder hinter ihm gejchlofjen hatte, erwartete er von Stunde zu Stunde vor den Papjt 
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bejhieden zu werden. Doc) vergebend. In der Sanuarfälte, die gerade in diefem Jahre 
auch unter jenem Himmelsftriche einen nordifchen Charakter trug, ftand der halbentblößte 
Töniglihe Büher den ganzen 23. hindurch ohne Speife und Trank, vor Froft wimmernd, 
in jammernden Ausrufen den Papſt um Gnade flehend. Drei Tage und drei Nähte — 
nur in der Nacht gewärmt und gejpeift, harrte in fol unmürdigem Zuftande Deutſch— 
lands König auf des Papftes Gnade, die ihm endlich auf Mathildis’ Zuſprache hin, welche 
Gregor einen Tyrannen ſchalt, wenn er dem Bußfertigen Berzeihung verfage, zutheil ward. 

Heinrih IV. war in der That ein bejammernswerther König, aber wir ftehen hier 
bor einem unerhörten Afte priefterlihen Uebermuth3 und dürfen, fo wenig 
Heinrih IV. auch hier unfere Sympathien verdient, doch Papſt Gregor VII. und feinen 
Nachfolgern dieſe That nicht vergefjen. Sie war eine unfühnbare Beleidigung der 
deutjhen Nation in der Perſon ihres Königs durch das Papſtthum. Diefe uns angethane 
Shmad wird fortempfunden werden — und jubelnd vernahm in unferen Tagen da3 
deutſche Volt die Worte feines Reichskanzlers: „Wir gehen nicht nad) Canoſſa!“ .... 

Am Morgen des vierten Tages lag König Heinrich, nod) im Bußgewande, zu den 
Füßen des Papftes, der ihm num Abfolution ertheilte; doch Hatte dieſer feine Losſprechung 
an die ſchimpfliche, bereit3 früher ausgefprochene Bedingung gefnüpft, daß Heinrich's Fort- 
regieren in Deutjchland von dem Ausſpruche einer Reichsverſammlung abhängig fein folle, 
die der Papft im folgenden Jahre nad) Augsburg berufen werde und zu welcher ſich zu 
begeben er entjchlofjen fei. — Allein auch hier bewährte ſich das alte Sprüchwort: „Allzus 
ſcharf macht fchartig.” 

Die Härte, mit welcher Gregor feine Gewalt mißbrauchte, ſollte feinen Untergang 
herbeiführen. Die ſchimpfliche Mißachtung des Königs durch den Papſt hatte jenem doc 
manche Anhänger und dem Leptern viele Feinde erworben, weil man in Rückſicht jener 
Behandlung den graufamen Uebermuth des Papftes mehr ind Auge faßte ald das ſchwächliche 
Verhalten des Königs, zudem ja der Unterdrückte in der Regel mehr Sympathien erwedt 
als der Unterdrüder. — Stalien und Deutichland fpalteten fi nunmehr in zwei mächtige 
Parteien: eine päpftlihe und eine föniglihe, und Heinrid IV. fuchte die ihm günftige 
Stimmung, von der er in der Lombardei ſchon Beweife erhalten, mit Hintanfegung feines 
zu Canofja in der Verzweiflung gegebenen Verjprechens zur Demüthigung des Papſtes 
zu benußen. Er verband ſich daher aufs Neue mit defjen Feinden und berief die faum 
entlaffenen, von Gregor in den Bann gethanenen Räthe wieder zu ſich, feit entſchloſſen, 
durch männliches Auftreten und Fühnes Handeln die erlittene Schmad zu fühnen. Unter 
folden Umständen konnte von der geplanten Verfammlung in Augsburg nicht weiter Die 
Rede fein; die Gegner Heinrich’3 beraumten daher für den Monat März eine andere Ver- 
fammlung zu Forchheim an, zu welcher fie auch den Papſt durch eine Geſandtſchaft einluden. 

Wahl des Gegenkönigs Rudolf. Die Verfammlung fand wirklich ftatt. Sie erflärte 
Heinrich feiner Lafter und Verbrechen halber des Thrones für unmwürdig und erwählte auf 
den Antrag des Mainzer Erzbijchofs den Herzog Rudolf von Schwaben zum König, 
welcher jofort der Kirche das Necht, die geiftlichen Stellen zu befeßen, einräumte und aus— 
drücklich auf jedes Erbrecht für feine Nachkommen verzichtete. Doch Heinrich war wenig 
geneigt, feine Buße in Canoſſa auf diefe Weife auffafjen zu lafjen. Durch fie hatte er 
nur gefucht, fi der Kirche gegenüber zu reinigen, allein die Nechte feiner Krone hatte er 
feineswegs aufgeben wollen. Schnell entjchlofjen eilte er daher auf die Kunde von Rudolf's 
Wahl mit einem wenn auch kleinen Heere, jedoch mit hinreichenden Geldmitteln verfjehen, 
über die Alpen. Die Lombardiſchen Biſchöfe, den Mugen Guibert von Ravenna an ihrer 
Spiße, hatten ihm mächtigen Beiftand geleiftet, ja fie verlegten bald nachher dem Papfte, 
al3 er fich zur Reichsverfammlung begeben wollte, den Weg, unter dem Vorwande, daf die 
Unmohner der Alpenpäfje nichts Gutes gegen ihn im Schilde führten. Gregor fehrte daher 
nad Canoſſa zurüd und ließ ſich in Forchheim durch zwei Legaten vertreten. 
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Heinrich beeilte ſich nun, den Kampf um die deutſche Königskrone mit ſeinem Gegner, 
dem „Pfaffenkönig“, wie ihn das Volk nannte, auszufechten. Er fand beſonders bei den 
rheinifchen Städten zahlreiche und begeifterte Anhänger, welche jeine Macht bald bedeutend 
verjtärkten. Auch ſchien Heinrich in der That ein Anderer geworden zu fein; jonjt fo 
feichtfertig und übermüthig, verfuhr er jet mit großer Befonnenheit und leuchtete im Kampfe 
an Muth und Tapferkeit Allen voran. 

Ein ſchrecklicher Bürgerkrieg brach num über Deutſchland herein; die blutige Schlacht 
bei Melrichftadt (1078) blieb ohne Entſcheidung. Troßdem erklärte Heinric) feinen Feind 
Rudolf des Herzogthums Schwaben verluftig, daß er einem Getreuen, dem Grafen Friedrich 
von Hohenftaufen verlieh, dem er zugleich feine Toter Agnes zur Gemahlin gab. 





Mit grenzenlofer Wuth ward der Krieg fortgefeht; die rohen Kriegshorden hauften 
auf die fürchterlichfte Weife. Ein neuer Bann, welchen Gregor im Laufe des Kampfes (1080) 
dem wortbrüchigen Könige nachſchleuderte, blieb ohne die frühere Wirkung; die Nüdjichtslofig- 
feit und Rachſucht, weldhe der Papſt bewieſen, hatte ihn beim deutfchen Bolfe des Scheines 
der Heiligkeit beraubt; aber ebenfo unwirkſam erwies fich auch Gregor’ VII. Abſetzung, 
weldye Heinrich durch Bijchöfe, die als Simoniften meift den Papft zu fürchten hatten, auf 
dem Konzil zu Mainz (1080) abermald ausſprechen ließ, bei welder Zufammenkunft 
zugleich der Erzbifchof von Ravenna als Clemens II. zum Papſt ernannt wurde. — 
Heinrich IV. behielt fi die gewaltfame Einführung des neuerwählten Kirchenhauptes nach 
der Befiegung des Gegenkönigs Rudolf vor. 

Am 15. Oftober 1080 fam es bei Mölſen a.d. Elfter auch wirklic) zu einer Schlacht, 
in welcher Rudolf's Heer zwar fiegreich blieb, er felbit aber während des Kampfes durd) 
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Gottfried von Bouillon, Herzog von Niederlothringen, den Helden des Tages, tödlich 
verwundet wurde, denn es war ihm im Kampfe die vechte Hand abgehauen worden, 
und der Herzog rannte ihm die Spitze der Reichsfahne durch den Leib. Schon mit dem 
Tode ringend wurde er von den bejtürzten Seinigen aus dem Schlachtgetümmel getragen, und 
als man ihm die abgehauene Hand zeigte, rief er fchmerzlic aus: „Das ift die Hand, mit 
der ich einft Heinrid Treue gejchworen. hr, auf deren Rath ich die Krone nahm, mögt 
aber wohl zufehen, ob ihr mich den rechten Weg geführt habt.“ 

Durch die Vernichtung feines Gegnerd abermals auf den Gipfel der Macht gehoben, 
eilte Heinrich IV. 1081 nad) Stalien, um nun jeinerjeit3 den ftolzen Papſt zu demüthigen. 
Am Abend vor dem Pfingitfeite langte er mit feinem Heere vor den Thoren Roms an, aber das 
Volk hielt zu dem Manne feiner Wahl. Faſt drei Jahre lang umlagerte der Kaifer 
die Stadt vergebens, bis die Römer, der harten Bedrängniffe müde, zu Anfang 1084 
den größten Theil Roms Heinrich überließen und dem neuen Papſt den Einzug geitatteten. 
— Gregor VII. hatte ji in die Engeläburg geflüchtet. Hier vertheidigte er ſich nod) 
(ange mit fol unerjhrodenem Muthe und folder Standhaftigfeit, daß jelbit feine 
Gegner ihm Bewunderung zollten. Mit eiferner Feftigfeit wies er jeden Vertrag mit dem 
Gebannten zurüd, der inzwiſchen fi) und feine Gemahlin durch Clemens II. am Dfter- 
jonntag 1084 hatte krönen laſſen. 

Gregor's Ausgang. Gregor VII fah fi überall nad) Hülfe um, allein der Einzige, 
von welchem er Rettung erwarten konnte, war der Normannenherzog Robert Guiscard. 
Der Papſt löfte den Bannſpruch, der noch auf Robert lajtete und ertheilte dem Herzoge 
die nachgefuchte Belehnung mit den Ländern, welche frühere Inhaber des päpftlichen Stuhles 
den Normannen bereit3 zugeſprochen hatten. Hinſichtlich der Provinzen dagegen, welche 
Nobert darüber hinaus fi) angeeignet, fo Salerno, Amalfi und einen Theil der Mark Fermo, 
erklärte Gregor: den Herzog jeßt im Vertrauen auf den allmächtigen Gott „ertragen“ zu 
wollen. — Robert Guiscard eilte nun, ald die Noth am höchſten gejtiegen war, mit einem 
Heere zum Entjaße der Engelöburg herbei. Bei jeiner Annäherung verließ Heinrih Rom 
und fehrte nach Deutichland zurüd. Nobert drang in die Stadt ein und befreite den Papit 
aus der Engelöburg; aber jeine wilden Scharen behandelten Rom wie eine eroberte Stadt, 
hauſten dafelbft auf das Entſetzlichſte und ſteckten nad) einer dreitägigen jchredlichen 
Plünderung diejelbe in Brand, wobei ein guter Theil der Herrlichkeit der ewigen Stadt 
in Trümmer ſank. Die Abfidht, den gegen Griechenland begonnenen Feldzug wieder auf- 
zunehmen (ſ. ©. 456), führte Robert in fein Neid zurüd, und num fehrte ſich die Wuth 
der Römer über die Zeritörung ihrer Stadt gegen den Papſt. Diejer fühlte fich nicht 
mehr fiher und eilte als Flüchtling nad) Salerno, wo er biß zu feinem 1085 erfolgten 
Tode ein Aſyl fand. „Ach habe Gerechtigkeit geliebt und Ungerechtigkeit gehaßt“, jprad) 
Gregor zu Denen, weldye fein Sterbelager umftanden, „deshalb fterbe ih im Eril. Ich 
gehe nun Heim, und mill eud) der Gnade des allmächtigen Gottes empfehlen.“ 

Er ſelbſt war untergegangen, aber die von ihm ind Leben gerufene dee lebte fort. 
Heinrich IV. hatte Gregor gejtürzt; aber Gregor hatte Heinrich IV. überwunden, der große 
Kirchenfürſt hatte feinen Körper der Erde wieder gegeben, feinen Geijt aber feinen kraft— 
vollen Nachfolgern hinterlaſſen. Gewiß ftand im Kampfe mit Heinrid IV. das fittliche 
Recht Anfangs auf der Seite Gregor’3, und wir bewundern ſelbſt die Größe jener nur 
moralifchen Macht, mit welcher der Letere den Kaifer überwand und demüthigte. Aber 
wenn er die Apoſtel anrief, fie jollten beweijen, daß fie nicht blos im Himmel bänden 
und löſten, fondern aud auf Erden Klönigreihe gäben und nähmen, jo überhob ſich 
jeine Kühnheit. — Seine Begeifterung für feine Idee Hatte ihn glauben laſſen, feine 
Gedanken für Gottes Gedanken halten zu dürfen — die erhabenfte Art von Selbſtſucht — 
er wollte herrſchen — zur Verwirklichung feiner Idee. Sein fürchterlicher Schladhtruf: 
„Verflucht fei, wer fein Schwert vom Blute zurücdhält“, beweift, daß auch die geiftliche 
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Macht, welche er an Stelle der weltlichen aufrichten wollte, nur eine tyranniſche werden 
konnte. — Nicht in der Reihe der Weifen, jener Wohlthäter der Menſchheit, die dad Gemüth 
veredeln, dürfen wir daher fein Bild fuchen, fondern in der Reihe der Gemaltigen, unter 
welchen er allerdings durd feinen mächtigen Geiſt und feinen ehernen: Charakter hoch 
emporragt. Wir jheiden von dem merkwürdigen Manne mit den Worten von Gregorovius: 

„Gregor war der Heros eined Reiches von Priejtern, die feine anderen Waffen 
in der Hand führten ald ein Kreuz, einen Segen und einen lud; man mag es 
verdammen oder Hafen, aber es bleibt bewunderungswürdiger als jämmtliche Reiche 
römischer oder afiatifcher Eroberer. Sein Gedanfe umfaßte zwar die Menfchheit ald Kirche, 
aber doch nur in Gejtalt einer päpſtlichen Monardie. Die Idee, einen Sterblihen vor 
der fündlihen Welt ald ein gottähnliche® Weſen hinzuftellen, den Schlüffel des Himmels 
und der Hölle in der Hand, und diefem Apoftel der Demuth, aber Stellvertreter Gottes, 
die Welt zu untertverfen, ift jo befremdend, daß fie noch dad Staunen der fpäteften Ge— 
ſchlechter erregen wird. Sie war der tieffinnig myſtiſche Traum eines Beitalterd gewalt- 
thätiger Noth, wo die Menjchheit, von der Erkenntniß noch nicht innerlich entzweit, fon- 
dern kindlich und gläubig hingegeben, da8 ewige Prinzip des Guten in einer Berfönlichkeit 
vor Augen haben wollte, die tröftlich fihtbar und erreichbar bliebe. Die Uebertragung 
aller Macht, im Sittlichen zu binden und zu löfen, auf einen Menjchen ift vielleicht die 
erſtaunlichſte Thatſache, welche die Weltgefchichte kennt; aber fie erflärt fi, wenn man 
weiß, daß die Kirche in langer Zeit die höchſte Leidenfchaft, die heiligite Macht, die allge- 
meine dee der Menjchheit war. Alles Tiefite im Glauben und Wiffen, alle Harmonie 
und Schönheit, das himmlische und irdiſche Seelenglüd ftrömten aus ihrem Füllhorn allein. 
E3 war erjt nad) den Kämpfen, die mit Gregor VII. den Anfang nahmen, daß auch die 
Beltlichkeit zu blühen begann.“ 

Heinrich's IV. letzte Jahre. Während des Kampfes Heinrich’3 IV. in Italien gegen 
Gregor VII. hatten die Päpftlihen in Deutſchland an de gefallenen Rudolf Stelle den 
lothringifchen Grafen Hermann von Quremburg (1081) zum Gegenkönig erwählt, welcher 
jedod) zu feinem rechten Unfehen gelangen konnte und vom Volle fpottweife der „Knoblauch: 
könig“ genannt wurde. Der von Heinrich zurüdgelaffene neue ſchwäbiſche Herzog Friedrich 
von Hohenftaufen fämpfte Anfangs mit zweifelhaftem Erfolge gegen diefen, weil der größte 
Kriegsheld jener Zeit, der greife Otto von Nordheim, noch immer auf päpftlicher Seite 
ftand. Als diefer aber (1083) ftarb, war Hermann ein Körper ohne Seele, mit welchem 
Heinrich IV. leichtes Spiel hatte. — Diefer erſchien nun (1085) in Deutjchland, nachdem 
er Papſt Clemens IIT. zu Rom förmlich eingefegt, und bedrängte den Gegenkönig dergeftalt, 
daß derjelbe im Jahre 1087 die läftige Krone freiwillig niederlegte. 

Aufruhr der Söhne Heinrichs IV. Heinrich's IV. Macht, Anfehen und Ruhm 
ftand jetzt höher als je; aber tiefer als je follte er aud) wieder erniedrigt werden; und 
abermal3 war es Rom, von wo aus der Bligitrahl auf ihn herniederfuhr. — Der Raifer 
war nad) Jtalien geeilt, wo die Gegenpartei Clemens III. vertrieben und Urban IL 1089 
erwählt hatte. Heinrich ſetzte feinen Schügling (1090) von Neuem ein und ließ feinen 
ältern Sohn Konrad zum Schuße deſſelben zurüd, während er ſelbſt wieder nad) Deutjchland 
ging. Doch Konrad's Ehrgeiz fiel in die Schlingen Urban’s IL. und des päpftlich gefinnten 
Welf von Bayern. Er ließ ſich bereden, ſich die italiſche Königskrone aufzufegen, während 
Clemens III. vertrieben und Urban II. (1091) abermal3 auf den Stuhl gehoben wurde. 
Vergebens eilte Kaifer Heinrich herbei, um feinen Sohn der Pflicht wieder zuzuführen. 
Der ehrgeizige Jüngling achtete weder Bitten noch Drohungen; der alte Kaifer wurde 
bon dem eigenen Sohne über die Alpen zurücgetrieben, und der Bannfluch Urban's II. 
donnerte ihm nad. Doch war damit dad Maß feines Unglücks nicht vol. Für fein Alter 
war dem frieblofen Kaifer ein noch herberes Los aufgefpart. Während Urban’s II. Nach⸗ 
folger Paſchalis II. (1099) den Bann beſtätigte, trat auch des Kaiſers zweiter Sohn, 
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Heinrich), den er in Stelle des enterbten und auch bereit? (1101) geitorbenen Konrad 
zum Nachfolger beitimmt hatte, als Empörer gegen ihn auf. Heinrich's herrſchüchtiges 
Herz hatte den Unreizungen des Papſtes und des bayerifchen Welf Gehör gegeben. Diefer 
Schlag lähmte die Kraft des unglüdlichen Kaiſers völlig. Durch Lift und Heuchelei wußte 
Heinrid auf der Burg Bödelheim im Nahethale den Kaifer in feine Gewalt zu bringen 
und ihm dann auf einer Reichsverſammlung zu Ingelheim (1106) die Thronentfagung 
abzuringen. 

Der Bielgeprüfte mochte e8 als ein Glück empfinden, daß nod) in demfelben Jahre 
(1106) am 7. Auguft zu Lüttidy der Tod feinen Leiden ein Ende machte und ein Leben 
beſchloß, welches an heiteren und trüben Erfahrungen eben fo wechjelvoll war, wie fein 
Charakter reich an böfen und guten Seiten. 

Selbſt im Grabe war ihm die Ruhe nicht vergönnt. Das Volt, dad den Kaiſer 
fiebte, weil er im Gegenfaß zu dem Feudaladel das Bürgerthum allerwärt3 beſchützt hatte, 
drängte ſich zur Kirche des Heiligen Lambert zu Lüttich, wo die faiferliche Leiche beigeſetzt 
war. Allein auf Betreiben päpftlichgefinnter Biſchöfe mußte der Leichnam wieder aus- 
gegraben und auf einer Heinen Infel der Maas in einer ungeweihten Kapelle beigefegt 
werden. Dort jang ein armer, von Serufalem heimgefehrter Mönch Tag und Nacht 
melancholiſche Bußpjalmen, bis endlich Erfenbald im Auftrage Heinrich's V. die Faiferliche 
Leiche in einem fteinernen Sarfophage nad) Speyer brachte, wo fie fünf Jahre über der 
Erde ftand, bis endlich der geiftliche Fanatismus befänftigt war und die Beifeßung der 
Gebeine in der Raifergruft geftattet wurde. 

Die unglüdlihen Schidjale Heinrich's erwarben ihm bei Lebzeiten und noch mehr 
nad) dem Tode Sympathien, die er eigentlih — obwol man ihm edlere Charakterzüge 
nicht abjprechen fann und viele feiner Fehler feiner verfehlten Erziehung zufchreiben muß — 
als Herrfcher wenigftend während der größten Periode feiner Regierung nicht beanspruchen 
kaun. Die faijerlihe Macht erlitt unter ihm die ſchwerſte Einbuße; durch thörichten 
Uebermuth, mit welchem er bie einzelnen Stammesfürjten herausforderte, ſtärkte er nur 
den eigenfüchtigen Geiſt der Bafallen, der nad) feinem Tode mächtiger ald je das Haupt 
erhob. Nicht minder war das faiferliche Anjehen durch den Inveſtiturſtreit gefährdet, und 
ber Klerus, ehebem den Kaifern ergeben, ordnete fi) von nun an allmählich dem Papſte 
unter. Es entwidelte fi) unaufhaltfam jene wohlorganifirte Theofratie, zu welcherGregor VII. 
den Grundftein gelegt hatte. 

Dankbar konnte dagegen das deutfche Bürgertfum des Kaiſers gedenken. Er hatte zahl: 
reihe Städte, die ihn wiederholt mit den Waffen in der Hand unterjtügt,mit Privilegien 
ausgeſtattet, Handel und Gewerbe und damit die Mehrung ihre Wohlitandes begünftigt. 
Bon der Beit an, wo der hohe Abel die faijerlihen Rechte durch feine Selbſtſucht zu 
ſchmälern fucht und die deutfche Geiftlichkeit der von Rom ausgegebenen Parole folgt, bes 
ginnt die Entwidlung eined neuen Standes — des deutjhen Bürgerthums, auf das 
unfere Kaifer von nun an ganz befonderd ihre Macht ftügten. Noch günftiger gejtaltet ſich 
da3 Urtheil über den Raifer, wenn wir die zweite Periode ſeines Lebens, die Zeit, welche 
auf die Tage von Canofja folgte, von der erſten Epoche unterjcheiden. Heinrich, der wie 
feinen Beitgenofjen, auch und nad) jener fchredlihen Scene mit einem Male fympathijcher 
erjheint, zumal als er von da an feine Herrjcheraufgabe mit tieferem fittlihen Ernſte 
erfaßte, wird nunmehr zu einer Erſcheinung von ergreifender Tragif. Niemand kann 
diefem gerecht und gewifjenhaft regierenden Könige, der, älter und reifer geworden, durch 
feine Regierung und fein Leben die Schuld der Haltlofen Jugend zu ſühnen ſucht, dem aber 
überall — jelbjt von den eigenen Söhnen, mit dem ſchwärzeſten Undanf gelohnt wird, 
die Theilnahme verfagen. 
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Glüdliher ald Heinrih IV. war fein Sohn und Nachfolger im Kampfe mit der 
Kurie, wenigſtens gelang es ihm, den verhängnißvollen Inveſtiturſtreit zu beendigen. Mit 
diefem Streit waren allerdings nicht alle Beranlafjungen zum Hader mit dem römijchen 
Stuhle aus der Welt geſchafft; im Gegentheil führt unter Heinrid V. und feinen Nad- 
folgern das Kaiſerthum in den nächſten Jahrhunderten einen nur felten unterbrochenen 
Kampf gegen Rom. Nicht minder ftreben die deutſchen Reichfürften mehr und mehr da— 
nad, den loſen Lehnsverband zu lodern, der fie mit dem Kaiſerthum verbindet. 

Die deutſchen Herzogthümer. In der inneren Verwaltung ded Reiches haben wir, 
ehe wir zur Regierungsgeſchichte des Nachfolgers Heinrich's IV. übergehen, einiger Ver- 
änderungen zu gedenten, welche mit den deutichen Herzogthümern vorgegangen waren, oder 
unter Heinrich V. vorgingen. Bayern verblieb den Welfen, denen es unter Welf-Ejte 
(Welf IV. oder als Herzog von Bayern Welf J.) zugefallen war (f. ©. 510); und zwar 
bejaß es des Lehtern Sohn Welf IL, dem fein Bruder Heinrich der Schwarze folgte. — 
In Schwaben, den Hohenftaufen gehörend, gebot Friedrich der Einäugige, der Sohn 
jenes Sriedrih von Hohenjtaufen, welcher von Heinrich IV. damit belehnt worden war 
(j. ©. 519). — Franken gehörte dem Kaiſer ald Stammreich; er verlieh es indeß infolge 
feiner Kinderlofigfeit feinem Neffen Konrad von Hohenftaufen, dem Bruder des einäugigen 
Friedrich, jo daß die Hohenftaufen jegt über Schwaben und Franken herrſchten. — Sachſen, 
in welhem das Billungihe Haus mit dem Herzoge Magnus um dieje Zeit ausſtarb, gab 
Heinrich V.dem Grafen Lothar von Supplinburg, der dadurd) Herzog von Sachſen wurde. 

Aeußere Verwirlungen. Sobald Heinrich V. im Befige der erftrebten Macht war, 
zeigte er den feſten Willen, jeine Herricherrechte zu behaupten und das Königliche Anjehen 
nach Kräften zu wahren. Es gelang ihm, nad} außen, in Flandern, Deutichlands Einfluß wieder 
zur Öeltung zu bringen und die Weftgrenze zu fichern. Weniger glüdlic waren feine Unter- 
nehmungen gegen Polen. Diejes, von früher her dem Reiche lehnspflichtig, erinnerte ſich 
diejer Pflicht nur jelten. Als nun Heinrich V. von dem Bolenfürjten Sbigniew gegen defjen 
Bruder, den regierenden Herzog Boleslam IIL, zu Hülfe aufgerufen wurde, hielt er Die 
Gelegenheit für günftig, um jene Lehnspflicht aufs Neue einzufchärfen. Allein er erlitt bei 
Hund3felde unweit Breslau (1110) eine jolche Niederlage, daß Polen noch unabhängiger 
wurde als vordem. — Eben jo wenig erfolgreich waren feine Feldzüge gegen Ungarn und Böhmen. 

Innere Buftände. Im Innern glaubte er gleich) nad feinem Negierungsantritte 
feine Macht Diejenigen fühlen lafjen zu müfjen, welche durch ihre, Heinrich IV. gewährte 
Unterftüßung feine Rache herausgefordert hatten. Obgleich er feinem Vater verjprochen 
hatte, den Anhängern deffelben zu verzeihen, entriß er doc Heinrid von Limburg das 
Herzogthum Niederlothringen und belehnte damit Gottfried von Löwen. Ganz bejonders 
ließ er die Stadt Köln feinen Zorn fühlen. So tapfer und muthvoll fie fi) auch ver— 
theidigte, jchließlich mußte fie fi) doch zu einer Geldbuße von 6000 Pfund Silbers ver- 
jtehen. — Im Uebrigen vermochte Heinrich; V. wenig mehr an den Zujtänden zu ändern, 
wie fie ſich unter Heinrich IV. allmählich gejtaltet Hatten. Die Lehen waren ſämmtlich 
erblich geworden, die königlichen Befigungen in dem dreißigjährigen Sturme theils ver- 
geben, theil$ genommen worden, jedenfall® entfremdet, jo daß der König beinahe nirgends 
mehr unmittelbar herrichte. Handelte es ſich um einen Kriegszug, jo hatte er feine großen 
Bajallen zu entbieten, die ihrerſeits erjt wieder die kleineren Lehnsleute und Dienjtmannen 
zur Zuſammenſetzung des Neichöheeres beriefen. Der Lehnsſtaat umfaßte alle, jelbjt die 
unterften Kreiſe, aber der König blieb doch das gebietende Haupt defjelben, und der deutjche 
Reichskörper, wenn auch vielgegliedert, war anfehnlich genug, um einem fräftigen König die 
Mittel zu einer gebietenden Machtentfaltung in Europa an die Hand zu geben, zumal ja 
die Herricher anderer Länder nicht minder durd ihre großen Vaſallen bejchränft waren. 
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Der Inveftiturftreit. Heinrich V. verfäumte in der That weder im eigenen Lande, 
noch nad) außen, feine Machtjtellung zur Geltung zu bringen, ganz befonderd dem päpſtlichen 
Stuhle gegenüber. Der Papſt und feine Partei, welche ihm in jo hohem Grade zur Er- 
fangung der Krone behülflich gewefen waren, hatten fich voreilig der Hoffnung hingegeben, 
in ihm ein willfähriged Werkzeug hierarchiſcher Beſtrebungen zu finden. Sie hatten ihn auf- 
gemuntert, dem eigenen Vater mit Verrath und heuchlerifcher Hinterlift zu begegnen — wie 
fonnten fie nun erwarten, daß er offen und ehrlich gegen fie handeln würde? — Nur zu 
bald follte man erfahren, wie jehr man ſich in dem treulofen Könige getäufcht Habe. Diefer 
befaß praftifchen Verftand, politifchen Scharfblid und Verſchlagenheit genug, um ſich als 
einen gefährlichen Gegner gefürchtet zu machen. — Mit feiner Entfchlofjenheit und Kühnheit 
verband Heinrich V. freilich leider nur zu oft eine allzu große Heftigfeit, und feine Ueber: 
eilung brachte ihn in fehr vielen Fällen um die Früchte feiner Bejtrebungen und förderte 
ſchließlich nur die Ziele feiner Widerfader. 

Er betritt vor Allem mit nod) größerer Entjchiedenheit als fein Vater das Inveſtitur— 
recht der Kirche. Allein da Heinrich noch zu fehr mit den inneren Angelegenheiten des 
Reiches ſowie den oben erwähnten äußeren Kämpfen beſchäftigt war, heuchelte er noch gegen 
den Bapft Paſchalis II. die größte Ergebenheit, um vorerft einen offenen Bruch zu ver: 
meiden. Als num jener im Jahre 1106 das Verbot der Inveſtitur durch Laien wiederholte, 
ſuchte ihn Heinrich; V. unter dem Vorwande, den Streit auf einer Kirchenverfammlung zu 
Augsburg beizulegen, nad) Deutfchland zu loden, allein Paſchalis, noch frühzeitig gewarnt, 
änderte feine Reife ab und begab ſich nad) Sranfreich, wo er auf einer Synode zu Troyes dad 
Inveftiturverbot erneuerte. Gleichzeitig aber ließ Heinrich zu Chalons dem Papfte durch 
feine Geſandten erffären, daß der endlos fich hinziehende Streit nicht in Frankreich, fon- 
dern in Rom mit dem Schwerte entſchieden werben jolle. 

Heinrich's V. Bug gegen Rom. Endlich 1110, nachdem Heinrich feine Verlobung mit 
Mathilde, der Tochter Heinrich’3 I. von England, gefeiert hatte, traf er Anftalten zu einem 
mächtigen Heereözuge gegen Rom. Aus allen Gauen ftrömten die weltlichen und geiftlichen 
dürften herbei, fo daß allein die Zahl der Nitter ohne Fußvolk und Knechte auf 30,000 
angegeben wird. Auf zwei verichiedenen Wegen wurden die Alpen überjchritten, und als 
er mit dieſer großen Heeresmacht auf den roncalifhen Feldern bei Piacenza ein un- 
überjehbared Lager bezog und einen Reichstag dahin berief, beugten fich ſelbſt die ftolzen 
Städte Jtaliend, die noch rafcher und kräftiger als die deutjchen aufgeblüht waren, und 
erfannten feine Oberhoheit an. Nur Mailand und Pavia verhielten ſich zumwartend, ebenjo 
die Markgräfin Mathildis von Toscana. Dennoch wußte fich die Letztere die Freundſchaft 
Heinrich's zu erwerben. Diejer feierte dad Weihnachtsfejt in Florenz und zog dann über 
Perugia nad) Arezzo. Von hier aus fandte er eine anfehnliche Gefandtfchaft nad) Nom, 
um mit dem Papfte nochmald über dag Inveſtiturrecht und die Kaiferfrönung zu ver: 
handeln. Diejelbe kehrte mit der unerwarteten Antwort zurüd: der Papſt beſtehe auf dem 
Nechte der Inveſtitur, dagegen möge der König die weltlichen Güter und Regalien zurück— 
nehmen, welche die Biſchöfe und Aebte beſäßen. Der Huge Heinrich, welcher die Folgen 
eine3 jolhen Vorſchlages jofort vorausfah und überzeugt war, daß die geiftlichen Großen 
nie und nimmermehr ihre Zuftimmung zu einer derartigen Schmälerung ihrer Macht und 
ihres Einfluffes geben würden, trug fein Bedenken, auf einen folchen Vertrag einzugehen, 
überzeugt, daß ihm durch denjelben die mächtigſte Waffe gegen den Papſt erwachjen würde. 

Oefangennahme des Papftes, In der That, als Heinrich V. im Februar 1111 
in Rom erſchien und vor der Klaiferfrönung der abgejchlofjene Vertrag befhworen und aus: 
gewechjelt werden follte, erhob fi) bei der Verlefung deffelben von Seiten der anweſenden 
Geiftlihen ein folder Tumult, daß die feierlihe Handlung unterbrochen werden mußte. 
Heinrich V. bejtand indejjen auf der Krönung, und als ſich der Papft weigerte, die- 
ſelbe zu vollziehen, lieh ihn der König, aufgereizt von einem deutschen Präfaten feiner 
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Gefolgſchaft, ſammt den Kardinälen auf der Stelle gefangen nehmen. Ein wüthender Aufitand 
brad) hierauf in der Stadt los, bei welchem Heinrich felbjt in große Lebensgefahr gerieth, 
ichließlidy aber die Deutjchen dod den Sieg davon trugen. 

Nach zwei Tagen verließ Heinrich Rom, den Bapft und 16 Kardinäle gefangen mit 
fich fortführend. Die Freunde des Papſtes mußten e8 ruhig gejchehen lafjen, wie er von Burg 
zu Burg gefchleppt wurde, wie die höchſten Wiürdenträger der Kirche, nad) den Verſiche— 
rungen der Ehronijten, an Striden hinter den Rofjen der deutſchen Krieger hergezogen 
wurden, und Heinrid) dad Patrimonium Petri mit Feuer und Schwert verheerte, fo Die 
Schmach von Canoſſa mit einem gleich entehrenden Gegenſchlage vergeltend. Umſonſt flehte 
der Papſt bei den Normannen in Apulien um Hülfe; er jah fi) von allen Seiten verlafjen 
und ſchließlich, alles Vertrauen in feine Sache verlierend, ließ er fi zur Nachgiebigkeit 
bewegen. In einem feierlich beſchworenen Vertrage verſprach er dem Könige, nad) freier 
gejeplicher Wahl der Biſchöfe und Aebte, 
ihm die Belehnung derjelben mit Ring und 
Stab zu überlafjen, die erlittene Unbill zu 
vergeben und Heinrich nie mit dem Banne 
zu belegen. Hierauf geleitete Heinrich den 
Papſt nah Rom, wo er am 13. April 
1111 von ihm zum Kaiſer gefrönt wurde. 

Bannfludz gegen Heinrid; V. Kaum 
war Heinrich) jedoch nad) Deutjchland 
zurüdgefehrt, jo änderte ſich auch Die 
Stimmung in Rom. Die meiften Kardi- 
näle und Prälaten waren entrüftet über 
einen für die Kirche fo fchimpflichen Ver: 
gleich und drangen darauf, alle dem Kaifer 
gemachten Zugeftändnifje ald erzwungen 
zu widerrufen. Da der Bapit jelbit, 
jeinem Eide gemäß, den Raifer nicht bannen 
fonnte, jo übernahm es der Erzbiſchof 
Guido von Vienne, das Unathem gegen 
Heinrich zu Schleudern, fowie die Inveftitur 
durch Laienhand als Ketzerei zu erklären. 
Heinrih V. war dadurd; wieder in eine 

x ähnliche Lage wie einſt fein Vater gebracht, 
Nach Stille's —“ —* Frantfurt a. M. und Viele wendeten ſich * Deutſchland 
von ihm ab. 

Bürgerkrieg in Deutſchland. Schon früher hatte ſich der Kaiſer in Sachſen und Thü— 
ringen durch gewaltſames Eingreifen in die Erbverhältniſſe mehrerer Fürſtengeſchlechter 
zahlreiche Feinde zugezogen. Die ſächſiſchen Fürſten ſchloſſen gegen ihn einen Bund und 
kündigten ihm den Gehorſam auf. Heinrich's trefflicher Feldherr Hoyer von Mansfeld 
ſchlug ſie zwar bei Warnſtädt (1113), doc) feine fortgeſetzte Härte machte ihn immer 
verhaßter, und die Verhaftung des Grafen Ludwig von Thüringen, den er einer Verſchwö— 
rung zieh, reizte die Gemüther ſchließlich zu einer noch gefährlicheren Empörung. Es kam 
(1114) ein förmlicher Fürſtenbund gegen den Kaiſer zu Stande, und dieſer erlitt beim 
Welfesholze (1115) eine ſolche Niederlage, daß das kaiſerliche Anſehen völlig dahin 
ſchwand und der päpſtliche Stuhl unter Erneuerung feiner Bannflüche ihm ganz Nord— 
deutſchland und beinahe die ganze deutſche Kirche abtrünnig zu machen vermodte. Nur 
wenige Fürjten in Süddeutſchland, wie des Kaiferd Neffe Friedrid von Staufen und 
der Bayernherzog Welf II., blieben ihm treu. 
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Verwicklungen in Italien und Deutfdland. Nach dem Tode der oft genannten 
Markgräfin Mathildi8 von Toscana, weldhe-um diefe Zeit ftarb, gingen ihre bedeutenden 
Allodialgüter zufolge der uns ſchon (f. ©. 518) bekannten Schenfung — der „mathildi- 
nifhen Schenkung” — an den Kirhenftaat über. Der Papſt machte bei der Ungewißheit, 
die über den Umfang jener Schenkung herrfchte, auch auf das toscaniſche Reichslehn, die 
Markgrafſchaft Toscana, Anſpruch, wobei ihm aber Heinrich V. als Lehnsherr der zum 
Königreich Italien gehörenden Länder entgegentrat. Der Streit mußte mit dem Schwerte 
zur Entfcheidung gebracht werden. — Heinrich V. ließ feine Neffen Friedrich den Ein- 
äugigen von Schwaben und Konrad von Franken ald Reichdverwefer in Deutfchland zurück 
und zog 1116 abermals über die Alpen. 
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Heturich V. nimmt den Papſt Paſchalis II, gefangen, Zeichnung von Kirchbach. 


Als er vor Rom erſchien, entfloh Paſchalis nach Benevent, da er ſich nicht zum zweiten 
Male einer Gefangenſchaft ausſetzen wollte. Während Heinrich von Toscana Beſitz nahm, 
kehrte der Papſt unter dem Schutze einer Normannenſchar nach Rom zurück, woſelbſt er aber 
bald darauf (1118) ſtarb. Die Römer wählten an ſeiner Stelle den Kardinal Johann von 
Gakta, welcher den Namen Gelaſius II. annahm. Da dieſer jedoch auf das Verlangen 
Heinrich's, den mit Paſchalis abgejchloffenen Vertrag in Bezug auf das Inveftiturreht ans 
zuerfennen nicht eingehen wollte, fo ließ der Kaifer den Erzbiihof Burdinus von Braga 
al® Gregor VIU. zum Papfte wählen. Rom erlebte num wieder dad Schaufpiel der 
gegenjeitigen Belämpfung zweier Päpite, „die einander verfluchten, von denen der eine den 
andern in der derben Sprache jener Zeit ein Pladma, eine mit blutigen Händen zufammen: 
gefnetete Statue, ein thönernes Göbenbild und ein apokalyptiſches Thier nannte.“ 

Inmitten diefer päpftlichen Wahlftreitigfeiten wurde Heinrich V. von neuen Unruhen nad) 
Deutjchland gerufen, für deren Schlichtung die Macht der Reichsverweſer unzureichend war. 
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Erzbiſchof Adalbert, welcher ſich mit dem römischen Stuhl in Intriguen eingelafjen 
Hatte und deswegen in Ungnade bei dem Kaiſer gefallen war, jpielte bei diejen Unruhen 
die Hauptrolle. Er hatte den Fürjtenbund von Neuen gegen Heinrich aufgereizt und dadurch 
dad Signal zu Aufftänden und Empörungen gegeben, die dad Reich abermals einem Zu- 
itande vollftändiger Auflöfung nahebrachten. Wie unter Heinrich IV. wütheten Raub, 
Mord und Verheerung, genährt durch kirchlichen Fanatismus und die Habfucht der Großen. 
Der Bürgerkrieg löfte alle Bande gefeglicher Ordnung, die Raubritter trieben wieder ihr 
einträgliches Gewerbe, während die Felder öde lagen, die Brandfadel die Hütten der Lands 
leute zerjtörte, ja nicht einmal Kirchen und Klöſter fchonte. 

Aonkordat zu Worms. Heinrich V. fah endlich ein, daß ihm die allgemeine Bran- 
dung, inmitten welcher fein Thron erbebte, doc; über den Kopf ging, und bejchloß, den 
Wirren auf jede Art ein Ende zu machen. Auf einem Neichdtage zu Würzburg (1121) 
brachte er einen allgemeinen Reichsfrieden zu Stande; und zur Schlihtung der Streitigkeiten 
mit dem päpftlichen Stuhl, den jebt fein früherer Gegner, der energifche Guido von Vienne 
(nachdem Gelafius II. 1119 geftorben und Gregor VIII. al3 Gegenpapit aufgegeben worden 
war) als Ealirtus II. inne hatte, ſchloß er das Konkordat zu Worms (1122), kraft 
defjen der Kaiſer auf die Belehnung der Bifchöfe mit Ring und Stab verzichtete, die freie 
Wahl der Geijtlichen gejtattete und fich zur Freilaſſung aller Kirchengüter verpflichtete. 
Dagegen folle die Wahl der Biſchöfe in Gegenwart des Kaiſers oder feiner Bevollmächtigten 
geſchehen, auch follten fie, wenigitens in Deutjchland, zuvor mit dem zu ihrem Stuhle 
gehörigen Reichsgebiet durch des Kaiſers Scepter belehnt werden, ehe fie die Ordination 
empfingen. — So endete der verderbliche fünfzigjährige Streit zwijchen Kirche und Staat. 
Der Kaifer hatte allerdings viel eingebüßt, infofern die Biihöfe von nun an mehr von 
Rom als von ihm abhängig waren und er dadurd) eine der ſtärkſten Stüßen feined Thrones 
verlor. Auf der andern Seite endete der Streit jedoch für die Kirche auch nicht nach dem 
Sinne Gregor’8 VIL, der den ganzen Lehnsverband zwiſchen dem Reiche und der Geift- 
fichfeit hatte fprengen wollen. 

Aber Heinrih V. follte nicht zur Nuhe fommen. Die fähfiichen Fürften konnten 
ihren Haß, ihre Eiferfuhht und ihr Miftrauen gegen die fränkiſchen Herricher nie über: 
winden und jtanden, mit Herzog Lothar an der Spike, ftetS im Kampfe gegen den Kaifer. 
Die Veranlaffung zur Fehde fand man bald in Holland, wo die Schwefter Lothar’s, 
Gertrude, welde für ihren Sohn Dietrich VI. die Grafenrechte übte, dem Kaiſer die 
Lehnspflicht verweigerte, bald in ftreitigen Erbanſprüchen auf die Mark Niederlaufiß und 
Meißen. Die leßteren wurden nad) manden Friegeriichen Wechjelfällen dahin entjchieden, 
daß Konrad von Wettin die Mark Meißen, der Graf Albbrecht von Ballenjtädt da— 
gegen die Lauſitz erhielt (1123). Der Erftere wurde der Gründer der Macht des ſächſiſchen 
Herriherhaujes, während der Leßtere in der Folge als Markgraf der Nordmark durch 
die Eroberung ded Landes Brandenburg das Haus Anhalt emporbrad)te. 

Da mit dem bald darauf am 23. Mai 1125 erfolgten Tode des finderlofen Heinrich's V. 
die fränkiſche Dynaftie erlojd, jo erhoben die Reichsfürſten durch einen großen feierlichen 
Wahlakt den Herzog Lothar von Sadjjen, früheren Grafen von Supplinburg, auf den 
deutjchen Kaiſerthron. Mit Lothar beginnt eine neue wichtige Epoche in der Geſchichte 
des Deutſchen Reiches, indem ſchon feine Wahl einen Triumph des päpſtlich-hierarchiſchen 
Syſtems befundete und die eiferne Stirn erfennen ließ, mit welcher die Kirche der welt: 
lichen Macht zu begegnen ſich anſchickte. Wie unter den Dttonen hatte auch unter der frän— 
fiihen Dynaftie das Deutſche Rei) ſchwere Kriſen zu durchlaufen. Nachdem es ſich unter 
Konrad II. und Heinrich III. zu einem hohen Glanze erhoben, fehen wir unter Heinrich IV. 
und feinem Nachfolger mannichfahe Stürme über dafjelbe hereinbrechen. Indeß bewahrte 
ed immer noch genügende Kraft, um unter den Hohenjtaufen, den Hundertjährigen gewaltigen 
Kampf gegen das Papftthum wieder aufnehmen zu können. 
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Beihinung von Emil Doepler d. J. 


Die öftlihen Reihe Europa's. 
Polen. 


Bevor wir in der Geſchichte Deutſchlands weiter fchreiten, verlohnt e3 fi, einen Blick 
auf defjen öftlihe Nachbarn zu werfen, mit welchen in dem herannahenden Zeitraum die 
Völker des Weltend zum öfteren in Berührung fommen. Allerdingd müffen wir auf ge 
nauere Nachrichten verzichten, denn die Anfänge der Geſchichte der flavifchen Völker find 
noch fagenhafter als diejenigen der Völker des Nordend. Man weiß etwa, daß die an beiden 
Ufern der Weichjel wohnenden flavischen Völker ungefähr noch zwei Jahrhunderte nad) der 
Völkerwanderung in einem Zuftande der Unabhängigkeit ich befanden und von ihren Woi— 
woden regiert wurden. Die Lehteren waren Heerführer, welche in den früheſten Zeiten nur 
für die Dauer eines Kriege gewählt wırrden. Später übertrug man ihnen als wählbaren 
Oberften der Regierung auch die Eivilverwaltung und Rechtspflege. Schon ums Jahr 
550 erjchien ein Einwanderer aus Böhmen, der in diefem Zujtand eine Aenderung bewirkte. 

Led J. der Erbauer der Stadt Gnefen, gilt ald der Begründer des Polniſchen 
Reiches, deffen Name von dem flavifhen Stamme der Boljanen abgeleitet wird. Das 
Gebiet, welches Led) beherrichte, umfaßte jedoch kaum die Länder zwiſchen Warthe und 
Nepe. Erſt Lech's Nachkommen, welche bis zum Jahre 700 regierten, vergrößerten dafjelbe. 
Nah dem Ausfterben diefer Dynaftie herrjchten eine Zeit lang wieder Woimoden über 
den neu gegründeten Staat, bis einer derjelben, Krakus I. (um 730), fi zum Allein 
berricher aufſchwang und die Herrihaft feiner Tochter Wanda hinterließ. Nach ihrem 
Tode regierten abermald Woiwoden, bis die Bedrohung ded Reiches durch die Ungarn 
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wieder ein Oberhaupt nothiwendig machte. Damald wurde (um 760) Leszek I. zum 
Könige erhoben. Unter feinen Nachfolgern begannen aufd Neue Thronitreitigfeiten, bis 
endlich ein Bauer, Piaft mit Namen, 842 zum Könige gewählt ward. Diejer gab dem 
Reiche eine feſte Geftaltung und gilt als der Stammpater der polnischen Dynajtie, welche 
nad) ihm die „der Piaften“ genannt wird. 

Polen unter den Piaſten. Ihr Rei) umfahte die Länder zu beiden Seiten der 
Weichſel. Im Dften wohnten die Ruffen, im Wejten die Preußen, ein Vollsſtamm, der 
ſich durch Miſchung lettiſcher Ureinwohner mit eingewanderten Gothen und Slaven ge 
bildet hatte. Im Nordweſten wohnten vorwiegend ſſoweniſche und wendiſche Stämme: 
Pommern, Wilzen und Kaffuben. Die Länder von der mittleren Odergegend bis gegen 
die Elbe hin, gewöhnlich „die flavifchen Marken“ genannt, wurden von wendijhen Stämmen 
bewohnt, unter denen Wenden, Obodriten und Laufiger früh hervortreten. In den 
Ländern der oberen Oder und obern Elbe bis nad) Galizien hin wohnten anfänglich zwijchen 
Dder und Donau die fpäter aus diefen Ländern verdrängten Kroaten, in Schlefien die 
Blofanen, welche dem Lande aud den Namen gaben, in Böhmen die Tſchechen, welche 
dort ein eigened, lange felbftändiges Herzogthum gründeten, und endlih in Mähren die 
Moravier, welche gleichfalls einen jelbftändigen ſlaviſchen Staat bildeten. 

Piaſt (842— 892) wußte inmitten diefer unruhigen Völker einen jelbftändigen Staat 
zu begründen, und feine Nachfolger, unter weldhen Mieczislam I. (970—992) das 
Chriſtenthum einführte, folgten dem Beifpiele des Stifterd der Dynaftie. Unter Eben- 
genanntem wurde ein hierardhifches Regiment begründet, an deſſen Spite der Primas des 
Reiches, Erzbiihof Adalbert von Gnejen, ftand. — Wir müſſen indefjen hervorheben, 
daß die oben angeführten Begebenheiten, wie fie von älteren polnischen Geſchichtſchreibern 
mitgetheilt werden, feineswegd hiſtoriſch beglaubigt find, vielmehr zumeiſt dem Bereiche 
der Sage angehören. Die gewifjere Geſchichte Polens beginnt erft mit der Verbreitung 
des Chriſtenthums dafelbjt von Deutfchland aus, alfo mit der Regierungszeit Mieczislaw's L, 
des erſten polnifchen Fürften, welcher dem Heidenthum entjchiedener entgegentrat. 

Boleslam I (992 — 1025), Mieczislam’8 Sohn, war ein bedeutender Regent, 
welcher nicht ganz mit Unrecht den Beinamen ded Großen und mit nod größerem Recht 
den des Tapfern („Krobry“) führt. Er war zwar ein Freund, aber fein Slave der Geiſt— 
lichkeit, deren Uebergriffe er in wohlthätiger Weife zu bejchränfen wußte. Dabei bewies er 
fi) zugleich al3 ein tüchtiger Kriegsmann, defjen erfte Aufgabe die Befreiung des Landes 
von den Ruſſen war. Nachdem er diejelbe bewerkitelligt, dachte er ſogleich an die Vermeh— 
rung der äußeren Macht feines Reiches, indem er Böhmen und Mähren eroberte und lehns- 
pflihtig machte, die Preußen und Pommern bekriegte und zur Tributpflichtigkeit zwang, 
und endlich jeine Waffen auch gegen die flavifhen Marten Eehrte, indem er ohne zu große 
Schwierigkeiten die Laufig unterwarf (S. 493). 

Der erfte König von Polen. Durd) feine Eroberungen gerieth Boleslam in Hader 
mit dem Deutjchen Reiche, deſſen Kaifer Otto III. e8 indeß für gerathen fand, dem mäch— 
tigen Herzoge die Laufig als Lehn zu überlaffen. Auf diefe Weife wurde zwar Polen in 
ein Lehnsverhältniß zum Deutſchen Neiche gebracht, indeß blieb die Lehnspflicht ſpäter 
meiſt unerfüllt und wegen der Entfernung von den deutſchen Kaifern unbeadhtet. Schon 
Boleslaw hatte darauf Hingearbeitet, die Unabhängigkeit Polens auf nationaler Grundlage, 
wenn auch mit Benußung deutſcher und römiſcher Einrichtungen zu erzielen. Ganz befon- 
ders fah ſich Heinri IL. in langwierige Kriege mit den Polen verwidelt. Boleslaw reizte 
die öftlichen Grenzländer Deutfchlands fortwährend zu Empörungen auf, um in ihnen eine 
Stüße für feine Beitrebungen zu finden. Nach dem Tode Heinrich's Löfte Boleslam den 
Lehndverband mit dem Deutichen Reiche völlig auf und legte fi die Königswürde bei. — 
Nach glücklich vollführten Waffenthaten widmete ſich Boleslaw ganz der Sorge für das 
Land, das feit diefer Zeit alle Segnungen des Friedens und der Ordnung genoß. 
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Allein diefer glücliche Zuftand dauerte nur bis zu Boleslaw's Tode. Sein Sohn 
und Nachfolger Mieczislaw II. (1025— 1034) war ein ganz untüchtiger Regent, der die 
Errungenfdaften feines Vorgängers wieder einbüßte und im Wahnfinn ftarb. Nach feinem 
Tode trat ein Zuftand völliger Anarchie ein, infolge defjen die Polen aus Haß gegen die 
Familie der Piaften Mieczislaw's Sohn Kaſimir, einen Jüngling von vortrefflichen 
Anlagen, vertrieben. Erft als fi das Neich durch die Einfälle der Nachbarn und die 
Plünderungen aufgetauchter Räuberhorden im Aeußern und Innern zur äußerften Zerrüt- 
tung gebracht ſah, rief man endlich) den Vertriebenen zurüd. 
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| Soleslam »on Polen trägt dem Maifer Lothar das Schwert vor. Zeichnung von Kirchbach. 


A Kafimir I. (1040—1058) bejtieg er den Thron und ftellte nicht blos das 
im Niedergange befindliche EhriftenthHum, fondern auch die Ruhe und Ordnung des Landes 
wieder her. Aus diefem Grunde erhielt er den Beinamen: der „Wiederheriteller*. Zu 
diefem erneuten Zuftande des innern Friedens, befjen fi) dad Reich nunmehr erfreute, 
gejellte fich aud) bald das äußere Unfehen wieder. Denn Kafimir’d Sohn und Nachfolger 
Boleslaw IL. (1058— 1079), ber „Kühne“ genannt, machte fi) durch fein Fräftiges, 
geharnifchtes Auftreten fchnell fol einen Namen, daß faft alle benadhbarten Fürften, die 
in ihren Reichen gerade von inneren und gleichzeitig von äußeren Unruhen bebrängt waren, 
bei ihm Hülfe fuchten und fanden. 

Interdikt gegen Polen. Ein Zug gegen Rußland, den Boleslaw unternahm, und 
die damit verbundene Belagerung von Kiew liefen indeß, wenn auch nicht gerade unglücklich, 
fo doch ergebnißlos ab. Auch in die ungarischen Thronfämpfe mifchte er ſich und zog zu 
wiederholten Malen gegen den Böhmenherzog Wratiflam, den treuen Waffengefährten 
Heinrich’3 IV., mit Erfolg zu Felde. Nachdem ihn das Glück Bei feinen Kriegszügen 
übermüthig gemacht und er das Band der Lehnspflicht gegen dad Deutſche Reich zerriſſen 
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hatte, ließ er fi) 1076 zum König frönen. Allein bald zog er ſich durch feine Gewaltthätig- 
feiten den Haß des Adels und der Geiftlichfeit zu, und hatte er e8 befonders den Wühlereien 
der leßteren zuzuschreiben, wenn er hließlich (1079) des Thrones entjegt und verjagt wurde. 

Der Papſt belegte das Land mit dem Interdift, eine Mafregel, die, wie in diefem 
Falle, von den Päpften nur zu oft um des leidigen Gelderwerbs willen ergriffen wurde, 
denn das Interdikt mußte jedesmal mit bedeutenden Geldopfern wieder abgelöft werben. 
Als dies gefchehen und das unglüdliche Land vollftändig ausgefogen war, hob der Papſt 
das Interdikt auf und geftattete, daß Boleslaw's Bruder Wladislaw L (1081—1102) 
den Thron beftieg, doc) unter der außdrücdlichen Bedingung, ſich des Königstitels zu ent: 
halten und ſich nur Herzog zu nennen. Erfolgloſe Kriege mit den Nachbarn, namentlich 
ben Preußen und Pommern, füllten feine Regierungszeit aus. 

BoleslamwIIL, „Schiefmund* (1102— 1139), Wladislaw's J. Sohn und Nachfolger, 
verfuchte gleichzeitig mit Einführung des Chriſtenthums die Oberherrfchaft in Bommern zu 
erlangen. Zu diefem Zwecke berief er den würdigen Bifchof Otto von Bamberg in feine 
Lande; diefer folgte begeiftert dem an ihn geftellten Verlangen, die heidnijchen Pommern dem 
Ehriftenthume zu gewinnen, und ſah fich feierlich von dem Polenherzog empfangen. 

Da er mit Heinrid) V. in Krieg verwidelt wurde und ihm auch die Preußen und Böhmen 
viel zu Schaffen machten, fo hatte er mehrfachen Einfällen in fein Reich zu begegnen. Der An: 
ftifter Diefer Einfälle war Boleslaw's III. nad} der Krone ftrebender Bruder Zbigniew. Diele 
. Wirren waren der Belehrung der heidniſchen Bommern ſehr Hinderlich und endigten (1114) 
mit der Ermordung Zbigniew's. — Der Krieg mit Heinrich V., weld) Lebterer, wie bemerft 
(f. ©. 522), 1110 auf dem Hundsfelde bei Breslau gefchlagen wurde, nahm einen für 
die Polen glüdlihen Ausgang. Mit den Böhmen ſchloß Boleslaw III. zu Glat (1137) 
Frieden, während die Preußen beftändige Feinde der Polen blieben. 

Ungeachtet aller Wechjelfälle vermochten fich die Polen doc; nicht auf die Dauer der 
Dberhoheit Deutfchlands zu entziehen. So mußte Boleslaw auf einem zu Merfeburg 
1185 von Raifer Lothar abgehaltenen Reichstage perjönlich erfcheinen, weil er den ſchuldigen 
Tribut zu zahlen unterlaffen hatte. Es war ihm nicht geftattet, eher vor den Kaiſer 
zu treten, bis er den rüdjtändigen Tribut gezahlt hatte, den Lehndeid wegen Pommern 
geleistet umd die Lehnspflicht Polens anzuerkennen verfprochen hatte. Sodann mußte er dem 
Kaiſer auf dem Kirchgange das Schwert vortragen, ein die Uebermacht des Deutjchen Reiches 
bekundendes Schaufpiel, von welchem griechiſche und italienische Gefandte Zeugen waren. 


Böhmen. 


Auch die Anfänge der Geſchichte Böhmens, welches erft Anfang des elften Jahr: 
hundert3 in die welthiftorifchen Ereigniffe einzugreifen beginnt, find in tiefe Dunfel gehüllt. 
Seine Urbewohner waren die celtiichen Bojer, welche ihm den Namen Bojehemum 
gaben, woraus nahmald „Böheim“ umd endlic; Böhmen ward. Zu Anfang der drift- 
lichen Yera wurden die Bojer von den Markomannen aus dem Lande gedrängt, bis dieſe 
während der Völkerwanderung ihre Site wieder verließen und der ſlaviſche Stamm der 
Tſchechen von denjelben Beſitz ergriff. 

Die Unfänge der böhmiſch-tſchechiſchen Geſchichte find völlig fagenhaft. Unter den 
Herzögen des Tichechen-Reiche8 werden genannt als der erſte: Samo (um 650) und ala 
weifer Gefeßgeber defjen Nachfolger Krof. Die jüngfte Tochter des Letzteren, Libufa, 
folgte diefem, und eine Neihe von Sagen umranft ihren Namen. Man erzählt von ihr, 
fie jei eine große Seherin und Bauberin geweſen, und Höchft märchenhaft lauten die Be 
richte iiber ihre Heivath und ihr Leben mit Premyſl, ihrem Gatten. 

Der Erbaner von Prag. Als die Aeltejten des Volkes in Libufa drangen, fich zu 
verheirathen, jandte fie Boten aus mit dem Auftrage, Denjenigen als König und ihren 
Gemahl zu begrüßen, den fie Hinter feinen Ochfen dem Pfluge nachgehen und von einem 
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eifernen Tiſche effen fehen würden. Die Boten trafen auf feinem Ader den pflügenden 
Landmann Premyſl, der fie mit Brot, Käfe und Wafjer bewirthete, wobei feine Pflugfchar 
als Tiſch dienen mußte. Premyfl Hatte mit feinen Gäften kaum das färgliche Mahl ein: 
genommen, al3 ihn diefe ald König von Böhmen begrüften. Der neue König ſteckte darauf 
zum Beichen, daß er feinen Bauernftand aufgebe, feinen Haſelſtock in die Erde, woraus ſogleich 
drei Schößlinge entfproßten, von denen jedoch zwei fpäter wieder verdorrten. Daraus 
prophezeite Premyſl, daß ftet3 einer feiner Nachkommen in Böhmen herrfchen werde. Damit 
dieſe nicht ftolz würden, ließ der König feine Bauernſchuhe in der Hofburg der von ihm 
erbauten Stadt Brag zum ewigen Andenken aufbewahren. Doch wird die Gründung der 
Hauptitadt Böhmens auch der Libufa zugefchrieben. Sie foll nämlich befohlen haben, auf 
jenem Bergzuge, dem Hradſchin, mo jeßt die f. f. Burg fteht, ein Schloß zu erbauen, 
und nad) der Antwort des erften befragten Arbeiterd, daß er an einer „Schwelle“ (prag) 
arbeite, jei da8 Schloß von ihr mit dem Namen „Prag“ belegt worden. In Gegenwart des 
Königs und der Aelteſten des Volles habe dann Libufa vermöge ihrer Eigenfchaft als 
Seherin die einftige Größe und den Ruhm der im Entftehen begriffenen Stadt geweiffagt. 

Der Mägdekrieg. Nach Libuſa's Tode und während ihre Sohnes Premyſl II. 
tyranniſcher Regierung entftand eine vorzüglich von Frauen hervorgerufene und geleitete 
Empörung, ald deren Haupt Libufa’3 Freundin Wlafta genannt wird. — Die Sage hat 
biefen Aufitand unter dem Namen des böhmischen Mägdekrieges zu einem völligen 
Befreiungs- und Vernichtungsfampfe der Weiber gegen die Männer und Wlafta zur Königin 
ber „böhmijchen Amazonen“ gemadt. 

Böhmen, deutfdjes Lehen. Eben fo dunkel und für uns völlig unintereffant ift Die 
Geſchichte der folgenden Regenten Böhmens, das zu wiederholten Malen von Polen unter: 
worfen wurde, bis e8 Ende des neunten Jahrhunderts unter deutſche Oberhoheit gerieth. 
In der Geſchichtsperiode, in welcher wir und gegenwärtig befinden, ftellte der Premyſlide 
Bretislam (1037—1055) die erfte pragmatifhe Erbfolgeordnung auf, indem er 
beitimmte, daß der Aeltefte des Fürftenhaufes mit der Herzogswürde befleidet werde, wäh- 
rend die Mebrigen mit Landſchaften in Mähren belehnt werden und dem Herzoge zum 
Gehorfam verpflichtet fein follten. — Sein Erftgeborener, Spithiniemw IL, welder als ein 
Vater des Klerus und ald Schirmer der Wittwen und Weifen gerühmt wird (1055 bis 
1061), war ein Gegner der Deutjchen, während fein Bruder Wratislam II. (1061 bis 
1092)), der ihm auf dem böhmifchen Throne folgte, durch die Treue, welde er in 
vieljährigen Kämpfen dem deutfchen Kaiſer Heinrich IV. bewies, gegenüber dem 
trugvollen Verhalten vieler deutfchen Reichsfürſten ſich auszeichnete. 

Nah Wratislam nahm deffen Erftgeborener Bretislam (1092— 1100) Beſitz dom 
böhmischen Herzogsftuhle. Nach feinem durch Meuchelmord erfolgten Tode wurde fein Bruder 
Borivoi (1100—1107) von Heinrich) IV. mit Böhmen belehnt. Ihn verjagte fein Vetter 
Swatopluf (1107— 1109), ein tyrannifcher, Habgieriger Fürft, der das Land ausjaugte. 
Auch er fand fein Ende durch Mörderhand. Auf ihn folgte Wladislaw L (1109— 1115), 
der jüngere Sohn Wratislaw's, deſſen Thronbefteigung einen erjt durch das Einfchreiten 
des deutjchen Kaiſers Heinrich V. beendigten, greuelvollen Bürgerkrieg hervorrief. Heinrich ließ 
(1110) Borivoi, den Anführer des Aufftandes, und feine Helferöhelfer in Ketten legen 
und nad) der Burg Hammerftein (unterhalb Andernach am Rhein) abführen. Wladislaw 
wurde nun mit der böhmischen Herzogsfahne befehnt, wofür er ſich verpflichten mußte, 
mit 300 Reitern an dem bevorftehenden Römerzuge Theil zu nehmen. Der Nachfolger 
Wladislaw's L, der ald ein trefflicher, weifer Fürft gepriefen wird, war deſſen Bruder 
Sobeslam (1125 — 1140), der feinem Vorgänger an Tüchtigkeit nicht nachſtand. Nach 
feinem Tode bejtieg ſeines Brudes Sohn Wladislam IL den böhmifchen Thron. Er wird 
als eigentliher AUhnherr des fpäteren Königsgeſchlechtes der Premyſliden aufgeführt. 








Stephan der Mellige, Yönig von Ungarn. 


Angarn. 


Auch über die Anfänge der ungarifchen Geſchichte ift wenig Zuverläffiges belannt. 
Man weiß nicht einmal, woher das Volk der Ugren oder Ungarn, die ſich ſelbſt — wahr: 
icheinlich nad einem ihrer Stämme — Maghyaren nennen und einen Theil der großen Maſſe 
ded Heeres Attila’3 bildeten, eigentlih ftammt. Nach der Auflöfung des Hunnenreiches 
finden wir fie in Pannonien, und während die Avaren aus der Geſchichte verſchwinden, 
erſcheinen eben fo plößlich die Ungarn ald ein Volk, das nad) hunniſcher Weife lebt, jengt 
und brennt und die Nachbarftaaten durch feine Einfälle unaufhörlich beunruhigt. Gleich 
Böhmen und Polen nimmt Ungarn erft gegen das Ende ded neunten und Anfang des 
zehnten Jahrhunderts den Charakter eines geordneten Staates an. 

Die Dynaſtie Arpad’s. In diefe Zeit fällt die Begründung der Dynaftie Arpäd's 
(889— 907), die fih Jahrhunderte lang auf dem ungarischen Throne behauptete. Unter 
jenem überſchwemmten die Magyaren beutegierig und verheerungsluftig den größten Theil 
von Europa, und zivar in folhen Mengen, daß der magyarische Name für die europäiiche 
Welt ein größerer Schreden wurde, ald ed der Name der Hunnen gewejen war. — 

Deutichland, von den Magyaren vorzugsweife heimgefucht, ſchien ihrer Raubluſt 
das ergiebigfte Feld zu bieten; denn unter Arpad’3 Nachfolgern Zoltän (um 920) und 
Takſony (um 950) unternahmen fie gegen dafjelbe jene gewaltigen, von und bereits 
erwähnten Verheerungdzüge. Dieſe Züge waren injofern von wichtigen Folgen, als 
durch fie die Friegerifche Kraft der Horde als foldhe für immer gebrochen wurde. Das Volt 
würde infolge deffen vielleicht feinen Untergang gefunden Haben, wenn ihm das Schickſal 
nicht einen Fürften gejchenkt hätte, welcher der Nation eine ganz andere Entwidlungsbahn 
eröffnete als fie bisher verfolgt hatte. 

Geifa (972— 997) war e3, der mit Ernſt und verftändnißvollem Sinn erkannte, 
daß durd) die fortwährenden Niederlagen, welche die Ungarn auf ihren Naubzügen erlitten. 
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fhließli die Nation vollftändig aufgerieben werden müßte, und daß das Volk nur durch 
Bildung eined geordneten Staatsweſens vor dem Untergange zu bewahren ſei. Dies Biel 
vor Augen, betrachtete er es als nächſte Aufgabe, in dem Volke die Neigung zu dem ge- 
wohnten Räuberleben zu erftiden und den Sinn für friedlihe Beichäftigungen zu erweden. 
Als das befte Mittel zu diefem Zwecke ftellte fi dem weiſen Geifa die Einführung des 
Chriſtenthums dar, deſſen Eigenfhaften, Tendenzen und Folgen ihm theild aus dem Zu— 
jtande der benachbarten Länder, theil3 aus der Unterweifung feiner Gattin Sarolta, einer 
geborenen Ehrijtin, befannt waren. Geifa führte demzufolge das Ehriftenthum, und zwar 
nad byzantiniſchem Ritus, in Ungarn ein. Um feinem zum Nachfolger beitimmten 
Sohne Waik, der in der Taufe den Namen Stephan erhielt, eine Stellung zu verjchaffen, 
die e8 ihm möglich machte, daß angefangene Werk zu vollenden, vermählte er ihn mit 
des deutjchen Kaiferd Dtto II. Schwefter Gifela; eine Verbindung, welche für daß Land 
die wohlthätige Folge hatte, daß eine Menge beutfcher und italiſcher Anfiedler nad) Ungarn 
famen und den Samen europäiſcher Kultur dort ausftreuten. 

Stephan I. (997— 1038) redhtjertigte die Erwartungen feines Vaters, inden er die 
ganze Sorge feiner Regierung auf die Ausbreitung des Chriſtenthums und die Erhöhung 
der Kirche verwendete. Durch Begünstigung der Deutfchen machte er fic jedoch bei dem 
Volke jo verhaßt, daß er in Gefahr ftand, das Opfer einer Empörung zu werden, zu 
welcher fi) die Feinde des Chriftenthums und der Deutfchen unter einem gewifjen Kupa 
verſchworen hatten. Stephan verachtete indeß dieſe Bewegung fo fehr, daß er bei ihrem 
Ausbruhe einem Deutſchen, Namend Wenzel von Wafferburg, den Oberbefehl des 
Heeres übertrug, welches die Aufgejtandenen vernichten follte. Diefelben wurden in der 
Schlacht bei Veſprim (999) befiegt, und zwar fo entfchieden, daß man durd) dieje Nieder- 
lage des Kupa den Sieg des Chriſtenthums in Ungarn als vollendet betrachten Tann. 

Krönung Stephan’s. Die dadurch gewonnene Macht ſuchte Stephan nunmehr durch 
äußern Glanz zu ftühen, indem er fi auf den Rath ſeines Schwagerd vom Papſt 
Sylvefter IL im Jahre 1000 zum Könige von Ungarn Frönen ließ, eine Handlung, 
durch welche der römische Stuhl in dem ihm bisher verfchloffenen Ungarn einen nicht 
unbedeutenden Einfluß gewann. Stephan fuchte überhaupt das Anfehen des Chriſtenthums 
in jeder Beziehung zu heben; allein mit demjelben Eifer, den er dem Aufblühen der Kirche 
angedeihen ließ, trug er aud) für Hebung des ganzen Staates Sorge, jo daß man dem 
tüchtigen Regenten im Sinne feiner Beit nicht mit Unrecht den Beinamen „der Heilige“, 
beigelegt hat. 

Nah Stephan’ Tode begannen im arpädifchen Herrfcherhaufe eine Menge wider: 
mwärtiger, von Greueln aller Art begleiteter Thronftreitigfeiten, biß endlich Ladislaus L 
(1077 —1095) durch feinen Regierungsantritt diejelben beendigte. Er war ein tüchtiger, 
kräftiger Herridher, dem das Reich nad) langen inneren Wirren und Drangjalen die Her- 
ftellung der Ruhe zu verdanken hatte. Ihm gelang &, in dem tief erfchütterten Reiche die 
Autorität des Geſetzes wieder herzuftellen. Als er ftarb und feinem Neffen Koloman die 
Krone hinterließ, folgte ihm die aufrichtige Trauer des ganzen Landes ind Grab. 

Roloman (1095—1114) war gleichfalls eine hervorragende Perſönlichkeit. Es wurden 
Durch ihn namentlich viele Verbefjerungen in der Verwaltung und den Rechtseinrichtungen vor- 
genommen. Unter ihm erjchienen die Kreuzfahrer an der Donau und heiſchten Durchzug 
durch das Ungariſche Reich. Sie erlangten denjelben unter der Bedingung, ji aller Un- 
ordnnungen und Gewaltthätigfeiten zu enthalten. Durch jeinen Bruder Herzog Almus wurde 
Koloman in einen Krieg mit Kaifer Heinrich V. verwidelt. Derjelbe zettelte im $. 1112 
eine Verſchwörung gegen Koloman an, worauf ihn diefer blenden und in ein Klofter ein- 
Schließen ließ. Nad) Koloman beftieg fein Sohn Stephan II. (1114— 1131) den ungari- 

fchen Thron. Die Kreuzzüge, denen wir und num mit ſchnellen Schritten nähern, werden 
und Beranlaffung geben, auf Beider Regierung eingehender zurüdzufommen. 
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Kulturzuftände unter den fränfifchen Kaifern. 


Auch in dem gegenwärtigen Zeitraume ftehen die Kirche und das Deutfche Reich in dem 
Vordergrunde des politifchen Schauplatzes. Die Kirche übt noch den entjcheidenden Einfluß 
auf jede Kulturridhtung; die Stellung von Kirche und Staat zu einander ift noch die Streit- 
frage bei allen ſtaatsrechtlichen Schöpfungen; alle Rechtsanſchauungen, alles wiſſenſchaftliche 
und fünftlerifche Leben werden wejentlih von der Kirche beeinflußt, ohne fie gejchieht 
nichts. Das Papftthum ſahen wir unter Gregor VII. zu einer Machtfülle ſich erheben, 
wie fie bei den Theofratien früherer Gefchichtöperioden nie wahrgenommen wurde. Nachdem 
der größte Theil des damaligen Europa’8: England, Schweden, Norwegen, Polen, Ungarn 
und Rußland, für dad Chriftenthum gewonnen und die chrijtlihe Kirche zur herrichenden 
Macht geworden war, ift es die in dem Papſtthum gipfelnde hriftlihe Theofratie, 
welche in vollem Sinne des Worted nad) der Weltherrfchaft ftrebt. 

Das Papſtthum, weldes ſchon durch die Schwäche der- legten Karolinger erheblich 
an Machtumfang gewann, wuchs, wie wir jahen, nicht nur in moralifcher Beziehung, fondern 
auch an materieller Macht und Bedeutung, und indbefondere trug das Recht der Raijer- 
frönung, das ſich die Päpfte zumaßen, weſentlich hierzu bei. Dadurch, daß die Kaifer ihre 
Eigenſchaft als Weltherriher von einer freien Handlung des Papftes abhängig machten, 
erkannten fie demfelben eine höhere Macht zu. Diefer zufolge fprachen ſich die Päpſte nicht 
nur eine Verordnungs- und Entſcheidungsſtimme zu in allen mit der Religion in irgend 
einer Beziehung ftehenden Fragen, wie iiber Ehe, Scheidung, Zehnten, Eid u. ſ. w., 
fondern fie wurden auch don verjchiedenen Fürſten öfters felbft darum angegangen, 
Schiedsrichter in Streitfachen zwiſchen weltlichen Herrſchern unter einander, oder zwifchen 
Fürften und Ständen zu fein. Ihre Eigenfhaft als fouveräne Oberhäupter der chrift- 
lichen Kirche ftand ohnehin ſchon feit, und was daran noch fehlen mochte, ergänzten Die 
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pſeudo⸗iſi dorifchen Defretalen. — Die Ausfprühe und Verfügungen der Päpfte gefchahen 
im Namen Gotted, und es durfte um jo weniger daran gezmweifelt werden, als fich dies 
nicht beweidträftig widerlegen ließ. Nach Alledem darf ed uns nicht wundern, wenn wir 
da3 Papftthum auf einer feften Glaubensgrundlage ruhen und aufblühen jehen. 

Die einzelnen hiſtoriſchen Momente, welche die Aufblühen unterftüßten, haben wir 
ſchon in der politifchen Geſchichte kennen gelernt: die unabhängige Papftwahl durch das 
Kardinaltollegium, die alleinige Befugniß des Papftes zur Berufung von Konzilien, der 
Cölibat der Priefter, das Verbot der Laieninveftitur und endlich die weltliche Macht des 
Papftes über den Kirchenftaat. Dazu gefellte ſich noch die ausschließliche Uebung der 
Heiligipredhung, von welcher es zwei Arten gab: al3 geringerer Grad die „Beatififation“ 
(Seligiprehung) und die „Kanonifation* (Heiligiprehung) als höchſter Grad; die aus— 
ſchließliche Befugniß zur Verhängung des Interdikts und des großen Kirchenbannes; 
weiter der durch die Legaten ausgeübte Einfluß bei der Wahl der Erzbiſchöfe und Biſchöfe, 
und die Bekleidung derjelben mit dem Pallium (Priefterbinde), dem nothwendigen Requifit 
ihres geijtlihen Amtes, fo daß die päpftlihe Gunft der alleinige Weg zu Pfründen war; 
endlich die damals bereits aufgeftellte Qehrmeinung von der Unfehlbarkeit der päpjtlichen 
Verordnungen (Defretalen), die in befonderen Urkunden, Bullen genannt, über das 
Chriſtenreich verbreitet wurden. — So erſchien denn der Papft gewifjermaßen als der 
geiftlihe Lehnsherr, der geiftliche Weltherrfcher, und feine Aefidenz, der Lateranpalaft zu 
Rom, war der Quell, aus welchem die Ehriftenheit geiftige und irdifche Güter fchöpfen konnte. 

Die Hierardjie. Dem machtvollen Papſtthum ordnete ſich das gefammte Gebäude der 
Hierarchie unter, ein geiftliche8 Feudalfyftem, in welchem der Bapft oberjter Lehnsherr, 
die Erzbifchöfe und die Bifchöfe die größeren und die Pfarrer die Heineren Vafallen waren. 
Reden wir zuerft von den priefterlichen Abftufungen, den Ständen des geiftlichen Feudalſtaates. 

Die gefammte Geiftlichkeit zerfiel in Weltgeiftliche und Kloftergeiftliche. Zwiſchen 
ihnen mitten inne bildeten die Stiftögeiftlichen eine Art Uebergangsſtufe. 

Um ein mehr gemeinfames Leben der Geiftlihen einzuführen und deren Lebensart den 
Höfterlichen VBorzügen anzupafjen, war von dem Bischof Ehrodegang zu Meb (S. 321) eine 
Regel zu dem Zwecke aufgeftellt worden, den Beruf der Weltgeiftlichen mit den Einrichtungen 
der Mloftergeiftlichen zu verbinden. Die vielen an einem Biſchofsſitze lebenden Geiſtlichen 
wurden zu einem Stifte vereinigt. Sie wohnten und aßen gemeinſchaftlich, brauchten aber feine 
Mönchsgelübde abzulegen, jo daß fie perjönliches Eigenthum befien konnten. Sie mußten 
aber nach den geiftlichen Regeln (canones) [eben und wurden demgemäß Kanonifer(Canonici), 
auch Ehorherren genannt. In weltlichen Dingen ftand ihnen ein „Propſt“, in geiftlichen 
ein „Dekan“ vor. Bon dem Bifchofsfige waren fie in fo fern abhängig, als fie den Dienft der 
biſchöflichen Kirche verfahen. In diefer Eigenschaft hießen fie ald Individuen Chorherren ; ala 
Körperfchaft gehörten fie aber zum Kapitel der bifhöflichen Kirche. Auch Frauen verbanden 
fi zu ſolchen Stiften, und wurden deren Angehörige Kanoniffinnen genannt. Solche 
weltliche Chorfrauen gab es an zahlreichen Orten, fo in Buchau, Köln, Eſſen, Lindau, Noli ıc. 

Die Weltgeiftlidyen ausdrücklich, wenn auch nicht ausſchließlich für die Seeljorge 
der Weltkinder (Laien) beftimmt, beftanden aus Erzbiſchöfen, Biſchöfen und Pfarrern. 
Anfangs wurden alle dieje Geiftlichen von den Gemeinden gewählt; fpäter eigneten fich Die 
Biſchöfe das Recht zu, ihre Pfarrer zu ernennen. Sie jelbft, wie aud die Erzbifchöfe, wurden 
bon den oben genannten Kapiteln erwählt. — Diefe Weltgeiftlichen bildeten den eigentlichen 
Kern der Hierarchie, befonders jeitdem fie durch Gregor VII. der Inveſtitur der Laien, 
aljo dem Einfluffe der weltlihen Macht, entzogen worden waren. Reicher Landbefig und 
das durch die Religion ihnen verliehene geiftige Uebergewicht verichaffte der höheren Welt: 
geiftlichkeit einen ungeheuren Einfluß. Die geiftlihen Güter waren reicher und größer ala 
die weltlichen; reicher, weil fie den Behnten empfingen, den die weltlichen gaben, größer, 
weil fie durch bedeutende Schenfungen außerordentlich vermehrt wurden. 

Illuſtrirte Weltgefchichte III, 68 
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So gelangten die geiftlihen Herren ſchon durch ihren Beſitz an und für fi zu grö- 
Berer politifcher Geltung als die weltlichen; die Krünungen, Salbungen, Einweihungen, die 
fie ſich als Nechte anzueignen wußten, endlich die Uebung der Kirchenitrafgewalt, welcher 
ſich Fürſten und Leibeigene gleihmäßig zu unterwerfen hatten: alles dies mußte ihnen eine 
Oberhoheit über Die weltliche Macht fichern. Dazu famen zwei Eigenſchaften der Hierardjie, 
welche fie zu einer unzerfprengbaren Phalanx machten: ihre Einheit und ihre Allgemeinheit. 
Die Geijtlichfeit war nicht durch patriotifche Spaltungen zerfplittert; fie war ein Körper, 
der die ganze Ehrijtenheit beherrichte. Oberſte weltliche Lehnsherren gab es jo viele, wie 
es Reiche gab, und fie verumeinigten fi) und befämpften einander. Oberjten geiftlichen Lehns— 
herrn aber gab es nur einen einzigen für die ganze Ehrijtenwelt, den Papſt zu Rom. 

Die Allgemeinheit der Geiftlichkeit, alfo der Umſtand, daß fie nicht aus einzelnen 
privilegirten Ständen, fondern fid) aus allen, aus Freien und Unfreien, vefrutirte, mithin 
jo recht eigentlich eine Volfsrepräfentation bildete, — diefe Allgemeinheit bot nicht mır 
dem Feudaladel ein heilfames Gegengewicht, fondern beförberte auch die Macht der Hierarchie 
jelbft durch den Umſtand, daß fie ihr ftet3 frifche und gefunde Kräfte zuführte. Denn nicht 
die Geburt, fondern das Talent erhob ſich Hier. Es gab feine Erblichkeit der Prieſterwürde. 

Die Kloftergeiftlicdyen führen uns auf das Mönchthum, deffen Gründung und 
weitere Ausbildung wir in den beiden erften Zeiträumen erörterten. In dem gegen- 
mwärtigen zeigt fi) und die Blüte des Kloſterweſens auch in der Vermehrung der Mönchs— 
und Nonnenklöfter durd Stiftung einer großen Anzahl neuer Orden. Die Urſache diejer 
Blüte lag in dem gedrüdten politifhen Zuftande der hriftlichen Reiche. Die Klöfter waren 
faft die einzigen Afyle, in denen das menfchliche Herz und der menſchliche Geiſt noch eine 
Art Befriedigung fanden. Der Begriff der Freiheit und Gleichheit war daraus nicht ganz 
verbannt; ein Klofter zeigte immer noch eine Idee von Gemeinweſen, die erjten Chrijten- 
gemeinden mit ihrer brüderlich-kommuniſtiſchen Verfaffung erfchienen darin wie ein Spiegel» 
bild; auch der Durft nad Wiſſenſchaft konnte in den Mauern der Klöſter Stillung, ein 
von der Welt gequältes Herz hier Ruhe, der Arme Befreiung von drüdenden Sorgen finden. 
— Die Mlöfter, welche der heutigen Zeit vielleiht mit Recht als ein Uebel erjcheinen 
mögen, waren für dad Mittelalter eine Wohlthat. 

Der gegenwärtige Zeitraum zeichnet ſich durch die Stiftung vieler neuen Orden aus. 
Die Verfchärfung der im Laufe der Zeit loder gewordenen Benediktiner-Regel war gewöhnlich 
die Veranlaffung dazu. Die Gründung jelbft geſchah meift Dadurch, daß ein Kloſter ſich nad) der 
neuen Negel einrichtete und jo das „Mutterflofter* wurde, von dem aus ſich die Regel über 
mehrere andere Mlöjter verbreitete, oder von welchem aus auch wieder ganz neue Klöſter ges 
gründet wurden. — Der Bildung neuer Mönchsorden ſchloſſen fid) gewöhnlich auch Nonnen 
gleichen Namens und gleicher Regeln an, ohne jedoch an der priefterlichen Wirkjamfeit jener 
Theil zu nehmen. Der männliche Zweig eines Ordens heißt dann der erjte, der weibliche der 
zweite Orden. Die Kapuziner bilden demnach den erften Orden, die Kapuzinerinnen den zweiten 
Orden des heiligen Franziskus. — Als fpäter ganze Familien, Eheleute und Hausgenofjen aller 
Stände in ein Abhängigkeitöverhältnii zu der regulirten (Kloſter-) Geijtlichfeit traten, ver— 
fieh der heilige Franziskus diefen Beziehungen bejtimmtere Formen, indem er die Laien und 
Brüderfhaften, die fi) mit Mönchen verbinden wollten, ohne Geiftliche zu werden, in 
einen bejonderen Verband vereinigte und fie umter dem Namen des dritten Ordens (der 
Minoriten)dem Hauptorden hinzufügte. — Dergleichen, Tertiarier“ gejellten fihnacd dem eben 
erwähnten Vorgange bald nachher auch u. U. die Eifterzienfer zu; fie durften die Kleidung 
ihreö Ordens tragen, begnügten ſich aber meijt mit dem Stapulier oder dem Gürtel defjelben 
unter der bürgerlichen Kleidung. 

Die fämmtlichen Orden ftehen unter Oberen, welche „Abt“, „Prior“, „General“ oder 
„Negent“ heißen. Die Möfter der einzelnen Provinzen werden von „Provinzialen“ geleitet. 
Sie bilden unter dem Vorfite des Generald das „Generalkapitel des Ordens“, an dem die 
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Oberen: die Aebte (nicht aber die Aebtiffinnen), Guardiane, Pröpfte, Prioren, Superioren, 
Rektoren u. |. w. der einzelnen untergebenen Kapitel al3 ftimmfähige Kapitulare Theil nehmen. 

Während die Mönche und Nonnen im Orient fi) an die Regeln hielten, die von 
dem frommen Rappadocier Bafiliuß herrühren, folgten die im Abendlande zumeijt den Vor- 
ſchriften des heiligen Benediktus (aus Nurfia bei Spoleto, geb. um 480, geit. 21. März 
543), des Gründers des Mönchsordens der Benediktiner mit feinen Anhängfeln: den 
Eamaldulenfern, Karthäufern, Cöleftinern, Ciſterzienſern u. f. w., und den von 
denjelben ausgegangenen Brüderſchaften. Bon den Cluniazenjern, geftiftet durch den 
bereit3 erwähnten Abt Berno zu Cluny (910), ging die Wiedergeburt des Kloſterweſens, 
gegründet auf ftrengere Regeln, aus. Andere richteten ſich nad) den Regeln des heiligen 
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Die genannten Camaldulenjer, geitiftet (1018) vom heilig geſprochenen Romuald 
aud Ravenna, bejtimmten fich für ein gemeinſchaftliches Einfiedlerleben und führten ihren 
Namen von ihrer erften Einfiedelei Camaldoli bei Arezzo. — Die Karthäufer wurden ge- 
jtiftet (1084) vom heiligen Bruno aus Köln; in der Einöde La Chartreuse bei Grenoble 
errichtete er die berühmte „Karthaufe* mit äußerft ftrengen Ordendregeln (Trappiiten). 
Die Regel des noch beftehenden Ordens unterfagt u. U. den Fleiſchgenuß und legt den Mit- 
gliedern die Pflicht ftrengiter Schweigfamfeit auf. Die Eijterzienjer — wegen ihrer 
weißen Ordendtracht aud; „weiße Mönche“ genannt — wurden (1098) geftiftet von dem 
Benediktinerabt Robert zu Eijtaur bei Dijon. Er hatte die ſtrengſte Beobachtung der 
Benediktinerregel zur Aufgabe gemacht, und es gedieh feit dem Jahre 1113 durch Beitritt 
des Abtes Bernhard von Clairvaur der Orden zu bejonderer Blüte; er wird deshalb 
auch häufig Bernhardinerorden genannt. — Die Brämonjtratenfer folgten den von 
Robert aus Zanten bei Köln beitimmten Regeln in dem im Thale Premontre bei Laon- 
im $. 1156 geftifteten erften Softer. — Von allen den genannten Orden gab es Mönd)s 
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und ———— (Klöſter). — In das elfte Jahrhundert fällt noch der Orden von 
Fontevrault, deſſen Glieder — „Arme Jeſu Chriſti“ hießen. Er wurde geſtiftet (1094) 
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von Robert von Arbrifjelles 
bei Rennes in Frankreich. Seine 
Aufgabe beftand Hauptjächli in 
Uebung der Enthaltjamfeit. Die 
Klöfter für beide Geſchlechter, für 


° Mönche und Nonnen, waren daher 


gemeinſchaftlich. Dies gab indeß 
dod zu bald PVeranlafjung zu 


' Regelwidrigfeiten, weshalb der 


Orden vielen Reformen und Spal- 
tungen unterworfen war. 

Nach der alten dee des 
Mönchslebens, ſich jtillen Betrach— 
tungen hingebend, lebten die Kar— 
meliter und Starmeliterinnen, 
jene ſchon 1156 von einem Kreuz: 
fahrer Berthold aus Galabrien 


\ geftiftete Genoſſenſchaft, deren 
erſte Niederlafjung auf dem Berge 


Karmel im gelobten Lande ftatt- 


‚ gefunden hatte, von wo fie aber 
durch die Sarazenen vertrieben 


wurden. — Der Beriodeder Kreuz⸗ 


züge entjtammt aud der von 
Innocenz III. geftiftete Trini- 


tarierorden, welcher fid) Die Be- 


freiung und Losfaufung der Chri⸗ 


ſtenſtlaven zur Aufgabe jtellte. 
Während der Kreuzzüge ent- 


ſtand eine große Anzahl von 
N Orden, al8 deren Hauptziel die 
Uebung der Barmherzigkeit und 

werfthätigen Menfchenliebe be- 


ns I 


zeichnet werden darf: ſo die der 


NN zu Ehren der heiligen Eliſabeth 
a von Thüringen geitiftete Gemein: 


ſchaft der Elifabetherinnen, 
der Barmderzigen Schweitern des 
dreizehnten Jahrhunderts, welcher 


auch die Elariffinnen, gegrün- 
det von Clara von Aſſiſi (1212) 


angehören, ebenfo die Theatiner 
und Theatinerinnen. 

Als Gründer und Vervoll: 
kommner des Ordens der „Hoſpi— 
taliter* und Barmherzigen 


Brüder und Shi chern werden und der jelig gejprodhene Soror von Siena (geb. 832) 
und der Portugiefe Johann von Bott (geb. 1495), fowie der ehrwürdige Franz von 
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Sales genannt. Dem Einfluß des Letzteren auf das —— Gemüth der Frau 
Johanna Franziska von E ua entjprang, Ba viel —— die En der 
GSalefianerinnen (1618). 

Aelteren Urſprungs find die 1537 
geftifteten Urfulinerinnen, denen 
ſich nachmals eine Menge anderer 
drauengemeinfchaften zugeſellten. 
— Die Serpiten oder „Diener 
und Dienerinnen der heiligen Jung⸗ 
frau“ entjtanden nod) früher (1233) 
zu Florenz, wurden jedoch fpäter 
durch Bernardin von Ricciolini 
reformirt, ebenſo der von Papſt 
Alexander IV. geſtiftete Augu— 
ſtinerorden im Jahre 1567 einer 
Erneuerung unterworfen wurde. * N 

— Der Orden der Brigitten oder nd =, 
„Religiojen“ rührt aus dem vier- Be IE —E — 
zehnten Jahrhundert her. — Auf —— 
Gründung des Jeſuitenordens 
(im ſechzehnten Jahrhundert) kom— 
men wir ſpäter ausführlicher zurück. 

Eine Mitteljtellung zwiſchen 
den eigentlichen Sloftergemein- 
ſchaften und den weltlichen Vereinen 
nehmen Die fogenannten „guten 
Leute“ oder Beguinen ein, deren 
Urfprung fi ins zwölfte Jahr— 
Hundert verliert, während Die 
Begharden erjt im dreizehnten 
Sahrhundert auftreten. Ihre Thätig- 
feit war nächſt beichaulicher Hin- 
gebung auf Werfthätigkeit und 
Krankenpflege gerichtet. Dem Zwecke 
dieſes Ordens entjpricht aud die 
von Gerhard van Öroot (1384) 
in Deventer geitiftete Vereinigung 
bom „Gemeinſamen Leben“, deren 
Mitglieder nächſt der Förderung 
frommen Verhaltens ſich auch der 
Jugenderziehung befleißigten. 
— Die in unjerer Beit vielgenannten 
Schulſchweſtern gehören einer 
viel jpätern Zeit an. 

Es ift bemerlenswerth, daß das 
Streben nad) Einfluß auf den welt= 
lien Verlauf der Dinge bei den 
im dreizehnten Jahrhundert ges 
jtifteten Orden der Bettelmönde, von denen die Dominifaner, Seangiöfaner Rarmeliter, 
Auguftiner und Serviten raſch hinter einander entjtanden, Plaß griff, wenn aud) die 
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Originalzeichnung von Albert Kretſchmet. — 1. Auguſtiner (Haustraht) 2. Väter des Todes. 8. Trappift (Daudtracht). 


4. Derielbe (bei der Arbeit), — Nonnen: 5. Beguine, 6. Urfulinerin. 7. Benediktinerin (im Geremonientleide, wenn fie Profeß tHut). 8. Elari 
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zum Franzisfanerorden gehörigen Minoriten und Minimen, (der urjprüngliche oder 
erite Orden des heiligen Franciscus) mehr die Neigung zum befchaulichen Leben ſich be— 
wahrten. — Die Dominikaner oder „Predigermönde* nahmen ihren Urjprung von 
Toulouſe aus, wo ein gelehrter Spanier, Domingo de Guzman, im Sabre 1215 den 
Grund zu dem Orden legte, welcher raſch über ganz Europa und alle Küjtenländer von 
Aien, Afrika und Amerika fic) verbreitete. In England hießen fie die „ſchwarzen Brüder“. 
Sie machten ſich im Zeitalter ihrer Gründung durch ihre Predigten und Miffionen jehr 
verdienſtlich, was von ihrer jpäteren Thätigleit als Keberauffpürer und Keherrichter, als 
Todfeinde der Albingenjer und erbitterte Gegner der Scholaftifer nicht gejagt werden kann. 

Den Orden der Sranzisfaner, oft aud „grüne oder ſeraphiſche Brüder“ oder 
„Barfüßer“ genannt, rief Franciscus von Ailifiin Bortiuncula (bei Neapel) ins Leben. 
Dem erſten Orden der Franziskaner gehören auch die vielgenannten Napuziner an. Dieſem 
lange Beit durch feinen wiflenjchaftlichen Eifer ausgezeichneten Orden entjtammen die 
hervorragendften Gelehrten des Mittelalters, jo Bonaventura, Duns Scotus, Roger 
Baconu.N. und eine Anzahl der bedeutenditen Bäpfte, jo u. A. SirtusIV.Sirtus V. und 
Glemend XIV. Zu dem zweiten Orden der Franziskaner gehören die Clariſſinnen, 
zum dritten die Franziskaner- Tertianer und die Schweitern vom dritten Orden. 

Der Kultus nahm in der in Rede ftehenden Periode eine immer prunfvollere Geftalt 
an, entfprechend den großartigen äußeren Formen, welche die Künftler den Kirchen gaben. 
Die kirchliche Baukunſt verjtand es, dem allgemein ſich kundgebenden, himmelanjtrebenden 
Drange Ausdrud zu verleihen. Was infolge dejjen zur Zeit der Blüte der gothiichen 
Bauweise geleiltet wurde, wird und an einer andern Stelle befchäftigen. 

Die lateinifhe Sprache wurde als allgemeine Kirchenſprache beibehalten und 
dem entfprechend auch ein gemeinfamer Ritus für die gefammte chriftliche Kirche feit- 
gejtellt, welcher auf der lateinischen Sprache als Kirchenfpradhe bafirt war. — Hauptgegen- 
ſtand des chriſtlichen Gottesdienstes bildet die Meffe, bekanntlich eine mit der eier des 
Abendmahl3 verbundene Ablefung und Abfingung von Gebetöformeln, an welcher die Ge- 
meinde nur als repetirender Chor Theil nimmt. Der Neliquiendienit erfuhr eine nam— 
bafte Erweiterung und brachte noch mehr die Wallfahrten in Schwang. Große Pro: 
zejfionen wandten fich ſolchen Orten zu, wo Neliquien oder heilige Heberbleibjel aufbewahrt 
wurden. Der wichtigite Wallfahrtsort unter allen wurde nad) und nad) das „heilige Grab 
Ehrifti* in Jeruſalem. — Die Feier der Kirchenfeſte wurde ausgedehnt und die 
Anzahl der Feittage bedeutend vermehrt. Allein um jene Zeit finden wir auch bereits 
unter den Volksfeſten ſolche, die ausdrüdlich auf eine Verjpottung der Kirchenfejte und 
firchlichen Vorgänge abzielen. Wir nennen nur die Narren und Ejelsfeite. 

Ketzer. Man duldete derartige Spöttereien; wehe aber dem, der an der Wahrheit der 
kirchlichen Lehre zu zweifeln und Anfichten auszusprechen wagte, welche der Lehre der Kirche 
zumiderliefen. Er machte ji) der Härefie oder der Ketzerei jchuldig und wurde mit dem 
Banne der Kirche belegt. Denn das Fundament der hriftlichen Kirche war und blieb der 
unbedingte Glaube; das ging folgerichtig aus dem erjten Dogma hervor, welches die Kirche . 
aufgejtellt hatte. Da aber unbedingtes Glauben und Denken Gegenfäße find, die einander 
aufheben, jo mußte die Kirche das Denken verbannen, um den unbedingten Glauben, die 
Grundbedingung ihrer Erijtenz, zu erhalten. Dies that fie, indem fie die Rejultate des 
Dentend, welche zu einem nur bedingten Glauben geführt hatten, als Jrrglauben oder 
Keberei (Härefis) mit dem Banne belegte und immer ſchonungsloſer verfolgte. Auf dieſe 
Weiſe haben wir in den früheren Zeiträumen des Mittelalterd die mehrfach entftandenen 
Ketzereien befämpfen und größtentheild überwinden fehen. 

Die Scholaftik. Theils dieſe Ueberwindung, theild der gedrüdte politifche Zuftand der 
hriftlichen Reiche mochte die Urfache fein, daß die Kebereien jet weniger zahlveich auftreten 
als früher. Dennoch zeigte fi) das Denten der Menjchen als etwas jo Unabweisbares, 
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dünkende Weiſe zu befriedigen. So entſtand in der fogenannten Scholaſtik eine chriſtlich— 
tirchliche Religionsphiloſophie, deren Aufgabe es war, die von der Kirche vorgeſchriebenen 
Dogmen als vernunftgemäß zu erweijen. — Indeſſen ließ fich das Denken doch nicht ganz 
mit diefer ſcholaſtiſchen Philofophie abipeifen, und hin und wieder ftiegen immer noch neue 
Kebereien auf. Dahin gehört vor allen Dingen die Sekte der Baulicianer, die ſchon 
jeit dem fiebenten Jahrhundert — wiewol ohne wejentliche Einwirkung auf die Ent— 
widlung der Verhältniffe — in der ſyriſchen Stadt Samofata aufgetaucht war, ohne daß 
man einen bejtimmten Stifter derfelben kennt. 

Diefe Paulicianer werden vielfad) als Vorläufer der Proteftanten betrachtet, weil 
fie wie diefe auf die urfprünglichen Lehrfäße der Evangelien zurüdgingen, als deren Er- 
Härer fie nur den Apoftel Paulus anerkannten, von dem auch ihr Name abgeleitet wird. 
Sie verwarfen einen großen Theil der Evangelien als unecht. Anfangs unbedeutend, ver: 
breitete fi die Sekte bald iiber ganz Syrien, wo fie von Seiten der byzantiniſchen Kaifer 
arge Verfolgungen zu erdulden hatte, biß fie in den Staaten des Khalifats, der mohamme— 
danifchen Toleranz fich erfreuend, ein Aſyl fand. Bon hier aus fam fie fpäter durch die 
Kreuzzüge nad) dem weſtlichen Europa, wo wir fie im nächſten Zeitraume wiederfinden werden. 

Unbedeutender ald die Paulicianer ift die Heine Sekte der Berengarianer, jo ge 
nannt nad) dem Archidiakonus Berengarzu Angers (1045), der in der Lehre vom Abend- 
mahl feine von der Kirche abweichende Anficht geltend zu machen fuchte. Seine Anhänger 
hielten fich nicht lange; ihre Idee aber tauchte in der Reformation wieder auf. 

Das Schisma. Wichtiger ald alle dieje Kebereien, ja das wichtigite Ereigniß in der 
ganzen Kirchengefchichte des Mittelalterd wurde das fogenannte große Schidma, nämlid) 
die Spaltung der hriftlichen Kirche in die römische und griehifche. Auch dieſes Schisma 
ift häretifcher Natur, obwol man im Allgemeinen zwifchen Schisma und Häreſis genau 
zu unterjcheiden hat. Denn die vom römischen Primat abgefallene griehijche Kirche ſtellt 
— mie wir gleich jehen werden — Hauptglaubensjäge der römijchen, namentlich auch das 
Dogma von Gottes Statthalter, in Abrede. Indeß iſt dieſe Ketzerei nicht eigentlich als 
Grund, fondern mehr ald Folge der Spaltung zu betrachten. 

Die Urfache dieſes Vorganges hat man viel weniger im Dogma und im Ceremoniell 
der Kirche zu juchen, als weit mehr in dem Nationalhaß, der zwifchen Römern und 
Griechen ſchon feit der Zeit her beitand, wo die Lepteren jene als ihre Unterdrüder kennen 
lernten. Diefer Nationalhaß pflanzte jic) fort von Jahrhundert zu Jahrhundert. Er fand neue 
Nahrung in der Theilung des Reiches durch Theodoſius und wurde endlich von den beiden 
Patriarchen zu Rom und Byzanz, die ſich gegenfeitig zu überflügeln fuchten, auf das reli— 
giöfe Gebiet übertragen und jo der unheilvolle Same der Zwietradht biß in eine ferne 
Zukunft auf das kirchliche Feld ausgeftreut. 

Die durch die Erhebung des römischen über den byzantinifchen Patriarchen erweckte 
Eiferjucht, Heine Reibungen zwifchen Beiden, und unbedeutende, aber abfichtlich vergrößerte 
Abweichungen in Dogmen und in Geremonienfäßen brachten den Samen zum Keimen. 
Endlich brad), von einem politifhen Zerwürfniß hervorgerufen, die offene Fehde aus. 
Kaifer Michael II. (j. S.285) von Byzanz hatte den Patriarchen Ignatius abgejeßt und 
die Stelle dem durch feine Talente ausgezeichneteten Photius (852) gegeben. Photius 
war ein gelehrter, tüchtiger und weifer Mann; aber er hatte den in den Augen der Geiſtlich— 
feit großen fehler, daß er ein Laie war. Erſt gelegentlic) feiner bevorftehenden Stuhlbefteigung 
hatte er fchnell alle priefterlichen Grade erlangt. Der Papft Nikolaus I. erklärte dem- 
zufolge, daß er Photiuß nicht anerfenne, ihn vielmehr ald einen Eindringling in das Heilig— 
thum der Patriarhenwürde mit dem Banne belege. Photius antwortete damit, daß er die 
römische Statthalterfchaft Gottes als eine freche Unmaßung und den Bapft für einen Ver: 
feßer der göttlihen Majeftät erklärte, 
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Der durch diefe Patriarchenfehde in die chriftliche Kirche gebrachte Zwieſpalt äußerte 
fich zwei Jahrhunderte fang in gegenjeitigen Anfeindungen, ohne daß es jedod) zu einer aus⸗ 
drüdlichen Trennung gekommen wäre, die wahrjcheinlidy nur durch die Schwäche und den 
jchnellen Wechfel der Päpfte jener Zeit hinausgezogen wurde. — Denn fowie Leo IX. den 
päpſtlichen Stuhl beftieg und durch Hildebrand’3 Einfluß ein regered Leben das Papit- 
thum befeelte, da gab der nächſte Zwift mit dem byzantiniſchen Patriarchen auch den Anlaß 
zur vollftändigen Spaltung. — Als Unteritalien von den normännifchen Fürften erobert 
und unter die Lehnshoheit des päpftlichen Stuhles gejtellt worden war, erließ der byzan— 
tinifche Patriarch) Michael Eerularius an die unteritalifche Geiftlichkeit einen kühnen 
Hirtenbrief, worin er fie in fharfen Worten aufforderte, fid) der päpſtlichen Oberherrichaft 
zu entziehen und dem byzantinischen Patriarchate zu unterwerfen. Leo IX. ermiederte 
diefe Anſprache (1054) mit dem Bannjtrahl, wodurd er den Patriarchen und alle jeine 
Anhänger mit dem Anathema belegte. Da diefer Bann niemald widerrufen worden ijt, jo 
beiteht ſeitdem das Schisma zwiſchen der abendländifchen und morgenländijchen 
Kirche. Die erftere nannte ſich ſchon ſeit dem Siege der athanafianifchen Lehre ausdrücklich 
die fatholifche (d. h. allgemeine); da aber aud) die leßtere jich Diefe Benennung aneignete, 
jo unterjchied man die römifch-Fatholifhe oder lateinifhe und die griechiſch— 

‘tatholifche oder griechiſche Kirche, welcher Unterſchied noch heutigen Tages beiteht. 

Der Staat. In ummittelbarem Zufammenhang mit der Kirche fteht dad Staats: 
weien. Den Mittelpumft defjelben bildete da8 Lehnsweſen, und auf ihm finden wir die 
Berfaffung der Hauptreiche Europa’3 begründet. Bergegenwärtigen wir und die einzelnen 
Faktoren oder Elemente des mittelalterlichen Staatöwejens. 

Der König trug einen dreifachen Charakter. Er war zuerft Reichsoberhaupt und 
als joldyes Lehnsherr aller Benefizien. Diefe wurden als unmittelbare Reichslehen be 
trachtet und bei ihrer Erledigung von ihm eingezogen. Sn diefer Eigenfchaft verlieh er 
aud alle neugetwonnenen Länder nad) Gutdünfen. Als Reichsoberhaupt hatte er ferner 
die Rechte und Sicherheit des Reiches nad) allen Richtungen zu wahren, aber nur unter 
Zuſtimmung der Reichsfürſten Krieg und Frieden zu befchließen. Auch die Erlafjung neuer 
Neichdgefege war an die Zuftimmung der Neichsfürften gebunden. — Zweitens war der 
König Schirmvogt der Kirche, der er Schuß zu gewähren und deren weltliche Angelegenheiten 
er zu regieren hatte. Vor Gregor VIL war hiermit die Befugniß verbunden, die Wahlen 
der Päpſte, Erzbiſchöfe und Biſchöfe zu beftätigen. — Endlid war der König noch Allod- 
befiger, infofern er die feiner Familie eigenthimlich zugehörenden Güter befaß, die den 
Namen Domänen (Hausgüter) führten. Von diefen Yamiliendomänen find jedoch die 
Reichsdomänen unterfchieden. Es waren dieſes diejenigen Reichdgüter, welche der König 
für ſich ſelbſt eingezogen hatte, und die zwar der Krone, nicht aber der Füniglichen Familie 
verblieben. — Zu den eigentlichen Reichseinkünften des Königs gehörten aber befonders die - 
fogenannten Regalien, d. h. diejenigen Güter, welche ihrer Natur nad; feinem einzelnen 
Herrn gehören konnten, wie Bergwerfe, Gewäſſer, Jagden zc., und welche man daher als 
Reichsallmenden betrachten fünnte. 

Dad Reich ermangelte einer eigentlichen Verfaſſungsurkunde. Unter den Karolingern 
war das Fränkiſche Neid) ein herkömmliches Erbreich; nad) ihnen blieb auch Frankreich 
unter den Gapetingern Erbreidh, während Stalien Wahlreich und Deutichland ein Mittel: 
ding zwifchen Erb: und Wahlreich wurde. Hier brad) fi indeß der Partikularismus, 
welcher ſchon in den früheiten Zeiten der Bildung einer kräftigen Erbmonardie wider: 
ftrebte, unter Heinrich IV. vollftändig Bahn, indem die Reichsfürſten bei der Erwählung 
de3 Gegenfönigs Rudolf von Schwaben auf dem Neichdtage zu Forchheim (1077) ein 
Geſetz über die Königswahl erließen, wodurch Deutfchland ausdrücklich für ein Wahlreich 
erflärt wurde. Man blieb zwar in der Regel bei der Dynaftie ftehen; allein der Thron- 
folger mußte ſich ftet3 der förmlihen Wahl unterziehen. 


Freie und Unfreie. 545 





Alles dad Reid) bildende Gut war entweder Freigut (Ullod), oder e8 war Lehngut. 
Dem entjprechend waren alle Freien entweder Freimänner, oder Lehnsmänner. Die frei: 
männer waren reihsunmittelbar. Dahin gehörten die Reichsfürften und Dynaften, 
d. h. der hohe Reichsadel. Eine befondere Mafje bildeten die Freiſaſſen. Lebtere, 
aus den alten Freilingen entftanden, hatten in der Regel keine Vaſallen und bildeten den 
niederen Reichsadel. — Alle diefe Freimänner hatten nur unmittelbare Pflichten gegen 
das Reich, die einfach darin bejtanden, daß fie in den Reichskriegen Heerfolge leifteten. 

Wenden wir und zu den eigentlichen Vafallen, d. h. den Befikern von Lehngütern. 
Sie waren ebenfalld Freie, nämlih Freigeborene Ihr Vafallenverhältnig zu dem 
Lehnsherrn beruhte auf freiwilligem Vertrage, der jeden Augenblid gelöft werden konnte. — 
Eine eigene Art Reichsvaſallen, die aber nicht zum hohen Reichdadel, jondern nur zum 
hohen Feudaladel gerechnet wurden, wenn die Perjonen nicht wegen fonjtiger Reichölehen 
zu dem erſtern gehörten, waren die fogenannten Reih3minifterialen, nämlich die Lehns— 
träger bejonderer Reichsämter, wohin 3. B. die Erzämter, die Reichsvogteien über die 
Städte und die Schirmdogteien über die geiftlichen Befigthümer gehörten. 

Yiederer Adel. Alle diefe vorftehend genannten Vafallen, welche meift wieder aus 
den alten Edellingen hervorgegangen waren, hatten größtentheil® Vafallen unter fich. Die 
Bannerherren und Lehnjafjen dagegen, welche aus den alten Freilingen hervorgegangen 
waren, bejaßen, wie erwähnt, in der Regel feine Bafallen und bildeten den niederen Feudal- 
abel. — Sämmtlihe Vaſallen hatten infofern, d. h. mittelbare Pflichten gegen das Neid), 
als ihren Lehnsherren ſolche zu erfüllen zufam, daher fie auch Reichsmittelbare genannt 
wurden. — Ihre unmittelbaren Pflichten gegen den Lehnsherrn beftanden darin, daß fie 
ihm beftimmte Heerfolge leifteten, fei e8 für die Führung eines Reichskrieges, oder in feinen 
perfönlihen Fehden; daß fie ihm ferner fogenannte Ehrendienjte verrichteten, indem fie 
als fein Hofhalt erjchienen, und daß fie ihm endlich beftimmte Leiftungen an Hab und Gut 
entrichteten. Im Allgemeinen ijt in Bezug auf die beiden Klaſſen der Freien zu bemerken, 
daß auch die Freimänner häufig neben ihrem Freigute noch ein Gut oder Amt in Lehn 
nahmen, jo daß fie $reimänner und Lehndmänner zugleich waren. So gab ed Freimänner, 
die Pfalz oder Burggrafen, jogar Reichsminiſterialen wurden; ja felbit Könige gingen 
manchmal bei ihren unmittelbaren Reichsfürften zu Lehn, und ed kam jogar vor, daß ein 
deuticher Kaifer aus übelverftandener Verehrung für die Geiftlichkeit fich mit dem Amte 
eined erzbiſchöflichen Mundjchenken belehnen lieh. 

Der Grad ded Ranges, den alle diefe Stände der Freien — abgejehen von ihrem 
Allodial- oder VBajallenverhältnig — einnahmen, ergiebt fich am klarſten aus den fieben 
Heerihilden, wie die Rangftufen nad) der Unordnung des deutſchen Reichsheeres ge 
nannt wurden. Ihre Ordnung war folgende: Heerihild des Königs, der geijtlichen 
. Fürften, der Herzöge, der Grafen, der Freiherren, der Bannerherren und der Injajien. 

Die Unfreien. Nach diefer Darftellung von den Standesverhältnifjen der Freien 
haben wir und zu den bereit3 früher beſprochenen Unfreien zu wenden, die in zwei Gat— 
tungen zerfielen: Hörige (Lite) und Leibeigene (Sklaven). 

Die Hörigen, in Bezug auf ihr Verhältnig zum Herrn, welder Dienjtherr hieß, 
„Dienjtmannen“ genannt, wurden je nad) ihren Fähigkeiten entweder zur Verwaltung herr: 
ſchaftlicher Aemter und Dienfte verwandt, in welder Eigenjhaft fie Minifterialen (oder 
— zur Unterfheidung von den Reichsminiſterialen — Patrimonialminifterialen) genannt 
wurden und zu ihrem Unterhalt bejtimmte Güter angewiejen erhielten, Benefizien genannt; 
oder fie wurden zum Waffendienjt ald Troß des Dienjtheren bejtimmt und Knappen oder 
„Dienſtknappen“ geheißen; oder fie trieben im Dienſte ihres Herrn ein Handwerk oder 
Gewerbe, was jeit Gründung des Vürgerjtandes feltener vorfam; oder aber fie wurden 
zum Bebauen der Weder verwendet, wofür fie eine Hütte und ein Stüd Land in Lehn 
erhielten und dann den Namen „Lehnbauern“ führten. 
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Die zweite Klaſſe der Unfreien, die Qeibeigenen, im Verhältniß zu denen der Herr 
Leibherr hieß, wurde theils als Gefinde zu den niederen häuslichen Dienſten verwendet, 
theil3 zur Beſtellung de3 Feldes, in welchem alle fie leibeigene Bauern wurden. Sie 
waren das fachliche Eigenthum ihres Leibherrn, jo daß ihre Pflichten fi in dem Worte 
„unbedingter Gehorfam* ausdrücken laſſen, während von Rechten nicht die Rede fein kann. 

Die Entftehung der Familiennamen. Hier mag noch der Ort fein, von den Bu: 
namen (Familiennamen) zu reden, welche um diefe Beit allgemeiner auflamen, während 
bisher größtentheild nur Vornamen beftanden hatten. Die Freien nahmen ihre Zunamen 
meift von ihren Befigungen, gleichviel ob es Lehn- oder Freigüter waren, Die Hörigen da— 
gegen von ihrem Amte, 3. B. Schulz, Vogt, Schenk, Keller zc., oder von ihrem Gewerbe, 
daher die Namen Müller, Meier, Schneider zc. noch heut am häufigſten vorkommen. 

Stadtadel. Außer allen den bisher genannten Ständen haben wir noch des durch 
Heinrich) L. gegründeten Bürgerftandes zu gedenken. Er umfahte die Bewohner der Städte 
und war ein freier, reidh8unmittelbarer geworden. Da er indeß aus Freien und Hörigen 
fi zufammenfügte, fo ſetzte ſich dies Standesverhälniß, wenn aud) nicht in ftaatlicher, 
fo doch in geſellſchaftlicher Hinficht fort, und die urfprünglic Freien, die ſtädtiſchen Pa— 
trizier, hielten fi) von den anderen freien Bürgern meift fern. Es gab aljo aud) bereits 
einen hohen und niederen Bürgerftand, von denen ſich der erftere als ftäbtiicher Adel be 
trachtete. Die niedere Bürgerfchaft führte, wenn fie ind Feld rüdte, nur Spieße ald Bes 
waffnung. Dies ift der Urfprung der Benennung „Spießbürger“. Eine bejondere 
Bürgerflafje waren noch die außerhalb der Stadtmauer, in den früheften Zeiten innerhalb einer 
Pfahleinzäunung wohnenden Schutzbürger, welche Pfahlbürger genannt wurden. 

Wie ſich der Adel überhaupt aus den Ständen des Reiches entwidelte, wird dem 
Lefer aus dem BVorhergegangenen ſchon Har geworden fein, ebenfo die Begriffe Reichs— 
und Feudaladel, hoher und niederer Adel. Urſprünglich rechneten ſich nur die Freimänner 
zum Adel, weil nur Reihthum, Gewalt und Unabhängigkeit ald edle Eigenſchaften betrachtet 
wurden. Mit der Ausbildung des Lehnsweſens jedoch wurde der Waffendienft als die 
edeljte Eigenfchaft eine Freien betrachtet, endlich der Dienft überhaupt, jo daß man in 
gewiffen Dienften fogar eine hohe Ehre fuchte, wie bei den Erzämtern; daher hatten denn 
die VBafallen Grund genug, ſich zum Adel zu rechnen. Die Abhängigkeit, die früher eine 
Schmach gewefen, war num zur Ehre, und die Dienfttreue zur Tugend geworben. 

Rechtsweſen. Wenig Mar und vielfach widerſprechend war in jener Periode das 
Rechtsweſen. Im Allgemeinen fanden die Beitimmungen des römischen Rechts ihre An— 
wendung, theils dadurch, daß fich daſſelbe noch hier und da von der römijchen Herrichaft 
ber erhalten hatte, theils durch ausdrücliche Einführung einzelner Theile des juftinianijchen 
Eoder. Man verfchmolz dieſes römische Recht alddann mit den beftehenden fränkiſchen Ge 
feßen, und aus dieſer jonderbaren Berquidung entjtand für Deutjchland dad gemeine 
deutjche Recht. Außerdem entitand noch durch das Feudalwejen ein ſogenanntes Lehns- 
recht, welches hauptjächlicy die Ordnung des Lehnsweſens ſich zur Aufgabe gemacht hatte. 
Daneben erließen Die einzelnen Herren befondere Provinzial» und Territorialgejege, 
die aber feine Uebereinjtimmung zeigten, und bei welchen lokale Gebräude und Bebürfniffe 
entfcheidend waren. 

Das Kirchenrecht. Einheitlich geordnet war zu jener Zeit nur das kirchliche, das 
fanonifhe Recht, nämlich die Gefammtheit der kirchlichen Vorſchriften (canones), die 
fi nicht blos auf religiöfe Angelegenheiten erjtredten, jondern auch über alle bürgerlichen 
Verhältniffe, die fich zu der Kirche in irgend eine Beziehung hatten bringen lafjen. Als 
Quelle diejes kanoniſchen Rechtes gelten die ſchon mehrfach erwähnten pfeudosifidorifhen 
Dekretalen (S. 369), welche der Kirche eine fo große Einmifhung in die weltlichen 
Berhältniffe verjchafften; und obgleich dieje Dekretalen als unecht angegriffen wurden, jo 
ward dennoch das kanoniſche Recht dem gemeinen deutſchen Rechte volljtändig einverleibt. 
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Gerichtsverfaffung. Die Gerichtöverfaffung war ungefähr noch dieſelbe wie zur 
farolingifchen Zeit. Man behielt den Grundfaß, daß Jedermann durch Seinesgleihen 
gerichtet werden müfje, im Allgemeinen bei, und ebenfo das Währgeld, die Eide, die Eides- 
helfer und die Ordalien. Allein durch das Feudalweſen, welches dem Lehnsherrn die Gerichts— 
barkeit über die Bafallen einräumte und fo Lehnsgerichte für die Vafallen und Patri— 
monialgerichte für die Hörigen ſchuf, ward das Recht jehr häufig in die Willkür der Lehns— 
herren gelegt, jo daß auch jener Grundfaß des Richtens der Gleichen durch Gleiche oft genug 
verlegt wurde. — Dem Urtheile mußte jtet3 die Borladung und das perfönliche Erjcheinen 
des Angejchuldigten vorangehen. Erjchien der VBorgeladene nicht oder leiftete er dem Aus— 
ſpruche des Gericht? Widerftand, jo wurde er aus dem Frieden (Schuß) diefes Gerichts 
geitoßen. Eine ſolche gerichtliche Erfommunifation hieß Acht und konnte auch auf andere 
Gerichtöfprengel, ja jelbft auf das ganze Reich ausgedehnt werden, in weldem Falle fie 
Neichsacht genannt wurbe. 

Neben diefem weltlichen Gerichte beftand auch für jeden biſchöflichen Sprengel ein 
geiftliched, dem die Beftrafung der Uebertretungen des kanoniſchen Rechts anheim fiel, 
welche Beitrafung in den üblihen Kirchenbußen beftand. Die Biſchöfe bereiften zu 
diefem Behufe alljährlich ihre Sprengel und hielten in jeder Pfarrei ein fogenannte® Send- 
gericht (Synode) ab, wobei fie nad) fanonifchen Verbrechen forſchten und die erfannten 
Verbrecher zur Unterfuhung und Beitrafung zogen. 

Ariegswefen. Die Grundzüge des Kriegsweſens in den Feudalreichen find ung 
bereit3 befannt. Wir wiffen, daß der Heerbann gegen dad VBafallenheer auffallend in den 
Hintergrund trat und ſich faft nur noch auf die Freifafjen befchräntte; denn was Vaſall 
war oder Bafallen hatte, das bildete als Geleit oder Gefolge das Vafallenheer. Die mili- 
tärifhe Unterordnung ging mit der politifchen Hand in Hand, indem jeder Lehnsherr der 
Anführer feiner VBafallen war, die er unter feiner Fahne, „Banner“ genannt, verfammelte. 
Auf diefe Weife beftand das Reichſsheer unter dem Reichsbanner aus den Reichvafallen. 
Diefe waren Anführer ihrer Untervafallen, diefe wieder Anführer ihrer Bafallen. 

Der Waffendienſt wurde ald der Lebenszweck ded Ritters betrachtet, daher er fehr 
bald den Charakter eines befonderen Handwert3 annahm, welches eigens erlernt werden 
mußte und eine zunftartige Geftaltung erhielt. Der Sohn des Ritters, Junker (Yungherr) 
geheißen, war erft Lehrling, in welcher Eigenſchaft er „Edelfnabe* (auch Bube und Page) 
genannt wurde. Mit feiner Wehrhaftmahung im vierzehnten Lebensjahre wurde er fodann 
Gejelle, nämlih Knappe, zum Unterſchiede von den (Hörigen) Dienjtfnappen Edeltnappe 
genannt; und endlich nach zurüdgelegtem einundzwanzigiten Jahre ward er durch die feier- 
lihe Ceremonie des Nitterfhlags zum Waffenmeifter, nämlich zum „Ritter“ gemadt. 

Das Ariegswefen fremder Länder. Das Kriegsweſen der nordijchen und flavifchen 
Reiche, in denen das Feudalſyſtem fic noch nicht ausgebildet hatte, bietet nichts Eigenthüm⸗ 
liches, wenigſtens nichts Geordnetes dar; denn jene Völker kämpften noch immer mehr oder 
weniger hordenartig. Das byzantinifche Militärſyſtem beruhte größtentheil auf der Grundlage 
der Sold» und Miethtruppen, und erjcheint und alfo Hier nicht wichtig genug, um ausführlich 
betrachtet zu werden. — Daher hätten wir nur noch Einiges über das arabifche Kriegsweſen 
zu jagen. Dafjelbe war jedoch um fo einfacher, al fchon die ganze VBerfafjung der arabifchen 
Reiche eine militärifche Grundlage hatte. Denn jeder waffenfähige Mufelman war zum 
Kriegsdienfte verpflichtet, weshalb auch jedes Reich ſowol in militärifcher wie in civiler 
Beziehung in Eapitania’3 oder Landshauptmannſchaften getheilt war. — Neben der Armee 
bejtand eine bedeutende Seemacht, die ein Abmiral befehligte. Das Heer bildeten die Fuß— 
truppen (Almufaden) und Reiter (Alnahib), eine Waffengattung, die bei den Arabern 
vorzüglich ausgebildet war und den Kern ihrer Streitmaht ausmadhte. Die lehtere 
wurde im Felde gewöhnlich in fünf Heerhaufen (Chamis) getheilt, die je nad) ihrer Ver— 
wendung Vortrab, Mitteltreffen, Nachtrab, rechter und linker Flügel waren. 
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Zitten. Eine bedeutende Umwandlung giebt id) hinſichtlich der Sitten in dieſer Ge— 
ſchichtsperiode fund, wenn wir diefelbe mit früheren vergleichen. Wir fehen bereit3 eine 
bejjere, fultivirte Welt vor und, auf welche das Chriſtenthum feinen wohlthätigen Einfluß 
geübt hat. An Stelle des wilden Mordens und der Verwüſtung der Völkerwanderung jehen 
wir jet die Örundfäßeder Menſchenliebe zur Geltung kommen. Akte barbarifcher Grau- 
ſamkeit, mafjenhaftes Würgen, Verftümmelungen u. |. w. find jeltener geworden ; wir begegnen 
ihnen wenigſtens im Deutjchen Reiche faum mehr. Aus dem Ritterwefen entwideln fich die 
Grundſätze der Nitterehre, jener tiefgehenden moralifchen Erjcheinung, deren Segnungen 
ſich noch die heutige Zeit als eines Erbes erfreut. Die Ritter, deren Urjprung und äußeres 
Wefen und aus dem Vorhergehenden bereit bekannt find, bildeten den Adel der Nation. 

Das Rittertyum. Aufgabe des Nitterd war es, die Schwachen und Unterbrüdten 
gegen die Gewalt zu vertheidigen; es galt, das Recht in der eigenen Bruft zu juchen und 
durch die Heiligkeit der Worttreue den mangelnden Gerichtszwang zu erjeßen; es galt end» 
ih, Zartheit und Milde gegen Diejenigen zu zeigen, die ihrem Geſchlechte zufolge am 
wenigften im Stande waren, für rohes Benehmen Genugthuung zu fordern, d. h. gegen 
die Frauen. So vereinigen ſich denn die Grundzüge des Ritterwefend, diejes ſchönſten, 
edelften und erhabenjten Moments des Mittelalter, in dem Loſungsworte: Schuß dem 
Schwachen, Treue dem Wort, Zartheit gegen die Frauen! Das wurde der Inbegriff der 
Nitterehre; denn erft dadurch wurde die Tapferkeit, dieſer Schmud de Ritters, zu einem 
edlen Schmud, der Bedingung ded Adels. 

Obgleich dad Ritterthum Anfangs nur eine Sitte war, die fi aus dem gejellichaft- 
fihen Zuftande gebildet hatte, jo nahm es doch jehr bald den Charakter eined Jnftituts 
an, indem es fich zu einer zünftigen Ritterſchaft geftaltete, die fich in ſich ſelbſt abſchloß. 
Zur Aufnahme in diefelbe durch den Ritterſchlag waren nur diejenigen Freien berechtigt, 
welche ſich als ritterbürtig auswieſen, d. 5. vier freigeborene Ahnen aufzeigen fonnten, 
fo daß alfo ein Freier, der im dritten Grade von einem Freigelaffenen abjtammte, aus- 
geſchloſſen war. Zur Ausftoßung aus der Ritterfhaft wurde Jeder verdammt, welcher 
fi eined von niederträchtiger Gefinnung zeugenden Verbrechens ſchuldig gemacht hatte. 
Im Uebrigen galt in der Nitterfchaft Fein Ehrenrangsunterfchied, jo daß der König und 
der niedrigfte Bafall gleihmäßig Ritter waren und diejelben Ehrenrechte genofjen. 

Da Tapferkeit und Waffenfertigfeit die Haupterfordernifje des Ritterthums waren, 
fo hatte man zur Belebung der erjtern und zur Uebung in der leßtern eine Art Waffenfpiele, 
Turniere, eingeführt, die wie dad geſammte Rittertfum arabiſchen Urfprungs waren. 
Bon Arabien aus verbreitete fi) dad Ritterthum über den ganzen Orient und durch alle 
europäifchen Staaten. Nur in dem ſittlich verflommenen Byzantinijhen Reiche 
vermodte ed nicht Wurzel zu faſſen, und gerade diefe Erſcheinung ift bezeichnender 
als irgend eine andere für die Geſunkenheit des byzantiniſchen Staates. 

Oeifteskultur. Das geiftige Leben in Deutſchland ift zur Zeit der fränfifchen Kaifer 
bereitö ein ungemein regſames, wenn auch viele der jchriftjtellerifchen Erzeugnifje jener 
Periode nur Reproduftionen der alten Klaſſiker find. Allerdings bedient man fi nod 
vorwiegend der lateinischen Sprache, und ihr gegenüber muß die noch unentwidelte deutjche 
Mundart zurüditehen. Bon befonderer Bedeutung ift für und die Geſchichtſchreibung, 
und namentlich dreier bedeutender Hiftorifer, beziehentlid; Chronifenjchreiber fränkiſchen, 
beziehungsweife alemannifhen Urjprungs: Vipo, Lambert und Herrmann, haben 
wir auf diefem Felde zu gedenken. In Gemblour lebte der gelehrte Siegebert und in 
Berdun ſchrieb Hugo von Flavigny eine „Weltchronik“. — Als eine Frucht des Kampfes 
zwiſchen Kaifer und Papſt ift auch die in jener Zeit entjtandene, mit zahlreichen boshajten 
Bemerkungen gegen die Hierarchie gewürzte Sage von Reineke Fuchs zu betrachten. 

Die Kirchengeihichtichreibung trägt im füdlichen Deutjchland meiftend eine päpftliche 
Färbung. Es gilt dieſes namentlich von den Chronilen des Mönchs Bernold von St. Blajien 
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und des Abtes Berthold von Reichenau. Auf der Gegenſeite befindet ih Adam von 
Bremen, ber Berfaffer einer „Hamburgifchen Kirchengeſchichte“ und Biograph Adalbert’3 
von Bremen. Etwa Hundert Jahre nad) Adam von Bremen ſchrieb Saro Grammaticuß, 
ein Beiname, welchen Saro von den Zeitgenofjen um feiner Gelehrſamleit willen erhielt, 
die erfte däniſche Geſchichte in trefflichem Latein. Sie ift in ſechzehn Bücher getheilt, 
und von den älteften Beiten beginnend, ſchließt fie mit dem Jahr 1186 ab. Eine gegen 
Heinrich IV. gerichtete Parteiſchrift aus jener Zeit ift Bruno's „Geſchichte des Sachſen— 
krieges“, welche den Zweck hat, die Empörung der Sachſen zu rechtfertigen. Zu Gunjten 
Heinrich's IV. find die Werfe zweier unbetannten Schriftfteller abgefaßt: eine metrifche 
Darftellung des Sachſenkrieges und eine Biographie Heinrich's IV. Der Abt Ekkehard 
vom Kloſter Aurach, der Verfaffer einer Weltchronik, gehörte Anfangs zu den Anhängern 
des Kaiſers, neigte fi) aber fpäter der fiegreihen päpftlichen Partei zu. Eine hervor: 
tragende Duelle für die Gefchichte des elften Jahrhunderts find endli die Jahrbücher 
Lambert's von Hersfelb. 
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Bewehrung eines Ritters. Nach einem Manuſtript aus dem zwölften Jahrhundert. 


Auch die in Italien während des Streited zwiſchen Kaifer und Papſt erfchienenen 
Papſtgeſchichten tragen den Stempel der Parteilichkeit. Päpftliche Schriften find Bonizo's 
Bud) „Ueber die Verfolgung der Kirche“ und Bardo’3 Lebensbejchreibung Gregor’s VIL. 
Im Gegenſatz zu diefen Schriften enthält eine vom Bifhof Benzo von Alba verfaßte 
Lobſchrift auf Heinrich IV. eine leidenſchaftliche Polemik gegen die gefammte päpftliche 
Bartei. „Das Leben Gregor’3 VIL“ von Kardinal Benno iſt eine Schmähjchrift auf 
ben Gegner Heinrich IV. Die gefammte Literatur des elften Jahrhunderts zeigt, wie tief 
ber Kampf zwifchen Kaiſer und Papft in alle Verhältnifje des öffentlichen und privaten 
Lebens eingriff und wie er zwifchen Geiftlihen und Weltlihen der gefammten Gejellichaft 
eine weite Kluft öffnete, die fich jeldft im nächſten Jahrhundert noch nicht ſchließen jollte. 

Die Kunſt. Auch jet noch wie in den vorhergegangenen Kunſtperioden beherrjcht die 
Architektur die Schweiterfünfte, vor Allem die Plaftit und Malerei, und zieht die leßteren 
zum Schmud und zur Verherrlihung der Bauten heran. Alle Kunſterzeugniſſe zielen in- 
deſſen nur darauf ab, die chriſtlich religiöfen Anfhauungen und Borftellungen zum greif- 
baren Ausdrud zu bringen, die Kunft bleibt, wie bisher, immer noch die ausſchließliche 
Dienerin der Kirche. 
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Die mittelalterliche Baukunſt hat ſich in zwei Stilarten entwidelt, der romaniſchen 
und der gothifchen, welche letztere im Umſchwunge des Kultur- und Geiftesfebens nad) den 
Kreuzzügen aus der eriteren hervorgegangen ift; doch werden beide nicht ftreng nad) ein— 
ander, fondern aud neben einander ausgeübt. Beide ruhen auf der gemeinfamen Grund» 
lage des hriftlichen Gefühls, wobei allerdings die romaniſche mehr das Gepräge Heiliger 
Strenge trägt, während fich in der gothifchen der poetifche Glanz des weltlich ritterlichen 
Lebens abjpiegelt. Der vermittelnde Charakter des Mittelalter zeigt ſich nirgends ſchöner 
als hier, wo die antife Weberlieferung vom neuen germanifchen Geijte ergriffen und um» 
gebildet wird. Schon in der byzantinischen Zeit konnte bei den altchriftlichen Baſiliken bie 
Verbindung des runden, gewölbten Kuppelbaues mit dem Langhaus ald ein bedeutender 
Bortjchritt zur Annäherung an die hriftliche Idee — der Richtung nad) Oben, betrachtet 
werden. Im romanifchen Stife tritt diefe Richtung noch mehr hervor. Die „Bafilifa* bleibt 
noch die Grundlage der arditeftonischen Anlage, allein die Umgeftaltung der horizontalen 
Dede zum halbkreisförmigen Kreuzgewölbe verleiht dem ganzen Gebäude einen neuen Cha— 
rakter. Der Gegenſatz von Kraft und Laft wird in der Wölbung verjühnt, während in der 
verbindenden und getragenen Dede felber ſich die Höhenrichtung der Pfeiler nod) fortjeßt. 
Gleichwie in den romanischen Sprachen der Geift ber neuen Völker das römische Material 
der Wörter durch Beugungen und Fügungen umarbeitet, jo hat man pafjend auch den 
Bauftil romaniſch genannt, welcher auf Grund antiker Ueberlieferungen das eigenartige 
Weſen der damaligen Kunftftrebungen zum Ausdrud bringt. 

In Deutfchland brad) ſich der romanische Stil im zehnten Jahrhundert unter den ſächſi— 
chen Kaifern in Sachſen und am Harz, und in feiner vollen Entwidlung in den Rhein— 
landen im elften Zahrhundert Bahn. Auf den übrigen Kunftgebieten ſtützte man fich 
in Deutſchland noch im Allgemeinen auf die überfommenen, erjtarrten biyzantinifchen 
Formen, wenn wir aud bier und da ein eigenartige ganz ſelbſtändiges Streben zum 
Durchbruch kommen ſehen. Schon am Kaiferhofe der Ottonen machten fi dieje jelbft- 
ftändigen Regungen bemerkbar, die zu gleicher Zeit und auch fpäter an den Biſchofsſitzen 
während des Kriegsgetöſes und des Alles verjchlingenden wüſten politifchen Treibens nod) 
Nahrung fanden und einen frifchen Trieb nad) Formenreichthum befundeten. Es find uns 
Arbeiten aus dem elften Jahrhundert erhalten, die einen energifchen Fortgang zeigen, 
namentlich in der Zeichnung, fo an Reliquienfäften, an Tragaltärhen (am Niederrhein), 
an welchen deutlich das Ringen lebensfrifcher, eigenartiger Formen mit den Ueberlieferungen 
der Antike zu erfennen if. Man begnügte fich ſchon nicht mehr mit der handwerks— 
mäßigen, gedanfenarmen Nahahmung, vielmehr fucht die ſelbſtſchöpferiſche Phantafie zur 
Geltung zu fommen. 

Prachtvoll geftalteten fi im zwölften Jahrhundert die Erzeugniffe der Goldſchmiede, 
indem diefelben den gothiſchen Stil annehmen; die Feinfchmiede ftehen den Dombaumeiftern 
würdig zur Seite. Ebenfo hervorragend find die Arbeiten in Elfenbeinfchnigerei an Dip- 
tychen, Bücherdeden, Käſtchen ꝛc. Prunfvoll wurden vor Allem die gottesdienftlihen Ge- 
räthe, die Altäre mit koſtbaren Metallen und Edeljteinen ausgeftattet, wenn auch zuge 
ftanden werden muß, daß dabei mehr dem Reichthum ald der Formenſchönheit Rechnung 
getragen wurde. So gab man 3. B. Kelchen und Weihrauchgefäßen die ganz zwedwidrige 
Geftalt von Drachen, Greifen, Löwen, ja Kaninchen. — Verſuchen zu größeren Werfen 
begegnen wir feit dem elften Jahrhundert in der Erzgießerei. So ließ Biſchof Bernward 
von Hildesheim die Thür für den Dom aus fechzehn vieredigen Feldern herſtellen, in 
welchen Reliefs aus der Schöpfungsgeihhichte, der Jugend und Paſſion EHrifti mit manchen 
naturwahren Zügen frifcher Empfindung angebracht waren. Ferner finden wir auf einer 
fünfzehn Fuß hohen Erzjäule, die nach Art und Vorbild der Trajansjäule von Reliefftreifen 
umwunden ift, das Leben Jeſu veranfhaulicht, allerdings roh in der Form, aber doch 
lebendig in der Auffafjung. 
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Zeichnung von Emil Docpler d. 3. 


Periode. 
(Erflärung f. ©. 552.) 
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In der Malerei überwiegt zunächſt noch das Gefühl und Verftändniß für die Farbe 
dasjenige für die Formen, wie died die zahlreich erhaltenen Miniaturen aus jener Zeit 
befunden. Man fing jet auch an, die Kirchenfenfter mit Glas zu fließen, welches damals 
feihter in Farben als in Weiß herzuftellen war; es lag daher nahe, die bunten Teppich— 
mufter in Glas mofaifartig nahzuahmen. Im Jahre 982 ſchrieb der Abt Gosbert von 
Tegernfee an den Grafen Arnold: „Die Fenſter unferer Kirhe waren feither mit alten 
Tüchern verhängt; zu Euren glüdjeligen Zeiten erglänzt der goldgeſchmückte Sol zum erften 
Mal durch die von Malereien buntfarbigen Gläfer auf den Platten des Fußbodens unferer 
Kirche, und alle Herzen find von vielfachen Freuden durchdrungen.“ Allmählic wurden 
in die einfarbigen Flächen Umrißlinien eingebrannt und die Fenfter auf diefe Weife nicht 
blo8 mit Ornamentmuftern, fondern mit Figurenbildern gefhmüdt. Auch die Felder der 
Dede, der Wände wurden mit Bildern bemalt, wenngleid und aus dem zehnten und elften 
Jahrhundert wenig oder nichts erhalten ift; aber die Werle des zwölften, welche in roma= 
nifhen Kirchen unter der Tünche wieder zum Vorſchein fommen, wie zu St. Savin in- 
Poitou, zu Schwarzrheindorf, Braunfhweig, Halberjtadt, lafjen erkennen, wie aud) in der 
Malerei der frifche rohe Naturdrang fi der Starrheit byzantinifcher Ueberlieferungen zu 
entwinden ftrebte. Bor Allem war es die herrlide Markuskirche in Venedig, welche 
mehrere Jahrhunderte hindurch eine Pflanzitätte der Kunft blieb, und neben dem Dome 
von Monreale in Sizilien die ganze auf Goldgrund jtrahlende Farbenpracht zeigt, mit welcher 
das Chriftenthum in gefhichtlihen Darftellungen wie in ardhitektonifch deforativen Zuthaten 
die Gotteshäufer zu ſchmücken gelernt Hatte. 





Belchreibung der Romanifchen Kullurlaſel. 


1. Reliquienfchrein (vom J. 1220) aus Machen. 15. Mufifinftrumente. Dreifaitiges Inſtrument. 

2. Reliquienfhrein zu Hildesheim. 12. Jahrhundert. 

3. Leuchter aus Bronze. 12. Jahrhundert. 16. Harfe, Mitte des 12. Jahrhunderts. 

4. Mitra (Biſchofsmütze) des heiligen Thomas 17. Portal vom Dome zu Bamberg. 12. bis 
Bedet. ca. 1150. 13. Jahrhundert. 

5. Bortragefreuz. 12. Jahrhundert. 18. Säulen und Kapitäle vom Dome zu Goslar. 

6. Krummftab (cmaillirt). Kathedrale zu Trier. 19. Säulen und Kapitäle; franzöfifh. 12. Jahr— 
12. Jahrhundert. hundert, 

7. Weihrauchfaß. Anfang des 13. Jahrhunderts. 20. Thürklopfer aus Bronze; franzöſiſch. 12. Jahr: 

8. Doppelhenteltelh aus Klofter Marienjtern hundert. 
in Sadjfen. 12. Jahrhundert. 21. Schild. 11. Jahrhundert. 

9. Bud) mit geihnigtem Elfenbeindedel. Biblio- 22, Helm mit Nafenberge und Seitentheilen. An— 
thet zu St. Gallen. 10. Jahrhundert. fang des 12. Jahrhundert; franzöfifch. 

10. Buch mit Miniaturen gefhmüdt. Hortus 23. Koniſcher Helm mit beweglicher Nafenberge. 
deliciarum des Konrad von Landsperg. Anfang deö 13. Jahrhundert. 
12. Jahrhundert. 24. Schwert, 12. bis 13. Jahrhundert. 

11. Faltſtuhl (Faltiftorium). 11. Jahrhundert. 25. 

12. Bücher und Urkunden, 26. | —— por —— en 

13. Käfthen aus gejchnittenen Elfenbeintafeln. 27. " j 
Franzöſiſch. 10. Jahrhundert. 28. Beil (Streitart),. Anfang bed 13. Jahr— 


14. Stoff mit einem Wufter des 11. oder 12. hunderte. 
Jahrhunderts. 29. Panzerhemd. 
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Abt Bernhard’s Anfrnf jur Artuffahrt. 
Nah A. de Neuville, 


Das 
Zeitalter der Kreuzzüge. 
Zuftände 
der Staaten im Morgenlande. 


Das Byzantiniſche Reich. 


F Ehe wir zur Vorführung einer der merf- 
vn 4 würdigiten Ericheinumgen der gefammten Welt: 
\ r geichichte übergehen, bedarf es zum Verſtändniß 
derjelben einer Darjtellung de Zuftandes der 
hierbei am meijten in Betradht fommenden Staaten. 
Bir jahen bereits, wie feindjelig fi im Abend— 
fand Kaiſer und Papft gegenüber ftanden; e3 ijt daher begreiflich, wenn die Päpſte in den 
Kreuzfahrten, in welchen jid Die gefammte Ehriftenheit zu einem großen Waffenbunde ver- 
einigt hatte, ein Mittel zur Vergrößerung ihrer Macht und in der Förderung diefer Unter: 
nehmungen zugleid ein Gott wohlgefälliges Werk erblidten. Andererjeit3 begünftigten 
aber aud) die mit ihrem Feudaladel fämpfenden Kaifer, Könige und Fürften jene Kriegs— 
züge, die nicht jelten Gelegenheit zur Beichäftigung einer Menge unruhiger Köpfe darboten. 
Fehlte ed doch gerade in jener Periode nicht an abenteuernden Dynaften, die ſich ftets 
dazu geneigt zeigten, die faiferlihe Gewalt in ihrer Wirffamfeit zu lähmen. Die Be- 
tradhtung der Lage der einzelnen Staaten wird und über die Grundurſachen belehren, welche 
da3 Zujtandelommen der Kreuzzüge herbeiführten, und auf denen die Erfolge und Miß— 
erfolge derjelben beruhten. Wir werden jehen, wie daraus einestheild der Zuſammenſturz 
Illuſtrirte Weltgeichichte. II. 0 
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altbegründeter mächtiger Reiche, anderntheild das Wahsthum bisher unbemerkt gebliebener 
Staaten hervorging, und wie ſich Schließlich infolge diefer Urſache, Wirkungen und Gegen- 
wirfungen die gefammte Kultur: und Weltlage jo völlig veränderte, daß fich aus dem Nieder- 
gang der alten, unaufhaltfam eine nad) neuen Formen ringende Welt erhob. 

Wenden wir num, nahdem wir den gewaltigen Kampf zwifchen Kaifer und Papſt 
geihildert, den Blid nad) dem Morgenland und zunächſt nad) dem Byzantiniſchen Reiche, 
das wir fiech und altersſchwach in einer der Häglichiten Perioden feiner Geſchichte verließen. 
Bir jehen hier die Wiederholung des Schaufpield, welches alle Staaten darbieten, in denen 
einzelne bevorzugte Klaſſen an die Herrihaft gelangt find und nun zu ihren Gunſten das 
Gemeinwejen ausbeuten. Die Folge ift Erjchlaffung des Interejjed an Erhaltung 
des Staates, fodann Anarchie und Niedergang. Wie im Römifchen Reid) zur Zeit feines 
Berfalld, gab es aud im Byzantinifchen nur eine Anzahl Bevorzugter, die alle Aemter 
in Anſpruch nahmen, alle Vortheile der Macht für ſich ausbeuteten, und einen ungeheuren 
Haufen verarmter, herabgelommener Leute, unzufrieden, unluftig zur Arbeit, jeder Verände- 
rung bereitwillig zujauchzend. — Der Uderbau war zurüdgegangen, die von Steuern erjchöpf- 
ten Landbewohner zogen ſich nad) den Städten und vermehrten das verlotterte Gefindel. Bon 
außen ber bedrohten Araber und Bulgaren das in feiner Wehrfraft tief gefunfene Reid. 

Der Umfang des Byzantinifchen Reichs war bereit3 erheblich gejchmälert worden. 
Wir fahen, wie feine afiatifchen und afrifanifhen Beſitzungen nad) einander dem Islam 
anheimfielen und wie au in Spanien und Italien die byzantinifchen Gewalthaber ihre 
Macht nicht zu behaupten vermochten. Aber aud auf der Trafifchen Halbinjel hatte das 
Reich empfindliche Einbußen erlitten; verfchiedene Völker hatten hier feit dem achten und 
neunten Jahrhundert Fuß gefaßt und den Kaiſern Schwierigkeiten aller Art bereitet. 
E3 waren dies die Wallachen, Serben und Kroaten. 

Gründung des Bulgariſch-wallachiſchen Reichs. Gelang auch jenen Völkern nicht 
bie Bildung größerer Staaten, fo übernahmen doch die Bulgaren gegen Ende de zwölften 
Jahrhunderts diefe Miffion, indem fie, verbunden mit den Wallacdhen, das durch Steuer: 
druck unerträglicd; gewordene byzantinifche Joch abwarfen und ein Bulgariſch-wallachiſches 
Reich gründeten. Wer hätte dem Drange der Völker im Donaugebiet auch Einhalt gebieten 
follen? Energielofe Herricher jtanden an der Spibe des ehemals machtvollen, jet morjchen 
Dftrömifchen Reichs, von denen nur wenige, wie unter den Mafedoniern Nicephorus, 
Tzimisces und Bafilius IL, unter den Komnenen Johannes und Manuel, über bie 
große Mafje der Unfähigen hervorragen. Wol begünftigen einzelne diefer Kaifer die Künſte 
und Wifjenfchaften; fie jcheinen dieſes jedoch mehr zu thun, um fich felber der Langeweile 
zu erwehren, ald daß fie ein eigengefühltes, tiefergehended Intereſſe an diefe Art von 
Beihäftigung gefefjelt hätte. 

Die makedoniſche Dynaftie, deren thatkräftigem Begründer Bafiliusl. (f. ©. 285) 
wir bereit3 begegnet find, fahen wir, ging raſch wieder ihrem Verfalle entgegen, und das 
Reich; wurde von Neuem die Beute ehrgeiziger Emporkömmlinge. Folgendes gedrängte 
Bild erläutert die Schidfale des Byzantiniſchen Reiches, foweit die Kenntniß derjelben zum 
Verftändniß der fich zum Theil auf feinem Boden abfpielenden Weltereigniffe nothwendig ift. 

Bafılins I. (867— 886) war ein durch geiftige und körperliche Fähigkeiten hervor- 
ragender Herricher, der nad) einer ruhmreichen Regierung das gänzlich zerrüttete Reich 
in bedeutend gehobenem und gefräftigtem Zuftande feinem Nachkommen hinterließ. Er 
wahrte die byzantiniſche Waffenehre durch erfolgreiche Kriege, von welchen bejonderd feine 
Veldziige gegen die Baulicianer, die ©. 543 erwähnte religiöje Sefte, welche mit ihren 
fanatifirten Kriegsheeren ganz Meinafien bis nad) Ephefus durchzogen und ſich mit den 
Sarazenen in Verbindung gejebt hatten, bemerfenöwerth find. — Aud in der inneren 
Verwaltung des Reiches hat er ſich durch einen weifen und ſparſamen Staatöhaußhalt, 
fowie durd eine der Nechtöpflege zugewendete große Sorgfalt nicht minder erhebliche 
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Berdienjte erworben. Er ließ das Juſtinianiſche Rechtsbuch einer zeitgemäßen Umarbeitung 
in griechiſcher Sprade unterziehen, ein erjt unter feinen beiden Nachfolgern vollendetes 
Werk, daS unter dem Namen der Baſiliken in fechzig Büchern dad im Byzantiniſchen 
Reiche geltende weltliche und geiftliche Recht enthält. 

Leo VI. (886— 911), fein Sohn und Nadjfolger, erwarb fi) zwar durd) feine 
Kenntniffe und feinen Eifer für die Studien den Beinamen „der Philoſoph“ und förderte 
weſentlich daS oben erwähnte Rechtsbuch; allein fein finnliches, Lafterhaftes Leben machte 
ihn im Uebrigen zu einer thatfräftigen oder irgendwie erfolgreichen Regierung untauglic). 
Innere wie äußere Feinde erhoben ſich allerorten aufs Neue. Die Araber ſetzten fich im 
Aegäiſchen und Mittelländiichen Meere feit; ſarazeniſche Seeräuber wagten fi) plündernd 
bis in den Hellejpont und verheerten wiederholt die Küften von Thrakien und Griechen- 
land. In derjelben Weife wurde das Reich im Norden durch die Einfälle der Donauvölker bes 
drängt, ohne daß ſich Leo VI. zur Ergreifung energifher Schubmaßregeln aufgerafft hätte. 

Auf ihn folgte jein eben jo unbedeutender Sohn Eonftantin VII. Borphyrogenitus 
(911—959) — jo genannt, weil er im Purpurzimmer des Faiferlichen Palaftes geboren 
wurde — Anfangs unter der Vormundſchaft feiner Mutter Zoe. Lebtere jtürzte zur Be— 
friedigung ihrer niederen Leidenjchaften den Hof in Wirren und durch ihre Intriguen das 
Reich in eine folhe Gefahr, daß der Feldherr Romanus Lelapenus, welder zum Mit- 
vormund ded Kaiferd ernannt worden war (919), nicht blos die Macht, fondern jelbft 
den Titel des „Auguſtus“ für einige Zeit an fich reißen konnte. 

Er wird von der Gejhichte ald Romanus L bezeichnet. Nachdem derjelbe von feinen 
eigenen herrſchſüchtigen Söhnen Stephan und Eonftantin VII. verbannt worden war, 
und dieje, infolge eined Aufjtandes zu Gunften des legitimen Kaiferd (945), ein gleiches 
Schickſal erlitten Hatten, regierte Conſtantin VII. ohne Lob und ohne Tadel allein, bis er 
von Theophania, der ausjchweifenden Gattin ſeines Sohnes Romanus, vergiftet wurde. 

Romanus II. (959 — 963), der Sklave feined ruchloſen Weibes Theophania, 
wurde nad) einer furzen und ſchwachen Regierung aud) das Opfer derjelben, indem fie 
ihn wie feinen Vater vergiftete. Da ihre beiden Söhne Baſilius und Eonftantin unmündig 
waren, bejtieg fie jelbft den Thron, jah ſich aber wegen ihrer Unbeliebtheit- genöthigt, den— 
felben mit einem populären Manne ald Gattin zu theilen. Died war Nikephorus II. 
Phokas (963— 969), ein tüchtiger Kriegsmann, der ſich eben erjt durch Eroberung der 
Inſel Kreta, die er den Sarazenen abgenommen, außgezeichnet hatte. Auch auf dem Throne 
bewährte er fich al3 ein Fürft voll Kraft und Entjchiedenheit, von großer Einfachheit und 
einer beinahe an Geiz grenzenden Sparſamkeit. Ein kühner Kriegöheld, gelang e& ihm, 
den byzantinischen Namen in mehreren Feldzügen gegen die Sarazenen wieder zu Ehren 
zu bringen. Er eroberte die fejten Städte Mopsveſtia und Tarjus und nahm den Erbfeinden 
des Reiches mehr als Hundert Burgen und Ortichaften in Kilifien und Syrien weg. Eben 
fo glüdlich war er in feinen Kriegen gegen die Bulgaren, wie er nicht minder die Ehre 
des Neiched gegen Kaiſer Dtto I. behauptete. Selbſt in Sizilien waren feine Waffen 
Anfangs von Erfolg begleitet, wenn auch jpäterhin die Inſel wieder verloren ging. 

Auch in die innere Verwaltung des Reiches griff Nikephorus mit derjelben Entſchie— 
denheit ein, nur z0g ihm die Rückſichtsloſigkeit, mit weldher er die Steuern erhöhte und 
dabei jelbjt die Güter der Geiftlichfeit nicht fchonte, zahlreiche Feinde zu, welchen ſich gar 
bald auch feine lafterhafte Gemahlin Theophania beigefellte, die ſchon längſt über die will: 
Türlihe Herrſchaft ded Kaiſers und die Zurüdjegung ihrer Söhne erſter Ehe erbittert war. 
Um ſich ihre Gemahls zu entledigen, bediente fie ſich als Werkzeug des tapfern Feldheren 
Johannes Tzimisces aus Armenien, welcher zu den Unzufriedenen gehörte. In einer 
ftürmifchen Winternaht wurde Tzimisced in dad Schlafgemach des Kaiferd eingelajjen, 
wo er die Ermordung des Lehteren mit eigenen Händen verübte. Hierauf ließ er ſich 
felbjt zum Kaijer frönen. 
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Johannes Tzimisces (969— 976) fuchte fein Verbrechen durch eine würdige Re— 
gierung vergefien zu machen, indem er vor allen Dingen die unheilvolle Theophania nad 
der Inſel Brote verbannte, wo fie ihr fündhaftes Leben im Kloſter beſchloß. Die meijte 
Zeit feiner Regierung verbradjte er im Kriegslager, indem er fiegreich gegen Ruſſen, Bul- 
garen, Ungarn und Sarazenen ftritt. Die größten Erfolge errang er im Kampfe gegen 
die Letzteren, deren Kraft gerade damald am meiften gelähmt war. Er trug feine fiegreichen 
Waffen fogar bis über den Euphrat. Dabei behielt er ftet3 die Wohlfahrt des Volfes im 
Auge, indem er namentlich die Bebrüder defjelben die Kraft feine® Armes fühlen ließ. 
Er ftarb frühe und, nad allen Anzeichen zu fchließen, vergiftet. ‚ 

Bafılius II. (976— 1025), der inzwifchen das Mannesalter erreicht hatte, beftieg 
nunmehr den Thron, den er als fein rechtmäßiges Erbe betrachtete. Eine friegerifche Bierde 
defjelben, jtritt er fiegreich gegen die Nuffen und vernichtete die Streitmacht der Bul- 
garen fo volljtändig, daß er deren Gebiet (1018) für eine Provinz des Byzantinijchen 
Neiches erflären konnte. Die Geſchichte nennt ihn daher den „Bulgarentödter“. Da er feinen 
Sohn hinterließ, nahm nad) feinem Ableben fein Bruder Eonftantin VIL. (1025—1028) 
den Thron in Beſitz. Mit ihm erloſch der Mannesjtamm der makedoniſchen Dynaitie. 
Die Erbfolge ging nun in Eonftantin’8 beiden Töchtern Theodora und Zoe auf bie 
weibliche Linie über, zum größten Unheil für das Neich, welches in den Jahren 1028 bis 
1057 der Schauplaß der ärgerlichjten und widerwärtigften Regentenwirtbichaft wurbe. 
Während ſich die ſchwache Theodora, die dad Gelübde ewiger Keufchheit abgelegt Hatte, 
nur außnahmöweife um die Regierung befümmerte, war die audjchweifende Zoe, deren 
Sinnlichkeit alle Stufen des Alters überftieg, bejtrebt, ihre Leidenjchaften zu befriedigen 
unter dem Vorwande, dahin tradhten zu müffen, dem Reiche einen Erben zu geben. 

Auf diefe Weife und durch fonftige Palaftintriguen wurden kurz hinter einander 
Nomanus II. Argyrus, Michael IV. (der Baphlagonier), Michael V. Kalaphates, 
Eonjtantin IX. Monomachus, Michael VI. Stratioticus, ſchwächliche, gemeine und 
elende Kreaturen, zur Kaiſerwürde erhoben, jo untüchtige Menjchen, wie fie jemald auf 
einem Throne gejeffen haben. Es war eine Zeit tiefiter moraliſcher Verworfenheit über 
Byzanz gelommen; und dieſes jämmerlihe Schaufpiel einer unerhörten Mißwirthſchaft 
endete nicht eher, al8 biß Zoe und bald darauf aud ihre Schweiter Theodora dem Tode 
verfielen. Damit erloſch die maledoniſche Dynaftie völlig. 

Die lateinifcye (römifche) und griechiſch orthodore Kirche, Ind Jahr 1054 fällt 
das große Schiöma, welches die ganze Chriftenheit in zwei noch heut bejtehende Parteien, 
in die lateiniſche oder römiſch-katholiſche und die griechiſch-katholiſche Kirche jpaltete, 
welcher Trennung wir früher bereit (ſ. ©. 544) gedadht haben. 

Die Beit der Hommenen. Iſaak Komnenus (1057—1059), ein verdienter, freis 
lich bereitö ergrauter Feldherr des Neiches, der von dem Heere mit dem Purpur befeidet 
wurde, brachte die altsehrwürdige römiſche Familie der Komnenen auf den Thron. Ihnen 
gelang es jpäter, den Verfall des Reiches für einige Zeit aufzuhalten. Indeſſen iſt Iſaak 
nur al3 der erfte Kaiſer aus jenem Geſchlechte merfwiürdig; denn was die Regierung des 
greifen Kaiſers betrifft, jo verhinderte ihn der Mangel an Gefundheit, Jugend und Kraft, 
Größeres zu leilten. Nachdem er wenigſtens feinen guten Willen dargethan, dem Reiche zu 
nüßen, dankte er ſchon nad) zweijähriger Herrſchaft ab. — Da er jelbit ohne Söhne war, jein 
Bruder Johannes Komnenuß aber fünf Knaben hatte, jo beftimmte er diefen zum Nach— 
folger, ſtieß aber bei demſelben auf ſolch entjchiedene Abneigung, die Krone anzunehmen, daß 
er diefelbe einem bewährten Feldherrn überließ, welcher als Conſtantin X. Ducas (1059 
bis 1067) den Thron beftieg, aber auch nur, wie ed fcheint, um ihn feinen Kindern Hinter: 
lafjen zu können, die als Michael VII, Andronicus I und Eonjtantin XL mit dem 
Burpur belleidet wurden und Anfangs unter der Vormundſchaft ihrer zum beftändigen 
Wittwenthume verpflichteten Mutter Eudokia regierten. Indeſſen mochten die Bedirfnifie 
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des Staated oder ihred Herzens in Eudocia den Entſchluß zu einer zweiten Heirat zur 
Reife gebracht haben; denn wir erfahren, daß fie plöglich einen durch Schönheit und Tapfer- 
feit außgezeichneten Abenteurer zu ihrem Gatten und dadurd auf den Kaiferthron erhob 

Romanus IV. (Diogenes) (1067—1071), einen wegen feiner merkwürdigen Schidjale 
hervorragenden Mann. Bald nachdem er zum Kaifer erhoben worden war, riefen ihn Die 
Siege des jeldihuliihen Sultans Alp Arslan nad Kleinaſien, und wirklich gelang es 
ihm auch, die türfifchen Horden bis hinter den Euphrat zurüczumerfen. Als er ſich aber 
zur Wiedereroberung Kleinafiens anſchicken wollte, ftellte fi der tapfere Alp Arslan felbft 
an Die Spiße feiner Truppen, und nun wurde daß byzantinifche Heer bei Zahra (1071) 
mit einem Schlage vernichtet. 
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Byjantintfdjer Kaifer umgeben —* feinen Qanstruppen. 

Romanus jelbft geriet in die Gefangenfchaft des Türken, der ihn indeß nad) kurzer 
Haft gegen die Zuſage der Tributleijtung und auf fein Wort, feinen weitern Krieg zu 
führen, frei gab, worauf wir fpäter nochmals zurüdzulommen Veranlafjung haben. Weit 
ungnädiger, als der türkiſche Sultan gegen den unglüdlichen Kaifer bezeugte fich fein eigenes 
Baterland. Er war während feiner Gefangenſchaft der Krone für verluftig erklärt worden, 
und nachdem die Häupter der Verſchwörung auch die Kaiferin ins Kloſter verwiefen hatten, 
beriefen fie die Söhne Conſtantin's X. zur Regierung, den unglüdlichen Kaifer aber 
ächteten fie ald einen Feind und Verräther des Vaterlandes und ließen ihn blenden, welch 
traurigem Schidjale er wenige Tage darauf erlag. 

Michael VII PBarapinales, Andronikus I. und Conjtantin XI. konnten dem 
Reiche um fo weniger genügen, als fie fi) der Regierung durchaus nicht annahmen, jondern 
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ihren Lieblingsneigungen nachlebten. Als die einflußreichen Heerführer merken ließen, daß 
man einen fräftigeren Negenten wünfche, legten die bisherigen Gewalthaber (1078) bereit- 
willig den Purpur ab, der nun durch Wahl auf Nitephorus II. Botaniates, (1078 
bis 1081) überging, aber von demfelben ebenfalld ohne Kraft und Würde getragen ward. 

Die Dynaftie der Komnenen. Gegen ihn und feine ſchwache Regierung erhob einer 
der Söhne ded Johannes Komnenus, der kühne und für das Vaterland begeifterte Alerius 
Komnenus, die Fahne des Aufftandes. Das Waffenglüd begünftigte denfelben, ihm gelang 
&, Konftantinopel zu erobern und den Raifer ind Mlofter zu treiben. So verwandelte er 
die Bezeichnung eines Rebellen in die eined Helden und Baterlandsbefreierd. Alexius be- 
jtieg den byzantinifchen Thron und gründete jo die komneniſche Dynaſtie. — Erft dieſe 
Dynaftie, deren Regierungszeit in die Periode der Kreuzzüge fällt, war berufen, dem dahin: 
fiehenden Staatskörper neues Leben einzuhauden. Es gelang ihr in einer ſchwierigen, ge- 
fahrvollen Zeit, von dem in hohem Grade bedrohten Reiche vorerst den Untergang abzuwenden. 
— Bir begnügen und mit einer gedrängten Ueberficht der Regierung der Kommenen. 

Alerins I. Romnenus (1081— 1118) bot ein Gemiſch guter und ſchlimmer Eigen- 
ſchaften. Allein es ift wol vorzüglich dem Mißgeſchicke der Zeit zuzufchreiben, wenn er uns 
nicht al3 der große Mann erfcheint, welcher er feinen Anlagen gemäß hätte werden fönnen. 
Unter allen Umftänden aber bleibt ihm der Ruhm, das Neid) unter den Stürmen der 
Kreuzzüge mit kräftiger Hand aufrecht erhalten zu haben; denn ohne feinen Muth und 
feine Klugheit würde e8 von den Brandungen der nad) Baläftina jtrömenden europäifchen 
Völferbervegung hinweggefpült worden fein, wie e&8 nad) dem Abtreten der Komnenen denn 
auc) wirklich geſchah. — Bon feinen Söhnen Johannes und Iſaak folgte ihm der Eritere. 

Zohannes (1118—1143), gewöhnlicher „Kalo-Johannes“ genannt, ein an Körper, 
Geiſt und Charakter ausgezeichneter Mann, war der größte und befte der Komnenen, fait 
zu mild bei Handhabung des Negimentd im Innern, aber nichtsdeftoweniger kraftvoll und 
friegerifch gegen Die äußeren Bedränger des Reid. Die Fortjchritte feiner Waffen in 
Kleinafien nahmen einen ſolchen Umfang, wie ihn die byzantinischen Feldherren ſchon lange 
nicht mehr hatten erftreiten können. Schon ſchien es, als follten die auf Erringung der 
früheren Macht des alten Byzanz gerichteten Herrfcherträume des trefflichen Regenten in 
Erfüllung gehen, ſchon warf er Blide über den Euphrat hinweg, ald unerwartet der Tod 
feine großen Pläne vernichtete. 

Manuel (1143— 1180), fein Sohn und würdiger Nachfolger, ift das dritte Glied 
des großen fommenifchen Regentenkleeblattes, auf das der letzte Glanz des byzantinischen 
Thrones niederfiel. Er war ein milder und fräftiger Herrſcher, ein glorreiher Feldherr 
und das Mujfter eines edelfinnigen Ritterd. Er kann, was körperliche Kraft und Gewandt- 
beit, Muth und friegerifche Großthaten anlangt, den größten Helden in den Jahrbüchern der 
Geſchichte an die Seite geftellt werden. „Wie bei feinem Beitgenofjen Richard Löwenherz ift 
auch über Manuel’3 Perfon der Glanz der Romantik ausgegoffen. In der Schladht und 
im feindlichen Handgemenge, wie auf dem Marſche; im Turnier und im ritterlidhen Zwei— 
fampfe, wie auf der Jagd; im Lager und im wilden Reitergefechte, wie im Seefriege auf 
dem Verdecke des wogenden Schiffes, fam ihm fein bewaffneter Mann glei) an kühnem 
Wagen, an Stärfe und Gewandtheit, an Muth und Ausdauer. Die Waffenthaten und 
Heldenzüge, welde die griechiſchen Scriftiteller von dem Faiferlichen Kämpfer mit der 
hohen Geftalt und den fehnigen Armen melden, gleichen mehr den Schilderungen eines 
Nitterromans, als den Erſcheinungen des wirklichen Lebens.“ — Ueberall, wo es byzantinifche 
Interefjen zu wahren gab, in Kleinafien, gegen die Ungarn, in Unteritalien und Sizilien, 
zeigten fich feine Waffen oder jeine diplomatifchen Unternehmungen den Aufgaben feiner 
Negierung gewachſen, jo daß das Byzantinifche Reich für einige Zeit wieder ein Gegen: 
itand der Achtung, ja zeitweilig des Schredend für die europäifchen und aſiatiſchen Mächte 
wurde. — Leider machten ihm die politiichen Umtriebe eines ehrgeizigen Verwandten viel 
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zu Schaffen, der fich in der Gejchichte der Komnenen einen eben jo berühmten wie berüd)- 
tigten Namen erworben hat. E3 war dies Andronifus Komnenus, der Sohn des 
obengenannten Iſaak, alfo ein Better des Kaiſers, der größte Abenteurer feiner Zeit. Nach 
mancdherlei gegen Manuel gejponnenen Anfchlägen und Intriguen gerieth er in deſſen Ge- 
walt, entfloh aber nad wiederholten Verfuchen, nachdem er zwölf Sahre in Gefangenschaft 
zugebradht hatte, und gelangte glüdlich nach der afiatifchen Küfte. Nun durchzog er ald 
Abenteurer ganz Arabien, alle Freuden des Lebens genießend, aber auch jtet3 über Plänen 
brütend, fich des byzantiniſchen Throne zu bemächtigen und für die ausgeſtandene lange 
Kerkerhaft Rache zu üben, was ihm indeß erft unter der folgenden Regierung gelang. 

Nach dem Tode Manuel’3 hob für das Byzantinifche Reich eine Zeit der Verwirrung, 
Greuel, Blut: und Mordfcenen an, wie die Weltgejhichte faum eine zweite fennt. Wir 
gehen raſch über diefelbe hinweg, denn die Verfolgung diefer grauenhaften Wirren ift eben 
jo ermüdend, wie fie für den Gang der Ereignifje von geringer Bedeutung ift. 

Alerius IL (1180— 1183), der zehnjährige Sohn Manuel’3, war nämlich feinem 
Bater gefolgt, und zwar unter der Vormundſchaft feiner Mutter Maria, einer finnlichen 
Frau, welde die Megierung gleihtwie ihre Perfon ganz der Willkür ihre! Günftlings 
preiögab. Dies erregte allerorten Unzufriedenheit, und Andronifus war ganz der Mann, 
um eine ſolche Stimmung für feine Zwede zu benugen. Es gelang ihm unter erheuchelter 
Ergebenheit gegen den jungen Kaiſer, ſich an Stelle der Kaiferin zum Reichdverwejeramte 
emporzufhtwingen. Kaum fühlte er fich in diefer Stellung fiher, jo entpuppte fid) aus 
dem bisher abenteuernden Wüftlinge ein Barbar und Tyrann. Zuerft ließ er gegen die 
Kaiferin prozeſſiren und fie durch einen $uftizmord bejeitigen; dann brachte er e3 fertig, daß er 
ſelbſt zum Mitkaifer des jungen Alexius ernannt wurde und endlid) ließ er dieſen ermorden. 

Andronikus I. (1183—1185), durd) dieſe Verbrechen auf den Thron gelangt, fuchte 
fich defjelben zu verfichern. Auf feiner Höhe erjcheint der Gewalthaber bald al3 Engel, bald 
als Teufel. Denn während er für das Volk wahrhaft väterlihe Fürforge hegte, einer 
Menge von Uebelftänden der Verwaltung abhalf und namentlich) dem tyrannijchen Gebahren 
der Beamten fteuerte, verfolgte er feine Feinde mit einer ſolchen Graufamfeit, daß faum ein 
Tag ohne die martervolle Hinrichtung eine8 oder mehrerer Opfer feiner Rache und Wuth 
verging, jo daß man feinen Namen denen eines Tiberius und Heliogabalus anreihen muß. 
Aber troß aller Langmuth der byzantiniſchen Vornehmen, die fi) monatelang wie eine 
Herde Schafe abſchlachten ließen, wurde die umerfättlihe Grauſamkeit des Andronikus 
doch endlich die Grube, in der er feinen Untergang ſich ſelbſt bereitete. Als er fich gegen 
den Iſaak Angelus, einen Verwandten der Kommenen, kehrte und ihn Hinrichten lafjen 
wollte, erhob der ſonſt leidenjchaftslofe Mann einen Aufitand, welcher damit endete, daß 
Andronikus entthront und ſelbſt auf martervolle Weife öffentlich hingemordet wurde. 

Die Bulgaren. In die Regierungszeit des Andronikus fällt auch die im Eingang 
erwähnte Gründung des wallachiſch-bulgariſchen Königreichs. Der byzantiniſchen Tyrannei 
müde, erhoben unter Andronikus Walahen und Bulgaren die Fahne des Aufruhrs. Zu 
Anführern erforen fie die beiden Brüder Peter und Aſan, die ihre Abſtammung von 
den alten Bulgarentönigen herleiteten. Ein jahrelanger Krieg, während deſſen die 
beiden bulgarifchen Häuptlinge ihren Tod fanden, verwüſtete die thrafifche Halbinfel; aber 
ein dritter Bruder Johann ſetzte die Friegerifchen Unternehmungen gegen die Unterdrüder 
erfolgreich fort und errang die Unabhängigkeit feines Volkes. Papſt Innocenz III. verlieh 
ihm den Königstitel und ſetzte einen lateinischen Erzbifchof in dem neuen Bulgarenreiche ein. 

Das Byzantinifche Reich ging nun langſam, aber unaufhaltfam feinem Untergange 
entgegen. Auch das geiftige Leben defjelben in jener Periode zeigt die Symptome des Ab— 
ſterbens; Poefie und Sprache find im Zerfall; der Flei der Gelehrten und die Thätigkeit 
der Schriftfteller hat längſt aufgehört, fchöpferifch zu fein; ihre Leiftungen beſchränken ſich 
auf Sammeln, Kommentiren und Excerpiven der Werke des Alterthums. Es find die 
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Merkmale des Greifenalters, die fih überall wahrnehmen laſſen. Poefie und Sprade 
famen gänzlich in Verfall. Die erjtere ſank mehr und mehr zu einer metrifchen Behand- 
lung der fremdartigjten Gegenftände herab; felbft Ehronifen wurden in Reimform gebradht, 
wie wir Died übrigens aud im Abendlande fennen gelernt haben. 

„Sieht man aber auf den unmittelbaren Erguß der damaligen Mufe*, jagt Bernhardy, 
„welche Darftellungen der Moral, perfönlicheLebensbilder und den byzantinifhen Roman 
begreift, jo verkünden fie in der kläglichſten Weife die unheilbare Zerrüttung einer Nation, 
welche bei jo vielen Kenntniffen und Erinnerungen des Alterthums, wie fie noch immer 
durhihimmern, fo geringe Lebensweisheit und Würde, ja faum einen Begriff von dem 
Leben und jeinen Leidenjchaften, fo gar feinen Geſchmack und Sinn für Hare, logiſche 
Diktion befaß, fondern die Armuth an Empfindung und Gedanken durch ein wildes Bilder: 
jpiel mühfam verhüllt und zum wirren Gemiſch aus altem und plattem Griechiſch, aus 
mißgeftalteten Wörtern des Pöbel3 und der eigenen Empfindung herabgefunten war.“ 

Nur die Geſchichtſchreibung beanſprucht einiges Intereſſe, indem hierzu die großen 
Weltbegebenheiten, deren Schauplaß zu einem guten Theile dad Byzantinifche Reich war, 
von jelbjt aufforderten. Hervorragend find die vier größeren Geſchichtſchreiber, Zonaras, 
Niketas, Nilephorus und Ehalfondylas, welche eine volljtändige Gejchichte des 
Djtrömifchen Reiches geliefert haben. 

Bonarag, faiferlicher Geheimjchreiber, der als Mönd auf dem Berge Athos im J. 1118 
ftarb, chrieb Annalen, welche bis zu feinem Todesjahre reichen und als unparteiifche Quelle 
gelten. — Nitetas Ufominatus aus Phrygien, ein angejehener Staatsbeamter inflonftantinopel 
zur Zeit der fränkiſchen Eroberung, verfaßte eine Geſchichte der byzantinischen Kaiſer von 
1118—1206 in einund;wanzig Büchern, ein Werf von hoher Bedeutung für die Geſchichte 
feiner Zeit. Er ftarb 1216 in Nikäa. — Nilephorus Gregoras von Heraklea ſchrieb eine 
„römische Gefchichte* in achtunddreißig Büchern, von 1204— 1359. Unterfaifer Andronikus 
fungirte er als Gejandter; im Jahre 1351 wurde er jedoh vom Patriarchen Kalliftus 
wegen abweichender Lehrmeinungen feines Klirchenamtes entjegt und in ein Kloſter eins 
geichlofjen, wo er jtarb. — Laonifus Chalfondylas von Athen lieferte eine „Geſchichte der 
Türfen und des Untergangs der griechiſchen Herrihaft von 1297 —1462* in zehn Büchern. 
Die Erzählung ift gehaltreich, wenn auch bisweilen eine große Leichtgläubigkeit mit unterläuft, 

Neben diejen ausführlideren Werken begegnen wir noch einigen hervorragenden 
Darftellern der großen geſchichtlichen Begebenheiten, die fich zur Zeit der Komnenen zus 
trugen. So erwähnen wir die „hijtorifchen Materialien“ des Nitephorus Bryennius 
über Iſaak und Alerius; die Ergänzungen hierzu durd) feine Gemahlin Anna Komnena, 
die Tochter des Kaiſers Alerius, welche beſonders die Regierung und die Kriegsthaten 
ihres Vaters darftellte; die Fortſetzung diefed Geſchichtswerles durch Johannes Ein- 
namus bis zum Jahr 1176 und die „Ehronographie* des Oſtrömiſchen Reiches während 
der Herrichaft der Franken, von Georgius Afropolita (geft. 1282). 

Ungeachtet des traurigen Bildes des Verfalled und der Entartung, welches dad By— 
zantinifche Reich darbot, erregten doch die blendenden Formen, das ceremonielle Hofleben, 
der glänzende Anftric) ded Staatd- und Privatlebens die Bewunderung des Abendlandes 
und machten noch einen großen Eindrud auf die Zeitgenofjen. Ja mit einer gewiffen Ehr- 
furcht blickte man auf das Dftrömifche Reich mit feinen überlieferten Ordnungen, und die 
byzantiniſche Kunft blieb mehrere Jahrhunderte lang das Vorbild für dad Abendland. 





Anesıng des Zeldfchuk. Zeichnung von F. Lir. 


Die islamitifche Welt. 


Wir verließen die mohammedanischen Reiche, als die Bujiden in dem rauchenden Bagdad 
ihren Einzug hielten und den letzten Khalifen zu einem von den Gultanen abhängigen 
DOberpriefter herabdrüdten (S. 256). Es blieb ihm nur das Kirchengebet, das Necht der 
Münzprägung und dad Recht der Ernennung und Beftätigung bei verſchiedenen Aemtern. 
Es gelang den Bujiden jedody nicht, den Slam zu dem früheren Glanze emporzuheben. 
Sekten zerjplitterten und veruneinigten die Anhänger des Propheten, und neue Herrſcher— 
familien erhoben ji, welche dem Nachfolger der Khalifen die Oberherrichaft treitig machten. 

Die Fatimiden in Aegypten befaßen mindejtend eben fo viel Macht und Einfluß 
wie der Sultan zu Bagdad. Dajfelbe gilt von den Saffariden und Samaniden. Das Neid) 
der Gasnaviden erhob ſich auf den Trümmern der Herrſchaft der Samaniden, ein Reid), 
das — gleich dem Reiche der Bujiden — nachdem es ſich zu einem überrafchenden Glanze 
emporgeſchwungen, nad) faum hundertjähriger Dauer durd die feldfhufifhen Türken 
feine Unabhängigkeit einbüßen und einen Bejtandtheil jenes ungeheuren Türfenreiches bilden 
follte, das, allmählich anwachſend, zuletzt jaft Die gefammte mohammedanifche Welt umfaßte. 
— In Afrika hatten ſich neben dem Khalifat in Aegypten unabhängige Staaten gebildet, 
wie die der Badifiden in Kairawan, fowie der Biriden in Fez, jo daß zur Zeit, als 
Chriſtenthum und Islam in Afien zufammenftießen, letzterer eine ſolche Einbuße feiner 
Kräfte erlitten hatte, daß es uns faum begreiflich erfcheint, wie er den ungeheuren Streit: 
maſſen der Ehriftenheit und dem Alles überwältigenden Einfluß des zur höchſten Macht: 
fülle gelangten Papſtthums überhaupt zu widerjtehen vermochte. 

Ueberbliden wir die mohammedanischen Staaten im Einzelnen und wenden wir uns 
zunächit nad) Bagdad, dem ehemaligen Sit der Khalifen. 

Das Reich der Bujiden (946— 1063). Muiz, mit dem Beinamen „Addaulah*, hatte 
den Khalifen Almuti (946— 974) zur Unterwerfung genöthigt, ſodann fiegreich gegen Die 
Byzantiner, an deren Spihe nad) einander zwei kräftige Kaifer Nikephorus und Tzimifces, 
itanden, gefochten und auch in Aſien durch fein kraftvolle Auftreten Die Macht des Reiches 
gemehrt. Ihm folgte jein Neffe Abhud Addaulahals „Emir Alumara“ (976—983), der 
die Macht des Khalifen, damals Attaji, noch mehr einjchränkte und ſich den Titel: Schahin 
Shah, „König der Könige“, beilegte. Nach jeinem Tode (983) folgte eine Zeit der Ver- 
wirrung, und 992 machten einzelne Glieder der Herrfcherfamilie ſich jelbjtändig in Fars, 
Ehufiftan und Irak. — Zum Nachtheil gereichte es den Bujiden, daß fie, während jie 
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vorgeblich die Sunna ſchützten, heimlich der ſchiitiſchen Glaubensrichtung anhingen (ſ. ©. 211). 
So fehlte ihnen in der Bevölkerung der rechte Anhalt, ein Mangel, der ſich um jo fühlbarer 
machte, als der Khalif zu einem willenlofen Geſchöpf der weltlichen Herrſcher herab- 
gedrückt war. Die Streitigkeiten zwifchen den verfchiedenen Angehörigen der Bujidenfamilien 
dauerten bis 1031; Bagdad und das Neid) waren hierdurch in Verfall gerathen. Damals 
war DjelalAddaulah „Emir Alumara“, und Alkaim (1031— 1075) hatte den Khalifen- 
ſtuhl inne. Fanatiſche Sektirer, Sunniten und Schiiten, wütheten in den Straßen gegen 
einander. Näuberbanden machten Wege und Städte unficher, und Handel und Induftrie, 
die wir während der früheren Periode in blühendem Buftande fanden, lagen hülflos da— 
nieder. Im Jahre 1059 wurden die Bujiden durch die Seldſchuken, einjt Söldlinge im 
Dienfte des Islam, dann (f. ©. 248, 246) Trabanten und Leibwachen der Kihalifen, ge— 
ftürzt. Toghrilbey erhielt damals von den Khalifen Alkaim die Würde eines „Emir 
Alumara“ und den Titel König des Dftend und Weſtens. 

Das Reid; der Gasnaviden. Auch das Reich der Samaniden (f. ©. 252) bietet 
uns bald nad) feiner Blütezeit wieder das Schaufpiel des Zerfall® und der Verwirrung. 
Nafr (geit. 943) war der letzte mächtige Samanide. Unter Manfur (961), als das 
Samanidenreid) von allen Seiten, namentlich durch die Bujiden, bedrängt war, bemächtigte 
ſich Alptekin, ein Türke niederer Herkunft, der Stadt Gasna, im heutigen Kabul, und 
gründete dort das Herrjcherhaus der Gasnaviden. Sein Schwiegerjohn, ein ehemaliger 
Sklave, Sebuktekin ware, derfich 976 des Samanidenreiches bemächtigte und Beludichiftan, 
Fedſchiſtan, ja einen Theil Indiens eroberte. Dejien Sohn Mahmud (998— 1030) hob 
das Neich zu überrafchender Größe; unter ihm dehnten fi Die Grenzen von Oxus bis zum 
Indus aus. Bis nad) Lahore, Delhi, ja bis in die Thäler des Himalajah ergofjen ſich feine 
Kriegöheere, und der Islam gelangte zu einer Macht, Bedeutung und einem Einfluß, deren 
er fich jeit langem nicht hatte rühmen fünnen. Zu Mahmud's aſiatiſchem Neiche gehörten 
alle Länder auf beiden Seiten ded Indus, dad Fünfftromgebiet bi8 nad) Kafhmir und 
Alt-Jran, fowie die bisherigen Theile de$ Samanidenreiches. Ein lebhafter Handel brachte 
Bohara, Ehorajan und Samarfand zu hohem Gedeihen ; Dichtkunft und Wifjen- 
Ihaften blühten am Hofe Mahmud's zu Gadna. Unter den Gelehrten, welche der große 
Herrſcher um ſich vereinigte, glänzt der Name ded berühmten Arzted und Philojophen 
Uvicenna; unter den Dichtern, welche feinen Hof zierten, erwähnen wir den Perſer 
dirdufi, den „Paradiefifchen“, eigentlih Abul Kafim Manfur mit Namen. 

Nach Mahmud's Tode (1030) trat ein rafcher Niedergang der gasnavidiſchen Macht 
ein. Im Innern Streit und infolge deſſen Auflöfung, von außen her der unmwiderjtehliche 
Undrang der alten Reichsfeinde, namentlich der fühnen Seldſchuken. Die zunehmende Un- 
fähigkeit der Nachfolger Mahmud's begünftigte zu Anfang ded zwölften Zahrhunderts 
das Auffommen eine neuen Geſchlechts, der Ghoriden, biß auch dieſes nad) kurzer Zeit 
erloſch. — Der größte Theil des Reiches Mahmud's, mit Ausnahme der indifchen Befiungen, 
die bereit an andere Gewalthaber übergegangen waren, fiel den ſeldſchuliſchen Türken 
anheim, welche ſchon über Iran und Perfien geboten. Mit den Seldſchuken tritt im 
Orient ein neued lebensfräftigere® Gefhleht auf die Weltbühne, unter 
welchem der Islam einen Aufſchwung nimmt, der beinahe an feine Jugendtage erinnert. 

Die Seldſchuken. Auf dem öden Steppengebiet Mittelafiend hatten, wie ſchon er- 
wähnt (ſ. ©. 252), zur Blütezeit der Samaniden die jeldihulifhen Türken ihre Wohn- 
fige. Nach ihrer mit Fabeln reichlich gefhmücdten Urfprungsgefhichte follen, wie ung 
H. Bambery berichtet, Seldſchuk, der Sohn Tokmal's, und Subaſchi, Heerführer 
eined Fürften Bogu, wegen irgend eined Vergehens die Heimat haben verlaffen müfjen. — 
Es ift nit unwahrſcheinlich, daß die erften Seldſchukenführer neftorianifhe Chriſten 
waren. — An der Spihe von hundert Reitern, taufend Sameele und 50,000 Schafe mit 
ſich führend, gelangte Seldſchuk nad) dem ſüdlichen Hand der Steppe und fiedelte fich hier an. 
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Hier trat er ſammt den Seinigen zum Islam über und bewies feinen religiöfen Eifer 
dadurch, daß er die friedlichen Bewohner der Bocharei gegen die Einfälle heidnifcher 
Völker befhüßte. Sein Hof ward ein Zufluchtsort der Bedrängten, und fo jahen wir 
aud) den legten Samaniden bei ihm Hülfe ſuchen. Bereits war Seldſchuk's Macht derart 
gewachſen, daß er fi rühmen Fonnte: „Wenn ich meinen Bogen um mid) herumfende, 
folgen leiht 200,000 Krieger meinem Kriegsrufe. — Er ftarb 107 Sahre alt. 











Alp Arslan und Romanns. Beldimng von F. Lir. 


Arslan, fein dritter Sohn, führte bald nad) des Vaters Tode die ſeldſchukiſche Streit- 
macht über den Oxus. Bon Chorafan aus fegten fi) die Seldſchuken nad allen Rich— 
tungen in Befit der nadhbarlichen Lande. Wir haben bereit8 erwähnt, wie das Reich der 
Gasnaviden ihnen anheimfiel. Eine Reihe tüchtiger Herriher und Heerführer wußte mit 
Geſchick und Erfolg das junge Staatöwefen zu befejtigen. Unter diefen ragt beſonders 
Toghrilbey (geft. 1063), der kriegeriſche Neffe Arslan's, hervor. Toghrilbey, ein Mann 
von echt islamitiſcher Gläubigfeit und ftrenger Gerechtigkeit, war e8, der die Bujiden ftürzte 
und welchen der Khalif zum „Emir Alumara“ ernannte. 

Sein Neffe Alp Arslan, „Der tapfre Löwe“, ift nicht minder hervorzuheben. Er 
gewann Syrien und Paläftina von Neuem, wo man fidh) der Oberhoheit von Bagdad 
völlig entwöhnt Hatte, unterwarf die Völker des Kaufafus und fchlug den byzantinischen 
Kaifer Romanus Diogenes, der, wie wir willen, fogar in feine Gefangenfchaft gerieth. 
Als ein Zeichen der ritterlichen Gefinnung, welche die islamitiſchen Herrfcher befeelte, darf 
die Art und Weife gelten, wie der Sultan feinem Gefangenen begegnete. Der Kaifer wurde 
in Stlaventradjt vor den Sultan geführt, damit diefer über fein Schidfal entfcheide. Indem 
Romanus vor dem Türken die Erde küßte, ſetzte diefer, der damaligen Sitte gemäß, 
zum Zeichen feiner Siegeshoheit den Fuß auf den Naden des Byzantinerd. Damit aber 
diefer darin feine Herabwirdigung ſehen möge, hob ihn Alp Arslan gleich darauf 
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(iebreid) in die Höhe, veichte ihm die Hand und ſprach: „Traure nicht über dein Unglüd. 
Das iſt eben dad Schickſal des Krieges. Du folljt feine Urſache Haben, dich über und zu 
beffagen; denn ich will dir nicht als einem Gefangenen, fondern ald einem Kaiſer begegnen.“ 
— Wirklich erfuhr Romanus die freundlichſte und ehrenvollfte Behandlung, indem er unter 
Anderm täglich) den Ehrenplap an des Sultans Tafel einnahm. Bei ſolch einer Gelegen- 
heit richtete Alp Arslan einft an feinen Gefangenen die Frage: welch Schidjal er erwarte. — 
Romanus erwiederte unerſchrocken: „Wenn du graufam bift, wirft du mir daß Leben 
nehmen; wenn du deinem Stolze Gehör ſchenkſt, wirft du mic an die Räder deines 
Wagens fefjeln; wenn du aber dein Interefje zu Nathe ziehft, wirft du ein Löfegeld an- 
nehmen und mich nach meinem Vaterlande zurücdtehren lafjen.“ — „Und wie“, fragte der 
Sultan weiter, „würdeft du mir begegnet fein, wenn fich das Glüd deinen Waffen günftig 
gezeigt und mich in deine Gewalt gegeben hätte?“ — Romanus antwortete mit mehr 
Aufrichtigkeit ald Klugheit: „Wenn ich gefiegt hätte, würde ich deinen Leib die Geißel 
haben fühlen laſſen.“ — Der großmüthige Alp Arslan, weit entfernt, von dieſer thörichten 
Antwort fich beleidigt zu fühlen, entgegnete: „Und doch, Ehrift, macht dir deine Religion 
Liebe zum Feinde und Verzeihung des Unrechts zur Pflicht?!“ — Einige Tage darauf 
waren die milden Bedingungen feftgejeßt, unter welchen Romanus feine Freiheit erhielt. 
— Alp Arslan endete 1073 durch die Hand eines Meuchlers. 

Melikſchah (Malek Schah), Alp Arslan's ältefter Sohn und fein Nachfolger, zählt 
zu den größten Fürften ded Orients. Man rühmt feine Fürforge für die Wohlfahrt des 
Volkes, die fich in gemeinnüßigen Bauten und Anlagen fund that; man preijt feine Frei— 
gebigfeit, die Niemand unbeſchenkt von feinem Throne gehen ließ; man lobt endlich feine 
Bemühungen für die Ausbildung der Kunſt und Wiſſenſchaft. In leßterer Hinficht Hat ſich 
dieſer Herridher namentlih um den Kalender ein großes Verdienft erworben: denn er 
ift der Begründer der nad) feinem Beinamen genannten jelaleddinfchen Zeitrehnung, 
welche weit genauer ift, als Die julianifhe und der gregorianifchen faſt gleichfommt. 
Nah ihr beginnt dad Sonnenjahr mit der Frühlingdnachtgleiche und ift in zwölf Monate 
zu dreißig Tagen mit fünf oder ſechs Schalttagen getheilt. — Melikſchah dehnte feine Macht 
bis an die Örenzen von Ehina aus, und gleich den Beherrfchern des Himmlifchen Neiches 
zitterten die byzantinischen Kaifer vor feinen Waffen. Bei den Heineren Machthabern, Emiren 
und GSultanen, die hier und dort fortbeftanden, galt er als Groffultan. Er ftarb 1092. 

Uber auch die gewaltige Schöpfung Melikſchah's brachte der Parteigeift, der ben 
Islam fortwährend zerrüttete, zum Falle. Familienfehden veruneinigten die Herricher- 
familie, und nad) einer Reihe von Kämpfen und Wirren kam es zu Theilungen des Reiches. 
Im öſtlichen Theile defjelben hielten ſich jedoch die Nachkommen Melikſchah's noch über 
ein Jahrhundert lang. Toghrul Schah, der letzte aus Melikſchah's Geſchlecht, fiel 1194. 
— In anderen Gebieten des weiten Reiches ſuchten die übrigen abgefallenen Angehörigen 
der Familie ihre Herrſchaft zu befeſtigen, ſo in Kerman am Indiſchen Ozean, in Syrien, 
Meſopotamien und Kleinaſien. 

Das Reich von Iconium. Die Seldſchuken in Kleinaſien und Syrien ſind es, welche 
zunächſt mit den Kreuzfahrern feindlich zuſammenſtießen. In Kleinaſien beſtand ſeit 1064 
das Seldſchukenreich von Jconium, deſſen Stifter Suleiman, der Sohn von Kultumiſch, 
eines Fürſten aus dem Haufe Seldihuf war. Suleiman hatte, um einen blutigen Familien— 
zwift zu beendigen, von dem Sultan 1064 die königliche Fahne verliehen erhalten, mit der 
Ermädtigung, ſich jelbit in den byzantinischen Provinzen ein unabhängiges Reich zu gründen. 
Suleiman überfchritt nun den Euphrat und drang mit den von ihm geworbenen Scharen 
bis nad) Phrygien vor. Als Suleiman 1084 jtarb, jtanden alle Länder vom Euphrat 
bis zum Mittelmeer, vom Schwarzen Meer bis nad) Syrien unter feiner Herridaft. 

Died Reich führte, weil es aus ehemaligen Provinzen des Römischen Reiches beftand, 
den Namen Reih von Rum oder Nom (Romanien), oder auch Reid) von Iconiunt. 
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E3 war fo mädtig, daß die Kaifer in Konjtantinopel in ihren mannichfachen Berlegenheiten 
mit Suleiman Bündnifje eingingen und ihm freiwillig Gebietstheile abtraten. So fiel kurz 
vor dem Tode ded Sultans demjelben eine für die Gejchichte der chrijtlichen Kirche wichtige 
Stadt, Antiohia, zu. Nikäa hatte Suleiman zur Reſidenz auserforen. 

Die islamitifchen Reiche in Syrien. Auch in Syrien hatten die Seldichufen mehrere 
Neiche gegründet. So entjtanden in Syrien und Mefopotamien unter Seldfchulenhäupt- 
fingen eine größere Anzahl kleinerer zinspflichtiger Staaten, unter welchen wir die Fürjten- 
thümer Damasf und Uleppo, die Städte Haleb (Aleppo), Edeſſa und Moſul hervorheben. 
In Rappadotien bejtand die Dynajtie der Daniſchmende, Jerufalem beherrichte der Turk— 
menenhäuptling Ortof, nad) defjen Tode (1091) feine Söhne Ilghazi und Sokman fid 
in dem väterlichen Erbe behaupteten. Auch in einzelnen Städten Kleinaſiens, wie in Smyrna, 
Ephefus, Sardes und Philadelphia, herrſchten unabhängige Emire. — Die fyrifchen Ge: 
walthaber erkannten je nach Umftänden bald die Oberherrlichkeit der Seldſchuken und der 
Khalifen zu Bagdad, bald die Oberherrlichfeit der Khalifen zu Kairo an. 

Der Islam in Afrika. In Afrika bietet der Islam genau dieſelben Erſcheinungen 
wie in Afien. Auch bier zeigt er ſich untüchtig zur Gründung bleibender Staatdformen; 
er zerfplittert feine Macht in Kleinere Reiche und verbraudt feine Kräfte in wildem Selten: 
ſtreit. Wir erinnern und aus dem VBorhergegangenen an Uli, den Gatten der Fatime, 
der Tochter ded Propheten. Bon diejem leitete ein Herrichergeihlecht, die Fatimiden, 
feinen Urfprung ab. Dieje eroberten im Jahre 969 Aegypten und gründeten hier unter 
Muiz (get. 975) das große Reich der Fatimiden, welches die neuerbaute Hauptitadt Kahira 
(Kairo oder Siegesitadt), in der Nähe des alten Memphis, zum Herricherfige hatte. Das Neid) 
erjtreefte fi von Syrien und Paläftina bis an den Atlantifhen Ozean und umfaßte im 
Süden Nubien jowie das arabiſche Küjtenland mit den heiligen Städten Mekka und Medina. 
Muiz und fein Sohn Aziz (975—996) waren Fuge und tapfere Regenten und brachten 
es dahin, daß nicht nur alle die Nordküfte von Ufrifa beivohnenden Stämme, fondern aud) 
die Heinen Emire in Syrien den jchiitifhen Khalifen von Kahira ald den rechtmäßigen 
Nachfolger ded Propheten anerkannten. Aegypten und Nordafrifa genofjen unter dieſen 
Herrſchern innere Ruhe und erfreuten ſich eines gedeihlichen Wohlitandes. 

Unter Halem, dem Sohne des Aziz (996— 1021), trat erjt in diefem Zuſtande eine 
Wandlung ein. Hakem verfolgte in fanatijcher Weije alle Anderögläubigen, nit nur Sun: 
niten, jondern auch Ehrijten und Juden. In den Kämpfen, welche jeine Glaubensmwuth 
hervorrief, brannte ein großer Theil von Kahira nieder, die Auferftehungstirhe in Jeru— 
falem wurde auf feinen Befehl niedergerifjen, und endlich führte er, als feine fanatische 
Schwärmerei ihren Höhepunkt erreicht hatte, einen neuen Kultus ein, dem noch heute das 
Bergvolf der Druſen anhängt. Seine Schweiter Sittalmulf ließ den Wahnfinnigen ermorden. 

Ali Abul Haſſan Zahir (1021— 1036), der weife Neffe der Herricherin Sittalmulf, 
führte nad) des Vorigen Tode das Regiment und lenkte wieder in die fegenbringenden 
Bahnen der erſten Fatimidenfürjten ein. Unter feinem Sohne Muftanfir (1036—1094) 
begann jedoch der Verfall des Fatimidenreiches; die Befehlshaber fremder Söldnerheere 
brachten die Gewalt an fich, nachdem ihnen die Regierungsgefchäfte unter dem Titel „Emir 
al Djaſchuſch“ übertragen worden waren. Wie in Bagdad herrichten dieſe neben dem 
Khalifen, maßten fich aber mit der Zeit immer mehr Rechte an und legten fi) ſchließlich 
den Titel „Sultan“ oder „König“ (Malef) bei, während die Khalifenwürde von ihnen zu 
einem bloßen geiftlihen Amte herabgedrüdt wurde. Im Jahre 1171 jtarb der Tehte 
Hatimide, Ahded Sedinillah. 

Verfchiedene Dynaftien. Während des Verfall der Fatimidenherrihaft hatten 
fi) in Nordafrika eine größere Zahl unabhängiger Emirate gebildet. Die Edrijiden- 
Dynaftie, welche im Nordweiten Afrika's herrichte, ift uns jchon von früher her (ſ. ©. 233) 
befannt Juſuf Ibn Ziri, ein Statthalter des Fatimiden Muiz, gründete die Dynaftie 
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der Ziriden, welche ſich bald in zwei Linien, diejenige von Fe, und in die von Tunis 
und Kairawan fpaltete, welche Teßtere von ihrem Stifter den Namen Badifiden führte. 
Im zwölften Jahrhundert erlagen die Biriden den Morabethen (die im Dienſt des 
Glaubens Kämpfenden), einem arabifchen Nomadenftamme, der dieſen Namen angenommen. 
Die Morabethen dehnten ihre Herrichaft über die ganze Nordweſtküſte Afrifa’3 aus, von 
wo fie dem fpanifchen Khalifat mehrmals Hülfe brachten, und legten den Grund zu dem 
Staate Marokko. Eine andere jchwärmerische Sekte, die Muahedin, in Spanien 
Almohaden (Unitarier) genannt, die Mohammed Ibn Tomrut (geft. 1129) als den 
Mahdi verehrte, verdrängte fie jedoch bald wieder und bemächtigte ſich Marokko's und eines 
Theil von Spanien, fowie der afrifanischen Bejigungen der Normannen in Sizilien. 

Alfaffinen. In jene Zeit fällt auch die Entftehung jener furchtbaren Sekte der Afjaf- 
finen, der Illuminaten des Islams. Ihr Name ftammt von Haſchiſch, jenem aus Hanf 
bereiteten berauſchenden Pflanzenfaft, durch welchen fie ſich in fanatifche Aufregung verjehten. 
Die GSeltirer wurden danach „Haſchiſchin“, was die Kreuzfahrer in Afjaffinen ver: 
wandelten, genannt; fie jtanden der von Abdallah gegründeten Sekte der Ismaeliten, die 
ihren Mittelpunft in der Afa zu Kahira hatte, nahe. Nach ihren Satzungen waren nur die 
Nachkommen Ismaels, des Iehten der fieben offenbarten Imans, zum Khalifat be- 
rechtigt. — Die Affaffinen legten den Geboten des Korans eine fymbolifche Bedeutung bei, 
woraus fi), wie ihre Gegner behaupteten, leicht die Nichtigkeit aller pofitiven Glaubens- 
fäge fowie der Grundlagen aller Moral und damit jeglicher Art freien Handelns folgern 
ließ und womit man auch das verbredherifche Treiben der Sektirer erflärt zu haben meint. 
Der Stifter dieſes Geheimbundes war ein fanatiiher Schiite Namens Hafjan (1090). 
Ueber ihn, dad Oberhaupt oder den Großmeister, den Scheifh al Gebel, „Alten vom Berge“, 
jowie über die geheimen Zuſammenkünfte, Geheimfehren und Symbole der Sekte ift viel 
gejchrieben, und eine Menge fabelhafter Dinge find als fetjtehende Wahrheiten angenommen 
worden. Soviel jteht feit, daß Hafjan ben Sabbah el Hamairi, der Urheber des Ge- 
heimbundes, aus Perjien ftammte und durch den berühmten Koranausleger Mowafek mit 
den ismaelitiſchen Bundeslehren befannt gemacht wurde, als deren Verkündiger er nun am 
Hofe von Kahira auftrat. Nach feiner Entzweiung mit dem oberften Heerführer des Khalifen 
ſah Hafjan ſich genöthigt, die Flucht zu ergreifen und wieder nad) Berfien zurüdzufehren. 
Infolge feiner zündenden Beredfamleit und des geheimnißvollen Weſens, das ihm eigen war, 
ftrömte ihm eine Menge Anhänger zu, welche er nad) dem beraufchenden Genuß feines Bauber- 
(Haſchiſch) Trankes zu jeder That des Fanatidmus zu entflammen wußte. Den von ihm 
gegründeten geheimen Orden, vergleihbar den hriftlihen Nitterorden, benubte er zur Er—⸗ 
rihtung einer Art von Staat nad) ismaelitiſchem Zufchnitt. Seine Gewalt übte er von 
jeinem perfischen Bergichloß Alamut aus, wo er fi im Jahre 1090 feitgejeßt hatte. Aus 
allen Richtungen neue Anhänger herbeiziehend, ward er bald ein Schreden feiner Nachbarn, 
al3 feine Sendlinge graufam einen Widerſacher nad dem andern durch Meuchelmord aus 
dem Wege räumten. In vielen abendländifhen Sprachen dient daher auch der Name der 
Selte zur Bezeichnung des Meuchelmorded. Der jtarfe Arm Haſſan's machte ſich fühlbar 
von Kuhiſtan bis nach Syrien, und feine Statthalter in Dſchebal, Maſſiat u. a. D., ſowie 
die Befehlshaber feiner feften Burgen in den Gebirgen fanden Gehorfam, wo es galt, dem 
Willen des „Alten vom Berge“ Eingang zu verjchaffen, jo daß eine Menge Machthaber 
es rathfam fanden, fi durch Tributzahlung feiner Gunst zu verfichern. 

Die ihm, dem Ordendmeijter, zunächftftehenden Großprioren (Dail Kebirs) jowie 
die Dai's und Refik's waren die „Wiffenden“ ; zu den Nichteingeweihten gehörten die 
Fedai’s, eine Schar entfchloffener junger Männer, die jedem Winfe des Alten vom Berge 
blindlings Folge leifteten und deren fich dieſer als Henferöfnechte bediente. Außerdem gab 
es Laſſiks (Novizen), und die letzte Mlafje, die große Volfdmafje, die man zu pünftlicher 
Befolgung der Gebote des Propheten anhielt. 
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Hafjan ftarb fiebzig Jahre alt im Jahre 1124 und ihm folgte der von ihm ernannte 
Dail Kebir Kia-Bufor-gomid, welder feine Macht gegen Nur-Eddin und Salah— 
Eddin aufrecht zu Halten verjtand. — Der Orden erlag 1256 dem Anfturme der Mongolen 
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Auch in Syrien wurden die Yanatifer noch vor Ausgang des dreizehnten Jahr— 
hundert3 außgerottet. Ihre Ueberreite flüchteten nad) Kuhiftan, wo fie fi) noch bis in die 
neuefte Zeit erhalten haben follen. — Die ißmaelitifhen „Keber* wohnen heute unter 
einem Iman als Hofjeinis in der perſiſchen Landſchaft Kum und in der Nähe von Alamut; 
in Syrien in der Gegend von Maffiat. 





Kulturleben der Araber, Perfer und Juden. 


Die Vehenner des Islams. 


Das Hulturleben der hochbegabten orientalifhen Völker zeigt, wenn es auc nicht 
mehr jene duftigen Blüten trägt, wie in den Jugendjahren des Islam, in den erft en Jahr: 
hunderten des neuen Jahrtaufends noch ungemeinen Neihthum, und insbefondere die Lite 
ratur der Araber weiſt eine Reihe hervorragender Erjcheinungen auf. Wol kann hervor: 
gehoben werben, daß jeit dem achten Jahrhundert die beiten Kräfte der Araber von den 
Wiffenjchaften angezogen wurden. Sie erwiefen ſich eben dadurch als eine der eriten 
Kulturvölker, daß fie die antife Bildung aufnahmen, verarbeiteten, erweiterten und fort: 
pflanzten. Während fi über Europa noch nächtliche Echatten lagerten, tagte e& bei dieſen 
Drientvölfern ; fie wurden die Träger der Kultur und von dem eroberten Spanien ging die 
Beiftesleuchte für Romanen und Germanen aus. Vornehmlich in Aleinafien und Aegypten 
eigneten fie ſich als geiftige Eroberer die Reſte der griehiichen Bildung mit demfelben 
Eifer an, mit weldem fie ihrer Glaubenslehre mit ihrem fiegreihen Schwert allenthalben 
die Wege gebahnt hatten. Ein arabifched Sprüchwort lautete: Die Welt wird durch viererlei 
erhalten: durch die Bildung der Weifen, die Gerechtigkeit der Großen, die Gebete der 
Guten und die Tapferkeit der Muthigen. Eine ganze Neihe von Khalifen, Sultanen und 
Vezieren fannten fein höheres Verlangen, al die Hebung und Erweiterung ber beitehenden 
Schufen, die Gründung neuer Lehranftalten. Die Liebe zu den Wiſſenſchaften wurde von 
allen Ständen getheilt. Wißbegierige Jünglinge fcheuten ſelbſt nicht beſchwerliche weite 
Reiſen nad) Bagdad, Baßra, Damaskus, Kahira, Bochara, Samarkand oder dem ſpaniſchen 
Cordova, um des Unterrichtes irgend eined berühmten Lehrerd theilhaftig zu werden. 
Ein interefjantes Bild von den arabifchen Schuleinrichtungen entwirft Wüſtenfeld: 

„In den mit jeder Mofchee verbundenen Schulen wurde der erjte Unterricht ertheilt, 
Lefen, Schreiben, Anfangsgründe der Grammatik, Religion durch Auswendiglernen des 
Korans gelehrt, auf Memoriren alter und neuer Gedichte geachtet. Zur weiteren Ausbil: 
dung unternahmen die Zünglinge im fechzehnten bis zwanzigſten Jahre Reifen und be 
juchten die berühmtejten Gelehrten, welche öffentliche Vorlefungen hielten. Dieje betrafen 
in der Negel die höhere Grammatik, die Grundlehren der Fundamentalwiſſenſchaften, 
der Theologie und Jurisprudenz; dann fpezielle Theile derjelben, wie Dogmatik, Erklärung 
des Korans, der Traditionen; Philoſopie, Logik, Dialeltik u. dgl. Obgleich) nun die Lehrer 
größtentheils Privatgelehrte waren, die entweder an einem Orte ihren Wohnſitz hatten, 
oder auf Reifen an verfchiedenen Orten längere oder fürzere Zeit verweilten, wo fie ihre 
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Hörfäle eröffneten, — fo war doch dad Lehramt nod) an feinen befonderen Stand gebunden, 
jondern Jeder, welcher die Kenntniffe Hatte und den Beruf dazu fühlte, trat als Lehrer 
auf, hielt feine Vorlefungen öffentlih und unentgeltlih, oder die Zuhörer bezahlten ein 
freiwillige Honorar. — Dies Verhältniß hörte ſelbſt dann nicht ganz auf, als die Khalifen 
zur größeren und allgemeineren Ausbreitung der Wiffenfchaften in den bedeutenderen 
Städten öffentlihe Anftalten gründeten, deren Lehrer vom Staate bejoldet wurden. Weit 
und breit berühmt waren die Hohfchulen zu Bagdad, Baßra, Bodhara, Damaskus 
und Samarfand, und immer größere Anforderungen wurden an diefe Bildungsanftalten 
geftellt, je mehr die Wiffenfchaften nad) allen Richtungen Fortſchritte machten, bis einige 
derjelben fi) zu fürmlichen Akademien erhoben. Bagdad, Nifhabur, Damaskus, Kahira 
erhielten prachtvolle alademiſche Gebäude, die gewöhnlich nad) ihren Gründern benannt 
wurden. Die meijten derjelben waren zu Lehrjtätten für die Fächer der Theologie, Juris— 
prudenz, Philologie und Philoſophie beftimmt; für Die Naturwifjenfchaften gab e8 befondere 
Anstalten; die Arzneimwifjenfchaften wurden in den Krankenhäuſern gelehrt. Jede Akademie 
hatte ihre Bibliothek; fie wurde öfterd dadurch bereichert, daß die Profefjoren ſowol ihre 
eigenen Werke, als auch ihre Privatfammlungen an diefelbe vermachten.“ 

Die Aftronomie. Was die Araber von den indijchen und alerandrinifchen Aftronomen 
lernten, das haben fie bedeutend erweitert, jowol durch zahlreichere und befjere Beobad)- 
tungen, wie durch die Vervolllommnung der Meßinftrumente; ihre wiſſenſchaftliche Thätig- 
feit jeßte fort, wa8 die ftammverwandten Chaldäer vor Zahrtaufenden begonnen hatten. 
Die Tafeln der Bewegung der Himmelskörper, die Sternfarten und Berechnungen, welche 
an allen Orten des arabijchen Reiches während des Mittelalterd angelegt wurden, lieferten 
zum größten Theile das Material, durch welches die Ausbildung der Ajtronomie in neuerer 
Zeit überhaupt möglich wurde. Aler. von Humboldt führt zum Beweife der hohen arabijchen 
Bildung im Weften den aftronomifchen Kongreß zu Toledo unter Alfons von Cajtilien 
an, auf weldem der Rabbiner Iſaak Ibn Sid Hazan die Hauptrolle fpielte, ebenjo im 
fernen Oſten die von Ilchan Hulagu, dem Entel des Weltjtürmerd Dſchingis-Khan, auf 
einem Berge bei Merapha erbaute Sternwarte, welche mit vielen Inftrumenten ausgerüſtet 
war und in welcher der berühmte Naffir-Eddin aus Tus in Choraſan feine Beobadhtungen 
anftellte. „Diefe Thatjachen verdienen infofern ausdrüdlicher Erwähnung, als fie lebhaft 
daran erinnern, wie die Erfcheinung der Araber vermittelnd in weiten Räumen auf Ver— 
breitung des Wifjend und Anhäufung der numerischen Refultate gewirkt hat, Rejultate, 
die in der großen Epoche von Tycho und Kepler wefentlich zu der Begründung der theore- 
tiſchen Sternfunde und einer richtigen Anficht von den Bewegungen im Himmeldraume 
beigetragen haben.“ 

Wie die Araber dur die Ausdehnung des Beobachtens aucd auf die Gegenftände 
und Erzeugniffe der Erdoberfläche zu der Kunſt des Erperimentirend, fo auf dem Gebiete 
der Ehemie, geführt und dadurch wahrhaft epochemachend wurden, indem fie der Natur: 
forſchung ganz neue Wege eröffneten, hatten wir fchon früher wiederholt Gelegenheit zu 
erwähnen. (S. 212.) Auf die Frage, ob unjere Vorſtellungen die richtigen feien, antworteten 
fie durch den Verſuch. Sie erhoben fich auf dieſe Weife zu einer höheren Stufe der Forſchung, 
weldhe Ariftoteled und die Alerandriner noch nicht erreicht hatten, und wurden jomit Die 
eigentlichen Begründer der phyfifchen Wifjenfchaften in der heutigen Bedeutung ded Wortes. 

Die Philofophie. Den weitaus größten Anhang unter den griechischen Schriftftellern 
fand Arijtoteles, defjen Fülle von Kenntniffen die Araber mädtig anzog.e Im Anſchluß 
an Ariſtoteles richtete fi) die arabiſche Philofophie vornehmlih auf die Natur. Die 
Theologie wurde weniger berüdfichtigt, denn fie war ja im Koran begründet; und es fonnte 
fih nur darum handeln, die Offenbarung in ein Syitem zu bringen oder wiberftreitende 
Unfichten abzumweifen, fo daß wir auch Hier ein Seitenjtüd zur hriftlichen Scholaftit haben. 
Der Fatalismus wurde weiter ausgebildet, die Freiheit ded menſchlichen Denkens und 
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Wollen gegenüber der göttlihen Allmacht und Allwifjenheit geleugnet, die Schöpfung 
der Welt im Gegenjaß zur Annahme einer ewigen Materie behauptet. Der Wille Gottes 
iſt unbefchränft, feine Allmacht wird ohne alle Rückſicht auf die Gefehe der Natur und des 
Geiſtes gelehrt, jo daß nur durch feine Willtür zweimal zwei vier ift umd das Eijen 
ſchwer zu Boden fällt und nicht wie eine Feder in die Luft fteigt. 

In der erjten Hälfte des zehnten Jahrhunderts lehrte EI Farabi (geft. 950) zu 
Bagdad; fein Beitreben war, arijtotelifche und platoniſche Philofophie mit dem Islam zu 
verbinden. Berner philofophirte im elften Kahrhundert der berühmte Arzt Ibn Sina 
(Avicenna, 980— 1037), welcher fich gleichfalls an Ariftoteles hielt. Unter den Philoſophen, 
welche in der ariftoteliichen Philofophie eine Gefahr für den Islam erkennen wollten und 
daher eine Reaktion gegen diefelbe im religiöjen Sinne anftrebten, nennen wir noch El 
Gazali (1059—1111). Er förderte vor Allem den Skepticismus und wurde der Be- 
gründer einer unphilofophifchen Orthodoxie. Nach ihm ijt im Orient fein bedeutender 
Philofoph mehr aufgetreten. Dagegen fand die Philoſophie noch in Spanien und Afrika 
eifrige Pflege und hatte namhafte Lehrer aufzuweisen. 

Die Poefte. Ungeachtet der begeijterten Hingabe an die Wifjenfchaften, war die 
Freude der Araber an der poetifchen Darftellung noch keineswegs erloſchen. Die Poefie 
war und blieb ein Gemeingut des Volkes; von allen hervorragenden Fürjten find Ge— 
dichte erhalten; die Gabe der Improviſation war bielverbreitet, der Bauer fang Hinter 
feinem Pfluge, der Schlachtruf ward in Verſe gefleidet, dad Lied warb um Liebe, würzte 
da8 Mahl, feierte den Sieg, betrauerte die Todten, ja felbft die wiſſenſchaftliche Sprade 
wurde durch zierlihe Reimfprüche ausgejhmücdt, und Staat3männer faßten ihre Schriften 
in Berjen ab, um fie eindringlicher zu machen. Schon auß früher Zeit ift überliefert, daß 
Mahab zum Streit hervortrat mit den Worten: 

„Wer ich bin, ganz Chaibar weiß es, bin der Held Mahab, 
Bin mit Waffen wohlgerüftet, tapfer bis zum Grab.“ 
Ihm trat Ali entgegen und erwiederte in gleichem Versmaß: 
„Einen Löwen hieß die Mutter mich, das wiffe du; 
Mit dem Schwert des Kampfes meh’ ic euer Maß euch zu.“ 
In einer Stammfehde ward die Alhambra belagert, und des Nachts trug ein Stein fol- 
gended Blatt über die Mauer: 
„Berödung lagert num und büjtres Grauen 
Auf Stadt und Dorf in allen diefen Bauen: 
Auf die Alhambra flohen fie umfonft 
Und denken ihre Mauern neu zu bauen; 
Bald werden wir mit unfern Schwertern fie 
Wie ihre Väter fhon zu Boden hauen.“ 
Die Belagerten wurden von abergläubiihem Schreden erfaßt, bis der Dichter Aſadi in 
demfelben Reime erwiederte: 
„Berödet ift von unjern Dörfern feins, 
Nicht wankt in diefer Burg uns das Vertrauen; 
Bald werden wir im Glanz des Sieges ums, 
Doch euch zu Boden hingefchmettert fchauen. 
Ergrauen wird vor Schred bei unjerm Angriff 
Das Haupthaar eurer Kinder, eurer Frauen.“ 

Gleich den Troubadours der Provence zogen Dichter und Sänger von Schloß zu 
Schloß, um die Lebensfreuden durd ihre Lieder zu erhöhen und reiche Gefchenfe für ihre 
Lobgefänge zu gewinnen. Der Grundton der Poefie blieb lyriſch. Neben den Liedern der 
Liebe und Natur blühte vornehmlih die Spruch- und Lehrdichtung fowie die Fabel: 
dDihtung. Wir nennen bier aus dem zwölften Jahrhundert die glänzenden Namen eines 
Meidani (geit. 1125), Abul Kaſem (geft. 1143), Abu Madin (geft. 1198), Zamak— 
ſchari (geit. 1143). 


Die neuperfiiche Dichtung. 571 
Zu Anfang des elften Jahrhunderts erfand Hamadani (geft. 1007) die Dichtart der 
„Malame“, welche durch Hariri (1054— 1120) ihre vollendete Gejtaltung erhielt, und mit 
welcher befanntlid) Friedrich Nücert in deutſcher Sprache gewetteifert hat. Makame bedeutet 
eine Zufammenkunft zur Unterhaltung; die Dichtweife der Malame giebt jomit eine geift- 
reihe Unterhaltung wieder, fei es durch Erzählung, Wi oder allerlei Redekünſte; der 
Bortrag ift gereimte Profa, in welche gelegentlich metrifche Gedichte eingeflochten find. 
Bon Alterd her war es Nomadenbraud), des Abends unter dem Sternenhimmel ſich 
zufammenzufinden und an Liedern und Märchen fi zu erfreuen, wie ſich heute noch in 
den Kaffeehäufern des Drient3 laufchende Ohren dem Erzähler neigen. Als die Araber 
erobernd vordrangen, hörten fie neue Sagen, von welchen fie fich die bejten mundgerecht 
machten. Aegypten und Syrien, Juden und Griechen lieferten ihnen neue anregende Stoffe, 
am mädhtigjten aber floß der Strom der Sage in Perfien und Indien. Geſchickt wußten 
die Araber die phantafievollen Dichtungen aus Indien und die zarten, empfindungsreichen 
Liebesgefhichten der Perſer in ihre Sprache zu überjeßen und mit ihren eigenen geift- 
reihen Zuthaten auszufhmüden. Schon im neunten Jahrhundet begann der Dichter 
Dſchehaſtavi nad dem Vorgange ded Perferd Nafti eine allgemeine Märchen- und 
Novellenfammlung, welche allem Anfcheine nad) den Grundftod von „Zaufend und einer 
Naht“ bildete, jener berühmten Märchenfammlung, welche in die Literatur aller europäijchen 
Länder übergegangen ift; fie wurde indefjen erft einige hundert Jahre ſpäter in Kairo vollendet. 
Die Dichter Andalufiend mwetteiferten mit denjenigen des Drientes, und gleichwie die 
Uraber Spaniens die europäische Wifjenfchaft beeinflußten, fo hat auch ihre Poeſie auf die 
hrijtliche eingewirkt. Es ift zwar eben fo irrig, anzunehmen, daß der Reim von ihnen in 
die abendländifche Dichtung gelommen fei, als wenn man den Urjprung der Gothif jara- 
zenijch nennt. Aber beglaubigt find die Klagen der ſpaniſchen Biſchöfe, daß viele ihrer 
Ölaubendgenofjen die Märchen der Araber lieber lefen, als die lateinischen Kommentare 
der Bibel, und daß fie arabifche Verſe machten; ferner weifen die Dichter der Gralſage 
auf morgenländifche Züge Hin, und Friedrid) II. wurde wegen feines vertrauten Umgangs 
mit geijtreihen Sarazenen in Balermo vom Papfte der Gößendienerei bezichtigt. Zahlreiche 
Berührungspunkte mit der islamitiſchen Poefie finden fi in den fpanifhen Romanzen. 
Die neuperſiſche Dichtung. Zur ſchönſten und vollendetiten Kunftblüte entfaltete 
fid) das mohammedanifche Leben durch das Zuſammenwirken des arifchen und ſemitiſchen 
Geiftes in Perfien. Die alte Heldenfage fand hier ihren künftlerifchen Abjchluß, die roman— 
tiſchen Liebederzählungen der Safjanidenzeit erhielten hier ihre dichterifche Form. Wir 
begegnen einer Lyrik, welche nicht nur zu dem Ueberfinnlichen, dem Emigen ſich empor: 
ſchwingt, fondern auch bei den Erjcheinungen des Lebend mit Luft und Liebe verweilt, 
das Dajein finnig betrachtet und heiter genießt. Auch unter den Mohammedanern erhielten 
fi die volfsthümlichen Ueberlieferungen, und die Safjaniden erkannten gar bald, wie 
wichtig ihnen das altperfifche Nationalgefühl zur Stübe ihrer Selbftändigfeit war. Wir 
haben ſchon erwähnt, welch eifriger Beihüher der Künfte und Wiſſenſchaften Mahmud 
von Gasna war; er ließ von den an feinen Hof geladenen Dichtern aus dem ganzen Reiche 
die Sagen und Schriften in Bezug auf die Vorzeit zufammenbringen. Die Zufammenitellung 
derjelben zu einem großen Ganzen beforgte Abul Kaſim Manfur in Tus, der fi) aus 
eigenem Schöpferdrange ſchon ſeit zwanzig Jahren derjelben Aufgabe gewidmet Hatte. 
Nah dem Vortrage feiner Dichtung wurde er von dem Fürften mit dem Beinamen des 
„Paradieſiſchen“, Firduſi, begrüßt, ein Ehrenname, unter welchem er unter allen 
Völkern berühmt geworden ift. Firdufi wird als der perfifhe Homer gepriejen, wenn— 
gleich er dem Sänger der Ilias an Einfachheit und epifcher Klarheit weit nachiteht. 
Als Meifter der romantischen poetischen Erzählungen glänzt Nifami im 12. Jahrhundert. 
In Lyrik und Spruchdichtung ragen hervor: Omar Chiam zu Ende des 11. Kahrhunderts, 
Dihelaleddin Rumi (geft. 1273), Saadi (gejt. 1291) und Hafis (geit. 1389). 
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Die Juden. 

Seit Erwähnung der Zerjtreuung der Juden nad) dem Aufitande unter Bar-Kochba 
(j. I. Bd., ©. 507) haben wir nur an einzelnen Stellen Gelegenheit gehabt, der über 
das „auserwählte Volk Gottes“ verhängten Verfolgungen zu gedenken. Wir gaben bereits 
an, weshalb fie feine neue Heimat finden und fid) auch nicht mit anderen Nationen ver» 
miſchen konnten und wollten. Aber im Befiß werthvoller Kenntniffe und Eigenſchaften, 
haben fie doc während der jchlimmften Zeit ihrer raftlofen Wanderungen ſich al3 jchlaue 
Kaufleute, Fundige Aerzte und gewandte Geheimjchreiber bewährt und an den Höfen Ge— 
waltiger Anſehen zu verfchaffen gewußt. Seitdem die Juden fein Vaterland mehr gehabt, 
iſt das Volk Gottes in eine neue kulturgefchichtliche Phaſe eingetreten, während welcher mehr 
al3 einmal die Verbefjerung ihrer Zukunft in ihre Hand gelegt war. Wir jehen fie jedoch) 
unter allen Umftänden mit der alten Ausschließlichkeit an der Eigenart de Judenthums 
in enger Bujammengehörigfeit fefthalten. — Im dritten und vierten Jahrhundert begegnen 
wir ihnen in Jllyrien, Spanien und Gallien, fowie in mehreren Nömerftädten am Rhein. 
Damals noch nicht verfolgt, widmeten ſich diefelben allen üblichen Berufsarten gleich den 
Landesbewohnern. Sie lagen dem Aderbau, Handel und dem Gewerbe ob, wurden zum 
Kriegsdienft und zu Aemtern herangezogen und waren im Befiß ihrer eigenen Gerichts— 
barkeit. Aber ſchon in den nächſten Jahrhunderten jehen wir fie von militärischen Dienſt— 
leiftungen ausgejchlojien, und von da ab ward ihr Beichäftigungsfreiß immer mehr ein- 
geengt. — Schon im Anfange des fiebenten Jahrhunderts hatten fie mehrfach Verfolgungen 
im Kftrömifchen, im Neuperfifchen Rei und in Spanien über ſich ergehen zu lafjen, 
während fie in Sizilien unangefodhten verweilen Tonnten. 

Bei den Franfen und Gothen rief man noch während des jechiten Jahrhunderts die 
Juden vorzugsweije an das Krankenbett leidender Ehriften, denen fie ſogar ihre Amulete 
aufs Herz legen durften, wenn die Reliquien der chrijtlichen Heiligen feine Rettung brachten. 
Ehriftliche Priefter ſpeiſten nicht felten an den Tafeln der Iſraeliten und diefe wiederum 
erichienen als Gäjte bei jenen. Der Papft Gregor I. verlangte in einem Rundſchreiben 
ums Zahr 600, daß die Kuden nur durch Ueberredung, niemals mitteld roher Gewalt 
befehrt werden follten; und auch feine Nachfolger übten Schonung und Milde. (Auch 
{übten nachmals eifrige Päpfte, jo Clemens III, Innocenz III. Gregor IV u. ſ. w. 
die Juden vor Gewaltthätigfeiten und mehrfach beffeideten geachtete, tüchtige ifraelitiiche 
Männer Uemter am heiligen Stuhl und fungirten als Schatzmeiſter.) 

Bon argen Bedrüdungen war demnad) zu jenen Beiten faum eine Spur vorhanden; 
immerhin erjcheinen die Juden doch nur als Schüßlinge. Erft unter den Karolingern 
und mit der Ausbildung ded Lehnsweſens gewannen auch die Rechte der Juden Form 
und Geftalt. Alle Juden im Gebiete des Römischen Reichs waren mit Leib und Gut 
Eigenthum defjelben. Sie galten ald Schußbefohlene des Kaiſers diesfeit der Alpen ſowol, 
wie in Stalien, wo fie bald unter dem Faiferlichen Schuße, bald unter dem des Papſtes lebten. 

Anklagen gegen die Tuden, Es hat nie an Unklägern gefehlt, wodurch vorzugsweiſe 
den Juden jene Verjündigungen der Zeit aufgebürdet werden, welche fid) an das fluchwürdige 
Gewerbe des Sklavenhandel3 fnüpfen. Allerdings wurde in der erften Periode des Mittel- 
alter8, vornehmlich in Frankreich, diefer einträgliche Erwerb3zmweig meift von Juden be- 
trieben, denen man jedoch den dabei abfallenden Gewinn keineswegs unverfümmert ließ, viel 
mehr fuchte man durch Verordnungen die Ausübung jenes Geſchäftes vielfach zu beſchränken, 
ohne jedoch den Handel felbft zu verbieten. Ein eigentliche8 Verbot erfolgte erit unter Karl 
dem Großen, indem derjelbe auf der Kicchenverfammlung zu Reimd den Berlauf von 
Knechten an Heiden und Juden bei Ausſchluß aus der Gemeinfchaft der Kirche unterfagte. 
Jeder daher rührende Vertrag follte ungiltig fein. Sobald nicht ein folder Höriger bei 
feinem moſaiſchen Herrn bleiben wollte und wenn fich ein Chriſt erbot, jenen um einen 
billigen Preis los- oder anzufaufen, mußte derjelbe ohne Weigerung entlaffen werden. 
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Die Anklage, daß die Firaeliten an hohen Feſttagen Ehrijtenblut vergöfjen, ift während 
diefer Zeit noch nicht erhoben worden, wol aber hatte ſich fhon der Wahn verbreitet, daf; 
fie den Leib Chrifti durch Mißbrauch der Hoftie zu entweihen bejtrebt wären. 

Bei Karl dem Großen waren ifraelitifche Gelehrte an den faiferlichen Hoflagern will: 
fommene Säfte; befand fich doch felbjt unter der Geſandtſchaft, die Karl an Harun al Raſchid 
abgehen ließ, ein Jude, Rabbi Iſaak, und der Leibarzt Karl's, Farragut, war gleich— 
fall Sfraelit, ebenfjo Sedekias, der Leibarzt Karl's des Kahlen; Nabbi Juda gehörte 
zu den erflärten Günftlingen des Lebteren. Die Judenfreundlichfeit jener Zeit ging jo weit, 
daß viele eifrige Kirchgänger aud) den Sabbat gleich dem Sonntag feierten, und die Reden 
in dem „Tempel“ nicht minder anziehend fanden, als die Predigten im chriftlichen Gotteshaus. 

In den auf Karl den Großen folgenden Zeiten hatten jedoch die Jfraeliten in Deutſch— 
fand und Frankreich mandherlei Unbilden von geiftlichen wie weltlichen Herren zu ertragen. 
Bereits im elften Jahrhundert mußten die jüdischen Bewohner von Touloufe an den Pforten 
der hriftlichen Hauptfirche ericheinen, um in der Perſon ihrer Vorfteher aus der Hand 
des edlen Gebieterd jener Stadt einen Badenftreich entgegenzunehmen. In den Städten 
des füdlichen Frankreichs erfchienen die Gafjen und Häufer der Juden am Palmfonntag 
wie im Belagerungszuftand, injofern das chriftliche Volk feine Liebe zum Heiland durd) 
mannichfache Angriffe und Thätlichkeiten, wie Steinwürfe, fowie zahlreiche Verlegungen an 
Menſchen und Beihädigungen an Häufern zu bethätigen ſuchte. Wenn num die Belagerten 
Widerſtand entgegenfepten, jo lagen fich die Parteien gar bald ſchon in den Haaren und das 
Kampfipiel währte nicht felten einige Tage. Obgleich das Chriftenthum, wie ſich aus der 
Natur der Sache erklärt, dem Judenthum nie eine befondere oder andauernde Zuneigung ent- 
gegengebracht hat, jo datirt doc der judenfeindliche Fanatismus erjt aus der Zeit der 
Kreuzzüge. 

In Deutſchland mehrten ſich in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts die 
Verfolgungen des „auserwählten Volles“ und nahmen eine immer bedrohlichere Geſtalt an. 
Aber aud in England ging die goldene Beit für das Judenthum, die unter Heinrich II. 
begonnen, noch unter demjelben zu Ende. Der Pöbel der Städte fiel über die des Wuchers 
beichuldigten reihen Juden her und ſchlachtete fie ab. Unter König Richard Löwenherz fand 
das grauenhafte Blutbad von York ſtatt (j.Bd.IV, S.190.) Die Verfolgten hatten ſich in das 
königliche Schloß geflüchtet, aber daſelbſt hart belagert, fahen fie bald jede Hoffnung ſchwinden, 
Leben und Schonung ſich erfaufen zu können. Zuletzt aufs Aeußerſte gebracht, ſteckten jie 
die königliche Burg an mehreren Stellen in Brand, gaben ſich, ihren Rabbiner an der 
Spitze, ſelbſt den Tod und begruben ſich heldenmüthig unter den Trümmern des Schloſſes. 
— In Frankreich fand um dieſelbe Zeit eine allgemeine Austreibung der Iſraeliten ſtatt, die 
man des Genufjes von Chrijtenblut und des Mordes von hrijtlihen Kindern, eben der 
Erlangung des Bluted wegen, befhuldigt hatte. Ihre Güter wurden zu Gunften der Schaß- 
fammer des Königs eingezogen. — Dod) ſchon vorher berichten die deutſchen Geſchichtſchreiber 
von argen Mifhandlungen der Juden, jo unter der Regierung des Kaiſers Heinrich IL, 
des Heiligen, wie man behauptet, infolge des Uebertritts des kaiſerlichen Hoflaplans zum 
Mofaismus. Diefe graufamen Heimfuchungen der Juden in faſt allen Staaten Europa’s 
hatten am Schluffe des fünfzehnten Jahrhunderts noch nicht ihre Endſchaft erreicht. 

In Deutichland waren die Hauptichaupläße der Judenhetzen beſonders die jchlefifchen 
Städte, Mecklenburg zu verfchiedenen Malen, die Mark Brandenburg, das Magdeburgifche zc.; 
in Süddeutſchland Schwaben, Ober: und Niederfranfen und Baiern. Die Aufzeichnung 
der Nudenverfolgungen in Deggendorf, Bamberg, Palau, Nürnberg, Augsburg, Salzburg, 
Wien, Prag u. ſ. w. füllen in den Chroniken eine Anzahl mit Blut getränkter Seiten. — 
Wie die Juden des Abendlandes geängftigt wurden, weil fie nit an Chriſtus glauben 
wollten, jo wurde aud das auserwählte Volf im Morgenlande verfolgt, weil es ſich 
weigerte, Mohammed als den höchſten Propheten anzuerfennen. 
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Handel und Geldgeſchäfte, fowie die Beſchäftigungen der Jumeliere, Spezereis und 
Arzneihändler, der Betrieb der ärztlichen Kunſt, in welchen wir die Kinder Iſrael's am 
meiften thätig ſehen, hatten die Juden zu großem Wohljtande geführt, und fie waren felbit 
in der geichilderten Prüfungsperiode noch nicht fo efend wie die jpäter jo veradhteten Parias. 
Noch im zwölften und dreizehnten Jahrhundert nahmen kenntnißreiche Juden von Zeit zu 
Zeit an Geſandtſchaften Theil, wozu fie das den Iſraeliten angeborene Sprachtalent in hohem 
Grade befähigte. Immer aber wird ihre Thätigkeit als Geldwechsler oben angeftellt werden 
müſſen. Es iſt eine ausgemachte Sache, daß die Heere der Kreuzfahrer niemal3 Jerufalem 
erblidt haben würden, wenn die gejchäftsgewandten Abkömmlinge der „heiligen Stadt“ 
nicht immer von Neuem das nöthige Geld geſchafft hätten. 

Und hiermit beginnt die entjeglichite Periode der Leiden und Drangfale des Juden: 
thums. Neid und Glaubenswuth verbanden fich gegen fie. Als die erjten Schwärme der 
bewaffneten und unbewehrten Bilger nad) dem Grabe des Erlöjers, Kriegslnechte, Schwärmer 
und Abenteurer aller Zungen und Völker an den Ufern ded Rheines anlangten und dort 
die Wohlhabenheit der Judengemeinden gewahrten, (ag dem raubfüchtigen Gefindel der Ge- 
danke nahe, daß es viel leichter fei, fich durch Bekämpfung der Ungläubigen im Abendlande 
um die Religion des Heilands im Sinne der damaligen Zeit verdient zu machen. 

„Weshalb jollen wir“, fragten fie, „den Kampf gegen die Chriftußverächter erjt im 
heißen Morgenlande beginnen? Hier haben wir's viel bequemer und gewinnen dabei! — 
Fallen wir über diefe verruchte, mit Glüdsgütern gefegnete Rotte her! Gott will es fo!* 

Schauerliches Heßen, Brennen und Morden erhob fi) in den Biſchofsſitzen Speyer 
und Köln, zu Worms und Mainz, wiewol die geiftlichen Fürſten nad) Kräften ſich bemühten, 
dem bfutigen Wüthen Einhalt zu gebieten. Raub und Todtſchlag waren zu lohnend; und 
jo half e8 den weniger glaubensitarfen Juden auch nichts, wenn fie aus Liebe zum Leben 
fi taufen ließen — ihrem Hab’ und Gut ward Schonung doch nicht zu Theil. Die 
grauenhaften Mebeleien endigten wie in York mit mafjenhaften Selbftermordungen unter 
der der Verzweifung überantworteten und jeder Ausfiht auf Rettung beraubten Juden— 
ihaft. Unter dem Stahl des Rabbi janf mitunter eine ganze Gemeinde dahin. Die Väter 
gaben ihren Söhnen und Töchtern, die Söhne ihren Müttern und Schweitern den Tod. 
Bis in die legten Zufluchtsſtätten, bis in die Baläfte der Bifchöfe von Mainz und Speyer 
zufammengetrieben, harren jie auch hier vergeblich auf Schuß und Rettung; doch die blut- 
dürjtigen Peiniger finden, als jich ihnen endlich die Thore aufthun — nur nod Leichen 
und BVerjcheidende. Während jener graufamen Mebeleien jollen allein in den Rheinſtädten 
17,000 Juden theils durch eigene Hand, theild durch die Hände der Ehriften gefallen fein. 

Ganz anderd in Spanien! Hier jehen wir die Juden unter der Herrichaft des 
duldfamen Islam rege theilnehmen an allen preiswürdigen kulturlichen Errungenſchaften 
ihrer arabifchen und maurischen Stammesverwandten. In den Prachtjtädten Cordova, 
Granada, Toledo, Sevilla durfte ſich bis ind zwölfte Jahrhundert das Judenthum zu 
einem Ölanze erheben, wie es ihn in feiner fpäteren Geſchichte faum jemald wieder er: 
febt hat. Die damalige foziale Stellung der Juden begünjtigte ihr Emporfommen. 

Das OGeiftesleben der Tuden. Die frühzeitig im Morgenlande errichteten jüdischen 
Schulen waren aud) in den Staaten des Islams emporgeblüht. Durch den Einfluß des 
arabischen Geijtes hatte ſich die wifjenjchaftliche und poetifche Bildung der Juden verfeinert. 
Infolge der unausbleiblichen Wechſelwirkung hob fi) auch im Abendlande das Judenthum, 
und die Schulen, die jhon jeit dem fünften Jahrhundert zu Cordova, Toledo, Granada, 
Montpellier und anderwärts beftanden, getvannen neuen Auffhmwung. Viele Taufende von 
Schülern beſuchten dieſe Rabbinerſchulen, und die jüdijchen Gelehrten, die ſich nicht nur 
mit ihrer jüdischen Theologie, jondern auch mit arabifher Sprache und arabifcher Wiſſen— 
ſchaft beichäftigten, wurden bald zu eifrigen Vermittlern zwijchen der Kultur des 
Morgen= und des Abendlandes. 
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Sahrhunderte Hindurch behaupteten die Juden die gewonnene einflußreiche Stellung, und 
wie durch ihren Handel die Koftbarkeiten des Orient? nad) Frankreich und Deutjchland ge: 
langten, jo vermittelten fie auch ung die Schäße des Wiſſens. Die Ergebnifje, zu welchen die 
Araber auf den Gebieten der Ajtronomie, Philofophie, Medizin und Botanik gelangten, 
wurden erjt durch die Juden in Europa bekannt. 

Reich und fruchtbar ift die jüdische Voefie jener Periode. Heinrich Heine hatte ſchon 
einen ihm verwandten jüdifchen Vorgänger im zwölften Jahrhundert in Manuelo, der 
dem vertrauten Freundeskreiſe Dante's angehörte. Ein der franzöfiihen Sprache fundiger 
Jude, Meifter Süßkind von Trimberg, feines Zeichens ein Arzt, galt auf den Burgen 
an der fränkischen Saale ald gern gejehener Gaft. Ein anderer half Wolfram von Ejchen- 
bach den Parcival aus dem franzöfiichen Gedicht des Manefje überſetzen. Es heißt in dem 
betreffenden Gedicht: 


„Ein Jude Samſon Prie Und thät uns viel beijteuern. 
Verwandte Zeit und Müh' Er hat fie deutich uns überjept, 
An diefen Abenteuern Wir haben’s dann in Neim geſetzt. 


Füdifche Literatur. Das jüdische Literatenthum ift uralt. Jüdiſche Sprachkenner 
überjeßten griechiſche Werke ins Arabifche, Hebräifche und Lateinifche und umgefehrt, und 
wenn die Juden nicht auf allen Gebieten des Wiffend und als Ueberſetzer vorgearbeitet 
hätten, wir würden heute noch nad) gar manchen Richtungen hin uns in Unwifjenheit be 
finden. Die Juden waren, wie nachgewieſen ift, in dem Mittelalter die Pfleger eines ra- 
tionellen Landbaues, des Seidenbaues, der Färberei, und beinahe alle in dag Gebiet der 
Babrifinduftrie einfchlagenden Gewerbe wurden von ihnen betrieben. 

Als im zwölften Jahrhundert für das Judenthum in den hrijtlichen Landen Die 
Verfolgungen begonnen hatten, als ihre Lage in den meiften nur halbkultivirten, unter 
Lehnsweien, Bauftrecht und Priefterherrichaft feufzenden Staaten des weitlihen Europa 
immer unerträglicjher geworden war, ald während der erwähnten Judenhegen in grauen- 
voller Weife ganze Gejchlechter vertilgt wurden — da hatte ſich auf der Pyrenätjchen 
Halbinfel dem „auserwählten Volke Gottes“ ein zweite Kanaan aufgethan. Dahin hatte 
fih ein Strom flühhtiger Belenner des Alten Bundes, geführt von angefehenen alten 
Bamilien, deren einige fi ihrer Abfunft von dem königlichen Sänger David rühmten, 
ergofjen und an den belebten Ufern des Guadalquivir blühten nun gar bald hochangejehene 
Nabbinenshulen auf. Jüdiſche Denker und Dichter pflegten geraume Zeit in Wettjtreit 
mit maurischen und arabifchen Weltweifen, Sängern und Gelehrten die Wiffenjchaften und 
ehrten die Künfte. — Zu jener Zeit, ald man im mauriſchen Spanien den Juden Freiheit, 
Luft und Leben gönnte, da pulfirte in Fräftigen Schlägen das eigenthümlich-regſame Blut 
des merkwürdigen Volfed. Seine Begabung that ſich Fund auf allen Gebieten, zu Deren 
Befruchtung Thätigfeit, Geift und Regſamkeit gehören. 

Wie ſchon früher an den Kaiſerhöfen und von den Päpſten die Gelehrſamkeit jüdifcher 
Aerzte und Mathematiker hochgehalten wurde, fo ſehen wir fie raſtlos thätig bei allen 
Finanznöthen mauriſcher Fürjten, bewundern ihre Unerjchöpflichkeit im Erfinnen von Aus— 
wegen und Einnahmequellen und bemerken, wie fie die Geldgeſchäfte nicht minder zuver— 
läſſig beforgen, als die Schreiberdienite im Kabinet der Khalifen und Emire. (Befleidete 
doc fogar noch unter dem gutchriftlichen Ferdinand dem Katholifchen der angefehene Jude 
Abraband das Amt eines oberiten Sädelmeifterd oder Finanzminijters.) 

Ned) dem Untergang der berühmten Schulen zu Sura und Pumbeditha hatten fic 
die namhafteſten Schriftgelehrten nach dem prächtigen Cordova gewandt, und der Ruhm 
der jüdifchen Hochſchule Spaniens verbreitete ſich über die damalige gebildete Welt. Aber 
mit ihr auch die fcholaftiiche Spihfindigfeit, zu welcher der Talmud und die Auslegung der 
Geſetze der Schrift den ifraelitiichen Gelehrten jo reichliche Veranlaffung bot. 
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Mehr denn ein jüdischer Dichter zeigte fich als ein echter Liebling der Mufen, und 
der Ruf wohllautenden Sanges und hinreifenden Redefluſſes ficherte ifraelitiichen Ge— 
lehrten und Meifterfängern eine freumdliche Aufnahme an den Höfen der maurifchen Fürften, 
die jtolz darauf waren, große Gelehrte und Dichter zu ihren Freunden zu zählen. 

Ein liebliches Bild entwirft 2. Steub (dev Verfafjer des „Judenmordes zu Deggen- 
dorf“) aus jenem Beitalter, ald Wiſſenſchaft und Poefie von den duldfamen Khalifen jo hoch— 
geachtet, gefeiert und belohnt wurden, wie es fpäter in Spanien nicht wieder geſchehen ift. 
Er ſchildert, wie die Dichter mit den Fürften in den lauen Sommernähten Andalufiens 
bei Mondenfchein zufammenfigen in den dufterfüllten Gartenhöfen der Paläfte, auf weichen 
Polſtern Hingeftredt, und den Becher reifen lafjen, während Springbrunnen plätſchern und 
der leife Nachtwind Blumenblätter herweht. Die Söhne der Wüſte und des gelobten Landes 
weilen traulich bei einander, gemeinschaftlich fantaftifchen Märchen aus dem Dften laufchend, 
ſich wohlgefallend in Verfen und in ſchlagfertigen Reden und Gegenreden oder die lachenden 
Gärten durhiwandelnd, entlang am flüfternden Bache auf lorberumwachſenem Uferrande. 
Dann wiederum finden fie ſich zufammen bei mittäglicher Raft unter den Schattendächern 
des Granathains, oder fie fommen zufammen zu nächtlichen Luftfahrten auf den matt» 
glänzenden Fluten des Guadalquivir. — Damals gab es kaum ein Feld des Wiſſens und 
geiftigen Strebens, auf dem die Juden fich nicht verſucht und hervorgethan hätten. 

Ribeyra de Santos beftätigt: „Wir verdanten den Juden größtentheils 
die erjten Kenntniffe der Bhilofophie, Botanik, der Medizin, der Aitronomie 
und Kosmographie, ferner die Elemente der Grammatik und der heiligen 
Spraden, ſowie faft alle Studien der biblifhen Literatur.” 

Talmud und Sohar. Wenden wir unfere Blide rückwärts dem gelehrten Judenthum 
aus den legten Jahrhunderten des erften Jahrtauſends und in den folgenden Jahrhunderten 
zu, jo fällt in jene Beit die bereit ©. 501 des zweiten Bandes befprochene Entftehung 
des Talmud, fodann das Herbortreten eined andern merkwürdigen Buches, des Sohar. 
Die au der Bekenntniß zu diefen zwei Werfen entftandenen ifraelitifhen Sekten fehen 
wir jpäter mehrmals im offenen Kampfe. Hier zunächſt einige Ergänzungen zu dem früher, 
über die in gedachten Gefeßbüchern enthaltenen Grundlehren des Judenthums Gefagten 
jowie über defjen Weiterausbildung feit der Herrſchaft der hrijtlichen Kirche. 

Unjere europäifchen und die außereuropäifchen Juden, welche an der Fortentwidlung 
ihres religiöfen Glaubens Theil genommen haben, find fogenannte Talmudjuden. Der 
Talmud (richtiger Thalmud), wie wir wiffen, eine Sammlung jüdiſcher, das religiöfe und 
das bürgerliche Recht betreffender Ueberlieferungen, welche zum Theil ſchon aus der Periode 
dor der babylonischen Gefangenſchaft der Juden herrühren follen, bildet die Hauptquelle des 
rabbiniihen Judenthums. — Die Reihe berühmter Talmubdlehrer beginnt mit Simon „dem 
Gerechten“, welcher nad) der Rückklehr aus der babyloniſchen Gefangenſchaft als legte Mit- 
glied der großen Synagoge genannt wird. In der jpäteren Zeit behauptet namentlich ein 
großer Gelehrter, Rabbi ben Jehuda „der Heilige“ (von 120—c. 200 'n. Ehr.), ein 
Nachkomme des im Evangelium genannten Gamaliel und ein Freund des römischen Kaifers 
Antoninus, durch fein Wifjen und feine Sittenftrenge eine hervorragende Stelle. Die Periode 
von Simon bis Jehuda umfaßt 530 Jahre. Der leßtgenannte große Talmudlehrer foll, ent- 
gegen der feither geltenden ausdrüdlichen Vorfchrift: „was ich dir fchriftlich übergebe, das 
fannft du auch jchriftlich fortpflangen, aber was id) dir mündlich übergebe, da8 darf nur münd- 
(ich überliefert werden“, die either mündlich überlieferten Geſetze niedergejchrieben haben, in 
der Vorausficht, daß das mündlich überlieferte Gejeß der Vergefjenheit anheimfallen würbe. 
In einer jpäteren Zeit tauchten begreiflich aud über dieſes nun vorhandene fhriftliche, ur- 
ſprünglich mündliche Geſetz abweichende Meinungen und Auslegungen auf. Der infolge 
defjen geordnet gejammelten Auslegungen des Talmud, „Mifchna d.h. Wiederholung“ (des 
Geſetzes) genannt, ift bereits ©. 501 des vorigen Bandes Erwähnung gethan worden, 
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beziehentlich des Urſprungs des „Serufalemitifchen Talmud“, jo genannt, weil er in Paläſtina 
zu Tage trat, während der zweite Theil des Talmud, die „Gemara“, eine Ergänzung der 
Miſchna, mehrere Jahrhunderte jpäter in Babylon entftand. — Spätere Schulen hatten 
abermal3 die grundlegenden Gefeßesvorfchriften vervolltommnet, und eben daraus war der 
„Babylonifche Talmud“ hervorgegangen, das heutige Hauptgejeßbuch der Juden, das Rabbi 
Abina ungefähr 500 n. Chr. vollendete. — Man nennt die Sammlung der Erklärungen über 
die Mifchna die Gemara, d.h. „Schluß“, weil nad) deren Beendigung nicht? mehr hinzu— 
fommen durfte. — Sprachlich find die „Mifchna“ und die „Gemara,“ dadurch unterfchieden, 
daß erftere in der ſpäthebräiſchen Schuljprache, Teßtere im chaldäiſchen Idiom gejchrieben it. 

Seinem Inhalte nad) fällt der Talmud, oder vielmehr die „Miſchna“ fowie die Kom— 
mentare, welche die Gemara zur Mijchna giebt, in zwei Theile: erftens in die Haladhoth, 
das find beftimmte Satzungen und Regeln, nad) denen die Anhänger des Talmud verfahren 
follen, und zweiten® in die Hagadoth, d. h. Sagen und Legenden. Die Halachoth ver: 
fährt bei ihren Saßungen in der Weife, daß ein einziges in der Schrift genau bezeichnetes 
Geſetz zur Regel für alle ähnlichen dient. So heißt es 5. B. Moſes 2, 12. 16: „Seine 
Arbeit jol am Feſt des ungejäuerten Brotes verrichtet werben können.“ Der Talmud er- 
laubt daher im Sinne der obigen Vorfchrift bei den übrigen Feittagen, Hinfichtlich welcher ſich 
in der heiligen Schrift nichts ausdrücklich angemerkt findet, jegliche Art von Arbeit, welche 
zur Zubereitung von Speifen nothwendig find, mit Ausnahme jener, die unbejchadet vor 
den Yejttagen hätten verrichtet werden können. 

Die Halahoth enthält 513 in ähnlicher Weife gefammelte Vorfchriften, welche heute 
nur noch einen hiſtoriſchen Werth befigen, lange Zeit aber bei den Juden als maßgebende Vor— 
ſchriften galten. Die Halachot gebietet z. B. Fremdlinge zu lieben, nicht auf wucherifche Binfen 
zu leihen, ein Pfand, das dem Schuldner unentbehrlich ift, ihm zurüdzuftellen, dem Tag- 
löhner den Lohn gleich nad) beendigter Arbeit auszuzahlen, Niemand im Herzen zu hafjen, 
ſelbſt den Sünder nicht Öffentlich zu befchämen, fich nicht zu rächen, feinen Nächſten zu lieben, 
nicht3 an einem Orte liegen zu laffen, woran man fich beſchädigen könnte, und zahlreiche 
ähnliche Vorjchriften, welche als Saßungen der Humanität allgemein feftitehen. 

Die Hagadoth dagegen enthält eine Reihe von Erörterungen, die und heute nur als 
Erfindungen eines müßigen Kopfes erjcheinen und eine Handhabe zu den zahlreichen An: 
griffen auf den Talmud lieferten. Selbſt viele Talmubdiften beftreiten ihren Werth; ja 
Rabbi Ehia äußert fogar: „Der Schreiber verdient, daß man ihm die Hand abhaue.“ — 
Anderes, was bildlich zu verftehen ift, wurde von den fpäteren Geſetzauslegern wörtlic) ge- 
nommen, und dies führte zu manchen jüdifchen Gebräuden. So fagt der Talmud: „Man 
fagt vom Engel des Todes, daß er voller Augen fei und ein Schwert in der Hand habe.“ 
Dieje Allegorie bedeutet, daß dem Tode Niemand entgeht, daß er Keinen überjieht und Alles 
vernichtet. Die fpäteren Rabbinen aber nahmen die Sache wörtlich und machten es im Buche 
„Joredeah“ zum Geſetze, daß in dem Haufe eined Sterbenden und in benadhbarten Häujern 
das Waſſer ausgejchüttet werden müſſe, weil der Todesengel darin fein Schwert abwaſche. — 
Doch änderten die Irrthümer der Hagadoth nichts an dem Anfehen des Talmud, der im 
Morgenlande, in Spanien, Frankreich, Deutjchland und Italien al3 der Inbegriff aller 
rabbinifchen Weisheit galt, und deſſen Studium Sahrhunderte hindurch in Blüte jtand. — 
Der Beitraum,in welchen wir eingetreten, weijt eine Reihe hochberühmter Talmudijten auf. 
Wir nennen den Eaftilier Juda-ha-Levi (1080—1150), Aben-Esra (1093—1167) 
in Toledo, an defjen Werken fich fpäter der hochgeachtete Philoſoph Spinoza heranbildete, 
Dann den in Eordova geborenen PVhilofophen Maimonides (1135— 1204). 

Dod nicht allein unter den Mauren, auch in der Provence und in Jtalien lebten damals 
eine Menge angefehener jüdischer Gelehrten; man kann das elfte und zwölfte Jahrhundert als 
eine der Glanzperioden des Judenthums bezeichnen. — In diefer Epoche entjtand allerdings 
auch eine Lehre, welche große Verwirrung im Judenthum und aud) ſonſthin anrichtete. 
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Die Rabbala, jenes gleich dem Talmud oft genannte, aus den abſonderlichſten Ele- 
menten bejtehende, myjtifch-philofophijche Werk (vergl. Bd. II. 502) rührt aus dem fiebenten 
Jahrhundert her. Damals, als die Har denkenden griechifchen und römiſchen Philoſophen 
ſchon längft vom Schauplat abgetreten waren, und ſich im Chriftenthume die Keime des 
fünftigen Myſtizismus entwidelten, der im Teufeldglauben und Herenwahn feine gemein- 
gefährlichiten Ausläufer fand, verbreiteten jich unter dem Einfluffe der altägyptijchen Weis- 
heit umd unter Hinzutritt von (jeit Zoroaſter's Auftreten immer mehr verdunfelten) Ueber— 
lieferungen innerhalb des Judenthums jene myſtiſchen Lehren und Säße, die nicht allein 
dem mofaifchen Geſetze, fondern der gefunden Vernunft überhaupt noch weit gefährlicher 
wurden als die „Hagadoth“. Mit noch größerem Necht hätte dem Urheber jenes Buches 
oder vielmehr Demjenigen, der diefe Lehren gefammelt hat, dafür zur Strafe die Hand ab- 
gehauen werden follen. Denn mit jenen Anſchauungen, der Kabbala, d. i. „empfangene 
Lehre“, kam feit dem zwölften Jahrhundert eine Art jüdiſch-myſtiſcher Neligionsphilofophie 
in Aufnahme, wodurch während des ganzen Mittelalter8 die Geifter irre geführt wurden. 
— Dieje Saßungen follten durch Gott, neben den altehrwürdigen religiöfen Verordnungen, 
bereit3 dem Stammpater Adam übergeben worden fein und es gelangten dieje Lehren von 
Geichleht zu Geſchlecht auf Moſes, Era und zuleßt an Rabbi Simon ben Jochai, 
der fie zur Zeit der Negierung des römischen Kaiferd Hadrian niedergefchrieben haben foll. 
— In dem angeblich von ihm herrührenden „Sohar“ fagt er von ſich felber: „Ich rufe 
alle oberen Himmel und die obere Erde zum Zeugen an, daß ich gefehen habe, was kein 
Menſch, ſeit Mofes das zweite Mal auf dem Sinai war, gejehen hat.“ 

Bon Simon ben Jodai ift übrigens nur die Thatſache, daß er lebte, mit Sicherheit 
feſtgeſtellt, keineswegs aber feine Urheberfchaft hinfichtlich der unter dem Namen Sohar be- 
fannten Sammlung von Geheimlehren. — In Betreff des „Sohar“ ift geſchichtlich nur nach— 
gewiejen, daß er zu Anfang des breizehnten oder Ende des zwölften Jahrhunderts von 
Paläftina in Spanien auftaudhte. Ein Rabbi, Moſes von Lyon, hat diefes tolle Wert 
zuerſt publizirt; man glaubt, derjelbe habe Gewinnes halber ſich einer Fälſchung ſchuldig 
gemacht, infofern der Sohar ein von ihm felbft gefertigte Machwerk jei, zu welchem der 
todte, phantaftifche Rabbi Simon ben Jochai nur den Namen hergegeben. 

Es würde viel zu weit führen, wenn wir alle die von der Wiſſenſchaft längit ver- 
worfenen Fabbaliftifchen Lehrbegriffe, die das Gebiet der Philofophie, Dämonologie und 
Theologie umfafjen, hier berühren wollten. — Die Kabbaliften befaffen fich, beiläufig gejagt, 
noch ausführlicher ald der Talmud mit dem Jenſeits und den Schidjalen der Seele nad 
dem Tode; fie find Aftrologen, Goldmacher, Geiſtesbeſchwörer, Zauberer, glauben zu der Ver— 
fügung über die Geheimnifje der Natur und die im Weltganzen verborgenen Kräfte gelangen 
zu können und haben noch bi8 in die neuejte Zeit unter Grüblern Anhänger gefunden, jedoch 
mehr zu Wahnglauben als zur Erlangung von Weisheit Veranlaffung gegeben. In Nüdficht 
auf fpätere Ereigniffe bleibt hier nur noch von Wichtigkeit und erwähnungswerth, daß 
einer der Hauptfähe der Kabbala die Lehrevon der Seelenwanderung bildet; denn wir 
werden in der Folgezeit VBeranlafjung haben, darauf zurüdzufommen. 

Das reiche Kulturleben, wie e8 von den Arabern, Perjern und Juden im Morgenfande 
begründet ımd getragen wurde, erlag den wüſten Mongolenftürmen unter Dſchingis-Khan. 
Die erfrijchende, erneuernde BVölkerflut der Germanen und der Araber ſelbſt hatte neue 
Triebe in die Völker der damals bekannten Welt gelegt — der Anfturm der Mongolen aber 
brachte nur Tod und Verweſung; mo dieſe Barbaren die Schädel der Erſchlagenen aufthürmten, 
da ward die Bildung von Rofjeshufen zertreten. Mit Schmerz ſehen wir, wie feit dem drei- 
zehnten Jahrhundert der Orient mehr und mehr zerfällt. Noch ift es zweifelhaft, ob, 
nachdem wir nad) jahrtaufendlangen Kämpfen unſere abendbländijche Ueberlegenheit für 
gefichert halten dürfen, e8 und gelingen wird, den orientalifchen Völkern neues Leben ein— 
zuhauchen, den Sinn für Gefittung, Kunſt und Wiſſenſchaft in ihnen wieder zu erwecken. 
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Beginn der Kreuzzüge. 
Der erſle Kreuzzug (1096— 1099). 

Im Laufe der bisherigen Darſtellung ſahen wir, wie der Zug, der durch die in Rede 
ſtehende Geſchichtsperiode ging, ein tief religiöfer war. Je gedrückter und verwirrter die 
öffentlichen Zuſtände durch die unaufhörlichen, aufreibenden Fehden geworden, deito jehn- 
füchtiger erwarteten die Gemüther ihr Heil von der Religion. Nicht wenig hatte der auf- 
regende Jnvejtiturftreit dazu beigetragen, die abendländiiche Ehrijtenheit in Verwirrung zu 
jegen, jo daß die Geiſter einem neuen ablenkenden Ziele, das fie au8 den Aengjten und Nöthen 
innerer Kämpfe und Parteiungen befreite, mit Macht zudrängten. Daß ein foldhes Ziel, 
religiöfer Natur, fo gewaltig wirken, eine durchgreifende Ummälzung der beftehenden Ber- 
hältnifje nach fich ziehen konnte, dafür haben wir die Gründe ſchon mehrfach angedeutet. 

Die Empfänglichkeit der großen Maffen, ald der fanatifche Aufruf zu den Kreuzzügen 
zu ihren Ohren Hang, ift zunächſt in dem rein äußerlichen Gepräge zu fuchen, das dem 
Religiondbediürfniß jener Zeit anhaftete, und welches nur zu leicht zu den Ausgeburten 
ascetiſcher Bußübungen, des Reliquiendienites, der Pilgerfahrten, des Aberglaubens und der 
Wunderſucht führte. Es lag nahe, in der mit Gefahren und Entbehrungen aller Art verfnüpften 
Wallfahrt nad) den heiligen Stätten Paläſtina's die höchſte Verdienftlichkeit, die ſicherſte Ge- 
währ für die Erwerbung der himmlischen Seligkeit zu juchen, jo daß gar bald die Züge der 
Wanderer mit dem Muſchelhute und dem Pilgerjtab immer gewaltiger anſchwollen. 

Die Wallfahrten. Einzeln oder ſcharenweiſe zogen die frommen Pilger hinüber, Vor- 
nehme wie Geringe, Geiftliche wie Laien, ohne Unterſchied weder des Geſchlechts noch des 
Alters und mitunter begleitet von bewaffnetem Gefolge. Sie beteten am Grabe Chriſti, badeten 
im Jordan, brachen Palmzweige bei Jericho, im Garten Abraham’s, und brachten dann Man- 
herlei von dort zum Andenken in die Heimat zurüd: ein Fläſchchen Waſſer aus dem Jordan, 

.etiwad Erde vom Delberge oder gar einen Splitter von dem vermeintlichen Kreuze Chrifti. 
Diefen Reliquien wurden bejondere heilfame Wirkungen zugejchrieben; je größer die Sucht 
nad ihrem Beſitze wurde, um jo mehr fteigerte ſich auch der Eifer für die Wallfahrten. 

Schon im Jahre 1064 ergoß fi) ein Pilgerſtrom von 7000 Perfonen, Geiftliche und 
Beltlihe aller Nationen, unter der Führung des Erzbiihofs Siegfried von Mainz nad) 
dem heiligen Grabe, von welchen freilich nur 2000 die Heimat wiederfahen, während die 
Uebrigen Krankheiten und den Entbehrungen der Reife zum Opfer gefallen waren. Als num 
gar der Auf erſcholl, daß die Stätte, wo der Heiland einft geboren war, wo er gewandelt 
und für das Heil der fündigen Menjchheit den Kreuzestod erlitten habe, den Händen der 
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Ungläubigen entriffen werden folle, da überwältigte die Begeiiterung alle Sonderbejtrebungen, 
alle ſelbſtſüchtige Klugheit der Fürjten; fie gingen in der großen Leidenſchaft, in dem gewal— 
tigen Aufſchwunge, der die Seelen erfaßt hatte, volljtändig auf. Neben den fanatifchen Priefter 
jtellte jich der Verbrecher, welcher Entjündigung, der Hungernde, der Bettler, welcher Rettung 
aus feiner Noth durch den Kampf finden wollte! An dem Siege zweifelte Niemand, denn 
das Schwert, weldhes das Neid) Gottes ausbreiten follte, betrachtete man als gefeit. Eine 
völlig neue Welt bezauberte die Sinne; die neuen Bilder und Eindrüde wuchjen in der 
Einbildungskraft und diefe glaubte an die Wunder, welche fie jelbjt gejchaffen oder auf 
welche fie hoffte. Aber um diefem allmählich ſich jteigernden inneren Triebe den Alles mit 
fi) reißenden Thatendrang, die gefammte äußerlihe Machtentfaltung zu den heiligen Er— 
oberung3zügen beizugejellen: dazu bedurfte es des Alles überwindenden Einflufjes der Kirche. 
— Schon durd Bann und Interdift war das Papſtthum allgewaltig geworden; allein aud) 
außerdem fuchte die Geiftlichkeit in taufend Lebensformen und jinnbildlihen Zeichen das 
Denken und Fühlen der Menſchen mit religiöfen Stoffen auszufüllen, die firhlichen Zwecke 
al3 die einzigen und höchſten erjcheinen zu lafjen und jo den Menjchen für ihre Gebote in 
allererjter Linie empfänglic) zu machen. Auf jedem Schritte trat die Kirche vor dad Auge 
des Gläubigen: fie mahnte zur Andacht durch das Kreuz oder dad Marterbild am Wege, 
durch Kapellen und Kirchlein, ſei ed mitten im Gewühl der Straßen, jei es tief in der Ein- 
ſamkeit ded Waldes und Gebirge, oder durch ihre majejtätiichen Dome, deren Thürme meilen- 
weit in die Ferne winkten. Der Klang der Betglode, die vorgejchriebenen Belreuzigungen, 
der Morgen» und Abendfegen, das Abbeten des Roſenkranzes, die Prozejfionen, das heilige 
Geheimniß des Sakramentes, die zahllofen Kirchenfefte: die Alles waren fortwährende 
Mahnungen an die Gläubigen zum Feithalten an der Kirche. Nur nad) einer ſolch jyite- 
matijchen Bearbeitung der Gemüther ift es denkbar, wie der Lodruf des Papſtthums an 
die europäische Ehriftenheit, Gehör und Erwiederung in noch nie erlebten Maffenftrömungen 
nad) dem vorgehaltenen Traumgebilde finden fonnte. 

In Berückſichtigung aller Umjtände ift e8 ein gemiſchtes Gefühl, mit welchem wir an 
die Darftellung diefer umgefehrten Völferwanderung — von Weiten nad) Oſten — heran 
treten. Uns Deutſchen gereicht es jedoch zunächſt vielfach zur Befriedigung, daß wir bei 
Beurtheilung diejes mehr ald zweihundertjährigen Schiebend und Drängens nad) Morgen 
auch in jener Beit den nüchtern verftändigen Sinn wahrnehmen, der für den Charakter 
des deutfchen Volkes jo bezeichnend ift. Unfere deutſchen Voreltern waren für dieje Kreuz. 
züge durchaus nicht in dem Grade begeijtert, ald3 unfere Nachbarn im Weiten und Süden. 

Infolge der langjährigen Kämpfe Kaiſer Heinrich's IV. mit dem Papſt fahen fie, 
wie Ekkehard bezeugt, im Gegenfaß zu dem Enthufiagmus in Frankreich, England, Spanien 
und Stalien, zuerjt theilnahmlos, ja fait verdrofjen nad) der angefachten Bewegung hin. 

Der Zwieipalt zwiſchen Kaifer und Papſt war ein jo Haffender geworden, da man 
Rom geradezu ald den völligen Gegenſatz deutſchen Weſens betrachtete und nur wenig 
Freude an einer Unternehmung empfinden konnte, die anfänglich ausfchlieglic von romani— 
ſchen Völkern getragen wurde. Wenigjtens wifjen wir, daß die Deutjchen über den erjten 
Kreuzzug ganz anders urtheilten, als über die jpäteren. Man fieht die aus der Schil— 
derung de Annalifta Saro (bei Effard, Corp. Hist. medii aevi, L, ©. 579), wo es heißt: 
„AS die Deutjchen, ohne die Urſachen dieſes Zuges recht zu fennen, jo viele Scharen von 
Neitern und Fußvolf, jo große Haufen Bauern, Weiber und Kinder bei fi) durchlommen 
jahen, verjpotteten fie diefelben ald Wahnwitzige, von unerhörter Thorbeit befeffen, weil fie 
ihr Vaterland verließen, nad) einem ungewifjen verheißenen Lande mit gewifjer Gefahr 
zu hajchen, ihren Gütern entfagten und nach fremden tracdhteten.“ 

Doch auch in unferm Vaterlande ftieg die Begeijterung, als die bleibende Gewinnung 
des Grabes des Erlöjers als feiter Zielpunft der neuen Völkerwanderung ertennbarer her: 
vortrat, als der alte Rothbart davonzog nad) dem fernen Morgenlande, und die Erregung 
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der Gemüther legte fich erft inmitten der Stürme jenes Beitabfchnitt3 mit feinen wieder: 
tehrenden religiöfen Wirren, ſowie im Hinblid und im Verfolg neuer näher gelegener Thätig- 
teitäfreife für den frommen Eifer während der Hohenjtaufen - Periode. 

„Faßt man die gefammte Gefchichte der Kreuzzüge in einer Ueberfiht zufammen“, 
jagt von Sybel, „jo wird man nicht bezweifeln können, Deutfchland Hat den geringiten 
Antheil an ihnen genommen; die Rüdwirkungen, die ed von ihnen erfuhr, gingen ſämmt— 
(id auf eine Romanifirung, alfo auf eine Verwifchung des urfprünglichen deutichen Weſens 
hin.“ Die Kreuzzüge waren ihrem erjten Urſprunge nad) ein franzöfiiches Abenteuer. 

Wir haben heute noch weniger Veranlafjung, uns für die Kreuzzüge zu begeiftern. 
Sie dienten den Päpften und einzelnen Kaifern zunächſt ald Mittel zu ihrer Machtſtärkung, 
und zu diefem Zwecke war aud) in erfter Linie Die religiöfe Begeifterung angefadht worden. 
Waren fie doc vor Allem für das Papftthum das willlommene Mittel, um die weltliche 
Macht vom Kampfe gegen dafjelbe abzulenken. Aber auch die äußere Infcenefegung des 
großen Dramas drückt unfere Begeifterung bedeutend herab; die ideale Romantik des Mittel 
alters verliert ihren Zauber, wenn wir die große Mafje der Scharen näher ind Auge faſſen, 
die nach dem heiligen Grabe pilgerten. Roh und beutegierig, verübten die erjten Kreuz. 
fahrer ſchon am Aheine Greuel über Greuel (vergl. ©. 575); fie waren in noch höherem 
Grade der Schreden Ungarns, Bulgariend und des Byzantinifchen Reiches. 

Unbedeutend, ja fait nichtig erfcheint und heute der vorgejchobene Zweck jener Kriegs- 
züge. Nie ſah man ein Aufbieten größerer Mittel und nie hat ein Unternehmen geringeren 
Erfolg gehabt. Die Kräfte aller hriftlichen Nationen erwieſen fi) troß der Machtzerſtückelung 
der Sarazenen nicht hinreichend, denjelben nur eine Stadt — dauernd zu entreißen. Die 
neue Völkerwanderung, deren Zwed der Beſitz von Paläftina war, lichtete die Reihen der 
Völker, verwüſtete die Länder, hemmte die eigenartige politifche Entwidlung der Reiche 
und — „brachte der Chriftenheit von der erjehnten Erde nicht mehr ein, als fromme 
Pilger in ihren Krügen von den Ufern des Jordans mit nad) der Heimat jchleppten.“ — 
Die Kreuzzüge waren vornehmlich ein lange währendes Traumgebilde ded für religiöje 
Schwärmerei empfänglichen Ritterihums, ein immer von Neuem aufgegriffened Abenteuer, 
das zahlfofe Opfer erforderte und defjen endliche Segnungen von den Urhebern wenigſtens 
nicht beabfidhtigt waren. Dieje Errungenſchaften waren allerdings unberechenbarer Natur. 

Nach den Kreuzzügen erfteht eine neue nahhaltige Verfehrsftrömung, 
eine neue Welt. Denn der große Religionskampf brachte die abendländijche Welt mit der 
morgenländijchen in genauere Berührung, woraus ganz neue Keime der Eivilifation ent- 
fprangen. „Durd) die Kreuzzüge fam eine Menge neuer Bedürfniffe auf, und diefe bewirften 
eine bemerkenswerthe Aenderung der europäifchen Lebensweife; neue Induftrien und neues 
Handelsleben entftanden, was allerdings zunächit den italienischen Handelömetropolen und 
Mittelmeerküftenpläßen, fpäter aber auch den oberdeutſchen Städten zugute fam. Die ganze 
höhere Bildung des Drient3, morgenländifher Luxus und feiner Geſchmack, orientalifcher 
Gewerbe: und Kunſtfleiß wurden in Europa heimisch, und die eigentlihe Glanzperiode 
des Mittelalters tritt num ein. Im Eulturlicher Beziehung waren daher die Kreuzzüge 
von außerordentlicher Tragweite, während ihre Bedeutung nur eine untergeordnete ijt, und 
von diefem Gefichtspunfte aus werden wir diejelbe auch vorzugsweiſe ind Auge fafjen.“ 

Seit dem zehnten Jahrhundert führte, wie oben erwähnt, religiöſe Sehnſucht eine 
Menge Pilger nad) Serufalem zum Grabe des Erlöferd. Die Wallfahrer, die anfänglich) 
meift einzeln die heiligen Stätten befuchten, erſchienen fpäter in immer größeren Maſſen, 
um an dem Grabe Ehrifti ihre Gebete und Bußübungen zu verrichten. So lange ſich 
die abbaſidiſchen Khalifen im Beige Paläftina’s befanden, wurden die Pilger in keiner 
Weife beläftigt oder bedrüdt; denn wir wifjen, daß die Araber fi) durch großherzige Duld- 
ſamkeit namentlic) gegen die Ehriften vortheilhaft auszeichneten. Als aber die ſeldſchulidiſchen 
Herrſcher ans Ruder famen, änderte ſich diefer Zuftand doc etwa. Zwar waren die 
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Seldſchuken nicht weniger tolerant als die Abbafiden, allein fie waren jtrengere Politiker; 
auch hatten die Pilgerzüge nachgerade an Umfang jo zugenommen, daß fie für die politijch- 
religiöfen Zuftände im Morgenlande nicht mehr ungefährlich erjchienen. 

Es dauerte jedoch geraume Zeit, ehe die mohammedaniſchen Fürjten den driftlichen 
Pilgern feindjelig begegneten. Die Belenner des Islams bejuchten ja auch in Mafjen ihre 
heiligen Orte, beſuchten als Handelsleute die Häfen des hriftlichen Italiens und konnten 
meift ungeftört in den Küftenpläßen des Mittelmeered die Produkte ihrer Heimat und 
ihres Kunſtfleißes einführen. Wenn auch nur äußerſt langjam, fo wären die Früchte dieſer 
regen Völferverbindung doc) gereift, troß der immer entjchiedener hervortretenden Gegen- 
läge zwifchen den Morgen» und Abendländern und ihrer widerjtreitenden Intereſſen. — 
Aber als die angeregte religiöje Bewegung mehr anſchwoll und damit auch dad Verlangen 
nad dem Beſitze des heiligen Grabe und den Stätten, wo der Heiland gewandelt, fi in 
der wejteuropäifchen Ehriftenheit immer unzweideutiger fund gab, da blieben die ſeldſchuki— 
diſchen Gemwalthaber nicht mehr gleichgiltig. Sie ließen von nun an die Chriften in brutaler 
Weiſe ihre Gewalt fühlen. Nicht nur, daß fie den Pilgern eine Abgabe auferlegten — was 
fein Billigdenfender tadeln wird — fie ftörten auch den Gotteßdienft, verunreinigten die 
heiligen Orte, ja ed ward fogar der Patriarch von Serufalem an den Haaren aus der Auf- 
eritehungsficche gefchleppt, um von den Ehriften ein Löfegeld zu erprefjen. Es fehlte daher 
jeit geraumer Beit nicht an wohlberechtigten Beſchwerden über Bedrüdungen des hrijtlichen 
Glaubens durd) die Türken. 

Dieſe Hagen erflangen eindringlicher zu einer Zeit, ald die Inhaber des römischen 
Stuhles von einer geiftlihen Weltherrichaft träumten, als Gregor VIL im Abendlande 
jeine gewaltige Hierarchie begründet hatte, als der Nachfolger des heiligen Petrus nad) 
allen Seiten an die Großen der Erde fein Machtwort richtete und den Satz aufftellte: der 
Papſt müſſe vor Gotte8 Thron von den Sünden der Fürſten Rechenſchaft 
ablegen. Die kirchlich-ascetiſche Zeitſtimmung, die Gefichte der Frommen, denen die Mutter 
Gottes allerwärt3 begegnet fein follte, auf unerträgliche Unbill hinweifend; endlich die Luft 
an Abenteuern, welche, durch die Erfolge der Normannen gewedt, Hod) und Niedrig bejeelte: 
alle diefe Momente famen Urban II. zu Hülfe, ald er den bereitö von Gregor VIL. gehegten 
Plan eines Kreuzzuges gegen die Türken und Sarazenen in Ausführung zu bringen beſchloß. 
Die Kirche, in welche feit dem großen Kampfe mit Heinrich IV. ein erhöhtes Lebensbewußtſein 
eingefehrt war, wollte ihre Macht prüfen und fie zuerjt die Ungläubigen fühlen laſſen. 

Deter von Amiens. Nad) einer durch feine geſchichtliche Duelle beglaubigten 
Sage gab der Eremit Peter den erjten Anſtoß. Ihm joll, als er (1094) am heiligen 
Grabe im Gebet entjchlummert war, Chriftus felbit erjchienen fein und den Auftrag ge— 
geben haben, in der Heimat von dem Elend der heiligen Stätten zu erzählen. Ein Brief 
ded Patriarchen an Urban IL, den Peter diefem jelbjt überbracht, habe den Papit auf 
den Gedanken des Kreuzzugs gebracht und des Eremiten begeifterte Predigt auch in 
Glermont die Großen dafür gewonnen. Gewiß ift, daß Peter auf feiner Pilgerfahrt 
Serufalem nicht erreicht hatte und daß der Hauptanftoß, wie 20 Jahre früher, durch eine 
griechifche Gefandtichaft gegeben wurde, die um Hülfe gegen die Seldſchuken bat und im 
März 1095 zu Piacenza erfhien. Während num Urban hier und in Clermont die 
Geiftlichkeit Italiens und Frankreich dafür gewann, durchzog allerdings Peter einen 
großen Theil Mittel- und Nordfrankreichs und predigte die Nothwendigkeit und Gott— 
wohlgefälligteit der Befreiung des heiligen Landes, indem er fi) dabei auf göttliche Offen— 
barungen und Befehle ſtützte. Er erregte überall glühenden Glaubenseifer; ed bedurfte 
nur eines unmittelbaren Anlaſſes — und ein guter Theil der Chriftenheit jtand in Waffen. 

Rircyenverfammlung von Clermont. Wirkſamer waren die gedachten Kirchenver— 
fammlungen. Schon die von Piacenza ſprach die Verpflichtung der Chrijten zur Eroberung 
des heiligen Landes aus. Zur zweiten, noch zahlreicheren, der zu Clermont, — einer der 





1096 n. Chr. Kirhenverfammlungen. 585 


größten, welche jemals gehalten wurden — hatten ſich nicht blos Geistliche, jondern auch 
Laien in ungemefjener Zahl eingefunden: Herzöge, Grafen und Ritter aus allen benad)- 
barten Neihen. Die aus den unteren Volksſchichten herbeigeftrömten Leute hatten ſich zu 
einer ſolchen Mafje zufammengeballt, daß die Stadt nidht groß genug war, fie zu beher- 
bergen, und daß fie in der rauhen Witterung des Herbites auf freiem Felde meiſt unter 
Belten übernadhten mußten. — Acht Tage vergingen unter firchlichen Verhandlungen. Endlich 
bejtieg Papſt Urban eine auf dem Marktplatze der Stadt errichtete Kanzel und verkündete den 
Beihluß: das Heilige Grab folle durch Waffengewalt unter dem Beiftande Gottes aus den 
Händen der Ungläubigen befreit werden. Noch hatte er feine Rede nicht beendet, ald ihm 
aus taufend Kehlen der einftimmige Ruf entgegen tönte: „Gott will es!“ Deus lo volt. 

„Sa, Gott will e8 wirklich“, ließ fich der Papft vernehmen, „diefed Wort, zuver— 
läffig die Eingebung des heiligen Geiftes, ſoll für immer euer Schladhtruf fein, um die 
Inbrunft und den Muth der Streiter Ehrifti zu befeuern. Sein Kreuz ift das Symbol 
eurer Erlöfung; traget es, ein rothes, ein blutige Kreuz, ald äußeres Zeichen auf eurer 
Bruft oder euern Schultern, das Pfand eurer heiligen unwiderruflichen Verpflichtung!“ 

Außerdem bot der Papſt allen Theilnehmern volltommenen Ablaß, alfo Losſprechung 
von allen Sünden und Kirchenbußen. Der Zug nad) Baläftina wurde durch Zuruf beſchloſſen, 
und zum Zeichen der Verpflichtung dazu. heftete man fi) von rothem Stoff dad Symbol 
des Chriſtenthums, ein Kreuz, auf die rechte Schulter. Died Kreuz blieb auch fpäterhin 
Abzeichen der friegerifchen Serufalemfahrer und gab diefen die Benennung Kreuzfahrer 
oder Kreuzritter, den Zügen jelbft aber den Namen der Kreuzzüge. 

So war denn die Eroberung von Paläftina durch Hriftliche Waffen beſchloſſen. Vorwie— 
gend Hatten frommer Glaubenseifer, Schwärmerei und religiöfer Wahn, die Ausfiht auf 
Sündenvergebung und himmlischen Lohn, in faum minderem Grade auch die Hoffnung auf 
Beute und die Ausficht auf üppige Genüffe, Die man in dem fo verlodend geſchilderten Morgen: 
lande zu finden erwartete, Antheil an der Begeifterung für das Unternehmen; endlich 
war den durch das Feudalweſen Unterdrüdten Freiheit, Verbrechern Erlafjung der Strafe 
in Ausficht geftellt worden. Die der rohen Menge ſich darbietenden Gelegenheiten zu Raub 
und Mord erjchienen derjelben keineswegs ald verbrecherifche, fondern als gebilligte Hand» 
lungen. Die genannten Triebfedern waren mächtig genug, um allgemeine Theilnahme an 
den Kreuzzügen hervorzurufen und den erſten derjelben zu einem wahren Völferzuge zu 
gejtalten. Die von Frankreich ausgehende Bervegung ergriff zuerſt die lothringiſche Ritter 
ſchaft und riß faft gleichzeitig die Normannen in England und in Süditalien hin. Un 
Deutjchland Hingegen ging fie, wie ſchon bemerkt, vorläufig vorüber. 

Vorläufer des erften Kreuzzuges. Ueber eine halbe Million Menſchen hatten im 
erſten Rauſche der Begeifterung das Kreuz genommen. Allerdings verminderte ſich die Zahl 
der Kreuzfahrer infolge der bald darauf eintretenden Ernüchterung, aber immerhin blieb eine 
große Anzahl, welche fi anjchicdte, ven Mühjeligkeiten eines 500 Meilen langen Marjches 
durch zum großen Theil aller Verkehrsmittel entbehrende Ländergebiete zu troßen. Die 
Gefahren diefes Unternehmens wird man aus dem Schidjale der wilden Horden, die als 
Kreuzfahrer nod) vor dem erjten Kreuzzuge nad) dem Orient zogen, zu ermejjen im Stande jein. 

Peter von Amiens wollte nämlich in feiner fanatifchen Ungebduld die Zeit (15. Auguſt 
1096) nicht abwarten, welche von den franzöfifchen und italienifchen Fürſten für den Auf- 
bruch ihrer ritterlichen Heere feitgefegt worden war. Er benußte das erjte Auffladern der 
Begeifterung, um eine Menge niedern Volke unter feinem Kruzifix zu verfammeln, und 
brach ſchon im Frühlinge des Jahre® 1096 an der Spitze eines wüjten Haufens von 
40,000 Menjchen beiderlei Geſchlechts, defjen Vortrab ein tapferer, aber armer franzöſiſcher 
Ritter, Walter ohne Habe genannt, führte, aus Frankreich auf. Dieje ungeordneten 
Scharen wälzten fi nun durch Deutjchland, Ungarn und das Byzantiniſche Reich, um 
von Ronftantinopel aus nad) Kleinajien übergejegt zu werden. 
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Ihm folgte der Mönch Gottſchalk mit 15,000 in den Nheingegenden zuſammen— 
gerafften Bauern. Endlich fammelte fi) ein dritter Schwarm aus fajt 200,000 Franzoſen, 
Vlämingern, Engländern und Deutjchen beftehend und jchloß fi unter der Anführung 
eined Vicomte von Melun und eine Grafen Emich von Leiningen den voraus— 
gezogenen Scharen an. Dieſe Vorläufer des erjten Kreuzzuges, eher Räuber: und Mörder: 
banden als Kreuzträgern gleich, plünderten, jengten und mordeten, wohin fie famen, und 
wurden die Plage der Länder, welche fie durchzogen. Schon in Deutſchland begannen fie 
einen Vernichtungsfrieg gegen die Juden, die Stammesgenofjen Desjenigen, deſſen Grab 
fie zu erobern auszogen; aber die Wahnwitzigen wurden von der Vergeltung ereilt. Der 
weite Weg, von defjen Bejchwerlichkeiten fich die Bethörten nichts hatten träumen lafjen, 
rieb einen großen Theil derfelben auf. König Koloman von Ungarn vericheucdhte fie mit 
Waffengewalt von den Grenzen feines Reiches, jo daß fie Konftantinopel nur haufenweife 
und auf Ummegen erreichen konnten. Auch der Komnene, Kaifer Alerius L, entledigte 
ſich des Gefindel3 dadurch, daß er e8 fo ſchnell wie möglich nach Kleinafien überjegen ließ. 
Das Schidjal, welches der unbotmäßigen Scharen harrte, war hart, aber wohlverdient: 
die ſchon außerordentlich zufammengejhmolzenen Schwärme wurden vom Sultan Kiliſh 
Arslan von Sconium in den Schludten und Thälern des Feljengebirged, das ſich in 
der Richtung nad) Nikäa erftredt, überfallen und mit leichter Mühe vernichtet. Der ritter- 
liche Walter fiel, umgeben von feinen Brüdern und jeinen tapferjten Waffengefährten. 
— Ein anderer Zug, welcher unter einem gewiſſen Volkmar Sachſen und Böhmen durch» 
zogen, diefelben Greuel verübt und in Prag gleichfalls eine Judenhetze veranstaltet hatte, 
fand feinen Untergang ſchon an der Grenze von Ungarn. Bereit3 waren über 100,000 
Kreuzfahrer umgefommen, nod) ehe eine einzige Stadt den Türken entrifjfen war! 

„Dieſes war“, jagt Sybel, „im Monat Oftober 1096, das Ende der erften Be— 
wegung des Abendlandes. Fanatiſch in ihrem Beginn und ordnungslos in ihrem Fort- 
gang mußte fie in umfafjendem Elend und ficherer Zerftörung endigen. Mit Heftigfeit 
riß fie fich gleich im erften Momente von dem ganzen Zuftande des abendländifchen Wejens 
108. Genützt hat fie Niemand, wohl aber dem fpäteren Unternehmen viele Hinderniffe 
geſchaffen. Ich erkenne nicht den Inhalt des Lobes, fie Habe Europa und den Kreuzzug 
von dem Auswurf der Proletarier befreit; denn den größten Beftandtheil diefer Scharen 
bildete nicht ein befiglofer Pöbel, fondern die Menge des Landvolkes, welches erft in der 
Bewegung feinen Befig einbüßte und aufgab. Sie gingen zu Grunde durch den Geift, 
der in ihnen waltete, fowie dad große Heer der Kreuzfahrer troß einer Menge gleich 
ſchlechter Individuen ſich erhielt, weil es diefen Geift zu unterwerfen verftand. Jedenfalls 
wird uns fidhtbar, welche dämonifchen Elemente in dem Bufen der Völker verborgen ruhen, 
bei jedem heftigen, wenn auch trefflihen Antriebe auszubrechen bereit. Glücklich, wenn 
wie hier die Vernichtung nur als ein Zeichen übervoller Lebenskraft erjcheint.“ 

Gottfried von Bonillon. Unterdefjen hatte ſich das große Heer der Kreuzfahrer 
zum Aufbruche gerüftet. Bei dieſem befand fich vor Allem Graf Gottfriedvon Bouillon, 
jeit 1089 Herzog von Niederlothringen, der uns ſchon auß der Gefchichte Kaifer 
Heinrich's IV., ald Befieger von defjen ſchwäbiſchem Gegner bekannte Held. Er verpfändete 
fein Stammſchloß dem Bischof zu Lüttih, um die Koften zu feinen Rüftungen aufzubringen. 
Seinem Beifpiele folgte Robert IL. von der Normandie, welder fein Herzogthum an feinen 
Bruder Wilhelm II, König von England, um die Summe von 10,000 Mark Silbers ver- 
pfändete, ſowie viele Ritter und Gemeine, jo daß auf dieſe Weife weltliche Herrſcher durch 
Ermwerbung von Gütern ihrer Vaſallen zu größerer Macht, Kirchen und Klöſter in den Beſitz 
ganzer Fürftenthümer und Grafſchaften gelangten. Um das Banner Gottfried's fammelten fich 
70,000 Streiter zu Roß und zu Fuß. Mit ihm zogen feine Brüder, der hodjfinnige Balduin 
und der tapfere Euſtach; von den zahlreichen anderen Rittern ſeines Gefolge nennen wir 
noch den Örajen Robert von Flandern und defjen Bruder Balduin von Hennegau. 
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Im nördlichen Frankreich wurde des Königs Bruder, Hugo von Bermandoid, genannt 
„der Große“, zum Führer gewählt. Ihm ſchloſſen fi) Graf Stephan von Blois ımd 
der obengenannte Herzog Robert von der Normandie an. Im füdlichen Frankreich fammelten 
fich die begeijterten Streiter um den mächtigen Grafen Raimund von St. Gilles und 
Touloufe, defjen Banner der päpftliche Legat, Biihof Adhemar von Puy, begleitete. 





Gottfried von Bonillon; Raimund IV. Graf von Conloufe; Boemund von — ee von  Duatla ä 
die vier Führer des erften Kreuzzuges. Zeichnung von A. de Neuville. 

Seine Macht allein wird auf 100,000 Mann angegeben. Unteritalien vereinigte feine 
Streitkräfte unter dem ritterlichen Normannenfürften Boemund, dem älteften Sohne 
Robert Guiscard's, welcher fi mit feinem Vetter Tancred von Hauteville verband. 
Es mußte auffallen, daß troß der allgemeinen Begeifterung für die Sache der Kreuz: 

züge fich beim erften derſelben unter den Anführern keiner der Landesfürften befand. 
Allein diefer Umftand erklärt ſich dadurch, daß einige derfelben im eignen Lande zu ftarf 
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beihäftigt waren, andere mit dem Papſte im Streite lagen, und die Mehrzahl aus poli— 
tiicher Vorforglichkeit erjt den Erfolg abwarten wollten. — Hinjihtlih der Normannen- 
fürften, die ein Heer von 10,000 Reitern und 20,000 Mann FZußvolf aufbrachten, blieb 
man in Ungewißheit, ob fie Ronjtantinopel oder Zerufalem ſich zum Ziele geſetzt hatten. 

Das große Kreuzheer der oben genannten Fürften und Herren beitand theil3 aus 
ihren Bajallen, theild aus dem ihnen zugeftrömten Volke, und ſetzte ſich auf verſchiedenen 
Wegen in Marjch, um möglichft gleichzeitig Konstantinopel zu erreichen, welde Stadt 
als Außerfter chriftlicher Vorort zum Sammelplage beftimnt worden war. Die Lothringer 
und Deutjchen unter der Führung Gottfrieb’3 von Bouillon wählten die Donaujftraße, die 
Provenzalen unter Raimund zogen durch Dalmatien, die Franzofen unter Graf Hugo und 
die Normannen fchifften von Apulien aus nach Griechenland über. 

Kaiſer Alerius I. hatte das Konzil zu Piacenza befhiden und dort um Hülfe gegen 
die Türken bitten lafjen. Allein ald er an Stelle einiger Hülfstruppen den vom Abend» 
lande ſich heranmwälzenden Völkerſtrom gewahr wurde, erfaßte ihn Argwohn und Schreden, 
jo daß es zwifchen ihm und den Kreuzfahrern zu ernftlichen Zwiften fam. Urſache dazu 
lag im Grunde ſchon in dem Zwieſpalte zwifchen der Iateinifchen und griechiſchen Kirche, 
welche letztere an der Eroberung de3 Grabes Jefu weniger Interefje und daher auch feinen Anlaß 
zu jo umfafjenden Anftrengungen gegen die Ungläubigen gegeben hatte. Der Anjtoß hierzu war 
vielmehr einzig und allein vom Papſte, von der fateinifchen Kirche, erfolgt, weshalb denn auch 
die Kreuzfahrer von den Byzantinern „Lateiner“ genannt wurden, wogegen die Türfen fie nad) 
Abſtammung ihrer Mehrzahl im Allgemeinen ald „Franken“ bezeichneten. Den byzantinijchen 
Kaifer verband alſo mit den Kreuzfahrern fein religiöjes, fondern nur ein politifches Intereſſe. 

Ehe Alexius fi zu irgend einer Hülfsleiftung den Kreuzfahrern gegenüber verjtand, 
verlangte er von ihnen die Huldigung für alle von ihmen zu machenden Eroberungen, die 
fie als Lehen des Byzantiniſchen Neiches tragen jollten. Dieſe Huldigung wurde nad) 
vielem Widerjtreben von Seiten der Kreuzfahrer geleitet, blieb aber jpäterhin faſt ohne 
alle Bedeutung, weil die Eroberungen der Kreuzfahrer weder umfafjend noch dauernd waren. 

Wenn num aud Kaifer Alexius in den Lateinern zunächſt willlommene Helfershelfer 
zur Beſiegung der alten Reichsfeinde erblidte und die ſich ihm darbietende Gelegenheit 
zur Wiedererlangung feiner verlorenen Heinafiatiihen Provinzen zu benußen gedachte, jo 
verhehlte er fich doch nicht, daß ihm ebenfo leicht au8 den abendländifchen Fürften und 
Herren und ihren Reifigen arge Feinde erwachſen könnten, unter Umftänden jelbft Bernichter 
feines eignen Reiches. Dies erklärt das Schwanfen feiner Politik. — Wenn er auch den 
Kreuzfahrern Lebensmittel lieferte, fo fuchte er fich doch ihrer eiligft wieder zu entledigen. Er 
ließ fie allerdings über den Bosporos jeßen, befahl aber feinen Seeleuten mit ihren Fahrzeugen 
alsbald wieder heimzufteuern, wol um den aufdringlichen Gäften, nachdem fie ihm gegen 
die Ungläubigen die erhofften Dienfte geleiftet, Die Umkehr abzufchneiden oder zu erſchweren. 
Die Führer der in Mleinafien angelangten Kreuzfahrer fahen aud) gar bald ein, daß ihnen 
nichts übrig blieb, als zu fiegen oder einem unfichern Schidfale, ja felbft dem Untergange 
entgegen zu gehen. Abgeſehen von dieſer Erwägung war jedoch ihre Madjt gerade noch 
anjehnlic) genug, um zu — freilid) nur vorübergehenden — Erfolgen zu gelangen. 

Bei der in Hleinafien abgehaltenenen Mufterung fand fich eine Heeresmacht von 100,000 
wohlgerüfteten Neifigen und 300,000 Tampffähigen Fußtruppen vor, ungerecdhnet den 
unüberjehbaren Troß von Weibern, Kindern, Priejtern und Mönchen, weldhe den Zug 
begleiteten, indeß die Unternehmungen mehr hinderten als fürderten. Wenn man erwägt, 
wie Viele auf dem Wege umgefommen oder wieder zurücgefehrt waren, jo kann man fich 
aus diefen Angaben einen Begriff machen von den Menfchenmafjen, die wegen der Ero- 
berung eines verhältnigmäßig Heinen Landitriches in Bewegung gefeßt worden waren. Auch 
Kaijer Alerius hatte einen byzantinischen Heerhaufen ihnen beigefellt, theils als Beobach— 
tungscorps, theil® um von den Eroberungen in feinem Namen Befiß zu ergreifen. 
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Einnahme von Nikäa und Antiochien. So gerüjtet brach das Volt nah Nikäa 
auf; denn dieſe wichtigſte Stadt des Sultanat3 Iconium winfte den lateinischen Waffen 
als erjtes Ziel, um ji den Weg nad) Serufalem zu ebnen. Nikäa fiel (1097) nad) tapferer 
Vertheidigung in die Hände der Chrijten und wurde von den Byzantinern ſogleich in Befit 
genommen, während die Lateiner verdrofjen weiter zogen, um das noch wichtigere Antiochien 
zu erobern. Zwar rüdte ihnen Kilifh Arslan entgegen; allein er verlor die Schlacht bei 
Doryläum, wodurd fi den Kreuzfahrern der Weg nad) Syrien öffnete. Da die Lateiner 
im Feſtungskriege noch unerfahren waren, jo zog fi) die Belagerung von Antiochien jehr 
in die Länge, und nur dur Verrat ward e8 möglich, die Stadt (1098) zu erobern. 








Aufpflangung des Mrenjbanners anf den Manern der eroberten Stadt, 


Der Syrer Firuz Az Zerrad hatte den Kreuzfahrern die Pforte zu einem von ihm 
befehligten Thurme geöffnet, und unter dem Schlachtruf „Gott will es“ ftürzten fich die 
Ehriften auf die überrafchten Türken, welche den Greueln der Rache und Leidenſchaft erlagen. 
Erbarmungslos wurden Münner und Weiber, Greife und Kinder erfchlagen, der Helden: 
muth, mit welchem fich die Mohammedaner vertheidigt hatten, weit entfernt, Achtung und 
Schonung auf Seiten der Kreuzfahrer hervorzurufen, reizte die Letzteren vielmehr zu beſtia— 
liiher Graufamfeit gegen die verrathenen Feinde. „Flucht, Morden, Verfolgung durd) alle 
Straßen, grenzenlofes Entjegen auf der einen, losgelafjene Wildheit auf der andern Seite — 
fo wurde fein Gefangener gemacht und fein Fliehender verſchont.“ Zwei Tage lang rajte 
die janatifhe Menge im Namen ihred Gottes der Liebe in der blutgetränkten Stadt, 
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unaustilgbare Schandfleden auf den Ehriftennamen häufend. Kaum aber hatten fich die 
Kreuzfahrer darin feitgefet, jo wurden fie mit 300,000 Mann dur Kerbogha von Moful 
fo eng eingejchloffen, daß fie ihren Untergang durch Hunger gefunden haben würden, wenn 
man nicht ein RettungSmittel ausfindig gemacht hätte. Peter Bartholomäug, ein armer 
Provenzale, erjhien bei Graf Raimund und meldete diefem, der heilige Andreas habe 
ihm die Lanze gezeigt, mit welcher Chriftus am Kreuze durchſtochen worden. Sie fei in der 
Peterskirche eingejcharrt. Auf Befehl Naimund’3 grub man dort nad) und förderte eine 
alte, rojtige Lanze zu Tage. Ein Ausfall ward unternommen, und Peter Bartholomäus 
trug das „heilige“ Eifenjtüd voran. — Der Glaube verrichtete hier in der That Wunder; 
das ausgehungerte Pilgerheer ſchlug das große türkifche Belagerungs heer in die Fludt, 
erbeutete daS gefammte Lager und machte ſich die Straße nad) Jerufalem frei. 

Eroberung von Jeruſalem. Uneinigfeiten unter den Heerführern der Kreuzfahrer 
hemmten jedoch abermald das Weiterfommen; man vergeudete koſtbare Zeit mit zweck— 
fojen Unternehmungen und rief dadurch den Unwillen des Volfes wach. Die Menge 
nöthigte jchlieglich die Führer zum Aufbruch. Der große, der „himmlische Zwed“ des 
Unternehmens mußte erfüllt werden. Serufalem war den Seldſchuken durch den fatimi- 
diihen Khalifen von Aegypten wieder entriffen und mit einer ſtarken Beſatzung unter den 
Befehl Ifthiakar's geftelt worden. Beim Herannahen des Chriſtenheeres fuchte der 
Khalifenhof Verhandlungen anzufnüpfen, indem er den Pilgern den ungehinderten Beſuch 
der heiligen Orte geftatten wollte, fofern fie in unbewaffneten Scharen erfchienen. Mit Ent- 
rüftung wurde jedod) ein derartiges Anerbieten zurückgewieſen, und die Heerfahrt nahm 
ihren Fortgang. Nach vielfahen Drangfalen gelangten die Kreuzfahrer am 7. Juni 1099 
über Lydda, Ramla und Emaus auf eine Anhöhe, von weldher aus fie zuerjt Jeruſalems 
anfihtig wurden (j. Abb. ©. 591). Heilige Begeifterung erfaßte fie beim Anblid des 
heißerjehnten Zieles; in inbrünftiger Andacht fielen fie auf die Kniee und vergoſſen Thränen 
der Freude und des Danfes gegen Gott, der fie biß hierher geleitet. Aber die fejte, mit 
allen Bedürfnifjen reichlich verjehene und wohl vertheidigte Stadt mußte erobert werben. 

Das geſchwächte, ermattete Pilgerheer bejtand faum noch aus dem zehnten Theil feiner 
urjprünglichen Stärfe. Die unermeßlichen Scharen, welche ſich noch in der Ebene von Nikäa 
zufammen gefunden, beliefen fich nach Angaben des Wilhelm von Tyrus nur auf 20,000 
Fußgänger und 1500 Reiter. Sie entbehrten aller Belagerungdwerfzeuge, wohingegen die 
feindliche Befagung der Stadt auf 40,000 Mann, ja von Einigen noch höher angegeben wird. 
Allein der zurückgekehrte Religionseifer der Kreuzfahrer glich alle Unterſchiede aus und 
machte ihr Heines Häuffein unbezwinglich. Das Feldgefchrei: Gott will e8! begeifterte fie vor 
den Thoren Jeruſalems ebenjo feurig, wie beim erjten Aufruf auf dem Felde von Elermont. 

Schon am fünften Tage trieb fie diefe Begeifterung zu einem Sturme auf die Stadt, 
der aber erfolglos bleiben mußte. Man machte fi nun an Erbauung von Belagerungs— 
mafchinen und Sturmleitern, was jedod in der holzarmen Gegend mit auferordentlichen 
Schwierigfeiten verfnüpft war; denn dad Material mußte aus weiter Ferne, aus einem 
Gehölze bei Bethlehem herbeigeholt werden. Von weit jhlimmeren Folgen nod) zeigte ſich aber 
der andauernde, bei der verzehrenden Sonnenglut doppelt empfindliche Wafjermangel. Bei 
allen Quellen und Bächen, welche nicht verjtopft oder von der Sonne ausgetrodnet waren, 
lauerten die Sarazenen, jo daß jeder Trunf mit Blut erfauft werden mußte. Manche ftillten 
ihren Durft jogar mit Blut; Andere ſcharrten fi in die Erde ein, um fi vor Den 
brennenden Sonnenftrahlen zu ſchützen. Ganze Herden von Laftthieren erlagen dem Durft; 
ihre faulenden Körper verpefteten die Luft und erzeugten verheerende Krankheiten unter dem 
Belagerungsheere. Noch umerträglicher wurde die Noth, ald die Lebensmittel zu mangeln 
anfingen. Im diefer äußerſten Bedrängniß landete eine genueſiſche Flotte im Hafen von 
Joppe, welche nicht nur Qebensmittel, fondern auc, Werkzeuge und Zimmerleute zum Bau 
von Belagerungsmajchinen brachte. 


1098 n. Chr. Eroberung von Jerujalem. 591 


Nun wurden die Arbeiten raſch gefördert, namentlich einige große hölzerne, auf Rädern 
bewegbare Thürme mit drei Stodwerfen erbaut, von deren mitteljtem eine Fallbrücke auf 
die Mauer der Stadt hinabgelafjen werden konnte. — So vorbereitet ſchritt man zum An— 
griff und beeilte fi) damit um fo mehr, als man durd) einen aufgefangenen Boten erfahren 
hatte, daß der ägyptiſche Khalif mit einem Heere zum Entſatze der Stadt heranziehe. 


N 





Ankunft der Mrenyfahrer vor Sernfalem. 
Nah Kaulbach's Wandgemälde im neuen Muſeum zu Berlin. 


In feierliher Prozeſſion zog das Pilgerheer barfuß um die Mauern Jerufalems nad) dem 
Delberge, Alle waren tief ergriffen und der Hohn der Ungläubigen, welche von den Mauern 
herab die Gebräuche der Chriften verjpotteten, erhöhte nur nod die Begeifterung. 

Am 14. Juli erfolgte der Sturm von allen Seiten. Um meiften that fi) durch Tapfer- 
keit wie Klugheit in dieſen furchtbaren zweitägigen Kämpfen Gottfried von Bouillon hervor. 
Nachdem es ihm gelungen, feinen Belagerungsthurm an die Stadtmauer heranzufcieben, 
ſtürzte er fi) am 15. mittel der Fallbrüde an der Spige feiner Lothringer auf Die 
Mauer, während auch Tancred und Robert mit ihren Normannen eine Deffnung in die Mauer 
brachen und in die Stadt eindrangen; ihnen folgten bald die Provenzalen unter Raimund, nad): 
dem fie einen zwijchen ihrem Lager und der Stadt gelegenen Graben mit Steinen ausgefüllt. 
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So wurde Jerujalem unter dem Rufe „Gott will es! Gott hilft und!” am 15. Juli 1099 
von den begeifterten Chrijtenjcharen erobert. Aber gräßlich war auch hier das Los der 
Ueberwundenen, an welchen Die Befenner Jeſu gleich reißenden Thieren ihren Rache und 
Blutdurft zu ftillen juchten, ein Schaufpiel jo empörender Art, daß den Widerjachern des 
Chriſtenthums hierdurch reichlich Gelegenheit geboten wurde, mit beißendem Hohn die 
„Religion der Liebe zu geißeln. Das Hinſchlachten von Alt und Jung, das Wüthen gegen 
beide Geſchlechter allein genügte diefen chriftlichen Tigern nicht, fie marterten viele der 
Ungläubigen zu Tode. Die gehepten Feinde flüchteten in die Mofchee Omar’s, welche an 
der Stelle des ehemaligen jalomonijchen Tempels erbaut war, wurden aber hier bis auf 
den legten Mann niedergemeßelt; das Blut von 10,000 erjchlagenen Sarazenen riejelte 
über die Stufen des Bethaufes und ſoll den Reitern bis an die Kniee gereicht haben. Die 
Juden Hatten Schuß in ihrer Synagoge gefucht und wurden mit derjelben verbrannt. 
Die Straßen waren gefüllt mit Leichen und Gliedmaßen der Verftümmelten, die Häufer 
wurden erbrocdhen und ausgeplündert — unermeßliche Beute fiel in die Hände der Sieger. 
Bon 40,000 oder wie Manche behaupten gar von 70,000 Einwohnern blieben nicht jo 
Viele am Leben, als nöthig waren, um ihre Glaubendgenofjen zu beerdigen. 

Nahdem die chriftlihen Sieger ihrem Gott in furchtbaren Leihenhaufen ein ver— 
meintlich wohlgefälliges Opfer dargebracht hatten, zogen fie unter Pfalmen und Lobgeſängen 
nach der Stätte des heiligen Grabes, um unter Freudenthränen Gott für daß gelungene Werk 
der Befreiung zu danken und in tieffter Zerknirſchung ihre eigene Beflerung zu geloben. 

Das Hönigreic; Jernſalem. Die heilige Stadt wurde nun, nad) einem kurzen 
aber heftigen Streit zwijchen den Fürften und der Geiftlichkeit, zur Hauptjtadt eines hrijt- 
lichen Königreichs Jeruſalem erflärt. Zum erften Könige erwählte man, da Raimund ab= 
(ehnte, Gottfried von Bouillon, welcher aus frommer Beſcheidenheit den Königstitel 
ablehnte und ſich nur „Baron von Serufalem und Beſchützer des heiligen Grabes“ nannte. 
Der legten Bezeichnung Ehre zu machen, jollte Gottfried bald Gelegenheit finden. Der 
ägyptifche Vezier Alafdhal rüdte zur Wiedereroberung Jerufalems mit einem gewaltigen 
Heere von mindeftens 140,000 Mann heran; allein Gottfried, trogdem er faum über 
den fiebenten Theil einer ſolchen Macht verfügte, brachte ihm bei Askalon eine Niederlage 
bei, wodurch das Beſtehen des neuen Königreich& für einige Zeit gefihert wurde. — 
Es beftand indeß, mit Ausfchluß der eroberten ſyriſchen Städte, welche eigene riftliche 
Bafallenreihe bildeten, nur aus Zerufalem felbft und der Umgegend ſammt 20 Städten. 

Der erfte Kreuzzug hatte mithin troß aller Ungefchidlichfeit der Kriegsleitung und 
ungeachtet der Zwijtigfeiten der Führer den gewünfchten Erfolg, nämlich die Eroberung 
der heiligen Stadt; allein dabei blieb es auch — bis die neue Schöpfung allmählich wieder 
unterging. Fürs Erfte blieben zur Vertheidigung der Heiligen Stadt nicht mehr als 
200 Ritter und 2000 Mann Fußvolk zurüd: denn die übrigen Kreuzfahrer beeilten fich, 
nachdem das Grab Chriſti befreit war, wieder in die Heimat zurüdzufehren.” 

Das Königreich Jeruſalem trat unter günftigen Umftänden in die Geſchichte ein. 
Der ſchwärmeriſche und poetifche Sinn der Beitgenofjen umgab bald die lichte Perjon 
des erften Herrſchers mit einer Lichthülle von Sagen; die jpäteren Berichterftatter, welche 
von jenem Kreuzzuge jprechen, preijen feine Wahl als eine Fügung des Himmels. Gottfried 
vertheidigte mit großem Gejchid daS junge Reich gegen äußere Feinde; allein jein früh— 
zeitiger, bereitö 1100 erfolgter Tod, jegte feinem jegensreichen Wirken unerwartet ein 
frühes Biel. Später wurde auch behauptet, Gottfried habe die vaterländiihen Rechtsge— 
wohnheiten feiner Unterthanen jammeln und daraus das Geſetzbuch, welches den Namen 
„Aſſiſen von Serufalem“ führt, zufammenftellen lafjen. Dieſe Behauptung ift jedod, wie 
9. von Sybel in feiner „Geſchichte des erften Kreuzzuges“ nachgemwiejen, eine irrige. Die 
Affifen wurden erft 150 Jahre nad) Gottfried niedergejchrieben und die vorbehaltsloſe 
Anfnüpfung an diejen ift nur eine jagenhafte Meberlieferung. 
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Zernfalem jur Beit der Areuffüge. 
Nach einem Manufkript in der Fönigl. Bibliothek zu Brüſſel. 


Gottfried's Nachfolger, fein Bruder Balduin I. (1100—1118), Iegte fi) den 
Königätitel bei und regierte ebenſo wie fein Better Balduin II. (1118—1131), im 
Geifte Gottfried'3, auf Erweiterung ihres jungen Reiches Bedacht nehmend. Theils mit 
Hülfe der immer wieder von Neuem heranjtrömenden Scharen von Kreuzfahrern, welche 
meift auf genuefifchen und piſaniſchen Schiffen anlangten, theil$ unter dem Beiftande der 
inzwifchen erjtandenen geiftlichen Nitterorden (S. 689) wurde fajt ganz Baläftina und 
ein großer Theil von Syrien erobert. Allein bald zeigte es ih, daß zur Erhaltung des 
Reiches gegen die anwachſende Macht der Sultane, unter denen bedeutende und kraftvolle 
Männer hervortraten, neue Hülfsquellen, neue Waffenrüftungen erforderlich wurden, Die 
lange Beit noch Europa in Athem erhielten, jedoch ohne allen weiteren Erfolg blieben. 

Daß das Königreich Jeruſalem bejtändig in Gefahr ſchwebte, feine Eriftenz vernichtet 
zu jehen, war natürliche Folge der Spaltung, die unter denen herrjchte, welche berufen 
gewefen wären, es aufrecht zu erhalten. Der König lebte im Zwiſt mit den Vafallen, dieſe 
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mit der Geiftlichkeit, und letztere wieder mit der Königsmacht als einer weltlichen Gewalt. 
Dazu gejellte fi der Nationalhaß zwiſchen Franzoſen, Engländern, Deutſchen, Jtalienern 
und Byzantinern, die hier dichter beifammen wohnten, als irgend wo anders, und ihrer 
Notionalität zu Ehren des Chriſtenthums und zu Gunften der Ausbreitung defjelben nicht 
entjagen fonnten oder wollten. Endlich machte fi) auch ein Stammeszwiefpalt geltend 
zwiſchen den jpäteren Antömmlingen und den Abkömmlingen der erften Kreuzfahrer, welche 
aus der Vermiſchung diefer leteren mit arabiſchen und türfifchen Weibern entfproffen waren 
und den Namen „PBullanen“ führten. 

(Die Bevölkerung Paläftina’8 und Syriens beitand damald größtentheil® aus einer 
Miihung von Sarazenen [Urabern) und ſeldſchukiſchen Türken). 

Gegenüber diefen Zerwürfniffen unter dem chriftlichen Element in Paläftina hatte das 
mufelmanifche durch die Kreuzzüge eine erfolgreiche Aufforderung zu kräftigerer Vereinigung 
und neuen Anjtoß zur Begeifterung für die Sache des Islam erhalten. Alle Selten, jo 
feindfelig fie auch fonft einander gegenüber ftanden, vereinten fich wenigftend in dem Be- 
jtreben, dad Andringen der Chriften zurückzuweiſen. Ungefacht durch die äußere Gefahr 
und die Bedrohung der Religion Mohammed’s, loderte der alte mufjelmanifche Fanatismus 
bon Neuem auf und erwedte den Ehriften Feinde, deren Furchtbarkeit um jo größer war, 
al3 bei ihnen die Gebote der Religion mit dem Intereſſe für das Heimatland Hand in 
Hand gingen. 

Unter diefen Feinden, die der Fanatismus aufgejtachelt hatte, fommen wir bei diefer 
Öelegenheit auf die bereit3 befprochenen Sekte der Aſſaſſinen zurüd. Dies waren die echten 
Glaubenskämpfer! Auf einen Wink des Scheifh ul Dichebal, ded Alten vom Berge, ftürzten fie 
fi) ebenfo entjchloffen in einen Strom wie von einem Felfen herab; durch diefe unbedingte 
Hingebung ded ganzen irdijchen Dafeins an dad Gutdünfen einer einzelnen, von ihnen für 
heilig gehaltenen Perſon wurden die Aſſaſſinen die gefährlichiten Feinde der Chriften; denn der 
Hriftlihe Ritter oder Anführer, welchen der Alte vom Berge zum Schladhtopfer außerjehen 
hatte, war unrettbar dem Tode verfallen — mochte er fi) in der Nähe des Libanon oder 
in den Bergen der Pyrenäen aufhalten: der mit feiner Hinwegräumung beauftragte Afjaffine 
fand ihn auf und fein Dolch traf ihn fiher. — Indeſſen muß man befennen, daß die 
Oberhäupter der Sekte ihre furchtbare Macht jelten zu perjönlichen Zwecken mißbrauchten, 
und fie überhaupt nur gegen ſolche Ehriften anmwandten, welche den Islam nicht in offenem 
Kampfe, fondern mit den Waffen des Verraths, der Treulofigfeit und der Hinterlift 
befehdeten. — Der gefährlidjite und fchredlichite aller Feinde wurde für die Chriften 
Emadeddin Zenki, welcher Anfangs unter Sultan Mahmud IT. Atabel (Regierungd- 
verwejer) von Moful, -dann unabhängiger Herrfcher war. Freund und Feind achteten 
diefen eben fo gerechten und hochſinnigen, wie tapferen und Eugen Mann, der fi alle 
Hleineren Herrichaften der Türken am Tigris bis an die Grenzen des chriſtlichen König— 
reiches, mit Ausnahme von Damaskus unterwarf und dem leichtfinnigen Grafen Joscelin 
die Stadt und das Gebiet von Edefja entriß (1144), eine Eroberung von bejonderer Wichtig- 
feit, weil Edeffa als das feftefte Vorwerk der hriftlichen Herrſchaft in Aften betrachtet wurde. 
— Zwei Jahre darauf wurde Zenki von einem Sklaven ermordet. Aber während Die 
Ehriften über den Tod eines ſolchen Gegners jubelten, erjtand ihnen in deſſen Sohn 
Nureddin ein womöglich noch verderblicherer Widerſacher, denn dieſer übertraf feinen 
Bater fowol an Herrichertugenden wie Kriegstüchtigfeit. Die Chriften hatten zwar nad 
Zenki's Tode Edeſſa wieder genommen, allein ſchon ſechs Tage darauf erſchien Nureddin 
mit einem Heere, um die Stadt aufd Neue in feine Gewalt zu bringen. Die Chriften, 
zur Vertheidigung zu ſchwach, fanden theils ihren Tod durch dad Schwert, theild wurden fie 
gefangen weggeführt, während der hochwichtige Platz jelbjt von Grund aus zerftört wurde. 


Vierter Zeitraum. 1100-1144 n. Ehr. 








Das Abendland nad dem erfien Kreuzzuge. 


Sranfreich unter den Capetingern. 


Bevor wir nun die Kreuzzüge in ihrem weiteren Verlaufe verfolgen und den Er- 
ſcheinungen näher treten, welche die Umgeftaltung des gefammten Kulturlebens verfünden, 
fehren wir zum Abendlande zurüd, um uns der weiteren Entwidlung der verjchiedenen Reiche 
zuzumwenden. Wir nehmen dieſelbe bei Frankreich wieder auf und knüpfen an die Periode 
an, wo mit Ludwig V., der „Faule“ genannt, die karolingiſche Dynaftie (987) in Frankreich 
erlofh und Hugo Capet (987 — 996) ſich vom Herzog von Francien und mädhtigjten 
Bajall des Reiches zum Könige von Frankreich aufſchwang (ſ. ©. 396). Wohl währte 
es einige Zeit, bevor er allenthalben ald rechtmäßiger Herricher Frankreich anerfannt wurde; 
beſonders hielten im füdlichen Frankreich mehrere Vaſallen mit ihrer Huldigung zurüd. 
Einer derſelben, Adalbert, Graf von Perigord, gab Hugo auf die Frage: „Wer hat Di 
zum Grafen gemacht?“ die ftolze Antwort: „Wer hat Dich) zum Könige gemacht?“ (Vgl. Abb. 
S. 597.) Hugo wußte jedod durch weife Mäßigung die troßigen Gemüther der Wider: 
ipenftigen zu befänftigen; da wo nur Wort und Vorftellungen nichts außrichteten, half 
jein ſtarker Arm nad. Auch verſtand er e8, durch reiche Schenkungen die Gunft der Geiſt— 
lichkeit zu erringen und durch ihren Einfluß ſich in feiner Stellung zu behaupten. Paris 
wurde dur) ihn zur Hauptjtadt des Reiches erhoben. 

Ihm folgte fein Sohn Robert (996—1031), ein unbedeutender Regent, um den 
jedoch der Klerus, der ihn nach Gutdünfen leitete, einen umfänglichen Legendenkreis jpann. 
Seine eifrige Verfolgung der fräntifchen Seltirer, welde er aller Orten aufjpüren und 
auf graufame Weife hinrichten ließ, brachte ihm den Beinamen „des Frommen“ ein; da— 
gegen foll er große Vorforge für das öffentliche Wohl getragen und fi vor Allem ala 
ein Beihüher und Freund der Schwachen und Armen ausgezeichnet haben. 

Einen günftigeren Eindrud macht Heinrich L, der Sohn Robert’ (1031—1060), 
der mit großer Thatkraft während innerer Unruhen fein Anfehen aufrecht erhielt. Es geſchah 
dies namentlih in den von feiner Mutter Conftantia gegen ihn angeitifteten Fehden. 
Diefes ränkeſüchtige Weib wollte ihrem jüngern Sohne Robert die Krone verſchaffen und 
wiegelte zu diefem Ende die Grafen Odo II. von Champagne und Balduin IV., „den 
Schönbärtigen“, von Flandern gegen Heinrich I. auf. Allein diejer, unterjtügt von dem 
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heit (ſ. ©. 441), bejiegte die Aufgeitandenen und brachte fie jchnell zum Gehorſam zurüd. 

Burgund dentfches Reidjslehen. Solhem Erfolge gegenüber haben wir indeß auch 
eined Verluſtes zu gedenken, der Frankreich in Bezug auf dad Königreich Burgund traf. 
Diejed war zwar unabhängig, hatte fid) aber doch ftet3 als zu Frankreich gehörig betrachtet. 
In der letzten Zeit Hatte ſich indeh dies Verhältniß geändert, indem König Rudolf III. 
von Burgund, von der Unbotmäßigfeit feiner Vaſallen bedrängt, fein Land dem deutfchen 
Kaifer Konrad II. ald Lehn unterftellte. Al nun Rudolf II. (1032) kinderlos geftorben 
war, zog der Kaifer Burgund als herrenlojes Reichslehn ein, jo daß es fortan zu Deutjch- 
fand gehörte (ſ. ©. 493). — Die zahlreichen Heinen Kriege, welche Heinrich I. gegen feine 
übermüthigen Vaſallen führte, au denen er indeß meijt fiegreich hervorging, übergehen wir 
al3 unwichtig für den Verlauf diefer Periode, ebenfo die unzähligen Fehden, in welche die Va— 
fallen unter einander geriethen. Wir begnügen uns zu bemerken, daß fie das Reich in hohem 
Grade zerrütteten, bis endlich Heinrich verfuchte, ihnen durch ein ganz neues Mittel einiger- 
maßen Einhalt zu thun. Dieſes Mittel bot die Kirche, indem Heinrih im Jahre 1040 den 
jogenannten „Sottesfrieden“ verkünden ließ, wozu die Geiftlichleit um fo eher die Hand 
bot, al3 auch ihre Güter durch die endlofen Fehden der Vafallen ſchwer gelitten hatten. 

Gottedfrieden nannte man einen der im Mittelalter häufigen Verſuche der Kirche, 
deren hohe Friedensmiffion unzweifelhaft feit fteht, diefer Aufgabe völkerrechtliche Ach— 
tung zu verſchaffen und fich felbit als höchſte Friedensförderin geltend zu machen. — Der 
„Sottesfrieben“ bejtand in der irhlichen Anordnung, ſich um der Liebe Gottes willen 
zu gewifjen Zeiten aller Fehden zu enthalten. — Leider geriethen derartige treffliche Anord- 
nungen immer bald wieder in Vergefienheit, und es blieb in anderen Fällen in der Regel 
nur bei dem Berfuche erträglichere Zuftände herzuftellen. 

Nod haben wir von Heinrich I. eined Feldzuges gegen die Normandie zu gedenten. 
Dort hatte nämlich Robert I., „der Teufel”, feine Fräftige und rühmliche Regierung mit einer 
Pilgerreife nad) Zerufalem abgeſchloſſen. — Bor Antritt derjelben hatte er für den Fall 
feined Todes die Herzogsfrone der Normandie feinem damals erſt neunjährigen natür- 
(ihen Sohne Wilhelm „dem Baftard“ beftimmt (j. ©. 441). Der von Robert vorge 
fehene Fall trat ein. Er ftarb (1037) auf jener Reife, und Wilhelm, der jpätere Er- 
oberer Englands, beftieg den Thron, den er nad) erlangter Volljährigkeit mit Kraft und 
Ruhm behauptete. Er trieb die aufftändischen Bafallen zu Paaren und bedrängte diefelben in 
ſolchem Grade, daß fie endlich Heinrich I. zu Hülfe riefen. Diefer, erfreut, eine Gelegen- 
heit zur Unterwerfung des mächtigen Herzogs zu finden, rückte in die Normandie ein; 
allein ſchon fein Vortrab wurde (1054) fo entjchieden gefchlagen, daß Heinrich für gut 
fand, wieder umzufehren und den kraftvollen Wilhelm gewähren zu laffen. 

Philipp I. (1060— 1108), Heinrich's Sohn, fehte die Reihe der Eapetinger auf 
Frankreichs Throne fort, anfänglich unter Vormundichaft des Grafen Balduin V. von 
Flandern, eines rechtſchaffenen, Mugen und entfchloffenen Mannes, der feine Regentichaft 
damit eröffnete, daß er (1062) die aufgeftandenen Gascogner zur Ruhe brachte. Leider 
starb er ſchon nach wenigen Jahren, jo daß Philipp I. im Alter von erft fünfzehn Jahren 
die Regierung felbjtändig führen mußte. Es darf daher nicht wunder nehmen, wenn von 
einem rühmlichen Schalten und Walten des jungen Negenten nicht berichtet werden Tann. 
Wenn Philipp's ausfchweifendes, üppiges Leben vielen Anſtoß erregte, jo verdient doch fein 
ſpüteres entjchiedenes Verhalten gegen die päpftliche Anmaßung Erwähnung. 

BhilippI. hatte fi) nämlich von feiner Gattin Bertha, der Stieftochter des Herzogs 
Robert von Flandern, gefchieden und ſich mit der ſchönen Bertrade trauen lafjen, nachdem 
er diefelbe ihrem Gatten, dem Grafen Fulco von Anjou, entführt hatte. Papſt Urban II. 
erffärte nıın das letztgeſchloſſene Bündniß als eine zwijchen zwei bereitd anderweitig verbei- 
ratheten Perfonen für ungiltig und jtrafbar, und wollte fie gewaltjam getrennt wiſſen. 
Und darüber brad) denn der Streit aus, 
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Hugo Capet und der anffäffıge Graf Adalbert von Verigord. Zeichnung von A. de Neuville. 


Das Eoncif zu Clermont that den König 1095 in den Bann; allein Philipp fügte fich 
troßdem nicht; erft im Jahre 1104 ſöhnte er fid) wieder mit der Kirche aus, indem er vor einer 
Synode zu Paris gelobte, ſich jeder ferneren Gemeinjchaft mit Bertrade zu enthalten. Defjen 
ungeachtet blieb Lehtere am Hofe und im Umgang mit Philipp bis zu deſſen Tode. 
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Zu den wenig rühmlichen Kriegsthaten gehört Philipp's Zug nad) Flandern, wo 
von Balduin’3 V. Söhnen der ältere, Balduin VL, die flandrifchen Befigungen geerbt 
hatte, während der jüngere, Robert, die Länder an den Miündungen des Rheins und der 
Waal zu eigen erhielt. Als aber Balduin VI. ftarb, erhob Robert auch Anſprüche auf 
dlandern, wo Balduin’8 Witwe Richilde für ihren älteften Sohn Arnulf die Regierung 
führte. Die Leptere wandte fih nun an Philipp um Hülfe. Diefe wurde ihr gewährt; 
allein dem König von Frankreich ward von dem flandrifchen Heere bei Caſſel, weitlich 
von Ypern (1071), eine fo entjcheidende Niederlage beigebradht, daß er Richilde und Arnulf 
ihrem Schickſale überlafjen mußte Als kurz darauf Arnulf von einem feiner Leute er= 
fchlagen ward, wandte ſich Richilde an den deutjchen König Heinrich IV., um ihrem zweiten 
Sohne Balduin das väterliche Erbe zu gewinnen. Heinrid) IV. jandte den Herzog Gottfried 
von Lothringen, „den Höcderigen“, mit einem Heere zu ihrem Beiftande nad) Flandern. Nad) 
einem wechjelvollen Kriege wurde 1072 ein Abkommen getroffen, nach welchen ſich Balduin 
auf die Grafſchaft Hennegau bejchräntte, während Robert das Herzogthum Flandern behauptete. 
— Gefährlicher hätte König Philipp ein Krieg mit Wilhelm dem Eroberer von England, 
werden fünnen. Wilhelm I., von aufftändifchen Bewegungen feiner normännijhen, von 
Philipp unterftügten Vaſallen bedroht, brach 1086 in Frankreich ein, zeritörte mehrere 
Städte und bedrohte bereit3 Paris, als der Tod, wie ſchon erwähnt, feinem weiteren Vor— 
dringen ein Ende machte (ſ. ©. 449). 

Ludwig VI. Entftehung der franzöfifchen Ronmmnalverfaffung. Der Nachfolger 
Philipp's I. war Ludwig VI. (1108— 1137), den man den befjeren Regenten feine Hauſes 
zuzählen fann. Er wußte namentlich die königliche Autorität zu befeftigen und Die troßigen 
Reichsvaſallen zu Paaren zu treiben. Weniger erfolgreidy war ein Krieg, welchen er durch 
eine Reihe von Jahren gegen Heinrich I. von England führte. Wir bejchäftigen uns nicht 
mit dieſen triegsvorgängen, da es fich hierbei lediglich um Verwüſtungen handelt, mit welchen 
beide Monarchen gegenfeitig ihre Länder, die Normandie und Frankreich, heimſuchten. 
Geſchichtliche Bedeutung hat diefer Krieg nicht erlangt. — Ein Verdienft Ludwig's VL 
ift dagegen deffen Begründung der franzöfifchen Kommumalverfafjung, durch welche er dem 
Bafallentrog ein Gegengewicht fchaffen wollte Er verlieh den Städten eigene Gerichts— 
verfafjung und eigene Stadtverwaltung. Schon in jener frühen Periode wählten fidy Die 
Städte in Frankreich ihre Beamten, ihre Schultheifien (maires) und Schöffen nad) eigenem 
Ermejjen; zur Sicherung des Weichbildes diente die jtädtifche Miliz. Die Städter erfreuten 
fi) einer gewifjen Unabhängigkeit, da ihnen von eigentlihen Feudallaften nur die Wer: 
pflichtung zur Leiftung des Kriegsdienſtes und des Grundzinfes verblieb. Die von dem 
oberiten Nathe Ludwig's VI., Abt Suger von St. Denis, audgearbeitete Kommunal« 
verfafjung bildet die Grundlage, auf welcher ſich jpäter der tiers-6tat (dritteStand) Frankreichs 
entwidelte. Ludwig VI. ftarb am 1. Auguſt 1137, von feinen Unterthanen tief betrauert. 

Ludwig VIL, des Vorigen Sohn und Nachfolger (1137—1180), führte unter Bei- 
ſtand des Minifters feined Vaters, des trefflichen Suger, die Regierung im Geifte feines 
Vorgängers fort. Eine fi ihm darbietende Gelegenheit zur Vergrößerung feines Reiches 
verſchmähte er. Er hatte fi) mit Eleonore, der Erbin der aquitanifchen Lande, jener 
großen Beſitzthümer der Herzöge von Guienne, Boitou und Gascogne, verheirathet und 
hätte hierdurch für feine Krone einen bedeutenden Länderzuwachs gewonnen. Er verzichtete 
jedoch auf diefen Vortheil, indem er ſich von Eleonore ſcheiden ließ, eine Handlungsweije, 
welche, wie wir gleich jehen werden, der Gewifjenhaftigkeit des Königs zur Ehre gereicht. 

Mit Papſt Innocenz II. war der König in einen heftigen Streit wegen der Be 
jegung eines freigewordenen erzbiihöflichen Sites gerathen, wozu der Papſt Peter von 
Chatre auserkoren, welchem der König jedoch einen andern Kandidaten vorgezogen hatte. 
Nun ward der Bann, diefe unvermeidlihe Waffe des römischen Stuhles (1141) gegen 
den widerjtrebenden Monarchen gejchleudert; er blieb allerdings ohne große Wirkung, 
indeß erfaufte Ludwig deſſen Löſung (1145) durch das Gelübde eines Kreuzzuges. 
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Er beſchwichtigte hierdurch zugleich die Gewiſſensbiſſe, welche er fich über eine verübte 

Graufamfeit machte. Graf Thibaut von der Champagne hatte nämlich dem Erzbifchofe 
Peter beigeftanden und war deswegen von Ludwig VIL. befehdet worden. In diefem Streite 
hatte der König des Grafen Länder verheert, die Stadt Vitry eingenommen nud die dortige 
Kirche in Brand geſteckt, wohinein fi) über 1200 Menſchen geflüchtet hatten, welche nun auf 
jämmerliche Weiſe umgelommen waren. Diefe Handlung war es, welde das Gemüth 
Ludwig's VI. verbüfterte. — Während des Parlaments zu Vecelai (1146), der erjten 
Reichsverſammlung dieſes Namens, wurde der bejagte Kreuzzug beſchloſſen und verfündigt. 
Wir werden bei jpäterer Gelegenheit auf denjelben zurüdfommen. Hier genüge anzuführen, 
daß Ludwig VII. eben jo wenig ſich großer Erfolge rühmen durfte, wie fein Vorgänger. 
Frankreich empfand übrigens die Abwejenheit jeined Königs nicht; denn der treffliche Suger 
nahm die Verwaltung ded Reiche wahr und ſchaltete fegensreih. Er erhielt für fein 
rühmliche8 und mohlthätiged Negiment den ehrenden, freilich oft genug wenig verdienten 
Beinamen: „Vater des Vaterlandes“. Einige Jahre nad) der Rückkehr des Königs 
ließ fi derſelbe (1152) von feiner Gattin — 
Eleonora unter dem Vorwande zu naher Ver— 
wandtſchaft ſcheiden, in Wahrheit aber wegen 
ihrer Liebeshändel, beſonders im heiligen Lande, 
wohin fie ihren Gemahl begleitet hatte. Hier: 
durch verlor er feine Rechte auf die oben er- 
wähnten aquitanifchen Erblande, welche durd) 
die nachmalige Verheirathung Eleonorend mit 
Heinrich Plantagenet an diejen, den jpäteren 
König Heinrich II. von England, fielen. Die 
englijchen Befigungen in Frankreich wurden da- 
durch fo bedeutend erweitert, daß Streit, Zwiſt 
und Kampf zwijchen den beiden Kronen unver: 
meidlich waren. Die hieraus hervorgegangenen 
Kriege, welche mit häufigen Unterbrechungen 
von 1156—1174 dauerten, find jedoch eben jo wenig interefjaut, wie die früheren blutigen 
Fehden; fie dienten nur dazu, den Nationalhaß zwiſchen Engländern und Franzofen zu 
fteigern. Ludwig VII. unterftüßte während derjelben die mit ihrem Vater entzweiten eng— 
fischen Prinzen Heinrich, Gottfried und Richard. König Heinrich II. blieb jedoch in 
diejen Kriegen meift fiegreich, bi der Friede von Amboife (1174) endlich den Länder: 
verwüftungen auf einige Zeit ein Ende machte. Der Bejibitand der beiden Kronen hatte 
fi dadurch nicht verändert. — Das Reich hatte unter Ludwig VIL an Umfang nicht zu, 
wohl aber an Unfehen abgenommen. Dagegen war feine innere Wohlfahrt troß allen 
Streite8 bedeutend geftiegen. Der Grund davon lag theild in Suger’3 vortrefflicher Ver: 
waltung, theil® in dem wohlthätigen Einflufje der Kreuzzüge auf die Kultur, indem durch 
die leßteren bejonders dem Handel, der Snduftrie wie dem gefammten Verkehrsweſen be- 
deutender Vorſchub geleiftet wurde. 

Die Politik der erjten capetingifchen Könige war eine entichieden glücklichere als die: 
jenige ihrer fürftlichen Nachbarn auf dem deutſchen Königsthrone. Während ſich dort die 
Lehnsverhältniffe mehr und mehr loderten, kräftigte ſich hier die königliche Autorität. 
Wenn aud) die einzelnen Bafallen innerhalb ihrer Gebiete unabhängig blieben und völlig 
dem Könige gleichitanden, fo wurde doc) die Oberlehnsherrlichkeit des Königs ſtets anerkannt, 
und ein Lehnshof forgte für Aufrechterhaltung der Lehnöverpflihtungen. Dagegen jehen 
wir in Deutjchland die Reichsfürſten ohne Bedenken gegen die Kaiſer fi troßig erheben. 
In Frankreich befehden fi) wol auch die einzelnen kleineren Souveräne unter einander, 
aber feiner greift gegen ded3 Königs geheiligte Majeftät zu den Waffen. Selbjt der päpft- 
liche Bannfluch, wenn er auf den König niederdonnert, prallt wirkungslos ab. Daher jlägt 
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die Erbmonardie in Frankreich tiefere Wurzeln; die deutſchen Großen dagegen benußten 
die Verwirrung, welche nad) Abſetzung Karl's des Diden folgte, um zu Nuß und Frommen 
ihrer eigenen Madhtitellung das Deutſche Reich zu einem Wahlreich zu machen, in welchem 
jeder Wechjel der Dynaſtie den Beſtand ded Reiches gefährdete. 

Gründung der Parifer Univerfität. In der behandelten Periode warb den 
Wiſſenſchaften eine eifrige Pflege zutheil., Frankreich gebührt die Ehre, zu Anfang des 
13. Zahrhundert3, die erfte europäifhe Hochſchule zu Paris gegründet zu haben. 
Hier behaupteten indbejondere die Fächer. der Theologie, Philofophie und Rhetorik die erjte 
Stelle, während in dem gleichzeitig hervorgetretenen Bologna die Rechtswiſſenſchaft obenan 
itand. Nach Paris ftrömten feitdem wie früher ſchon aus allen Ländern Europa’s wißbe— 
gierige junge Leute zu den weitgerühmten Vorträgen des hochgefeierten U bälardus, welcher, 
al3 er feine Schule 1113 eröffnete, allerdings noch nicht dem geijtlihen Stande angehörte. 

Die Anfänge der Scholaftik. Hier erſcheint es angemefjen, dem Kauptziele der 
kirchlichen Gelehrſamkeit zu jener Epoche einige Aufmerkjamleit zuzumenden. 

Nur in der glüclichen Verborgenheit der Mlöfter konnte der finnende Geift der For— 
{cher unangefochtener eine Zufluchtitätte finden. Bor Auflommen der Univerfitäten gingen 
die meiften und berühmteiten Kirchenhäupter aus den ftillen Zellen hervor, in denen kunſt— 
reihe Abjchreiber die Schätze des gelehrten Alterthums vervielfältigten und von Jahr: 
hundert zu Jahrhundert den folgenden Öenerationen überlieferten. Und wie es meift Mönche 
waren, welche die heute noch beivunderten Kathedralen erfonnen und himmelanftrebende 
Miünfter emporführten und ausfhmücdten, fo it von ihnen vornehmlich im Zeitalter der 
Kreuzzüge, aber auch nachmals, der wiſſenſchaftliche Sinn gepflegt und fortgepflanzt worden. 

Scyolaftiker und Alyftiker. Auch auf dem Gebiete der hriftlihen Forſchung hatte 
eine neue geijtige Strömung begonnen, troß der Anmaßung des Papſtes oder der Kirche 
über Dasjenige zu entſcheiden, was gelehrt werden dürfe. Da jeder Widerſpruch als ver- 
dammungswürdige Ketzerei galt, jo jahen fi die Gelehrten darauf beſchränkt, entweder 
die Lehrfüße der Kirche zu beweifen, oder fie zu rechtfertigen, was die fogenannten 
Scholaſtiker thaten, während die Myſtiker e8 vorzogen, die frommen Gefühle des inneren 
Seelenlebens zu pflegen und zu läutern. Beide Richtungen haben bei aller Beichränttheit 
des ihnen vergönnten Wirkungskreiſes dennoch die chriftliche Wiſſenſchaft gefördert, und fie 
find von größter Bedeutung für Die Fortentwicklung des kirchlichen Lebens geworden. 

Als Urheber der kirchlichen Gelehrſamkeit, welhe man mit dem Namen „Scholaftik“ 
bezeichnet, gilt Anfelm, einer der hervorragenditen Geiftlichen feiner Zeit, geboren zu 
Aoſta im 3. 1033 in Piemont, welcher ſpäter als Erzbifchof von Canterbury (1093 
bi8 1109) in die heftigiten Streitigkeiten mit den engliſchen Königen verwidelt wurde, 
worauf wir fpäter noch des Näheren eingehen, wenn wir von der Abhängigkeit, in melde 
die Beherriher Englands vom päpitlihen Stuhl geriethen, zu berichten haben werden. 
Infolge jener Zerwürfnifje genöthigt, die Flucht zu ergreifen und eine Zeit fang im Aus: 
lande Schuß zu fuchen, verfolgte Anſelm bei feinen wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen num erſt 
recht diejenige Richtung, die dazu beitrug, feinen Namen fo berühmt zu machen. War er 
den ſcholaſtiſchen Studien ſchon als einfaher Mönd ergeben geweſen, fo verfuchte er in 
der jpäter erlangten hohen Stellung mit demſelben Eifer das weitere Gebiet des Chriſtenthums 
zu erforschen und zu erflären. Was er als Prior des Kloſters Bec in der Normandie er: 
fonnen, das begann er als Erzbifhof unter Gebet und Faſten in vielgenannten Schriften 
niederzulegen, welche fortan in feiner Bücherfammlung irgend eines Kloſters mehr fehlen 
durften. Das wichtigfte unter feinen Büchern ift der Unterfuchung gewidmet: warum die 
Menfchwerdung Gottes nothwendig gewejen fei. Seine Darlegung gipfelt in der Erflärung, 
da die Größe und Schwere der menſchlichen Sündhaftigfeit auf feine andere Weije habe 
gefühnt werden können, al3 durch das ftellvertretende Opfer Ehrifti, durch welches der ber 
feidigten Gerechtigkeit Gotte8 Genugthuung verjchafft worden jei. 
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Die wihtigften Ausführungen jenes fpäter allgemein verbreiteten kirchlichen Lehrſatzes 
find auf diefen erften Scholaftifer zurüdzuführen, welcher die Gedanken eine Auguftinus 
weiter zergliedert und ausgedeutet hat. Alle feine Unterfuchungen endigen mit der For: 
derung unbedingter Unterwerfung unter die Anordnungen der Kirche. Erjt wenn dieſe vor- 
handen ift, dürfe man mit dem auslegenden und begründenden Verjtande die kirchlichen 
Grundfäße betrachten und fie ſich deutlicher zu machen fuchen. — Nach dem Ableben des 
ſcholaſtiſchen Philofophen, im Jahre 1109, widmeten fi) die beiten Köpfe der Erforſchung 
der göttlichen Dinge und der Rechtfertigung des Glaubens vor der Vernunft. 

Abälardus. Zu der leßteren Richtung gehört Peter Abälard, ein grundgelehrter 
Branzofe, der Fürfprecher einer freieren Erfenntniß der Dinge. Um den gefeierten faum 
zweiundzmwanzigjährigen Geijteshelden hatten fi), ehe er von dem Mönche Bernhard von 
Clairvaux verfolgt und von den Päpften verworfen wurde, an 5000 Zuhörer aus allen 
Ländern der Chriftenheit gefammelt. Bu feinen Füßen faßen die bedeutendften Denker jener 
Zeit, darunter Berengar von Tours und einer der Vorläufer der Reformation, Arnold 
von Brescia, jowie der fpätere Papſt Eöleftin I. Es war neu, überrafchend, fefjelnd, 
wie er, den blinden Glauben verwerfend, die hriftliche Wahrheit der Prüfung unterzog 
und die Vernunft zur Schiedärichterin anrief. Er ftrebte danach, für feine Zeit dafjelbe 
zu fein, was Sokrates, Plato und Ariftotele8 ihrer Zeit gewejen waren, indem er feinen 
Schülern das Unbegreifliche begreiflih machen und zeigen wollte, wie ein denfender und 
vernünftig forichender Menſch Chriftum lieb haben könne, lieb Haben müſſe. Natürlid) 
gerieth er durch feine Vorträge frühzeitig mit der Kirche in Widerftreit. Schließlich auf der 
Synode von Send (1140) von der Mehrheit der unwiſſenden Väter, die jo trunfen waren, 
daß fie nicht einmal dad damnamus ausfpredhen, fondern nur noch „namus“ ftammeln 
fonnten, zu lebenslänglicher Klofterhaft verurtheilt, zog ſich Abälard ungebrochenen Geiftes 
in die Einfamfeit des Klofterd von St. Denis zurüd. — Un die Perſon diejes hochbedeu- 
tenden Mannes knüpft ſich jenes rührende Liebesidyll, das bis auf unfere Tage die Dichter 
beichäftigt hat und zu bezeichnend für den Charakter der Zeit, in welcher Abälard wirkte, 
ift, al3 daß wir jener Vorgänge aus des Scholajtiferd Leben hier nicht gedenken follten. 

Abälard und Heloife, Der Kanonitus Fulbert hatte den berühmten Dialektifer als 
Lehrer feiner fiebzehnjährigen Nichte Heloife in fein Haus aufgenommen. Eine glühende 
Neigung, von Fulbert zu jpät entdedt, loderte in beider Herzen auf. Die Liebenden entflohen 
nad) der Bretagne, wo Heloife einen Sohn gebar. Das hochherzige Mädchen wollte nicht 
dad Emporfommen ihres Liebhaberd, für den fie hohe Kirchenwürden erhoffte, hindern; 
fie verjhmähte daher feine Hand. Allein diefe Großmuth fam dem geliebten Mann nicht 
zu ftatten. — Heloifend Verwandte bemächtigten fich der Perſon Abälard’3 und entmannten 
ihn. Abälard betrauerte fein zerjtörted Lebenzglüd von nun an in der Abtei von St. Denis, 
und Heloife nahm den Echleier zu Argenteuil. Die Ruhe feine Herzend fand jedoch 
Abälard in St. Denis nicht; vielmehr wurde fein Leben durch die fanatifchen Verfolgungen 
feiner theologifchen Gegner vergiftet. Namentlich war e8 Abt Bernhard, der oben genannte 
Kreuzzugprediger, der gegen Abälard den religiöfen Fanatismus entzündete. Je mehr An- 
hang diejer bei der afademifchen Jugend, vor welchen er nad) einiger Zeit wieder auftrat, ſowie 
den Gebildeteren fand, um fo höher ftieg die Erbitterung feiner Widerſacher. Aus dem 
auf Betreiben de3 fanatifchen Abtes von Clairveaux über ihn verhängten Kloſterbanne be- 
freite ihn Abt Beter, „der Ehrwiürdige von Cluny“, indem er dem Berfolgten in der 
Abtei St. Marcel bei Chalond an der Saone ein Aſyl gewährte. Dort ftarb Abälard als 
ein Muſter Höfterliher Zucht am 21. April 1142. Noch heute erinnert in St. Marcel 
ein Denkmal an Abälard. Seine Gebeine ließ Abt Peter nad) einer von Abälard in einer 
öden Gegend bei Nogent jur Seine erbauten Kapelle bringen, welche der Philofoph dem 
PVarallet, als dem zur Wahrheit führenden Geiſte, geweiht Hatte Abälard hatte 
dieſe Stiftung feiner Heloife, welche hier ein Kloſter begründete, übergeben. Einundzwanzig 
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Jahre fpäter wurde aud) der Leichnam Heloifens neben den Gebeinen des Geliebten beitattet. 
Nach der Aufhebung des Klofterd brachte man die irdischen Ueberrefte Beider auf den Pere— 
Lachaiſe. — Abälard und Heloife find nachmals die Schußpatrone unglücklich Liebender 
geworden; umd heute noch weiht ihnen manch hartgeprüftes Herz einen Todtenfranz. 

Des Urfprungs und der Wirkſamkeit der Dominikaner haben wir ©. 542 gedadit. 
Beſonders war es im zwölften und dreizehnten Kahrhundert diefer Orden, welcher fi im 
Anfange ſeines Entjtehend ganz anders als fpäterhin, wo er jedem geiftigen Fortſchritt 
hemmend entgegentrat — die Pflege des Wiſſens angelegen fein ließ. Ihm gehörte Thomas 
von Aquino (1226— 1274), der Sprößling einer italienifhen Grafenfamilie, an, der fi 
und feinem Orden großes Anfehen erwarb. Seine Gedanken und Lehren bildeten für lange 
Zeit die Örundlage des erziehlichen Unterrichts, gewiffermaßen die fromme Speife fünftiger 
Jahrhunderte. Keiner hat e8 befjer als er verjtanden, die Kirche mit ihrem Apparat von 
Priejtern, Opfern, Wundern, Heiligen und Heiligthümern zu verherrlichen. Unter den Zeit— 
genoſſen führte er feines milden, liebevollen Wefens wegen den Beinamen Doctor angelicus 
— „der engelgleiche Lehrer“. — Demjelben Orden gehörte auch der Lehrer des Thomas, 
der um 1200 geborene hwäbijche Edelmann Albert aus dem Gejchlechte der Bollftädt an, 
nachmals Biſchof von Regensburg, bekannter ald Albert der Große (Albertus Magnus), 
aud) Doctor universalis genannt. Vorher zu Hildesheim, Regensburg, Köln lehrend, 
welch leßteren Ort er zu den berühmteften Univerfitätsftädten feiner Beit erhob, begab er 
ſich jpäter nad) Paris und fehrte von dort als Provinzial feine Ordens nad) Deutjch- 
land zurüd. Das Bisthum Regensburg, das ihm Papft Alexander IV. im Jahre 1260 
verlieh, entzog ihn nur während zweier Jahre feinen eifrigen Studien. Als Gelehrter, der 
dad ganze damalige Wiffen, vornehmlih in Rückſicht auf Naturwiſſenſchaft, beherrſchte, 
fannte er fein anderes Verlangen, als die Hingabe an feine Lieblingdneigung. So groß er: 
wies ſich feine Sehnſucht zur ftillen Forſchung, daß er auf den bifchöflichen Stuhl von 
Regendburg verzichtete und wieder in feine ftille Belle zurüdfehrte, wo er die Heiterfeit 
feiner Seele wiedergewann. — Infolge feiner außerordentlichen Gelehrſamkeit ift e8 fein 
Wunder, wenn die ſeltſamſten Geſchichten über ihn umgingen, und ihm Zauberei, ja der 
Umgang mit den Todten zugejchrieben wurde. Er jtarb im Jahre 1280, von Taufenden 
dankbarer Schüler faſt abgöttifch verehrt. — Freilich verlor fich die Mehrzahl, ohne den 
Geift des Meifterd geerbt zu haben, in Spipfindigfeiten und geifttödtenden Denkformeln. 
Innerhalb der von der Kirche jo enge gezogenen Schranken des Denkens erfannen fie ein 
Heer mühßiger Fragen und Gegenfragen. Sie warfen 3. B. die Fragen auf: Wie der Leib 
Chriſti in der Oblate zu denken jei? — ob fie befjer von Weizenmehl oder von anderem 
Mehl verfertigt werde? — ob aud) Eſſig und Moft ſich in das Blut Ehrifti verwandeln 
laſſe? — ob der Schwanz des Hündleins Tobiä gewackelt habe oder nicht? — an welchem 
Tage vor der Geburt die Seele in den Leib des Menſchen komme? und was dergleichen 
thörichte Geiftesfpiele weiter waren, wodurch fie Zeit und Kraft vergeudeten. 

Die Myſtiker hegten und pflegten im Gegenſatz zu diefer Ausartung der Scholaftif 
das fromme Gefühl der unmittelbaren Gemeinſchaft mit Gott und dem Erlöfer. Sie er: 
achteten die Religion als unerforjchliches Geheimniß, dad man erfahren und erleben müſſe, 
um Etwa3 davon zu willen. Sie veradjteten die Formeln und Begriffe des Verftandes, 
ſuchten die heilige Stille eines ahnungsvollen Gemüthslebend und erwarteten überirdijche 
Buftände, Verzüdungen und Gefichte. Zumeift waren es Mönche, welche ald Prediger und 
Beichtväter einen weitgehenden Einfluß übten; joMeifter Edard und fein Schüler Johannes 
Tauler, die am Schlufje des dreizehnten Jahrhundert in Straßburg lebten. Erſterer zu 
Köln hoch angefehen, ift im Jahre 1329 dafelbjt geftorben. 
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Das Deutjche Reich unter Lothar von Supplinburg (1125 — 1137). 


Nach dem Tode Heinrich’8 V. trat wieder ein für das Reich verhängnigvoller Augen: 
blid ein. Un die deutfchen Fürften trat die Aufgabe heran, den erledigten Kaiſerthron 
neu zu bejegen und damit die Gelegenheit bei der Königsmwahl, die nach dem Ausſterben 
der fränkiſch-ſaliſchen Dynaftie für den Auguft 1125 nad) Mainz ausgefchrieben wurde, 
alle Künjte des Ehrgeizes und der Intrigue zu verfuchen. Die meiften Anſprüche auf die 
Krone ſchienen die beiden Brüder Friedrich umd Konrad aus dem Geſchlechte der Hohen: 
jtaufen erheben zu dürfen. Sie waren Neffen des Kaiſers, und Heinrich V. fehien ſelbſt 
den Erjteren als feinen Nachfolger bezeichnet zu haben, indem er jterbend ſämmtliche Be— 
figungen, die dem fränfifchen Haufe von Anfang an gehört hatten und durch die Erwer- 
bungen jpäterer Raifer vermehrt worden waren, 
den beiden Schwabenherzögen vermachte. Aber 
ſchon den Fürjten wie der Kirche war Friedrid) 
ein zu mächtiger Herrſcher, welcher zugleich als 
Erbe des mwaiblingijchen Geiftes, d. h. ald Wider- 
ſacher des Papſtes und der Fürſtenmacht, auf 
manchen Widerſtand ſtoßen mußte. Sein heftigſter 
Gegner, der Erzbiſchof Adalbert von Mainz, 
wußte auch in der That den Wahlakt in fo hinter: 
liftiger Weije zu leiten, daß die Wahl auf den 
Sadjen Lothar von Supplinburg fiel, ob» 
wol diejer Fürſt vor der Wahl unter Thränen 
gebeten hatte, ihn aus der Zahl der Vorgeſchla— 
genen zu entfernen. Die Wahl lieferte den Be- 
wei von dem weitgehenden Einfluß der päpit- 
lihen Partei in Deutſchland, und es war voraus— 
zufehen, daß fie denjelben auch fernerhin durch 
den von ihr erforenen König geltend machen werde. 
Auf der anderen Seite hoffte Lothar durch Er- 
gebenheit gegen den römischen Stuhl feine Macht— 
ftellung in Deutſchland zu befejtigen. Nothwen— 
dige Folge war es, daß — nachdem ſich die 
deutfchen Reichsfürſten jchon fo häufig mit dem 
Papite gegen den Kaiſer verbunden hatten — 
diefer num feinerjeit3 den Papſt ald Verbündeten z — 
gegen die Macht der Fürſten benutzte. Namentlich *other von Supplindara. Rah Bendemann's 
aubie fi ch vothar gegen hie genannten hohen: Wandgemälde im Römer zu Frankfurt a. M. 
ftaufifchen Herzöge Friedrih von Schwaben, der „Einäugige“ genannt, und Konrad 
von Franken. Er forderte die von ihnen geerbten Hausgüter Heinrich's V. ald Reichs— 
fehen ein, und da die Hohenftaufen nicht Luft zeigten, einem fo unrechtmäßigen Unfinnen 
nachzugeben, jo brach zwifchen ihnen und dem Kaiſer ein langwieriger Streit aus. Auf 
Lothar's Seite jtand der welfifche Herzog Heinrich der Stolze von Bayern, der feinem 
Bater Heinrich dem Schwarzen gefolgt, und durch Heirath mit des Kaifers einziger Tochter 
Gertrud deſſen Eidam und Erbe geworden war. 

Anfänge der Fehde wilden den Kohenftanfen und Welfen. Diefe Fehde, welche 
faft die ganze Regierungszeit Lothar's ausfüllte und Deutichland in bejtändiger Unruhe 
hielt, legte den Grund zu dem fo folgenreichen Yamilienhaffe zwichen den Welfen und 
Hohenftaufen und endete vorläufig mit der Halb freiwilligen, halb erzwungenen Unters 
werfung der Letzteren. Denn Lothar hatte fich des Beiſtandes der meiften anderen Fürjten 
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zu erfreuen, da er im Stande gewejen war, fie durch Länderverleihungen zu gewinnen. 
So hatte er feinem Schwiegerjohne Heinrih dem Stolzen von Bayern die Verwaltung 
des Herzogthums Sachen übergeben (1127), Thüringen zur Landgrafichaft erhoben 
(1130), dem Markgrafen Konrad von Meißen die Mark Niederlaufit verliehen (1135), 
und den Grafen Albrecht „den Bär“ von Ballenftedt au8 dem Haufe Anhalt mit der 
Nordmark befehnt (1134), welche ſich damals ſchon biß über die Peene hinauserjtredte. 

Römerzüge Lothar’s. Im Jahre 1132 z0g Lothar nad Rom, um Innocenz IL 
gegen deſſen Nebenpapft Anaklet II. Beiftand zu leiften. — Der aud Rom nad) Frank» 
reich geflüchtete Innocenz hatte ſich fchon im März 1131 zu einer Zuſammenkunft mit 
Lothar nad) Lüttich begeben. Lothar ging ihm zu Fuße entgegen, erfaßte den Bügel des 
weißen Roſſes des Papites und geleitete denjelben fo zur St. Lambertikirche, wo er ihm 
beim Abfteigen behülflich war und ihn in feinen Armen empfing. Hierauf geleitete er feinen 
Schüßling auch nod nach Nom und ließ fi) dort von ihm (1133) zum Kaiſer frönen, 
wobei er jeine Ergebenheit gegen den heiligen Vater noch beſonders dadurch an den Tag 
legte, daß er bie ftreitige Markgrafſchaft Toscana, die befannte Mathildiſche Schenkung 
feierlih dem Papfte ald Eigenthum zuſprach und fie für einen Bing als Lehn empfing. 
Er übertrug fie demnächſt als Afterlehn feinem Eidam, Heinrid) dem Stolzen von Bayern 
und Sachſen, deſſen Befit dadurch eine Ausdehnung erreichte, wie fie fein anderer Bafall 
in ganz Europa aufweifen konnte. Er erftredte fich faft von dem Tiber biß zur Eider. 

Wenige Jahre nachher hatte der Gegenpapft Anaklet IL ſich mit Hülfe der Normannen 
aufs Neue erhoben und Innocenz II. aus Rom vertrieben, fo daß fi Lothar im Jahre 
1136 zu einem zweiten Zuge nad) Stalien veranlaßt jah. Er drang aud) ſiegreich gegen 
den fizilifchen König Roger IL. vor und trug ſich ſchon mit dem Gedanken einer Eroberung 
des ganzen fiziliichen Neiches, als Zwiftigfeiten, welche zwijchen feinem Eidam Heinrich) 
von Bayern, fowie ihm ſelbſt und dem Papſte Innocenz ausbrachen, feine Pläne durch— 
freuzten und ihn zur Nüdfehr bewogen. Kaum aber hatte er die Alpen überfchritten, fo 
erlag er nach etwa zwölfjähriger Regierung einer Krankheit in einer Hütte des Dorfes 
Breitenwang an der Örenze Bayerns in der Nähe des Led) am 3. Dezember 1137. Seine 
Leiche ward nad) Sachſen geführt und in der Klofterliche zu Königslutter beigefept. 

Bei aller Unterwürfigkeit gegen die Kirche bleibt Lothar do der Ruhm eines 
rechtichaffenen und tapferen Mannes, welcher eifrig beitrebt war, das Volk von Unter- 
drüdung zn befreien. Iſt es ihm auch nicht gelungen, das königliche Anſehen bejonders in 
Italien und dem Papfte gegenüber vollftändig wieder aufzurichten, jo entfaltete er doch 
noch hinreichende Macht, um den deutſchen Namen allerorten in Ehren zu halten. Ein 
ſächſiſcher Chroniſt berichtet: „Kaiſer Lothar bezeugten Könige und Königreiche hödhite 
Verehrung. Bon Ungarn, Ruſſen, Dänen, Branzofen und den übrigen Völkern und 
Königen wurde er von Gefandtichaften mit Geſchenken beftändig aufgefuht. Denn unter 
ihm war dad Reich von Frieden beglüdt, der Wohlitand in Fülle verbreitet, Die Gerech— 
tigkeit führte das Scepter, die Ungerechtigkeit fam zum Schweigen.“ — Die verdienit- 
lichfte Seite feiner Regierung ift die Ausdehnung des deutſchen Einfluſſes nach Norden 
und Nordoften, indem er die Unternehmungen, die ſeit Otto's ded Großen Zeiten gerubt, 
wieder aufnahm. König Magnus von Dänemark trat wieder in ein Lehnsverhältnig zu 
Deutfchland, ebenfo König Sobieslaw von Böhmen, und das Ehriftenthum begann unter 
den Wenden fejteren Boden zu faffen. Die letzteren Erfolge verdankte er namentlid) der 
richtigen Wahl tüchtiger Männer, welchen er die öftlichen Marken anvertraute. 
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der 


« Sobenftaufen. 





Konrad III. (1138-1152). 


Bei dem Tode Lothar's hegte Heinrich der Stolze von Bayern die zuverſichtliche 
Hoffnung, daß ihm die Krone zufallen würde, da er der mächtigfte der deutſchen Fürſten 
war und ihm überdies von dem fterbenden Kaifer die Reichsffeinodien übergeben worden 
waren. Aber eben dieje weitgehende Macht erfüllte die übrigen deutſchen Fürften, wie einjt 
den hohenftaufiichen Brüdern gegenüber, mit Beſorgniß und veranlaßte fie, ſich von Heinrid) 
abzumwenden. Selbſt dem Papſte ſchien der Bayernherzog, dem, wie wir oben gejehen, die 
Mathildifhen Güter, aljo faft ganz Tuscien, ald Afterlehn verliehen worden waren, zu 
mächtig, er beauftragte den Legaten in Deutjchland, für Konrad von Franken zu wirken, der 
feine Befitungen in drohender Nähe von Rom hatte und durch fein mildes, freundliches 
Berhalten in den fetten Jahren der vorigen Regierung ſich allenthalben Sympathien erworben 
hatte. Da man nun fürdptete, Heinrich könnte verfuchen, feine Wahl auf dem für Pfingiten 
1138 zu Mainz auögefchriebenen allgemeinen Wahltag felbft mit Gewalt durchzuſetzen, jo 
traten die Häupter der ftaufifchen Partei ſchonam 7. März 1138 zufammen undriefen Konrad, 
den Hohenftaufen, aud; der Waiblinger genannt, in der Peterskirche zu Lühel-Roblenz 
zum König aud. Sechs Tage fpäter wurde Konrad II. im Dome zu Aachen gekrönt. 

Mit ihm gelangte eine Dynaftie auf den Thron, in welcher der Ruhm unſerer Geſchichte 
gipfelt, durch die der fühne, himmelftrebende, nach Idealen ringende Zug des deutjchen Geiftes 
jeine höchite Verförperung gefunden, während das deutfche Ritterthum zu feiner ſchönſten 
Blüte gelangte. Zu ihr muß heute noch die deutſche Dichtung emporgreifen, wenn fie nationale 
Größe, Hoheit und Pracht feiern will. — Blendender Zauber umgiebt dieſe Hohenftaufen- 
faifer, die es verftanden, deutſche Kraft mit der feinen Kultur des Morgenlandes zu paaren, 
und unter welchen die Dichtung und die jhönen Künfte aus dem Märchenreich des Oſtens 
ihren Einzug hielten in die deutichen Gauen. 
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„Hie Waibling, hie Welf!* Unter Konrad I. brach zum dritten Male der er- 
bitterte Kampf aus, welcher ein Jahrhundert lang das Deutſche Reich zerreifen follte. 
Waiblinger, nach einem Schlofje der Hohenftaufen in Schwaben, wurden zuerft die Franken 
und nad) ihnen die Hohenftaufen genannt. In Stalien wurde aus diefem Worte durch 
Verftimmelung der Name Ghibellinen. Heinrich der Stolze, welcher fi in feinen 
Hoffnungen auf die deutjche Kaiferfrone jo gröblich getäufcht ſah, protejtirte gegen die 
Koblenzer Wahl und verweigerte dem nicht regelrecht erwählten Kaiſer die Huldigung. 
Konrad beantwortete den Protejt mit dem Befehle, Heinrich der Stolze jolle Sachſen ab- 
treten, da es gegen das Herfommen jei, daß ein Reichsfürft zwei Herzogthümer befige. 
Als Heinrich die Abtretung verweigerte, ſprach Konrad (1139) die Reichsacht gegen ihn 
aus umd erklärte ihn zugleich aller Lehen und Allodialbefigungen verluftig. Won den 
erjteren verlieh der Kaifer Sahjen an den Markgrafen Albredt den Bär von der Nord— 
marf, Bayern aber an feinen Stiefbruder, Leopold den Freigebigen von Defterreich 
aud dem Haufe Babenberg. Beide jchidten fich fogleich zur Bejignahme der ihnen zu= 
geiprochenen Länder an, während der Kaiſer ſelbſt auszog, um fich jelbit die reichen wel— 
fiihen Allode zu erobern, welche zum Theil au in Schwaben gelegen waren. Der 
darüber ausbrechende Kampf hatte eben in feiner ganzen Heftigfeit begonnen, als Heinrich 
der Stolze den 20. Oftober 1139 plötzlich verftarb, und zwar mit Zurüdlaffung eines 
zehmjährigen Sohnes Namens Heinrich, der fpäter wegen feines Heldenmuthes den Bei- 
namen des Löwen erhielt. — Die Fehde war mit diefem Todesfalle keineswegs beendet; 
denn des verjtorbenen Heinrich Bruder, der Graf Welf V. von Altorf, fowie Heinrich's 
Wittwe Gertrud und deren Mutter, die Kaiferin Nichinza, beides Frauen von männ— 
lihem Sinne, nahmen das Intereſſe des unmiündigen Heinrid wahr, fammelten die An— 
bänger des welfiichen Haufes und fegten fo den blutigen Streit fort. Welf eilte im Jahre 
1140 nad) Weinsberg, um diefe von dem Kaifer hart bedrängte welfiiche Stadt zu ent- 
jeßen. Hier fam es zwischen den Welfen und Hohenftaufen zu einer Schlacht, welche be= 
fonders deshalb werfwürdig ift, weil in derfelben die berühmt gewordenen Namen jener 
Parteien ihre Entjtehung gefunden haben follen, obgleich die diesbezüglichen Angaben 
feinesweg3 verbürgt find. Jedes der gegenüberftehenden Heere entlehnte nämlich von dem 
Namen feine Führers ein beſonderes Feldgejchrei: die Kaiferlichen von Konrad dem 
Waiblinger „Hie Waiblingen!“ ihre Gegner von Welf von Altorf „Sie Welf!“ Dies 
Feldgeichrei behielten die beiden Parteien in den weiteren Fehden bei, und daraus ent» 
jtanden denn die Parteinamen Welfen und Waiblinger. — Die Schlacht ſelbſt war für Welf 
unglüdlich ausgefallen, jo daß er in der Stadt Zuflucht fuchen mußte. Aber auch hier 
fand er feine Sicherheit, denn Konrad belagerte Weinsberg fo nahdrüdlih, daß es ſich 
endlich zur Uebergabe gezwungen ſah, nachdem die Einwohner freien Abzug erhalten hatten. 

Die Sage von der Weibertren, An die Eroberung von Weinsberg knüpft fi Die 
allbefannte Sage von den Weibern von Weinsberg. Konrad III. hatte angeblid nur 
den Weibern freien Abzug geftattet und ihnen nur zugejtanden, ihre koſtbarſte Habe, fo 
viel fie auf den Schultern tragen Fönnten, mitnehmen zu dürfen. Als nun die Thore ge- 
öffnet wurden, da erſchienen die Weiber mit ihren Ehemännern, die Jungfrauen mit ihren 
Geliebten auf dem Rüden, als demjenigen Gute, welched ihnen am foftbarften war. Der 
alfo überliftete Kaiſer freute fich der Weibertreue und wies Diejenigen, welche ihn aufs 
forderten, gegen diefe Umgehung des Bertragd einzufchreiten, mit dem Bemerfen zurüd: 
„Ein Raiferwort joll man nicht brechen, auch nicht deuteln.“ Im Volldmunde wird, mie 
man fieht, die Tugend deutjcher Frauen und die Mannhaftigkeit der Hohenjtaufen verherr- 
licht, dennod) bleibt die Erzählung nichts als eine Sage, die erſt 40 Jahre nad der Schlacht 
und dann von mindejtend 30 Burgen und Städten berichtet wurde. — Ungeadhtet ihrer 
Niederlagen fand jedoch die welfiihe Partei jo viel Anhang in Deutfchland, daß es der 
Kaifer rathſam fand, durch einen Ausgleich den langjährigen Zwiſt beizulegen. 
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Ausgleid; mit den Welfen. Diefer erfolgte im Jahre 1142 auf dem Reichstage zu 
Frankfurt am Main. — Heinrich „der Löwe“ erhielt Sachſen zurüc, während Bayern den 
Babenbergern in Defterreich verblieb, indem der junge Heinrid) Jafomirgott (fo genannt 
wegen jeiner oft gebrauchten Betheuerungsformel), der feinem fur; vorher verjtorbenen 
Bruder Leopold „dem Freigebigen“ gefolgt war, Heinrich's de Stolzen Wittwe Gertrud 
heirathete. Albrecht der Bär verzichtete auf das Herzogthum Sachſen und erhielt dafür die 
Nordmarkfowie feine Erbgüter, aus welchen ihn die Welfen vertrieben hatten, wieder zurüd. 
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— Toscana war infolge anderweitiger Wirren während der erſten Bertheilung unberüdjichtigt 
geblieben, und die Städte hatten diefe Gelegenheit vielfach zur Begründung oder Erweiterung 
ihrer Freiheiten benußt. Jetzt wurde ed dem Grafen Welf V. von Altorf überlafjen, und 
diefer fuchte an Stelle des unvollſtändigen Beſitzes dieſes Landes Einfluß auf die italienischen 
Städte zu Gunften der welfifchen Partei zu gewinnen, was ihm denn aud) großentheils gelang. 

Bon Neuem erhob fich der Parteitampf in Deutichland, ald Kaifer Konrad während 
des zweiten Kreuzzuges (1147— 1149) abmwejend war. Denn der inzwifchen herangewachjene 
Relfenjüngling Heinrich „der Löwe“ machte Anfprüche auf Bayern, und der Papſt als natür- 
licher Feind des Kaiſers ergriff die Partei der Welfen. — Dadurch wurde aud) in Stalien 
der ſchon von früher her bejtehende Parteihaß noch mehr angefadht, indem er fich an die 
Intereſſen der Welfen und Waiblinger fnüpfte, ja fich jelbit die Parteinamen derjelben an- 
eignete, wobei die italienifche Zunge den Namen der Welfen in „Guelfen“, den der Waib- 
finger aber, wie erwähnt, in „Ghibellinen“ umformte. 

ALS der Kaifer von feinem Kreuzzuge (1149) unverrichteter Sache zurücfehrte, fand 
er die hadernden Parteien in offener Fehde. Er rüftete abermals gegen die alten Wider- 
jacher, aber inmitten diefer Rüſtungen ereilte ihn der Tod. 
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Albrecht „der Bär. Der ©. 604 zuerft erwähnte Markgraf von Brandenburg, 
aus dem Gejchlechte der Askanier oder Anhaltiner gehört zu den bedeutendften Fürften 
feiner Zeit. Geboren im Jahre 1106 als Sohn und Nachfolger Dtto’3 des Reichen, 
Grafen von Ballenftedt und Aſchersleben, und der älteften Tochter des bereit3 genannten 
Herzogs Magnus von Sadjjen, des legten Billingers, hatte Albrecht, wie früher erwähnt, 
vom Kaifer Lothar als Lohn feiner Treue die Markgrafihaft Nordſachſen als Reichslehn 
erhalten, während das Herzogthum Sachſen, worauf er Anſprüche geltend machen konnte, 
Heinrich dem Stolzen verliehen wurde. Erſt 1138, nachdem Konrad II. auf den 
Königsthron gelangt und Heinrich in die Acht erflärt worden war, fam das Herzogthum an 
Albrecht, jedoch nur auf furze Zeit, denn bald jchon gewann Heinrich wieder die Ober- 
band; Albrecht mußte flüchtig werden und ſich fpäter mit der Markgrafſchaft Nordjachien 
und dem ſchwäbiſchen Erzfämmereramt, daß er zur Entjhädigung erhielt, zufrieden geben. 
Aber der kraftvolle, zum Handeln angelegte Fürft begehrte nad) größerer Macht. Zurüd- 
gekehrt in fein Land, fuchte er jich durch Niederwerfung der damals meijt noch heibnijchen 
Wenden, denen wir zuerft ©. 117 begegneten, ein größeres Staatdganzes zu gründen. 
Im Befite der den benachbarten Stämmen abgerungenen Länderftreden als erbliches Lehn 
bejtätigt, wurde er der Stifter de3 Staated Brandenburg und der erjte brandenburgifche 
Markgraf. Demgemäß nannte er fich jeit 1150 „Markgraf von Brandenburg“. 

Kriegszüge gegen die Wenden. Albrecht vereinigte fi) mit Heinrich dem Löwen und 
dem König von Dänemark zu einem Kreuzzuge wider die Wenden. Juſt zur felben Zeit, 
als Kaifer Konrad feinen Kreuzzug in die heiligen Lande angetreten hatte, war in Nord» 
deutfchland durch den Wendenapoftel Bicellin zum Kreuzzuge gegen die an der Oſtſeelüſte 
ſeßhaften Slaven, die ſchon zu einer gewifjen Kulturftufe emporgeftiegen waren, aufgerufen 
und den heidnifchen Bewohnern der Inſel Rügen in den Jahren 1147— 1149 das Chrijten- 
thum aufgenöthigt worden. Während der junge Löwe gegen den Stamm der Obodriten 
jtritt, führte der Bär, unter deffen Banner ſich die Bilchöfe von Halberjtadt, Merfeburg, 

Minfter, Havelberg, Brandenburg, Olmüß und viele Edle des Reichs gejtellt hatten, ein 
mächtige Heer von 60,000 Mannen in das heutige Vorpommern. So groß und aus 
fiht3voll da3 Unternehmen begonnen, jo kläglich endete e8, weil die Uneinigfeit der Ver: 
bündeten die Entfaltung ihrer ganzen Kraft hinderte; der einzige Erfolg des Zuges bejtand 
darin, daß die Pommern nad) zweijährigem Kampfe ſich dem Chriſtenthum zuneigten. 

Noch einmal, im Jahre 1157, ließ der Markgraf die Wenden die Wucht feine eifernen 

Armes empfinden. Die Niederhaltung des unbotmäßigen Volkes verurfachte auch nachmals 
die größten Anftrengungen, umd erjt nad Anwendung der härteften Maßregeln gegen die 
Befiegten war die Gefahr eines neuen Aufitandes niedergeſchlagen. Jetzt erfannte Albrecht, 
daß noch etwas Anderes gejchehen müſſe, um ſich den erlangten Länderbeſitz zu jichern. 
Und nun zeigte e8 fi, daß er als Staatsmann die Mehrzahl feiner Zeitgenoffen überragte- 
Er fuchte fein Ziel zu erreichen durch Begünjtigung der Deutjchen, vornehmlich auch durch 
Einführung des Chriſtenthums, jo wie durch Heranziehung der Flamländer oder Vlamingen 
in die entvölferten Gegenden, welche er den Wenden abgerungen. 

Nachdem Albrecht den gegründeten Staat gefeftigt hatte, gedachte er eines gethanen Ge— 
lübdes und wallfahrtete mit feiner Gemahlin nad) Jeruſalem, von wo er 1159 zurückkehrte. 
Die Bekämpfung der Slaven, welche jhon unter den ſächſiſchen Kaifern begonnen hatte, 
dauerte fajt ununterbrochen bis ins zwölfte Jahrhundert. — Innerhalb des deutfchen Reicht: 
lande3 behaupteten die Wenden auch nach ihrer Unterwerfung die erlangte Sonderftellung 
unter eigenen Fürjten in Böhmen, Medlenburg und Pommern, den zwiſchen Elbe und 

Oder bis nad) Schlefien gelegenen Landftrihen. Nur langſam wichen fie dem Andrange 

der Deutjchen und des Chrijtenthums, und es erfolgte der Sieg des Deutſchthums erft nad) 

mafjenhaften Ein mwanderungen und nad) vollzugener Verfchmelzung der vom Heidenthume 
abgelafj enen flaviihen Stämme mit den übermädtigen Deutſchen. — Der von Albreht 
begründete Staat entfaltete fich in dem nächſten Jahrhunderten in glanzvoller Weife. 
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Aldreht ftarb im Jahr 1170. Seinen Nachkommen gelang &, ihre Herrſchaft auch 
über die Oder hinaus (Neumark) auszubehnen, und es herrſchten die aslaniſchen Markgrafen 
in jenen Gegenden 150 Jahre. Es war ein tüchtiges Gejchlecht, daS auf jenem Boden ein 
ausdauerndes, ernited, genügſames und tapfered Volk heranzog, defien Kraft durch den 
doppelten Kampf mit einer rauhen, meift wenig ergiebigen Natur und mit hartnädigen 
Widerſachern noch mehr gejtärft wurde. 











Abt Bernhard von Elalrveaur predigt in Speyer das Arenj. Zeichnung von Sachße. 
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Wir lenken nun unfere Aufmerkjamfeit auf den Verlauf des zweiten Kreuzzuges, deſſen 
Hauptführer Kaifer Konrad war. Gleich anderen Geſchichtſchreibern heben wir unter den 
vielen Kreuzfahrten, jenen von Prieitern angeregten kriegeriſchen Wallfahrten, welche ununter- 
brochen zahflofe Scharen von Menjchen nad) dem heiligen Lande führten, ald eigentliche 
Kreuzzüge nur fieben hervor. 

Yuftrirte Weltgeſchichte. M. 
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Die Kreuzzüge, welche einzelne Kleinere Fürften, wie 3. B. Sigurd I. von Norivegen, 
1107, unternahmen, lafjen wir unberüdfichtigt, da fie ohne jeden Einfluß auf die Welt: 
ereignifje blieben. Diefe Wallfahrten bilden in den Jahrhunderten jener Epoche ein an wechjel- 
vollen Akten reiches Schaufpiel, das von Zeit zu Zeit, wenn die Ereigniffe in Paläjtina 
einen für die Chriftenheit befonderd drohenden Charakter annehmen, wie durch Zauberjchlag 
zu jenen impofanten Kundgebungen fich geitalten, welche wir als Kreuzzüge bezeichnen. 


Der zweite Kreuzzug (II4T—1149). 


Wie der erte Kreuzzug, jo nahm auch der zweite in Frankreich feinen Urfprung. 
Es war im Jahre 1147, als die Sarazenen das Königreich Serufalem von allen Seiten 
hart bedrängten, und die Schredendkunde vom Falle Edeſſa's durch Nureddin die gefammte 
abendländifche Ehriftenheit in Aufregung verjeßte. Um dieſe Zeit rief Papſt Eugen IL 
zu einem Kreuzzuge auf, wobei ihn Bernhard, der Abt von Clairveaux, der berühmte 
Eifterzienfer, durch jein feuriges, unaufhaltiam hinreißendes Wort unterftüßte und die 
willigften Nachfolger fand. Noch einmal wie beim erſten Heerzuge erfaßte eine Begeifterung 
ohnegleichen beinahe eine Million Menjchen. Bernhard von Clairveaur predigte nicht 
nur in Frankreich jondern auch in deutichen Landen das Kreuz und feinen eifrigen Bes 
mühungen gelang es, König Qudwig VII von Franfreid und Kaifer Konrad II von 
Deutjchland zu einem gemeinjchaftlichen Kreuzzuge zu bejtimmen. 

Die feurige Predigt, welche Bernhard am 27. Dezember 1146 im Dome zu Speyer 
hielt, begeifterte den Kaifer, fowie Taujende von Wittern, dad Kreuz zu nehmen. Die 
damalige Erhebung wird ald eine der großartigiten Kundgebungen geſchildert, welche in 
jener Epoche hochgefpannter religiöfer Begeifterung ftattfanden. Die Rüftungen wurden 
von Ludwig VII. und Konrad III. mit großer Energie betrieben. Ehe Beide jedoch Aſien 
erreichten, hatten fie beim Durchzuge durch dad Byzantiniihe Reid) manderlei Wider- 
wärtigfeiten wegen des alten Mißtrauend der Griechen gegen die Lateiner auszuftehen. 
Denn obgleich ſich Konrad III. mit dem Kaiſer Manuel ausdrüdlicd zum Kampfe gegen 
die Türfen verbunden hatte, gejchah es doch, daß die Städte feines Neiches den Lateinern 
alle möglichen Hindernifje in den Weg legten. 

Auch der Kreuzzug ſelbſt lief höchſt unglüdlih ab. Statt ihre Streitkräfte vereint 
zu halten, trennten ſich die Fürften, indem Konrad III. in blindem Eifer vorauseilte. 
So geſchah es denn, daß fein ſtattliches Heer, welches anfänglich allein 70,000 ſchwer 
geharniſchter Neiter, ohne die leichtbeivaffneten und das Fußvolf zählte, in den unwegjamen 
Gebirgägegenden Kleinafiend in Heineren Abtheilungen von den Türken überfallen und fajt 
gänzlich aufgerieben wurde. Er felbft ward flüchtig und mußte ſich Franf nad) Konftantinopel 
retten. Nicht beſſer erging es dem nachfolgenden Ludwig VII. mit feiner an 60,000 
Mann Starken Streitmacht. Auch er kam als Flüchtling in Konjtantinopel an; beide Fürften 
fuchten nun, mit dem Refte ihrer Heere auf dem Seewege die ſyriſche Küſte zu gewinnen. 
Died gelang ihnen auch; allein als fie den Verſuch machten, Damaskus in Gemeinſchaſt 
mit Balduin III. zu erobern, wurden fie durch einen ſchändlichen Verrath der morgenlän: 
diſchen Ehriften gezwungen, ihre weiteren Pläne aufzugeben, und fie begnügten ſich nun— 
mehr nach Zerufalem zu wallfahrten, wenigjtens noch auf ihr Seelenheil Bedacht nehmen. 
Der zweite Kreuzzug, den zwei jo mächtige Fürſten mit ſolch ſtattlicher Heeresmacht unter: 
nommen hatten, war jomit völlig gejcheitert. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß der Eifer für derartige Unternehmungen gegen das 
Morgenland bedeutende Einbuße erlitt und vor Allem bitterer Tadel gegen den jpäter 
unter die Heiligen verfegten Abt Bernhard laut werden mußte, weil er mit fo großer 
Buverficht einen glücklichen Ausgang geweifjagt hatte. Er wurde ein falſcher Prophet ge 
nannt, wenngleich feine Freunde zu feinen Gunften anführten, daß er nicht eigenmächtig, 
fondern im Auſtrage des Papftes die Völker zum Kampfe aufgerufen habe. 
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Bernhard ſelbſt empfand den tiefiten Schmerz und fuchte fi) dadurch zu rechtfertigen, 
daß er dad Miflingen ded zweiten großen Waffenganges den Laftern und Vergehen der 
Bürften und Ritter, welche unwürdig feien, ald Werkzeuge Gottes zu dienen, zur Lajt legte. 

Konrads Thätigkeit nad aufen. Kaifer Konrad’s Regierung war im Ganzen eine 
unrubige und drangvolle. Mancherlei Händel in Böhmen, die zur allgemeinen Reichs— 
geſchichte indefjen nicht in demjelben engen Zufammenhange ftehen, wie die oben erwähnten 
Vorgänge, nahmen feine Kräfte vielfah in Anſpruch — Wladislaw I. von Böhmen, 
der durch eine Verſchwörung ſich entthront jah, mußte durch die fiegreihen Waffen des 
Kaiſers in die Hauptitadt Prag zurüdgeführt werden. Konrad gewann hierdurd) den Hohen: 
ftaufen einen treuen Anhänger. Wehnlihe Wirren ftörten 1146 die Ruhe Polens, wo 
Wladislam, der Sohn Boleslaw's III., durd) feinen jüngeren Bruder Boleslam IV. 
geftürzt wurde. — Dann brachen in Lothringen, wo Konrad dem Erzbiſchof Albero von 
Trier die Schußherrichaft über die Abtei St. Marimin verliehen, Unruhen aus; vor Allem 
aber waren es die freiheitlichen Beftrebungen der italienischen Städterepublifen, welche des 
Kaijerd Sorge wiederholt in Anjprud; nahmen. — Konrad ftarb am 15. Februar 1152 
zu Bamberg, wo im Dome dajelbit feine Leiche beigejeßt wurde. Seine frudhtbarfte That 
vollbradhte der erfte Hohenſtaufe noch auf feinem Sterbebette. Er lenkte die Aufmerkſam— 
feit der Reichsfürſten auf feinen Neffen Friedrich, Herzog von Schwaben, der unter dem 
Namen Friedrich Barbaroffa als die glanzvollite und bewundertite unter den ritters 
lichen Gejtalten deutjcher Kaifer und Könige die Weltbühne betritt. 





Städte und Adel in Italien. 


Um das richtige Verjtändnig für die Bedeutung und die Tragweite der Kämpfe zu 
gewinnen, welche die Hohenjtaufen während eines Jahrhunderts in Italien zur Sicherung 
der Kaiferherrichaft und des in Italien erjtrebten Samilienbefiges führten, ijt es nöthig, 
uns die vielfach vertworrenen politiſchen Zuftände auf der italifhen Halbinjel vord Auge 
zu führen. — Um jene Zeit waren die Byzantiner bereits völlig aus Italien verdrängt; 
die Verhältniffe in den Küjtenländern des Mittelmeere3 durch die im Sturm errungenen 
Siege der Sarazenen gänzlic; umgewandelt worden. Dieſe Ummandlungen berührten 
ganz befonders die Gebiete des Handeld und Verkehrs. Die Araber hatten ſich, freilich 
allmählich erſt, genöthigt gefehen, dad bis dahin behauptete Uebergewicht auf einer Reihe 
bedeutender Verkehrspunkte, welches jie im Morgenlande bis zu den Gejtaden des indijchen 
Meeres gewonnen, mit den aufftrebenden Kaufleuten der italieniſchen Städte zu theilen. 
Zum Erfage für die erlittenen Einbußen entrifjen jie dagegen weiter nad Djten hin den 
Perſern die Vorherrihaft und bemächtigten ſich des geſammten indiichen Handel3 nad) 
Europa; nicht minder beeinträdtigten fie allenthalben die Interefjen der Griechen. Die 
arabijhen KHandeldniederlafjungen erjtredten fi im elften und zwölften Jahrhundert 
von den wichtigſten Plägen der indiſchen Küftenländer aus bis tief hinein nach dem 
afrifanifhen Sudan; arabiihe Schiffe waren es, welde vorzugsweiſe die Güter des 
Orient? zur See mafjenhaft der weſtlichen Welt zuführten Wir haben bereitö der 
Blüte Basra’3 gedacht, ebenfo des Emportommens der verkehrsreichen Khalifenjtadt Kairo, 
wo ſich die Schäße Indiens und China's fammelten, und von wo aus fie jid) nad) Europa 
und Afrika verbreiteten. Freilich waren die an diefen Stellen erzeugten Güter meijt für 
den Gebrauch der Mohammedaner berechnet. Alerandria, wo ſich ehedem der orientalijche 
und occidentalifche Handel begegnete, blieb den Ehriften verſchloſſen. 

Während der Kreuzzüge hatten fi) eine Menge neuer Bedürfnifje im Abendlande 
Bahn gebrochen und noch mehr die Erweiterung der Handelögebiete und Verkehrswege zur 
Folge gehabt. Hierzu trat, daß es den betriebjamen Mauren Spaniens gelang, an den 
Küften ihres Machtgebietes den ehemals jo blühenden Handeläverfehr der Karthager und 
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Phönikier theilweife wieder ind Leben zu rufen, und daß die von ihnen gejchaffene neue 
Kultur während mehrerer Zahrhunderte ſich weiter entwidelte. 

infolge der älteren und ferner Hinzugetretenen neueren Berührungen erhoben ſich im 
Beitalter der Kreuzzüge Handel und naturgemäß Schiffahrt im Mittelländijchen Meere, 
dem damaligen Weltmeere, zu ungeahnter Blüte. Boten doc die Menge wohlgelegener 
Küftenpläge im Becken jened Meere Beranlaffung zu gewinnreichen Unternehmungen, und 
fie blieben aud) Jahrhunderte fang die natürlichen Wege zur Herbeiſchaffung der Erzeugniſſe 
de3 Orients und der oft: und Hinterafiatifchen Länder. — Bereit im zehnten Jahrhundert 
durchfurchten die Handelsflotten der jüditalifhen Stadt Amalfi die Meerjtraßen. Diejer 
Handelsplatz, von wo aus eine der folgenreichiten Erfindungen (nad) ſeit 1180 erlangter 
Kenntniß vom Gebraud der Magnetnadel), nämlic die Einführung des Kompafjes (1300 bis 
1302), auögegangen iſt, zählte damals 50,000 Einwohner, während er heute faum 4000 hat. 
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Amalfi, 


Ganz beſonders aber jind e die mittel- und norbditalifchen Städte, unter denen in 
diefer und der folgenden Periode, voran die großen Seejtädte Venedig, Piſa und Genua, 
dann Mailand, Pavia, Brescia, Cremona, Mantua, Trevijo, Vicenza, Verona, Padua, 
Bologna, Piacenza, Florenz, Parma, Qucca, Ferrara, Modena, Ravenna, Ancona u. ſ. w. 
unfere Aufmerkjamkeit in Anſpruch nehmen. Denn fie waren es, die unferen Kaifern öfter 
noch gefährlichere Feindichaft entgegenbrachten, al3 daß fie ihnen willtommene Stüten boten. 

Der Lombardifce Städtebund. Wie im Nheinthal die verkehrsreichen Städte fich 
im folgenden Jahrhundert zunächſt zur Abwehr von Uebergriffen und Vergewaltigungen 
des hab- und raubgierigen Adels vereinigten, jo traten zu demjelben Zwede, vornehmlich 
aber zur Aufrechthaltung der erlangten größeren Selbftändigfeit und zur Bewahrung ihrer 
bochgehaltenen Gerechtſame ſchon in der Mitte des zwölften Jahrhundert eine Anzahl Der 
bebeutendjten Städte Oberitaliend in engere Beziehungen zu einander. So lange fie ihre 
Kräfte vereinigt hielten, vermochten fie ihre Freiheit felbft gegen die mächtigſten Herricher 
der Ehriftenheit, die Hohenftaufen-Kaifer, zu behaupten. Ihr Zufammentritt erfolgte ſchon 
unter Konrod TIT., und der Veronefiiche, jpäter „Lombardiiche Städtebund“ zeigte in Der 
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Folgezeit im Verein mit dem Papſte ſich mächtig genug, um dem Kaiſer Friedrich J. beim 
Friedensſchluß zu Konſtanz weitgehende Zugeſtändniſſe abzunöthigen. — Nach Auflöſung 
des Städtebundes geriethen jedoch die republikaniſchen Verfaſſungen der oberitaliſchen Städte 
mehr und mehr in Verfall, und die früher ihre Selbſtändigkeit fo eifrig wahrenden Ge— 
meinwefen famen noch während des Mittelalter8 unter die Herrichaft einzelner Adelsfamilien, 
die, wenn auch nicht größere Reiche, doch einflußreiche Dynaftien zu begründen vermochten. 

Venedig. Ganz befonders war in der Periode, die und bejchäftigt, in einem früher 
faum beacdhteten Winkel des Adriatifchen Meere die Lagunenftadt Venedig zu hoher 
Wichtigkeit gelangt. Ihre Bervohner, im fteten Kampfe mit dem Meere, konnten nur durch 
erhöhte Rührigkeit und Ausdauer ihre Eriftenz fihern. Diefem Umftande entfprang der 
dort ſich Fundgebende großartige Handel3- und Unternehmungsgeift, wodurch die jpätere 
Königin der Adria auf eine ſolche Stufe erhoben ward, daf fie Jahrhunderte lang den 
europäifchen Mächten beigezählt wurde. — Ihr Wahsthum fchreibt fi) auß ber Zeit her, 
al3 die Lagunenbewohner für die mittel3 ihrer Schiffe den griechiſchen Kaiſern, unter 
deren Oberhoheit fie bis zum elften Jahrhundert jtanden, geleijteten Dienſte werthvolle 
Gerechtſame und das Recht zu Niederlafjungen, vornehmlich an den Küften des Schwarzen, 
Meeres, erlangten. Frühzeitig begannen die Venetianer nad) Ueberwindung der normäns 
nischen, dalmatinifchen und farazeniichen Seeräuber ihre Verbindungen nad allen Rich— 
tungen hin auszudehnen. Rührig, Hug und gewandt wußten fie auch an den fyrifchen und 
ägyptiſchen Küften feften Boden zu gewinnen, ja jie traten fpäter mit den Todfeinden der 
griechischen Kaifer, den Sarazenen, in engere Handelöbeziehungen. 

An der Spitze des Gemeinweſens von Venedig ftand bereits feit dem fiebenten Jahrs 
hundert ein Herzog, Dur („Doge*), der jemalig auf Lebenszeit dad Regiment führte. 
Des „Dogen Bermählung mit dem Meere“ bildete in den befjeren Zeiten der Republik 
eine der impoſanteſten Feierlichkeiten im venetianifchen Staatsleben. Allerdings verfuchten 
diefe Regenten mehrfach ihre Würde in eine erblidhe umzuwandeln, allein die Durchführung 
diefer Abfihten gelang feinem der Staatdoberhäupter. Wol aber gewann das Gemein- 
wejen an Feſtigleit, ald der Kaifer von Byzanz, um an den Venetianern eine Stüße gegen 
die Uebergriffe der Normannen zu gewinnen, Die Herrſchaft über die Städte Dalmatiens und 
de3 griechijchen Sitriend an die Venetianer abtrat. — Seit Ermordung des achtunddreißigſten 
Dogen Bitale Michiele (1172) ward diehöchite Gewalt von einer aus allen Duartieren der 
Stadt erwählten Vertretung der Bürgerfchaft, etwa 80 Notablen, ausgeübt, denen als großer 
Rath der Doge und fein Negierungsfollegium von ſechs Räthen, die jogenannte „Signorie*, 
zur Seite trat. Ein richterlihed Kollegium, zwijchen der Signorie und dem großen Rath 
itehend, bildeten die „Vierziger“ ; fie verhandelten über die Vorſchläge der Signorie be 
hufs Vortrags im großen Rathe. — Mehr noch erhob fi) der Glanz der Adriafönigin in 
der Periode der Kreuzzüge, al3 die venetianiſchen Schiffe, im Wetteifer mit denen Genua's 
und Piſa's, die Kreuzheere mit Kriegdmaterial und Lebensmittel verforgten und der Staat 
in den chrijtlichen Gebieten des Drient3 weitere Stügen für Ausbreitung feiner Macht nnd 
Handelsthätigkeit gewann. 

Das hohe Anjehen der Republik fchreibt fi aus den glänzenden Zeiten des Dogen 
Enrico Dandalo her, ald Venedig dem mit von ihm ausgegangenen vierten oder 
fogenannten „venetianifchen Kreuzzug“ die Richtung auf Konftantinopel gab. Der blinde 
93jährige Dandalo war ed, weldyer an der Spitze der venetianifchen Flotte in den Jahren 
1203 und 1204 Konjtantinopel erobern und da lateiniſche Kaiferreich aufrichten Half. — 
Infolge der damals unter den zufammengejtrömten Pilgern herrfchenden Geldnoth, hatten 
die Venetianer e3 übernommen die Kreuzfahrer nad) dem gelobten Lande zu fchaffen und 
dieje bewaffneten Scharen dann ihre Macht benußt, um die Herrichaft des „älteren Ulerius“ 
aus dem Gefchlechte der Komnenen zum Sturze zu bringen. Hierdurch wurde Venedig mit 
Herrin im Often. Es gelangte in den Befit von Kandia und einer Anzahl griehifcher Inſeln. 
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Während der Befigergreifung von Konftantinopel durch die Venetianer wurden die 
berühmten vier ehernen Roſſe, ſowie dad Thor der Sophienkirche ald Trophäen von Byzanz 
nad) Venedig übergeführt. Als Genua und andere italienifche Handelömetropolen in der 
Folgezeit immer eiferfühhtiger auf die Machtentfaltung Venedig's wurden, ging der Friede 
mit benfelben zu Ende, und die Adelsrepublik ſah fich in einen langen erbitterten Seefrieg 
mit Genua verwidelt, nad; deſſen fiegreicher Beendigung Korfu und andere wichtige Buntte 
der Herrin des Wdriagebietes in die Hände fielen. 
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Die ehernen Pferde von San Marco in Venedig.*) 


Genua und Piſa. Nächſt Venedig waren e8 Genua und Pifa, in denen der Handels- 
geift und die bürgerliche Tüchtigleit Großes bewirkten. Auch Genua bradte die Noth— 
wendigfeit, ſich der feindlichen Abfichten der Seeräuber zu erwehren, empor. Im Verein 
mit Piſa nahm es ſchon im Jahre 1017 den Arabern Sardinien ab. Aber die Freund: 
ſchaft mit der benachbarten Rivalin, welcher Sardinien und fpäter auch Korfifa hatte über: 
lafjen werben müfjen, erloſch, al3 Piſa eine fast erdrüdende Uebermacht auf der See gewann. 
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*) Die hier abgebildeten vier Rofje aus vergoldetem Erz über dem Hauptportale von San 
Marco galten lange als griechifche Arbeit; gegenwärtig hält man fie jedoch für römijch, etwa 
aus der neronischen Kunſtepoche. Sie gehören jedenfalld zu den beften Erzgußarbeiten und find 
als einziges erhaltenes antiles Viergeſpann noch bejonders zu ſchätzen. Wahrſcheinlich ſchmüchten 
fie erft Nero’3, dann Trajan's Triumphbogen; Gonftantin lieh fie nad) Konftantinopel bringen, 
ber Doge Dandalo 1204 nad Venedig, Bonaparte 1797 nad) Baris, wo fie jpäter auf dem Triumph 
bogen am Carroufelplag ftanden. Durch Kaiſer Franz famen fie 1815 wieder an ihre alte Stelle. 





Genua und Piſa. 615 


Die Seemacht der Genuejen war 1097 bereits jo entwidelt, daß fie den Kreuzfahrern 
ein wohlaußgerüftete8 Gejchwader nad) Syrien zur Hülfe ſchicken und 1104 fiebzig Kriegs- 
idiffe für den Kreuzzug ausrüften konnten. Hierfür wurden der Republif Gebietätheile in 
Joppe und Zerufalem zugejtanden, was eine weitere Ausdehnung der genueſiſchen Herr: 
ihaft zur Folge Hatte. Aber auch in Tyrus und anderen kleinaſiatiſchen und ſyriſchen 
Küftenpuntten befanden ſich Handelöfonfuln und Kontore der mächtigen Stadt. 

Bei den Streitigkeiten des Kaiferd mit den Lombarden ftand Genua auf Seiten der 
Letzteren. Hier fei noch erwähnt, daß fi) Genua 1158 den Frieden von dem deutſchen Kaijer 
gegen Exlegung von 1200 Mark Silber ertaufte und den Lehnseid ſchwören mußte. Im 
Uebrigen behielt es feine eigene Obrigfeit und war von Heeresdienft und Abgaben befreit. 
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Der Dom u Pifa mit dem ſchlefen — % 


Unter den italienifhen Städterepublifen war es zuerit Pifa, dann Venedig, mit 
welhen Genua langjährige Kämpfe zu beftehen hatte, mit Pifa, nachdem es unmittelbar 
Nachbarin feines Gebiet? geworden war. Erſt als 1284 die pifanifche Flotte in der See— 
ſchlacht bei Molara vernichtet worden und die Infel Elba in die Gewalt der Genuefen ge: 
langt war, gebot Genua unumſchränkt im Gebiete des Ligurifchen Meeres. In feiner Glanz. 
periode vermochte e8 dem griechiſchen Kaiſer Michael Paläologus bei der Eroberung 
von Konftantinopel (1261) mwejentliche Beihülfe zu leiften und erlangte hierdurch, neben 
der ausschließlichen Handelöfreiheit im Schwarzen Meere, Pera und Galata, Vorftädte 
Konſtantinopels. 

Unter ſolchen Umſtänden gewannen die Handelsniederlaſſungen der unermüdlichen 
Kaufleute immer größere Bedeutung. Die Genueſen nahmen Aſow in Beſitz, gründeten 
Kaffa oder Feodoſia und unterhielten gewinnreihe Verbindungen mit Armenien; auch auf 
Cypern, Chios und Le3bo8 gewannen fie feiten Boden, wodurd fi allerdings die 
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feindfelige Verftimmung der Venetianer nur fteigern konnte. Folge davon war das fajt 
Hundertjährige Ringen beider Republifen um das Uebergewicht auf dem Meere, dad 
nach dem Siege der Venetianer bei Chioggia (1380) zu Ungunften der Genuejen endete. 

Pifa, eine alte Römerftadt in der Landichaft Tuskien und in der Nachbarſchaft von 
Lucca, Florenz, Siena, Livorno gelegen, beſaß anfänglich in dem Portus Pifanus einen 
trefflichen Hafen. Es erflärte denjelben zum Freihafen für alle Nationen, und infolge 
diejer Fugen Maßregel häuften ſich in Pifa geraume Zeit lang die Schäße der damaligen 
Berfehröwelt, ein Reichthum, der fprüchtwörtlich geworden war. Schon am erften Kreuz. 
zuge nahmen 120 pifanifche Schiffe Theil, und auch diefe Stadt erwarb werthvolle Frei- 
beiten in den fyrifchen Handelsftädten. Nach Eroberung der Balearen-Infelgruppe durch 
die Pifaner wurden dieſe auch Herren des weftlichen Mittelmeered. Ihrer nebenbuhlerifchen 
Beziehungen zu Genua und des Zufammenftoßes mit demfelben, haben wir faum erſt gedacht. 
— Die Stadt hielt zur ghibelliniſchen Partei und erfreute fich im Zeitalter der Hohenftaufen 
eines ſolchen Gedeihens, daß fie faft einen unabhängigen Freiftaat bildete, deſſen Gebiet 
damals von der Maremma von Lerici bi8 Piombino am Tyrrhenifchen Meer reichte. Jedoch 
mit der zunehmenden VBerfandung des Hafens ſchwand im dreizehnten Jahrhundert die hohe 
Bedeutung der noch fortblühenden Stadt dahin. — Das Gemeinwejen von Pifa regierten 
Konfuln, zu denen fpäter noch ein „Podeſta“ und die „Capitani des Volkes“ traten. In— 
folge ihrer Stellung zu den Hohenjtaufen jah ſich die Stadt in häufige Streitigkeiten und 
Kämpfe mit dem emporftrebenden Florenz verwidelt, deren Ausgang dem letzteren zugute 
fam. Die Hochblüte Piſa's fällt in diefelbe Zeit, ald die Kunft in feinen Mauern durd) 
Errihtung des Campo Santo in der lebten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts einen 
ihrer ſchönſten Triumphe feierte und die Bautechnik in der Errichtung des fogenannten 
„Ihiefen Thurmes“ ein bis dahin für unmöglich gehaltene Problem Löfte. 

Vom Niedergang der Stadt, als ſich Lucca, Piftoja, Florenz, Siena, Prato, Volterra 
mit Genua gegen Bifa verbanden, haben wir ſchon geſprochen. Mit dem Erlöfchen des hohen- 
ftaufiichen Geſchlechtes brach auch der Strebepfeiler, der Piſa's bisherige Machtfülle fügte, 
zufammen. — In Siena, welches in der Zeit der Hohenftaufen jelbitändige Republik wurde, 
fiegte am Ende des dreizchnten Jahrhunderts das Volk vollitändig über den Adel. 

Florenz. Ueber die Nebenbuhlerin Pifa’s, die Arnoftadt Florenz, welche ſich lange 
in einem Abhängigfeitöverhältniß zu Piſa befand, ift aus feiner früheren Geſchichte außer 
für die Weltgefhichte unmwichtigen Fehden wenig zu berichten. In den Kämpfen zwijchen 
den Guelfen und den Ghibellinen gewahren wir Florenz gewöhnlich auf Seiten der Eriteren, 
weshalb Kaifer Friedrich alle Edelleute, deren Herrſchaften in dem florentinifchen Gebiete 
fagen, für unabhängig vom Stadtregimente erflärte und auch ſonſthin der Stadt manches 
bisher genofjene Recht entzog. — Auch hier übte ein Podeſta die Gewalt neben ſechs 
Konfuln und einem ftädtifchen Rath von Hundert angejehenen Bürgern. Der Streitigkeiten 
mit dem mächtigen Pifa und des Ausgangs derfelben haben wir oben gedacht Die volle 
Bedeutung von Florenz tritt jedoch erft in dem Jahrhundert nad) den Hohenjtaufen in den 
Vordergrund, fo daß wir und vorbehalten, hierauf ſpäter zurüczufommen. 

Mailand ift diejenige Stadt, welche in der Gefhichte des großen Hohbenftaufen 
Friedrich's I. [mit am meiften hervortritt. — Unter den ſächſiſchen Kaifern ward fie, nachdem 
Dtto I. Italien unterworfen, durch kaiſerliche Statthalter regiert. Schon gegen Ende des 
elften Jahrhunderts entjtanden jedoch in dem Weichbilde der Stadt befondere Vereinigungen 
der einzelnen Stände, deren Vorfteher die Gericht3barfeit an fich zogen und eine Art 
Mumizipalverfaffung begründeten. — Mailands Stolz, jowie Freiheitsdrang und Rang— 
ſtellung wurden den ftaufifchen Kaiſern zur Zeit des von der lombardiſchen Hauptjtadt aus— 
gegangenen Städtebundes immer erfennbarer, vornehmlich, als fich gegen die bisher von 
ihr genofjene Selbftändigfeit der Faiferliche Arm erhob. Die fortwährend feindliche Haltung 
des anerkannten Hauptes der verbundenen Städte Norditaliend gegenüber den Kaifern 
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gab Kaifer Friedrich Barbarofja hauptſächlich Veranlaffung zu feinen wiederholten Feld— 
zügen gegen bie unbotmäßigen Städterepublifen. Hier in Mailand, wo der alte langobarbdifche 
Troß gewiffermaßen Verkörperung gefunden, trat der bürgerliche Unabhängigfeitsfinn dem 
mächtigften der Hobenftaufenfaifer in bedrohlichiter Geſtalt entgegen. Kein Wunder, wenn 
der Rothbart feinen ganzen Zorn über die von ihm niebergeworfene Stadt ergoß, wie wir 
des Näheren erfahren werden, fie plündern und theilweife zerjtören ließ. — Dennod) war fie 
in der kurzen Beit von 1167 bis 1176, noch prächtiger al3 zuvor, aus ihren Trümmern 
emporgeblüht, jo daß fie an der Spike der Lombarden dem Kaiſer in der für denfelben 
verhängnißvollen Schlaht von Legnano von Neuem entgegentreten fonnte. — Nach dem 
Konftanzer Frieden zur freien Stadt erklärt, entbrannte nun im Innern von Mailand eiri 
langjähriger Kampf um die. Herr: 
ſchaft zwifchen den ghibelliniſch | 
gefinnten und den guelfifchen Ge: — 
ſchlechtern. Nach dem Zuſammen⸗ * 
ſtoß bei Corte Nuova blieb = 
Pagano della Törre gegen 
die Visconti Sieger und wurde 
bon den Guelfen zum Podeſta 
von Mailand ernannt. Die wei: 
tere Entwidlung dieſes Städte 
wejend gehört einer jpäteren 
Beit an. — Noch möchten wir 
einige Worte über mehrere ans | 
dere, von und bereit3 mehrfad) 
genannte Wifjensjtätten, wie 
Bologna, Pavia, Salerno, jagen. 
Bur Beit ald nad) Paris, der 
eriten Hochſchule für Theologie, 
Tauſende von Studirenden 
zogen, genofjen in Italien Bo- 
logna und Pavia al3 Rechts— 
ihulen das hödjte Anfehen. | 
Doch fand auch die Heilfunde, F 
vornehmlich) in Bavia und dann 
in Salerno, eifrige Pflege. — 
Salerno, wo ſtets eine % 
Anzahl arabijcher Aerzte lehrte, Die ſchiefen Chürme gu Bologna. 
gilt als Pflanzjtätte aller anderen 
medizinischen Fakultäten in Europa und wanderten nad diejer neapolitanifchen Hochſchule eine 
Menge jüngerer und älterer Fachleute. In der prachtvollen Kathedrale San Matteo liegen 
die Gebeine ded Evangelijten Matthäus und die des großen Papſtes Gregor VII. beftattet. 
Bologna, der uralte Siß italienifher Gelehrjamfeit genoß im Mittelalter den aus: 
gebreiteften Auf. Seine Univerfität, 1119 geftiftet, jol aus einer Rechtsſchule, die ſchon 
Kaifer Theodofius II. gegründet, ſich entwidelt haben. Bon hier aus leuchtete während 
Jahrhunderte langer finjterer Barbarei die Fackel der Wiſſenſchaft und Aufklärung. Oft 
bezogen mehrere Taufend, im dreizehnten Jahrhundert jogar 10,000 Studirende aus allen 
Ländern Europa’3 jahrein jahraus Bologna's Rechtsſchule. — Bon den deutſchen Kaifern, 
namentlich Friedrich J., reichlich audgejtattet und mit Privilegien verjehen, zählte dieſe 
Univerfität eine Anzahl der bedeutenditen Männer unter ihre Gelehrten. Eine Eigenthüm- 
lichkeit diefer Wifjensftätte war es, daß an ihr auch weibliche Mitglieder und Profefforinnen 
Illuſtrirte Weltgeichichte. ILL 78 
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lehrten und wirften, deren mehrere fi in hohem Grade außzeichneten. — Ald Glied des 
lombardiſchen Städtebundes nahm Bologna Theil am Kampfe gegen die Hohenftaufen, 
worauf wir fpäter eingehender zurüdfommen werden. 

Bu den angefehenften und älteften unter den hervorragenden Städten Oberitaliens ge: 
hört Bavia, die alte Hauptftadt der Langobardenkönige. Sie ftand als vieljährige Gegnerin 
des prächtigen Mailand gegen die Führerin des lombardiſchen Städtebundes oft genug in 
Waffen und im Kampfe der guelfifchen und ghibellinifchen Parteien meift auf Seite der Kaiſer. 
Hochangefehen durch ihre Hochſchule, deren Urfprung nod in Die Zeit Karl’3 des Großen 
fallen foll, ward das Anfehen diefer Stadt durch die Neuftiftung der Univerfität feitens 
des Galeazzo Visconti nod erhöht, jenem Mitgliede eine8 der vornehmften Mailänder 
Adelsgeſchlechter, das mit den della Torre ein Sahrhundert lang um den Vorrang ftritt. 

Noch ein anderer Ort O:beritaliend tritt und in jener Zeit als bemerfendwerth ent— 
gegen: die Langobarbenftadt Brescia, die ald Mitglied des oberitalieniichen Städtebundes 
defien Schickſale theilte und fi als ftandhafte Gegnerin der Hohenftaufen bewährte. 
Uns intereffirt fie auch als Geburtsort des unbejtechlichen Sittenpredigerd Arnold von 
Brescia, der ſchon als Jüngling in Strafreden gegen die Verweltlichung der Geiftlichen 
aufgetreten war, und auf defjen Bedeutung für die gegenwärtige Periode wir zurüdfommen. 

Der Nüdgang des leßtgenannten blühendes Gemeinweſens ift auf diejelben Urſachen 
zurüdzuführen, wie derjenige der anderen italienischen Etädterepublifen. Ueberall wechſel— 
volle Kämpfe der altadeligen Geſchlechter um den Einfluß und die Herrichaft in den Städten, 
unaufhörliher Zwiſt mit anderen emporftrebenden Familien, bevorredhteten Ständen und 
neu fich geltend machenden Elementen. Tritt auch in der Periode der Hohenftaufen das 
bürgerliche Element in den republifanifhen Gemeinweſen entſchiedener in den Vordergrund, 
fo blieben doch eine Menge felbjtändiger Adelöherren, noch mehr aber die alten Adels- 
geſchlechter, meiſt Bürger oder Inſaſſen jener Kommunen, von maßgebendem Einfluß auf Die 
Entwidlung der Zuftände Jtaliend. In den Städten hielten dieſer Adel, Die zur Vorherrſchaft 
gelangten Patrizier und die reich gewordenen Handelöherren, wie es ſtets der Fall ift, zu 
fammen, in ber Regel, oder doch meift im Bunde mit der Geiftlichfeit. — Der Land: 
abel, eine eigenmädhtige, unbotmäßige Sippe, achtete eiferfüchtig auf Bewahrung feiner er- 
fangten oder ufurpirten Rechte. — Im Norden ftanden noch eine Anzahl der alten, aus 
der Langobarden- und ſächſiſchen Zeit herftammenden Adel3häufer in hohem Anſehen, und 
größere und kleinere Potentaten und begünftigte Vafallen des Kaiferd waren emporgelommen 
und fuchten zu Macht und Anjehen zu gelangen. — 

Die Eyelini da Romano und ihre Gegner. Wiewol wir der zeitgemäßen Ent» 
widlung der Ereigniffe etwas vorauseilen, möge dennoch hier ein dharakteriftifches Beispiel 
für die Zuftände und Strömungen in Norditalien während diefer Zeit erbitterter Partei- 
fümpfe und bürgerlicher Wirren angeführt fein. — Unter den fich befümpfenden und in 
den Streit der Guelfen und Ghibellinen verwidelten Adelsgeſchlechtern haben wir bereits 
der Bisconti, della Torre, Pallavicini u. A. Erwähnung gethan. — In der Mark Verona 
waren es die Grafen von San Bonifacio und Mitglieder des einflußreichen Gejchlechtes 
der Montecdi, die ſich mit fteigernder Erbitterung gegenüberftanden und deren Todfeind- 
ſchaft durch Meifter der Dichtkunft und Malerei verewigt worden find. — Noch größeres 
Intereffe faſt erregt für den Geſchichtſchreiber daß langjährige blutige Ringen zwijchen den 
Markgrafen von Eſte und den Ezzelini. Erjteren gelang in fpäterer Zeit die Gründung 
eines Negentenhaufes, während die Ezzelini nur vorübergehend in der Periode der Hohen— 
ſtaufen unfere Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmen. Ezzelino II. führt den Beinamen „der 
Mönch“, weil er ſich nad) einem thatenreichen Leben in die Beſchaulichkeit des Kloſters zurück— 
zog, während fein Sohn, da Romano genannt, im Qordergrund der Beitereignifje fteht. 

Schon vor feiner Vermählung mit einer natürlichen Tochter des Kaiſers Friedrich IL, 
aber noch mehr jpäter erwarb er fi ald Markgraf und Anhänger feines Schwiegervaters 
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durch feine kriegerischen Erfolge, feine Leidenihaften und wilde Graufamfeit einen weit: 
und breit gefürchteten Namen. Seit 1236 Podeſta von Badua ging fein vornehmites Trachten 
dahin, für fein Haus eine jelbjtändige Macht zu erringen, nachdem ihm die Unterwerfung 
eines guten Theiles des nordöjtlihen Italiens unter jeine Herrſchaft gelungen war. 
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rn des [wer verwundeten Markgrafen. 
Zeichnung von Ricola Sanefi. 


Wer hierbei fi) ihm widerfjehte, mußte durch Kerker, Folter, Verſtümmelung oder 
auf dem Blutgerüfte für feine feindjeligen Abfichten büßen. Seinen Machtgelüſten fielen die 
edeliten Gejchlehter von Verona und Padua, deren einige er bis auf die legten Sprofjen 
vertilgte, zum Opfer. Der Wütherich jelbjt nannte fi, an Attila erinnernd, „Gottes-Geißel“. 
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Als er, durch feine bisherigen Erfolge verlodt, auch Mantua auzugreifen wagte, erhob 
fich ein Theil des märkiſch-lombardiſchen Adels gegen ihn. Der kriegeriſche Erzbiſchoſ 
von Mailand rief zum „Kreuzzug“ gegen den mit dem Kirchenbann belegten Öewaltmenjchen 
auf. Aber wiewol feine Widerfaher anfänglich glüclich in ihren gegen ihn und feine Anz 
hänger gerichteten Unternehmungen waren und jelbft Padua eroberten, verloren fie doch bald 
nachher die entfcheidende Schlacht bei Torricella (1258), und Ezzelino konnte ſich nun auch 
in Brescia feſtſetzen. Gegen Ablauf des ſechſten Jahrzehnts, als er auf der höchſten Stufe 
von Machtfülle angelangt zu fein ſchien, brachte fein fortgefeßt gemwaltthätiges und grau- 
james Schalten ein neues Bündniß gegen die Ezzelini zur Reife und ihn ſelbſt zum Falle. 
Boſo da Dovera, die Pallavicini, der Markgraf von Eſte, Martino della Torre rüdten ihm 
mit ausreichenden Streitkräften bis an die Adda entgegen und bradjten am 16 September 
1259 fein Heer nad) erbittertem Ningen zum Weichen. Er jelbft fiel nach tapferjter 
Gegenwehr verwundet in die Hände feiner ſchlimmſten Feinde und ftarb elf Tage nad)- 
her in einem Thurm des feiten Schlofjes zu Padua, wo einft jo manches feiner zahlreichen 
Dpfer den lebten Seufzer ausgehaucht hatte. — Auch Ezzelino's Bruder Alberico unter- 
lag feinen Gegnern. Nach Bezwingung feines feſten Schloſſes gerieth er in deren Gewalt 
und ward, an den Schweif eines Pferdes gebunden, zu Tode gefchleift, nachdem man vor 
jeinen Augen feine Söhne und Töchter aufs Gräßlichſte befhimpft und zu Tode gemartert hatte. 

Allen dieſen ehrgeizigen Adelöherren fehlte es jedod an Hochſinn, Begabung und 
Energie, um in ihren Händen eine dauernde Machtfülle zu vereinigen; aber fie waren 
immerhin in der Lage, während der andauernden inneren Zwifte ein Gewicht in die Wag— 
ſchale der ftreitenden Parteien zu legen. — Des Aufkommens und Wachſens des Kirchen- 
ſtaates haben wir mehrfach gedacht, ebenfo des Umfichgreifens der Sarazenen, vornehmlich 
im Süden der Halbinfel und in Sizilien, fowie der wachſenden Macht der normannifchen 
Herzöge und Könige. — 

Schon feit dem elften Jahrhundert befand ſich der Seeverfehr im Gefammtgebiet des 
Mittelmeeres in hohem Gedeihen; der Handel brachte fortwährend Völker, gänzlich ver— 
ſchieden in Sprade und Sitten, in folgenreiche Verbindung. — Im Kampfe mit den aufs 
ftrebenden Städterepublifen, die wir freilich fat ununterbrochen unter einander um die 
Vorherrichaft auf dem Mittelmeere, dem Hauptverkehrsgebiete des damaligen Handels, 
jtreiten fahen, erliegt die alte farazenifche Kraft, und die normannische Wildheit der Zähig- 
feit jener reihbegüterten Metropolen. Arabijche und normannifche Seeräuber werden auf 
dem Meere nur noch da gefürchtet, wo fie zu gemeinfamen Unternehmungen fi vers 
einigen, um die Niederlafjungen und Flotten der Kaufleute zu beumruhigen. 

Der große Religionskrieg des Mittelalterd wurde ein weiteres Hauptbeförderung3mittel 
neuer Kulturftrömungen, indem er die gefammten abendländifchen Völker mit den morgen 
ländifchen in genauere Berührung brachte und Handel und Wandel neue Ziele und Wege er- 
öffnete. Infolge ihres Reichthums konnten die Städte Jtaliend vielverheißende Blüten der 
Kunſt und des Gewerbfleifes zur Reife bringen; an Pflege der Wifjenfhaft nahmen, wie 
wir oben bemerften, jelbjt die Frauen regen Theil. Nirgend8 war in Europa die Er- 
regung der Gemüther eine gefpanntere, die Empfänglichkeit für Die Aufnahme eines geläuterten 
Lebensinhaltes eine größere als in den italienifchen Städten, und gerade zu einer Zeit, 
al3 die einzelnen Städterepublifen ſich aufs Erbittertjte befeindeten. — Zu diefen Fchden 
hatten fi) im Jahre 1139 noch religiöfe Streitigkeiten gejellt, die dazu beitrugen, die 
allgemeine Verwirrung zu vermehren. 

Arnold von Brescia. Rom bildete den Mittelpunkt diefer religiöfen Wirren; auch 
bier hatte ein republifanifche8 Gemeinweſen Plab gegriffen. Der Hleinere Adel und die 
Bürgerſchaft ftürzten die mächtigeren Geſchlechter, welche bisher, wie an anderen Orten, als 
„Konfuln“ regiert hatten und gründeten eine römifhe „Kommune“. Diefelbe jepte ald Regie— 
vungsorgan einen Gemeinderat) ein, der unter dem Namen „Senat“ auf dem Kapitol tagte. 
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Die höchſte Ariſtokratie jedoch, welche man in Rom noch nicht zu ſtürzen vermochte, 
war diejenige der Prieſter. Da erhob ſich der Mann, dem dies vorbehalten zu ſein ſchien, 
Arnold von Brescia, der Schüler Abälard's. Bon heiligem Feuer für die Wiederher- 
jtellung der Reinheit der hriftlichen Lehre begeiftert, predigte er allerorten gegen den welt: 
lichen Sinn, indem er auf Rückkehr zur urfprünglichen apoftolifhen Einfachheit drang. 





HESS li ü = 

Felerliche Einfegung des Papftes in der Petershirde in Kom, 
In der Trennung von Staat und Kirche, alſo in dem Aufhören der weltlichen Herr» 

fchaft des Papites, erfannte er die Erlöfung vom fteigenden Uebel; er. eiferte gegen bie 

Simonie, den Behnten und die Laiterhaftigkeit der Geiftlichen. — Auf einer Synode im 

Lateran wurde daher Arnold auf Antrag des Biſchoſs von Brescia wegen Verbreitung ketze— 

rifcher Lehren verdammt, und Papſt Junocenz II. befahl ihm, feine Predigten einzuftellen. 
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Arnold entfloh nad) Frankreich, wo er feinen Lehrer Abälard in feinen Streitigkeiten 
mit dem Abt Bernhard von Elairveaur unterjtügte. Allein Bernhard, obwol er jelbjt eine 
Wiedergeburt der Kirche verlangte, zeigte ſich als heftiger Gegner aller Reformbeitrebungen, 
welche die Einheit der Kirche gefährdeten. Aus ihr ſelbſt heraus follte ſich die Wieder- 
geburt der Kirche vollziehen. Er verfolgte Arnold auf das Heftigite, und diefer mußte, um 
dem Born des frommen Abtes und ewiger Kloſtergefangenſchaft zu entgehen, in der Schweiz 
eine Zuflucht ſuchen. Er fand einen Beſchützer in dem päpftlihen Legaten Kardinal 
Guido von Eajftello, ebenfalls einem Schüler Abälard’3. ALS diefer unter dem Namen 
Cöleſtin II. den römischen Stuhl beftieg, kehrte Arnold in fein Vaterland zurüd. Allein 
Cöleſtin regierte nur fünf Monate und ihm folgte Lucius IL, einft Kanzler Innocenz' IL 
Unter diefem Papſt brach 1144 der Konflikt mit der römischen Kommune aus. 

Der Papſt hatte ji) mit dem römischen Stadtadel und König Roger II. von Sizilien 
zum Sturz des republifanifchen Gemeinweſens verbindet und ſchickte jih an, die Zügel Des 
weltlichen Regiments wieder in die Hand zu nehmen. Infolge dejjen erhoben die Republi- 
faner Jordan Pierleone, Bruder ded Gegenpapftes Anaklet, zum Batricius, indem fie 
geltend machten, daß die weltliche Macht über Rom dem deutjhen Kaiſer, oder dejjen 
Stellvertreter, dem Patricius, gebühre. Beide Parteien ſchickten Geſandtſchaften an den 
damaligen deutjchen Kaifer Konrad II. und nahmen feinen Beiltand in Anſpruch. Der: 
jelbe fand weder Zeit, noch zeigte er Luft, ſich mit den italienischen Angelegenheiten zu 
befafjen und antwortete auf feine der Botſchaften der jtreitenden Parteien. Da griff der 
römische Adel zu den Waffen und verfuchte das Kapitol zu jtürmen. Papft Lucius, der ſich an 
dem Kampfe betheiligt hatte, erlag einem gewaltigen Steinwurf, der ihn bei dem Sturme 
traf. Un feiner Stelle wurde Eugen III, Schüler des heiligen Bernhard und vormals Abt 
des Kloſters St. Anaftafius, zum Papſt ermählt. Die Republikaner verjagten indefjen das neue 
Kirhenhaupt aus der Stadt, ald aud) er fein Recht auf die weltliche Herrſchaft geltend machte. 

Um dieſe Zeit erjhien Arnold von Brescia in Rom und ſchloß ſich mit Begeijterung 
der Bewegung an. Er glaubte hier feine Ideale verwirklicht, hoffte das alte republikaniſche 
Rom wieder erjtehen zu jehen und die Kirche in der Lage, in dem neuen Staate fid) in ihrer 
urjprünglichen apojtolifchen Reinheit wieder aufbauen zu laſſen. 

Zwiſchen den republifaniichen Anhängern Arnold’3 und dem Papjte entjtand nun eine 
dauernde Spaltung. Auf kurze Zeit, während der Wintermonate 1145 auf 1146, wurde zwar 
die Eintracht wieder hergeftellt, und der Papſt kehrte Weihnachten 1145 nad) Rom zurüd, 
wo ihm die Römer huldigten; aber ſchon im Frühjahr darauf jah er ſich veranlaft, nad) 
Frankreich zu entfliehen. — Auch jet noch ſah ſich König Konrad IH. immer nod) zu jehr 
in Deutſchland in Anſpruch genommen, um den römischen Wirren die rechte Aufmerkjam- 
feit widmen zu können. Daher verbradhten der Papſt und fein Hof drei Jahre im Exil. 
Die Seele des römiſchen Gemeinweſens aber war während diefer Zeit Arnold von Brescia, 
der mit einer alles ergreifenden Beredfamteit das Volk für feine Ideale zu begeijtern wußte. 

„Ein Mann in Mönchskutte“, ſchreibt Gregorovius in feiner „Geſchichte der Stadt 
Rom“, „bleih und von Faften abgezehrt, jtand geifterhaft auf den Trümmern des Kapitols 
und redete zu den Patres Conſeripti auf demfelben Lokal, wo einft fürftlihe Senatoren, 
die ſchwelgeriſchen Gebieter über hundert Villen und Paläfte, geredet hatten, und feine 
glühende Deklamation, deren Stoff oder Schmud die Kirchenväter und Virgil, das jufti- 
nianeifche Geſetz und die Bibel zugleich hergaben, erklang in einem korrumpirten Latein, der 
lingua-rustica oder Bauernipradhe, welche Cicero oder Varro mit Entfeßen würden ange: 
hört, die aber ein Jahrhundert fpäter Virgil ald die Sprache der „Göttlihen Comödie“ 
mit Staunen würde vernommen haben.“ 
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Frledrid; I. Nach Leſſing's Wandgemälde im Römer zu Frantjurt a, M. 


Staifer Friedrich 1. (Barbarofla). 
(1152— 1190.) 

Auf dem Neichdtage zu Frankfurt am Main, das feitdem Wahlſtadt für die 
deutihen Könige blieb, wurde am 5. März 1152 Friedrich von Hohenftaufen zum Reichs⸗ 
oberhaupt erforen und wenige Tage jpäter (9. März) in der Marienkirche zu Aachen gekrönt. 
König Friedrid) war zur Zeit feiner Wahl 31 Jahre alt. Eine Herrliche impofante Erſcheinung, 
unternehmend, tapfer, freigebig und prunkliebend, unter allen Rittern hervorragend, beredfam 
und mit Eifer ſich wiſſenſchaftlichen Studien hingebend, vereinigte er alle Eigenſchaften in 
fi, um in feiner hohen Stellung die Augen der ganzen Welt auf ſich zu lenken. 

Oefterreic; zum Herzogthum erhoben. Als nächte Aufgabe erſchien ed ihm, 
dem Reiche die Einheit und Kraft wieder zu geben, welche durch die inneren Zwiſtigkeiten 
unter feinen Vorgängern abhanden gefommen war. Dann jchlichtete er den in Dänemark 
ausgebrochenen Thronftreit zwiſchen Sven und Knud, indem der Erjtere von Friedrich fein 
Land zu Lehn nahm. Noch galt es weiterhin zahlreiche Streitigkeiten auszugleichen, nament: 
lich bemühte fid Friedrich die zwischen den Hohenftaufen und Welfen wieder außgebrochenen 
wiftigfeiten beizulegen. Friedrich I. hatte mächtige Anhänger; denn es jtanden auf feiner 
Seite der fräntifche Herzog Friedrich von Rothenburg, fein Schwager Landgraf Ludwig 
der Eiferne von Thüringen, fowie Herzog Heinrich Jajomirgott von Bayern, wozu auch 
Defterreich gehörte. Endlich; hatte der König auch den Herzog Welf VII. von Toscana zu 
gewinnen gewußt. Allein Heinrich der Löwe ſchien ald Gegner jo gewaltig, daß Friedrich 
troß zahlreicher Anhänger es für rathfamer hielt, fi in Freundſchaft mit ihm abzufinden. 
Er übertrug daher Heinrich (1156) das von ihm al3 Lehn beanſpruchte Herzogthum 
Bayern und entſchädigte Heinrich Jaſomirgott dadurch, daß er Dejterreich zu einem reichs— 
unmittelbaren Herzogthume erhob und es für eines der erjten erklärte. Seit jener Zeit 
tritt Defterreih unter dem Namen eines Herzogthums in der Gejchichte auf. 
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Die Belehnung Heinrich's des Löwen mit Bayern erjcheint uns heute al3 ein politis 
iher Fehler. Heinrich, der feine Macht durch Eroberungen im Wendenlande ohnedies 
bereit3 vergrößert hatte, hielt nım zwei der mächtigſten Herzogthümer in feiner Hand und 
fonnte, infofern man feinen ungemefjenen Ehrgeiz in Betracht zieht, dem Reichsoberhaupt 
leicht jehr gefährli werden. — Mit aus diefem Grunde fuchte Friedrich auch Heinrich's 
Oheim Welf VL, dem er eine Anzahl Herrſchaften als Reichslehen übertrug, nicht minder 
verſchiedene Glieder des hohenſtaufiſchen Haufes fowie die Familie der Zähringer durd) 
anderweitige Verleihungen zufriedenzuftellen. Nachdem der Kaifer hierdurch die nächſten 
Veranlaffungen zu neuem inneren Zwiſt befeitigt zu haben glaubte, rüftete er fi 1154 
zur Fahrt nad) Stalien, wo die bereit3 gefchilderten Ereignifje feine Anweſenheit er: 
heiſchten. — In diefer Zeit fällt ein recht häflicher Fleden auf den im Grunde hoch— 
berzigen Charakter Friedrich's. 

Friedrich I. in Italien. Die Fortentwidlung des von Arnold von Brescia hervor: 
gerufenen geiftigen Aufſchwungs, fowie freiheitlichen Ringens gerieth ins Stoden und ward 
zu einer Rückwärtsbewegung genöthigt, als Friedrich I. im J. 1154 mit einem Reichs— 
heer in Oberitalien erſchien. Ihm galt es, die Autorität der deutjchen Herricher in Italien 
wieder herzuftellen. Rofate und einige andere Kleinere Orte, welche ſich feindjelig zeigten, 
wurden dem Erdboden gleihgemadht, Tortona wurde zur Kapitulation genöthigt, ge 
plündert und zerftört. In Pavia ließ fi Friedrih am 15. April 1155 zum König von 
Italien Frönen. Statt fid) aber des kraftvoll aufjtrebenden Bürgerthums gegen die Unbot- 
mäßigfeit der Vaſallen zu bedienen, gab er ald feinen Entſchluß fund, den überall fich 
zeigenden freiheitlichen Troß der Städte zu brechen und die monarchiſchen Prinzipien wieder 
zur Geltung zu bringen. 

Papft Hadrian IV. Unterdefjen war jedoch Papft Eugen IIL geftorben und ein neuer 
gewaltiger PBapft, ein ehemaliger englifher Bettler, Nikolaus Breakſpeare, dem ein 
Klofter in der Provence einst ein Aſyl gewährte, von welchem aus er die höchſten Würden 
der Kirche erlangen follte, hatte ald Hadrian IV. den römischen Stuhl bejtiegen. Das neue 
Kirchenhaupt forderte die Ausweifung Arnold’3 von Brescia. Als der Senat dies ver- 
weigerte, belegte Hadrian IV. die Stadt Rom mit dem großen Interdilt. Vom Palmjonn- 
tage an verftummten die Gloden, feine Mefje wurde gelefen, die Ehen wurden auf den 
Friedhöfen eingefegnet und Taufe und Sterbefommunion nur unter ſchreckenden Ceremonien 
gereicht. Als das Oſterfeſt herannahte, warfen fi die Römer dem Papite zu Füßen und 
willigten in die Ausweifung des Reformatord. Arnold ergriff die Flucht, worauf der Bann 
von der Stadt genommen wurde. — Die römijhe Republik fand nad) zehnjäh- 
riger Dauer ihr Ende. 

Auslieferung Arnold’s. Unterdefjen war Friedrich Barbarofja auf feinem Zug 
durch Tuscien in Sutri angelangt. Innerhalb des Machtgebiets der Faijerlichen Heere befand 
fi jetzt Arnold von Brescia; doc hielt er fi) unter dem Schuße italieniſcher Großen, 
die ihn wie einen Propheten feierten und ihn kurz zuvor aus der Gewalt des Kardinals 
Otto befreit hatten, ſicher. Da entfandte Hadrian IV. von Viterbo aus, wo er refidirte, 
eine Gefandtihaft an Friedrich und verlangte die Auslieferung Arnold’3. Friedrich 
willigte ein und erzwang die Auslieferung des Neformators, der dem päpftlichen Legaten 
überantwortet wurde. Nun erfchien der Papſt felbjt in Sutri, und Friedrich verftand 
fi), wenn auch mit Widerftreben, dazu, dem Papſte Angeſichts des ganzen Heeres den 
Steigbügel zu halten und eine Strede weit neben dem Pferde des Papſtes herzufchreiten. 
Hierauf empfing er vom Papft den zuvor verweigerten Friedensluß. Kaum war Friedrich 
von Sutri aufgebrodhen, um Hadrian nad Rom zu geleiten, al3 ihn Abgeordnete des 
römifchen Senates und Volkes trafen, welche ihn in ſchlauer Rede durch Schmeidheleien 
auf ihre Seite zu ziehen fuchten, die er aber mit zomigen Worten unterbrad, indem 
er die von ihnen gejtellten Bedingungen: die Aufrehterhaltung ihrer republifanifchen 
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Einrihtungen zu beſchwören, fowie für die Ausrufung zum Kaifer 5000 Pfund Silberd 
zu entrichten, mit Entrüftung zurüdwies. „Ich bin euer vechtmäßiger Herr“, jprad er 
ftolz zu ihnen, „wer wird es wagen den Händen ded Herkules die Keule zu entreißen? 
Bis jetzt bin ich gewohnt geweſen, die Leute nad) meinem Gefallen königlich und freigebig 
zu beſchenken. Wie vom Unterthan Gehorjam, jo wird vom Herrſcher gerechte Belohnung 
erwartet. Mein Einzug follte für die Stadt Rom ein Freudenfeft fein, aber wer Un— 
billiges unrechtmäßig fordert, dem wird mit Recht Alles verweigert.“ Bald darauf empfing 
Friedrich in der Peterskirche aus den Händen des Vapftes die Reichsinſignien (18. Juni 1155). 











Die Gefandten der Römer vor Friedrich J. Zeichnung von Dietrich, 


Hinrichtung Arnold’s. Die Römer empörten ſich zwar gegen den deutſchen Herrſcher, 
aber der Aufjtand wurde durch die Tapferkeit des deutjchen Kriegsvolkes raſch bewältigt. 
Arnold von Brescia gerieth nun in Die Hände unbarmherziger Gegner; er wurde erwürgt, fein 
Leichnam verbrannt und die Ajche in den Tiber geftreut. So endigte der erſte große 
Kämpfer für Glaubendfreiheit. Nicht ohne tiefen Schmerz muß der Geſchichtſchreiber da- 
von Akt nehmen, daß einer der bedeutendften deutjchen Kaifer ſolch' einen edeln Mann feinen 
Beinden preidgab. — Die Hinrihtung Arnold's brachte jedoch) den Deutſchen feinen Gewinn, 
Die erbitterten Römer verweigerten dem kaiſerlichen Heere die Lieferung von Lebens— 
mitteln, und Friedrich ſah fi zum Abzuge genöthigt. Gern hätte er einen Kriegszug nad) 
Apulien gegen den fizilifchen König Wilhelm, der dem 1154 verftorbenen Roger gefolgt 
war umd fich der Lehnsoberhoheit des Papſtes zu entziehen fuchte, unternommen; allein 
ausbrechende Seuchen unter feinem Heere, fowie das Murren zahlreicher Vajallen, die ſich 
nad der Heimath zurüdjehnten, zwangen ihn zur Rücklehr nah Deutſchland. 

Große Gefahren warteten feiner auf dieſem Rüdzuge, indem ihn die aufgeregten Städter 
Oberitaliend rachedürſtend auf jede Weife zu bedrängen juchten. Beſonders gefährlich ward 
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dem faiferlichen Heere ein Ueberfall im Engpaffe von Chiufa, den Veroneſer Schludten 
(„Berner laufe“), welchen Alberico, ein Adeliger aus Verona, mit 500 verwegenen Geſellen 
von einem Bergfchloffe aus unternahm. Aber dieſe für uneinnehmbar gehaltene Felſenburg 
wurde von einer fteilen Felſenwand überragt und beherrſcht. Die bisher für unerreichbar 
erachteten Felſen erflomm nun Friedrich's Jugendfreund, Otto von Wittelsbach, der 
faiferliche Bannerträger, an der Spite von 200 auserlefenen Jünglingen umd überraſchte 
von hier aus mit zerfchmetternden Felsſtücken die Feinde, welche ſich nad) Furzer ver⸗ 
zweifelter Gegenwehr ergeben oder flüchten mußten. Viele derfelben fanden hierbei ihren 
Tod; die Gefangenen wurden erbarmungslo8 niedergemacht, ihre Leichname aber zum 
warnenden Zeichen am Wege aufgeſchichtet. (Wergl. Abb. ©. 627.) 

Der Papſt, auf deſſen VBeranlaffung und zu defjen Gunften Friedrich den Zug unters 
nommen, hatte fich gegen den Kaifer treulos erwieſen. HadrianIV. ſchloß mit den Römern 
einfeitig einen Frieden und erregte ſchon dadurch Friedrich's Unmwillen; ald aber auf einem 
im Oftober 1157 zu Bejangon abgehaltenen Reichdtage der Kardinallegat Roland vom 
Papfte einen „väterlichen“, von den Kardinälen einen „brüderlihen“ Gruß überbradte, 
ſowie einen Brief des Papftes überreichte, worin ſich diefer über Friedrich’ Undank be- 
ſchwerte, nachdem er ihm doc) fo große „Benefizien“ zugejtanden habe — wa in der Spradje 
des Mittelalterd einer Lehnsverleihung gleichkam — da loderte der Zorn Friedrich’ hell auf. 
Plalzgraf Otto von Bayern wollte den feden Priefter, welcher inmitten der Aufregung 
mit kühlem Blute verficherte, der Kaiſer habe feine Würde nur vom Papſte, niederſchlagen 
— nur durch Dazwifchentreten Friedrich’ kam der Legat mit dem Leben davon. Der 
Kaifer befahl dem Gejandten ſchnelle Abreife und ließ durch feinen trefflichen Kanzler, 
Propft Reinald, ein kaiſerliches Rundſchreiben abfaffen, durch welches er die päpftlichen 
Anmaßungen zurückwies. — Friedrich dachte bereit daran, eine jelbjtändige deutſche 
Kirche zu gründen, gleichzeitig rüftete er zu einem neuen Zuge nad) Italien, wo er zunächſt 
die aufjtändigen Städte niederwerfen wollte. Da fand es der Bapit doch räthlih, den Zorn 
des Kaiſers zu befchwichtigen. Er fandte zwei Kardinäle nach Deutfchland, die den Rothbart 
al3 „Herrn, Herrſcher Roms und der Welt“ begrüßten und ein Entſchuldigungsſchreiben über: 
brachten, worin zu leſen jtand, es fei unter Beneficium nicht „Lehn“, fondern Wohlthat zu 
verjtehen, und daß das „Verleihen“ der Kaiſerkrone fo viel al3 „Auffeßen“ derjelben bedeute. 

Innere Angelegenheiten des Reidjes. Nach der Rückkehr Friedrich's bot Deutjchland 
faum einen tröftlicheren Anblid als Jtalien. Das Reich war von inneren Fehden zerrüttet; 
der von Heinrich V. proffamirte Reichöfrieden war während Friedrich's Abweſenheit in 
Italien bei den reich8unmittelbaren Herren in Bergefjenheit gerathen. Der Kaiſer unterwarf 
die Friedensbrecher und verhängte entehrende Strafen über mehrere derjelben, um die Achtung 
vor dem Geſetze wieder herzuftellen. So wurde Herrmann von Stahled, Pfalzgraf bei 
Rhein, zur Strafe des Hundetragens verurtheilt. Derfelbe zog fih im Grimm über die 
widerfahrene Schmad) in ein Mlofter zurüd und ftarb bald nachher. Sein verwirktes Zehn 
wurde eingezogen und des Kaiſers Bruder Konrad mit der Pfalzgrafenwürde betraut. 
Konrad, der Gründer Heidelbergs, ftellte geordnete Verhältniffe in der Pfalz her; durch 
ihn wurde der Grund zu der ſpäter mehr noch hervortretenden Rheinpfalz gelegt. 

Friedrich Schloß auch das fehr geloderte Band, welches Burgund an das Reich 
fnüpfte, wieder enger. Die burgundifchen Vaſallen Hatten ſich meift unabhängig gemadıt, 
oder waren zu Frankreich in einen Lehnsverband getreten. Einen großen Theil des Landes 
hatte auch die Grafichaft Burgund an ſich gerifjen, welche wegen der ihr eingeräumten 
außerordentlichen Privilegien von jener Zeit an den Namen Freigrafſchaft (Franche-Comt6) 
führte. Cine Heirath mit Beatrir, der ſchönen Erbin von Burgund, fefjelte das frucht- 
bare, mit allen Gaben der Natur gefegnete Königreich wieder an Deutfchland. — Auch der 
Polenkönig Boleslam, der den Lehnszins verweigert hatte, empfand des Kaiferd ftarfen 
Arm, al3 die faiferlihen Banner ſiegreich in den ſlaviſchen Landen flatterten. Barfüßig, 
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ein bloße8 Schwert am Hald, mußte Boleslam zu des Kaiferd Füßen um Gnade Bitten, 
den Lehnseid erneuern, eine bedeutende Kriegsentſchädigung zahlen und verſprechen, * 
nächſten Zuge nach Italien 300 Reiſige zu ſtellen. 

Der Streit wegen Bayerns, welcher während der Abweſenheit Heinrich's — 
einen drohenderen Charakter angenommen hatte, wurde endgiltig dahin entſchieden, daß 
der Welfe Heinrich der Löwe abermald mit Bayern belehnt, die Markgraficajt Oeſterreich 
dagegen, durch Oberöjterreich vergrößert, unter Heinrih Safomirgott, wie ſchon früher 
erwähnt, zu einem jelbftändigen Herzogthum erhoben wurde. Auf einem zu Regensburg 
abgehaltenen NReichdtage wurden am 17. September 1156 die neuen Belehnungen ver- 
fündet, und im Reich jchien der erſehnte Friede hergeltellt und gejichert. 
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Beſonders glänzend gejtaltete fich diejer, noch mehr aber ein im September des folgenden 
Jahres zu Würzburg abgehaltener Reichsſstag, auf welchem Gejandte aus Konftantinopel 
fowie faft allen Ländern des Abendlandes erjchienen, um dem mächtigen Barbarofja die 
Huldigungen und Geſchenke ihrer Herrſcher darzubringen. Won den Küften der nordiſch— 
deutihen Meere bis and Baltiihe Meer, von der Donau bis über die Alpen und in 
Italien — überall galt des Kaiferd Machtwort. Die Könige von Dänemark, Böhmen 
und Polen trugen als Bafallen ihm das Schwert voran; der König von England erkannte 
feine Oberhoheit an. — Leider jedod) ließ der thatendurjtige Kaiſer ſich nicht an der Ver- 
ehrung genügen, welche ihm Deutjchland und dad Ausland entgegenbrachten. Sein Ideal 
blieb die Weltherrjhaft Karl’ des Großen und dad Schirmeramt, daß diejer über 
die Kirche ausgeübt hatte, 
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Politifcyes Biel Friedrich's L Es war die mittelalterliche Jdee des großen Welt 
reihed, in welchem die beiden Statthalter Chrifti, der weltliche und der geijtliche, den 
drieden aufrecht erhalten follten. Diejes Verhältniß hatte ſich unter den legten Kaifern zu 
deren Ungunften verändert, und der weltliche Herricher. hatte mehr und mehr von feiner 
Autorität an jenen verloren. Die Kaiferfrönung, eine bloße Ceremonie, erlangte, wie wir 
wiffen, durch den Papſt das Anfehen einer Belehnung; mit innerem Groll erinnerte fich 
der Kaiſer noch der Anmaßung des päpftlichen Legaten zu Befangon. Ueberdies war durd) 
ben unglüdlihen Yusgang feiner legten Romfahrt ein Stahel in ihm zurüdgeblieben; 
in8befondere aber zürnte er über das troßige Auftreten der ftädtifchen Republifen. Der 
free Uebermuth, mit welchem die lombardiſchen Städte, Mailand an der Spibe, die 
faiferlichen Pläbe bedrängten und zu unterjodhen verfuchten, erwedte in Friedrich den Ent- 
ſchluß, abermals nad) Italien zu ziehen, um die Widerfacher die Kraft des deutfchen Armes 
fühlen zu lafjen. Die römische Kaiſerkrone war mit allen Rechten an die deutſche Nation 
übergegangen; Friedrich betrachtete fi ald den Nachfolger Eonjtantin’8 de Großen und 
hielt e8 für feine Pflicht, auf fein einziges der ihm überfommenen Rechte zu verzichten. 

Bwiefpalt zwifchen Kaiſer und Papſt. Nachdem ſich Friedrich L der Freundſchaft 
Böhmens, deſſen Herzog Wladislaw II. (1157) er den Titel eined Königs verliehen, ver- 
fihert Hatte, brach er mit einem zahlreichen, mehr als 100,000 Mann ftarfen Heere aus- 
erlejener Krieger in vier Heerfäulen nad) Italien auf. Brescia, welches Widerjtand leijtete, 
ward zur Unterwerfung gezwungen; ein guter Theil der übrigen oberitalienijchen Städte 
ließ es nicht aufd Aeußerſte anfommen, als fie fahen, daß des Kaiferd Erflärung im Sinne 
der Aufrehthaltung guter Mannszucht ernftlic; gemeint war. Mailand jhidte auf er- 
gangene Borladung Gefandte, um das Verfahren der Stadt mit mehr Schlauheit ald Er- 
folg zu rechtfertigen. Aber der Kaifer ſchenkte den gleißneriſchen Reden feinen Glauben 
und ed ward die Acht über Mailand ausgeſprochen. 

Noch einmal, während aufd Nachhaltigſte an den Befeſtigungen gearbeitet wurde, er- 
ſchienen mailändifche Gefandte vor dem Kaifer in feinem Lager bei Lodi. Sie erhielten 
aber den Beiheid: „Eure Worte find zwar füß und demüthig, ihr traget aber den Fuchs 
im Herzen. Ihr habt Gottes Kirchen und des Kaiferd Städte zerftört, und mit dem Maße, 
mit dem ihr mefjet, fol euch wieder gemefjen werden.“ Zwei Tage darauf ftand das 
faiferliche Heer vor Mailand und pflanzte die Reichsfahne mit dem ſchwarzen Adler im 
goldnen Felde und rothen Wimpeln auf, welche der Pfalzgraf von Wittelsbach führte. In 
fieben Abtheilungen, „Heerſchilde“ genannt, war wie immer die Reichsmacht geordnet: 
des Kaiſers, der geiltlichen und weltlichen Fürften, der reihsunmittelbaren Herren, des Land» 
adels, der Dienftmannen und der Gemeinfreien Heerſchild; Jeder führte fein eigenes Banner. 

Außer den Böhmen unter ihrem Könige befanden ſich auch ungariſche Bogenſchützen 
bei dem Heere. Dieſe zeigten ihre Schußfertigfeit an dem römischen Triumphbogen, von 
welhem aus die Mailänder das Borland beherrſchten. Die Ungarn umſchloſſen ihn mit 
einer dreifahen Schüßenfette und trafen mit einer Sicherheit jeden Kopf, der ſich oben 
zeigte, jo daß fi Niemand mehr hinaufwagte. — Vier Wochen hatte die Belagerung ge- 
dauert, als endlich durch Mangel, Hunger und Krankheit der Muth der Vertheidiger ge- 
beugt war und die Stadt fid) ergab. Am 8. September 1158 muhten die Mailänder ſich 
vor dem Klaifer, der fie auf feinem Throne fihend inmitten feiner Großen auf freiem Felde 
empfing, demüthigen. Den Erzbiſchof ſammt der Geiftlichkeit, mit Kreuzen und Weihrauch- 
fäffern an der Spibe, Bürgermeifter, Rath und Adel folgend, Alle barfuß, mit blanfen 
Schwertern am Naden, dann vieles Volt mit Striden um den Hals, jo zogen fie durch 
das zu beiden Seiten aufgejtellte Heer, fielen vor dem Kaiſer auf die Kniee, und die An- 
gejehenften flehten den Kaifer an, die Lombarden fortan ald gnädiger König zu regieren. 
Auch der Erzbifchof bat um Milde für Mailand, und der Kaifer gewährte fie. Er gab 
zuerſt dem Erzbiichof den Friedenskuß und hieß ihn Pla nehmen unter den Biſchöfen des 
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Reichs, welche den Heeredzug zahlreich begleitet hatten. Dann reichte Friedrich den Vor: 
nehmften die Hand, küßte und tröftete fie. Die Acht ward aufgehoben und bald darauf 
auf den roncalifchen Feldern ein Reichdtag gehalten, auf welchem die Wiederherftellung 
des Königreich Italien verkündet wurde. Die Städte Italiens waren auf diefem Reichs— 
tag durch Abgeordnete vertreten. E8 wurde mit Zuftimmung derjelben eine neue Organi- 
fation der Verwaltung des Königreichs feftgefeßt, und zur Aufrechthaltung des Friedens 
Reichsſchirmvögte (Podeſta) in den einzelnen Städten ernannt, dagegen Alles, was an 
das bisherige Konfulatöregiment, an die Selbtändigfeit der Gemeinden erinnerte, befeitigt. 





Friedridy'o 1, Einzug in Mailand. Zeichnung von W. Camphauſen. 


Allein diefe auf der roncalifchen Ebene gefaßten Beſchlüſſe waren die Veranlaffung, 
daß Kaifer und Papft von Neuem in Zwiſt geriethen. Eine auf jenem Reichstage au 
gejhriebene Reichsſteuer gab Veranlaſſung zu einer Schilderhebung mehrerer republifanis 
her Städte, und der Papft, der noch vor wenigen Jahren von den Republifanern ins 
Eril gejchidt worden war, ergriff num für diefe Partei. Er verwarf die Autorität des 
Kaijerd, indem er für Rom, den Kirchenftaat und das geſammte Mathildifche Erbe 
völlige Unabhängigkeit forderte. Friedrich I. jah ſich ſomit zwei Widerſachern gegenüber, 
den aufrührerifchen Städten und dem Papft, von dem ſich das Schlimmfte befürchten lieh. 

An der Spike der republifanifchen Gemeinweſen ftanden wieder die ftolzen Mailänder 
und die faiferlichen Gefandten geriethen in Gefahr ermordet zu werden. Mit faum glaub: 
licher Frechheit erklärten die Abgeordneten der Stadt auf den Vorwurf des Treubruches: 
„Ia, wir ſchwuren zwar den Eid, verjprachen aber keineswegs ihn zu halten!“ — Troß diefer 
ernpörenden Haltung gewährte der Kaifer den Städtern Friſt zur Ueberlegung — dann 
eine zweite, ja fogar eine dritte; er ließ die Darlegung ihrer Forderung durch Rechts— 
gelehrte, darunter auch italienifhe, unterfuhen — als aber die ftolzen Mailänder feiner 
Borladung Folge leifteten, vielmehr ihre Rüftungen fortfegten, erlannte Friedrich, daß hier 
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weitere Langmuth Schwäche ſei. Mailand und die übrigen aufrühreriichen Städte wurden 
zunächſt mit der Reichsacht belegt, und Friedrich eröffnete, ehe er Mailand züchtigte, gegen 
Eremona die Belagerung. Am 27. Sanuar 1160, nad) einer heldenmüthigen fieben- 
monatlichen Vertheidigung, fapitulirte die Stadt gegen da8 den Bürgern eingeräumte Recht 
de3 freien Abzugs, worauf die Deutjchen den Platz in Brand jtedten. 

Kurz vorher war Papſt Hadrian IV. aus der Welt geſchieden. Jener Kardinal Roland, 
der ald Legat auf dem NReichdtage zu Beſangon in fo übermüthiger Weife dem Kaiſer gegen- 
übergetreten war, wurde nun unter dem Namen Alerander II. fein Nachfolger. Diejem 
aber jtellte die faiferliche Partei einen andern Kardinal aus einer der erjten Familien Roms, 
Octavian, welcher den Namen Viktor IV. annahm, gegenüber. Eine von Friedrid) nad) Pavia 
einberufene Synode erkannte Viktor IV. als den allein rechtmäßigen Papft an, und Friedrich) 
bezeugte ihm durch das Halten des Steigbügel3 feine Verehrung. Alexander IIL aber be 
legte Gegenpapſt und Kaifer mit dem Banne. Die Siege Friedrich's, dem die Italiener 
den Namen „Barbarofja*, Rothbart, gegeben hatten, machten den Bannfluch, der ſchon 
damal3 viel von feiner früheren Kraft verloren hatte, raſch unwirkſam, und Ulerander ILL 
jah fid) veranlaßt, am 21. Sanuar 1162 nad) Frankreich zu entfliehen. 

Belagerung und Fall Mailands. Kurze Zeit darauf entſchied fi) auch das Los 
der geächteten und vom Reichstag zur Zerjtörung verurtheilten Stadt, nachdem es länger 
als zwei Jahre den kaiferlichen Waffen den tapferjten Widerjtand geleiftet hatte. Seit dem 
Valle Cremona's war die Stadt belagert worden, aber erft im Frühjahre 1161, nachdem 
neue Streitkräfte aus Deutjchland angelangt waren, fonnte die Belagerung mit größerem 
Nachdruck geführt werden. Selten find in einem Kriege jo große Erbitterung, Grauſam— 
feiten und Wildheit an den Tag gelegt worden, wie in diefem mailändifchen. Die Mais 
länder hatten jogar Meuchelmörderhände, deren Anjchläge jedod) vereitelt wurden, gegen den 
Kaiſer bewaffnet. Auf beiden Seiten wurden die wildeſten Thaten der Rache und Leidenſchaft 
verübt, wurden die Gefangenen erbarmungslos niedergemacht, wurde eine große Anzahl 
derfelben aufgehängt, verftümmelt, geblendet. Jedem, welcher den Mailändern Zufuhr 
bringen wollte, wurde die rechte Hand abgehauen. Der Kaifer ſchwur, nicht eher die Krone 
wieder auf fein Haupt zu jegen, als bis die Stadt in feiner Gewalt fei. Aber erſt nach 
neunmonatlicher ernfiliher Belagerung, am 1. März 1162, erichienen die Konfuln und 300 
der vornehmſten Bürger der nad) jo viel Kriegsgreuel nun aud) von Hungersnoth, Mangel 
an Trinkwaſſer und Krankheiten ſchwer heimgefuchten Stadt, um fid) dem Kaiſer, wie er 
verlangt hatte, auf Onade und Ungnade zu unterwerfen und ihm die Schlüfjel aller Thore 
und Kaſtelle, die 36 Stadtbanner, ſowie das Earroccio oder den Fahnenmwagen, nad) alter, 
werth gehaltener Langobardenfitte Mailands Hauptfeldzeichen, dem Sieger zu überliefern. 

Ganz anders ald das erjte Mal empfing der Kaifer die Wortbrüchigen. Er ſaß bei 
Tafel in jeinem Zelte und ließ die Zagenden lange im jtrömenden Regen warten. Dann 
bejtieg er den erhöhten Thron in der Mitte feines Heeres und der endlofe Zug der Mai— 
länder mußte fid) an ihm vorüberbewegen; lautlo8 geſchah es — aus jeder Schar wurden 
ihm Banner und Poſaune zu Füßen gelegt, dann aber das Earroccio, Mailands Palladium, 
vor den Augen ded Volkes zerfchlagen. Da löfte fich die ftarre Verzweiflung in lautes 
Jammergeſchrei, Alle ftürzten zu Boden und flehten um Chrifti willen um Erbarmen. 
Thränen des Mitleids traten in vieler deutjcher Fürften und Ritter Augen, des Kaiſers 
ſtrenges Antlitz aber blieb unbewegt, und er entließ die Städter nur mit dem Verjprechen, 
daß er Allen das verwirfte Leben jchenfen wolle. Am 4. März wanderte das Bolf, in 100 
Haufen abgetheilt mit Bannern und Poſaunen, Kreuze in den Händen, barfuß, mit Striden 
um den Hal und Aſche auf dem Haupte, auß den theilweije niedergelegten Mauern, fuß— 
fällig um Gnade flehend. Am 26. März hielt Friedrich mit dem Heere feinen Einzug in die 
Stadt, nit durch ein Thor, fondern durch eine zu diefem Zwede gebrochene breite Mauer— 
füde. Auf einem Reichſtage zu Pavia wurde beichlofjen, daß den Mailändern das Leben 


1180 n, Chr, Unruben in Mainz. | 631 





geichenkt, ihre Stadt dagegen von Grund aus zerftört werden ſolle. — Dieſes graujame 
Urtheil wurde jedoch nur zum Theil ausgeführt, indem die Kirchen, Kunftwerfe und andere 
aus Stein aufgeführte Gebäude verfchont blieben. Daß zum Leichen ewiger VBerödung 
Salz auf die aufgepflügten Stätten Mailands geftreut worden fei, ift nur eine Vollsſage. — 
Den vertriebenen Einwohnern wurden in den Burgfleden der Umgegend neue Wohnfige 
angewieſen. — Nach dem Falle Mailands fügten fi) bald die übrigen Städte, wie Piacenza, 
Brescia, Bologna u. f. w., den roncalifchen Beſchlüſſen und nahmen die faiferlichen Schirm: 
bögte an. Barbarofja Hatte den vollftändigften Sieg errungen. 


Zuſtände in Deutjchland zur Zeit der Mainzer Sehden. 


Unterdefjen waren in Deutjchland neue Wirren zum Ausbruch gekommen. Der aben- 
teuernde Geift, der fi) damals, genährt durch die Kreuzzüge, der Völker bemädhtigt Hatte, 
rief auch unter der Bürgerfchaft der deutichen Städte mehrfach Aufftände und revolutionäre 
Bewegungen hervor. Namentlich war die Stadt Mainz mit ihrer unruhigen Bevölkerung 
Schauplaß derfelben. Unter dem, einem alten Mainzer Geſchlecht angehörigen Erzbiſchof 
Arnold von Seelenhofen brad) die Empörung aus, die mit einem jchredlihen Straf: 
gericht für die Stadt abſchloß. 

Der vormalige Erzbifhof Heinrich war infolge einer Intrigue der Domftiftögeiftlichen, 
weldhen er, dem reformatoriichen Zuge feiner Zeit folgend, eine jtrenger geregelte Lebens 
weiſe auferlegen wollte, vom Papſt abgejegt worden, und an feiner Stelle wurde jener 
Amold, ein Freund Friedrich's L, früher „Laiferliher Kanzler“, erwählt. Eine Reihe 
unfeliger Zerwürfniſſe machten wiederholt die Einmiſchung des Kaiſers nothwendig und ließen 
für die Regierung dieſes Erzbiſchofs Schlimmeres befürdten. Auf einem Gerichtstag, 
welchen der Raifer wegen einer neuen Fehde mit dem Erzbijchof 1156 zu Worms abhielt, 
wurden, außer dem ©. 626 erwähnten Pjalzgrafen Hermann von Stahled noch andere 
hohe Adelige, jo Emiho von Leiningen, Gottfried von Sponheim, Konrad von 
Kierburg, Heinrich von Dieß u. ſ. w. zur Strafe des Hundetragens verurtheilt. — 
Freilich jcheint der Erzbifchof an dieſen Zwiſtigkeiten nicht ſchuldlos geweſen zu fein, denn 
allentHalben machte ſich eine wachſende Erbitterung gegen ihn geltend. Bor Allem glaubten 
fid) die Mainzer Bürger jelbjt in ihren, unter Erzbifchof Adalbert I. ihnen verliehenen Pri- 
vilegien verleßt und gejellten fi zu den Gegnern ihres Erzbiſchofs. Während Arnold mit 
Kaifer Friedrich in Jtalien abwejend war, bildete ſich in Mainz eine förmliche zum 
Aeußerſten entichloffene Verſchwörung gegen ihn. 

Unruhen in Mainz. Nah Mainz zurüdgefehrt (1159) berief der Erzbifchof, nach— 
dem er von dieſer Verſchwörung Kenntniß erhalten hatte, eine Synode, um über das 
Maß der gegen die Verſchwörer zu erfennenden Strafen zu beſchließen. Die Mainzer 
trieben jedoch die Synode aus einander, bewaffnete Scharen drangen in den Bifchofshof ein, 
der Erzbifchof ſelbſt ergriff die Flucht und die Aufrührer plünderten den Dom, die Woh- 
nung des Kirchenfürften jowie der ihm anhängenden Geijtlichen und beſchloſſen, den Erz 
biſchof nicht mehr in die Stadt einzulaffen. Demzufolge wurden am 1. November die Mainzer 
vom Erzbiſchof erfommunizirt, worauf diefer fi nad Italien begab. — Der Beſchluß 
einer Fürftenverfammlung jowie ein eigenhändiger Befehl des Kaiferd nöthigten die auf: 
rührerifhe Stadt, dem Erzbiſchof volle Genugthuung und Schadenerfa zu leiſten. In 
demüthigendem Aufzuge mußten die von der Strafe Betroffenen vor dem 1160 nad) Mainz 
zurücgefehrten Erzbiſchof im St. Albanſtift erjcheinen. 

Aber nicht lange hielten die Mainzer Frieden. Im demfelben Jahre noch brachen 
neue Unruhen aus. Die Aebtiſſin Hildegard, die Prophetin von Ruppertöberg, warnte 
Arnold und ſchrieb: „Hüte did, Die Humde find von der Kette, die auf dich Jagd machen.“ 
Allein der Erzbiſchof hörte nicht auf diefe Warnungen, noch auf diejenigen feine Bruders. 
Am 23. Juni, als in der Stadt die Bürger ſchon zu den Waffen griffen, befand er fich 
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nod in dem Klofter auf dem Jakobsberge: „Was willft du bier“, mahnte fein Bruber 
Dudo, „die ganze Stadt ift gegen dich in Aufruhr, um did) und alle deine Anhänger zu 
verderben. Steig’ zu Pferde und flieh’, um deine Seele und die deiner Feinde zu retten.“ 
Der Erzbifchof blieb forglod. „Ich joll flüchten vor den Mainzern“, eriwiederte er, „ich kenne 
fie doc genau von Kindheit an, ich will jehen, was fie mir thun können.“ Nochmals drang 
Dudo in ihn — vergebend. Mit den Worten: „Mag Gott verfügen, was ihm gut dünkt“, 
erhob er ſich, ftellte fein bewaffnetes Gefolge auf der Mauer auf und ermahnte zur Tapferkeit. 

Tod des Erzbiſchofs Arnold. Die Lage des Erzbiſchofs war in der That eine 
äußerjt bedrohte. Mit Leitern fuchten die Aufitändifchen die Kloſtermauern zu erfteigen. Pfeile, 
Bolzen, Steine und Pechkränze wurden nad) den Kloftergebäuden gejchleudert; von Mittags 
bis zum Abend dauerte der Kampf. Das Kloſter brannte; die Vertheidiger mußten ihre 
Kräfte theilen, um den Angriffen wie dem Feuer zu wehren. Endlich gelang es den Feinden, 
die Klojterpforte zu fprengen; das Häuflein der bifchöflihen Streiter wurde überwältigt, 
und bald darauf ſank der Erzbiſchof unter den Streichen des rafenden Pöbels zuſammen. 

Furchtbar wurde durch Konrad von Witteldbad die Mifjethat geräht. Kaiſer 
Friedrich L erſchien 1163 felbit in Mainz und hielt ein ſtrenges Gericht über die Empörer. 
Die Rädelsführer des Aufitandes wurden auf der zufammenberufenen Reichsverſammlung 
dem Tode überliefert und enthauptet; alle Bürger, welche fi an der Empörung betheiligt, 
wurden lebenslänglich verbannt. 

Mainz verlor feine Privilegien, die Stadtmauern wurden niedergerifjen und die Wall 
gräben geebenet, jo daß die Stadt „Hunden, Wölfen, Dieben und Räubern“ offen jtand, wie 
ein Gefchichtfchreiber jener Tage berichtet. Ihre Bewohner aber wurden auf ewige Zeiten 
für ehrlos erklärt. — Der Kaiſer ſuchte die Mainzer deshalb fo ftrenge heim, weil er 
in ihrem Thun das Walten defjelben revolutionären Geiſtes erblidte, der auch in dem lom— 
bardijchen Städten fid) regte. — Nad) dem Tode Arnold's von Seelenhofen gab die Beſetzung 
des Mainzer Erzbifchofituhles dem Kaifer Veranlaffung zu weiterem Verdruß. 

Ein freitbarer Kirchenfürſt. Die Mainzer Geiftlichfeit hatte nach Arnold's Tode 
Rudolf, den Bruder Berthold’3 IV. von Zähringen, auf den Biichofsiig berufen, wäh— 
rend Konrad, Pialzgraf bei Rhein, der Stiefbruder Friedrich’s J. mit Hülfe einer Gegen: 
partei unter den Mainzer Stiftögeijtlihen die Wahl Chriſtian's von Buche, früher gleich— 
fall3 Eaiferlicher Kanzler, veranlaßte. — Chriftian von Buche ift eine jener jtreitbaren, 
gewaltigen Geſtalten des Mittelalters, der den eifernen Streitfolben mit derjelben Gewandt- 
beit Handhabte, wie Feder und Wort. Ein getreuer Anhänger des Kaiſers, folgte er 
Friedrich I. auf feinen Römerzügen. Tapfer in der Schlaht bis zur Tollfühnheit, dabei 
nach erfümpftem Siege oft hart bis zur Erbarmungslofigfeit, hat er von den italienischen 
Ehronijten, nahdem er die Städte Tusciend erobert, den Beinamen „Uomo diabolico* 
erhalten. Bor Tusculum rückte er einjt mit 500 Neitern gegen 2000 Italiener ind Feld. 
Hoch zu Roß, den rothen Mantel über der Schulter, erſchien er dem Kriegsgotte gleich 
an Kraft und Furchtbarkeit. Neun Feinde fällte er in diefem Kampfe mit eigener Hand. 
Ein Beitgenofje erzählt von ihm, wie er in einer gegen den Kaiſer aufgeitandenen lombar- 
difchen Stadt 38 der angejehenften Einwohner mit feiner Keule eigenhändig die Zähne 
eingefchlagen habe. Im Jahre 1183 rief Papft Lucius ILL. den ftreitbaren Kirchenfürften 
gegen die Tusculaner abermals zu Hülfe; die bloße Erſcheinung des gewaltigen Kriegs 
mannes trieb jedod die Feinde aus einander. — Ehrijtian wurde eine Beute des Fiebers 
und fand in Tusculum fein Grab. „Einft der heftigfte Bedränger des heiligen Stubles, 
dann fein Vertheidiger, nahm der Tapfere den Segen des Papſtes mit fi in die Gruft.“ 

Weder die oben erwähnte Wahl Chriftian’3 von Buche (erft 1165 nahm dieſer den 
Mainzer Bifhofsjig ein), noc diejenige Rudolf’3 von Zähringen erhielten in jener Periode 
die faiferliche Bejtätigung. Auch der Gegenpapft Viktor IV. verfagte diefelbe. Man wollte 
zu den vielen Zwiſtigkeiten im Reich nicht noch eine neue hinzufügen. 
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Erſt durch die Wahl des oben genannten Konrad's von Wittelsbach, eines ſtaatsklugen 
Mannes, erreichten die Mainzer Wirren ihr Ende. Nur Berthold IV. von Zähringen, 
der ed nicht verfchmerzen konnte, daß fein Bruder das Mainzer Erzbisthum nicht erlangt 
hatte, nahm dem Kaifer gegenüber eine drohende Haltung an — ja er machte — als 
öriedrich J fich des Papftes wegen Ludwig VII. von Frankreich entfrembdete, Miene, ein 
Bündniß mit dem Nachbar einzugehen, indem er dem Franzoſenkönige feinen und anderer 
dürften Beiftand in Ausficht ftellte. 

Heinrid; des Löwen Madjtftellung. Im Ganzen blieb jedod das Intriguenſpiel 
diefer Heinen Reichsfürſten von geringer Bedeutung. Unbefümmert um daſſelbe ſchritt Kaifer 
Friedrich kühn auf der Bahn nad 
dem Biele voran, das er fich geſteckt 
hatte. Zur Wiederheritellung der 
Monarhie Karl’3 des Großen be 
durfte aber Friedrich des Beiſtandes 
der Reichsfürſten, und je mehr er 
die Mleineren oder unzuverläfjigen 
derjelben vernadhläffigen zu dürfen 
glaubte, umfo inniger geitaltete ſich 
fein Verhältniß zu Heinrich) dem. 
Löwen, deſſen Länderbefig ſich 
(1155) von der Nord= und Dits 
fee bis zum Mittelmeere exftredte. 
Dit und Weftfalen, Engern, die I, 
Mannen ded alten Herzogthums 7° 
Sachſen jowie der größte Theil von TI 
Bayern folgten feinem Heerbann; 
für die welfiichen Stammgüter in 
Italien mußten ihm die dortigen | 
Vajallen den Lehnseid leiſten. 

driedrih und Heinrich bes 
durften ihrer gegenfeitigen Unter: 
ſtützung zur Ausführung weitaus- 
ſchauender Pläne, und fie hatten fich 
daher in allen Gefahren und Nöthen 
die Hand gereicht. Aber eben durch 
diejed entgegenfommende Verhalten 
Friedrich's einemehrgeizigen Reichs- 
fürjten gegenüber wurde während 
diejer Periode des Wiederempor- & Zu 
blühens der faiferlichen Macht auch Denkmal een Brannfdjweig. 
der Grund gelegt zur Kräftigung 
jenes Bartikularismus, der jpäterhin für den Kaiſer jo verhängnißvoll werden jollte. 

Heinrid) Hatte dem Kaifer bisher in allen Lagen und Gefahren treu zur Seite gejtanden. 
Selbft in dem Kampfe gegen dad Papſtthum hielt Heinrich zu Friedrih, obgleid das 
Velfenhaus in dem Streite zwifchen Rom und dem Kaifertfum ftet3 für den Papſt ein- 
getreten war. Friedrich zeigte fi) dafür aud in hohem Grade erkenntlich; er ließ Heinrich 
den Löwen in allen Dingen gewähren, betrachtete ihn ald Bundeögenofjen und Freund, 
welchem er in feinen Gebieten eine Madhtvolltommenheit einräumte, die jid) wenig von einer 
königlichen Selbſtherrſchaft unterjchied. 

Illuſtrirte Weltgeichichte. II. 80 
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Heinrich gegen die Wenden. Obgleich Heinrich der Löwe bereit3 über zwei ber 
mädhtigften Herzogthümer herrichte, ließ e8 der Kaiſer zu, daß derjelbe durch eigenmächtige 
Eroberungen im Norden und Dften innerhalb des Gebiete der Wendenfige, wie fchon 
(S. 608) erwähnt, feinen Befipftand noch vermehrte. Nachdem er Lübed dem Grafen 
Adolf von Holjtein abgenommen hatte, zog er gegen den Obodritenfürften Niclot, welcher 
in Roftod feinen Sitz hatte, und als diefer nach heftigen Kämpfen im Jahre 1160 ge 
fallen war, gegen deſſen Söhne Pribislaw und Wratislaw. Diejelben fegten den 
Kampf erfolgreich gegen die Sachſen fort, bis e8 1162 Heinrich gelang, den wohlbefejtigten 
Hauptort Wörle mit Hülfe bisher nicht gefannter, kaum erjt in Italien erprobter Sturm» 
und Belagerungsmaſchinen zu erobern. Wratislaw gerieth in Gefangenjhaft, während es 
Pribislam gelang, in die fumpfigen Wälder der Umgegend zu entfommen. Uber damit war 
der Troß der Slaven noch feinedwegs gebrochen. Die Obodriten vereinigten ji) mit den 
Pommern, um dem gemeinfamen Feinde entgegen zu treten. Pribislaw erftürmte mit 
frifchen Streitkräften 1164 die Feſte Mecklenburg ſowie Malchow und andere feſte Pläße, 
wobei ſchreckliche Rache an den Deutfchen und niederländischen Koloniften genommen wurde. 
— Heinrich mußte nun Alles aufbieten, feine Machtſtellung im Norden und frühere Er: 
rungenfchaften nicht völlig einzubüßen. Er rief daher feine ſämmtlichen Vaſallen zu einem 
neuen Kriegszuge gegen das unbeugfame Volk auf. Um demjelben vord Auge zu führen, mit 
welch barbarifcher Strenge er zu verfahren gedenfe, ließ er den gefangenen Wratidlam vor 
Malchow im Angefichte von deffen Stammesgenofjen hinrichten. Aber Heinrich mußte feine 
Siege über das halsſtarrige Wolf theuer erfaufen. Der Krieg ward "in bisher faum ge 
fannter Schonungslofigkeit geführt, anfänglich zu Ungunjten des Löwen. Ein Ueberfall der 
Slaven bei Demmin brachte einem Vortrab der Sachſen beinahe völligen Untergang, wo: 
bei Graf Adolf von Schauenburg, einer der treueiten Waffengefährten Heinrich’s, und 
Graf Reinhold von Dithmarſchen den Heldentod ftarben. Doc) gelang e8 den Sadjjen, 
durch eine legte Kraftanftrengung die Slaven zurüdzufchlagen; als Heinrid mit der Haupt: 
macht bei Demmin anlangte, bededten 2000 feindliche Leihen das Schlachtfeld. Rache— 
dürftend wandte er fi) nun gegen die Slavenfeite Demmin, doch die Feinde hatten Diefelbe 
inzwifchen in Brand geftedt und fich über die Beene in da8 Innere des Landes zurüdgezogen. 

Beide Theile waren indefjen de Kampfes müde geworden. Einerjeit3 verzweifelten 
die Slaven an weiterem erfolgreichen Widerjtand, anderſeits hielt es Heinrich Angefichts 
der bisherigen ſchweren Opfer für räthlich, fi) mit dem Gewonnenen zu begnügen, jo dat 
fi) die füämpfenden Barteien mit Verträgen abfanden, kraft welder Pribislaw von Heinrid) 
wieder zu Önaden angenommen und ihm das Land als ſächſiſches Lehn zurücdgegeben wurbe. 
Der Obodritenfürft nahm das Chriſtenthum an und ftiftete ein Mlofter zu Doberan. Die 
Stadt Schwerin wurde von Heinrich einem feiner Bundesgenofjen, dem tapferen Grafen 
Ounzelin von Hagen als Lehn übertragen. Die Graffhaft Holftein erhielt der Sohn 
eines andern Bundesgenofjen Heinrich, des bei Demmin gefallenen Grafen Adolf von 
Schauenburg in Wagrien. — Die untertworfenen Gebiete fuchte Heinrich durch bürgerliche 
Einrihtungen ımd riftlihe Bildung zu fihern. Er fiedelte Koloniften aus Holland, 
Flandern, Weftfalen und Sachſen an, befeftigte zahlreiche Pläße, die bald zu amfehnfichen 
Städten und Sitzen einer bedeutenden Handelsthätigfeit emporwuchjen. Bisthimer wurden 
gegründet, über welche Heinrich das Inveſtiturrecht übte; fie dienten der Miffionsthätigfeit 
al3 Stützpunkt und bahnten der deutſchen Kultur die Wege. Der Bifhofsfig zu Oldenburg 
wurde nach Lübeck verlegt, außerdem erhielt die letere Stadt von Heinrich; mandherlei PBri- 
vilegien, jo daß fie bald fich zu einem der erjten Handelspläße ded Nordens emporſchwang. 

Bar diefes Wahsthum der Herrjchaft des Löwen für die Faiferlihe Macht bereits 
bedrohlich genug, jo mußten in noch weit höherem Maße die zahlreichen inneren Fehden 
unter den Reichsvafallen den Kaifer beunruhigen. Namentlich gab die Herrſchſucht des 
faiferfichen Kanzlers, Erzbifchof Rainald, zu manchem blutigen Strauße Beranlafjung. 
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Vene Fehden zwifcen Waiblingern und Welfen, Der verhängnißvollite unter allen 
diejen Kämpfen brach in Schwabenland aus, und zwar abermals zwifchen Welfen und Waib- 
lingern. Graf Hugo von Tübingen hatte in feinem Gebiete einige Raubritter feftgenommen 
und einen derjelben hängen laſſen. Der Lehtere gehörte zu den Mannen ded Herzogs Welf 
und die Welfen forderten Genugthuung. Als diefe nicht gegeben wurde, fiel der jüngere 
Welf VII., welchem ſich der gefammte händel- und beutegierige Adel Bayerns und Schwabens 
anſchloß, in das Gebiet des Pfalzgrafen ein und belagerte Tübingen. Auf Seiten Welf's 
ftanden Berthold von Zähringen, die Grafen von Habsburg, Pfullendorf, Calw 
und zahlreiche andere Bundesgenofjen von hohem und niederm Adel, deren Heer mehr denn 
5000 geharnifchte Reiter zählte. Der Pfalzgraf dagegen wurde von Herzog Friedrich von 
Schwaben, den Grafen von Zollern, Württemberg u. 4. unterftüßt. Der Krieg wurde 
von beiden Parteien mit wechjelndem Glüde geführt, endigte aber ſchließlich mit der völligen 
Niederwerfung der Welfen. — Dennoch war der Ausgang defjelben ein des Kaifers in hohem 
Grade unwürdiger. Der Kaifer, dem es galt, mit den Welfen Freundſchaft zu halten, opferte 
den Pfalzgrafen der welfiſchen Gunft auf. Des Bruchs der Lehnstreue angeklagt 
mußte er fi) auf Gnade und Ungnade den Welfen ergeben. Er wurde von benfelben 
auf Schloß Neuenburg in Graubünden gefangen geſetzt und erlangte erft 1167 nad) dem 
Tode des jüngeren Welf feine Freiheit wieder. — Durch derartige Handlungen, die ald 
Schwäche angefehen wurden, büfte Friedrich; manchen feiner Freunde und Anhänger ein, 
und hat jpäteren Gejhichtichreibern, die ein befonderes Wohlgefallen daran fanden, Lieb- 
lingögejtalten des deutjchen Volkes zu verunglimpfen, leicht fahbare Angriffspunfte geboten. 


Erneuerung des Kampfes mit Rom. 


Auch in Italien hatte Friedrich feine glückliche Hand. Er hatte dort Faiferliche Beamte 
— Reichs- oder Schirmvögte — zurüdgelafien, deren gewaltthätige® Schalten aufs 
Neue die Italiener gegen die deutjche Herrichaft aufbrachte. Der Kaifer befuchte im Herbit 
1163 mit feiner Gemahlin, jedoch ohne Heer, Italien, hielt fich abwechjelnd zu Lodi, Pavia 
und in den Städten der Mark Ancona auf und gab ſich alle Mühe, durch feine Gegen- 
wart den Geift des Aufruhrs, das felbjtändige Gebaren der Städte und das Streben nad) 
größerer Freiheit bei dem Volke niederzuhalten. Infofern man jedod wußte, daß er bei 
ſeinen Podeſta's zur Niederhaltung der Geifter die Handhabung eines ftrengeren Regiments 
zugelafjen hatte, fonnte man ſich nicht davon überzeugen, daß Friedrich's Charakter weder 
zur Grauſamkeit noch zur Bedrüdung fid) hinneigte, ja daß im Grunde Großmuth zu feinen 
ſchönſten Eigenſchaften gehörte. Unter ſolchen Umftänden war fchon feine bloße Anweſenheit 
in Italien hinreichend, das Feuer eher zu nähren, als e8 zu unterdrüden. Denn die Be 
amten fühlten ſich ficherer, fie glaubten den Mifbraud ihrer Gewalt ungeftraft verüben 
zu dürfen umd fteigerten demzufolge ihre Anfprüche an die Städte dermaßen, da fich die 
Erbitterung an einzelnen Orten bald in offenem Aufruhr Quft machte. An mehreren Orten 
wurden ded Kaiſers Vögte erfchlagen, in Bologna ftürzte die wüthende Menge einen kaiſer— 
lihen Beamten aus dem Fenſter jeines Palaftes auf die Straße; in Verona, Trevifo, Vicenza 
vermochten ſich die Vögte nur durch eilige Ylucht zu retten. Einmüthig entichlofjen, das 
verhaßte deutiche Joch von ſich abzujhütteln, vereinigten fi) Die bedeutenditen Städte der 
Lombardei: Verona, Padua, Vicenza, Trevifo u. a., zu denen ſich auch Venedig gejellte, 
zu einem großen Bunde, der unter der Führerſchaft von Verona ftand und anfänglich 
„Veronefifher Bund“ gemannt wurde. Friedrich erfuhr bald, wie ſchwer es hielt, 
den jtarren Troß der Lombarden und die Anmaßung des Papſtes zugleich zu bekämpfen. 

Bwar bot jid) ihm Gelegenheit, den Zwiejpalt mit Letzterem auszugleichen; allein die 
Ungejhidlichkeit der Freunde des Kaiferd verjchärfte nur den Konflil. Zur Zeit ala 
Friedrich feine Refidenz in Pavia aufgejchlagen hatte, ftarb der Faiferliche Papſt Viktor IV. 
in Lucia. Statt num auf eine neue Papftwahl zu verzichten und einen Ausgleich mit 
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Alexander III. zu ſuchen, betrieb Erzbiſchof Rainald von Köln, der in dieſem Falle in 
voreiliger Hige völlig eigenmäcdtig handelte, die Wahl eines neuen Papſtes. Die 
Rardinäle und Biſchöfe der Faiferlihen Partei erwählten auf feine Veranlaſſung Hin bei- 
nahe unmittelbar nad) dem Tode des Gegenpapfted einen Nachfolger für denjelben unter 
dem Namen Paſchalis II. — Damit war dem italiihen Städtebund in Alerander II. 
ein neuer energiſcher Bundeögenofje gefichert, der durch feine aufwiegleriihe Thätigkeit 
jelbft in Deutfchland die kaiferlihe Macht gefährdete. Konrad von Oeſterreich, Erz 
biſchof von Salzburg und Konrad von Wittelsbach, Erzbischof von Mainz, traten num 
offen zur päpftlichen Partei über. Der Abfall anderer Kirchenfürften ftand in Ausficht. 

Die Würzburger Befclüffe. Jetzt ließ es auch der Kaifer nicht an Verfuchen 
fehlen, fich in dem bevorftehenden Kampfe, defjen Bedeutung er völlig erfannte, Bundes: 
genofjen zu fihern. Sein Reichskanzler Rainald ſchloß ein gegen den Papft gerichtetes 
Bündniß mit Heinrich II. von England, und eine Heirath Herzogs Heinrich's von 
Sachſen mit der engliſchen Königstochter Mathilde befiegelte daffelbe. Eine Heirath 
der andern Tochter des Königs mit dem freilich erft einjährigen Sohne des Kaiſers follte 
folgen, jobald dieſer das erforderliche Alter erreicht haben würde. Auf einem Neichdtage 
zu Würzburg (1165) aber ſchwuren auf Antrag des Kanzlerd alle Anweſenden, der Kaifer 
boran, auf die Evangelien und Reliquien, nur Paſchalis oder einen Ermwählten 
feiner Partei ald den einzig rehtmäßigen Bapft anzufehen. Selbft der künftige 
Träger der deutfchen Krone follte vor feinem Negierungsantritt nebft all feinen Unter- 
gebenen diefen Eid befräftigen und wer ihn verweigere, ob Laie, ob Geiftlicher, follte an 
Lehen und Gütern, an Würden und Aemtern geftraft werben. 

Viele geiftliche und weltliche Großen folgten allerdings dem Beifpiele der Häupter nur 
mit Widerjtreben und zum Theil gezwungen, denn fie waren ſich der großen Tragweite diefes 
Schritte wohl bewußt. Die Würzburger Beſchlüſſe bildeten fo zu fagen die Kehrfeite zu 
den Tagen von Canofja, und wenn es Friedrich gelang, diefe Defrete zum Reichsgeſetze zu 
erheben, jo war damit die faiferliche Machtherrſchaft, wie fie Karl der Große befeffen, 
wieder aufgerichtet, der Sieg der weltlichen Macht über die Kirche eine vollendete Thatjache. 
Friedrich war feſt entſchloſſen einem foldhen Ziel unentwegt zuzuftreben. Um den Ideenkreis, 
in dem er ſich bewegte, durch eine ſymboliſche Handlung Jedermann verftändlich zu machen, 
ließ er in Aachen bald darauf Karl den Großen heilig ſprechen und erwedte dadurch von 
Neuem die in dem Volke noch fortlebenden Erinnerungen an die große Zeit des deutjchen 
Kaiſerthums. An Stelle des päpftlich gefinnten Konrad von Wittelsbach, weldher vom 
Raifer mit der Acht belegt worden und nad) Frankreich zu Alerander III. entflohen war, 
beftieg der ©. 631 vorgeführte energifhe Haudegen Chriftian von Buche den Stuhl 
bed Mainzer Erzbisthums. Der Erzbiſchof von Salzburg wurde durch kaiſerliches Kriegs: 
vol vertrieben und ftarb in der Verbannung. 

Unterdefjen war in Rom eine freilich faum noch überrafhende Wandlung eingetreten: 
Senat und Volt von Nom, geſchickt geleitet und beeinflußt durch den päpftlichen Vikar, 
Kardinal Johann, ergriffen für Alerander II. Partei. Sie riefen den Genannten nad) 
Rom umd, begleitet von dem päpftlichen Erzbifchof von Mainz und von feinen Kardinälen, 
hielt der Papſt feinen Einzug in die ewige Stadt, während der Gegenpapft Paſchalis II., 
geſchützt durch die Fauft des tapferen Erzbiſchofs von Mainz in Viterbo refidirte. 

Chriſtian ein trefflicher Diplomat, der die faiferlihe Sache ebenfo geſchickt mit der Feder 
wie in feuriger Rede vertheidigte und im ſechs Sprachen zu reden verftand, wußte jedoch 
dem Gegenpapft ein Anjehen zu verleihen, welches demjenigen Alerander’3 III. völlig die 
Wage hielt, und diefer mußte zufrieden fein, vorerjt in Rom unbehelligt zu bleiben. 

Dierter Römerzug Friedrich's J. Im Spätherbft 1166 unternahm Kaifer Friedrich 
infolge dieſer Verwicklungen feinen vierten Römerzug. Seine nächſte Abficht ging dahin, den 
Würzburger Beſchlüſſen au in Italien Geltung zu verfchaffen. Alerander IH. follte aus 
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Rom vertrieben, Paſchalis IL. an feine Stelle in St. Peter eingeführt, die faiferliche Gewalt 
über die Kirche, wie über die ftädtifchen Gemeinwejen feiter denn je aufgerichtet werden. 
Das widerfpenftige Ancona wurde von dem Kaiſer jelbjt belagert, während Erzbiſchof Rainald 
Etrurien und Latium durchzog ſowie die Stadt Tusculum bejeßte. Als die Römer zu Pfingiten 
1167 den eben genannten Ort mit 30,000 Mann angriffen, bereitete ihnen Erzbifchof Ehriitian 
von Mainz mit 500 deutfchen Reitern und 800 Brabanzonen ein zweite Cannä. Der jtreitbare 
Kirchenfürſt entfaltete jelber die Kriegsfahne mit dem heiligen Michael und jtimmte den alten 
deutſchen Schlachtgeſang an: „Chriftus, der du für ung geboren bift." Er ftürmte mit dem 
Streitkolben den Seinigen voran, während zugleich Erzbifchof Rainald mit einigen hundert 
Neitern einen Ausfall aus Tusculum unternahm, jo daß die Feinde, überrafht und von 
mehreren Seiten zugleich angegriffen, bald in Verwirrung geriethen und in wilder Flucht 
aus einander ftoben. Kaum ein Drittel derjelben entlam nad) Rom. Die Folge dieſer 
Niederlage war der Fall Roms. Friedrich, von der Lage der Dinge in Kenntniß gejeßt, 
ſchloß mit dem belagerten Ancona eine Uebereinkunft und eilte an den Tiber, wo fid ihm 
die Latinerftädte, die von dem römischen Drude frei zu werden hofften, zugefellten. Am 
- 22. Juli befanden ſich die Kaiferlichen im Befite des Monte Mario, und bald darauf gelangte 
ein großer Theil Roms in ihre Gewalt. Nur von der befejtigten Peterskirche au, unter: 
hielten die Feinde noch einen lebhaften Widerftand. Acht Tage lang blieben alle An— 
ftrengungen vergebens, denjelben zu brechen. Die Marienkirche ging in Flammen auf und raſch 
ergriff daS Feuer aud) die Peterskirche. Durch die Löfharbeiten von der Bertheidigung 
abgelenkt, erlag nunmehr die tapfere Beſatzung bald den verdoppelten Angriffen der Kaijer- 
lihen. Die Thüren des Domes wurden unter der Führung Friedrich's von Rotenburg 
mit Aerten eingefchhlagen, die Deutfchen drangen ind Innere und verwandelten die heilige 
Stätte in ein Schlachtfeld. Bald dedten ihren Fußboden Haufen erjchlagener Feinde: der 
Widerftand war gebrochen, die noch übrigen Vertheidiger ergaben fih. Am 1. Auguft hielt 
Papft Paſchalis feinen Einzug in St. Petri und frönte dort des Kaijerd Gemahlin Beatrir. 
Weihrauch mifchte ſich in den Blutgeruch, der noch die Hallen der Kirche erfüllte; von den 
Thürmen der Srangipani aber, die Alerander ILL. ſchützten, tönte der päpftliche Fluch herüber. 

Die Peſt. Alexander II. floh nad) Benevent, während in Rom und feinem ganzen 
Gebiet das Volk dem Kaifer den Eid der Treue leiftete. Friedrich ſchien das höchſte Ziel 
feine8 Lebens erreicht zu haben; das päpftliche Anfehen war gebrochen und der Papft nur 
der erjte Diener des Trägerd der hödjiten weltlichen Macht, des Kaiſers. Da trat einer 
jener Schickſalsſchläge ein, woran fo oft die Fühnften Pläne gewaltiger Herrfcher im Augen- 
blide ihrer gehofften Verwirflihung ſcheitern. Die Peſt brady unter dem deutſchen Heere 
aus. Innerhalb einer Woche erlagen 25,000 Menſchen der fchredlihen Seuche. Mit dieſer 
Heimſuchung erhob fi ein für den Kaifer noch jchredficherer Gegner, der Aberglaube. 
Die Erinnerung an die entweihten Altäre und den päpftlichen Fluch ängitigte Die Ge- 
wiſſen der Krieger dermaßen, daß ſich der Kaiſer fchließlich genöthigt jah, mit dem Reſte 
feines Heered die Umgebung Roms zu verlafjen. Krank und elend langte derjelbe Mitte 
September in Pavia an. Seht erhoben fic die lombardiſchen Städte wie ein Mann. Die 
noch zurüdgehalten, traten num dem Veronefer Bunde bei, der fortan den Namen Lom— 
bardifher Städtebund erhielt. Alles, was auch Friedrich durch Heinen Krieg umd 
durch die Künfte der Diplomatie gegen die Städte verfuchte, mißlang. Die Städte erflärten 
einmüthig, nur noch die Hoheitsrechte, welche zu Heinrich's IV. Zeit in Geltung waren, 
fernerhin anerfennen zu wollen. Im März 1168 mußte Friedrid mit dem Markgrafen 
von Montferrat und Humbert von Savoyen Unterhandlungen anknüpfen, damit diefe 
ihm mit feiner Heinen Schar den Durchzug durch ihr Gebiet geftatteten. Alle übrigen 
Alpenpäfje waren von den Aufrührern bejegt. — Der Kaiſer felbit joll nur durch die Auf: 
opferung eines Ritters vom Untergange gerettet worden fein, und gern berichten wir diejen 
Bug deutfher Vafallentreue, den und Otto von Saint Blafien überliefert hat. 
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bei dem der Kaiſer fein Nachtquartier aufgeſchlagen hatte, Kenntniß von einem Anſchlag treu: 
fojer Bürger, den Kaifer in feiner Herberge zu ermorden. Da legte fi Hartmann von 
Siebeneichen, der dem Kaifer an Gejtalt ähnlich war, in deffen Bett, während Friedrich 
verkleidet, nur von fünf Getreuen geſchützt, im Dunkel der Nacht glücklich entkam. Die 
Verſchworenen aber ehrten die ritterliche Treue des edlen Dienftmannes und ließen ihn 
unbebelligt ziehen. 

Die Verwicklungen waren für den Raifer noch nicht beendigt. Zu den Schwierigkeiten, 
welche ihm der Papſt und die italienifchen Städte bereiteten, follte noch eine neue, weit 
tiefer greifende hinzukommen, wodurd) die faiferlihe Macht aufs Aeußerſte gefährdet ward. 
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Beichnung von Ehrhardt. 


Friedrid; I. in Sufa. 





Zwieſpalt mit Heinrich dem Löwen. 

Erfahrungen, welche frühere Kaifer gemacht, hatten Friedrich veranlagt, jo viel wie 
möglich auf Stärkung der Hausmacht Bedacht zu nehmen. Gerade der vierte Römerzug jollte 
durch feinen unglüdlihen Ausgang den Abfichten des Kaiſers Vorſchub leiften. Zahlreiche 
Herren und Ritter, vornehmlid) aus Schwaben, waren durch die verheerende Seuche im 
römischen Lager dahingerafft worden, und viele Adelsgeſchlechter infolge deſſen erloſchen. 
Die Familiengüter derjelben fielen nun den Hohenjtaufen anheim. Diefer Machtzuwachs 
erregte den Neid und die Eiferjucht Heinrich's des Löwen. Noch mehr aber reizte diefen die 
Ueberweifung von Welf's VI. Erbgütern an Friedrid. Welf VI. war der Oheim Friedrich's 
von mütterliher und der Oheim Heinrich’3 des Löwen von väterliher Seite. Er verlor 
frühe feinen Sohn, den oben erwähnten Welf VIL., und ihm blühte feine Ausficht auf weitere 
Nachfolge. Daher juchte er durch fröhlichen Lebensgenuß die Sorgen von feinem Lebens: 
abend zu verſcheuchen, wozu ihm jedoch oft die erforderlichen Geldmittel fehlten. 
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Zur Erlangung derfelben wandte er ſich an feinen Neffen, Heinrich den Löwen, feinen 
zufünftigen Erben. Diefer war jedoch ein guter Haushalter und der Anficht, daß alte Leute 
auf allzuhohe Anforderungen an das Leben verzichten und viel eher an den Himmel denfen 
follten. Da wandte fi Welf VI. an feinen Schweſterſohn Friedrid, der, wie alle Hohen» 
ftaufen, freigebig war, und trat ihm ſchon bei Lebzeiten gegen die dargereihte Summe 
mehrere feiner Befigungen ab, während ihm andere als Erbe verjchrieben wurden. 

Diefe Erwerbungen fowie die Erblichkeit der Kaiferkrone, welche Friedrich durch die 
Königskrönung feines fünfjährigen Sohnes Heinrid) am 16. Auguſt 1169 zu Aachen den 
Hohenftaufen ficherte, außerdem die Uebertragung des ledigen Herzogthums Franken an 
feinen dritten Sohn Konrad, fowie von Burgund und Urles an feinen vierten Sohn Otto, 
fteigerten in noch höherem Grade die Eiferfucht Heinrich's, der ſchon lange argwöhniſch 
die Mehrung der kaiſerlichen Macht wahrnahm. In ihm verkörperte fi jo vecht der 
Dämon des Partikularismus, der von früher Jugend als Wurm an der Vollkraft des 
Deutjchen Reiches nagte. Heinrich war durch feine Eroberungen unter den Wenden, in 
Holftein, Mecklenburg und Pommern jo mächtig geworden, daß er in ftolzer Selbtüber- 
hebung eine unmittelbare Gewalt über die norddeutfchen Biſchöfe und Grafen, die ihm als 
Herzog don Sachſen zwar untergeordnet, aber keineswegs unterthan waren, in Anſpruch 
nahm. In feinem Stolze fol er die Aeußerung im Munde geführt Haben: „Bon der Elbe 
bis an den Rhein, von dem Harz bis zur See ift mein.“ Oewaltthätig und herriſch von 
Natur, ließ er Jeden unter feinem Zorne leiden, welcher fich feinen Machtgeboten nicht 
unbedingt fügte. Daher konnte es nicht Wunder nehmen, wenn fich viele der Heineren Fürjten 
gegen den Uebermuth und die Macht des Löwen verbanden. Auf Anregen des Erzkanzlers 
Nainald von Köln vereinigte ſich vor Allem Heinrich's alter Feind Albrecht der Bär mit 
vielen Grafen, Rittern und Edlen aus Sachſen, Weitfalen und der Kölner Gegend wider 
den gewaltthätigen Herzog (1166). Ein wilder, verwüftender Krieg entbrannte, der von 
beiden Seiten mit zügellofer Zeidenjchaftlichkeit geführt wurde. Der kriegstüchtige Heinrich), 
dem, wie oben erwähnt, der Slavenfürjt Pribislaw zur Seite getreten war, leiftete feinen zahl= 
reichen Feinden zähen Widerftand und ging ſchließlich auch ſiegreich aus der zweijährigen 
blutigen Fehde hervor. Died hatte er aber zu einem großen Theile der Vermittelung 
und den ernjten Friedensmahnungen Friedrich's zu verdanken, dem es 1169 gelang, auf 
einem NReichdtage zu Bamberg die Streitenden endlich wieder auszuſöhnen. 

Im Jahre 1170 war Albrecht der Bär au dem Leben gejhieden, nachdem es ihm 
gelungen, das Deutſchthum in den Marken fejter wurzeln zu lafjen, vornehmlich auch durch 
gegenfeitige eheliche Verbindungen von deutfchen und wendiſchen angejehenen Familien. 
Nach Ableben Albrecht's eröffnete ſich Heinrich ein erweitertes Feld friedlicher Thätigkeit im 
den flavifchen Landen, wo ihm der VBorgenannte oft als Nebenbuhler entgegen getreten war. 
So feft war nun die Macht Heinrich's begründet, daß er unbejorgt eine längſt beabfichtigte 
Pilgerfahrt nad) Jerujalem unternehmen konnte (1172), von welder die Sage mand) 
wunderbare Abenteuer zu berichten weiß. 

Tod des Papftes Paſchalis' II. In der erften Zeit wagte der Löwe zwar nicht, 
feinem Groll gegen den Kaifer durd) Thaten Luft zu machen, aber die Ereigniffe boten ihm 
bald Gelegenheit hierzu. In Stalien hatte die faiferlihe Partei aud) nad) dem Abzuge des 
Kaiſers den Befigjtand behauptet. Chriſtian von Bude, nad) des Kölner Erzbiſchof Rai- 
nald Tode der eigentliche Leiter der Reihdangelegenheiten, wahrte in Tusculum die Rechte 
des Kaiferd umd des im Vatikan refidirenden Papſtes Paſchalis' III. mit Feder und Wort, 
und wo beide nicht ausreichten, ftellte jein zadiger Streitfolben unfehlbar die kaiſerliche 
Autorität her. — Als nun Papſt Pajchalis III. am 20. Auguſt 1168 jtarb, ſetzte die 
faiferlihe Partei, da man unter allen Umjtänden an den Würzburger Beſchlüſſen feithalten 
wollte, die Wahl ded Abtes von Struma durch, der unter dem Namen Calirtus II. den 
päpftlichen Stuhl beitieg und gleichjalld Nom zur Reſidenz erwählte. 
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Die Gründung Aleſſandria's. Alexander II. irrte unterdeſſen, ein ruheloſer 
Flüchtling, im Lande umher, verſäumte aber keine Gelegenheit, um die Flamme des Auf— 
ruhrs gegen den Kaiſer zu ſchüren. Zwar wurden Tuscien, Spoleto und Ravenna durch 
den Mainzer Erzbiſchof dem Kaiſer erhalten, denen ſich nach einigem Schwanken noch die 
Metropolen Genua und Piſa ſowie Lucca, Siena, Piſtoja zugeſellten. Aber aus den meiſten 
übrigen Städten wurden alle deutichen Beamten und Beſatzungen verjagt. Mailand, aufs 
Neue befejtigt, jtellte fich mit angeerbtem Freiheitsmuth an die Spitze der patriotifchen 
Erhebung. Die von Kampfluft begeifterten Lombarden erbauten am Einfluß der Bormida in 
den Tanaro, hart an der Örenze von Badia und Montferrat, 1168 eine fejte Stadt, weldye ald 
„Wehr gegen die Deutſchen“, Friedrich zum Troße, nach dem von ihm bejtrittenen Papſte 
Aleſſandria genannt wurde. Die eifrigen Feinde des Kaiſers bevölferten die Stadt jo rafch, daß 
bereit3 ein Jahr nad) ihrer Gründung 15,000 bewaffnete Bürger aus ihren Thoren ziehen 
fonnten. — Die italienischen Städte hatten gelernt, ihre Macht zu erproben, und obwol die 
Kaiferlichen gemeinfam mit den Venetianern, welche der Huge Staatsmann Chrijtian von 
Buche auf des Kaiferd Seite gezogen, 1174 daS feite Ancona belagerten, fo fcheiterten 
doch alle Anftrengungen an dem Heldenmuthe und der Ausdauer feiner Verteidiger. Die 
Schiffe der Venetianer wurden verſenkt und verbrannt und alle Stürme des Landheeres 
zurückgeſchlagen. Ehriftian ſah jich endlich genöthigt, unverrichteter Sache wieder abzuziehen. 

Fünfter Römerzug Friedrich's I. Dafjelde Schickſal Hatte Friedrich, der um jene 
Beit durch Burgund nad) Oberitalien gezogen war, vor den Wällen von Aleffandria. Die 
faiferliche Macht erwies ſich als unzureichend, die Lombarden zu bändigen, und die Unter: 
bandlungen mit dem Papſte führten zu feinem Ziel. Alexander III. bejtand auf der un— 
bedingten Anerkennung ſeines Pontififats, während Friedrich bei den Würzburger Be- 
Ihlüffen verharrte. Der Kaifer jah fich genöthigt, neue Hülfstruppen aus Deutfchland zu 
verlangen. Allein die Streitmacht, welche die veichötreuen Fürſten ihm zuführten, genügte 
nit. Die Zeit zog ſich hin, ohne daß eine Entjcheidung herbeigeführt wurde. Da griff 
driedrich zu feiner legten Stüße, indem er Heinrich) den Löwen um Hülfe anrief. Aber 
diefer verweigerte unter allerlei VBorwänden die Heeredfolge. Er kam zwar endlich bis an 
die Alpengrenze, jedocd ohne Heer, und es wird erzählt, daß in Chiavenna der Kaifer ihm 
fogar bittend zu Füßen gejunfen fei. Heinrich, obwol erichroden, hob ihn auf, blieb jedoch 
unbeweglid); die anmwejende Kaiſerin Beatrir aber ermahnte ihren Gemahl, diefer Schmad) 
eingedenf zu fein, wie Gott ihrer gedenten werde! 

So war aud) hier die alte Eiferfuht zwijchen den Welfen und Hohenftaufen zum 
Ausbruch gekommen. Sank die Wagſchale des Glücks der Leteren, fo jtieg die der Erſteren 
— die Demüthigung des Rothbart war des Löwen Erhöhung. Wir haben gejehen, welche 
Beweife von Freundſchaft der Kaifer feit dem Beginn feiner Regierung dem Herzog ge 
geben, wie diejer nur durch die Unterjtügung des Erjteren zu feiner Machtitellung gelangt 
war. Nur dem Bündnik mit dem Kaifer verdanfte Heinrich die Ausdehnung feiner Herr: 
Ihaft über die Kiüjtenländer der Oſt- und Nordjee, feine geradezu königliche Machtjtellung 
über Bayern, Sachſen, Weitfalen, Braunfchweig, Thüringen, Friesland, Oldenburg und 
Holjtein. Mit Recht durfte daher Friedrich erwarten, daß Heinrich nunmehr auch feiner: 
jeit3 dem alten Waffenbruder treu bleiben und ihm in der Noth feinen mächtigen Beiftand 
nicht verfagen würde. Allein in der Brujt des Löwen überwog die Stimme der Herrſch— 
gier und der Selbſtſucht dad Gefühl der Dankbarkeit, die Erinnerung an die gemein: 
jamen Kriegsthaten; die eigenen Angelegenheiten lagen ihm näher al3 die Intereſſen des 
Reiches. Und konnte Heinrich nicht hoffen zu einem unabhängigen Selbſtherrſcher empor- 
zufteigen, wenn der Stern der Hohenjtaufen erblih? Ja wenn der Wettfampf zwifchen 
beiden zum vollen Austrag fommen jollte, könnte Heinrich im Falle einer für ihn günſtigen 
Entſcheidung feine Blicke nicht ſogar auf die Kaiſerkrone als Siegespreis rihten? Die 
Gelegenheit jchien günftiger als je, die Macht des Faijerlichen Rivalen zu ıumtergraben und 
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in der That die unmittelbare Folge des Verhaltens des Löwen war die Niederlage des 
Kaiſers bei Legnano (29. Mai 1176). 

Schladyt von Legnano. Das Heer des Kaiſers unterlag den weit überlegenen, an 
100,000 Mann ſtarken Streitkräften der Lombarden. Viele Taufende deutjcher Krieger 
fielen an diefem blutigen Tage, und der Kaifer jelbit, der verwundet vom Pferde geſtürzt 
war, mußte ſich glücklich ſchätzen, den Feinden, in deren Hände fein Schild und feine Lanze 
fielen, auf Schleich- und Ummegen nad) Pavia entronnen zu fein. 

Kongreß von Venedig. Die Schlaht von Legnano bildet einen enticheidenden Wende: 
punkt in dem Leben Barbarofja’s. Er entjagte dem Traume von einem weltgebietenden Kaifer: 
thume nad) dem Vorbilde Karl's des Großen und zeigte aud) darin feine Größe, daß er 
Bielen, welche ſich als unerreihbar erwiefen, nicht länger nachjagte, daß er ſich ſtets wieder 
auf den Boden der Wirklichkeit ftellte und nicht blindlings Alles feinen Idealen zum 
Opfer brachte. Vielleicht zu feiner Zeit ift der Kaiſer achtungswerther geweſen als jetzt, wo 
er die Lage der Dinge richtig erfaßte und mit raſchem Entſchluſſe das unwiederbringlid 
Verlorene aufgab. Mit bewundernswürdiger Mlugheit verjtand er es, fich aus der fatalen 
Lage zu ziehen, in welche ihn der Verluft der Schlacht verfegt hatte. Er wußte, als er 
Unterhandlungen mit dem Papſte anknüpfte, der kaiſerlichen Partei ihr volles Anjehen zu 
wahren, und dem Papſt jelbit war es erwünjcht, daß ihm Friedrich die Hand zum Frieden 
bot. Diejenigen Kirchenfürften, welche bisher treu zu ihm gehalten, fandte der Kaiſer als 
Unterhändler an den Papſt. Wlerander IIL konnte Männern wie Chriſtian von Mainz 
feine Achtung nicht verfagen, und auch die lombardiichen Städte hatten Urſache, einer 
Wiederholung der blutigen Waffengänge auf Staliend Gefilden vorzubeugen. Zu Venedig 
tagte ein Kongreß von Mai bis Auguft 1177, auf welchem Beſchlüſſe gefaßt wurden, 
welde man als eine leibliche Löfung der Angelegenheit betrachten konnte. 

Ausföhnung zwifden Kaifer und Papſt. Der Kaijer beftätigte Alexander III. 
als rechtmäßig gewählten Oberherrn der Kirche, während Alerander ſich verpflichtete, die 
von Friedrich und feinen Gegenpäpjten verfügten Befeßungen der Kirchenämter als. giltig 
anzuerkennen. Dem faiferlihen Papft und feinen Kardinälen wurden ehrenvolle Kirchen: 
ämter zugefichert. Der Kaiſer verzichtete ferner auf feine Rechte in Rom und veriprad, 
die mathildinifhen Güter zurüczuerftatten, unter der Bedingung, daß die Nußniekung 
derjelben noch fünfzehn Jahre dem Kaiſer zuftehen follte. Der frühere Erzbiſchof von Mainz, 
Konrad von Wittelsbach, jollte das Erzbisthum Salzburg erhalten, während der dermalige 
Inhaber, Heinrich von Berchtesgaden, zum Biſchof von Briren ernannt wurde; den 
von dem Kaiſer verjagten Adalbert ließ der Bapft dagegen fallen. Ebenfo handelte Friedrich an 
den Römern, die ihm in den legten Kämpfen ihre Anhänglichfeit bewiejen hatten. Er gab 
fie dem Papfte preis, während diefer feinerfeit3 die Lombarden ihrem Schidjale überlieh. 

Nachdem diefe Beihlüffe angenommen, wurde die VBerfühnung von Kaijer und Papſt 
durch einen feierlichen Akt öffentlich befundet. Der Papſt hob den Bann auf, welcher bisher 
auf Friedrich Laftete, und geftattete defjen feierliche Einholung. Friedrich) rejidirte in Chioggia 
bei Venedig. Pruntvoll ausgerüjtete Galeeren, von einem dichten Gewimmel von Gondeln 
umgeben, holten den Kaiſer dort ab und brachten ihn nad) der Lagunenſtadt. Auf den Stufen 
der Markuskathedrale erwartete ihn Alexander II. Der Kaiſer füßte dem Oberhaupt der 
Kirche die Füße, der Papſt aber zog ihn an die Bruft und ertheilte dem Hohenjtaufen den Frie— 
denstuß und den Segen. Nad dem Hochamt führte der Kaifer des Papſtes Roß eine Strede 
lang am Steigbügel durch die dichtgedrängten Haufen des Volkes. : 

In der Schlußſitzung des Kongrefied von Venedig, am 1. Auguſt, hielt der heilige 
Bater vom Throne herab, den Kaifer zur Rechten, den Erzbiijhof Romouald, Gejandten 
des mit dem Papſte verbündeten Normannenkönigs zur Linken, eine Rede, in welcher er feine 
Freude ausdrüdte, daß der lange verloren gewefene Sohn der Kirche nun wiedergefehrt, 
feinen Irrthum einfehe und ihn als den rechtmäßigen Oberhirten der Ehrijtenheit anerfenne 
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Der Friede zwiſchen Kaiſer und Kirche wurde hierauf feierlich were — Papſt 
Alerander III. erſcheint uns eben jo bewundernswürdig durch die Energie, mit welcher er die 
päpftliche Mutorität Friedrich I. gegenüber aufrecht erhielt, wie durch die Großmuth, welche 
er nad) dem Siege den unterworfenen Römern gegenüber an den Tag legte. 
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Heinrid, der Cöwe vor Friedricd I. anf dem Reichstage in Erfurt, Nach Ehrhardt. 





Das Papftthum nochmals der weltlichen Macht unterordnen zu wollen, wäre ein ver: 
gebliches Unterfangen gewejen. Auch gefährdete der Kampf mit der Kirche fortdauernd Die 
Machtſtellung des Kaiferd in Deutfchland. ALS Beleg dafür zeigt und die Geſchichte, wie 
feit Heinrich IV. die deutfchen Reichsfürſten Feine Gelegenheit vorübergehen ließen, während 
diefer Zwiftigfeiten die eigene Hausmacht auf Koſten der kaiferlichen Gewalt zu vergrößern. 
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Ungeftaltung der Lage in Deutjchland. 


Die Umkehr in der Politik Friedrich's nad) der Schlacht von Legnano war ein Alt 
der Nothwendigkeit. Er durfte einen Kampf nicht weiter fämpfen, welcher feine beiten 
Kräfte in Italien verzehrte, während in Deutſchland ftücweife die kaijerlihe Macht ſich 
abblätterte. Mit einer Ausdauer und Energie wie fein Raifer vor ihm, hatte Friedrich 
gegen den Papft und die Lombarden, mit anderen Worten für Die Wiederherjtellung des 
Reiches Karl's des Großen gekämpft. Aber er jah fchlielich ein, daß er für eine dee 
focht, die nicht mehr vom Zeitgeift getragen wurde, die ſich hiſtoriſch überlebt hatte; er 
erkannte, wie bei der Natur des Papſtthums dafjelbe zu einer Macht herangewachſen war, 
welche von jeder Waffengewalt unabhängig, nur mit geiftigen Waffen, auf dem Boden der 
Kirche ſelbſt bekämpft werden fonnte. Diefer Umſchwung in den politiſchen Zielen Barba- 
roffa’8 mag verſchieden gedeutet werden. Seiner Bafallen niemals recht ſicher, fühlte 
fich Friedrich dazu gedrängt, fi mit dem Papſte auszuföhnen, denn ed war eine noth— 
wendige Folge dev Schlacht von Legnano. Eine verringerte Machtſtellung in Stalien war 
in der That einer neuen Demüthigung durch einen Fußfall vor einem Vaſallen vorzuziehen. 

Heinrich des Löwen Wiedergang. Als nächte Wirkung der Ausföhnung in Venedig 
ift der Fall des Löwen zu verzeichnen. Heinrich, der in Gemeinjchaft mit Waldemar von 
Dänemark 1177 auf einem Feldzuge gegen die Slaven und Pommern begriffen war, ber: 
nahm die Kunde mitSchreden. Beinahe unmittelbar follte er aud) die Folgen empfinden. Der 
Biſchof Ulrich von Halberftadt, welchen Heinrich vertrieben hatte, war durch Die Ab- 
machungen mit dem Papjte wieder eingefeßt worden und Hatte feinen Nachfolger Gero verjagt. 
Der Löwe, der gerade Demmin belagerte, hob num eilig die Belagerung auf und fehrte nad) 
feiner Refidenz Braunfchweig zurüd. Ulrich forderte von dem Löwen alle Lehen des Halber: 
jtädter Sprengel3 zurüd, verjagte alle von Gero eingefegten Priejter und erbaute ihm zum 
Troße an der Grenze des Bisthums eine feite Burg. Heinrich's Lehnsleute, welche die: 
jelbe zu zerjtören verfuchten, wurden durd die Biſchöflichen nad) einem blutigen Treffen 
zurücgedrängt, und bald darauf verjtärfte Ulrich von Halderjtadt feine Macht gegen Heinrich 
durch ein Schuß- und Trutzbündniß mit dem aus Stalien zurüdgefehrten Erzbiihof Philipp 
von Köln. — Heinrich erhob Klage gegen feine Widerfaher. Friedrich verwies die An- 
gelegenheit vor einen Fürjtentag nah Worms (1179), auf welchen aber Heinrich nicht 
erſchien. In Worms wurde Heinrid) des Verraths an Kaiſer und Reich beichuldigt, 
und ein Ritter, Dietrich von Landsberg, erbot ſich, im Zweikimpf die Wahrheit diefer 
Anklage zu beweijen. Darauf wurde Heinric der Löwe vor eine Fürjtenverfammlung nad) 
Magdeburg und endlich vor eine Verfammlung nad) Goslar geladen, ohne daß er einer 
diefer Vorladungen Folge geleijtet hätte. Auch die von dem Kaiſer geftellte Bedingung, 
5000 Mark Buße zu zahlen und ſich in den Streitigkeiten mit den Biſchöfen feinem Aus- 
ſpruch zu unterwerfen, wurde zurücgewiejen. Die Verſammlung zu Goslar erflärte daher 
im Auguſt 1179 Heinrich den Löwen aller Lehen, Ehren und Würden verlujtig. 
Seine Perſon aber wurde mit der Neihsadt belegt. 

Die Lande Heinrich’S des Löwen wurden vertheilt. Wejtfalen erhielt der Erzbifchof 
Philipp von Köln. Die Bisthümer Magdeburg, Paderborn, Bremen, Verden und Hildesheim 
zogen ihre dem Löwen übertwiefenen Lehen wieder an fi. Der Askanier Bernhard von An— 
halt, Sohn Albrecht’ des Bären, wurde Herzog von Sachſen — die bayrische Herzugswürde 
erhielt Otto von Wittelsbach, Steyermarf wurde zum unabhängigen Herzogthum erhoben, 
einzelne Theile des Gebietes des Löwen in Oberdeutichland erhielten die Grafen von An— 
dechs, die Bisthümer zogen ihre Lehen ein — furz das ganze Gebiet wurde zerfplittert. 
Heinrich's Länder bejeßte nunmehr das mit der Reichsacht beauftragte Heer. 

Heinrich juchte zwar bejonders in feinen welfiſchen Erblanden Widerftand zu leiſten 
und war auch anfänglich fiegreich, aber bald mußte aud) er erfahren, was die Untreue der 
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Vojallen zu bedeuten habe. Friedrich hatte den Lehteren eine Frift bis Martini 1180 
gejeht, um fich zu unterwerfen, und dies thaten fie denn auch um fo ſchneller, weil Heinrich 
im Uebermuthe über die erften Erfolge feine eigenen Anhänger, befonder8 den Grafen 
Adolf von Holftein, unglimpflic; behandelte. Sie fielen von ihm ab „mie das Herbftlaub 
vom Baume“. Die feften Burgen Heinrich’3 ergaben ſich nad) einander dem Kaifer. Zuletzt 
bat Heinrich den Kaiſer um eine perſönliche Zufammenkunft. Friedrich verjagte dieſe jedoch 
und verwies den Löwen vor einen Fürftentag in Erfurt. Dort erſchien der ftolze Löwe 
am 27. November 1181, warf ſich dem Kaifer zu Füßen und flehte um Gnade. Der Ber: 
rath von Chiavenna war durch das Schidjal geräcdht worden. Friedrich verleugnete aud) 
bier feine edle Natur nicht. Er hob den Flehenden zu ſich empor und umarmte ihn unter 
Thränen. In den Wiederbefit feiner früheren Lande aber konnte er den Geächteten nicht mehr 
einſetzen; denn diefelben waren vergeben und die neuen Befiter waren ficherlich nicht willeng, 
dad mit Waffengewalt Errungene wieder herauszugeben. Nur den Befit von Braunſchweig 
und Lüneburg wußte der Kaifer dem Haufe Heinrich’3 zu erhalten. Dem ehrgeizigen Löwen 
gegenüber handelte jedoch die Reichsverſammlung klüger als der allzu nachſichtige Kaifer. 
Sie legte ihm die Strafe der Verbannung auf, in welcher er verbleiben follte, bis ihn 
der Kaifer zurückruſen würde. Heinrich begab fich, begleitet von feiner Gemahlin Mathilde, 
im Jahre 1182 nad) England und lebte, befjerer Zeiten gemwärtig, am Hofe jeines Schwie- 
gervaterd Heinrich's II. — So fchnell wurde die Macht eine der gewaltigiten und gefürch— 
tetften Fürſten feiner Zeit zertrümmert. Mit feiner Demüthigung ſchien der Glanz des 
welfiſchen Hauſes erblichen zu fein. 

Lebhaft erinnert auch das Schickſal Heinrich’3 des Löwen an die Hinfälligfeit aller 
irdiichen Größe, wie nicht minder an den Wanfelmuth und die Treulofigkeit der Menfchen. 
Als der tief gebeugte Herzog mit Weib und Kind fein Land verließ, fam er eines Abends 
bor feiner Stadt Bardemwiel, wo er zu übernachten gedachte, an. Aber die Bürger, welche 
dem Herzog grollten, weil er Lübed auf ihre Koften beginftigt hatte, verwehrten ihm den 
Einzug in ihre Stadt, ja fie [hmähten und verhöhnten den jetzt Machtlofen, vor dem fie einſt 
gezittert, von ihren Mauern herab. Heinrich ſchwur für diefe Schmad) an der Stadt Rache 
zu nehmen und that dies auch, wie wir fpäter erfahren werden, im Jahre 1189. 

Alezander’s III. Tod. Der Kaifer und der Papſt hatten nad) hergeftelltem Frieden 
großmüthig gegen ihre bisherigen Gegner verfahren. Nachdem ihm der Gegenpapft Calirtus 
gehuldigt, zog Alexander den Greis an feinen Hof und verlieh ihm jpäter das Erzbisthum 
Benevent. — Mlerander II. ftarb am 10. Auguſt 1181 zu Eivita Caſtellana. Er war 
eines der bedeutenditen Kirchenoberhäupter, welche die Gedichte aufweiſt. 

Friede mit den Lombarden. Nachdem die deutfchen Angelegenheiten geordnet und 
die faiferliche Macht wieder allerwärts gejichert war, fam es auch mit dem „Lombardiſchen 
Städtebund“, mit welchem Alexander II. inzwifchen einen Waffenftillftand vermittelt hatte, 
zu einem befriedigenden Abſchluß. Der am 25. Juni 1183 zu Konſtanz gefchlofjene 
driede feßte die Hoheitsrechte des Reiches feit und überließ den Städten, welchen Freibriefe 
ausgeftellt wurden, die jelbjtändige Anordnung ihrer inneren Angelegenheiten. Die Kon— 
fuln follten frei von der Bürgerjchaft gewählt werden, hatten aber um die faiferlihe In— 
veititur nachzuſuchen und wie alle Stadtobrigfeiten dem Kaifer den Eid der Treue zu 
feiften. Die niedere Gerichtöbarfeit übten die Städte jelbft aus, die hohe Gerichtöbarfeit 
und der Blutbann blieben dem Kaifer vorbehalten. Auch mußten ſich die Städte verpflichten, 
zu den Heerfahrten nad) Rom die übliche Beifteuer zu leiften. — Durch dieſen Frieden wurden 
die lombardiſchen Städte dem Reiche erhalten, allein fie glihen Heinen republifanifchen 
Gemeinweſen, welche die Keime der jpäteren mittelalterlihen Städtefreiheit in ſich 
bargen. Mit dem Frieden von Konftanz war ein großes ſtaatsrechtliches Prinzip gewonnen, 
das bald feinen Weg zu allen Völkern des Abendlandes nehmen und den erjten wirkfamen 
Keil in den Bau des Lehnſyſtems treiben ſollte. Es war der Grundſatz ausgeſprochen, 
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daß neben dem Fürften und Adelftand und neben der Hierardhie, bißher den einzigcu 
Trägern der Staatögewalt, eine dritte Macht, das freie Bürgerthum, als gleichberech— 
tigter Faktor in die hriftlihe Staatdordnung eintreten folle, ein Zugeftändniß von umbe- 
rechenbarer Bedeutung und Tragweite. Für die italienifchen Städte war der Konſtanzer 
Friede jet ſchon die Brüde zur volllommenen republifanifchen Freiheit; in Kurzem jtreifte 
die jugendliche Kraft der jtädtifchen Gemeinwefen alle Fefjeln und Bande ab, die dem 
Kaifer vorbehaltenen Rechte ſanken zu einem Schatten herab. 

Das Reichsfeft in Mainz. Friedrich konnte num den inneren Angelegenheiten unbe: 
hindert feine Fürjorge zuwenden. Mannichfaher Zwift war zu fchlichten; als aber der 
Neichdfriede in Deutjchland wie in Italien gefichert erfchien, veranjtaltete der Kaiſer ein 
großes Reichöfeft in Mainz zur Feier diejes frohen Ereignifjes. 

So glanz- und ruhmvoll die Regierung ded großen Stauferd war, fo ftand e8 doc 
gegen das Ende derjelben um die Faiferliche Macht jchlimmer als je. Das in Jtalien befiegte 
Kaiſerthum begiebt fi) mehr und mehr in den Dienft der römischen Hierardjie. 

Der äußerlihe Glanz, das Nittertfum und der Hofdienft, welche unter Friedrich I. 
in jo blendender Weife auf die Zeitgenofjen wirkten, verbargen jedoch dem Bolfe diefe That: 
fahe. Die Menge jah nur die glänzende Außenfeite; dad prunfvolle faiferlihe Auftreten 
bei allen öffentlichen Gelegenheiten war noch für die fpäteren Jahrhunderte ein Lieblings: 
thema der Sänger und Erzähler; mit einer Lichtkrone umgab die Sage dad Haupt des 
Rothbart, wie ihn das Volk nannte, der jtattlid) und gewaltig, dem olympifchen Zeus gleich, 
über feine Umgebung emporragte. 

Jenem majeftätifchen Auftreten des Kaiferd lagen vielleicht doch beſtimmte, weit- 
gehende Abfichten zu Grunde. Friedrich war vor Allem Ritter, und durch Entwidlung 
der ritterlichen Tugenden der deutſchen Nation, durch Heranbildung einer ftarken, zahlreichen, 
dem Kaiſer ergebenen Nitterfchaft gedachte er, wie dieſes von den jpäteren franzöfifchen 
Königen mit Erfolg gefhah, eine Macht zu begründen, mittels welcher künftige Staats— 
oberhäupter in den Stand gejeßt werden follten, der immer zunehmenden Ungebundenbeit, 
welche der Lehnsorganismus den einzelnen Landesherren gewährte, eine Schranke zu jeßen. 
— Dieje Pflege des Ritterthums tritt namentlich in der leiten Periode feiner Regierung 
in befonder8 eindrudsvoller Weife zu Tage, ald Friedrih 1184 beſchloß, die Wehrhaft- 
machung feiner beiden älteren Söhne, Heinrich's, des römischen Königs, und Friedrich's, 
des Herzogs von Schwaben, durch das erwähnte Reichsfeſt in Mainz zu feiern. 

Mainz, an den fonnigen Ufern des Rheinftromes gelegen, inmitten eine3 reich von 
der Natur gejegneten Landſtrichs, mahnte ihn wol am meiften an die herrlichen Fluren Jta- 
liens, und fo gab er der rheinifchen Stadt, welche im Jahre 1163 noch fo furchtbar feinen 
Born hatte empfinden müfjen, wol vor vielen anderen den Vorzug. Vielleicht war aud) die 
Wahl durch Konrad von Witteldbad beeinflußt, welcher, nachdem er in Italien mit Klugheit 
und Geſchick dem Kaifer bei feinen Händeln mit dem Papfte ald Vermittler gedient, ſich die 
Freundfchaft Friedrich’3 erworben hatte. Nach dem Tode Chriſtian's von Buche von den 
Mainzern mit Jubel empfangen, beftieg er wieder den erzbifhöflichen Stuhl, und hegte den 
natürlichen Wunsch, den Mainzern aufs Neue die Gunft Friedrich's zugewendet zu jehen. 

Das Mainzer Ritterfeft war das glänzendfte Feſt feiner Art, welches Deutjchland je- 
mals gefehen, und noch viele Jahrhunderte danach feierten es die Dichter. Nicht nur aus 
allen Theilen des Deutſchen Reiches, fondern auch aus den Nachbarreichen Frankreich, Eng: 
land und Stalien waren Ritter, Fürften und Herren nad) Mainz gezogen. Bierzigtau- 
ſend, nad) Anderen 70,000 Ritter und unzählbares Volk waren in Mainz zufammengejtrömt. 
Ein prachtvolles Lager, eine zweite jchöne Stadt, erhob fi) auf den Mainz umgebenden 
Höhen. Unüberjehbare Vorräthe waren aus der reichen Umgebung herbeigejchafft worden; 
Wein und Lebensmittel in Hülle und Fülle. Zwei mädtig große Hallen a man von 
oben bis unten allein mit Hühnern und Hähnen angefüllt, 








4 
4— 


ne 


N 


X 
>“ 


J 


N) 


Barbaroffa auf dem Heicsfefi in Mainz. Zeichnung von Hermann Vogel, 
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In prahtvollen Aufzügen erichienen die einzelnen Fürſten und Edlen. Als der Erz 
biichof von Mainz heranritt, folgten ihm in ftrahlenden Helmen und Panzern 1000 Ritter. 
Mit dem Herzog von Böhmen erjchienen deren 2000, dem Erzbiihof von Köln folgten 
1500, dem Rheinpfalzgrafen über 1000, eben jo viele dem Landgrafen von Thüringen; 
dem Herzog von Sachſen 700, dem Herzog von Dejterreih 500 und eben jo viele dem 
Abt von Fulda. — Am heiligen Bfingitfeit zogen Kaiſer und Kaiferin, die Kaiſerkrone auf 
den Häuptern, nad) dem Dome zum Hodamt. Heinrich, der ältejte Sohn des Kaifers, 
trug die deutſche Königskrone. Am folgenden Tage fand der feierliche Ritterſchlag Heinrich's 
und Friedrich's ftatt. Der Kaiſer ſelbſt gürtete Heinrich das Schwert um, Nitter legten 
ihm die Sporen an; Gott und den Heiligen ward fein Schwert geweiht. 

Die Veranftaltung dieſes Mainzer Neichsfeites, verherrlicht durch den Ritterſchlag 
der Söhne ded Kaiſers, ift ein echter Ausfluß jenes tiefromantifchen Zuges, welcher bei 
den Hohenftaufen bei allen Gelegenheiten zu Tage tritt, eines unbejtimmten Thatendranges, 
welcher in ihnen wohnte und meijt aud) ihre Zeitgenofjen bejeelte, und der gerade fie als echte 
Träger nationaler Ideen, ded Denkens und Fühlens eines ganzen Volkes, erſcheinen 
läßt. Politiſch war jene Richtung eine ergebnißlofe, ja jogar eine verderbenbringende, aber 
eine neue Blütezeit deutſcher Kunft, eine neue Periode im Geiftesleben unjeres Volles ift 
aus ihr hervorgegangen, und die Hohenjtaufen, vor Allem Friedrich, erjcheinen uns troß 
aller Fehler und Schwächen, welde ihm und feinen Nachfolgern vorgeworfen werden. 
als echte Repräfentanten jenes urdeutſchen Idealismus, der in allen Epochen 
der Geſchichte, unter dem Rothbart aber ganz befonders, in erhebender Weife zu Tage tritt. 

Derjelbe ideal-patriotiſche Zug durchweht auch die bejcheidene Aeußerung des Roth— 
bart, als ihn der Ehronifenjhreiber Biihof Otto von Freifing um Mittheilungen aus 
feiner Regierungszeit behufs Schilderung derjelben anging. Im Hinweis auf die ruhm- 
volle Epoche Deutſchlands unter Karl dem Großen und den ſächſiſchen Kaifern, ſprach 
öriedrich I. in ergriffenem Tone: „Im Vergleich mit dem, was jene herrlichen Männer 
geleiftet, find unfere Thaten nicht viel mehr als Schatten.“ 

Vermählung Heinrich's mit Lonftanzia. Ein dem erjten ähnliches glanzvolles 
Schauſpiel wie in der Rheinſtadt jtand den talienern in Mailand bevor. Bald nad) dem 
Mainzer Feite zog er zum ſechſten Male über die Alpen, aber diesmal nicht von einem 
Heere, jondern nur von einem auderlefenen Gefolge begleitet. Seine Abfichten waren fried- 
liche; fie waren darauf gerichtet, Konjtantia, die Tochter König Roger’3 II. von Sizilien, 
die Tante und Erbin des kinderloſen Normannenfürften Wilhelm's II., mit feinem Sohne 
Heinrich zu vermählen und dadurd) das aufblühende Normannenreid) an jein Haus zu bringen. 
Die Vermählung wurde auch wirklich nad) großartigen Vorbereitungen am 27. Januar 1186 
in Mailand gefeiert und gejtaltete fich zu einem Sreudenfeft für das gejammte Italien. 
Man jah in ihr einen Bund zwijchen Deutjchland und Jtalien ſymboliſch angedeutet, und 
Barbarofja empfing die begeifterten Huldigungen der lombardijchen Bevölkerung. Nur Papſt 
Lucius II, der Nachfolger Alexander's IIL., jowie dejjen Nachfolger Urban III. blidten auf 
diefe Verbindung mit Verdruß und Unmuth. Erneuter Streit zwiſchen Kaifer und Papſt 
drohte auszubrechen; denn Letzterer glaubte feine Macht gefährdet, wenn er ſich im Süden 
und Norden zwiſchen hohenftaufischen Beſitzungen eingeſchloſſen ſah. Schon hielt Urban IL. 
den Bannftrahl bereit, um ihm nochmals auf des Kaiferd Haupt niederfallen zu laſſen, als 
die Kunde erfcholl, der Türkenfultan Saladin habe Kerufalem erobert. Die gejammte 
Ehrijtenheit wurde mit Schreden und Beltürzung erfüllt. Auf den leidenſchaftlich auf: 
geregten Papſt aber machte die Nachricht einen ſolch niederjchmetternden Eindrud, daß er 
unmittelbar darauf, am 20. Oftober 1187, urplötzlich in Ferrara ftarb. Damit war neuem 
Streite zwifchen Kaifer und Papft vorgebeugt. Der Ruf nad) einem neuen Kreuzzug zur 
Wiedereroberung Jeruſalems machte alle anderen Streitfragen verjtummen. 


SuUnfrtrte Weltgeſchichte IL. } Leipzig: Verlag von Otto Spamer 


Saladin lässt die gefangenen Christen an sich vorüberziehen. 
Zeichnung von A, de Neuville, 
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Ueberfahrt Erledrich's I. Aber den Vosporus, Nach Ehrhardt. 


Der dritte Kreuzzug und Friedrich's L Ende. 


Gregor VII., Nachfolger Urban’3 II., jchidte fi) eben an, den Aufruf zu der 
neuen Heerfahrt zu erlaſſen, al3 er nad) zwei Monaten verftarb. Clemens III. führte 
jest das Werf weiter; ihm war dad heilige Land die wichtigfte Angelegenheit, deren Er— 
ledigung er feine beiten Kräfte widmete. Auch der greife Rothbart, von Begeiiterung 
ergriffen, eradhtete es als Heilige Ritterpfliht, Ierufalem aus den Händen der Ungläu— 
bigen zu befreien. Er empfing auf einem Reichdtage in Mainz, dem „Reichdtage Jeſu 
Ehrijti“, au den Händen de Kardinald von Albano das Kreuz; zuvor aber orbnete er 
die Reichdangelegenheiten auf einem Fürjtentage zu Goslar im Auguft 1188. Auf dem: 
felben erjchien auch Heinrich der Löwe, der unterdefjen wieder nad) Braunfchweig zurück— 
gekehrt war. Auf feine Weigerung hin, am Kreuzzuge Theil zu nehmen, mußte er wieder 
nad) England in die Verbannung wandern, weil er dem Kaiſer feine hinlänglihe Gewähr 
bieten fonnte noch wollte, das Reich während der Abweſenheit des Herrſchers nicht wieder 
in neue Unruhen zu jtürzen. Als er Englands Boden betrat, beftieg gerade fein Schwager 
Richard genannt Löwenherz den Thron. Um diefe Zeit verließ Barbarofja an der Spige 
eined aus 100,000 auderlefenen Kriegern beftehenden Sreuzfahrerheered Regensburg. 

Diejer dritte Kreuzzug (1189) ift nächft dem erften der wichtigſte und folgen: 
reichte unter allen. Die VBeranlafjung zu demjelben gab das Auftreten zweier wahrhaft 
großen Männer unter den türfijchen Regenten, des durch Geredhtigkeitöliebe und Frömmig— 
feit berühmten Nureddin, des Sultans von Syrien, und (befonders feit deſſen Tode 1174) 
Saladin’3, ded Sultans von Aegypten, der, Anfangs allein den Studien ergeben, ſich 
jpäter an der Seite ſeines Oheims Schirfuh zum genialjten Fürſten des Jahrhunderts bildete. 

Illuſtrirte Weltgeihtchte. TI. 82 
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Königreihe drohte der Untergang. Guido von Luſignan, der damalige König von 
Serufalem, beging dazu die Unflugheit, in feiner fchwierigen Lage den mit Aegypten 
beftehenden Waffenftillftand zu verlegen. Saladin fiel darauf Hin mit einem 80,000 
Mann ſtarken Heere 1137 in das Gebiet der Lateiner ein und eroberte Tiberiad. Guido 
zog ihm mit 40,000 Mann entgegen, erlitt aber am 5. Juli 1187 bei Hittin in der 
Nähe von Tiberias eine fhredliche Niederlage. Vier Tage nad) diefer Schladt fiel Saint- 
Zean-d’Acre (Alta) und den 4. September Astalon in die Hände Saladin’d. Am 18. Sep- 
tember fchritt Saladin zur Belagerung Jerufalemd, welches um dieſe Zeit mehr denn 
100,000 Chriſten beherbergte. Nach vierzehn Tagen fapitulirte die Stadt; die bewaäff— 
neten Mannfchaften erhielten freien Abzug, während die Einwohner ihre Freiheit durch ein 
beftimmtes Löfegeld erfaufen follten. Da Viele dafjelbe nicht zu erfchwingen vermodhten, jo 
bezahlten Malek-Adhel, des Sultans Bruder, und Saladin ſelbſt mit hochherzigem Sinne 
die erforderliche Summe für die Befreiung mehrerer Tauſend Ehriften. Wie bemunderungs- 
würdig ift diefer Edelmuth der Sarazenen gegenüber dem fanatijchen Verfahren der Ehrijten, 
als fie achtundachtzig Jahre früher Jerufalem eroberten. Vier Tage nad) der Einnahme der 
Stadt mußten fämmtliche Chriften diejelbe verlaffen und Saladin, auf einem Throne figend, 
ließ fie an fich vorüberziehen. Woran fchritten der Patriarch und die Geiftlichfeit mit den 
geheiligten Urnen und Gefäßen der Kirche des heiligen Grabes; ihnen folgte die Königin 
von Serufalem, Sibylla, die in der Stadt geblieben war, während ihr Gemahl Guido von 
Lufignan ſich ald Gefangener nad) der Schlacht bei Hittin in der Gewalt der Sarazenen 
befand. Saladin griüßte die Königin ehrerbietig und jprach mit ihr mit großer Freundlichkeit; 
es widerſtrebte feiner edlen Seele, an der Demüthigung der Geftürzten Gefallen zu finden. 

Die Eroberung Jerufalemd durch Saladin erregte in Europa namenloſes Entjeßen, 
und als nun Papſt Gregor VIIL. vom heiligen Stuhle herab einen Hülferuf an die Chriften- 
heit erjchallen ließ, da brachen Ende 1188 und Anfang 1189 die Herricher der drei wich» 
tigften europäifchen Reiche, Kaiſer Friedrich L, Philipp Auguft, König von Frankreich, 
und Rihard Lömwenherz, König von England, zum Kreuzzuge auf. 

aak Angelus. Die Kreuzfahrer zogen getrennt nad) ihrem Ziele. Die Könige 
von England und Frankreich fteuerten auf dem Seewege der ſyriſchen Küfte zu, um die von 
den borangegangen Kreuzfahrern begonnene Belagerung von Akka (Ptolemais) fortzu- 
feßen, Barbarofja dagegen folgte der Straße durch Ungarn und das Byzantinifhe Reich. 
Viele Widerwärtigfeiten hatten die Deutjchen durch die erbärmlichen Intriguen der Griechen 
zu bulden. Aus Anlaß des mit dem Normannenkönig Wilhelm gefchlofjenen Familienbundes, 
welder den Hohenftaufen den Befiß von Unteritalien jicherte, blickte der Griechenkaiſer 
Iſaak Angelus auf das Unternehmen Barbarofja’8 mit fcheelen Augen. Weußerlih aufs 
Wärmfte den Rothbart feiner Freundſchaft verfichernd, hetzte er hinterrüds die Bulgaren 
auf, damit diefe dem Kreuzheer in den Gebirgspäfien der Balfanhalbinjel den Weg ver: 
legten. Nur mit den Waffen in der Hand vermochten fich die Kreuzfahrer allerwärt3 den 
Durdgang zu erzwingen und ſich die Mittel zur Verpflegung des Heeres zu verjchaffen. 
Der Griechenkaiſer trat zuleßt jogar in offener Feindichaft gegen den Kaifer auf, nahm die 
Quartiermacher des deutjchen Heeres gefangen und gab Befehl, die Päſſe zu beſetzen. Als aber 
die mwichtigiten Städte und ſelbſt das damals hochberühmte Adrianopel in die Hände der 
Deutſchen fielen, heuchelte der Grieche wieder Freundſchaft und ließ fich zu einem Vertrage 
bewegen, wodurd) er fi) verpflichtete, Die nöthigen Lebensmittel zum Kaufe herbeizufchaffen, 
ſowie bei Gallipoli die Schiffe zur Meberfahrt über den Helleipont nad) Kleinaſien zu ftellen. 
— Nicht minder beſchwerlich war der Zug des Kreuzheered durch Kleinaſien. Das Heer 
ſah ſich bejtändig von den Türken umſchwärmt; Steine und Pfeile brachten in den Berg- 
ſchluchten manchem tapfern Ritter und Knappen den Tod. Erft die Schlacht bei Philo- 
melium (1190), in welcher über 10,000 Türfen fielen, erleichterte den Vormarjd) des Heeres. 
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Dennoch wurde derjelbe ſtets wieder auf Neue verzögert durch Mangel an Nah— 
rungSmitteln und Trinfwaffer, die Ungewohnheit des Klimas, jowie zahlreiche Heine Schar: 
mügel. Auf diefem Zuge joll auch der merkwürdige Zweikampf vorgefallen fein, den 
Uhland in feinen Schwabenftreichen verherrliht hat. Wir meinen den Kampf jenes deut- 
ſchen Ritters, der mit einem Schwerthieb einen Türken in zwei Hälften aus einander 
jpaltete, eine Sage, die übrigend auch von einem Herrn von Rappoltftein, einem 
Eljäffer, der am zweiten Kreuzzuge Theil nahm, und von vielen Andern erzählt wird. 
Unter großen Beſchwerden und harten Kämpfen erreichte das Heer die Stadt Jconium, 
welche am 18. Mai 1190 glüdlich erobert wurde, nachdem ein zum Entjaß herangeeiltes 
Türfenheer gänzlich gejchlagen worden war. Nach langer Mühſal konnten ſich hier die Kreuz— 
fahrer an reichen Vorräthen von Wein, Südfrüchten und fonftigen Nahrungsmitteln erquiden. 





Friedridy’s I. Mod in den Fluten des Salef. Nah 9. Vogel. 


Tod Barbaroffa’s. Von Jconium aus feßte das Heer, neu geftärkt, feinen Marſch 
fort. In den Junitagen 1190 lagerte man an dem Fluſſe Kalykadnus, türkifch Salef, 
in Rilifien. In den Wellen diejes Fluſſes ereilte den Kaifer der Tod. Nach den Berichten 
des Wilhelm von Tyrus jollen zwei armeniſche Edle im Auftrage ihres Königs Leo I. 
von Armenien beim Marjchall der Deutjchen eingetroffen jein, um dem Kaifer die Wege 
und Päſſe durch Armenien zu weifen. „Da der Zug an der Brüde über den Salef fid) 
ftopfte, fprachen fie, man könne auch durch den Fluß paffiren. Sofort ftieg Friedrich zu 
Roß und mit ihm fein Sohn, der Schwabenherzog. Die Kavaliere aber jpradhen: „Sir, 
wir wollen vor Eud) hinüber und Euch die Pafjage zeigen“. Er hieß fie mit feinem Sohne, 
dem Herzoge, voran gehen. Als fie nun jenſeits ſich ummwandten, jahen fie, wie der Kaiſer 
ih in das Waſſer hinabließ, einen Ritter vor und hinter ji, da jie aber inmitten der 
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Strömung famen, überwarf fi) das Roß, das er ritt, und er ftürzte in den Fluß. Durch 
die ausgeftandene Hitze und nunmehrige Wafjerfälte verlor er die Kraft, ſich zu Helfen, 
die Adern feines Körpers öffneten fi, fo daß er ertranf. Seine Leute waren jo bejtürzt, 
daß fie fich nicht zu rathen wußten, wie fie ihren Herrn wieder zum Leben bringen jollten.“ 
Nach anderen Berichten foll ihm Hingegen daß Ueberfegen gelungen fein, und er hätte 
jenfeits das Mahl eingenommen, aber von Hitze erſchöpft zu baden gewagt, wobei ein Hirm- 
ichlag feinem Leben ein Ende machte. Es war Sonntag, den 10. Juni. 

Die Trauer im Heere war unbefchreiblih, und als die Nachrichten von dem Tode 
des großmächtigen Kaiferd, der jo lange die deutfchen Heere zum Siege und Ruhm geführt 
hatte, nad) Deutjchland gelangte, da vermochten ſich die erſchütterten Gemüther des Ein- 
drucks nicht zu erwehren, als ob mit dem ftrengen, Gerechtigkeit übenden Herrn nicht aud) 
des Reiches Macht und Herrlichkeit dahin gefunfen ſei. So lebt der Rothbart in mander 
auf uns gefommenen Sage fort, während am Ende der Hohenjtaufenzeit der Glaube an 
das Fortleben des Kaiferd Friedrich ſich an die Perſon Friedrich's II. fnüpfte, worauf 
wir noch eingehender zurüdtommen werden. — Da erſt ſchuf ſich jeder deutſche Landestheil 
einen Aufenthaltsort, wohin die Volfsphantafie den Wohnfig des unvergeklichen Kaiſers 
verlegte. Der Kyffhäufer in Thüringen, der Unteröberg bei Salzburg, der Kaiſersberg 
bei Kaiferslautern, da8 Schloß zu Hagenau im Eljaß find ſolche Dertlichfeiten, wohin die 
Sage den Kaiſer fi zurüdziehen ließ, um im vollen Glanze einft wiederzufehren und die 
Macht und den Ruhm des Deutichen Reiches aufs Neue zu begründen. — Johannes 
von Winterthur faßt die Hoffnung aller Deutjchgefinnten damaliger Zeit in die Worte 
voll religiöfer Weihe: „Kommen wird unfer Heiland, Friedrich, in gewaltiger Majeftät, 
und die verrottete Kirche reformiren. Er wird fommen, denn er muß fommen, und wäre 
fein Leib in tauſend Stüde zerfhnitten, ja wäre er zu Ajche verbrannt; denn es 
iſt im Mathe Gottes alſo bejchloffen. Wenn er Alles vollbracht, wird er mit großer Macht 
über dad Meer ziehen und auf dem Delberg das Reich niederlegen.“ 

Ausgang der deutfihen Areuzfahrt. Mit des Kaiferd Tode war dem Unternehmen 
die Seele geraubt und der deutjche Kreuzzug nahm ein traurige Ende. Die Fürften hatten, 
Rothbart's Sohn Herzog Friedrid von Schwaben zum Führer erwählt, allein Ent 
behrungen und Seuchen, welche in dem Heere ausbrachen, ſchwächten defjen Macht. Die 
beiten Männer, darunter auch Rothbart’8 langjähriger Kanzler Gottfried, ſanken dahin, 
und mit einem Heinen Häuflein langte der Herzog im Oltober vor Akkon an, wo er fi 
mit den übrigen Kreuzfahrern vereinigte, welche ſchon lange die fefte Stadt belagerten. 
Dort jtiftete er am 9. November 1190 den Orden der Deutjh- Herren oder Nitter. 
Bald hernach, am 20. Januar 1191, ereilte auc) ihn der Tod; das einft von Regensburg 
ausgezogene ftattliche Kreuzheer war den Nöthen oder dem Schwerte des Feindes erlegen. 

Der engliſche und franzöſiſche Kreuzzug. Ungefähr um diefelbe Zeit, als Kaijer 
Friedrich feinen Tod fand, hatten fi die Flotten Englands und Frankreichs in Bewegung 
geſetzt. Sizilien war zum gemeinfamen Sammelplaße bejtimmt. Hier jtörten jedoch Zwiftig- 
feiten, welche jich theil3 zwifchen den beiden Königen, theil3 mit dem fizilischen Könige Tan- 
cred entjpannen, die Eintracht der Kreuzfahrer. Während einerfeit3 die Franzofen aus Natio- 
nalhaß gegen die Engländer diejen vermehren wollten, gleich ihnen in Meffina einzuziehen, 
trat anderjeit dev wilde Richard Löwenherz feindlich gegen Tancred auf, weil diejer 
jeine Schweiter Johanna, Wilhelm’ II. hinterlafjene Wittwe, ald Anhängerin ber 
Hohenftaufen gefangen hielt. Meffina mußte die bedauerlichen Folgen der darüber aus 
gebrochenen Zwiſtigkeiten ſchwer empfinden. Richard befreite feine Schweiter und eroberte 
mehrere fizilifche Städte. Beinahe wäre wegen diefer Händel der Kreuzzug gar nicht zu 
Stande gelommen, hätte ſich nicht Philipp Auguft ind Mittel gelegt. Er vermochte Tancred 
dazu, Johanna gegen eine Entſchädigungsſumme nad) England zu entlaffen, und veranlaßte 
Richard zur Wiederherausgabe der eroberten Städte. 





Richard Köwenherz läßt die islamitiſchen Geiſeln hinxichten. Zeichnung von U. de Neuville, E. 654) 
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Vorgänge anf Cypern. Im Frühjahr 1191 wurde endlich die Abfahrt nach Syrien 
bejchloffen. Die franzöfijche Flotte verließ zuerft den Hafen von Meffina und gelangte ohne 
Unfälle an das Ziel ihrer Beſtimmung. Dagegen wurde Richard Löwenherz mit feinem 
Heere von einem heftigen Sturme nad) der Inſel Cypern verſchlagen. Dort herrſchte da- 
mals König Iſaak aus dem byzantinischen Kaiferhaufe der Kommenen, der früher als 
Statthalter das Sinken der griehifchen Kaiſermacht benutzt und ſich unabhängig erklärt 
hatte. Der Komnene verhielt ſich feindjelig gegen die ſchiffbrüchigen Kreuzfahrer, ließ die 
zuerft Landenden berauben und gefangen nehmen und bewies, al3 jpäter Richard Löwenherz 
bei feine Ankunft die Freilafjung der Gefangenen und die Herauögabe der Beute forderte, 
echt griehifhe Treulofigfeit. Richard Löwenherz aber, kurz entſchloſſen, bemädhtigte 
ſich der Städte Nicofia und Famagufta und nahm Iſaak Angelus ſelbſt jammt feiner 
Tochter gefangen. Hierauf ließ er fi) von den Einwohnern den Eid der Treue ſchwören und 
befohnte viele feiner Getreuen durch Landbefit. Nachdem er auf Cypern nod fein Bei- 
lager mit Berengaria von Navarra unter großer Pracht gefeiert hatte, jegelte er nad) 
dem heiligen Lande ab. Am 8. Juni langten die Engländer an der ſyriſchen Küſte an. 

Eroberung von Akkon. Das wichtigite Ereigniß des Krieges war zunächſt die 
Belagerung von Akkon, welche bereit3 durch das deutſche Kreuzheer Barbaroſſa's er: 
öffnet, aber feither durch Unglücdsfälle und Krankheiten vielfah unterbrochen worden war. 
Mit bewunderungswürdigem Muthe und nicht minder großer Gejchidlichkeit hatte Saladin 
unter den ſchwierigſten Verhältniffen Akkon bisher dem Islam zu erhalten gewußt. Nach— 
dem fich der Belagerungdfrieg ziwei Jahre lang hingezogen hatte, wurden die Kreuzfahrer 
endlich durd) die Verftärkungen, welche ihnen unterdefjen König Philipp Auguſt von Frank 
reich, Graf Philipp von Flandern und andere Großen, ſowie zulet der König von England 
zugeführt hatten, in die Qage verfegt, Akon zu überwinden. Richard, der mit 25 Schiffen 
in den Hafen eingelaufen war, brachte ein fo tapferes und mächtige Heer mit, daß die 
Engländer bald den Ausgang des Kampfes entſchieden. Am 12. Juli 1191 erfolgte die 
Uebergabe Akkons unter folgenden Bedingungen: Saladin mußte das heilige Kreuz, 
das ſich in feinem Beſitze befand, zurücderftatten; dann hatte er die gefangenen Chriften in 
dreiheit zu ſetzen und 200,000 Goldjtüde zu bezahlen. Dagegen erhielt die Beſatzung von 
Akkon freien Abzug, nachdem fie die Waffen auögeliefert Hatte. — Nach der Eroberung brachen 
jedoch) wieder die alten Streitigkeiten unter den Kreuzfahrern aus. Damals foll König Richard 
Löwenherz das öfterreihifche Banner von einem Thurme, defjen fi) der Herzog Leopold 
von Oeſterreich bemädhtigt, herabgeriffen und mit Füßen getreten haben, ein Vorfall, der 
übrigens durch nichts beglaubigt ift; nad) viel fpäteren Berichten fol er bei einer andern 
Gelegenheit ftattgefunden haben. Thatſache bleibt indeß, daß tiefgehende Streitigkeiten 
auch zwijchen Richard Löwenherz und Philipp Auguft von Frankreich ausbradhen. Infolge 
derfelben verließ der Letztere die Kreuzfahrer und trat am 31. Juli 1191 die Rückreiſe nad) 
feinem Lande an. Sein 10,000 Mann jtarkes Heer lich er jedoch die Kreuzfahrt fortjegen. 

Der eigentliche Oberbefehlshaber ded Kreuzheered war nun Richard Löwenherz, ein 
Hürft, den die Dichtung des Mittelalters wie auch diejenige unjerer Tage unverdient ver- 
berrlicht Hat. Richard war wol ein guter Reiter, Jäger und tapferer Kriegsmann; aber 
ihm mangelten alle jene Tugenden, welche fonjt die Ritter zieren follten. Rob, gewaltthätig 
und jähzornig, erjheint fein ganzed Handeln bar jene Adeld der Gefinnung, oder jener 
Herzendtugenden, welche wir als eine Frucht der veredelnden Einwirkung des Chriſtenthums 
an vielen jeiner Zeitgenofjen bewundern. Mit Entrüftung und Beihämung vernehmen wir, 
wie diejer engliſche Wütherih vor Affon 2000 islamitiſche Geifeln enthaupten lieh, 
weil Saladin die ausbedungene Kontribution nicht rechtzeitig zu entrichten vermochte. 
Der ritterlihe Saladin, der nicht nur an Tapferkeit und Kriegsmuth, fondern aud an 
Gaben des Geiſtes und perfönlichen Tugenden die gefammte raub- und beutegierige riftliche 
Ritterſchaft übertraf und daher mit Recht von den Sängern des Morgen: und Abendlandes 
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gefeiert wurde, Tieß fich keineswegs zur Wiedervergeltung durch ähnliche Grauſamkeitsakte 
an den gefangenen Kreuzfahrern hinreißen; aber er benußte die blutigen Greuel, um jeine 
Glaubensgenoſſen zur Sühne der Blutthat in einem Kampfe auf Leben und Tod gegen die 
fanatiichen Ehriften aufzurufen. 

Das Rreuzheer in Askalon. Im Winter 1192 drang das Kreuzheer bis Veitnu- 
bah, eine Tagereife von Jeruſalem, vor. Hier änderte jedoch Richard feinen Plan, denn 
er mußte bald erkennen, daß das mwohlbefejtigte und gutvertheidigte Jeruſalem feinem ges 
ſchwächten Heere einen unüberwindlihen Widerftand entgegenjeßen würde. Nad) einem 
abgehaltenen Kriegsrathe wurde, troß dem Murren der Pilger, die fih am Ziele ihrer 
Hoffnungen glaubten, beſchloſſen, zuvor Asfalon in Befit zu nehmen, welches im September 
1191 von Saladin zerftört worden war, aus Furcht, die fefte Stadt möchte den Kreuz. 
jahrern al3 Stüßpunft für ihre Unternehmungen dienen. Am 20. Januar langte das 
Kreuzheer vor Askalon an und begann deſſen Wiederaufbau unter der Leitung Richard's 
mit jolher Energie, daß ſchon gegen Dftern die Stadt wieder vertheidigungsfähig war. 
Zu diefer Zeit verließ Herzog Leopold von Oeſterreich infolge feine Zerwürfniſſes mit 
Richard Lömwenherz das Kreuzheer. Einem andern Streit wurde durch die Thätigleit der 
Aſſaſſinen (f. ©. 566) ein Ende gemacht. Der hochfahrende Markgraf Konrad von 
Montferrat, der Guido von Luſignan die Würde eines Königs von Jerufalem ftreitig 
machte, wurde von einem Gaftmahl zurüdfehrend, von zwei Aſſaſſinen ermordet. Heinrich) 
von Champagne heirathete nun die ſchwangere Wittwe Konrad’3 und ward König 
von Jeruſalem, nahdem Guido feinen Anſprüchen auf die Krone von Jeruſalem entjagt 
und als Entihädigung die Inſel Eypern erhalten hatte. — Das Geſchlecht der 
Luſignan hat der Geſchichte von Cypern zeitweilig einigen Glanz verliehen. 

Im Mai 1192 beabjichtigte Richard aufs Neue den Zug nad) Jeruſalem zu unter« 
nehmen; allein zu jener Zeit bemädhtigte fich feiner eine Unſchlüſſigkeit, die fortan alle 
feine Handlungen lähmte. Wol umſchloß das Kreuzheer nochmals die heilige Stadt, aber 
anftatt den Belagerungsfrieg ernftlich zu unternehmen, vergeudete Richard feine Zeit mit 
nußlojen Streifzügen und Einzelfämpfen, die zwar Beute und Waffenruhm, aber keinerlei 
bleibende Vortheile brachten. Unfchlüffigkeit wie unbegründete Befürchtungen bewogen 
endlich Richard, die Belagerung aufzugeben und im Juli 1192 wieder von dannen zu 
ziehen. Nach blutigen Kämpfen mit Saladin in und um Joppe fam es endlid) zu Unter- 
bandlungen, welche dahin führten, daß die Feindfeligkeiten drei Jahre und drei Monate unter= 
bleiben follten; der chriftlihe Kultus jollte in Jeruſalem zugelafjen, allenEhrijten die 
Ballfahrt nad) dem heiligen Grabe tributfrei gejtattet jein und die ganze Seeküſte von Tyrus 
bis Joppe, jowie die Hälfte ded Gebiet3 von Ramlah und Sidda den Kreuzfahrern gehören. 

Die Gefangenſchaft Richard's. Richard glaubte damit feine Aufgabe erfüllt zu 
haben und trat den 9. Oltober 1192 die Heimkehr nad) England an. Durch Herbftitürme 
verſchlagen, ſah er fich genöthigt, den Weg dur Syrien und Defterreich zu wählen, um 
dann unter Beihülfe feines Schwagers, Heinrich's des Löwen, über Deutfchland nad) England 
zurüdzufehren. In der Nähe von Wien wurde er jedoch erfannt, auf Befehl des von ihm tief 
befeidigten Herzog3 Leopold von Dejterreich gefangen genommen und an den deutjchen Kaiſer 
Heinrich VI ausgeliefert. Lebterer hielt den König dreizehn Monate auf Bürg Trifels 
gefangen, bis das Löfegeld für feine Freilaffung aufgebradt war. — Die Volkspoeſie hat an 
diefe Gefangenſchaft des englifchen Königs die Sage von feinem Sänger Blondel de Nele 
von Arras gefnüpft, der, ded Königs Lieblingslied fingend, vor den Burgen des Reiches 
einher gezogen fei, biß er durch den Geſang Richard’, der mit einer Strophe antwortete, 
deſſen Gefängniß ermittelt habe. Das Lied Blondel’8: „Richard, o mon roi“, gehört nod) 
immer zu den volfsthümlichiten franzöfiihen Melodien. — Auf dem Reichstage zu 
Hagenau ſöhnten fi) Heinrich VI. und Richard Löwenherz feierlich auß. 
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Seinrid VI. (1190— 1197). Philipp (1198 — 1208) und Otto IV. (1208— 1215.) 
Heinrich VI., welcher ſchon während der Abwejenheit des Rothbarts die Regierung 
des Deutjchen Reiches geführt hatte, beftieg nach befjen Tode den Thron. Schon an ihn 
hefteten fi, die Mißgefchide, welche die jpäteren Hohenjtaufen verfolgten und zulegt den 
Untergang des Geſchlechts herbeiführten. Friedrich I. hatte mit jo kräftiger Hand alle 
aufftändifchen Elemente niedergehalten, daß der alte Gegenſatz der Fürften gegen die Kaiſer— 
gewalt verſchwunden zu fein jchien. Kaum aber war die Nachricht von feinem Tode ein= 
getroffen, fo regten ſich auch ſchon wieder Eigenwille, Ehrgeiz und Herrſchſucht unter den 
Reichsfürſten, und der Erjte, welcher ſich an die Spite aller Unzufriedenen jtellte, war der 
alte Löwe. Um fi mit Waffengewalt wieder in den Beſitz feiner Lande zu fehen, war 
er, Schon kurz nad) der Abreije Barbarofja’s ind gelobte Land, nah) Braunfhweig zurüd: 
gefehrt. Der Tod feiner Gattin Mathilde, durch welchen dad Land verwaift erjchien, diente 
ihm hierbei als Vorwand. Seine Refidenz wurde fofort ein Herd der Unruhe für ganz 
Norddeutichland. Heinrich eroberte in rafhem Anlaufe Hamburg, Ploen, Itehoe und 
Bardewiel (1189). Die letztere Stadt zerjtörte er, wie ſchon früher angedeutet, bis auf 
den Dom, an defjen Mauern er das Bild des erzürnten Löwen mit der Inſchrift „Vestigia 
Leonis“ anbringen ließ. Auch Lübeck und Lauenburg bradte er in feine Gewalt. 

Aber aus diefen rafchen Erfolgen follte ihm kein bleibender Gewinn erwachſen. König 
Heinrich VI. forderte im Oftober 1189 auf einem NReichdtage zu Merfeburg die Fürſten 
zum Kampfe gegen den gewaltthätigen Herzog auf, und nod im Winter 1189 rüdte ein 
zahlreiches ReichSheer vor Braunfchweig. Obgleich die Stadt vergeblich belagert wurde, trug 
doc) das Reichsheer im offenen Felde entjchiedene Vortheile über Heinrich) davon, jo daß 
ſchließlich (Juli 1190) in Fulda ein Friedensvertrag zu Stande fam, durch welchen der 
Löwe fi verpflichten mußte, die Mauern yon Braunſchweig an vier Seiten einzureißen, 
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Lauenburg zu jchleifen, den Befig von Lüber mit Adolf von Schauenburg zu theilen und 
feine zwei älteften Söhne, Heinrich und Lothar, dem Reich8oberhaupt al3 Geijeln zu übergeben. 
Lothar ward Augsburg ald Aufenthalt angewiefen, Heinrich begleitete den König nad) Stalien 
Händel in Italien. Hier hatte die normannifche Erbſchaft, welche Heinrich VI. durch 
jeine Heirath mit der Tochter Roger's II. zugefallen war, neuen Hader hervorgerufen. 
König Wilhelm war kurz vor Heinrich’3 Regierungsantritte gejtorben, aber die Abneigung 
gegen die deutſche Herrichaft ließ die Großen von Neapel und Sizilien ihres Eides vergeſſen 
und beivog fie, die Krone dem Grafen Tancred von Lecce, einem illegitimen Sprößling des 
Königsjtammes, der ſich jedoch Durch Tapferkeit und feine ritterliche Bildung auszeichnete, zu 
übertragen. Nachdem nun in Deutichland die Ruhe wieder hergejtellt war, brad) Heinrich 
nad Jtalien auf, um jeine Erbanſprüche auf Sizilien gegen Tancred geltend zu machen. 
Die Uneinigfeit der Freiftädte machte ed Heinrich VI. möglich, zu Beginn des Jahres 
1191 ungehindert nah Rom zu gelangen, wo ihm der eben erjt erwählte, durch die Er- 
eignifje völlig überrafchte Papſt Cöleftin III. die Kaiſerkrone aufjegte. Er wußte jedoch 
Heinrih VI. die ſchimpfliche Zuftimmung abzuringen, daß die hocdhherzige, tapfere Stadt 
Zusculum, welde ſtets den Kaifern eine Zufluchtsftätte im Kampfe mit den Römern 
dargeboten hatte, den Lehteren preiögegeben wurde. Die Römer übten eine furchtbare 
Rache an der Stadt, zerjtörten fie von Grund aus umd jagten die Bewohner ins Elend — zur 
Schmad für Heinrich VL, der es zugab, um folchen Preis zur Kaiſerkrone zu gelangen. 
Der Feldzug Heinrich's in Sizilien endete unglüdlih. Anfänglich fiegreich, lichteten 
doch bald die Tapferkeit Tancred’3 jowie ausgebrochene Seuchen die Reihen feiner Krieger. 
Heinrich jelbit, von Krankheit befallen, mußte nad) Capua gebracht werden, wohin ihm der 
Reit feines Heeres folgte. Seine Gemahlin Eonjtantia fiel in die Gefangenfchaft Tancred'g, 
der fie achtungsvoll behandelte, was Heinrich nicht durch gleiche Nitterlichkeit erwiederte, 
als jpäter ihm das Glück zulächelte. Heinrich jah ſich ſchließlich genöthigt, Italien ruhmlos 
zu verlaffen. Später erhielt die Kaiferin auf Verwendung des Papſtes ihre Freiheit wieder. 
KHohenftanfen und Welfen verföhnt. Nach Deutichland zurüdgekehrt, befand ſich 
Heinrich neuen Verwirrungen gegenüber. Heinrich der Löwe jtredte nad) der Erbſchaft 
Welf's VL, der erft am 15. Dezember 1191 geftorben war, die Hand aus. Er hatte kühne 
Pläne gefponnen und hoffte durch die Wiedererrihtung des Welfenreiches den Hohenftaufen 
den tödlichjten Stoß zu verjegen. Er wußte einen allgemeinen Fürftenaufjtand gegen den 
Kaiſer ind Leben zu rufen, fnüpfte mit Tancred Verbindungen an und gewann feinen 
Schwager Rihard Löwenherz mit Leichtigkeit für feine Pläne. Aber gerade um jene 
Beit, al3 Heinrich VL gegen die inneren Feinde dad Schwert führte und befürchten mußte, 
daß unter Führung des englijchen König der gegen ihn gerichtete Bund noch mehr er- 
itarfen würde, fiel Richard Löwenherz in feine Hände. Mit der Gefangennahme dejjelben 
war die ganze Verſchwörung ihres Armes beraubt; der Fürftenbund Löfte fich auf. Heinrich 
behandelte Rihard Löwenherz ald Geijel, um feine Feinde zum Frieden zu zwingen, und 
gab ihm ſchließlich nur gegen ein Hohes Löfegeld frei. Auf dem oben erwähnten Reichstage 
zu Hagenau im Elſaß jollte fi Richard gegen die erhobenen Anklagen vertheidigen. 
Er that dies mit folher Beredſamkeit, daß der Kaijer verföhnlich geftimmt wurde und 
feinen Gegner umarmte, was diejen feineswegs der Entrichtung des Löjegeldes enthob. 
— Aber nod) ein anderer Uuſtand trug wejentlid zur Ausjöhnung zwiichen den Welfen 
und Hohenjtaufen bei: eine VBermählung Heinrich’3, des älteften Sohnes des Löwen, 
mit der Staufin Agnes, der Tochter Pfalzgraf Konrad's, Erbin des reichen Pfälzerlandes, 
Beide waren in der kurzen ſchönen Zeit der Eintracht zwijchen beiden Häufern verlobt 
gewefen. Jetzt aber hatte Heinrich VI. feine Baje dem Könige von Frankreich vermählen 
mollen, welcher um ihre Hand angehalten; Mutter und Tochter Dagegen zogen ben ritter« 
lichen Welfen vor, welder die langjährige Treue feiner Braut ebenſo unverbrüchlid) 
erwiedert hatte, und die Trauung wurde heimlich und raſch vollzogen. Der Kaijer, 
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wiewohl anfänglich über Die Durchfreuzung feiner Pläne heftig erzürnt, mußte ſich doch in das 
Geſchehene fügen, und jo wurde dieje Verbindung die Brücde zum Frieden zwiſchen den Welfen 
und Hohenftaufen und ein mehr als zwanzigjähriger blutiger Zwiſt hierdurch beendet. — 
Heinrich der Löwe entjagte num feinen hochfliegenden Entwürfen, zog fi nad) Braunſchweig 
zurüd und erfreute fid in häuslichem Stillfeben während feiner legten Tage an alten 
Ehronifen und Heldenjagen, bis er am 6. Auguft 1195 fein vielbewegtes, fampferfülltes 
Leben beſchloß. — Er war unftreitig eine fühn und groß angelegte Natur, aber das 
Schickſal ftellte ihm einen glei Großen — Friedrich Barbarofja — entgegen. Seine Unter: 
nehmungen, durch deren Gelingen gewiß Heilfames und Dauerndes für Deutfchland ge: 
ihaffen worden wäre, wurden durch diefe Gegenmacht gelähmt — die Bahnen Beider 
freuzten fich fortwährend feindlich. 

Heinrich VI., Rönig von Sizilien. Unter 
deffen waren Tancred (1194), ſowie defjen älteiter 
bereit3 gefrönter Sohn Roger gejtorben, und 
Kaiſer Heinrich konnte daran denken, das Nor- 
mannenreich in Italien nunmehr unangefochten in 
Befig zu nehmen. Im Jahre 1194 zog er daher 
über die Alpen, und ſchon am 30. November des: 
jelben Jahres hielt er nad Ueberwindung von 
mancherlei Hindernifjen feinen Einzug in Palermo, 
nachdem er die Anfprüche des jungen Königjohns 
Wilhelm durch Ueberlaffung der Grafjchaften 
Tarent und Lecce an defien Vormünderin und 
Mutter befeitigt hatte. 

Aber er nahm bald nachher dies Zugeftändnig 
zurüd, und es begann eine unbarmherzige Ver— 
folgung gegen die Anhänger Tancred’3 und defjen 
Bamilie. Er verfuhr gegen feine bisherigen Wider- 
ſacher mit einer Grauſamkeit, die den deutjchen 
Namen mit Schmad) und Schande bededte. Geift- 
E34: liche wie weltliche Große, oft nur de Verraths 

Zn verdächtigt, wurden gehängt, geſpießt, geblendet, 
— lebendig in die Erde vergraben oder verbrannt, 
—2* die Königin Sibylla mit ihren drei Töchtern in 
Gefangenſchaft nach Deutſchland geſchleppt. Den 
oeimrin VL: Rai Zueders Bandgemäie im iunindigen Wilpelm ließ Heinrich bienden Tan 
ered's und Roger's Leihen aus ihren Gräbern 
reißen und jchänden; unermeßliche Schäße, in den Schlöſſern Siziliend geraubt, führten 
des Kaiſers Saumthiere über die Alpen. — Auch hier bewährte fi) das Bibelwort, 
daß die Sünden der Väter an Kindern umd Kindesfindern heimgefucht werden. Spätere 
Generationen der Hohenftaufen follten dem Fluche erliegen, den das zürnende Stalien 
auf Heinrich’8 Geflecht wälzte. Um diejelbe Zeit, zu welcher die kaiſerlichen Henker in 
Stalien wütheten, wurde Heinrich) VI. nad) neunjähriger finderlofer Ehe von feiner Ge 
mahlin Eonjtantia (26. Dezember 1194) ein Sohn geboren. Für den Kaifer knüpfte 
ih an dieſes frohe Ereigniß die Hoffnung, nunmehr den Beſitz des Königreiches Sizilien 
feinem Haufe gefichert zu jehen. 

Denn er wollte das Sizilifche Reich nicht dem deutfchen Kaifertbrone, fondern feinem 
Haufe erworben haben. ALS daher fein nad) der Befikergreifung Siziliend gemadter 
Verſuch, die Kaiſerkrone feinem Gejchlechte erblich zufprechen zu lafjen, an dem Widerftande 
der geijtlichen Fürſten Deutſchlands, denen auch der Papft beitrat, fcheiterte und er nur 
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die Zuficherung der Thronfolge für feinen Sohn Friedrich erhielt, fobald derfelbe mündig 
fein würde, vermadhte er diefem Sohne, dem nachmaligen Kaifer Friedrich IL, die Krone 
des Sizilifhen Reiches. Er erreichte es auch, daß diefer Sohn, damals noch ungetauft, 
Ende 1196 in Frankfurt zum deutjchen König ausgerufen wurde. 

Heinridy's Ende. Nun fhienen das Siziliſche Reich und die Kaiferfrone auf Jahre 
hinaus den Hohenftaufen gefihert. Im Heinrich’3 Händen lag eine ungeheure Macht, 
aber immer fühner, immer weiter ſchweiften feine Gedanken auf Weltherrichaft. 

Sranfreid) fing er an geradezu wie einen Lehnftaat des Neiches zu behandeln; auf 
die fpanifchen Reiche, befonders Eaftilien, warf er feine Blide; große Theile von Epirus und 
Makedonien forderte er ald Erbe der normannifchen Fürften von dem griechischen Dit: 
reihe; ja fogar die Eroberung Konftantinopel3 lag feinen Gedanken nicht fern: er ftellte 
fie al3 die Vorbedingung eines neuen Kreuzzuges © 
hin, den er eifrigft förderte und zu welchem die ey 
Scharen ſchon aus ganz Deutſchland nad) Unter- 
italien zufammenftrömten. 

Heinrich's VI. Bruder Philipp, Herzog von 
Schwaben und Toscana, war mit Irene, der 
Tochter des byzantinischen Kaiferd Iſaak Ange: 
[u8, vermählt. Diefer war von feinem Bruder 
Alexius vom Throne verjagt und geblendet 
worden. Iſaak Angelus flehte den Kaifer um 
Hülfe an und verfprad dem Gemahl feiner Tochter, 
Philipp von Schwaben, den byzantiniſchen Thron 
zuzuwenden. Dieſe glänzende Ausfiht gab den 
Anlaß zu dem fühnen Unternehmen gegen Byzanz, 
defien Verwirflihung das ehemalige Römifhe | 
Weltreich unter deutſcher Herrfchaft wieber FT 
hergeftellt Haben würde. Ein unvorfihtiger Fühler “ 
Trunf während der Jagd vernichtete die hoch⸗ 
fliegenden Pläne des Kaiferd. Aufs Kranfenlager » 
geworfen ftarb Heinrich VI, erft zweiunddreißig 
Jahre alt, nach fiebenwöchentlihem Danieberliegen, | 
zu Balermo (28. Sept. 1197). „Un den Itas | u 
lienern“, fagt DO. Abel, „ging Heinrid während Pr * 
ſeiner kurzen Herrſchaft vorüber wie ein blutiger 
Nordlichtſchein, dem Deutſchen aber ſollte ihn das — eigen * 
allein ſchon unvergeßlich machen, daß er wie kein 
Anderer das Uebel unſerer Zerſplitterung an der Wurzel angriff.“ 

An Heinrich VI. ſehen wir zum letzten Mal einen Deutſchen Kaiſer im vollen Glanze 
der kaiſerlichen Majeftät auf der Weltbühne. Mit unbeugfamer Energie wirft er jede Auf: 
lehnung gegen feine Autorität nieder und verleiht nad) außen hin Deutjchland einen Glanz, 
wie es ihn ſelbſt unter Rothbart nicht befeffen Hatte. In dieſem Sinne jhreibt der Mönd) 
Dtto von St. Blafien über ihn: „Alle Stämme Deutſchlands werden in Ewigfeit den Tod 
des Kaiſers Heinrich's beklagen, denn er hat fie berühmt gemacht und gefürchtet bei allen 
Völkern im Umkreis durch kriegeriſche Tapferkeit; hätte er länger gelebt, jo wiirde er 
durch feine Kraft und Beharrlichkeit dem Deutſchen Kaiferreich den alten Glanz wieder: 
gegeben und es über alle Nationen erhöht haben.“ — Allein es kam anderd unter feinen 
Nachfolgern. In die Regierung Philipp'3 von Schwaben wirft jhon die heranbrechende 
Schreckenszeit des Interregnumd ihre düfteren Schatten voraus; der Zwieſpalt, ber das 
Deutſche Reich zerriffen hatte, beginnt bereits jept jeine Wurzeln zu ſchlagen. 
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Philipp, Herzog von Schwaben, dem einzigen der noch lebenden Söhne des Rotb- 
barts, war von dem fterbenden Kaifer die Reichsverweſung übertragen worden. Er hatte 
die Abſicht, ald er zu Biterbo die Nachricht vom Tode Heinrich's erhielt, Friedridy II. 
zur Krönung nad) Deutfchland zu führen. Allein der Widerjtand des Papftes Innocenz III. 
— der ımterdefjen Oberhaupt der Kirche geworden war — fowie der gegen die Hohen- 
ftaufen verbündeten Städte Tusciens, deren Vereinigung der Papſt zu Stande gebracht 
hatte, nöthigte Philipp, diefen Plan aufzugeben. Er ließ Friedrich in Sizilien und eilte nad) 
Deutjchland, wo die den Hohenftaufen feindlich gefinnten Erzbifchöfe von Köln und Trier 
eben die Einleitung zu einer neuen Königswahl trafen. Sie lenkten die Wahl auf Graf 
Berthold von Zähringen, aber Philipp wußte den geizigen Grafen für 11,000 Mark 
Silber zum NRüdtritt zu bewegen, und erhielt hierdurch dem Haufe der Hohenitaufen die 
Krone. Allein faum war Berthold bejeitigt, als der Erzbifhof Adolf von Köln, der haupt- 
jähhlichfte Förderer der Bewerbung des Zähringers, einen neuen Gegenkönig aufitellte. Durch 
den Einfluß des Papſtes war nad) feiner Verföhnung mit Heinrich VI. der König Richard 
von England mit den füdburgundiichen Landen belehnt worden! So wußte er nun, ala 
Neichsvafall e8 durchzuſetzen, daß fein Neffe Otto von Braunſchweig, der zweite Sohn 
Heinrich's des Löwen, zum König gewählt und am 12. Juli 1198 als Otto IV. zu Aachen 
gekrönt wurde. Zwei Monate jpäter fand jedod) unter größeren Feierlichkeiten die Krönung 
Philipp's zu Mainz durd die Biichöfe von Tarantaije (in Savoyen) und von Trier mit der 
echten Königskrone ftatt. So ftritten wieder zwei Gegenfönige um die Macht, und endlos 
blutige Wirren folgten; der Streit zwiſchen Waiblingern und Welfen entbrannte aufs Neue. 

Papft Innocenz II. Durch den zu Anfang 1198 erfolgten Tod Cöleſtin's III. wurden 
die Verwidlungen nod) erheblich gefteigert. Ihm folgte der kaum genannte Innocenz III., 
der gewaltigjte und hochitrebendfte der Päpfte, welche feit dem großen Gregor den Stuhl 
Petri bejtiegen hatten. „Bon finfteren Gedanten über dad Elend des menfchlichen Ge— 
ſchlechts“ erfüllt, fuchte er die Welt wieder mehr als feine Vorgänger unter die Herrfchaft 
- der Kirche zu beugen. Er befeitigte in Rom Alles, was an die republifanifchen Einrich- 
tungen erinnerte, verdrängte die deutfchen Feudalherren aus Italien und fühlte fich felbft 
berufen, die inneren Angelegenheiten Deutjchlands zu lenken. In der Erblichkeit der Krone 
im Haufe der Hohenjtaufen erblidte er eine Gefahr für die päpftlihe Vorherrſchaft, wes— 
halb er nicht zauderte, auf die Seite der Welfen zu treten. Er behauptete, bei ziviefpäl- 
tiger Wahl jtände ihm die Entſcheidung zu und fo erklärte er fich für Otto IV. und fprach 
über Philipp den Bann aus. — Ebenjo war aber aud von ihm König Philipp Auguft 
bon Frankreich, der Gegner des Richard Löwenherz und Verbündeter Heinridh’8 VI., den 
Philipp gegen Otto IV. zu Hülfe zu rufen beabfidhtigte, mit dem Kirchenbann belegt worden. 
Daſſelbe Schickſal traf einen der einflußreichiten auf Philipp's Seite ftehenden Prälaten, 
Konrad von Querfurt, Bilchof von Hildesheim und Heinrich's VI Kanzler, 

Durd den fteigenden Einfluß des Papftes mehrte fi) der Anhang Otto's IV. immer 
mehr, und alle Greuel eines wilden, verheerenden Bürgerkrieges wurden in Deutfchland ent: 
feffelt. — Unter wechjelndem Glüd nahm diefer ſchreckliche Krieg jeinen Fortgang, bis endlich 
Ende 1204 fi) die Wage des Glüdes zu Gunſten Philipp's ſenkte. Dtto hatte nicht nur 
dadurch, daß er „alles Gold der Erde in Bächen und Strömen nad) Rom fließen ließ“, 
allgemeine Unzufriedenheit erregt, auch eine Reihe von Fürſten, welche zu feinem Anhange ge- 
hörten, wie der Landgraf von Thüringen, der Herzog von Böhmen, Pfalzgraf Heinrich, ſelbſt 
der Erzbifchof von Köln und Herzog Heinrid) von Brabant, waren, durch fein ſchroffes 
unfluges Auftreten beleidigt, von ihm abgefallen. So blieb zulegt der Staufer Sieger, und 
am Dreikönigstage 1205 konnte eine neue Krönung Philipp’s und feiner Gemahlin Irene, 
welche nad) ihrer Heirath (j. S. 659) das katholiſche Glaubensbekenntniß abgelegt und den 
Namen Maria angenommen hatte, vor fi) gehen. — Nachdem Philipp feine Macht befeftigt 
hatte, ſchien es auch dem Papſte rathjamer, eine Verföhnung mit ihm anzuftreben. 
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Bar doch feinem Schüßling Otto, der bereit3 englifche Hülfe anrufen mußte, zuletzt nichts 
als das Stammland Braunfchwieg geblieben. Der päpitliche Fluch hatte ſich kraftlos erwieſen; 
Philipp war und blieb demfelben zum Trotze deutſcher König. Und als guter Ehrift, der 
jein Gewiſſen durch den Kampf mit der Kirche befchwert fühlte, kam Philipp dem Papfte 
gern entgegen. Die Verhandlungen zogen ſich jedoch vom Jahre 1206 bis 1208 hin. 
Zweifello8 würden diefelben auch zu einem befriedigenden Abſchluß geführt haben, wenn 
nicht ein unerwartete jchredliches Ereigniß eine völlig veränderte Sachlage gejchaffen hätte. 
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Beatrie begehrt von Otto IV. Rache für die Ermordung Ihres Waters (S. 662). Nah Trenkwald. 


Yhilipp’s Ermordung. Als Philipp am 21. Juni 1208 zu Bamberg die Vermäh- 
lung feiner Nichte Beatrix mit dem Herzog von Meran feierte, wurde er von Pfalzgraf 
Dtto von Wittelsbach, einem Brudersfohn des früher genannten tapferen Bayernherzog 
gleihen Namens, angeblich um einer perfönlichen Beleidigung willen (nad) Anderen auch wegen 
Nichteinhaltung des Verſprechens, dem Ehrgeizigen eine feiner Tüchter zur Gemahlin geben zu 
wollen) ermordet. Die Urfachen der That find dunkel, ja Luden hat jogar verfucht, Otto von 
Wittelsbach von der auf ihm laftenden, in der deutſchen Geſchichte unerhörten Schmach des 
Königsmordes zu reinigen, indem er den Tod ded Königs als ein Spiel ded Zufall3 darftellte. 
— So wurde Philipp im Augenblide, ald er unbejtrittener König war, vom Schauplah abge- 
rufen. In Bamberg wurde feine Leiche beigefeßt. Seine Gemahlin, die ihn zärtlich liebte, flüch— 
tete fich nad) dem Hohenftaufen, ftarb aber aus Gram über den jähen Verluft des Gatten 
zwei Monate fpäter in Kindesnöthen. — Der ruchloſen That des Wittel3badhers folgte eine 
Zeit zügellofer Verwirrung in Deutfchland. Einen neuen König unter ſolchen Umftänden 
zu wählen, würde die Schwierigfeiten nur vermehrt haben; es erjchien räthlicher, ſich mit 
dem Gegenkönig zu verjtändigen. Am 22. September 1208 wurde daher Dtto auf dem 
Reichstage zu Halberjtadt zum Könige gewählt, 
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Otto IV., der Welfe (1208—1214) war nun alleiniger Herrſcher, als welder er 
die Reihenfolge der hohenftaufifchen Dynaftie unterbricht. 

Mehrere Monate nad) feinem Regierungsantritt wurde infolge eines Reichstags: 
beichlufjes an dem Mörber feines Vorgängers Gerechtigkeit geübt. Beatrir, die zehnjährige 
Toter Philipp’s, war felbft auf dem NReichdtage zu Frankfurt erfchienen, und vom Biſchof 
Konrad von Speyer vor den König Otto geführt, forderte fie von dem Leteren Sühne für 
die Ermordung ihres Vaterd. Der Mörder wurde geächtet und feiner Güter beraubt. Ange 
hörige der Familie Wittelsbach felbit, um den Schandfled von ihrem Namen zu tilgen, zogen 
aus, um die Rache an dem Schuldigen zu vollftreden. Zu Oberndorf bei Regensburg, wohin 
er ſich geflüchtet hatte, wurde feinem Dafein ein Ende gemadt. Der Leichnam blieb fieben 
Jahre unbeitattet liegen, bis ihm ein päpftliher Spruch ein hriftliches Begräbniß vergönnte, 

Auch Otto follte den Thron nicht ungeftört 
behaupten. Er hatte fich der Herzogthümer Schwa— 
ben und Toscana bemädtigt, auf welche er durch 
jeine Heirath mit Philipp's Tochter Beatrir ein 
Recht erworben zu haben glaubte. Alleindieje Be- 
fignahme eriwedte den Kampf zwischen Waiblingern 
und Welfen von Neuen. Auch fand der Welfe im 
Süden feine Sympathien, und die Mifftimmung 
der Großen der Bevölkerung artete in offenen 
Haß und Empörung aus, ald er ſchwäbiſche und 
bayerijche Lehen an feine aus Sachſen und England 
mitgebradhten Mannen und Freunde übertrug. 

Waiblinger und Welfen, Sein Erbredt 
auf Schwaben und Toscana und die italienifchen 
Beligungen beftritt König Friedrich von Sizilien 
und wurde hierbei von Papſt Innocenz IIL 
unterjtüßt, der feit Philipp's Tode den Hohen: 
ftaufenftamm weniger fürchtete. Namentlich rief 
der Wiederausbruc des alten Streit3 in Stalien 
zwifchen den Ghibellinen und Guelfen neue Partei— 
fümpfe hervor. Die vornehmſten Städte umd 
Gemeinweſen wurden durch dieſen Streit gefpalten, 
ja noch lange, nachdem das Geſchlecht der Hohen» 

Otto IV. Rach Dppenheim’s Wandgemätde in ſtaufen erlojchen und die Welfen von ihrer einftigen 
— — * Höhe herabgeſtiegen waren, ertönte der Parteiruf: 

Hie Waibling, hie Welf! Die Ghibellinen vertraten auch nachmals die kaiſerliche Partei, 
die Welfen hingegen die päpſtliche. In den Städten erlangte die jeweilige Parteiſtellung zu— 
gleich, je nad) der Natur des Gemeinweſens, eine mehr oder weniger demokratiſche Beimiſchung. 

Bon dem gemwaltthätigen Podeſta von Padua, dem dritten Ezzelino, Schwiegerjohn 
bed Kaiſers Friedrich I. und dem Markgrafen von Ejte, den Anhängern der Welfen, 
haben wir ſchon früher (S. 620) geſprochen. Als Otto IV. den italienifchen Boden betrat, 
hatte der Kampf zwiſchen den alten Widerfachern kaum begonnen; aber bald jteigerte er 
ſich zu einer ſolchen Leidenſchaftlichkeit, jtürzte dad Land dermaßen in Verwirrung, daß 
es Otto IV. für dringend gerathen fand, Frieden zwifchen den Häuptern der beiden Parteien 
zu ftiften. Er fühlte fich hierzu um fo mehr gedrungen, al3 er nad) der Kaiſerkrone, und 
zu diefem Zwede aud in Italien nad) erhöhtem Einfluß ftrebte. Es gelang ihm, Azzo von 
Eſte und Ezzelino da Romano mit einander zu verjühnen, und da er überdied dem Papft 
gegenüber den Demüthigen zu fpielen wußte, ihm weſentliche Zugejtändniffe machte, ja ihm 
fogar das Herzogthum Tuscien zuficherte, jo erlangte er am 4. Oktober 1209 die Kaiſerkrone 
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aus den Händen Innocenz' II. Nach vollzogener Krönung war jedod) dad Verhältniß 
zwiſchen Papſt und Kaifer ein weniger befriedigendes, ja es ſchlug bald um in offene 
Feindſchaft. Der Kaifer beging die Treulofigkeit, fein Wort zu brechen und von Tuscien für 
fi Beſitz zu ergreifen; er jtellte alle faiferlihen Hoheitsrechte in Italien wieder her, ja 
fuchte ſogar das ftaufifche Erbe, das Königreich Sizilien, als Reichsgebiet an ſich zu reißen. 


Stiedrih II, der Hohenſtaufe (1215—1250). 

Unter den gejchilderten Umftänden griff Innocenz im Jahr 1210 zum Bann und 
forderte die deutſchen Fürften auf, Friedrich den Hohenftaufen zum König zu wählen. 
Im Herbjt 1211 verfammelten fich die deutſchen Fürjten zu Nürnberg, erklärten, daß 
fie dem Kaiſer Otto nicht weiter die Treue halten wollten, fondern fi Friedrich IL. zum 
König erkoren hätten. 

Sriedrich, der „Pfaffenkaiſer“, wie ihn Otto 
nannte, der „erwählte römische Kaifer“, wie 
er jelbft fich nannte, zog 1212 über die Alpen 
nad; Deutfchland, und Dtto IV. ſchloß, um fich 
zu behaupten, ein Bündniß mit König Johann 
bon England. Friedrich dagegen fand an Philipp 
Auguſt von Frankreich, einen treuen Bundes— 
genofjen der Hohenftaufen. Otto vereinigte unter 
feinen Befehlen ein über 100,000 Mann ftarfes 
englifchniederländifches Heer. Bei Bouvines, 
unweit Doornik und Lille, fam e8 am 27.Yuli 1214 
zu einer entjcheidenden Schlacht, in welcher diefran- 
zöſiſche Ritterſchaft einen glorreichen Sieg erfodht. 
Infolge diefer Niederlage jank der Muth Dtto’3 fo 
jehr, daß er auf weitern Kampf verzichtete und fi) 
in feine Erbländer zurüdzog. Er verſchied 1218 
auf der Harzburg im dreiundvierzigften Lebens: 
jahre: der erfte und der letzte welfiſche Kaifer. 

Sriedrich IL, welher nad) dem Rücktritt 
Otto's IV. von den Herzogthümern Schwaben und 
Toscana Befit ergriff, war feinem ganzen Wejen 
nad der Hochgebildetjte und Verehrungswürdigite —== 
der Hohenftaufen. Er fteht durch fein freies, un- 
befangene3 Urtheil, durch feine gründliche philoſo⸗ geiprid; U. Nach Philipp Veit’s Wandgemätde 
phiſche Bildung, wie durch jein offenes und kühnes tm Römer zu Frantfurt a./M. 
Auftreten unferer Zeit am nädjiten. Bon vollendeter 
Schönheit des Körpers, beſaß er die edeljten Herzendeigenjchaften, eine Jeden gewinnende 
perfönfiche Liebenswürdigfeit, einen regen Sinn für alles Große, Schöne und Erhabene. 

Raifer und Papſt. Die Verdienfte, welche Innocenz II. ſich um die Erziehung 
Friedrich's II. erworben, welchem er außerdem den Beſitz feines Königreiches Sizilien 
gejichert, blieben ſchon von Anfang an nicht ohne Einfluß auf feine Regierung. Ehe er 
nach Deutſchland ging, beftätigte er nicht nur dem Papfte alle bisher erworbenen Bor: 
rechte, ſowie deſſen Ansprüche auf den Kirchenftaat, jondern er verjprad auch Innocenz, 
nad) erlangter Herrſchaft über Deutſchland feinen Erftgeborenen, Heinrich, der väter: 
fihen Gewalt entlaffen und ihn zum unabhängigen König von Sizilien erheben zu wollen, 
damit nicht Die Kronen Deutjchlands, Jtaliend und GSiziliend in einer Hand vereinigt 
feien, eine Vereinigung, von welcher Innocenz III. ernftliche Gefahren für die Unabhängfeit 
des heiligen Stuhles befürchtete. Allein kaum war Innocenz (1216) gejtorben, als Friedrid) 
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fich an das letztere Verſprechen nicht mehr kehrte. Seine Gemahlin Eonftantia begab ſich mit 
dem Heinen Heinrich aus Italien nad) Deutichland, wo Heinrich (1216) zum Herzog von 
Schwaben auögerufen und zwei Jahre jpäter zum Statthalter von Burgund erhoben wurde. 
Als er das neunte Jahr erreicht hatte, ließ ihn Friedrich fogar im April 1220 in Frankfurt 
zum römischen König erwählen und gab dadurd) dem Nachfolger Petri Veranlaſſung zu ernten 
Bejorgnifjen. Dennoch erlangte Friedrich II. in demſelben Jahre die Kaiferkrönung in Rom. 
Auch einen Kreuzzug hatte der Kaiſer gelobt, ohne ernften Willen fein Wort zu halten; er wußte 
die Kreuzfahrt zu verfchieben, während jede Jahr neue politiiche Erfolge brachte. 

Der Nachfolger Innocenz' IIL, der milde Honorius II., eradhtete die Verwirk— 
lihung dieſes Kreuzzuges aber ald feine höchſte Aufgabe und mahnte Friedrich ftet3 aufs 
Neue an fein Verſprechen. Honorius ließ fi) immer wieder durch die Entſchuldigungen 
binhalten, die von Friedrich II. aus Anlaß der Erwählung Heinrich's zum deutfchen König 
ald Grund neuer Verzögerungen vorgebradht wurden, während Friedrich IL, um den Papſt 
günftig zu ftimmen, eine Reihe von Geſetzen erließ, wodurch die Unabhängigkeit und Macht 
des Klerus gekräftigt und ihm, namentlich den Ketzern gegenüber, eine noch größere Gewalt 
eingeräumt wurde. — Die ungeheuere Machtſtellung, welche die Kirche zu jener Zeit er- 
langt hatte, veranlaßte Friedrich, eine entſchiedene oder gar zu ſchroffe Zurüdweifung der 
erneuerten Forderung zu vermeiden. In Wahrheit verjpürte er aber jebt zur Erfüllung des 
erneuten Verſprechens eben fo wenig Neigung, wie er ſich bisher beeilt hatte, den früheren Zu- 
jagen nachzukommen. Das genußreiche Leben in Italien, der wechjelreiche Aufenthalt in dem 
herrlichen Lande, der anmuthige Verkehr mit geiftreichen Männern und fchönen Frauen 
feffelte ihn viel zu fehr, ald daß er ſich aus eigenem Antriebe in das nad) feiner Auffafjung 
finnloje Abenteuer eines Kreuzzuges geftürzt hätte. — Nad) den Anſchauungen des Papites 
erſchien aber eine energiſche Fortſetzung der Kreuzzüge durch die Lage der Kirche dringend 
geboten, zumal bereit8 der unter Innocenz II. ftattgefundene vierte Kreuzzug ein erhebliches 
Erlahmen der hrijtlihen Kraftentfaltung fundgegeben hatte. 


Der vierte Kreuzzug (1202) und das lateinische Katjerthum. 


Diejer von und ſchon ©. 613 erwähnte Kreuzzug, der urjprünglich wie die früheren 
Paläftina zum Ziel Hatte, fand infolge der byzantiniſchen Wirren ſchon zu Konftantinopel fein 
Biel, jo daß er aud) der Fonftantinopolitanifche Kreuzzug genannt wird. 

Troß der bisherigen geringen Erfolge ließ der Papit immer von Neuem wieder das 
Kreuz predigen, und die Mehrzahl frommer Ehriften gab nicht die Hoffnung auf, doch noch 
die Mohammedaner aus Paläftina zu vertreiben. Die Chriſten verließen ſich dabei auf den 
Willen und den Beiftand ihres Gottes, und obgleich ihnen die wechjelvollen Scyidjale der 
bisherigen Unternehmungen, ja die offenbar feitens der Mufelmanen erlangten Vortheile 
deutlich zeigen mußten, daß ſolch Vertrauen auf der unficheren Grundlage eines faljchen 
Glaubens ruhte, jo ſchöpften die Lateiner doc nad) dem Tode Nureddin's und Saladin’s 
neue Hoffnungen. Ein franzöfifcher Priefter, Fullo von Neuilly, zog namentlich kreuz— 
predigend in den Ländern umher. Won Rom aus ergingen zu verſchiedenen Zeiten neue 
Aufrufe in Italien, Frankreich und Deutſchland zur Befreiung des Grabes Chriſti. Schon 
Papft Innocenz III. hielt, wie ſchon hervorgehoben, es für angemefjen, den Eifer für die 
Kreuzzüge nicht erfalten zu laſſen. Die Herrſcher der europäifchen Reiche jedoch, durch die 
bisherigen Schidjale der Kreuzfahrten etwas abgefühlt, ließen dieſe Aufrufe ungerührt ver: 
hallen, namentlid erfuhr Fulko von Neuilly bei Richard Löwenherz eine derbe Ablehnung; 
allein die Fürften zweiten Ranges, die großen Reichsvaſallen, beadhteten fie um jo mehr; jo 
ihlofjen denn Graf Thibaut II. von Champagne, fein Schwager Graf Balduin IX. von 
Flandern und Graf Simon von Montfort mit der Republif Venedig — deren 
Handelöinterefjen fie zur Vetheiligung an dem Unternehmen bejtimmten, ein Bündniß zu 
jenem vierten Kreuzzuge, der ausschließlich zur See unternommen werden jollte. 
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Daher fpielte die Seejtadt Venedig, deren hochbetagter Doge Enrico Dandolo, obgleich 
erblindet, in Berfon daran Theil nahm, die wichtigſte Rolle bei dem Zuge, welcher deshalb 
auch häufig der „Wenetianifhe Kreuzzug“ genannt wird. Venedig fiel die Aufgabe zu, 
für den Transport des Heered Sorge zu tragen und es diente deöhalb den ſich rüjtenden 
Scharen zum Sammelplag. Der Aufbruch gefhah im Jahre 1202. 


r— 
ar 


wen 
Dr 








Aäfung jum Aampf vor der Hauptſtadt. Zeichnung von Nicolo Eaneft. 
Eroberung von Konftantinopel. ALS fid die Flotte nad) mehreren Nebenerpeditionen, 
jo nad Dalmatien (zur Unterwerfung der abtrünnigen Stadt Zara unter Die Benetianer), 
Konftantinopel näherte, wurden die Kreuzfahrer von Alerius dem Jüngeren gegen Die 
Zyrannei feines Oheims, des älteren Alerius um Beijtand angegangen (j. ©. 659). — 
SYuuftrirte Weltgeſchichte. II. 84 
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Da Alexius * — für den Fall, daß ſie ihn wieder auf den Thron ſetzten, feierlich ver: 
ſprochen hatte, 200,000 Mark Silber Entihädigung zu zahlen, das Schisma aufzuheben ımd 
ihnen gegen die Türken Beiftand zu leiften, jo nahmen fie den Vorſchlag an und richteten ihren 
Lauf gegen die alte Hauptftadt von Byzanz. Obgleich ihre Streitmacht ſich jegt nur noch auf 
20,000 Mann belief, — denn von den urfprünglich 35,000 Kreuzfahrern hatte eine große An- 
zahl verfucht, auf anderen Wegen Jeruſalem zu erreichen, und, voran Simon von Montfort, das 
Heer verlafjen — fo drang doch diefer Ueberreft unaufgehalten bis in den Hafen von Konſtan— 
tinopel vor, und dieſes ſah ſich plöglich (1204) in den Händen der Lateiner, wiewohl 70,000 
Griechen ihre Mauern vertheidigten. Cs war das erfte Mal, daß Byzanz die Beute eines 
auswärtigen Feindes wurde. 

Alerius der Aeltere hatte im erſten Schreden über den unerwarteten Angriff die 
Flucht ergriffen. Die Lateiner ſetzten nun Alerius den Jüngeren nebft feinem Vater Jjaat I. 
auf den Thron, jchienen aber die nachfolgenden Ereigniffe jhon zu ahnen. Anſtatt nad) 
Paläftina zu jegeln, hielten fie fich fortgefeßt bei Konftantinopel auf, wo fie fich jehr balt 
al8 unerbetene Eindringlinge gründlic verhaßt machten. Der Uebermuth der Zateiner wurde 
fogar die Veranlaffung zu einem großen Brande, der den ſchönſten Theil von Konftan- 
tinopel in Ajche legte. Als nämlich die Lateiner einft einen Beſuch in der Stadt machten, 
erbitterte fie der Anblid einer Synagoge, in weldher die Juden ihren Gottesdienft hielten; 
fie ſteckten dieſelbe unbedachtſam in Brand, das Feuer griff um ſich und acht Tage und acht 
Nächte loderten die Flammen in einem der volkreichſten Stadtviertel. 

Alexius der Jüngere befand fich während dieſer Uebergriffe der Kreuzfahrer in der 
übelften Lage. Aus Furt vor feinen Unterthanen wagte er es nicht, Die gegen die Lateiner ein- 
gegangenen Verpflichtungen zu erfüllen; vielleicht Hatte er auch nad) Erreichung feines Zieles 
die Luft Dazu verloren. Während er fi) num durch feine Wortbrüchigfeit Die Gunft der Zateiner 
verfcherzte, wurde er als ihr Schüpling feinem Volfe verhaßt. Die Lage der Dinge bemußte 
Alerius Dukas, von feinen zufammengewachjenen bufchigen Augenbrauen Murzupblos 
genannt, um einen Aufſtand zu erregen umd fich auf den Thron zu ſchwingen. Der Plan 
gelang; Alexius der Jüngere wurde ermordet und Iſaak II. ftarb aus Gram. 

Gründung des lateinifdyen Kaiſerthums. Nun aber erhoben ſich die Lateiner 
gegen den faum genannten Ufurpator. Zum zweiten Male in demfelben Jahre (1204) 
befagerten und eroberten fie Konjtantinopel, das fie mit Plünderung, Mord, Brand und 
allen Greueln der Berheerung heimjuchten. Der grauenhafte Fanatismus der Lateiner ftieg 
fo hoch, daß fich ſelbſt Papſt Innocenz III. über ihre Unthaten entrüftete Er beſchuldigte 
die Lateiner, in ihrer Grauſamkeit weder Alter noch Geflecht zu fchonen, und trauert 
darüber, daß die Thaten der Finſterniß, Hurerei, Ehebruch und Blutſchande bei hellem 
Tageslicht verübt, daß würdige Matronen und Kllofterjungfrauen von ben Stallfnechten und 
dem Troß des katholiſchen Lagers gejhändet worden waren. — In den griechiſchen Kirchen 
feierte man Bacchanalien; öffentliche Dirnen nahmen dabei die Sie der Priefter ein, die 
Abendmahlskelche benugte man als Zechhumpen, Zotenlieder erlangen, üppige Tänze wurden 
aufgeführt und im Wahnwiß des Raufches ließ das hriftliche Gefindel fogar an den Todten 
in den Gräbern feine vandalifhe Wuth aus. Die Kreuzzüge mußten durch folhe Aus- 
ſchreitungen geradezu ein Aergerniß für die Welt werben. 

Die Lateiner, einmal Herren von Konftantinopel, erflärten das Byzantiniſche Reich für 
aufgelöjt und gründeten auf den Trümmern defjelben das fogenannte „Lateinifche Kaiſerlhum“, 
im Öegenjaß zu dem bisherigen Griechiſchen Kaiſerthum. Mit der Befignahme von Byzanz 
gaben die Kreuzfahrer den Plan auf Paläftina völlig auf; befchränkt auf das erreichte Ziel, 
ward denn diefe fonderbare Expedition auch — wir möchten faft jagen, fpottweife — der 
lateinifhe Kreuzzug genannt. — Die Geſchichte defjelben geht nunmehr in die des 
lateiniſchen Kaiſerthums über. Da dieſes jedoch überhaupt nur einen fechzigjährigen Be— 
ſtand hatte, jo wollen wir deſſen hiftorifchen Verlauf hier gleich einfügen. 
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Nach der Wahl des Grafen Balduin IX. von Flandern zum Kaijer des neuen Reiches und 
deſſen feierlicher Krönung in der Sophienfiche am 23. Mai 1204, ſchritten die Sieger zur 
Theilung der Beute. Dazu rechnete man aber nicht blos das bewegliche, jondern aud) das un: 
bewegliche Gut, das Land. Der Kaiſer erhielt den vierten Theil des byzantinischen Gebietes. 
Bon den übrigen drei Viertheilen empfing Venedig, dem bei der erjten Abſprache nur ein Viertel 
des Ganzen zugedacht worden war, die eine Hälfte, während die andere franzöfifchen und italie- 
niſchen Edlen ald Reichslehn zufiel, jo daß fie dadurch Vaſallen des neuen Kaiſerthums wurden. 

Balduin L (1204—1205), welcher wie der erſte Herrfcher des Königreichs Jerufalem 
nur ein Jahr regierte, vermochte nur unter großen Anftrengungen das neue Reid) gegen 
innere und äußere Feinde zu ſchützen. Der Erfteren wurde er dadurch Herr, daß er den 
aufmwieglerifchen Alexius Murzuphlos Hinrichten ließ und den zurücgelehrten älteren Alexius 
geblendet in ein Klofter ftedte. - Gegen die Letzteren aber fand er perfönlich feinen Unter- 
gang, indem er in einem Vertheidigungdfriege gegen die Bulgaren in die Gewalt der: 
ielben gerieth, und in der Gefangenſchaft nad) kurzer Zeit ftarb. 

Heinrich (1206—1216), fein Bruder, folgte ihm, nachdem man die Gewißheit von 
Balduin’3 Tod erlangt hatte. Er war ein tapferer und dabei aufgeflärter Mann, der den 
Krieg gegen die Bulgaren durch Vertrag beendete und ſich — wiewol vergebend — be- 
ftrebte, den unfinnigen Nationalhaß zwifchen den Griechen und Lateinern zu vernichten. 
Mit ihm ftarb jedoch die flandrifhe Dynaftie in männlicher Linie ſchon aus, und es 
folgte ihm feiner Schweiter Jolanta Gatte, Graf Beter von Eourtenay (1216— 1219). 
Diefer und feine nachfolgenden Söhne Robert (1221— 1228), nad) kurzer Zwiſchen— 
regierung der Mutter Peter? gewählt, und Balduin II. (1228— 1261), Anfangs unter der 
vormundichaftlichen Megentjchaft des Königs von Zerufalem Johann von Brienne, waren 
die legten lateinischen Kaifer, deren es aljo überhaupt nur fünf gegeben hat. 

Neben den vielen fränkiſchen Herren gründeten auch unternehmende griechiſche Vor— 
nehme größere oder Kleinere Herrihaften. Leo Sgurus, ein graufamer Deſpot, ſetzte ſich 
in Korinth, Argos, Nauplia und Theben jeft; Michael Komnenus, ein Verwandter der 
geftürzten Raiferfamilie, gründete in Epirus ein Fürftenthum. — In Trapezunt jhuf 
Alerius, ein Entel des Komnenen Andronikus L (vergl. ©. 559), ein neues Reich, 
deſſen dritter Herrſcher ſich den Kaifertitel beilegte. Das Kaiſerthum Trapezunt friftete 
unter mancherlei Wandlungen fein Dafein bis ind Jahr 1462 und erlag allmählich dem 
Andringen der Türken. — In Nikäa endlic) herrfchte der tapfere Theodor Laskaris L, 
der am Tage der Eroberung von Konftantinopel an des entflohenen Murzuphlos Stelle 
zum Raifer erwählt, jedoch ſchon nad) wenig Stunden wieder hatte die Flucht ergreifen müfjen. 
Ihm waren nad) Kleinafien die edeliten Griechen und aud) tapfere lateinische Ritter gefolgt, 
und es gelang ihm aud), das gejtiftete Reich auf feine Nachtommen zu vererben. DieBeherricher 
diefes Reiches waren, allmählich erſtarkend, jpäter wieder kämpfend gegen Konjtantinopel vor- 
gerüct und hatten um fo eher Ausficht auf Wiedergewinnung des Thrones von Byzanz, ald 
dad auf zwei fo ganz verfchiedenen Nationalitäten ruhende lateinifhe Kaijertfum ohnehin 
durch fortwährende Wirren jeder Ausficht auf Beſtand verluftig gegangen war. — Wäh— 

rend nım Michael Paläologus, der legte Kaifer von Nifäa, bis in die Umgegend von 
Konftantinopel gelangt war, brach in der Stadt ein Aufitand der Griechen gegen Die 
Lateiner aus, den Michael benußte, um Konftantinopel (1261) durch Ueberrumpelung in 
Befig zu nehmen. Es gelang; Balduin IL. floh nad) Italien und die Lateiner wurden ber: 
trieben. Michael Paläologus jtellte nun das Byzantiniſche Reich wieder her. 

Kurze Zeit nad) Beendigung des dritten Kreuzzuges, jhon am 3. März 1193, war 
auch Saladin, der letzte große Moslim, geftorben, eine Heldengeftalt, hochgefeiert in Sage 
und Dichtung. Unter feinen Glaubensgenofjen lebt jein Name heute noch fort und fteht im 
Andenken eines Heiligen. Sein Reid; aber zerfiel wie andere islamitiſche Reihe; an feine 
Herrſchaft knüpft fich die legte Glanzperiode des Khalifenreihes in Aſien und Aegypten. 
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Der fünfte Kreuzzug (1228). 


Obgleich die Stadt Jerufalem in den Händen der ägyptifchen Sultane geblieben war, jo 
. beftand doc) das Königreich Jerufalem fort. Es umfaßte diejenigen Landſtriche, welche den 
Epriften durch den Vertrag Saladin’3 mit Richard Löwenherz belafjen worden waren. Die 
ſchnell wechjelnden Könige des wenig denfwiürdigen Reiches haben keine Bedeutung für die 
Weltgeſchichte. Wir erwähnen von denjelben nur Johann von Brienne (1205— 1237). 
Er war, wie wir aus dem Vorausgegangenen erjehen haben — Regent des lateinischen 
Kaiſerthums geweſen und hatte al3 König von Serufalem vergebliche Verſuche gemacht, 
feine Hauptjtadt wieder zu erobern. Für die Geſchichte der Kreuzzüge wurde die Heirath 
feiner Tohter Jolanta mit Kaiſer Friedrich II. von Bedeutung (1225). Denn da er 
ohne männlihe Nachkommen war, fo wurde durd) diefe Vermählung der Kaifer fein Erbe 
in dem von Ehriften in Baläftina begründeten Reiche. 

Die Rinderkrenzzüge, Die Kreuzzüge waren, wie bereitd hervorgehoben, in jener 
Periode ſchon völlig ausgeartet und in Verfall gerathen. Died zeigte ſich bejonders in 
den Bewegungen, die im Jahre 1212 von Frankreich und Deutſchland ausgegangen waren. 
Theilweife wurden diefelben geradezu zur lächerlichen Komödie, ald große Scharen von Kindern 
aus allen Ständen das Kreuz nahmen und Kinderfreuzzüge in Scene ſetzten, die zu einer 
traurigen Berühmtheit gelangt find. Gie find wol der widerlichſte Ausdrud einer Frank 
haft geiteigerten Religionsſchwärmerei. Ein Haufen von 7000 jungen Männern, von 
Weibern, Knaben und Mädchen fam im Jahre 1212 über die Alpen nad Stalien; die 
meiften wurden rein ausgeplündert oder erlagen den Entbehrungen der Reife, nur wenige 
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fehrten, laut verſpottet, in die Heimat zurück. Eine Schar von 30,000 Knaben und Mädchen 
gelangte nad) Marjeille und fiel dort zwei Kaufleuten in die Hände, welche ſich verpflich— 
teten, fie umfonft nad) Paläftina überzufhiffen. Sie braten aber die Unglüdlichen auf 
fieben Schiffe, von welchen zwei untergingen, fegelten nad) Afrifa und verfauften daſelbſt 
die übrigen verrathenen Opfer ald Sklaven an die Mauren. — Eine Reihe weiterer Heinerer 
Kreuzzüge, welche für die Gejchichte feine große Bedeutung haben, wie der von König 
Andreas IL von Ungarn 1217, dem Grafen Wilhelm I. von Holland 1218 unter: 
nommene, waren ohne Erfolg geblieben, und e8 mußte daher Gregor IX., der nad) Hono- 
rius III. den Stuhl Petri bejtieg, ald dringend nothwendig erſcheinen, die Chriftenheit an 
ihre alten Anfprüche auf das Grab des Erlöferd zu mahnen. 

Bann über Friedrich II. Friedrich, der fich fortdauernd gegen den früher gelobten 
Kreuzzug fträubte und der das Wahsthum der Hierarchie bitter empfand, war hierdurd) 
feinesweg3 angenehm berührt. — „In honigfühen Reden“, äußerte er, „verbirgt ſich die 
Blutfaugerin (die Hierarchie), in Schafsleider gehüllte Wölfe jchidt fie ihre Gefandten in alle 
Länder, nicht das Wort Gottes auszuftreuen, fondern alle Freien zu unterjodhen, alle Fried— 
lien zu ftören und überall Geld zu erprefjen.“ Nachdem jedoch Friedrich) II. inzwiichen 
durch Die Heirath mit feiner zweiten Gattin Jolanta Rechte auf das Königreich Jeruſalem 
erlangt hatte, jo entſchloß er fich endlich 1227, den Kreuzzug zu unternehmen. 

Zahlreiche Scharen von Kreuzfahrern, namentlich Deutjche und Engländer, verfammelten 
fih im Sommer in Apulien. Uber die glühende Hige, wie nicht minder die unordentliche 
Lebensweiſe der im Lager Dicht zufammengedrängten Menge erzeugten anſteckende Krankheiten, 
denen Taufende erlagen. Dennod ließ Friedrich 40,000 Kreuzfahrer einfchiffen, und er 
jelbft, obſchon ſich unwohl fühlend, folgte ihnen, begleitet von feinem Freunde, dem Land» 
grafen Ludwig von Thüringen. Das Unmwohlfein Friedrich's verjchlimmerte fich indefjen, 
au Ludwig wurde von Krankheit ergriffen und ftarb, und der Kaifer ließ fi daher am 
dritten Tage bei Otranto wieder and Land feßen. Daraufhin kehrte auch die Flotte wieder 
um und die Kreuzfahrer zeritreuten fich bis auf geringe Reſte. 

Gregor IX. gerieth außer fi) vor Zorn, als ihm diefeNachrichten zufamen. Er behauptete, 
die Krankheit Friedrich's fei bloße Verftellung, um den Kreuzzug zu hintertreiben, und belegte 
ihn mit dem Bann. Friedrich erließ jedoch ein Nechtfertigungsfchreiben an die Ehriftenheit, in 
welchem er die Handlungsweife des Papſtes ſchonungslos angriff, überhaupt die unerträgliche 
Tyrannei der Hierarchie gegen Fürften wie Völfer mit Haren, eindringlichen Worten blo8- 
legte. Mit fo einfchneidender Schärfe jchilderte Friedrich die Entartung der Kirche und Die 
unerhörte Anmaßung, troß diefer Entartung die moralifhe Macht über die Gemüther aus- 
üben zu wollen, daß dieſes Manifeit mit lautem Beifall begrüßt wurde. Selbjt in Nom 
erhob ſich die mächtige ©hibellinenpartei und nöthigte den Papft, ald er am Grün- 
donnerftag 1228 den Bann nochmals bejtätigte, zur Flucht. 

Friedrich kümmerte fi indefjen wenig um die über ihn verhängte Erfommunifation 
und betrieb mit großem Eifer die Rüftungen zum Zuge. Obgleich feine Gattin Jolanta 
gerade um dieje Zeit ftarb, fchiffte er fi) do am 11. Auguft 1228 ein. 

Friedrich's I. Kreuzfahrt. Nach einer glüdlichen Fahrt gelangte da8 Heer am 
8. September nah Akre. Friedrich's Kreuzzug war ein durchaus friedlidher, hatte 
aber denfelben Erfolg, der im erjten mit fo blutigen Opfern errungen worden war. — 
Denn diefer aufgeflärte, freidenfende Monarch befolgte den Mufelmanen gegenüber eine 
neue eben fo verftändige wie ehrenmwerthe Politik, die aber freilich ganz dazu geeignet 
war, die vom Fanatismus erfüllten CHriften zu verlegen. Bon Scham ergriffen über die 
Treulofigfeit und ſchimpfliche Denk- und Handlungsweife der Chriften im Gegenjaße zu 
der Ehrenhaftigkeit und großherzigen Würde der Mufelmanen, von Verachtung erfüllt ob 
des Heinlichen, jämmerlichen Religionsgefläffes feiner Glaubensgenoſſen gegenüber der edel: 
finnigen Duldung der Feinde, hatte Friedrich II. den Entſchluß gefaßt, die Ehre der Abend— 
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länder zu retten dadurch, daß er dem ehrenwerthen Gegner ehrenwerth entgegenkäme. 
Aufgeklärt und Human, wie er war, trat er dem ihm gefinnungsverwandten Sultan 
Al-Kamil nicht als religiöfer Kämpfer, fondern als unterhandelnder Freund entgegen. 
Die beiden würdigen Männer wußten fi) ſehr bald zu verftändigen, und jo fam denn 
zwifchen ihnen — zum Entjegen der fanatifchen Ehriftenheit auf dem Wege freundjchaft- 
ficher Unterhandlung — eine Uebereinkunft zu Stande, in Gemäßheit welcher Friedrich II. 
die Stadt Zerufalem (1229) ohne Schwertſtreich in Befig nahm. Sie follte dem dprift- 
lichen Königreiche angehören, und beide Religiongparteien — ſowol Ehriften wie Mujel- 
manen — follten darin frei und ungehindert leben und beten dürfen. — Auf dieſe Weije 
hatte Friedrich II. den Zweck der Kreuzzüge ohne Blutvergießen erreicht; aber die befangene 
Ehriftenheit ſah nicht auf den Erfolg, jondern nur auf die Mittel, und dieſe Mittel waren 
den Hleinlichen, fanatifhen Seelen ein Greuel. 

Edelmuth des Zultans Al-Bamil. Friedrich II., ohnehin ſchon als Gebannter 
geflohen, wurde ald Freund der Mufelmanen verwünſcht und wie ein Peſtkranker verabjcheut. 
%a, als ein Beweis, wie hochgradig der pfäffifche Fanatismus dem Kaifer gegenüber Damals 
zum Ausdruck fam, mag die Thatfache dienen, daß man dem toleranten, aufgeflärten Manne, 
dem erjten Fürften, der den Mufelmanen gegenüber ſich auf den Boden des Völkerrechts 
ftellte, fogar nad) dem Leben trachtete. Vornehmlich waren es die Tempelherren, welde 
diefe ſchwere Beſchuldigung trifft; ja ed wird von ihnen berichtet, daß fie dem Sultan Al-Kamil 
in einem Briefe andeuteten, auf welche Weije er ſich der Perſon Friedrich's bemächtigen 
fünne. Der ritterlich denkende Türke machte von diefem Briefe feinen weiteren Gebrauch, 
als daß er ihn dem Kaiſer zufandte. — Diefe Verfolgungen, welchen Friedrich ausgeſetzt war, 
waren zum Theil Wirkungen des päpſtlichen Fluches, welchen Gregor IX. dem Kaiſer ins 
heilige Land nachfolgen ließ. Troß des Zornes des Patriarchen und ded Ordensmeiſters der 
Templer, erntete der Kaifer jedoch) die Früchte des mit dem Sultan gefchloffenen Vertrages. 

Friedrichs' II. Einzug in Ierufalem. Am 17. März 1229 zog er an der Spitze 
feine8 Heeres in Jerufalem ein. Des Bannes halber wohnte er ziwar dem Gottesdienfte 
am folgenden Tage nicht bei, aber nach beendigter Meſſe trat er im Faiferlihen Schmude 
in die Kirche des heiligen Grabe, nahm die Königsfrone vom Altar und jete fie ſich 
jelbjt auf8 Haupt. Hierauf verlas im Namen des Kaiferd Hermann von Salza ein Schrift» 
ftüd, in welchem Friedrich fein Verfahren in Bezug auf den Kreuzzug rechtjertigte, zugleich 
aber ſich mit großer Mäßigung über dad Verhalten des Papftes ausſprach. Obgleich die 
in deutjcher und franzöfiiher Sprache abgefaßte Rede unbefchreiblihen Jubel unter dein 
verfammelten Wolfe erregte, konnte doc durch fie der Born des Patriarchen nicht be- 
Ihwichtigt werden. Vielmehr ließ der Patriarch die Stadt Jerufalem und das heilige Grab 
durd den Erzbiihof von Caeſarea mit dem Interdikt belegen, jo daß während der Anz 
mwejenheit des Gebannten daſelbſt kein Gottesdienjt abgehalten werden durfte. Auch die 
Templer zeigten fich gegen den Kaifer noch feindfeliger als zuvor. 

Dieje Ereignifje fowie neue Verwidlungen in Italien veranlaßten Friedrich IL. am 
1. Mai 1229 zur Rückkehr nad) Europa, nahdem er Balian von Sidon die Verwaltung 
des Königreich übertragen hatte. 

Während Friedrich II. ji im heiligen Lande befand, Hatte Gregor IX. die Unter: 
thanen des Kaiſers ihres Eides der Treue gegen ihn entbunden und feine Anhänger erfom- 
munizirt. Zahlreiche Mönche zogen in Unteritalien umher, hebten zum Kampfe gegen 
Friedrich und fpendeten denjenigen Ablaß, welche ji dem Heere der „Schlüffelfoldaten“ 
anjchloffen. Infolge der unaufhörlichen Ränke feitend der päpftlichen Schleppträger Tiefen 
fich eine große Anzahl von Städten und Gemeinden zum Treubruc verleiten, jo daß ſich 
nur mit großer Mühe des Kaiſers Herrführer und Beamten gegen den immer wachjenden 
Aufruhr zu behaupten vermochten. Doc plötzlich ftand Friedrich, die Schläfe mit den im 
heiligen Lande errungewen Lorbern geſchmückt, wieder auf italienifchem Boden. 
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Ausföhnung von Kaiſer und Papft. Dem Kaifer, der im Süden Italiens beliebt 
war, wendeten fich fofort die Sympathien eines großen Theile der Bevölkerung zu, und 
fiegreich ſchlugen die faiferlichen Waffen die Geaner zurüd. Gregor blieb jedoch unerſchüt— 
terli” und antwortete auf die Siege der Faiferlihen Waffen mit einer Erneuerung des 
Banned. Ueberall fuchte er die Flamme des Haſſes gegen den Kaifer, deſſen aufgeflärte An- 
Ihauungen ihm zuwider waren, zu ſchüren und Feinde gegen denjelben ins Feld zu führen. 
Allein weder in Deutfchland, wo Niemand danach gelüftete, den alten Kampf zwijchen 
Baiblingern und Welfen wieder anzufachen, noch in Frankreich, wo König Ludwig IX., 
der Heilige, fich ald treuer Bundesgenofje der Hohenftaufen erwies, noch in England und 
Spanien hatten die päpftlichen Bemühungen erheblihen Erfolg, Als Sieger durchzog 
Sriedrih, von einer prunfvollen farazenifchen Leibwache umgeben, die Städte Staliens. 
Schon ftand er an der Grenze des Kirchenftaates, aber den Geift feiner Beit zu gut fennend, 
um die Sache aufs Aeußerſte zu treiben, neigte er fich zur Verfühnlichkeit und ließ dem 
Papſte Friedendanträge machen. Diefer, die Unzulänglichfeit feiner Waffen erfennend, nahm 
die dDargebotene Hand an; nad) langen Verhandlungen fam es endlid am 23. Juli 1230 
durch die Vermittlung der deutjchen Fürften zu dem Frieden von San Germano, oder 
richtiger einem Waffenftillitand, nach welchem der Kaifer mit feinen Anhängern in Gegen- 
wart der Fürften und Großen inmitten einer großen Vollsmenge vom Banne freigejprochen 
wurde. Der wiederverföhnte Papſt nannte fchließlich den „jogenannten Kaiſer und Feind 
Chriſti“ fogar „feinen geliebten Sohn“; indeß war doch zu viel Groll in den Herzen 
Beider zurüdgeblieben, ald daß diefe Ausföhnung hätte von längerem Beſtand fein können. 


Sriedrich IL in Jtalien. 

Das Regiment im Deutſchen Reiche hatte der Kaifer feinem Sohne Heinrich über- 
fafjen, während er jelbit das geliebte Sizilien zum Aufenthalt wählte. 

Der Hof Friedrich's IL. zu Neapel war der Schauplaß eines anmuthigen Gemiſches 
europäifcher und orientalifcher Kultur, eine Folge des von dem Kaiſer unternommenen Kreuz. 
zuges, welcher von allen diefen Unternehmungen für die rein menſchlichen Snterefjen 
am ergiebigjten war. Durchwoben von riftlihen und arabifchen Bildungselementen, 
umſchloſſen von einem Rahmen hriftliher und arabiſcher Sitten und belebt von einem 
Kreife Hriftlicher und arabifcher Hofbeamten und Diener, wurde der Hof des philofophi- 
ſchen Kaiſers der Sit der Wifjenfchaft, der Kumjt und anmuthigen Minnedienftes. Sänger 
und fchöne Frauen, europäifhen und arabifchen Urfprunges, verſchönerten das Leben; 
Friedrich dichtete ſelbſt in italienischer Mundart, und man befitt noch Liebeslieder, die 
einzelnen feiner italienischen Geliebten gewidmet find. Die Wiffenfchaften, namentlich die 
Altronomie, wurden an feinem Hofe eifrig gepflegt, ja es ift und von dem Kaiſer ein 
eigenhändig gefchriebened Werk über die Naturgefchichte der Vögel erhalten. 

Allein den Genüfjen des Hoflebens und den Freuden, welche ihm feine Studien ge 
währten, entwand fich Friedrich leicht und gern, wenn es der Sorge für dad Reich galt. 
Auch hierbei zeigte er fi) wiederum von einer für die damalige Zeit höchſt eigenthümlichen, 
interefjanten Seite, indem auch feine Wirkjamfeit als Regent bewies, daß er über jeine 
Zeit erhaben, daß er derjelben weit vorausgeeilt war. In dem Biele, welches er verfolgte, 
finden wir faft das Vorbild des heutigen Staates: Vernichtung des Feudalſyſtems, 
Unterwerfung der Hierardie, Stärkung des erblichen Königthums und Bezwedung der 
Staat3wohlfahrt durch geregelte minijterielle Verwaltung. Im Sizilifchen Reiche war ſolch 
Beitreben nicht ohne Erfolg; es gelang fogar ziemlich vollftändig, und das aus der Feudal— 
ſtlaverei erlöjte Volt mochte fi unter der minder drüdenden Sklaverei ded neuen Syitems 
leicht glücklich fühlen. Allein um Friedrich's II. Regierung beliebt zu machen, hätte fie 
nicht von dem fremden Geſchlechte der Hohenjtaufen ausgehen dürfen; und fo finden wir 
diejelbe von den Sizilianern zwar anerkannt, aber nicht geſchätzt und werth gehalten. 
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Vermählung Friedrich's I. mit Tſabella. Schon vor Beginn des Kreuzzuges 
war feine Gemahlin Jolanta geftorben, und der Kaiſer trug fi) mit dem Gedanken einer 
neuen Vermählung. Er richtete feine Blide auf Jfabella, die einundzwanzigjährige 
Schweſter des Königs Heinrich's III. von England. Der Heirathövertrag fam ohne große 
Schwierigkeiten zu Stande, und der Kaiſer ließ durch den Erzbifhof von Köln und den 
Herzog von Brabant mit fürftlihem Gefolge feine Braut abholen. Sie wurde in Deutſch— 
land feftlic empfangen, beſonders am Rhein, wo ihr an 10,000 Kölner Bürger feſtlich 
geihmüct entgegen famen; am 20. Juli 1235 wurde zu Worms die Vermählung gefeiert. 





I er \ 
Sriedrid; II, empfängt feine Braut Ffabella von England, Rad Trentmwalb. 

Empörung und Ausgang Heinrich's. Friedrich IL. befand fi in feinem fchönen 
Stammreiche jo glücklich und zufrieden, daß er wahrſcheinlich niemals nad) Deutſchland ge- 
fommen wäre, wenn ſich der dortige Reichsverweſer, fein Sohn Heinrich, nicht offen von 
ihm losgeſagt hätte, mit den aufgehehten lombardifchen Städten in Verbindung getreten 
wäre, um den Vater in die Enge zu treiben und mit feinem Heere aber vollen Beuteln 
die Regierung in eigenem Namen zu handhaben. Infolge deſſen begab ſich der Kaiſer 
(1235) nad) Deutichland, nahm den widerfpenjtigen Sohn nad) kurzem Widerjtande gefangen 
und brachte ihn nad Sizilien, wo er auf verfchiedenen Schlöffern in Haft gehalten wurde, 
bis er zu Martorano am 12. Februar 1242 ftarb. 

Um die Angelegenheiten des Neiches neu zu ordnen und dem deutjchen Reiche eine 
der fiziliichen ähnliche Verfaffung zu geben, berief Friedrich einen großen Reichstag nad) 
Mainz, (1235). Allein in Wahrheit wurde nicht viel reif; Alles was gejchehen fonnte, 
bejchräntte fi auf Einführung eines allgemeinen Landfriedens und die Errichtung eines 
faiferlihen Reichshofsgerichtes zur Schlichtung der Streitigkeiten zwischen den Fürjten, 
dem Reichsadel und den Städten. Nachdem der Raifer hierauf noch feinen zweiten Sohn 
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Konrad (1237) zum Herzoge von Schwaben ernannt und zum deutſchen Könige, ſowie 
zum Verweſer des Reiches eingejeßt hatte, mußte er ſich oſtwärts wenden, um den ftreit- 
baren Friedrich von Defterreich zu züchtigen. Diejer hatte feit langer Zeit im eigenen 
Sande vielfach die Rechte jeiner Unterthanen gefränft und die Geſetze des Neiches mißachtet. 




















Bampf um den Lahnenwagen in der Schlacht bei Tortennova. (5. 674.) Bon Nicola Saneft. 


Durch Raubzüge und arge Heimſuchungen aufd Weußerjte gebracht, hatten feine Nach— 
barn ſchwere Anlagen gegen ihn erhoben. Friedrich erflärte den Friedensſtörer in die Acht und 
beſetzte Defterreih. Hierauf verließ er Deutſchland — um nie wieder dahin zurückzukehren. 

Kaum war die Gefahr in Deutichland befchworen, jo erhob fich eine bei weitem größere in 
dem unjeligen Kampf mit dem Papſtthum, der die übrige Regierungszeit Friedrich’8 ausfüllte. 

Illuſtritte Weltgefhichte. UI. 85 
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Kampf Friedrich's II. gegen die italienifdyen Städte. Aufgereizt von dem Kirchen- 
oberhaupt und entjeßt über das Wüthen des Markgrafen Ezzelino (S. 620), des über- 
eifrigen Ghibellinen, trat mım ganz Nord» und Mittelitalien gegen den Kaiſer in Waffen. 

Auch Friedrich II. war nicht frei von dem Fluche feined Haufes geblieben; auch er 
hielt an der unheilvollen — man möchte faft fagen unheimlihen Idee feft, ein römiſch— 
germanifches Kaiſerthum aufzurichten und die italiſche Königskrone an fein Haus zu bringen. 
Bon diefem Augenblide an hatten feine Ruhe und fein Glüd ein Ende. Er wandte fich gegen 
die Freiſtädte, für deren Freiheiten die legte Stunde gefchlagen zu haben ſchien. Sein Vor— 
gehen gab das Signal zum Aufflammen des alten Parteihaſſes zwiſchen den Guelfen und 
Ghibellinen, der in Deutjchland, feiner Wiege, mit dem Tode Otto's des Welfen erlojchen 
war, in Stafien aber jet erneuert und mit verftärkter Wuth ausbrach. 

Die Ghibellinen ſcharten fih um Ezzelino; die Guelfen ſchauten voll Zuverficht auf 
Papſt Gregor IX., der fi) nun auch drehender denn je erhob, zumal ihm das übermäch— 
tige Auftreten des Kaiferd in Stalien gerechte Bejorgnifje einflößte. Als Friedrich IL 
endlich gar noch tapfere 10,000 Sarazenen, die er während feines Sreuzzuges geworben, 
nad) Unteritalien als Unfiedler verpflanzt und nun, al3 Verjtärkung feines Heeres herangezogen, 
gegen die Ehriften bewaffnet hatte: da mußte der Zorn des Oberhirten der Chriftenheit 
mädtig auflodern. Furchtbare Bannflüche donnerten herab auf das Haupt des Religions 
ſchänders, der es freventlic wagte, Ungläubige gegen Gläubige in den Kampf zu führen. 

Bevor aber dieſe päpitlichen Bannjtrahlen ihre Wirkung thaten, hatten die Waffen 

des Kaiferd bedeutende Vortheile errungen. Vicenza, Padua und einige andere Städte 
“waren von Ezzelino eingenommen und nad) Wandalenart vernichtet worden. VBerftärft 
durch die Zuzüge aus den ihm treu gebliebenen Städten und durch die Macht Ezzelino's 
rücte Friedrich mit einem Heere, welches fid) auf über 100,000 Mann belaufen haben 
mochte, gegen Mailand heran. Angeſichts der furchtbar drohenden Gefahr erwachte in 
den oberitalifchen Städten nochmals der alte Freiheitsfinn, und in einem abermaligen lombar- 
diihen Bund ward die alte VBerbrüderung erneuert. — Mailand, da8 Haupt des Bundes, 
fonnte gleichfall3 eine beträchtliche Anzahl Streiter ind Feld ftellen, und im Verein mit 
feinen Bundeögenofjen ließ es jebt über 60,000 Mann Friedrich entgegenrüden. Sid) 
gegenfeitig beobachtend, blieben jedody die Heere mehrere Monate unthätig am Oglio ftehen. 
Schon glaubten die Mailänder, der Kaifer habe wegen de3 herannahenden Winterd den 
Feldzug einftweilen aufgegeben, und fie ſchickten fi zum Theil an, nah) Haufe zurüd- 
zufehren, was einzelne Bundesgenoſſen bereit gleichfalls gethan hatten, ald Friedrich dieſen 
Umjtand benußte, und über die heimziehenden Mailänder und die denjelben zu Hülfe 
eilenden Lombarden herfiel und ihnen Ende November 1237 bei Cortenuova eine furdt- 
bare Niederlage beibrachte. Gegen zehntaufend Mailänder, darunter die angejehenjten 
Bürger der Stadt, verloren ihr Leben oder geriethen in Gefangenschaft, und felbft das 
bochgehaltene Panier der Stadt, ihr Fahnenwagen, der ſchon einmal von den Kriegern 
des erjten Friedrich zertrüimmert worden war, mußte den Feinden preißgegeben werden, 
nachdem die muthigiten Kämpfer vergeblic) die äußerften Anftrengungen gemadt, wenigſtens 
das Kruzifix ihres Carroccio zu retten. — In ihrer Hoffnungslofigfeit würden die Ver- 
bündeten fi) alle Mühe gegeben haben, Frieden mit dem Sieger zu machen, wäre ihnen 
nicht in der höchften Noth an Gregor ein neuer Bundedgenofje erftanden. 

Nach feinem glänzenden Siege vermählte Friedrih einen Hauptmitlämpfer, den 
Markgrafen Ezzelino, mit feiner natürlichen Tochter Selveggia und erhob feinen natür— 
lihen Sohn Enzio zum Herzog von Toscana und König von Sardinien. 

Die Erfolge des Kaijerd brachten den Bapft Gregor IX. zur Verzweiflung und trieben 
ihn an, alle erdenklichen Wege einzufchlagen, um den gefährlichen Hohenftaufen zu vernichten. 
Er erneuerte am Palmjonntage 1239 den Bann und verfchrie den Kaifer in der ganzen 
Chriſtenheit als einen ruchloſen Ketzer. 
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Bannftrahlen und Federkrieg. Wie ſechzig Jahre jpäter zwifchen Philipp IV. 
von Frankreich und Papſt Bonifacius VIII. jo nahm aud) dieſer Streit zwifchen Friedrich II. 
und Gregor IX. Anfangs den Charakter eines Federkriegs an. Auf die Beſchuldigung der 
Keperei nannte Friedrich IL. den Papft einen Verderber der Ehriftenheit und ſchrieb ihm: 
Was fagt der Lehrer aller Lehrer? Friede fei mit euch! — Was ließ er feinen Jüngern zurüd? 
Liebe. — Warum nun, angebliher Statthalter Ehrifti, thuft du das gerade Gegentheil 
davon?“ — Gregor IX. antwortete hierauf mit bibliſchem Pathos und jchrieb: „Es ift 
ein Thier aus dem Meere geitiegen, das öffnet feinen Mund zur Schmähung des gött- 
lien Namens und richtet recht giftige Pfeile gegen das Zelt des Himmels und die Heili- 
gen, die darin wohnen.“ — Mit ſarkaſtiſchem Spotte perfiflirte der Kaiſer diefen Schwulſt 
und ſchrieb: „Du felbft bift das Thier, von dem gejchrieben fteht: „„ein andere Pferd 
ftieg au8 dem Meere auf, dad war roth, und der darauf ſaß, nahm den Frieden von der 
Erde hinweg. — Du bift der Drache, der die Welt verführt hat, der Antichrift.*“ Und 
immer heftiger wurde der Zwieſpalt zwifchen Kaifer und Papſt; er geftaltete fich zu 
einem Kampfe auf Leben und Tod. Selbſt weltliche Waffen bot der greife Gregor auf, 
überall ließ er den Krieg gegen Friedrich predigen und erprefte Geld zu Kriegsrüftungen. 
Er wandte fi) an die deutſchen Fürften, an den König von Franfreih, Ludwig den 
Heiligen, um die Abſetzung des Kaiſers zu erzielen, wurde jedoch von beiden Seiten ab: 
ſchlägig befchieden und auf eine allgemeine Kirchenverfammlung verwiejen. Seinerjeit3 ver: 
bot Friedrich die Bekanntmachung der päpftlihen Bullen in feinen Staaten; er brachte es 
wirklich dahin, daß der päpftlihe Bann unbeachtet blieb und daß zu Pifa in feiner Gegen: 
wart Mefje gelefen wurde; die Geiftlichen, welche feinen Gottesdienſt halten wollten, ver: 
trieb er aus feinen Staaten. Nachdem Friedrich auch mit den Waffen glüclich gewejen war 
und fich ſelbſt die Römer geneigt zeigten, fi ihm zu unterwerfen, verfuchte Gregor wieder 
geiitliche Mittel gegen feinen Widerfadher. Er berief eine Kirchenverfammlung auf Oftern 
1241 nad) Rom, aber Friedrich, der feine Pläne durchſchaute und wohl erkannte, daß die— 
jelbe nur ein Werkzeug gegen ihn in der Hand de Papſtes abgeben follte, fuchte diefelbe 
zu verhindern. Eine Flotte der mit dem Papfte verbundenen Stadt Genua follte die zu 
dem Konzil herbeifommenden Prälaten ſchützen und nah Rom führen. Friedrich griff, 
vereint mit dem jugendlichen Helden Enzio die Genuefen an, ſchlug fie in der Seeſchlacht 
von Meloria und brachte ſämmtliche hohe geiftliche Wiürdenträger in feine Gewalt. Rom 
wurde nunmehr von allen Seiten eingefchloffen, allein Gregor blieb unbeugjam; er ver=- 
langte nach wie vor unbedingte Unterwerfung des Kaiſers unter feinen Willen. Inmitten 
dieſes Kampfes ftarb jedoch der Greid am 21. Auguft 1241, faft Hundert Jahre alt. 

Einfall der Mongolen. Um diejelde Zeit waren die Mongolen, Scharen Heidnifcher 
Barbaren, aus dem wüſten Hochland des inneren Afiens in Europa eingefallen, Hatten 
Rußland erobert und drangen 1241 ſelbſt über die fchlefifche Grenze vor. — Mit folder 
Leidenfchaftlichleit war der Kampf zwifchen Kaifer und Papft geführt worden, daß man in 
Italien diefe neue Gefahr gar nicht beachtete. Es waren die fchlefifchen Fürften, die unter 
Heinrich’8 de3 Frommen Führung fi) dem fchredlichen Feinde unter Batufhan ent 
gegenwarfen. Zwar erfocht der Letztere am 9. April 1241 auf der Ebene von Wahlftatt 
bei Liegnig über das Heine Ehrijtenheer einen Sieg, allein fo heldenmüthig hatten Die 
Deutſchen gekämpft, jo große Verlujte hatten fie den wilden Horden beigebracht, daß dieſe 
borzogen, umzufehren. Nachdem fie fich verwüftend über Ungarn ergoffen und in Rußland 
feitgefeßt hatten, ließen fie die übrigen Völker Europa's unbehelligt. Wir fommen auf ihre Ber- 
heerungszüge zurüd, wenn wir die Gründung des Mongolenreich$ ind Auge faffen werden. 

Dapft Innocenz IV. in Lyon. Allein bald folgte auf dieſe Gefahr eine noch weit 
drohendere. Innocenz IV., der den römifchen Stuhl beftiegen hatte, nahm al3bald die 
fanatifchen Pläne feines Vorgängers wieder auf. Er vertegte den Bapftfiß nah Lyon, 
um unabhängiger zu fein, und berief dahin (1245) unter dem Schuße Frankreichs ein Konzil, 
85* 
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zur Unterfuhung des Verhaltens des Kaiferd. Die Verfammlung erklärte ſchließlich: „der 
Kaiſer beabfichtige die Kirche und allen Gottesdienft auf Erden auszurotten, damit er allem 
al3 Götze von dem verlafjenen Gefchlecht angebetet werde.“ Abermals wurde der Kaiſer 
mit dem Bann belegt und der Papft forderte die deutſchen Fürften auf, an Stelle des ge 
bannten feßerifchen Friedric einen neuen König zu wählen. 

Der Pfaffenkönig Heinric; Rafpe. Obwol nun zwar die Fürften, des ftrengen Armes 
des Kaiſers entwöhnt, gegen das Kaiſerthum bereits fo gleichgiltig geworden waren, daß fie 
weder zur Wahl noch zur Krone felbft Luft hatten, fo fand eine neue Königswahl wenigitens 
durch die Erzbifchöfe jtatt. Diefen verdankte (1246) der Landgraf von Thüringen, Heinrid, 
mit dem Beinamen Raſpe (d. h. der Rauhe), die trübfelige Würde eined Gegenkönigs. 
Die Mehrzahl der weltlichen Fürften erfannte ihn indefjen nicht an; fie nannten ihn fpott 
weije den „Pfaffenkönig“. Auch behauptete er ſich nur ein Jahr. 





un ru De 


Rönig Enylo im Gefängnif, Nah Trentwalbd, 


Gefangenſchaft des Königs Enzio. Inzwiſchen hatte der Kampf zwifchen Guelfen und 
Gpibellinen in Italien feinen blutigen Fortgang gehabt. Ezzelino, der wüthendfte Pfaffen- 
feind feiner Zeit, ſagte fich nebſt allen feinen Ghibellinen fürmlid von der Kirche los, aber 
feider aud), wie wir wiffen, von den Geſetzen der Menfchlichkeit, die er fortwährend 
mit Füßen trat, ohne bei feinem Wüthen Rüdfiht auf Alter und Gejchlecht zu nehmen. 
Der mildere Enzio, ein junger, ritterliher Mann, war jein treuer und tapferer Bundes— 
genofje. Auf diefen beiden Borfämpfern allein beruhte die Hoffnung der Ghibellinen; denn 
der faum fünfzig Jahre alte Kaiſer kränkelte längſt und jah fi) durch Förperliche Leiden 
genöthigt, den Ausgang des wilden Ringens an feinem Hofe zu Neapel in Ruhe und Ge 
duld abzuwarten. Dort mußte er auc das Erbleichen feines Sterne erleben. 

Wol war ihm die Befriedigung zutheil geworden, noch zu erleben, daß der Gegen- 
fönig Heinrich Raſpe, nachdem derfelbe Anfangs gegen Konrad glücklich gefochten, gar 
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bald ſchon jeine Rolle ausgeipielt hatte. Heinrich Raſpe war, nachdem er vergebens die 
Stadt Ulm belagert hatte, erfranft und am 17. Febr. 1247 auf der Wartburg gejtorben. 
Dagegen gerieth König Enzio, ald er den Modenejern gegen die Bolognefer zu Hülfe 
geeilt war, in der Schlacht bei Foſſalta (1249) in die Gefangenſchaft der ftreitbaren Bürger 
von Bologna. — E3 war ein beklagenswerthes Schidjal, das den blühenden Jüngling traf. 
Zwanzig der ſchönſten Lebensjahre vertrauerte er fortan hinter Kerlermauern! Nur in der Liebe 
leuchtete ihm Anfangs ein freundlicher Stern in die Finſterniß des Gewahrfams. Die ſchöne 
Lucia Biadogla, deren Herz er gewonnen, theilte feine Haft; den Umarmungen der beiden 
Liebenden foll das berühmte Geſchlecht der Bentivoglio feinen Ursprung verdanken. Den 
Namen defjelben leitet man von den Worten der Lucia ab, die jie zu dem Geliebten ſprach: 
„Entio, che ben ti voglio‘ — „Enzio, wie gut bin ich dir!” — Als Konradin von Schwaben, 
der Neffe Enzio’3, feinen fühnen Zug unternahm, nahm des Lehteren Schidjal eine noch 
traurigere Wendung. Seine Freunde wollten ihn in einem Faffe verborgen aus dem Kerker 
Ihaffen, allein feine langen blonden Locken wurden zum Verräther. Eine derfelben drang 
dur dad Spundlod des Falles, die Wächter entderften den Flüchtling und er wurde bis 
zu feinem bier Jahre darauf am 15. März 1272 erfolgten Tode in ftrengfter Haft gehalten. 
Ja es wird fogar behauptet, er fei in einen eifernen Käfig gefperrt worden. 
Mordanſchlag gegen Friedridz und Tod. Das harte Schidjal des geliebten Sohnes 
laſtete ſchwer auf dem Kaiſer, defjen Anerbietungen wegen Freilafjung Enzio's von den 
farrfinnigen Städtern beharrlich zurücgemwiefen wurden. Nicht minder fchmerzlich wurde 
Friedrih von einem andern Ereignifje berührt. Sein ältefter und vertrautefter Diener, 
der Kanzler Petrus Vinea, verfiel dem Verdachte, ihm nach dem Leben zu tradhten. 
Als der Kaifer erfrankt war, ſoll ihm Petrus durch feinen eigenen Arzt eine vergiftete Arznei 
haben reichen laſſen; der Kaiſer jedoch, rechtzeitig gewarnt, forderte den Arzt auf, zuerjt die 
eine Hälfte zu fi) zu nehmen. Dieſer that, als ftolpere er und verfchüttete den Tranf beim 
Fallen; dennoch reichte ein Heiner Neft; welchen man Verbrechern zu trinfen gab, hin, un 
diefe zu tödten und den Mordanfchlag gegen den Kaifer zu erhärten. Verzweifelt rang 
Friedrich die Hände ob ſolchem Verrath. „Wehe mir!” rief er. „Wenn die Nächſten gegen 
mich wüthen, wem darf ich dann noch trauen? Wie kann ich irgendwo ficher, wie jemals 
wieder froh fein?” Petrus wurde geblendet und foll ſich im Kerker ſelbſt getüdtet haben. 
Wiewol Neapel und Sizilien dem Kaifer ihre Treue bewahrten, hatten doc) die ge- 
fhilderten Unglüdsfälle die ohnehin ſchon angegriffene Körperfonftitution völlig untergraben. 
Er verfiel in einen Zuftand, welcher ihn längere Zeit zur Unthätigfeit nöthigte. Aber noch 
einmal ermannte er ſich nach) eingetretener Beſſerung zur Fortſetzung des Kampfes gegen den 
Bapft, und er würde vielleicht noch weitere Erfolge erzielt haben, hätte ihn nicht inmitten 
neuer Vorbereitungen der Tod ereilt. Er jtarb am 13. Dezember 1250 in feinem 56. Lebens⸗ 
alter auf Schloß Fiorentino bei Quceria in den Armen feines natürlichen Sohnes Manfred. 
Friedrich, der unftreitig den größten Helden der Weltgefchichte beizuzählen ift, war 
eine große, geniale Natur. Die letzte gewaltige Kaifergeftalt, welche energifch den Kampf 
mit der Kirche aufzunehmen verjuchte, erfahte er feine Miffion in univerjellem Sinne. 
Er kannte nicht die Schranken, welche die religiöfen, politiſchen und fozialen Anſchauungen 
ihm aufzuerlegen fuchten — er war feiner Beit um Jahrhunderte voraus. Gleich den großen 
Khalifen des Morgenlandes verkehrte er mit Männern und Frauen jeden Glaubens; liebte, 
ſchützte Künſte und Wiſſenſchaften, wie fein deutjcher Kaifer vor ihm und feiner nad ihm. 
— Sänger und Dichter priefen ihn ald ihren Beſchützer. Die Kirche verjchrie ihn freilich 
als Reber, weil er ihre Rechte bejchränfen und fie zur urfprünglihen Einfachheit und 
apoftolifchen Entfagung zurüdführen wollte. Uns aber ericheint er al3 einer der Wenigen, die 
aus der Finſterniß des Mittelalters in unfere lichtere, menſchlich freie Zeit hereinragen 
— und von allen Hohenftaufen ift uns feiner jo ſympathiſch wie Friedrich IL 
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Der Untergang der Hohenftaufen. 


„Dahin ist die Sonne, welche den Völkern leuchtete“, jchrieb Friedrich's Sohn, Man- 
fred, an feinen Halbbruder Konrad IV., „uns ift jedoch der Troft geblieben, daß er glüd- 
lich und ſiegreich bis an fein Ende gelebt hat.“ Mit Recht konnte Manfred von feinem 
Bater Friedrich II. jagen, daß er fiegreich bis an fein Ende geblieben. Der Kaifer war im 
Vollbeſitze feiner Macht gejtorben, ja kurz vor feinem Tode rüftete er noch zu neuen gewal⸗ 
tigen Schlägen. Aber ſchon war der Boden unterwühlt, auf dem er kämpfte, und feine 
Nachfolger ſollte daß Verhängniß treffen, dem Friedrich noch zu entgehen vermochte. 

Kaum war Konrad IV. (1250—1254), der letzte Hohenftaufe auf dem deutſchen 
Throne, durch den Tod des Heinric; Raſpe von einem Nebenbuhler erlöft worden, als 
die päpftliche Vartei, welche dem Sohne eine gegen die Kirche Aufſäſſigen die Krone nicht 
zugeftehen wollte, auch ſchon thätig war, ihm einen neuen Gegenkönig entgegenzuftellen. 
Sie fand einen folchen (1248) in dem gefügigen Grafen Wilhem IL von Holland, 

Wilhelm von Holland hatte ſich aus Armuth zu jener jämmerlichen Rolle hergegeben. 
Papft Innocenz lohnte ihm dieſe Willfährigfeit mit 20,000 Mark; außerdem verpflichteten 
fi) Kirchen und Klöſter, zum Lebensunterhalt des deutjchen Königs beizufteuern. Um die 
ganze Kläglichkeit dieſes Gaukelſpiels hervorzufehren, ergab es fich, daß der Jüngling noch 
nicht einmal den Ritterfchlag empfangen hatte. Ehe er daher nad) Aachen aufbradh, mußte 
„der Knappe Wilhelm“ erft durch den päpftlichen Legaten zum Ritter geſchlagen werden. 
Anfangs November 1248 wurde er dann zu Aachen mit einer nachgemachten Krone gekrönt. — 
Das päpftlihe Geld erwarb ihm unter den kleineren mittelrheinifhen Dynajten, den 
Leiningen, den Bolanden, den Kapenellenbogen, ebenfo unter ſchwäbiſchen Familien eine er- 
hebliche Zahl Anhänger. Der päpftlihen Partei war fein Mittel zu ſchlecht, um Konrad 
zu befeitigen; ſelbſt die Schmad eines Mordverſuchs, im Klofter St. Emmeran, lud fie 
auf fih. Bettelmöndhe wurden ausgejandt, um das Kreuz gegen Konrad zu predigen; 
der Papſt forderte unter Androhung der härteften Kirchenftrafen Ulle zum Abfall auf, 
eo daß ſchließlich die pfäffischen Ränke den Sieg davon trugen. Konrad IV. hoffte auch 
hier mehr ausrichten zu können, wenn er erft in Italien den Gegner vollftändig überwunden. 

Ausgang Konrad’s IV. In Stalien, wo in Konrad's IV. Namen defien Bruder 
Manfred Sizilien beherrichte, jchien der Stern der Hohenftaufen nochmals leuchten zu wollen. 
Zwar ſchloß der Papit feinen Frieden und ließ die Vorjchläge zur Ausſöhnung unbeadhtet, 
aber die ftaufijche Partei war noch mächtig genug, um König Konrad neue Kräfte zus 
führen zu können. Ezzelino, der gewaltige Ghibelline, befand ſich damals im Vollbeſitz 
feiner Macht. Der Reichsverweſer Siziliend, Manfred, der feinen erkrankten Vater 
während der legten Zeit mit feinem jtarfen Arm und feinem klugen Nathe kräftig zur 
Seite gejtanden hatte, ordnete ſich jebt mit großer Selbjtverleugnung feinem Bruder unter 
und verjchaffte dem flüchtigen Herrfcher Deutjchlands Geldmittel und eine freumdliche Auf- 
nahme. Konrad belagerte und eroberte Neapel und hoffte ſchon mit 20,000 Kriegern nad 
Norden aufbrechen, und mit bejjerem Erfolg die Alpen überjchreiten zu können, als das 
Schickſal aud in Jtalien der Fortdauer des Gefchlechtes der Hohenftaufen ein Ziel ſetzte 
Unerwartet ftarb Konrad am 20. Mai 1254, faum 26 Jahre alt, im Lager bei Lavello. 
Die Fieberluft Italiens hatte ihn in der Blüte der Jahre dahingerafft. Vor ihm, im 
Dezember 1253, war bereits jein jüngerer Bruder, der fiebzehnjährige Prinz Heinrid 
von Sizilien, gejtorben; ſchon ein Jahr zuvor Friedrich, der Sohn König Heinrich's VIL 
Bon dem Gejchlecdhte der Hohenftaufen lebte außer Manfred, den Friedrich II. legitimirte, 
jetzt nur nod) ein einziger ehelicher Sprofie, ein Heiner Knabe, den Konrad’3 Gemahlin 
Elifabeth während deſſen Abwejenheit in Italien am 25.Märy 1252 zu Landshut geboren 
hatte. Nach dem Vater Konrad genannt, wurde er von Jugend auf mit der italienischen 
BVerfleinerungsform bezeichnet; Conradino oder Konradin d. i. der Heine Konrad. 
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Manfred lies den jungen Konradin zu Palermo zum König beider Sizilien ausrufen, 
allein da Konradin den italienischen Boden noch nicht betreten konnte, fo blieb jeine Er- 
hebung ohne thatfähliche Folgen. — Nach feinem frühzeitigen Tode vollzog fi, wie wir 
gleich erfehen werden, binnen zwei Jahrzehnten in Italien der tragifche Untergang des 
Geichlechtes der Hohenftaufen. 

Enelino's Ausgang. Um diefelbe Zeit als Manfred feine Herrſchaft in Sizilien 
zu befeftigen juchte, machte auch Ezzelino verzweifelte Anftrengungen, um feine Machtftellung 
gegen die Guelfen zu behaupten, ja um fein Gebiet gegen Weiten über den Mincio auszu— 
dehnen. Er hatte beinahe da3 ganze nordöftlihe Italien, mit Ausſchluß von Venedig, in 
feinen Beſitz gebracht. Nach dem Tode Friedrich's II. aber, der gegen das Wüthen des fürd)- 
terlihen Mannes nicht gleichgiltig war, hemmte nicht3 mehr feine Gelüfte; fein Wunder, 
wenn zahlreiche Verſchwörungen gegen ihn zum Ausbruch gelangten, Ezzelino befämpfte 
diejelben jedoch mit noch ausgefuchterer Graufamfeit. Kortüm berichtet: „Tag und Nacht 
hörte man die Wehllagen der in hohen Häufern oder Thürmen Gefolterten, wer ein menſch— 
liches Mitgefühl zeigte, galt für fhuldig, der Schmerz für Verrath; wen Adel, Reichthum, 
Geiſt, guter Name auszeichnete, für gefährlich; feige Nachgiebigfeit und Schmeichelei, die 
den Gewaltherrn geredht, milde nannte, für zeitgemäße Klugheit. Allmählich glichen Padua 
und die Mark, vom eifernen Arme erreicht, einem verpefteten Lande. Wer auf der Flucht 
ergriffen wurde, büßte ohne Gnade durch Verjtümmelung an Armen und Füßen.“ Geheime 
Aufpafjer laufchten auf jedes unzufriedene Wort, und jede verbächtige Aeußerung wurde mit 
dem Tode bejtraft. Ezzelino hate und verachtete die Menjchen; glücklich galt, wer eines 
Ichnellen und einfachen Todes ftarb; die Meiften ließ der Tyrann unter den furdbariten 
Martern tödten, die er zum Theil ſelbſt erfann und perfönlich anordnete, in jo entjeßlicher 
Veife, „daß der Lebende den Gejtorbenen beneidete.* Drei Päpſte hatten den Bannflud) 
gegen diefen „Teufel in Menfchengeftalt“ gefchleudert, aber wirkungslos war derjelbe ab- 
geprallt. Ueber 50,000 Menſchen waren auf feinen Befehl durch Henkershand oder im 
Gefängnis umgelommen; allein aus Padua hatte er einige Taufend Unfchuldige hinter ſchreck— 
lichen Kerkermauern bei lebendigem Leibe vermodern lafjen. In feinem wilden Fanatismus 
wollte er das Chriſtenthum ganz von der Erde vertilgen, er plünderte Die Kirchen, verjagte 
und verfolgte die Geiftlichen. — Allein endlich ermannten ſich die gedrüdten Völfer doch; 
die Iombardifchen Städte ſchloſſen unter päpftlicher Einwirkung jenen Bund gegen ihn, über 
welchen wir ©. 618 berichteten und dem ſich 1256 auch Venedig angefchloffen hatte. Nach— 
dem das Kriegsglück lange Zeit hin und her geſchwankt hatte, wurde Ezzelino endlich 1259 
in der Schlacht bei Caſſano an der Adda vollftändig gefchlagen. Um Kopfe ſchwer ver- 
wundet und gefangen genommen, endete er am 27. September 1259 in feinem Kerker. 
Ueber den Ausgang von AlbericodaRomano, Ezzelino’3 Bruder, haben wir fchon früher, 
an berjelben Stelle wie oben bemerkt, berichtet. Binnen Zahresfrift erloſch das mächtige 
Geſchlecht der Romano. 

Eroberung Siziliens durch Karl von Anjon. Manfred (1258— 1266) hielt es, 
als fi das Gerücht vom Tode Konradin’3 verbreitet hatte, für angemefjen, ſchon zur 
Befeftigung der erlangten Macht ſich zum König von Sizilien frönen zu lafjen, und er be 
Bauptete feine Krone gegen den Papſt Alerander IV., wenn aud) unter großen Anftrengungen, 
doch wenigſtens mit Erfolg. Um ſich eine Stüße auswärt3 zu verfchaffen, vermählte 
er feine einzige Tochter Conſtanze mit dem fpäteren Könige Bedro II. von Aragonien, 
und vielleicht hätten fich die fizilifchen Angelegenheiten in Ruhe ausgeglichen, wenn Urban IV. 
um jene Zeit nicht den römischen Stuhl beftiegen hätte. Diefer Papft machte feine Würde 
als Lehnsherr der beiden Sizilien geltend und bot nad) mancherlei Bemühungen, die Herr: 
haft Manfred's zu ftürzen, nun den fizilifchen Thron nod) einmal öffentlich) aus. Jetzt 
fand fich ein Bewerber, der dem kühnen Manfred in jeder Beziehung gewachfen ſchien: 
Karl, Graf von Anjou und Provence, ein Bruder König Ludwig's IX. von Frankreich. 





Manfred’s Tod in der Schlacht bei Benevent. Nah Nicola Sanefi, 


Nachdem derjelbe von Urban’3 Nachfolger Clemens IV. mit dem fizilifchen Weiche 
förmlich belehnt worden war, brach er 1265 an der Spige eined franzöfiihen Heeres zur 
Eroberung des ihm verliehenen Landes auf. Manfred rüdte ihm mit einem Heere, in 
welchem Deutiche, Sizilianer, Apulier, Griechen, vornehmlich aber Sarazenen — aus denen 
auch feine Leibwache bejtand — dienten, entjchlofjen entgegen; allein troß des tapjeren 
Widerjtandes jeiner Getreuen verlor er bei Benevent (1266) gegen den franzöfijchen 
Prätendenten Schlacht und Leben. Als zwei Tage nad) der Schlacht Manfred’3 Leichnam 
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gefunden wurde, baten die franzöfischen Großen um ein ehrendes Begräbniß für den fünig- 
lien Helden; doch Karl jchlug es ab, und fo vergrub man ihn in aller Stille nahe bei 
der Brüde von Benevent. Allein nicht blos das Volk, jondern jelbjt die Franzoſen häuften 
ihm theilnehmend dadurd) ein Ehrendenfmal, daß Jeder einen Stein zu feinem Grabe trug; 
der Ort felbjt aber erhielt den Namen „Feld der Nojen“. Später mußte die Leiche auf 
Verlangen des Papſtes wieder ausgegraben werden; nad) der Grenze von Abruzzo ges 
Ihafft, ward fie ohne firchliche Einjegnung in einem abgelegenen, von düjteren Felſen ein- 
geihloffenen Thale begraben. — Karl von Anjou, welcher nunmehr der Gründer der 
Dynaftie Anjou wurde, nahm das Königreich beider Sizilien ohne weiteren Wider: 
ftand zu finden, in Befik und erhob Neapel zur Hauptjtadt defjelben. 

Karl I (1266— 1284) bewährte ſich als kluger, kräftiger, ſich feines Willens be 
wußter und mit der Herrichaft vertrauter Fürft. Allein es fehlte ihm die große Kunft, 
fi die Liebe ded Volkes zu erwerben, die ihm hier um fo nothiwendiger war, ald er von 
den Jtalienern ſchon als Ausländer, als Franzofe, gehabt wurde. Anftatt nun diefen Haß 
vergejjen zu machen, juchte er ihn durch die Furcht zu erftiden und feine Herrichaft mit 
der größten Strenge zu behaupten. Da er überdied noch die Abgaben erhöhte und ſämmt— 
(ie Staat3ämter den franzöfiihen Großen überließ, welche ihn bei der Eroberung des 
Landes unterjtügt hatten, jo mußte ſich die allgemeine Unzufriedenheit fteigern. Das 
einjt fo unbeliebte hohenftaufische Regiment erſchien nun als ein heilvolles und fegensreiches, 
Jetzt erinnerte man ſich auch des legten Sprößlingd der Hohenjtaufen, und der Name 
Konradin’3 von Schwaben begann die Gemüther zu beſchäftigen. 

Man date jedoch) weniger an eine Befreiung, jondern nur an einen Wechjel der 
Herrihaft — man haßte, mehr noch al8 die Tyrannei, den Tyrannen. — Es fehlte 
jedoch den Unzufriedenen an der nöthigen eigenen Kraft, die franzöſiſche Herrſchaft zu 
brechen; fie brauchten dazu eined Schildes, und der junge Kaiferfohn Konradin, der damals 
faum das fünfzehnte Jahr erreicht hatte, jollte diefer Schild fein. 

Ronradin, eine poetifch angelegte Natur, der am Hofe jeined Oheims, des Bayern- 
herzogs Ludwig, von der Größe feines Haufe träumte, öffnete fein Ohr willig den ver- 
führerifchen Einladungen der Anhänger Manfred’. In Deutichland, wo die nationale 
Größe während der Schmach des Interregnums gänzlich Schiffbrud litt und auswärtige 
Fürften um die deutihe Krone feiljchten, litt e8 den Jüngling nicht länger. Trotz der 
Warnungen der Mutter beſchloß er nad Italien zu ziehen, die Herrjchaft feine Hauſes 
ruhmreich wieder aufzurichten oder feiner Ahnen würdig zu enden. 

Im Herbit des Jahre 1267 brad) der Jüngling mit geringem Gefolge an der Seite 
feine Jugendfreundes Friedrich von Baden nebjt wenigen Getreuen, die noch zu den 
Hohenftaufen hielten, nad Italien auf. Seine Kampfgenofjen vermehrten ſich allerdings 
binnen Kurzem auf 10,000 Mann; allein e8 machte jich bald Geldmangel fühlbar; Viele 
wandten fich von ihm ab, jelbft fein Oheim und fein Stiefvater verließen den Zug, jo daß 
in kurzer Beit die Bahl feiner Streiter auf 3000 zuſammenſchmolz. Dazu fam die Wir- 
fung des päpftlihen Bannfludes, welche bei der Macht der Guelfenpartei und dem 
pfäffifchen Sinne des italienischen Volkes doch noch vom weit bedeutenderer Wirkung war, 
ald bei den gegen Barbarofja und Friedrich II. gejchleuderten päpftlihen Bannftrahlen. 
Dennoch waren die erften Unternehmungen Konradin’s leidlid vom Glück begleitet. Die 
oberitalienifchen Städte ſchloſſen fih ihm an, ebenjo Karl’3 ehemaliger Bundesgenoffe, 
Heinrih von Gajtilien, und ſelbſt gegen die Sranzojen wurde bei Bonte Valle am 
Arno erfolgreich gejtritten. Der deutjche Königsfohn gelangte nad) Rom und ſah ſich hier mit — 
lautem Jubel empfangen; von hier aus drang er weiter nad) Apulien vor. Schon begannen 
feine Feinde an ihrer Sache zu verzweifeln, nur der Papſt blieb jet. Ahnungsvoll fprad) er: 
„Wie ein Rauch wird des Knaben Größe verfhwinden; er zieht gen Apulien wie zur 
Schlachtbank!“ — eine unheilvolle Weiſſagung, die ſich nur zu ſchnell erfüllen follte. 
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Bald darauf, am 23. Auguft 1268, fam es am Tagliacozzo zur Schlacht. Mit 
großer Tapferkeit kämpften Konradin und die Seinen gegen Karl von Anjou; ja e8 gelang 
den Deutjchen, das franzöfiiche Heer in die Flucht zu fchlagen. Als aber die deutjchen 
Krieger ſich im feindlichen Lager zerftreuten, um zu plündern, da jtürzte Karl mit 800 
Geharnischten aus einem Hinterhalte plößlich auf das ſiegesgewiſſe hohenſtaufiſche Heer, 
defien Schlachtordnung ſich bereit? vollftändig gelöjt hatte. Die Franzofen ſtießen Alles 
nieder, nahmen das deutjche Lager, und auch Heinrich von Caitilien, der die Schladht 
wieder herzustellen fuchte, wurde überwältigt. Nur Wenige entfamen durd die Flucht. 
Konradin umd Friedrid) flohen nad) Rom, aber da fie fich unter den wanfelmiüthigen Römern 
nicht ficher fühlten, eilten fie auf geheimen Wegen füdlich dem Meere zu nad Aſtura, um 
von hier aus zur See Pifa zu erreichen. Schon hatten fie ſich eingefchifft, al3 fie von Johann 
Srangipani, dem Herrn von Aſtura, feitgehalten wurden. Troßdem der Leßtere von 
Friedrich II. mit Wohlthaten überhäuft worden, war. er doch ſchändlich genug, Die deutjchen 
Fürftenföhne als feine Gefangenen anzujehen und fie an Karl auszuliefern. 

Theild auf Anftiften Karl's, der den letzten Sprößling der Hohenftaufen für immer 
befeitigt wiffen wollte, theild auf Betreiben des Papſtes Clemens IV., der mit derjelben 
Unverjöhnlichkeit an dem Untergange der Hohenjtaufen arbeitete, wurde Konradin wenige 
Monate fpäter vor ein Gericht geftellt und dort gegen ihn die Anklage erhoben: „Konradin 
fei ein Frevler gegen die Kirche, ein Empörer und Hocverräther an feinem rechtmäßigen 
Könige und gleich allen feinen Freunden und Mitgefangenen des Todes fchuldig.“ 

Hinrichtung Konradin's. Zum Ruhme der Richter, unter welchen die größten 
Rechtskundigen der damaligen Zeit ſaßen, muß es gejagt jein, daß dieſelben den jungen 
Königsjohn freifpradhen, indem fie anerkannten, derjelbe habe um fein väterlihes Erbe 
rechtmäßig gelämpft. Nur Robert von Bari, eine elende, knechtiſch gefinnte Kreatur 
Karl's von Anjou, ſprach dad Schuldig aus. Karl von Anjou ließ fi) durch den zahl 
reihen Widerſpruch der rechtlich Gefinnten nicht beirren, gejtüßt auf dieſe eine Stimme 
verhängte er aus eigener königliher Machtvollkommenheit über Konradin und feinen Freund 
Friedrich von Baden das Todedurtheil. Beide jaßen beim Schachſpiel, als ihnen dafjelbe 
verfündigt wurde. Am 29. Oftober 1268 fand die Hinrichtung ftatt. Das mit farmin- 
rothem Sammet ausgeſchlagene Schaffot war auf dem Marftplaße von Neapel errichtet 
worden, und Karl von Anjou jah von einem enter aus dem Schaufpiele zu. Kurz vor 
jeinem Ende warf Konradin noch feinen Handihuh vom Schaffot herab und bat, man möge 
ihn dem König Pedro IH. von Aragonien überbringen, feinem nahen Anverwandten 
und Erben, der ihn ritterlic, rächen möge. Ritter Heinrich, Truchſeß von Waldburg, 
joll diejen legten Wunſch erfüllt und den Handſchuh dem Aragonier überbracht haben, als 
Unterpfand, daß ihm alle Rechte auf Apulien und Sizilien übertragen feien. 

Konradin umarmte noch feinen treuen Freund und Waffenbruder Friedrich, dann kniete er 
nieder und empfing ruhig und gefaßt den Todesitreih. Laut auf fchrie Friedrich in ım- 
nennbarem Schmerz , ald er dad Haupt des Freundes fallen ſah; dann Eniete auc) er nieder zu 
gleihem Loſe. Ueber tauſend ihrer Gefährten follen dafjelbe Schidjal getheilt haben. 

Tod Clemens' IV. Vier Wochen nad) dem tragiſchen Ende Konradin's ſchied Papſt 
Clemens IV. aus dem Leben. Er hatte feine ganze Kraft daran gejeßt, das hohenftaufifche 
Geſchlecht zum Falle zu bringen, „deſſen edles Blut er ald ein blutdürftiger Hund gar aufge- 
leckt“, wie Zorn in feiner Wormfer Chronik jagt. Aber Ruye follte ihm darum nicht werden 
vor feinem Sterbebette jtanden die Schatten des gewaltigen Geſchlechtes gegen ihn auf. 
„Die erichütternde Geſtalt des ſchuldloſen Enkels von Friedrich auf dem Schaffot von Neapel, 
wie er die Hände zum Himmel rang und dann betend niederfniete, um den Todesſtreich zu 
empfangen, jtand am Lager de3 fterbenden Papſtes und verfinfterte feine legte Stunde.“ 
Nicht minder beunruhigte ihn der Gedanke, daß die Geſchicke Staliend nunmehr in die 
Hand eines hartherzigen, rachſüchtigen, auch der Hierarchie gefährlichen Tyrannen gelegt jeien. 
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E3 war voraus zu jehen, da derjelbe auch die Kirche mit eifernem Griffe nieder: 
zuhalten juchen und ihre Rechte jo wenig achten werde, wie das zum Halle gebradjte 
edle Herrſchergeſchlecht. 
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Untergang des leijten Yohenftauſfen. Zeichnung von Hermann Pluddemann. 


König Enzio ſtarb zwei Jahre ſpäter im Kerfer. So endete das Geſchlecht der Staufen, 
dem an Herrlichkeit, poetiihem Schimmer, an Größe, Anmuth und Glanz fein anderes 
Herrichergeihleht gleihfommt. Aber jo weit fein Ruhm jtrahlte, welche Höhe es aud) er- 
jtiegen hatte, jo erjchütternd it fein Untergang, fo beklagenswerth iſt nad) ihm der jähe, 
in faum einem Menjchenalter ſich vollziehende Fall des Deutjchen Reiches. 
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Das Deutjche Reich nach dem Untergang der Hohenftaufen. 


Schon unter den Staufen hatte ſich troß allen Glanzes die innere Auflöfung des Reiches 
vollzogen. Während beim Ausgange der fähfischen Kaifer die Herzogthümer nod) Lehen waren, 
wenn auch erbliche, und beim Ausgange der fränkischen Kaifer auch die Heinen Lehen erblich 
wurden, find beim Ausgange der Staufen die Fürften in ihren Gebieten felbftändige Herren 
geworden, deren fürjtliche Landeshoheit nicht mehr bejtritten werden konnte. Noch erwieſen 
jich die Reihsfürften, durd) gemeinfame Gefahren zu freiwilligem Zufammenjtehen und zur 
Abwehr vereinigt, mächtig genug, um Hülfe zu fchaffen, wie dieß bei dem Mongolenangriff 
oder bei den Eroberungsverfuchen der Dänen im Norden zu Tage trat. Aber die Gefammt- 
macht Deutichlands war gebrochen; es bedurfte nahezu fieben Jahrhunderte, ehe es den 
alten Glanz wieder zu erneuern vermochte. Der Abjchnitt, den der Untergang der Hohen- 
ſtaufen in der Gefchichte Deutjchlands bildet, läßt es angemefjen erſcheinen, den Blick auf den 
Buftand der deutjchen Fürftenthümer nad) dem Aufhören jener Dynaftie zu richten. 

Schwaben hatte mit dem Tode Konrad's IV. aufgehört, ein befonderes Herzogthum 
zu fein; e8 war, wie früher Sachſen, zerfplittert worden, hatte aber nicht einmal, wie 
diejes, feinen Namen zurüdgelafjen. Unter den Fürften, welde aus Schwaben hervorgingen 
und in der Zeit Wilhelm's von Holland reichsunmittelbar wurden, haben wir zu merfen: 
den Markgrafen Hermann von Baden aus dem und ſchon befannten Geſchlechte der 
Bähringer; jodann den Grafen Ulrih von Württemberg. — Was dieſe Beiden nicht 
an ſich rifjen, fiel theil$ den Bisthümern anheim, theils fonzentrirte es fid) um die Reichs— 
jtädte, welche hier in Schwaben eine befondere Wichtigkeit erlangten. 

Die Rheinpfalz oder „Bialzgrafichaft bei Rhein“, deren wir zuletzt unter Konrad, 
Barbarofja’s Bruder, gedachten, war durch Heirath an den Welfen Heinrich gefallen, den 
zweiten Sohn Heinrich's des Löwen. Dieſer aber war wegen Landfriedensbruch von 
Friedrich II. in die Acht erklärt worden, worauf der Kaiſer die Pfalzgrafichajt dem Herzog 
Ludwig I., von Bayern verlich, jo daß feitdem Bayern und Rheinpfalz vereinigt waren. 

Bayern war durd) die eben angeführte Vereinigung mit der Rheinpfalz jo bedeutend 
geworden, daß fich der Herzog Ludwig II. „der Strenge“ (1254) zu einer Theilung ent— 
ſchloß. Er gab jeinem Bruder Heinrich den öftlichen Theil der Länder unter dem Namen 
eines Herzogthums Niederbayern und behielt für fich felbjt den weftlichen Theil, welcher 
Oberbayern oder, da er auch die Pfalz in fich fahte, „Pfalzbayern“ genannt wurde. 

Dejterreich blieb ein eigened Herzogthum, bis die Babenberger, unter denen wir 
noch Leopold’ des Tugendhaften (Sohn Heinrich's Jaſomirgott's) gedenken wollen, mit 
Friedrich dem Streitbaren (1246) ausftarben. — Gertrud, feine Nichte, war Anfangs 
mit dem Markgrafen Wladislam von Mähren, nad defien Tode aber mit dem Mart- 
grafen Hermann von Baden vermählt worden. Daher erhob diefer nad dem Tode 
Friedrich's des Streitbaren Anſpruch auf Defterreich. Allein des böhmischen Königs Wenzell. 
Sohn, Dttofar, damald Markgraf von Mähren, ſpäter König Ottofar IL. von Böhmen, 
fam ihm (worauf wir im nächſten Bande noch des Näheren eingehen werden) zuvor und 
nahm Dejterreich in Befig, wodurd da3 Land an Mähren und dadurd) an Böhmen fam. 

Böhmen, died zum Deutſchen Neiche gehörende Königreich, welches auch die Mark— 
grafichaft Mähren und einen Theil von Schlefien in ſich jchloß, wurde durch König Ottofar IL 
eines der ausgedehnteiten Reiche; denn dieſer fühne und tapfere Fürſt erwarb dazu nicht 
allein Defterreich, ſondern auch die meijten der bisher unabhängigen ſchleſiſchen Fürſtenthümer. 

Franken, deſſen wir zuleßt gedachten, als es durch Heinrich V. an feinen Neffen 
Konrad IH, den eriten König aus dem Haufe der Hohenjtaufen, gelommen war, zerjplitterte 
ihon nad) dem Tode dejjelben, indem die hejjiichen Lande an Thüringen, die rheinijchen 
an die Pfalz und Frankonien an Schwaben fielen, mehrere andere Stüde, namentlid die 
nördlichen zu verjchiedenen Bisthümern gejchlagen wurden. 
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Thüringen, das Herz von Deutichland, war nad) der Berftüdelung Frankens durd) 
die heffifchen Lande erweitert worden. Nach dem Tode des erwähnten, kinderlojen Land» 
grafen Heinrich Nafpe von Thüringen erhoben mehrere Fürjten wegen Verwandtſchaft An- 
ſpruch auf das jchöne Befigthum, und jo entjtand der jpäter zu erwähnende thüringiſche 
Erbfolgeftreit, infolge dejjen Hejjen eine eigene Landgrafjchaft wurde und 
Thüringen an die Markgrafſchaft Meißen fiel. 

Niederlothringen, nad) heutiger geographiichen Beziehung Belgien, Holland und 
ein Theil der Rheinlande, in politijcher ſeit dieſer Zeit auch wol Herzogthum Brabant 
genannt, verfiel dem Schickſale der Beriplitterung, indem mehrere Vajallen die Wirren 
in Deutjchland benußten, um ſich unabhängig zu machen. So entitanden denn neben 
Brabant, während aus dem ehemaligen Friedland u. a. Holland und Seeland hervor- 
gingen, die Grafichaften Hennegau, Namur, Geldern, Limburg und Quremburg, 

Das Königreich Burgund, welches zwar zu Deutichland gehörte, aber ftet3 nur 
jehr lofe damit zufammenhing, machte ſich von diefer Verbindung endlich ganz los, indem 
es auch in viele unabhängige Herrſchaften zerfiel, von denen ſich die weitlichen, als: bie 
Örafihaften Provence, Die Dauphinte, Oranien (fogenannt nad) der Stadt Orange) 
mehr und mehr Frankreich zuneigten. Die öjtlichen Theile aber zerfielen in mehrere 
größtentheils umabhängige Landichaften, wie Unterwalden, welches mit den ſchwäbiſchen 
Landſchaften Schwyz und Uri jpäter den Grundftod der Schweizer Eidgenoſſenſchaft abgab, 
oder fie bildeten bejondere Grafjchaften, unter denen die von Habsburg hervorzuheben ift. 

Die Freigraffhaft Burgund, welche durch Barbarofja’8 Sohn Otto an die Hohen- 
ftaufen gefommen war, blieb gleich dem burgundifchen Königreich nicht bei Deutſchland. 
Nah Otto's Tode kam fie durch Verheirathung an die Grafen von Meran, jpäter an 
Savoyen, ſodann an die franzöfiichen Grafen von Artois und durch dieſe an das fran- 
zöſiſche Herzogthum Burgund. 

Wie die deutſchen Ordensritter im fernen Preußenland eindrangen und ſich als 
Herren deſſelben behaupteten, bringen wir ſpäter zur Sprache. Faſſen wir nad) dieſer Dar— 
legung der geſchichtlichen Entwidlung von Deutſchlands Hauptbeitandtheilen alles Das zu 
jammen, was uns über das Entjtehen und die Fortbildung auch der übrigen deutf hen Fürjten- 
thümer befannt geworden ift, fo finden wir um die gegenwärtige Zeit als reichsunmittelbare 
Landestheile des Deutſchen Reiches außer zahlreichen Erzbisthümern folgende Herrſchaften vor: 

Das Königreich) Böhmen, wozu die Markgrafſchaft Mähren, das Erzherzogthum Deiter- 
reich und die ſchleſiſchen Fürftenthümer als Herzogthum Schlefien gehörten; die Herzog. 
thümer SOberlothringen, Brabant, Weitfalen, Kärnthen, Oberbayern und Pfalzbayern 
unter den Witteldbachern, Meran unter den Andechs, Braunſchweig unter den Welfen, 
die Markgrafſchaft Brandenburg jowie Sachſen unter den Askaniern, welchen das Herzog— 
thum Pommern lehnbar war; Meifen, wozu die Landgrafichaft Thüringen gehörte, unter 
den Wettinern; Baden unter den Zähringern. Weiterhin find zu nennen die Landgraf: 
ſchaft Heſſen, die freien Landſchaften Friesland, Schwyz, Uri, Unterwalden; die Graf: 
haften Medlenburg, Holftein, Habsburg, Luxemburg, Württemberg, Waldburg, Hohen: 
zollern, Nafjau, Oldenburg, Mansfeld, Schwarzburg, Reuß; die oben genannten niederlän- 
diihen Grafſchaften und eine Reihe Heiner Dynaften, deren Gebiet vielfach) nur wenige 
Quadratmeilen, oft nur einzelne Dörfer umfaßte. — Kein Wunder, wenn bei dieſer be 
dauerlichen Berfplitterung, welche als dad Ergebniß der vieljährigen inneren Kämpfe des 
Reiches zu betrachten ift, die Reichsgewalt in immer größeren Verfall gerieth. Eine Zeit 
völliger Geſetzloſigkeit brach nach dem Untergang des ſtaufiſchen Geſchlechts für Deutſch— 
land an; eine Periode gänzlicher Rechtloſigkeit, in welcher fein anderes Recht als das des 
Stärferen Geltung hatte. Viele Jahre follten vergehen, ehe fi) Deutjchland von den 
Ihredlichen Folgen erholte, die den Untergang des Hohenftaufengefchlechtes und den Ueber: 
muth der nad) ihm zum VBollbemußtjein ihrer Macht gelangenden Feudalherren nad) fic) führte. 
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Ende Wilhelm’s von Holland. Obgleich nad) dem Tode Konrad's IV. Wilhelm von 
Holland ſich im unbeftrittenen Beſitze der deutichen Kaiferwürde befand, infofern die Hohen» 
ſtaufiſche Partei nicht wagte, ihm den Knaben Konradin entgegenzuftellen, fo fonnte er doch 
zu feinem Anſehen gelangen; aber als ſelbſt die geiftlichen Würdenträger, welche ihn er- 
hoben hatten, ihm feindjelig entgegentraten, wurde er völlig machtlos. Der Erzbiſchof von 
Köln drohte ihm (1252), ihm in feinem Palafte zu Neuß verbrennen zu laffen; zu Koblenz 
wurde fein Gefolge von den Bürgern angegriffen, ja zu Utrecht durfte es fogar ein gemeiner 
Bürger wagen, einen Stein nad ihm zu werfen. Zwar fehlte e8 ihm nicht an Muth und 
Einjicht, ja er wäre vielleicht im Stande geweſen, der Zügellofigkeit in Deutſchland zu feuern 
und Ordnung wieder in dem Reiche herzuſtellen, wäre er nicht dur Kämpfe in Den 
Niederlanden gegen Flandern und Weftfriefen zu fehr in Anspruch genommen gewejen. Im 
Herbite 1255 zog er mit der ganzen Macht feiner Erblande gegen die Friefen, um fie mit 
einem Schlage zu unbedingter Unterwerfung zu bringen. Al er aber am 28. Januar 
1256 in voller Rüſtung über einen gefrorenen Sumpf ritt, brach unter ihm die Eisdecke; 
er ſank mit dem Pferde ein, während in demjelben Augenblide die Friefen aus einem 
Hinterhalte hervorbradhen und ihn erfchlugen, noch ehe ihm die Seinigen zu Hülfe eilen 
fonnten. Wilhelm war nur 27 Jahre alt geworden. 

Das Interregnum, So befand ſich denn das deutjche Neich wieder ohne Oberhaupt, 
und jeltjam genug, fein deutſcher Fürſt zeigte Luft, den erledigten Thron zu beiteigen. Da 
wandten ſich die Blide der geiftlichen Herren zum erjten Male nach dem Auslande. Wieder 
waren es die Erzbifchöfe von Köln, Trier und Mainz, welche dad Necht ber Leitung der 
Wahl für fich in Anfprucd nahmen. Der Erzbiichof von Köln, Konrad von Hochſtaden, 
der Gründer des Kölner Doms, welcher die Verbindungen des Niederrheind mit England 
im Auge hatte, lenkte mit feinem Anhange die Wahl auf den Herzog Rihard von Corn— 
wallis, den Bruder des Königd Heinrich II. von England; der Erzbifchof von Trier 
dagegen wählte unter der Zuftimmung von Sachſen, Brandenburg und Böhmen und mol 
auch unter franzöſiſchem Einfluß den König von Eaftilien, Alfons X., den Weifen. Der 
Erzbiihof von Mainz befand ſich zu diefer Zeit in Gefangenfchaft des Herzogs Albrecht 
von Braunſchweig; er hatte jeine Stimme dem Erzbiichof von Köln übertragen. 

Zum erjten Male ijt bei diefer Gelegenheit von fieben Kurfürſten die Rede, die mit 
Ausſchließung aller Uebrigen allein zur Wahl berechtigt feien, nämlich den drei Erzbiihöfen 
von Köln, Trier und Mainz, welche die Kanzlerwürde befaßen, und den vier Fürften, 
welche die vier Hofämter: des Truchieß, des Marſchalls, des Schenken und de3 Kämmerers 
befleideten. Früher waren die Herzöge von Franken, Sachen, Bayern und Schwaben im 
Befite diefer Würden und Aemter gewejen; das ſchwäbiſche Erzfämmereramt war jedoch 
von den Hohenjtaufen an Brandenburg übertragen worden, das fränfifche Erztruchjeßamt 
ging mit der rheinischen Pfalzgraffchaft an die Wittelsbaher über, nachdem Heinrich der 
Stolze dad bayeriſche Erzſchenkenamt bereit? an Böhmen abgetreten hatte, al3 er in den 
Beſitz Sachſens gelangte. 

Nie war die Geſunkenheit und Verderbniß des Wahlreiches auffallender zu Tage 
getreten. Auf die ſchamloſeſte Weiſe bot der Erzbiſchof von Köln den deutſchen Thron geradezu 
für Geld aus, worauf wir ſpäter Gelegenheit haben, zurückzukommen. — Papſt Urban IV, 
hatte beide Könige nad Rom beichieden, um ihre Anſprüche auf die deutfche Krone zu 
unterfuchen; er jtarb aber inzwijchen, und fein Nachfolger, Clemens IV., wiederholte Die 
lächerlichen Vorladungen, ohne daß jedod) Jemand erfchien. — Die meiften deutfchen Fürften 
hatten weder von dem einen nod dem andern der beiden Könige Kenntniß genommen; 
für fie war der deutſche Thron eigentlich ſchon jeit dem Tode Friedrich’3 II. erledigt und 
leer geblieben, daher man auch die Zeit von 1250 bis 1272 das Anterregnum oder 
Zwiſchenreich nennt, deſſen Geſchichte und im nächſten Zeitraume bejchäftigen wird. 
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Caſtel nuovo, Marl von Anjon’e efideng in Ueapel. 


Karl’s Gewaltherrfchaft und die fizilianifche Defper. 


In der That hatte die Kirche ungeachtet ihres volljtändigen Sieges in dem hart« 
- nädigen Kampfe mit den verhaßten Hohenftaufen äußerlich) wenig gewonnen. Ihr Schüß- 
ling, Karl von Anjou, ftrebte bald eine jo erdrüdende Machtſtellung an, daß fie jelbjt 
wieder eines Schuße3 gegen ihn bedurfte. Unabläffig wiüthete Karl mit unerhörter Grau- 
jamteit gegen alle Anhänger der Hohenftaufen; taufende verfielen dem Henferbeil oder 
büßten für ihre Treue mit Kerferhaft und Güterverluft. — Karl's Macht wuchs raſch 
an Umfang; fie dehnte fich jelbit über Mittel: und Oberitalien aus. Er nöthigte das 
ghibellinifche Pifa zu einem Vertrage; ebenfo unterwarfen ſich ihm Piacenza, felbjt die ftolze 
Republik Mailand, während ihn die Guelfenftädte der Lombardei als den rechtmäßigen 
Gebieter Italiens anerfannten. Auch in Rom wußte er feinen Einfluß geltend zu machen; 
ſchon ftredte er die Hand nad) der römischen Kaiferfrone aus, und ſogar nad) Griechen- 
fand und Ronjtantinopel jchweiften feine herrjchgierigen Blide. 

Allein die Tyrannei des fremden Erobererd, wie nicht minder der Hebermuth und 
die Sittenlofigfeit der Emporkömmlinge feiner franzöfifchen Gefolgichaft, die Verfolgungen, 
welche über zahlreihe Unſchuldige ald vorgeblihe Anhänger der Hohenftaufen verhängt 
wurden, fteigerten Die Unzufriedenheit von Tag zu Tag. Am härteften wurde der Drud 
in Sizilien empfunden, und der nad Clemens IV. auf den Stuhl Petri gelangte Papft 
Gregor X. jah fi veranlaft, ſich ind Mittel zu legen und Karl dringend aufzufordern, 
die föniglihe Würde nicht durch unfönigliche Thaten zu befleden, vor Allem aud) den lagen 
feiner gemißhandelten Unterthanen über fein tyranniſches Schalten Gehör zu ſchenken. Karl 
eriwiederte ihm mit Hohn: „Nicht weiß ich, was ein Tyrann ift; wohl aber weiß ich, daß 
Gott, der bisher meine Schritte geleitet hat, mir auch künftig beiftehen wird.“ In der 
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That ſchien & auch, als ob der Unmenſch feine Frevelthaten ungeftraft fortfegen ſollte. 
Gregor X. ftarb ſchon 1276, und erft der auf ihm folgende vierte Papſt Nikolaus II. 
trat mit Entfchiedenheit gegen Karl auf. Er wußte den Ghibellinen wieder neue Ber: 
trauen in ihre Sache einzuflößen, fo dat in der Lombardei umd bejonderd in Mailand 
die Guelfen befiegt wurden; Karl ging der Statthalterfchaft in Toscana verluftig umd 
mußte die Provence vom deutfchen Kaiſer als Lehn empfangen. 

Uber noch hielt er entſchloſſen Stand. — Nad Nikolaus’ Tode (1281) wußte er eines 
feiner Werkzeuge, einen Franzoſen, als Martin IV. auf den päpftlichen Stuhl zu erheben, 
der jeine Gewaltregierung eher begünftigte ald verhinderte. 

JTohann von Procida. Inzwifchen Hatte ſich jedoch in Sizilien fo viel Zündftoff 
angehäuft, daß es nur eines muthigen, unternehmenden Mannes bedurfte, um an der Spibe 
zahlreicher Unzufriedener der Fremdherrihaft ein Ende zu maden. Ein folder Mann 
fand fi in Kohann von Procida. Derfelde, einer ängefehenen Familie in Salerno ent 
ftammend, war Befiter der Infel Brocida. Er war feiner Güter durch Karl beraubt worden, 
hatte aber fein Leben durch die Flucht an den Hof des aragonishen Königs Pedro II. 
zu retten vermocht. Voll Anhänglichkeit an das Hohenftaufifche Haus und mit Haß gegen 
die Franzofen erfüllt, reizte er den König zur Rache gegen Karl und zur Befreiung feiner 
unglüdlichen Landsleute auf. Da Pedro III. jedoch die Mittel zu einem ſolchen Unter: 
nehmen fehlten, reiſte Procida verkleidet in Sizilien umher, um ihm dieſe zu verjchaffen und 
den Boden zur allgemeinen Erhebung dafelbjt vorzubereiten; in Mönchsfleidung begab er 
fih fogar nad) Konjtantinopel, in der Hoffnung, auch den griechiſchen Kaiſer für feine 
Pläne gewinnen zu können. Derjelbe zeigte fich den letzteren nicht abgeneigt, denn er fannte 
Karl’3 gierige Abfichten auf das Byzantinifche Reid), und verjah daher Procida mit Hülfs- 
geldern; auch verſprach er, den fiziliichen Vornehmen Waffen zu liefern. 

Peter von Uragonien, wie wir wiljen, ein Anverwandter der letzten Hohenjtaufen, 
rüftete num eine Flotte aus; um jedoch den Argwohn Karl’3 nicht zu frühzeitig zu erregen, 
gab er vor, gegen die Ungläubigen in Afrika ausziehen zu wollen, zu welchem Zwecke er 
Unterftüßung an Geld fowol von dem König von Frankreich, ja wie erzählt wird, felbjt von 
Karl erbeten und erhalten haben foll. Aber noch ehe die aragoniſchen Schiffe an der fizilianifchen 
Küfte erfcheinen konnten, war durd) einen Zufall der von Johann von Procida vorbereitete 
Aufftand zum Ausbruch gefommen. 

Die fizilianifdje Wefper. Am Oftermontage Nadjmittags, den 30. März 1282, zogen 
die Bürger Palermo’3 alter Gewohnheit gemäß nad) der Kirche von Montreal, die etwas 
entfernt von der Stadt liegt, um dafelbit die Veiper zu hören; auch Die Franzoſen nahmen 
Theil an dem Fefte. Früher war es Gebrauch gewefen, nad) dem Gottesdienjte ritterliche 
Waffenſpiele zu veranftalten, allein die Franzoſen hatten diegmal dad Tragen von Waffen 
unterjagt. Ein übermüthiger Franzofe, Namens Drouet, erlaubte fi) unter dem Vorwande, 
nad) verborgenen Waffen zu ſuchen, arge Ungebührlicheiten gegen eine vornehme junge 
Sizilianerin, welche in Begleitung ihre Bräutigam bei dem Feſte erſchienen war. Ent» 
rüftet jtürzte fich der Lebtere auf den Franzoſen, riß ihm das Schwert von der Seite und 
jtieß ihn nieder. In einem Nu jcharten ſich Mafjen von Sizilianern zufammen, taufende 
bisher verborgen gehaltener Dolce jah man entblößt, und unter Racjegefchrei wurden die 
Franzofen von allen Seiten angegriffen. Ein furchtbares Blutbad begann, das unter dem 
Namen der fizilianifhen Veſper befannt geworden ift. In wenig Minuten fielen die 
anwejenden Franzoſen dem Rachedurſt der Sizilianer zum Opfer; feiner fand Gnade. Raſch 
verbreitete fi) da8 Morden auch über Palermo, wo man jo lange den Fremdlingen nad): 
jtellte, bi8 man fie gänzlich vertilgt zu haben glaubte. Um den Franzoſen zu erkennen, 
ließ man jeden Unbelannten das fremder Zunge ungeläufige Wort „Eiceri* ausjprechen. 
Weiber und Kinder, ja jogar die an Franzoſen verheiratheten Sizilianerinnen wurden nieder: 
gemetzelt. Raſch dehnte jich der Aufjtand über ganz Stalien aus. In Catanea allein wurden 
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8000 Franzofen ermordet; ebenſo ging es in Taormina, und in Meffina, dad, durch eine jtarfe 
Bejagung im Zaume gehalten, fic am fpäteften erhob, fielen 3000 Franzoſen der Volkswuth 
zum Opfer. In ganz Sizilien follen nur zwei franzöfifche Edelleute verfchont geblieben fein. 

Den Manen Konradin’s war ein fchredliches Todtenopfer dargebracht worden. 

Rarl’s Ende. Die Nachricht von diefen entjeglichen Vorgängen traf Karl während 
feines Aufenthaltes in Rom. Er ſchwor bfutige Rache und foll vor ſchäumender Wuth in 
feinen Stodfnopf gebiffen haben. Papft Martin IV. fchleuderte den Bannfluch gegen ganz 
Sizilien und Peter von Aragonien, auf defjen Beijtand die Aufitändigen rechnen durften. 
Karl ſelbſt eilte nad) Neapel, um von hier aus mit großer Heeresmacht zunächit Meffina wieder 
in jeine Gewalt zu bringen. Allein die Stadt leijtete heldenmüthigen Widerjtand, und als 
auch Peter von Aragonien mit bedeutenden Streitkräften landete und in Palermo zum König 
ausgerufen wurde, gerieth Karl in’ große Bedrängniß und ſah fich genöthigt, die Belage- 
rung Meſſina's aufzuheben und über die Meerenge nad) Jtalien zu entfliehen. Während 
diejer Ueberfahrt wurde ein großer Theil von Karl's Flotte durch Peter's Admiral, den tapfern 
Ruggieri di Loria, vernichtet. So wurde Peter Herr von Sizilien, und obgleich Karl 
Alles aufbot und der Krieg zwifchen beiden Königen nod jahrelang fortdauerte, es blieben 
doch alle Anftrengungen der Franzoſen, wieder in den Beſitz der Infel zu gelangen, erfolglos. 
Karl, über fo viel Ungemach von Trübfinn ergriffen, ftarb am 7. Januar 1285. — Auch 
unter den Nachkommen Karl’3 und Peter's, welch Lebterer in demfelben Jahre aus dem 
Leben ſchied, dauerte der Krieg noch fort, bis endlich 1302 ein Friede zu Stande fam, 
kraft defjen Peter’3 dritter Sohn Friedrid König von Sizilien blieb, — Karl's 
Sohn Karl IL. ſich mit dem Königreich Neapel begnügte. 


Die geiftlichen Ritterorden. 


Als einzige, allerdings aud) nicht andauernde politifche Errungenschaft aus der Periode 
der Kreuzzüge können die „geiftlihen Ritterorden“ aufgeführt werden, die fich freilich nur 
durch Ströme vergofjenen Blutes ihre weltliche Macht jowie nachmals ihren politifchen und 
geiftlichen Einfluß auf einige Jahrhunderte hinaus erhalten fonnten. Wir müfjen ung den- 
jelben hier zumenden, ſchon weil fie während der leiten Kreuzzüge immer entjchiedener in 
den Vordergrund getreten waren. 

Theild das in den Kreuzzügen hervorgetretene Bedürfniß einer im Dienfte der Religion 
ftehenden bewaffneten Macht, theild das Streben der Zeit, weltlichen Beruf mit geijtlicher 
Lebensweiſe zu verbinden, erzeugte während der Kreuzzüge jene bewaffnete Mönchsmacht, 
deren wir ſchon mehrmals zu gedenken Beranlaffung hatten. Dieje ritterlihen Mönchsorden, 
deren Obere Grofmeijter hießen, haben eine geſchichtlich hochintereſſante Vereinigung des 
Ritterthums mit dem Mönchthum zu Stande gebradt. Hinfihtlich des erjteren läßt ſich 
die Ritterlichfeit und der Kampf gegen Reber und Nichtchriſten hervorheben, in Betreff des 
Letzteren bilden die religiöfen Gelübde und Höfterliche Lebensweife Hauptmomente ihre Seins. 

Die Zohanniter, der erfte und ältefte dieſer geiftlichen Ritterorden haben ihren Ur- 
ſprung aus einem Benediftinerklojter genommen, welches Kaufleute aus Amalfi in Unteritalien 
(1048) angefauft und ald Zufluchtsftätte für die von den Mufelmanen bedrüdten orien- 
taliſchen Ehriften eingerichtet hatten. Bon dem Hojpital, welches zu dieſem Ende mit 
dem Kloſter verbunden wurde, erhielten die Mönde den Namen Hofpitaliter, von einer 
fpäter errichteten, dem St. Johannes geweihten Kapelle aber den Namen Sohanniter, den 
fie beibehielten, al3 ihr Abt Raimund von Puy den Klofterorden im Jahre 1120 in einen 
geiftlichen Ritterorden verwandelte. Nach Akkons Eroberung dur die Mamlufenfultane 
wurde Sitz des Ordens Cypern, dann die Injel Rhodus, von welcher der Name Rhodiſer— 
ritter herrührt, der jpäter, al3 Kaiſer Karl V. ihnen die Inſel. Malta geichentt hatte 
und fie dahin überfiedelt waren, in den Namen Maltejerritter umgewandelt wurde. 
Aeußerlich Fenntlic waren fie durch das weiße Kreuz auf dem ſchwarzen Mantel. 
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Die Tempelherren oder Templer entitanden im J. 1118 zu Jerufalem und wurden 
durch den franzöfifchen Grafen Hugo von Payens zum Schuße der nad) Paläjtina wall- 
fahrenden Pilger ins Leben gerufen. König Balduin II. von Paläftina räumte den damals 
jehr armen Rittern eine Wohnung neben dem alten Salomonifhen Tempel ein, von dem 
fie den Namen erhielten, und forgte zugleich mit Beihülfe des Adels und der Geijtlichkeit 
für ihre Nahrung und Kleidung. Diefe Armuth, welche den Orden Anfangs von Almojen 
zu leben nöthigte, verwandelte ſich indeß binnen wenigen Jahren in den größten Reich— 
thum, welchen ein Höfterlicher Verein vielleicht jemals bejefien hat. Bedeutende Schenkungen 
von Fürjten und Privatleuten an liegenden Gütern und Geld erhoben die Templer, deren 
Zahl in einem einzigen Jahrhundert bis auf 20,000 Ritter angewachſen war, zu dem mäch— 
tigiten und auögebreitetften aller ritterlichen Orden. Sie verfügten um 1200 über 9000 
Befigungen und über 45 Millionen Mark Jahreseinkünfte. Ahr Ordendabzeihen war 
das rothe Kreuz auf weißem Felde; es zierte ihren Mantel von weißer Farbe. 

Die Deutfchen Ordensritter. Der politijch wich— 
tigſte der geiftlichen Ritterorden ijt der „der Brüder des 
deutichen Hauſes unfrer lieben Frauen zu Jeruſalem“ 
oder der Deutjhen Herren, aud ‚Ritter unjerer 
lieben Frauen‘ genannt. Nicht nur fein Urjprung war deutich, 
e3 wurden aud) nad) den Ordensgejegen nur Deutjche als 
Mitglieder aufgenommen. Er heißt deshalb auch kurzweg 
„Deutſcher Orden“ und ward ind Leben gerufen von 
Mönchen eines BPilgerhaufes, das ein ungenannter 
Deutfher im.1128 zur Pflege deuticher Pilger geftiftet 
hatte. Die Mönde hießen Anfangs „Hofpitalbrüder“ 
und blieben bis zum dritten Kreuzzuge völlig unbedeu- 
tend. Als fie fi) während der Belagerung von Akre mit 
dem Lazareth verbanden, welches Bürger aus Lübeck und 
Bremen zur Pflege der verwundeten Belagerer errichtet 
hatten, erregten fie durch Eifer in der Krankenpflege die 
Aufmerkfamkeit deutſcher Fürjten, und Herzog Friedrich 
von Schwaben, Barbarofja’d Sohn, verwandelte des: 
halb den Orden der Hofpitalbrüder in einen geiftlichen 
Nitterorden (©. 652), deſſen Thätigkeit zwiſchen Kranken— 
pflege und Kampf getheilt ſein ſollte. — Nach der Er— 
oberung von Akre wurde dort für den neuen Orden ein 
Wohnhaus nebſt Hoſpital und Kirche eingerichtet, welches 
den Namen „Deutſches Haus“ erhielt. Für uns hat dieſer Orden noch deshalb ein 
beſonderes Intereſſe, weil er den Staat an, der Oſtſee, aus dem das Königreich Preußen 
hervorging, gegründet hat, nachdem vor ihnen die „Ritter Chriſti in Preußen“ oder die 
„Ritterbrüder von Dobrin“ ſich auf diefer an der Drewenz gelegenen Burg fejtgejegt und 
in jenen Landen vorübergehend Fuß gefaßt hatten. 

Der erſte Ordensmeiſter der Deutſchen Ritter warHeinric WalpotvonBajfenheim. 
Unter jeinen Nachfolgern Otto von Kerpen (1200) und Hermann Barth (1206) gewann 
der Orden zwar einige Schenkungen, aber erjt unter Hermann von Salza (1210—1239) 
dem erjten „Groß- und Hochmeifter“, gehörten ihm nicht allein ausgebreitete Befigungen in 
Deutichland und Sizilien, fondern er gründete auch Niederlafjungen in Ungarn. „In 
Meifter Winrich's Zeiten“ (Winrich von Kniprode 1351— 1382), jagt ein alter Ehronift, 
„Itand der Orden da in einer Blüte an Weisheit, an Rathe, an Zucht, Ehren und Reich— 
tum ..... in feinem Lande haben die Landfahrer fo viel wohlgeftaltete Leute an Alter 
und Weisheit gejehen, al3 im Ordensland in Preußen“. — An der Spite des Ordens jtand 
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der „Hochmeiſter“; großen Einfluß übten der „Großkomthur“ und die „Landfomthure*. 
Die Gewalt de3 Hochmeiſters war beſchränkt durch die Befugnifje des „Deutſchmeiſters“. 
dem für gewiſſe Fälle ſogar die Zurechtweiſung, ja Abſetzung des Hochmeifterd zuftand, 
— Nach Befejtigung der Macht des Ordens in Preußen erhielten die Hochmeifter den 
Rang von deutſchen Neihsfürften. — Nur Männer von freier, edler Geburt wurden in 
den Orden aufgenommen. Die Tracht war ein weißer Mantel mit ſchwarzem Kreuze. 
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BGeiſtliche Ritterorden: 1. Großmeiſter des deutichen Ordens. 2, Templer, 8. Erſter Großmeifter der Johanniter. 
4. Goldenes Blick. — Einzelne Drdenszeihen: 5. Ghriftusorden. 6. Seraphinorden. 7. Orden St. Jaktob. 
8. Calatraraorden. 9. Heiliger Geiſtorden. 


Die Rangunterfchiede der Ordensmitglieder waren diejelben, wie bei den Johannitern; 
jpäter, nachdem der Orden. in Preußen feſten Fuß gefaßt, traten noch die fogenannten 
„Halbbrüder“ Hinzu, melde auch nichtadelig jein und theilweife bei Erfüllung ihrer 
Drdenspflichten in ihren bürgerlichen Verhältnifjen fortleben konnten. Der „Qandmeifter* 
war in Preußen der Statthalter des Hochmeijters, biß diejer, der noch geraume Zeit feinen 
Sig in Akkon und nad) deſſen Verlufte in Venedig hatte, dad Ordenshaus 1309 nad) 
Marienburg in Preußen verlegte, wo ſich feitdem die Ordensritter zum „Öroßen (Öeneral) 
Kapitel“ zufammenfanden. In diefem Lande fammelte ji nun die ganze Macht des 
Ordens, der auch andere Befigungen theils eroberte, theils faufte und in Deutjchland eine 
Menge Güter und Herrichaften erwarb. — Das Kriegswejen jtand unter dem „Ordens: 
marjchall“, der auch das Ordensheer befehligte. Er hatte feinen Sig zu Königsberg, nahe 
der Grenze des Feindes. Landfomthure befehligten die einzelnen Konvente, in welche die 
Ritter zu zehn bis fechzig über dad Land vertheilt waren. Der „Ordensſpittler“ jtand 
dem Hoſpitalweſen vor; der „Ordenstrappier“ Hatte für die Verpflegungzu jorgen und 
Schatzmeiſter war der „Ordenstreßler“. 

Bu feiner Blütezeit zählte der Orden mehrere Taufend ritterlihe Mitglieder; eineanfehne 
liche Kriegsmacht ſtand dem Orden, der lange Zeit für eine Bormauer der Chrijtenheit gegen 
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das Heidenthum im Often Europa’3 galt, zu Gebote. Das Heer wurde nicht jtehend unter 
den Waffen gehalten; nur die Ritter blieben fortwährend in Kriegsbereitſchaft. Alle Ein— 
wohner waren indeß zum Kriegsdienſt verpflichtet, ſowol die eingeborenen Preußen als 
die zahlreich eingewanderten Deutſchen, welche hier einen deutſchen Bauernftand und Städte 
ſchufen. Auch eine Seemacht hatte der Orden gegründet. Ordensichiffe halfen die berüch— 
tigten Vitalienbrüder, Seeräuber auf der Oſtſee, volftändig ausrotten. — Der Orden 
herrſchte zur Zeit feiner höchften Macdtentfaltung über das Land der „Pruzzen* und das 
„Kulmer Land“ fowie über große Gebiete von Pommern, Kurland, Livland und Eſth— 
land, doc ſchädigten nicht felten der Landmeifter von Livland und die gleihberechtigten 
Biihöfe ald Mitherrfcher in dem ihnen zugewiefenen Territorien Macht und Anjehen 
weniger entjchiedener Hochmeifter und das Intereſſe des Ordens, auf deſſen weitere Ent» 
widlung wir im nächſten Bande zurüdlommen. 

Die Nitterorden hielten ſich nad) Aufhören der Kreuzzüge noch furze Zeit gegen die 
bereit3 gebrochene mongolijche Macht, unterlagen aber doch bald dem Andrange der ägyp= 
tiichen Mamelufen-Sultane. Sie verloren eine Stadt nad) der andern, und 1291 fiel endlich 
auch Akre, die lete hriftliche Befigung im Morgenlande, in die Gewalt der Mufelmanen. 

Bon den beiden älteren geiftlichen Ritterorden behauptete fich länger jener der Johan— 
niter; der Templerorden, von der Eiferfucht der Johanniter und dem Neid der Bilchöfe 
längft angefochten, hatte durch fein antihriftliches Verhalten, feinen außerordentlichen Beſitz 
und feine Reihthümer, endlich durd fein troßiges Beharren auf Selbftändigfeit die Hab— 
ſucht und den Neid des franzöfifchen Königs Philipp's IV., des Schönen, und durch arge 
Glaubensverirrung und ſchwelgeriſche Sittenlofigfeit den Zorn des Papſtes gereizt. Diejer 
hob (1312) den Orden auf, und der König von Frankreich bereitete ihm, wie wir jpäter 
fehen werden, einen fchredlichen Untergang. — Jakob von Molay, der legte Großmeiiter 
und mit ihm 67 Ritter ftarben, der Ketzerei angellagt, auf dem Scheiterhaufen (1314). 

Beide genannte Orden wurden überlebt und durch den Ruhm glänzender Thaten 
überboten von dem jüngeren Orden der Deutfchritter, welcher nad) der Verlegung jeines 
Ordenshauſes nach Marienburg in den von einer fanatifchen Heidenbevölferung bewohnten 
Ebenen Preußens und Livlands überaus jegendreich wirkte, bis, wie wir fehen werden, 
der nad) einer kurzen Zeit hoher Blüte ſchnell eintretende Verfall des Ordens einen großen 
Theil des in fchweren Kämpfen Errungenen wieder verloren gehen lieh. 

Der ſchon im elften Jahrhundert entftandene Orden der Kreuzherren wendete ſich 
nad dem Verluſte von Paläftina nad) Aquitanien und fpäter nad Böhmen und Polen; 
er widmete ſich bejonders der Krankenpflege und hat gegenwärtig no ald „Ritterlicher 
Kreuzorden*“ mit dem rothen Stern in Prag feinen Sit. — Denjelben Zweden dienten 
zur Zeit ihrer Entftehung der portugiefifhe Ehriftusorden und der im Jahre 1178 
in Montpellier geftifte Ritterorden vom heiligen Geift. 

Während der Kreuzzüge fanden die geiftlichen Ritter Gelegenheit, die hohen Pflichten, 
welche ihnen ihr Stand auferlegte, in umfafjender Weife zu erfüllen: den Schuß der Unter— 
drücken, die Pflege der Kranken im Orient, die werkthätige Liebe und den Kampf für die 
Religion. Ihrer Thatkraft war ein unermeßlicher Spielraum eröffnet, und die Geſchichte 
hat Herrliche Thaten, nicht nur mit dem Schwert, fondern auch des Geifted verzeichnet. — 
Daß die Abficht, dem Kampfe gegen die Mujelmanen ein rein kirchliches Element bei— 

zumifchen, die Haupttriebfeder bei Errichtung der geijtlichen Ritterorden war, möchte auch 
daraus erhellen, daß auch in Spanien, wo aud) ein folcher Gegenfaß beitand, dergleichen 
Orden geftiftet wurden, fonjt aber in feinem andern Lande. Die fpanifchen Orden find 
nicht bedeutend genug, um mehr als dieNamen anzuführen. Es waren: der „Orden von 
Ulcantara“ (1156), jo genannt nad) der Stadt Alcantara, die er fpäter durd Alfons IX. 
von Leon gejchentt erhielt, dann der „Orden von Calatrava“, gejtiftet (1158) durch den 
Nitter Diego Velasquez, und der „Orden von St. Jago de Compoftella“. 
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Zunfrirte Weltgefdjichte III. Zeichnung von A. de Neuville, 


Rückkehr der Kreuzfahrer aus Palästina. 





Die letzten Kreuzzüge. 


Nach und nad hatte man doch die Bergeblichkeit aller Anftrengungen, in Beſitz de3 
heiligen Grabe zu gelangen, eingefehen und die zähe Widerjtandäfraft der jtreitbaren In— 
Haber des begehrten Landes, der für ihre Religion gleich fehr begeifterten Anhänger Mo- 
bammed's, erfannnt. Mit der Abnahme der Leidenfchaft für das heilige Grab war natürlich 
auch die Luft zum Wallfahren, zum Bejuche der heiligen Stätten geringer geworden. 

Der ſechſte Kreuzzug. Noch vor Ablauf des mit dem Sultan U Kamil von 
Friedrich II. gefchloffenen Friedens war der Sultan geftorben, und feine Söhne waren über 
die Nachfolge unter einander in Streit gerathen. , Da flammte, als diefe Thatjachen be— 
fannt wurden, in Europa noch ‚einmal der rijtliche Fanatismus auf, zumal man in der 
Zwietracht der Sarazenen alljeitig einen günftigen Zeitpunft für Wiedereroberung Paläſtina's 
ſah, und zahlreiche franzöſiſche Kreuzritter fammelten ji) zu Lyon, um unter der Führung des 
Königs von Navarra, des Herzogs von Burgund u. A. nad dem Morgenlande zu ziehen 
(1239). Allein Gregor IX. ſchien damald das von den Kreuzfahrern begründete, aber 
ſchwächliche „Lateinische Kaiſerthum“, welches das ſchismatiſche Kaiſerthum der Byzantiner 
verdrängen follte, weit wichtiger ald das Morgenland, und er veranlaßte, daß ſich der 
Zug nad Konjtantinopel wendete, um den Lateinern Hülfe zu bringen. Ein Theil der 
Kreuzfahrer ſetzte jedoch die Fahrt nad Jeruſalem fort, die meijten erlagen aber dem 
Schwerte der Sarazenen oder wurden in die Sklaverei geführt. 

Auch der Neffe von Richard Löwenherz, Rihard von Cornwallis, unternahm 
(1241) einen Kreuzzug, der indeß gleichfall3 erfolglo8 endete. Bei dem mit dem Sultan 
von Aegypten abgejchlofjenen Frieden fanden wohl die Intereſſen des Handel3 und der 
Schiffahrt Berüdfihtigung, vom heiligen Kreuz aber war nicht die Rebe. 

Schlacht bei Gaza. Zwiſtigkeiten zwiſchen den Chriften aus Anlaß der Anfprüche 
auf die Krone von Jeruſalem und ein Bündniß der Templer mit dem Sultan 
Ismael von Damaskus, ald Gegenbündniß gegen das von Kaifer friedrich IL. mit dem 
Sultan von Yegypten gejchloffene, gaben Veranlafjung, daß der ägyptiſche Sultan die 
räuberifhen, fanatifhen türkiſchen Horden der Charesmier, welde, durch die Mongolen 
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aus ihren Wohnfigen verdrängt, die Gegenden am Euphrat und Tigris plündernd durch— 
Ihwärmten, gegen die Chriſten zu Hülfe rief. 

Alles verheerend drangen diefe Scharen unaufhaltfam gegen Jerufalem vor, eroberten 
und plünderten die Stadt am 17. September 1244, zerjtörten das heilige Grab und er: 
ihlugen die Einwohner oder fchleppten fie ald Sklaven weg. Die Ehrijten, verbindet mit 
dem Sultan von Damaskus, zogen ihnen zwar entgegen, wurden aber in der mörderiſchen 
Schlacht bei Gaza am 18. Oktober vollftändig befiegt. An 16,000 Ehriften und Moham— 
medaner jollen das Schlachtfeld bedeckt Haben, unter ihnen die Großmeijter der Johanniter 
und Templer, der Erzbifchof von Tyrus, 312 Templer, 325 Johanniter und viele der aus— 
gezeichnetiten Ritter und Edlen. Nur 33 Templer, 26 Johanniter und 3 deutjche Ritter 
waren entfommen. — Alle Befitungen in Syrien bis auf Affon und einige Küſtenſtriche 
gingen infolge diefer Niederlage für die Chriften verloren. 

Als die Kunde von diefen traurigen Ereignifjen nad) Europa gelangte, herrſchte große 
Niedergejchlagenheit, und von Neuem erſchollen allerorten Kreuzpredigten. Aber fie hatten 
ihren Zauber verloren und vermochten nicht mehr wie ehedem glühende Begeifterung zu 
erweden. Durd) den häßlichen Streit zwiſchen Kaifer und Papft war die Kreuzpredigt 
entweiht worden, ja es fehlte nicht an Solchen, die offen ausſprachen, daß dieje wilden 
Aufftachelungen des Fanatismus, welchen nur noch Abenteurer und Schwärmer Folge lei- 
fteten, vielleicht im Interefje der Hierarchie, keineswegs aber des Chriſtenthums gejchähen. 
Namentlich in Deutjchland, wo die Köpfe nüchterner waren und man von Anbeginn für 
dieje Unternehmungen keinen nachhaltigen Eifer gezeigt hatte, hielten jic die Ohren den 
Kreuzpredigern verfchlofjen. In Regensburg wurde fogar dad Tragen des Abzeichens der 
Kreuzfahrer bei Strafe verboten. Anders in Franfreid). 

Ludwig’s des Heiligen Arenzfahrt. Als diefer Fürft, den man wegen feiner Ge- 
rechtigkeit und feines Eiferd für firchliche Uebungen in Falten, Beten und Bußübungen den 
„Heiligen“ genannt hat, feinen Jugendtraum verwirklichen und feine Ritterfchaft gegen die 
Ungläubigen führen wollte, fand er bei diefer den zähejten Widerftand. Die alte Todes- 
freudigfeit und Kreuzesſeligkeit fonnte fein Papſt, fein Bernhard von Clairveaux wieder er 
weden. Und dod) gelang 83 dem König Ludwig, feinen Plan durchzuſetzen. 

Der König war gegen Ende 1244 in eine ſchwere Krankheit verfallen, gegen welche 
vergeblich Bußtage veranftaltet und die heiligen Reliquien umhergetragen wurden. Schon 
hatten die Aerzte Ludwig für todt erllärt — da fchlägt plöglic) der König wieder die 
Augen auf und fpriht: „Das Licht vom DOften hat mic) von den Todten zurüdgerufen!“ 
Bitternd und jubelnd eilen die Seinen herbei; es kommt auch der Erzbischof, und in feine 
Hand gelobt er zum Danke für die Genefung: den Kreuzzug. Unter feinem von jeher 
für ungewöhnliche Vorkommniſſe fehr empfänglichen Volke, vornehmlich unter dem für 
Abenteuer noch immer zugänglichen franzöfifchen Adel feßte Ludwig IX. nun alle Hebel 
in Bewegung, den angelobten Kreuzzug zu Stande zu bringen. Dennoch koſtete e8 bier 
große Mühe, die Vornehmen und ihren Anhang zu der Fahrt zu beivegen, ja die Geijt- 
lihfeit fonnte nur durch Androhung der päpftliden Erfommunilation zur 
Entridtung der Kreuzzugsſteuer beivogen werden. 

Unter folden Umftänden trat König Ludwig IX. von Frankreich im Jahre 1248 
die Kreuzfahrt an. Damals hatten fi) die Mongolen aus den Steppen Aſiens über 
Kleinafien und Syrien ergofjen, aber es war von einem Angriff auf Dſchingiskhan's fieg- 
reiche Scharen jchwerlich etwas zu hoffen. So wurde Uegypten das Biel diejes ſechſten 
Kreuzzugeds. 9500 Ritter und angeblich 130,000 Mann Fußvolk landeten damals an der 
afrifanischen Küfte und drangen gegen den ägyptiichen Emir Fachr-Eddin Anfangs fo 
glüdlic) vor, daß die wichtige Stadt Damiette (1249) in die Hände der Franzoſen fiel. 
Nun aber wurde das Heer beim weiteren Vordringen von Seuchen und Hunger befallen, 
und König Ludwig mußte jchleunigit den Rückweg antreten. Die Zahl der Kreuzfahrer 
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verminderte fic) in bangenerregender Weife von Tag zu Tag. Wol boten die Ritter vom 
Sohanniter= und Tempferorden einen erwünſchten Zuwachs; indeß befjerte jich hierdurd die 
Lage der Christen keineswegs erheblih. Nachdem Ludwig dad Angebot des Sultans, für 
Rückgabe von Damiette Paläftina abzutreten, zurüdgewiejen, erlitt er bei Kairo eine 
jchwere Niederlage. Bon einem jtattlichen Heerestheil, der zum Angriff ausgerüdt war, 
fehrten nur drei Ritter und ein Häuflein entwaffneter Reiſigen zurüd. Die Gebeine der 
Tauſende, welche erjchlagen waren, bleichten auf dem Sande der Wüſte; eine zweite Nie- 
derlage folgte diefer erjten und füllte Diesmal den Nil mit Zeichnamen. Das letzte Häuflein 
ſammt dem Könige wurde nad tapferem Widerjtand zerjprengt und zufammengehauen; 
der König ſelbſt und feine Brüder gerieten in Gefangenschaft (April 1250). 

Krank und erſchöpft ſchloß Ludwig einen Vertrag ab, kraft deſſen er Damiette räumte 
und für 40,000 Goldthaler die Freiheit für ji und die Seinen erkaufte. Obwohl die 
Mamlufen, eine Garde von türkifchen Sklaven, im Zorn über diefen Friedensſchluß den 
Eultan ermordeten und dadurch) für fünf Sahrhunderte die Herrſchaft an ſich riffen, 
fo änderten fie doch jelbjt den Vertrag nicht ab. — Um nicht ganz unverricdhteter Sache 
nad) Haufe zurüdzufehren, begab Ludwig jid) nad) Are, wo er vier Jahre fang über neuen 
Plänen brütete, bis er ſich endlich doch entichloß, die Heimfahrt anzutreten. 
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Die Peſt im Lager der Frangofen. 





Der fiebente Kreuzzug (1270). Bis zum Abend feines Lebens fühlte Ludwig IX. 
fein Gewifjen durch das noch unerfüllte Gelübde, daS Heilige Grab der Chriſtenheit wieder 
zu gewinnen, beſchwert; auch erachtete er wegen des ſchmählichen Ausgangs ſeiner erſten 
Kreuzfahrt es als Ehrenſache, nochmals auszuziehen. Diesmal gedachte er das unterdeſſen 
für die Lateiner verloren gegangene Antiochien den Ungläubigen wieder zu entreißen. 
Er war jedoch ſchon ſo ſchwach geworden, daß er nicht mehr zu Pferde ſteigen und keine 
Rüſtung mehr anlegen konnte, als er ſich am 18. Juli 1270 mit ſeinem Kreuzheer und 
zwar zuerſt in der Richtung nach Tunis einſchiffte. 

Die ungeheuren Anſtrengungen, die er gemacht, der Eifer, mit welchem er mehrere 
andere Fürſten, unter ihnen den engliſchen Prinzen Eduard, Heinrich's W. Sohn, und 
ſeinen Bruder, den König Karl J. von Neapel, zur Theilnahme bewogen hatte, endlich die 
Mühe, welche er aufgewandt, um den erlalteten Enthuſiasmus von Neuem anzuregen: 
Alles dies hätte wohl einen glücklicheren Ausgang des Unternehmens verdient Aber 
freilich wurde daſſelbe höchſt ungeſchickt in Angriff genommen, denn Ludwig's Heerfahrt 
richtete ſich ſonderbarerweiſe zuerſt gegen Tunis. Karl von Anjou ſoll zunächſt dies 
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Verlangen gejtellt haben. Der Bei von Tunis hatte nämlidy aufgehört, ihm einer 
früher übernommenen Tribut zu bezahlen, wofür ihn Karl mit Hülfe des Kreuzheeres 
zu jtrafen gedachte; auch hoffte er die frühere Normannenherrichaft über einen Theil 
Afrika's zu feinen Gunjten zu erneuern. — Nach Anderen hingegen joll Ludwig IX. feit 
geglaubt haben, der Beherrſcher von Tunis, der fich bis dahin den Chriften wohlgeneigt 
bewiejen, werde das Chrijtenthum annehmen und mit ihm gegen Uegypten ziehen. Aber. 
Ludwig hatte ſich arg getäufcht; als er landete, verhielt ji) der Bei von Tunis feindjelig 
und es fam zu blutigen, aufreibenden Kämpfen. Einer von Ludwig’3 Söhnen fiel, er ſelbſt 
hielt fich nur mit aller Anftrengung aufrecht. Der Geſchichtſchreiber hat ſich bei diejer Heer- 
fahrt, welcher in den Chroniken der Name des „tunejiihen Kreuzzuges“ beigelegt ift, 
auf Einzeichnung der Eroberung des feiten Schlofjes von Karthago zu beichränfen. 

Die ausgebrodenen Seuchen rafften auch diesmal den beiten und größten Theil des 
Hrijtlichen Heeres hinweg. Schliehlich brach aud) des Königs lebte Kraft zufammen. Betend, 
das Lager mit Ajche beftreut, die Arme ausgebreitet, „jo daß er anzujehen war, wie ein 
Kreuz“ erwartete der „Heilige“ das Ende. Ludwig IX. erlag am 25. Auguft 1270 der Reit. 

Die Trümmer feiner Heerſcharen zogen unverrichteter Sache nad} der Heimat zurüd, 

ohne daß der Eroberung Baläftina’3 noch ferner gedacht wurde. 
So endete der fiebente Preuzzug, der erfolglofeite von allen; die Kreuzfahrer hatten 
nicht einmal den Welttheil betreten, in welchem das heilige Grab fich befand. 

Die Kreuzzüge, die jieben Millionen Menſchen zum Opfer forderten, hatten 
ſich überlebt. Kein Mächtiger wollte ſich mehr mit einer Sache befafjen, deren Nutzloſigkeit 
man leider erjt viel zu fpät eingefehen hatte. Man überließ die Angelegenheiten des heiligen 
Grabes den geiftlichen Nitterorden, deren Beruf fie auf den Schuß der heiligen Stätten 
hinwies; doc auch fie erlagen dem Anftürmen der Mamlufenfultane, verloren gegen dieſe 
eine Stadt nad) der andern, und mit dem Fall von St. Jean d’ Acre oder Ptolemaid 
ging (1291) das einzige noch vorhandene Bollwerk der Chrijten in Syrien und der lebte 
ſchwache Reit aller Errungenjchaften der Kreuzfahrer in die Hände der Ungläubigen über. 


Ergebnifje der Kreuszüge. 


Nach einem jo unbefriedigenden Abſchluß der großartigiten Unternehmungen des Mittel- 
alter8 dürfen wir und nicht wundern, wenn zu allen Zeiten die jhon Eingangs dieſes Ab- 
ſchnitts berührte Frage aufgetvorfen wurde, ob die wohlthätigen Folgen der Kreuzzüge wol die 
nadhtheiligen überwogen haben? Hervorragende Hiftorifer und Kenner dieſer Geſchichtsepoche, 
wie Hume und Robertjon, find der Meinung, daß die Vortheile der Kreuzzüge die 
Nachtheile derjelben weitaus überftiegen hätten, eine Meinung, welcher fih in unſerem 
Vaterlande einer der edeljten Geijter, Friedrich Schiller, anſchließt. 

Nicht nur, daß die Kreuzzüge Europa von einer Menge wüfter Elemente, Abenteurer 
und raubgierigen Volkes befreiten und der Uebermacht der Ritter, die im heiligen Lande 
mafjenweije dem Schwerte der Mufelmanen erlagen, eine Schranfe gezogen wurde, e8 er- 
öffnete fich auch den Kreuzfahrern eine ganz neue Welt- und Menjhenanfhauung. 
Die Kreuzfahrer lernten im Orient in den Mufelmanen Menſchen fennen, durch die fie 
jelbjt mittel Uebung dejjen, was wir chrijtlihe Tugenden nennen, durch Großmuth und 
Menfchenliebe, beihämt wurden, und die den Abendländern an Kenntniffen und Bildung 
weit voraus waren. In Berührung mit den Bewohnern des Morgenlandes entiw’celten fich 
Kunſt und Wiſſenſchaft; ein ganz neuer Geſichtskreis eröffnete fi für den Gelehrten. 
In das Rittertfum ergoß fi ein frifcherer, edlerer Lebensinhalt; auf den Burgen fand 
der Sänger freundliche Aufnahme, und in den Städten begann der Meijtergefang zu er: 
blühen. Die Frau erhob fi in der Gejellichaft zu einer ihrer würdigeren Stellung, 
jeitdem auch ihr genugjam die Macht und Gelegenheit geboten wurde, alles Sinnige und 
Schöne zu pflegen. 
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Die vornehmen Frauen übten Gefang und Lautenfpiel und bald war ihnen das Leſen 
und Schreiben geläufiger ald den Männern. Sie wußten ſich in zierliher Weiſe auszudrüden, 
chrten in den Kampfſpielen, den Turnieren, die Ritter oft unter den finnigiten Worten, und 
Ritter und Knappen empfingen aus den Händen der Schönen den „Dank“, den Siegespreis. 

Das Ritterthum. Jener längft bei den Sarazenen üblich gewefenen Kampfſpiele haben 
wir bereit3 mehrfach Erwähnung gethan; ſchon zur Zeit der Karolinger waren fie förmlich 
ausgebildet und Heinrich I. brachte neben den gewohnten Kämpfen zu Fuß nun auch ſolche zu 
Roß auf; allein ihre höchſte Vollendung, den ganzen Zauber ihrer Eigenartigfeit erlangten 
fie zur Zeit der Kreuzzüge, ald das Ritterweſen ſich vervollfommnet und eine edlere Rich— 
tung eingejchlagen hatte. Die eigentliche Geftalt und Einrichtung, ſowie die Geſetze diejer 
Waffenjpiele oder Turniere rühren von den Franzoſen her, die ihren gebräuchlichen Waffen: 
übungen aud) diejenigen Hinzufügten, welche fie bei den Arabern in Spanien und bei den 
Normannen kennen gelernt hatten und nun dafür allgemeine Kampfgeſetze aufitellten. Bereits 
im elften Jahrhundert finden wir bei ihnen wirkliche Turniere, welche feit jener Zeit zur 
Verherrlihung einer jeden Feierlichfeit dienten. Won Frankreich aus verbreiteten ſich die 
Zurniere nad England, Deutjchland und anderen Ländern; in Deutfchland wurden die 
eriten jolher Kampfſpiele im zwölften Jahrhundert unterflaifer Zothar II. abgehalten. 

Während an den alten Kampfipielen jeder waffenfähige freie Mann theilnehmen konnte, 
wurden jetzt, nachdem der Adel ſich von den übrigen Freien gejondert hatte und die Ritter 
wirde zum höchſten Range des Adels erhoben worden war, nur adelige und ritterbürtige 
Perſonen zu den Turnieren zugelafjen. Den Schwachen und Unterdrücdten, befonders den 
Frauen und Geiftlichen Schuß zu gewähren, galt als erjte Nitterpflicht. — Die Turniere 
follten zur Erhaltung und Belebung des ritterlihen Sinnes, der kriegerischen Kraft, des 
männlichen Muthes dienen. Aber durch die Kreuzzüge erhielt das Streben und Thun des 
Nitterd noch ein höheres Biel: er juchte den größten Ruhm im Kampfe für Gott und die 
Kirhe. War bis jet der Geiſt des Ritterthums in den verfchiedenen Ländern nur 
fehr einfeitig entwidelt, indem der feine, gewandte franzöfifche Ritter ein ganz anderer 
war, als der ernfte, leidenjchaftliche, rachedürftende Spanier, und von beiden wieder der 
deutjche Ritter durch feine Derbheit abſtach, jo verband jeßt der gemeinfame hohe Beruf 
die durch die Verjchiedenartigfeit der. Nationalität Getrennten innig mit einander. Jeder 
bereicherte fich durch die Vorzüge Aller; die höhere Bildung und feine Sitte des Morgen: 
fandes trug wefentlich dazu bei, die rauhe Außenfeite, welche namentlich das deutjche Ritter: 
thum an ſich getragen hatte, zu glätten und dafjelbe feineren und gefälligeren Sitten zu— 
gänglich zu machen. So entwidelte und vervollfommnete ſich während der Kreuzzüge ein 
über alle Länder verbreiteter adeliger NRitterftand, welcher nächſt dem Klerus zum zweit: 
wichtigften Faktor des mittelalterlichen Geſellſchaftslebens wurde. 

Der Bürgerftand. Allein wenn auch die geiftliche Hierardjie und das weltliche 
Ritterthum in den Kreuzzügen zu ihrer höchſten Bedeutung gelangten, ihre größten Triumphe 
feierten und beide vereint in den »geiftlichen Nitterorden den Höhepunkt ihrer Macht und 
ihres Einfluffes auf alle Qebensverhältniffe erreichten, jo bargen doch die Ueberjpannung 
und die Schwärmerei, mit welchen beide ihre Ziele verfolgten, wiederum den Keim zu ihrer 
Entkräftigung und Entartung. Jede Einbuße aber, welche dieje beiden bevorzugten Stände 
an Macht und Einfluß erlitten, fam der bürgerlichen Freiheit in den Städten zugute, auf 
deren Entwidlung und Gedeihen die Kreuzzüge den wohlthätigften Einfluß übten. 

Durch die gewonnene Kenntniß der verfeinerten Lebensformen und Lebensbedürfniſſe 
im Morgenlande ward ein guter Theil derjelben auch nad) dem Abendlande verpflanzt, umd 
dies bewirkte vielfach eine Aenderung der europäifchen Lebensweiſe. Daraus entitanden 
neue Industrien und eine erhöhte Gewerbthätigkeit. Waffenjchmiedefunjt und Weberei ge— 
langten zu hohem Aufſchwung; die feinen Klingen und Dolche der Sarazenen fanden Nach— 
ahmung und die von den Mauren nad) Europa gebrachte Armbruft ward als nunmehrige 
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Hauptwaffe der Bürger von dieſen in Deutſchland vervollkommnet, vielfach verbeſſert und 
kräftig gehandhabt. — So gedieh durch die zunehmende Verbindung mit dem Morgenlande 
der Handel zu einer vorher nicht geahnten Blüte, und die Gelditrömung in leßterem gereichte 
dem gefammten Bürgerjtande zum Vortheile, dejjen fteigender Reichthum nicht nur in ſtarken 
Stadtmauern, Thoren und Thürmen, jondern aud) in ftattlichen Häufern, Kirchen und in 
einer Menge von VBerbrauchögegenjtänden des Lebens ſich bald fihtbar machte. Wie mancher 
Leibeigene auf dem Lande, dem fein Zuftand unerträglich geworden, rettete ſich in irgend 
eine dur) Mauern und Bürgerwaffen geſchützte Stadt, jah fich in der Lage, Haus, Herd 
und Familie zu gründen und auf dieſe Art feine Selbftändigkeit zu gewinnen. In den 
Städtern aber, die täglich wohlhabender wurden, wuchs das Selbftbewußtfein mächtig empor; 
jie wollten feinem weltlichen oder geiftlihen Herrn unterthan fein, fondern unter faifer- 
lichem Schuß ihre Angelegenheiten felbjt verwalten, die Gerichtöbarkeit ſelbſt ausüben; 
ebenjo begehrten jie das Selbjtvertheidigungsreht und das Fehderecht. — Und fie erlangten 
auch diefe Rechte und mit ihnen die „Reichsfreiheit“ oder „Reichsunmittelbarkeit“. 

Wie wichtig, daß in der Faiferlojen Zeit des AInterregnums, während der die Kirche 
verweltlicht, die faiferlihe Macht gebrochen war, dem Adel Verwilderung drohte, fich im 
Bürgerftande ein friiher Aufſchwung zeigte! „Es bildete ich“, jagt Guftav Freytag, „in 
den Städten die Grundlage aus, auf der das heutige deutjche Leben ruht. Wol war die 
Arbeit der Bürger eine bejcheidene im Vergleich mit den ftolzen Thaten des Nitterthums; 
aber auch hier erfennt man die Innigkeit des deutſchen Gemüths in der Freude am Schaffen 
und in der behaglichen Sorgfalt, womit der Handwerker die überlieferten Formen feines 
Gewerbes Fünftleriich auszubilden jich mühte. Betrachtet man dazu die Ehrbarfeit, die 
fromme Sitte und die Mannhaftigkeit der Zünfte, fo darf man wol jagen, daß die Mauern 
der Städte während der allgemeinen Trübjal und Verwirrung die echten Keime des deutichen 
Lebens für die folgenden Jahrhunderte gerettet haben“. 

Höchſt bedeutende Veränderungen gingen ſchon während der Kreuzzüge im elften, 
zwölften und dreizehnten Zahrhundert, aber mehr noch nachher im fozialen Geſammtzu— 
ftande Europa’3 vor fih. Die Religiondkriege, an welchen fi) gerade der unternehmende 
und befjere Theil ded höheren Ritterſtandes von Generation zu Generation betheiligte, 
hatten durch den Koftenaufivand, welcher damit nothwendig verbunden war, den Adel zum 
großen Theil:um fein Vermögen und feinen Grundbefig, und zumeift aud) um feinen alten 
Einfluß gebradt. Nächte Folge Hiervon war die Freilafjung der an diefem Grundbejik 
baftenden Leibeigenjhaft. Damit ſchwand die Macht des Adels, und dies begünftigte das 
Emporfommen der Städte und innerhalb derjelben die Entjtehung beweglichen Vermögens, 
was wiederum zur Blüte der Gewerbe und zur Erftarfung eines freien Bürgerjtandes beitrug. 

Als eines der bedeutungsvolliten Ergebniffe verdient hervorgehoben zu werden, daß 
fih aus Anlaß der Eroberung des heiligen Landes zum erjten Mal eine Art öffentlicher 
Meinung hund gab. Die Mafje folgte nicht mehr ftumpfjinnig den Machtgeboten der 
Kirche, fie lernte vielmehr nad) den erfolglojen Anjtrengungen zur Eroberung des heiligen 
Grabe dieſes Unternehmen al3 eine fromme Thorheit erfennen und ohne Scheu verdammen ; 
Diejenigen aber, welche zurüdfehrten, waren zu einem vielfach erweiterten Geſichtskreis 
gelangt. Sie hatten im Griechiſchen Reiche die im Vergleich mit ihren elenden heimat- 
lichen Buftänden immer noch bedeutenden Reſte der römischen, in Afien die zur Zeit noch 
nicht dahingeſchwundene orientafifche Kultur kennen gelernt. Aber man erlangte aud) Schätze, 
die jener oben erwähnten tiefen Sehnſucht nad) Herzensläuterung entjpradhen. Unfer Volt 
fam durch die Kreuzzüge in den Beſitz des Schlüſſels zu den hocdhgehaltenen Schätzen des 
Chriſtenthums, die von der Priejterfchaft verborgen gehalten worden waren. Hatte dod) 
der geiftlihe Stand ſelbſt kaum mehr gewagt, der Wahrheit ind Auge zu jchauen. 

Der Schlüfjel war: Kenntniß der Urſprachen, in denen die Bücher des Neuen Teſta— 


ment3 gejhrieben find. Der dunkle Vorhang der Tradition hatte bisher dem deutjchen 
88* 


700. Vierter Zeitraum. 





Volfe Die Grundlehren und das urjprünglicdhe Leben der ältejten Kirche verdedt gehalten. 
Die Kirche erkannte al3bald die drohende Gefahr und jtellte den Sab auf: die Schriften 
der Upojtel feien nur für die Priefter gefchrieben, deren Weihe fie allein für das richtige 
Verſtändniß befühige; der Laie dagegen empfange die hrijtliche Wahrheit nur durch Priefter: 
mund, und durch den Papſt finde eine fortgehende Offenbarung des göttlichen Willens jtatt. 

Daher wurde auf Befehl der oberen Kirchenfürjten überall gegen das Leſen der bei- 
ligen Schriften in der Urfprache geeifert. „Sie haben“, jo predigten die Bettelmönde, 
„eine neue Sprache erfunden, welche fie die griechische nennen; traut ihr nicht, fie ift die 
Duelle aller Ketzereien. In fehr vielen Händen haben wir ein Buch gejehen, das in Diejer 
Sprache gejchrieben war; fie nannten es dad „Neue Teſtament“; das ift ein Buch, das von 
Dolchen wimmelt und lauter Gift. Was dad Hebräijche betrifft, geliebte Brüder, jo ift 
e3 außer Zweifel, daß Die, jo es lernen, auf der Stelle zu Juden werden.” 

In diejer Sprache kämpfte der Stand, der die „Kirche“ repräfentirte, gegen die Verkün— 
digungen Jeſu Chriſti. Durch Kenntnignahme der Urjchriften des Chriſtenthums führten 
die Kreuzfahrer nun ihrem Volke einen nachhaltige Heil zu. Freilich dauerte es noch 
fange Zeit, ehe das Streben zum Befjeren jo verbreitet ward, daß es, der Kirche ihrer 
Zeit gegenüber, im Staatöleben feiten Fuß zu faſſen und ſich zu behaupten vermochte. 

„Wie anders fäet der Menſch“, jagt Friedrich Schiller, „und wie anders läßt das 
Schickſal ihn ernten! Aſien an den Schemel ſeines Thrones zu fetten, liefert der heilige 
Bater dem Schwert der Sarazenen eine Million feiner Heldenjühne aus, aber mit ihnen 
bat er feinem Stuhl in Europa die kräftigiten Stüßen entzogen. Bon neuen Anmaßungen 
und neu zu erringenden Kronen träumt der Adel, und ein gehorjamed Herz bringt er den 
Füßen feiner Beherrſcher zurüd. Vergebung der Sünden und die Freuden des Paradiejes 
fucht der fromme Pilger am heiligen Grabe, und ihm allein wird mehr geleijtet, als ihm 
verheißen ward. Seine Menſchheit findet er in Afien wieder, und Den Samen der Frei: 
heit bringt er feinen europäifhen Brüdern aus diefem Welttheile mit, eine 
unendlid) wichtigere Erwerbung als die Schlüffel Jeruſalems oder die Nägel 
vom Kreuz des Erlöjerd.* 





Ende des dritten Bandes, 


Erklärung der altgeographischen Namen. 
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Zur Karte: 
Europa zur Zeit der Karolinger. 


Karolingerseit: 
Aberdonia . . . . 


Altiniacus 
Amalfia 


Ambianum 
Ambla , . 
Anas (Wadi Ana) 
Anesus. . . .» 
Anglesego . 
Apollonias 
Aquae , 

Aquis . . 
Aquitania, 


Agquitanicus — 
Arausio , 


us .. 
Aureliani (urbs) 
Avaren (Reich der) 


Avenio 
Axana, . 
Babenlwrg 
Badalioth. 
Bastis (Wad-el-Kobir) 
Baioari . . 
Bajuna 
Barna . 
Baris . 
Basila , 
Bauzanuın 
Behaim 
Belisa . 
Bellove . . 
Belograduın . 
Belunum . 
Benearnum 
Berzerta . . 
Beornicawic . 
Bergamum 
Bijasa . . 
Bingium , 
Bobium 


Bononia ( Vr.) 
Bononia (It.) 
Bregancia . 
Brigantia, . 
Britannia wer. ). 
Brixia . 


Burdigala | 
Burgendaholu , 
Cadurcium , 


Gegenwart: 

Aberdeen. 
Ochrida. 

jaccio. 

remid, 

Enos. 
Zu. 
Ai. 
Elbe, 
Albi, 
Schwaben( Württemberg, Wost- 

bayern, Schweiz, Süd-Bialen). 
Eilsen. 


Guienne (Lot et Garonne, Tarn 
et Garonne u, a, Dep.) 
Biskayischer Meerbusen. 


Arras. 
—— Bessarabien, 


Augsburg. 
Orleans, 
Ungarn, Siebenbürgen, 
Rumänien. 
Avignon. 
Aisne, 
Bamberg. 
Badajoz, 
—— 
Bayern. 


Botzen (Bozen). 
Böhmen. 
Valencia, 


Belluno. 

Böarn (Pan), 
Bisert (Bızerta), 
Berwick. 


Bingen, 
Bobhho, 
ulogne (sur Mer). 

Bologna. 
Braganza, 

Bregenz. 
Bretagne, 
Brixen, 

Brünn, 

Brindisi. 

Pruth. 
Bordeaux, 
Bornholım, 
—— (Za 

ragossa ragoza), 
Sail H 

a . 
Calanar. 


| 





Karolingerzeit: 


Cambria . 

—— —8 
Cantware 

Cannsium , 

Carniola Ve 

Carnuntum . . ..» 


Chrobatia . 


Constantia 


Dionysii (St. ) A 
Diuza . 


Diviona 
Doceinga . 
Dornonia . 
Dravus 
Drepanon . 
Dubis . 
Durius . 
Dyrrhachıum 
East-Anglia . 
East-Seaxo . 
Ebrodunum . 
Edwinsburg . 
Elbira . . 


Eapari di (Empor . 


Eresburg . 

Erpesfurt , 
Ethandune 

Enripus 

Exancsaster . 
Eystet. 

Falstra 

Ferden 

Florentin 

Fontanetum . . r 
Forum Julii (Frauk.) . 
Forum Juli . * 


Gegenwart: 
Cumberland, 


Krain. 
Potronol a. Deutsch-Altenburr 


n Ungarn. 
Kassel. , 


Cagliari. 
Klein- und Südrussland. 
Kroatien, 
Skutari (Asien). 
—— Ferrand. 
= 
e (Fluss). 
Köln. 


Dockum. 
Dordogne, 
Dran, 


Evripo (Negroponte) 
Exete 

Eichstült. 

Falster. 

Verden. 

Firenze (Florenz). 
Fontenay-le-Comte, 
Fröjus, 

Frianl, 


EUROPA zur ZEIT 
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nach dom Vertrage von Vordun 848, 


end 


Kairwan . 


Limovicus 


—* „(Land der) 
aburg . 
Magerit i 
Majyorica . 

M : . 
Mare Adriaticum 
Mare Mediteraneum 
Mare Narbonicum . 


Moenus 


Momonia . 


Nicomedia . 
Northmannaland 
Northusun 
Northwenles . 
Northwyk . 
Notingaham . 
Noviomagus . 
Odonsus 
Odora . 
Olara . . 
zn 
nabrugge . 
Östarsalt . 
Ovetum 
Oxtiaford . 


Gegenwart: 


Holstein. 


Magdeburg, 
Madrıd 


Mallorca, 
Malmö. 
Adriatisches Meer, 


Mittelländisches Meer, 


Golf de Lyon. 

Tyrrhenisches Meer. 
orawa, 

Marsoille. 

Marne 


Mailand, 
Malta, 
Misiwri, 
Messina, 
Metz, 
Menorca. 
Main. 
u 


. Mün 
Napoli 6 di Malvasia. 


Mistir (Monastir). 
Monte Cassıno, 


Norwegen. 
Nordhausen. 
Nordwales, 
Norwich, 
Nottingham. 
Nimwegen 


| 





Karolingerzeit: 


Pazowa . . . 
Perusium . j 
Piotaviensis . 
Pictavium 
Placentia . 
Portucale . 
Praedenecenti 
Probatu P 


Provincia . 
Raba . 
Radis . 


 Rausium . 


S. Jacobus de Gompostella 


Santonae . 
Sanlica 
Sarus . 
Skalds . . 
Schakresch . 
Scherisch , 
Schukar . 
Sconia . 

ine 
Sebla . 
Secobia 


' Sedunum . 


Selandıa . 
Senones 
—— 
igona, . 
Siiaswir — 
Schidingun . 
Spira . . . 


Sprewan . 
Suedland . 
Suessonin . 
Surrentum 
Suth-Seaxe . 


Turnowa . 

Turones 

Turris . 

Ultonia 

Valencia . 

Vasconin . . 

Vendils Kıg. 

Virodunum . 

— —— 
aeringwyk . ., 

Westaralt . . . . 

West-Seaxe . 

Wiht . . 

Wiriburg 

Wormatia 

Zabarna . .» . .» 


Gegenwart: 


Reims, 


Sankt Gallen, 
Santiago d, ©. 
Saintes, 

Sofia, 

Save, 

— 


Sagres, 
Xeres do la Frontera 
Jukar, 
Schonen, 
Skoplje (Uesküb), 
Ceuta, 
Segovin. 
Sion (Sitten). 
Seeland. 
Sens. 
Sereth, 
Seine, 
Schleswig. 
Burgscheidungen, 
Speier., 
Spree, 
Schweden, 
Soissons. 
Sorrento. 


T 


Erklärung der altgeographischen Namen. 


— 





Zur Karte: 
Die Mittelmeerländer zur Zeit der Kreuzzüge. 


Mittelalterı Gegenwart: Mittelalter: Gogenwart: 
Acon . . 2» 2... Saint-Jean-d’Acre, Hims . . . :.. 0.0. Homs. 
Achrida . . . 2 2. . Ochrida, Ionium . . . 2... .. Konija. 
Amastris . . . 2... Amasra, Laodicea a . Ladikieh. 
Amida. . . : 2... Diarbekir, Larissa . . Jenischehr 
Anazarbus, ‚ „. Ainzarba, Leucas. . . Santa Maurs, 
Antaradus, e .; Tartus. Limasol . . Lim 
Antibaris . Antirari. Mesembria . . Misiwri 
Antiochia . Antakich. Naupactus . s Lepanto 
Arta (Meerbusen von) Ionisches Mer. Nicomedia . . Ismid, 
Berytus ... .„'.7. . . Beirat... Nissa .% . Nisch. 
Bizerta \ Bisert. Prusa . Brussa. 
Boterin ö Batrun. Ramla. : » . . Ramileh. 
Buda . . .. . Ofen. | Saloph . Gök-su. 
Burat . . . Pruth, : * Sarat . . Sereth, 
Coloez . . . Kalocsa, Seleucia Selefko. 
Comachus . ; Musch. \ı 2 Selinus . Selindi. 
Constantia . Küstendsche Skodra . Skutari 
Danapris .‘ Dnjepr. Sinope , . Sinub 
Danastris. . . . . . Dnjestr. ' Tarsus . 20.0. Taro, 
Damubius . . . . . . .: Donau. Thessaloniee. . . . . . Selanik (Salonik 


Dristra . .. 200 0. Slistria. —— nina ee AIR 1 
Emesa, ...... . Hamah. Zaeynthus . . . .'. . Zante, 





Zur Karte: 
Reich der Khalifen im IX. Jahrhundert. 


IX. Jahrhundert: Gegenwart: || 





IX. Jahrhundert: Gegenwart: 
Agrigentum . . » » . .  Girgenti. Habesch . . . . . . . Abessinien, | | 
Alanen (Reich der) . . . Ostkaukasien, Bad... 0.0.0.0. 0. Hadramaut. | 
Amu . . 2.0.0.0. 0. Amu Darja, Hormuz . . ....... Om, | 
Avaren (Reich der) . . . Ungarn und Rumänien, Kabes . . . 22.2.0. Gabes. 8 
Bab-el-Mandb . . .„ . Golf von Aden. | Laristan . . » . ... . Südpersien. , Il 
Bahrein . . . . . . . Nedschdu.LandderWahabiten. ¶ Messene . . . . . . . Mesin. 
Balkh . . . 2 2... Balkh. Miknasa . . . . 2... Miknes, 
Cassarea : ©... . . Kaisarieh. Narbona . . 2 2... Narbonne. | 
Chazaren (Reich der). . . Südrussland; Norlkaukasien. | Panormus . . . . . . Palermo, 
Chazaren-Meer. . . . . Kaspisches Meer. | Pontus Euxinus . . . „ Schwarzes Meer. 
Chowaresmien (Meer von) . Aralsee. | Sind . 2... 0.0... Vorderinlien. 
Dara . . 2.2... 0.0. Wadi Draa, I BE a :\,. — 
Fas . . . 2.2 .°. . Persien (Südwestliches). Tangia. . >» 2 2 2.0. Tanger 
Fazan . . .. 0... Fessan. Tarabolos. . » » . » . Tripoli. 
Grünes Meer . . . . .„ Persischor Golf. \ Thessalonice. . .-. . . Selanik (Salaniki), 
Guzerate . . » 2». . Gutschorat, | Toletum . . 2. 2... Toledo, 


— - — nn — — 


. DIE MITTELMEERLÄNDER 
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